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Konſtanz — Stockholm — Laufanne 
Von Erzbiſchof Nathan Goderblom, Upſala 


he der Weltkrieg die chriſtlichen Männer und Frauen, die ſich aus Liebe zum 

Frieden in Konſtanz verſammelt hatten, zerſtreute, gelang ihnen noch am 
letzten Zuli 1914 die Gründung des Weltbundes für zwiſchenſtaatliche Verſtändigung 
durch die Kirchengemeinſchaften. Des Krieges entſetzliche Wirklichkeit weckte in vielen 
Herzen das Verlangen nach einer allgemeineren und deutlicheren Kundgebung 
chriſtlicher Gemeinſchaft, die, nach vielen Gebeten, viel Arbeit und Beratung und 
einer Anzahl von Zuſammenkünften in vielen Ländern, im Auguſt 1925 in Stock- 
holm zuſtande kam. Auf dieſem Allgemeinkirchlichen Weltkongreß für Leben und 
Arbeit galt es als Erſtes und Letztes, das Verantwortungsgefühl zu ſtärken und 
Klarheit über die Pflicht des Chriſten und der Kirche in Zeiten der Zwietracht und 
Not zu gewinnen. Schon früher, im Jahr 1910, hatte der edle Biſchof Brent in 
Buffalo eine Religionsbeſprechung im großen Stil über Glaubenslehre und Kirchen- 
verfaſſung in Vorſchlag gebracht. Nachdem ſowohl er als auch wir andern Teil- 
nehmer am Einheitswerk erkannt hatten, daß der nächſten Pflicht, dem Gehorſam 
gegen des Herrn Willen, in erſter Linie genügt werden müſſe, und daß eine Zu- 
ſammenkunft, die dringenden Pflichten des Chriſtenlebens betreffend, den Weg 
ebnen und die Gemüter vorbereiten miiffe für eine brüderliche Beſprechung über 
Glaubenslehre und Kirchenordnung, wurde ins Auge gefaßt, dieſe letztere in Lau- 
ſanne 1927 abzuhalten. 

Im erſten Heft von „Stockholm“, der großen dreiſprachigen Zeitſchrift, welche die 
Arbeit des Stockholm-Kongreſſes fortſetzt und deſſen in Zürich vorbereitetes Inſtitut, 
das in dieſem Jahr in Genf errichtet wird, vertritt, hat Profeſſor A. E. Garvie, eine 
dem Einheitsgedanken mit beſonderer Hingebung zugewandte, tatkräftige A 
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keit, Prinzipal, d. i. Rektor, des zur Londoner Univerſität gehörenden New College, 

A p dieſe drei zuſammengeſtellt, Konſtanz 1914, Stockholm 1925 und Laufanne 1927. 
9 ) Er fügte Genf 1928 im Hinblick auf das Inſtitut und die Zeitfchrift Hinzu. Die Be- 
wegung für Faith and Order begann früher, aber niemand kann bezweifeln, „daß 
T 7 die Gemeinſchaft in Chrifto, die in den Beſtrebungen des Weltbundes und des 
' ] Okumeniſchen Kongreſſes Erfahrung ward, und die dadurch geförderte gegenſeitige 
V. 5 Freundſchaft und Bekanntſchaft beſſere und neue Vorausſetzungen für die Ver- 
12 ſammlung in Lauſanne gegeben hat“. Das Streben nach Gemeinſchaft in „Leben 
F und Arbeit“ muß hinführen zur Religionsbeſprechung über Glaubenslehre und 
Kirchenverfaſſung und muß von ihr geftüßt werden. Die geiſtige Einheit, die den 
Okumeniſchen Kongreß erhob, muß klaren Ausdruck aus der Schrift, der chriſtlichen 
Erfahrung und der Dogmenbildung ſchöpfen. Aber ebenſo offenbar ijt es, daß ein- 
trächtiges und brüderliches Zuſammenwirken in Leben und Arbeit „die Probleme 

von Faith and Order weniger unlösbar machen wird als fie gegenwärtig erſcheinen“. 

„Die Fortſetzungsausſchuſſe, von denen einer in Stockholm und einer in Lauſanne 
auserſehen wurden, müffen Hand in Hand gehen, Herz an Herz. Beſteht nicht eine 
ähnliche gegenſeitige Abhängigkeit zwiſchen Stockholm, Lauſanne und Konſtanz?“ 
Garvie fragt: „Sollen wir nicht in Gedanken, Dienſt und Gebet, Konſtanz, Stock- 
holm und Laufanne zuſammenknüpfen als Symbole von Glaube, Hoffnung und 
Liebe? Lauſanne erinnert uns an den Glauben, der die Wurzel iſt, Konſtanz, der 
Weltbund, an die Hoffnung, das iſt die Blume, und Stockholm an die Liebe, ſie iſt 

die Frucht.“ Die drei ſind untrennbar. Der Vergleich hinkt, wie alle Vergleiche. 
Aber es iſt etwas daran. Der Weltbund und die ökumeniſche Erweckung find fo nah 
verſchwägert und werden in einem ſolchen Umfang von denſelben Männern und 
Organiſationen getragen, daß die Frage einer noch näheren Vereinigung, ja, einer 
Zuſammenlegung nicht allein im Geiſte vertraulicher Gemeinſchaft, ſondern auch 

in äußern Arbeitsformen nur eine Zeitfrage fein dürfte. Es gilt Frieden auf Erden, 
Frieden zwiſchen den Völkern, Frieden zwiſchen den verſchiedenen Gruppen und 
Richtungen und Arbeitsaufgaben in der menſchlichen Geſellſchaft. Nicht um einen 
falſchen Frieden geht es, der die Gegenſätze verſchleiert, ſondern um einen Frieden, 

der, aus der Bekehrung vom Weſen der Welt und der Verurteilung der Willkür 
hervorgehend, zu Gottes Gerechtigkeit und Liebe, in Jeſus Chriſtus offenbart, führt. 

Ein beſonderes Intereſſe hat es, aus den offiziellen Verhandlungen, die Canon 

Bate von Lauſanne aus herausgegeben hat, zu ſehen, wie der Weltbund und Leben 

und Arbeit (Life and Work), die dieſe Zeitſchrift in erſter Linie zu vertreten hat, 

ſich unwillkürlich geltend machten, nicht nur als notwendige und nützliche Vor- 
bereitungen für Lauſanne, wohin viele Teilnehmer nicht gekommen wären, wenn 

ſie nicht zuvor gegenſeitige Achtung und Zuſammenarbeit im Weltbund und auf 

der Weltkonferenz für praktiſches Chriſtentum gelernt hätten, ſondern auch unmittel- 

bar während der Verhandlungen. Einheit in Glaubenslehre und Kirchenverfaſſung 

iſt das hohe, große, fernaufdämmernde Ziel. Aber nicht genug kann betont werden, 

was die griechiſche orthodoxe Delegation in Lauſanne mit einer kirchenhiſtoriſch be⸗ 
merkenswerten Kraft und Klarheit hervorhob, daß es die übernatürliche innere 
Gemeinſchaft im Glauben an Gott durch Jeſum Chriſtum iſt, die allen Beſtrebungen 
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des Weltbundes und der Okumeniſchen Konferenz zugrunde liegt, wenn wir auch 
nicht gelernt haben, dieſem unſerm Glauben in allen Stüden, in Sogmen und Ein; 
richtungen der Kirche auf ganz dieſelbe Weiſe Ausdruck zu geben. 

Von dieſer geiſtigen Einheit ſprach Biſchof Oſtenfeld in Lauſanne wahre und tiefe 
Worte. Wir treffen uns im Neuen Teſtament zur Erbauung. Solche Erbauungs- 
ſchriften wie „Die Nachfolge Chriſti“ von Thomas a Kempis, wie Bunyans „Des 
Chriſten Pilgerfahrt“ und Gerivers „Seelenſchatz“ gehören der ganzen chriſtlichen 
Kirche an. Daß dieſe geiſtige Glaubensgemeinſchaft nicht verfehlen kann, ſichtbaren 
Ausdruck in der Welt anzunehmen, iſt ſo gewiß, wie jetzt ſchon der Weltbund und 
die Fortſetzung der Okumeniſchen Konferenz einen ſichtbaren Ausdruck der Uni- 
verfalitdt der chriſtlichen Kirche gewähren, die näher zu definieren und zu ver- 
wirklichen Faith and Order ſuchen wird. Die evangeliſche Katholizität, die, nach den 
Worten von Profeſſor Olaf Moes in Lauſanne, ihren gegebenen Grund in der 
Schrift und dem Gebet des Herrn hat, muß durch das Glaubensbekenntnis feſt 
zuſammengefuͤgt werden. Sie offenbart ſich der Welt in dem Maße, in dem ſich die 
chriſtliche Liebe in gemeinſamem Dienft geltend macht. 

„Was die Menſchheit bedarf, iſt keineswegs eine neue Religion, wohl aber eine 
Erneuerung des Feuers der chriſtlichen Liebe.“ Das war das Thema der Aus- 
führungen des Biſchofs Balakian am 18. Auguſt. Er fügte hinzu: „Des Otument- 
ſchen Kongreſſes Ideal, eine edle Ausſaat, ſie muß zur Reife gebracht werden.“ 
Dr. Garvie ſprach in der Domkirche in Lauſanne von der Notwendigkeit der Kirchen 
einheit für den Gottesauftrag der Kirche in der menſchlichen Geſamtheit. Die 
Kundgebung der Lauſanne Tagung über die Botſchaft der Kirche an die Welt 
enthält folgenden Paſſus: „Das Evangelium iſt die ſichere Kraftquelle für ſoziale 
Neugeburt. Es zeigt den einzigen Weg, auf dem die Menſchheit loskommen kann 
von dem zerſtörenden Haß zwiſchen Klaſſen und Raffen und hingelangen zur Völker- 
wohlfahrt, zu zwiſchenſtaatlicher Freundſchaft und Frieden.“ Der Präſident des 
Reichsgerichts in Leipzig, deſſen ernſte Perſönlichkeit ſich durch ein hohes chriſtliches 
Gerechtigkeitsgefühl auszeichnet, bezeugt: „Hier in Lauſanne find wir in Gebet, 
Geſang, in gegenſeitiger chriſtlicher Liebe und allgemein menſchlichem Mitgefühl 
vereint geweſen, ſo wie wir es in Stockholm waren.“ 

Die Verſammlung in Lauſanne war in Sektionen geteilt. — Oie ſiebente Sektion 
ſuchte Klarheit herzuſtellen über die beiden zuſammenſtimmenden Ideale, nämlich 
über die gemeinſame Friedensarbeit und über das größere und entferntere 
Ziel, eine wirkliche, auch in Glaubenslehre und Kirchenverfaſſung durchgeführte 
Kircheneinheit, die natürlicherweiſe eine Einheit in der Mannigfaltigkeit 
werden muß. Der erſte Paragraph der Sektion erinnerte daher an den „Bund 
der Kirchen“, den das Okumeniſche Patriarchat 1920 in ſeinem Sendſchreiben 
empfahl, und an den ökumeniſchen freien Zuſammenſchluß, der unter anderm 
erzielt wurde durch die Zuſammenkuüͤnfte in Genf 1920, in Kopenhagen 1922 
und in Stockholm 1925. Um das Kennzeichen der Wahrheit und Wirklichkeit zu be- 
ſitzen, müfjen diefe Zuſammenſchluͤſſe Treue gegen das eigne Bekenntnis einjchärfen. 
Denn nicht durch Schwächung dieſer Treue, ſondern im Gegenteil durch das Ver- 
tiefen des eignen Bekenntniſſes kommen wir zu einer wahren Gemeinſchaft. Sowohl 
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aus Stockholm als auch aus Lauſanne wird die Aufrichtigkeit bezeugt. Fande man 
Tendenzen, die Ungleichheiten zu bemänteln, ſo kämen ſolche Tendenzen zu kurz. 
Für das Einheitswerk bedeutet eine ſolche Aufrichtigkeit einen außerordentlichen 
Gewinn. Profeſſor Werner Elert ſchreibt: Es gehört zu dem Weſentlichen, was in 
Lauſanne geſchah, daß der ſynkretiſtiſche Weg ſich als ungangbar erwies und ver- 
laſſen ward. Je mehr man praktiſche opportuniſtiſche Berechnungen beiſeite läßt, 
deſto näher kommt man der Einheit.“ Dr. Ohlemůller ſtellt hiermit Adolf von Harnads 
bekannten Ausſpruch zuſammen: „So paradox es klingen mag, ſo fällt die Frage 
der gegenſeitigen Annäherung der Kirchen zuſammen mit der Frage erhöhter 
Innerlichkeit in jeder beſonderen Kirche. Das interkonfeſſionelle Problem iſt tat- 
ſächlich konfeſſionell. Denn es iſt ſchon enthalten in der konfeſſionellen Forderung 
nach innerer Vertiefung und Ausdehnung.“ Was das evangeliſch-lutheriſche Be- 
kenntnis angeht, fo ruft es bedeutungsvolle Verſammlungen in Lund, Upfala und 
Oslo in Erinnerung. Im Norden haben auch andre Konfeſſionen ähnliche Ver- 
ſammlungen abgehalten, die Weltkonferenz der Baptiſten fand in Stockholm 1923 ftatt. 

In der Abſchiedszuſammenkunft in Lauſanne, zu der ich leider nicht bleiben konnte, 
unterſtrich Biſchof Parſons aus Kalifornien das Evangelium als die wirkliche Kraft- 
quelle für die Wiedergeburt des kirchlichen Lebens. Das gemeinſame Thema fiir 
die allgemeine Verſammlung im Dom am 7. Auguſt war: „Die Notwendigkeit der 
chriſtlichen Einheit fir Gemeinſchaft und gemeinſame Arbeit.“ Profeſſor Siegmund 
Schultze und Paſtor Albert Moore aus Kanada ſprachen. 

In ſeinem bereits erwähnten Vortrag gab Dr. Garvie unter anderm folgende 
Urſachen an, weswegen die Kirche der chriſtlichen Einheit für ihren Beruf in der 
menſchlichen Geſellſchaft bedürfe: 1. Das Elend der Armut iſt nicht förderlich für 
ein reines und frommes Leben, ſondern hinderlich. 2. Das Chriſtentum kann ſeine 
im Evangelium niedergelegten Ideale nicht vollſtändig verwirklichen in einer Gefell- 
ſchaft, die gleichgültig oder feindlich iſt. Der Sauerteig muß die Geſellſchaft durch- 
dringen. 3. Das Chriſtentum muß in allen Lebensverhältniſſen offenbart werden, 
ſo gewiß Gott der Schöpfer, Erhalter und Vater der Welt iſt, Chriſtus deren Erlöſer 
und Herr, und der Geiſt der das Leben Erneuernde und Heiligende. Das Ehriften- 
tum iſt nicht eine private Gunſt, ſondern eine Verantwortung vor dem Nächſten 
und der Geſamtheit. 4. Die private Philanthropie reicht nicht aus. Sie ſtößt unauf- 
hörlich auf Übelſtände, die nur verſteckter und verblendeter Egoismus in chriſtlicher 
Geftalt überfehen kann, ohne fie zu rügen und für Abhilfe einzutreten. 5. Der ein- 
zelne, der im chriſtlichen Liebesdienſt arbeitet, bedarf der Religionsgemeinſchaft als 
geiſtiger und materieller Stütze. 6. Die Nächſtenliebe ſucht nicht das Ihre und kann 
nicht in ſich ſelbſt verſchloſſen ble ben. 

„Wie kann eine Kirche, die keine gegenſeitige Verſöhnung, keine Vereinigung be- 
wirkt bat und in ihrer phariſäiſchen Zerſplitterung bleibt, das Amt der Verſöhnung 
in der Welt in Chriſti Geiſt ausüben? Alſo iſt es nicht das kirchliche Intereſſe, das 
zuſammenführt, ſondern es find Lebens bedingungen der Chriſtenheit und 
Menſchheit.“ 

Dasſelbe Thema wurde bei derſelben Gelegenheit von Profeſſor Valanos aus 
Athen behandelt. Warum, fragte er, war die Kirche nicht einig und ſtark genug, um 
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den Derwüftungen des Weltkrieges vorbeugen oder fie begrenzen und mildern zu 
können? Er zitierte weiſe Worte, für die er ſich auf den Biſchof von Mancheſter 
berief. So groß das Verdienſt iſt, das ſich der jetzige Erzbiſchof Temple, dieſer geiſtig 
und körperlich feftgefiigte, energiſche Denker und Arbeiter um die Verwirklichung des 
Chriſtentums und das Einheitswerk erworben hat, jo rührt das Zitat doch von einem 
andern, dem verehrungswürdigen Patriarchen Dr. Talbot, her, der früher Biſchof in 
Wincheſter war. „Bei den ethiſchen und ſozialen Fragen müßten alle Chriſten ſofort 
gemeinſam handeln, als wären ſie eine einzige Gemeinſchaft. Eine ſolche 
Zuſammenarbeit iſt möglich ohne Verletzung irgendwelcher theologiſcher Über- 
zeugungen.“ Balanos äußerte: „Eine ſolche Bruderſchaft von Chriſten würde eine 
neue Epoche des Chriſtentums und eine Wiedergeburt des Glaubens bedeuten, für 
die Chriſten das Ende ihrer gegeneinander gerichteten Beſtrebungen und ein Kampf 
Seite an Seite für Wahrheit, Gerechtigkeit und das Wohl des Menſchengeſchlechts.“ 
Wir ſollen nach den Worten des Paulus „Mitarbeiter am Reiche Gottes“ werben. 

Die allergrößte Kundgebung für die Notwendigkeit der Arbeit wurde in Lau- 
ſanne von der ganzen wuchtigen griechiſch - orthodoxen Delegation zum Aus- 
druck gebracht. Sie hob drei Dinge hervor: 1. Der Unterſchied in der Glaubens- 
lehre, in Traditionen, Kirchenbräuchen und Kirchenverfaſſung iſt derartig, daß 
er offen und ehrlich anerkannt und nicht übereilt in guter Abſicht überbrückt 
werden ſoll. 2. Aber hinter dieſen wichtigen Verſchiedenheiten liegt doch eine 
Übereinftimmung und Gemeinſchaft, die unendlich iſt und unvergleichlich viel 
wichtiger. Der Grund, auf dem unſer geiſtiges Leben ruht, iſt derſelbe für uns 
alle, und das Ziel unſeres geiſtigen Lebens iſt ebenfalls für uns alle das gleiche, 
nämlich ZJeſus Chriſtus. Wir beſitzen eine übermenſchliche, durch Gottes 
Geiſt in uns hervorgerufene Gemeinſchaft in dem erlöſenden und ſeligmachenden 
Glauben. 3. Dieſer Glaube kann nicht wahrhaft und wirklich ſein, wenn er nicht 
bezeugt wird in Taten der Liebe und Gerechtigkeit. Deshalb, ſo behutſam wir ſein 
müjjen, wo es ſich um Beſprechungen unſerer dogmatiſchen und kirchlichen Tra- 
ditionen handelt, ſo mit ganzem Herzen ſollen wir dabei ſein, wo es teilzunehmen 
gilt am Zuſammenwirken im Weltbund und in der ökumeniſchen Arbeit. — Die, 
Initiative, die das Patriarchat in Konſtantinopel ſelbſtändig ergriff, ſollen wir nicht 
vergeſſen, ſondern die gegebenen Anregungen immer mehr zu verwirklichen ſuchen. 

In der Zeitſchrift „Stockholm“ ſchreibt Erzbiſchof Germanos, der Repräſentant 
dieſes ökumeniſchen Patriarchats in Konſtantinopel, „wie die orthodoxen Vertreter 
in Lauſanne nachgewieſen haben, muß der Frage der Kircheneinheit die notwendige 
Zuſammenarbeit zwiſchen den Kirchenleitungen vorausgehen“. Er gibt die haupt- 
ſächlichſten Veranlaſſungen an, wodurch die Aufmerkſamkeit der orthodoxen Kirche 
früher und jetzt auf die Bewegung konzentriert wurde, die vom Weltbund und vom 
ökumeniſchen Ausſchuß für Leben und Arbeit vertreten wird. 

Eine der vorzuͤglichſten Perſönlichkeiten des Luthertums im vorigen Jahrhundert, 
der Geſchichtsſchreiber der Liebestätigkeit, Ahlhorn, Abt in Loccum, ſchrieb 1887: 
„Durch die ſoziale Frage werden die Schickſale der Kirchen entſchieden werden. Die 
Kirche wird die ſiegende ſein, die am meiſten zur Löſung dieſer Frage beigetragen 
hat. Zu jeder Zeit hat die Kirche ihre beſonderen Aufgaben, und ihre Zukunft hängt 
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davon ab, wie fie ihre Pflicht erfüllt. — Das Evangelium kann nicht untergehen. — 
Die reine Lehre, die wir beſitzen, iſt eine hohe Gabe, zugleich aber ein anvertrautes 
Pfund. Das Entſcheidende iſt nicht, daß wir das Pfund haben, ſondern daß wir es 
recht gebrauchen und Frucht daraus ſchaffen. Entſcheidend iſt hierbei, welche Kirche 
den ſtärkſten Einfluß auf das Leben des Volkes gewinnen kann.“ 

Denn dieſe Fragen, die als äußerliche erſcheinen könnten, find nicht nur mit Be- 
rechnungen und Erfahrung zu löſen. Alle ſittlichen Probleme fordern Innerſtes: 
Religion, Glaube, Herzenseinſtellung. 

Ich habe mich bemüht, die doppelte Übereinftimmung hervorzuheben, die zwiſchen 
uns evangeliſchen Chriſten und der orthodoxen Kirche beſteht: 1. Anerſchütterlicher 
Grundſatz muß fein, Treue gegen unſer eigenes Bekenntnis, kein Abertünchen von 
Verſchiedenheiten. Keine Kompromiſſe in Fragen des Glaubens und der Wahrheit. 
Luther ſchrieb: Die Liebe duldet alles, aber der Glaube iſt wie das Auge, duldet 
kein Stäubchen. 2. Dieſe empfindliche Wahrheitsliebe und Genauigkeit, was unſer 
Bekenntnis betrifft, ſchließt gegenſeitige Achtung nicht aus, ſondern erhöht ſie und 
ruht auf einer innigen geiſtigen Gemeinſchaft mit allen denen, die Chriſti Namen 
aufrichtig anrufen. Auf dieſer Gemeinſchaft, und nur auf einer ſolchen Grundlage 
wird das Zuſammenwirken aufgebaut. Haben wir einen Herrn, und müſſen wir 
uns alle um ihn ſammeln und ihm nachfolgen, fo ergibt ſich daraus mit Notwendig 
keit, daß nicht jeder von uns feines Wegs gehen foll, ſondern daß wir zuſammen⸗ 
geführt werden in denſelben heiligen Aufgaben. 

Der Weg, der durch die Namen Konſtanz, Kopenhagen, Stockholm, Oslo, Lau- 
ſanne bezeichnet wird, führt alſo nicht nach außen, ſondern nach innen zu dem 
gemeinſamen feſten Grund unſeres Glaubens. 

(Aus dem Schwediſchen überſetzt von Maria Raffow) 


| Später Schlaf 


Von Heinz Ludwig Rapmann 


Leis rinnt bie Nacht. Unendlich fern Fahl geiftert grauer Morgenſchein, 

Verbleicht ein morgenblaſſer .. m r Ae A. 
limmt im frühlichtgrauen Rauch a atten D 

5 zarter Silberhauch. 6 Im Spiegel blinkert blaſſer Brand. 


Nun taut den Augen ſpãter Schlaf, 
Die Seele ſchwebt als ein Seraph, 
Wiegt ſich wie leichter Zirrusſchaum 
um einen goldumwehten Baum. 


Der Held 
Von K. H. Waggerl 


berſchwemmung. — Kühl gähnt der Tag unter dem weißen, unbarmherzig 
ellen Himmel. Hart am Ufer des Baches, der über Nacht und Tag ein Strom 
geworden iſt, drängt ſich ein Klumpen unruhiger Menſchen. Blaſſe Stirnen leuchten 
aus dunklen Mänteln und Kapuzen. Dann und wann läuft jemand weg, ein Kind, 
ein Weib, und andere ſchlagen ſich neu dazu, mit kurzen, erregten Schritten. 

Einige Leute tragen lange Enterſtangen, — ſie ſtehen ganz vorne, und der Fluß 
wirft ihnen zierliche Wellchen immer gerade vor die Füße. Aber niemand verſteht 
ſeine Späße. Fauler Waſſergeruch liegt in der Luft, — ganz nahe, wie erſchlagen, 
liegen die Leiber der Verge. 

Dann und wann kommen ſchrille Schreie Aber das Waſſer, die wie Blitze in den 
Haufen frierender Leiber fahren. Mitten im Strom, weit von den traurig nickenden 
Wipfeln erſoffener Apfelbäume, ragen die Refte des nachts geborſtenen Brüden- 
pfeilers aus dem Waſſer, ſchwarz und unbewegt. An dreien der Hölzer hängt ein 
ſich windender Wurm, ein ſchreiendes Tier, — ein Menſch. 

Er iſt weiter oben beim Bergen des Treibholzes zu kühn geweſen; der Baum, den 
er faſſen wollte, hat ihn mitgenommen und an das Marterholz dieſer drei Pfähle 
geſchlagen. Nirgends iſt Hilfe, rund um ihn gelbes, gieriges Waſſer und in fürchter- 
licher Ferne das Häuflein ratloſer Menſchen. 

Er werde es nicht mehr lange aushalten können, hat der Gemeindearzt eben 
geſagt, und das Waſſer ſei übrigens ungewöhnlich kalt, man könne ſagen, eiſig. Die 
Leute ſehen ihn dankbar an, den Mann der Wiſſenſchaft, den einzigen, der in dieſer 
entſetzlichen Stunde etwas Beftimmtes fagen kann, wenn auch nur das Armlichſte 
und Nächſte. 

Aber da ſpringt wieder einer dieſer wilden Schreie an das Ufer, das Entſetzen 
geht neuerdings von einem zum andern und fühlt nach den Herzen. Es ſammelt ſich 
etwas wie Irrſinn in dem Haufen an. Die Gehirne, ſonſt beſchränkt und unverbrüdt, 
fließen in eines zuſammen und denken die gleichen erbärmlichen Gedanken. Der. 
Todeskampf dieſes Taglöhners, um den niemand ſich erregen würde, wenn er nur 
ungeſehen ſtuͤrbe, fällt gleichnishaft in aller Augen. 

Einer in Feuerwehrmontur bringt ein Seil. „Natürlich“ denken alle, „endlich das 
Seil!“ — und niemand lächelt. Man tritt eifrig zurück, man ſieht, wie die Blau- 
bluſe eine Schlinge ungeſchickt etliche Male ſchwingt, — wie der Helm mit blechernem 
Gelächter zur Erde kollert und wie das Schleifenende etliche Meter vom Ufer ent- 
fernt ganz gewöhnlich in das Waſſer gluckſt. 

Betroffen, aber doch erleichtert, blickt man ſich an. Der Mann in der Bluſe be- 
ginnt feinen Verſuch zu rechtfertigen. Einige ſetzen ſich in ihrer Ratloſigkeit auf die 
naſſe Erde und erheben ſich augenblicklich wieder, im Gefühl, etwas ganz Ungehöriges 
getan zu haben. Der Ortsgeiſtliche läuft rückwärts in einem Rübenader umher. Er 
leidet am meiſten unter allen, denn er fühlt ſich für das Unbegreifliche dieſes Ge- 
ſchehniſſes verantwortlich. Er weint und ringt mit Gott in verzweifelten Gebärden, 
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daß es faſt lächerlich iſt. So fat er ſeine Tränen in den zerftörten Acker und niemand 
achtet mehr auf ihn. 

Aber die zum Außerſten geſpannte Seele einer Maſſe hat zeugende Kraft. In 
ihr liegt die Fähigkeit des einzelnen, unbedeutenden Menſchen zur heroiſchen Tat. 

So kommt Joſeph, der zugewanderte Tiſchlergeſell, als letzter aus dem Dorfe 
herab. Schon dieſes einſame Heranſchlendern, dieſe Gleichgültigkeit um die Zeit 
der größten Spannung läßt Ungewöhnliches erwarten. Die meiſten kennen den 
Menſchen kaum. Joſeph hat es verſtanden, auch die gewöhnlichſte Neugierde durch 
die offenkundige Belangloſigkeit feines Daſeins zu enttäufchen. Denn er gehört zu 
den Menſchen, die man überall anzutreffen und zu überfehen gewohnt ift, fo daß 
fie in Wahrheit nicht deutlicher leben als ein Gras am Wege. Selbſt feine Häßlich- 
keit iſt eine unintereſſante, und er ſetzt ſeine Füße im Gehen ſo vorſichtig, als ob er 
ſtändig Gefahr liefe, auf Stellen zu treten, die ihm nicht zukämen. 

Wie Nadeln fahren ihm Blicke aus zwanzig Augen ins Gehirn, die ihn am Waſſer 
erwarten. Er merkt ſofort, dieſe Blicke find frei von Gehäſſigkeit, ja von Neugierde, 
er iſt der, auf den man hofft, aus irgendeinem Grunde. 

Sein Körper wächſt mit jedem Schritt. Er geht langſamer und geſchmeidiger, er 
prüft den Himmel, als käme er nur eben ſo her, — er durchkoſtet ganz die Süßigkeit 
eines bewußten Augenblickes, kaum bedrängt von der Angſt, das Nichts hinter ihm 
entdecken zu müſſen. 

Nah herangekommen, ſchwenkt er flott den Hut. Er hat noch kaum verſucht, ſich 
zu erklären, was die Leute eigentlich da verſammle, das Waſſer wahrſcheinlich, viel- 
leicht die Brücke. Der erſte ſpricht ihn an, — ob er denn wiſſe, — ob er wohl ſehen 
könne, — und er nickt bedeutungsvoll mit dem Ernſte des Mißverſtehens, — immer 
iſt Platz vor ihm, die Nachgiebigkeit der Maſſe zieht ihn weiter bis an den Rand 
des Waſſers. Dort ſteht er eine Weile ſtarr und überwältigt vor der braunen, tüdi- 
ſchen Gewalt, die mit breiter Fläche, glatten Buckeln und kleinen Wirbeln lautlos 
vorüberzieht. Plötzlich fährt er zuſammen. Was ſchreit da draußen ſo entſetzlich? 

Er dreht ſich langſam um, die Frage in den Augen. Zwanzig Hände zugleich 
weiſen hinaus, zwanzig verſtörte Stimmen laden das Grauen auf ihn ab. Nun ſieht 
er auch, — ein Menſch, — ein Menſch! — 

Mit einer unwillkürlichen Bewegung greift er an die Bruſt, faßt er die Aufſchläge 
ſeines Rockes, — und ſchon hat die lauernde Menge geſehen und verſtanden. 

Einer ſchreit es heraus: „Der Zofeph ſchwimmt hinüber!“ — 

Wie eine Offenbarung zündet das Wort. Schwimmen! — Der Fojeph! — Oer 
Fremde! — alle find augenblicklich bereit, dem Unſcheinbaren das Unmögliche zuzu- 
trauen. 

Ihn hat der Ruf faſt körperlich berührt. Er wendet ſich augenblicklich um, er will 
ſagen, daß er gar nicht daran denke, gar nicht ſchwimmen könne, aber er blickt in 
lauter unbeſeelte, glänzende Augen, die das Opfer erwarten. 

Kraft der Selbftvernidtung, Bejahung und Bewußtſein überfallen ihn neu und 
betäubend. Zudem, — er weiß, daß der Menſch niemals härter urteilt als unter 
dem Eindruck enttäuſchter Erwartung. Joſeph lieſt Vernichtung und Erhebung aus 
den Geſichtern und fein Mund bleibt ſtumm. Ein einziger, formloſer Gedanke 
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windet ſich und tobt in der Tiefe ſeines Weſens, einmal iſt er nahe daran, mit den 
Fäuſten einzuhauen, — aber da tritt der Doktor an ſeine Seite, der Bürgermeiſter, 
der Geiſtliche, er ſieht entblößte Glatzen, vor Achtung ſpiegelnde Brillen, er hört 
Worte, wie: „Sie wollen wirklich? ... er wird ... Dank verdienen ... helden 
baft .. .“ er nickt dazu immerfort lächelnd, halb beſinnungslos mit feinem Fatum 
ringend. 

Man geleitet ihn eilig flußaufwärts. Es bereitet ihm Erleichterung, fo zu eilen, 
als ob wirklich — — er glaubt nicht daran, daß dem Rauſch die Wahrheit folgen 
müͤſſe. Aber er hat auch nicht die Kraft, den Lauf der Geſchehniſſe zu lenken. Dumpf 
ängitigt ihn das Gefühl, etwas verſäumt zu haben. An einer vorſpringenden Ufer- 
ſtelle überwältigt ihn noch einmal der Lebenstrieb, er verſucht, zur Rede anzuſetzen 
und blickt zufällig in die großen, vor Schauluſt feuchten Augen eines ihm fremden 
Mädchens. Er ſieht dieſe in Erregung geweiteten Augen ſchmal und gleichgültig 
werden, vielleicht geringſchãtzig wie immer, — er kann den letzten, fo felbftverftänd- 
lichen Schritt nicht mehr tun, — da reißt er raſend den Rock vom Leibe und wirft 
ſich breit aufklatſchend ins Waſſer. 

Sofort haben ihn die Wellen gleichgültig verſchluckt. Man wartet. In einem 
Kranz gelber, ſchmutziger Blaſen erſcheint endlich der Kopf, rot und triefend — 
ein- oder zweimal ſchlägt ein Fuß, eine Hand unbeholfen aus dem Waſſer —, da 
treibt ein mächtiger Stamm leiſe ſchaukelnd mit lautlofer Geſchwindigkeit herab 
und ſtößt krachend an den Schädel des Ertrinkenden. Rote Faden dehnen ſich lang; 
jam im Zug der Strömung. —— — 

Die Zeitung hat über die beiden Todesopfer der Überſchwemmung, beſonders 
fiber das heldenmütige, leider vergebliche Rettungswerk kurz, aber nicht ohne 
Wärme berichtet. Dort ſtand auch der volle Name, durchſchoſſen gedruckt: 

„Joſeph Schwaible“ — — ein Held... 


Der Kettenträger 


(Germania militans) 
Von Maurice Reinhold von Stern 


Mit Ketten an Füßen und Händen Und wer mir an dräuendſten Stätten 
Gefeſſelt ſteig ich bergan. Den Aufftieg zu wehren vermeint, 
Vorbei an grau nvollen Wänden Mit meinen verroſteten Ketten 

Die ſteile, die ſteinige Bahn. Erſchlag' ich den feigen Feind! 

Die Lauen und Gteinfchläge praffeln, Und kann ich den Gipfel grüßen, 

Ich ſtarr in das Firnenlicht So weif ich der Sonne die Stirn. 

Und grüß es mit Kettenraſſeln Und die Ketten an Händen und Füßen 


Und fürchte ihr Drohen nicht. Klirr'n in den körnigen Firn. 
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Die legte Jeanne d Arc 
Novelle von Heinz Steguweit 


ieſe Frau, deren Alter immer noch Jugend ſein wollte, deren Jahre die einen 

mit 80 überſchãtzten, während andere vor Verliebtheit und Begeiſterung unter 
einer Emailkruſte von Puder und Vaſelinſchminke die Finnen und Rinnfale nicht 
ſehen wollten und alſo mit Höflichkeit dieſe Dame eine knappe Fünfzigerin nannten, — 
wie geſagt: Sarah Bernhardt ſtand vor ihrem Spiegel und friſierte ſich! Zu dieſer 
morgendlichen Handlung brauchte ſie Zeit, viel Zeit ſogar, und keiner durfte ein 
Zeuge ſein, nicht einmal die vertraute Zofe, ſo ſehr fürchtete die eitle Greiſin den 
Klatſch; was ging es die Leute von Paris an, mit welchen Mitteln ſie ſich täglich 
konſervierte? Wieviel Rouge rosé ſie auflegte? Wieviel Gramm Schwarz auf die 
Brauen gedeckt und in das ſeit Jahren ſchon gebleichte Kopfhaar als eitle Beichöni- 
gung geſchichtet wurden? — Madame Bernhardt hatte den Ehrgeiz, der ewige 
Damon ihrer Zunft zu heißen; wenn fie — wie heute — in den Spiegel blickte, fab 
ſie ſich immer noch als ſchöne Gismonda, mit dem Palmzweig in der gepflegten 
Hand, mit Orchideen im krauſen Haar, fo, wie Theoderich Chartran fie vor Zubel- 
jahren in Neupork malte. Und die Scheu, die verehrungsvolle Furcht, die myſtiſche 
Begeiſterung des Volkes vor ihrer Hoheit wurde noch geſteigert, als alle Welt von 
der neuen Marotte der angebeteten Sarah erfuhr: Sie ſammelte unheimliches 
Spukwerk! Fledermäuſe, morſche Skelette und die Werkzeuge berühmter Selbſt⸗ 
mörder: Stricke, leere Giftflaſchen und blutbeſudelte Meſſer, die fie für teures Geld 
aus den Archiven der Polizei erhandelte oder dort von finſtern Elementen ſtehlen 
ließ! — Wer aber hatte den Mut, dieſer Frau einen andern Spiegel vor die er- 
loſchene Larve zu halten als jenen, in den ſie immer nur mit geblendeten Augen 
blicken wollte? Wer offenbarte ihr, daß ſie ſelber ein Requiſit jener Sammlung 
wurde, in der Stelette, Fledermäuſe und andere Geſpenſter die wichtigſte Rolle 
fpielten? — 

Der Auguſt von 191 4 ging zur Neige, Madame Bernhardt thronte einſam am 
Frühſtückstiſch, da meldete ihr der Domeſtik erlauchten Beſuch an. Madame ließ 
bitten, und den Offizier, der mit Haltung und Würde ins Zimmer klirrte, belohnte 
ſie mit Freundlichkeit, obwohl er die zum Baiſemain dargeſtreckte Handfläche 
ignorierte: 

„Marſchall Senin? — 

Der General lehnte die Bequemlichkeit eines Seſſels ab, er habe Eile, auf der 
Straße warte ſein Auto, er müſſe ſofort zur Front. 

„Ma foi, es iſt ja Krieg, — daß ich das vergeſſen konnte!“ — So entgegnete die 
große Sarah, die kaum andere Sorgen hatte als die Furcht, einem ſchönen Manne 
nicht mehr gefallen zu können. Sie fragte weiter, während ſie ſich im Verzehren 
eines delikaten Brötchens nicht ſtören ließ: 

„Parbleu, wann ſind unſere Poilus in Berlin? Haben ſie jetzt beſſere Schuhe? 
Und keine roten Hoſen mehr? Die ſahen niemals ſchick aus!“ — 

Daß Marſchall Denin ſich tapfer beherrſchen mußte, um dieſe Fragen der Schau- 
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ſpielerin nicht unhöflich zu beantworten, können wir verſtehen. So beſchränkte er 
ſich auf folgende Entgegnung: 

„Madame, es iſt eher möglich, daß die Deutſchen übermorgen in Paris ſind!“ — 

Sarah Bernhardt lächelte; als ſie aber das Geſicht des Generals gelb werden 
ſah, ſprang ihr das angenagte Brötchen aus der zuckenden Hand. Bevor ſie ihre 
Zweifel an dieſer Botſchaft äußern konnte, ſprach der Beſucher weiter: 

„Namur, Lüttich, Brüffel gefallen; auf der Zitadelle von Lille die deutiche 
Flagge; Kanonen vor Reims!" — 

Da riß Madame ihre Augen zu glühenden Funken auf und erhob ſich vom 
Polſter: 

„Mon Dieu, Reims? Die Ampulla unſerer Könige? Granaten auf die Arkaden 
von Notre-Dame?“ — 

Und der Gaſt nickte zitternd; dann biß er auf die Zähne, daß er als Soldat vor 
fo viel Unkenntnis einer Franzöſin nicht das Heulen kriegte. — 

„Marſchall Denin, warum kamen Sie? Was brauchen Sie? Geld?“ — 

„Hilfe!“ — 

Nun ſchleuderte dieſer irrlichternde Menſch, dieſer Störenfried in Uniform der 
berühmten Madame auch noch dieſes Wort letzter Verzweiflung ins Geſicht; Sarah 
Bernhardt blickte umher, zählte die Koſtbarkeiten ihrer Villa in der Avenue de Vil- 
liers Stũck für Stück nach, fab die polierten Ebenholzmöbel, das Schachſpiel aus 
Elfenbein, die koſtbare Kwannon aus indiſcher Roſenwurzel, und ſprach dann mit 
bebender Zunge ihre erſte Sorge aus: 

„Wenn man das fortſchleppen, ſtehlen, zerſchießen würde ...!“ 

Hätte fie bei dieſen Worten nicht geweint, der hohe Offizier würde fie ungalant 
angeſchrien haben. Wer hatte noch in Frankreich ſolch alberne Sorgen? Welche 
Nerven verſchwendeten noch ihre heilige Angſt an Kleinigkeiten, wo das Leben der 
ganzen Nation auf dem Spiele ſtand? — 

„Madame, ich flehe Sie an, folgen Sie mir, unverzüglich, die Sekunde iſt ent- 
ſcheidend!“ — 

„Wohin, Marſchall? Ich habe noch nichts gegeſſen!“ — 

„Mon Dieu, nach Meaux, nach Montmirail und Sezanne, zu den Soldaten, zur 
Armee; alles flieht ja, der hohe Generalſtab hat den Kopf verloren! Sie ſind die 
größte Frau Frankreichs, das Wort der Männer iſt wertlos geworden ...!“ — 

Mit welcher Eitelkeit ſchwebte da die allmächtige Sarah aus ihrem Polſter! 
Welche Verklärung, welche Glorie umſtrahlte dieſes Antlitz, das plötzlich alle Welk 
heit von ſich warf, das zwanzig Jahre des Altfeins abjchüttelte und niemals heller 
im Lichtkegel der grellſten Theaterlampen geſtanden hatte als jetzt, da ein General 
der großen Nation die Macht ihres Wortes unter die Fahnen rief! — 

8 Eine Viertelſtunde nur, und das ganze Aufgebot ihrer Zofen und Diener hatte 
drei Koffer gepackt; Madame Bernhardt ſchlang das Frühſtüuͤck, ſchluckte den Tee, 
ſie kaute noch als ſie am Arme des hohen Offiziers ihre Villa verließ; draußen 
präſentierte eine Ehrenwache, draußen überſchrie ſich auch die Begeiſterung der 
blaſſen Menge; dann brauſte eine Eskorte von fünf Autowagen durch die Avenue 
de Villiers, ein Panzerfahrzeug an der Spitze des Zuges, ein zweites am Ende; wie 


— 
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ballten die Torwände des Are de Triomphe vom Gefnatter der Motore wider, als 
man in die Champs-Elysées einbog, um flint den ſüdöſtlichen Ausgang der Stadt 
zu gewinnen. Marſchall Denin las eine Depeſche, eben wurde ſie in den Wagen 
geworfen; und die flackernden Augen blickten nach Madame Bernhardt, betteind, 
ſuchend, enträtſelnd: 

„Wir müſſen an die Bahnlinie nach Fre Champenoiſe, dort ſammeln ſich die 
Letzten, die Verſprengten; alles ſcheint verloren!“ — 

Sarah nickte ſtumm, um dle geſchminkten Lippen ein Zucken, von dem man nicht 
wiſſen konnte, ob es Hohn, Angſt oder Siegesbewußtſein war. Sie ſollte von Lager 
zu Lager reiſen, ſollte predigen, anfeuern, deklamieren, ſie, eine Frau, ein Weib, — 
denn die Männer hatten die Beſinnung verloren. Wie ſtand es da um die Macht der 
Kanonen! Wie kapitulierte die Gewalt des Schießpulvers, wenn man in neunund- 
fünfzigſter Minute die dämoniſche Suggeſtion des Theaters zum letzten, ver- 
zweifelten Aufgebot machte! — Was mochte dieſe ehrgeizige und geniale Frau wohl 
denken, da ſie eben triumphierend auflachte, ſo daß der Marſchall neben ihr wie ein 
ſcheues Kind erſchrak? Sarah Bernhardt hielt den Wagen im Auge, der immer vor 
dem ihrigen fuhr; dort hingen Ihre Koffer im Geſtell der Achterwand; und dieſes 
ſchütternde Gepdd verbarg die Werkzeuge ihrer Kunſt, die Inſtrumente ihres 
Ruhms; dem ſchweigſamen Marſchall aber gab fie nicht eine Silbe ihres geheimnis 
vollen Planes preis. — 

Diele Dörfer huſchten im Fluge vorüber; Chaumes, Melun und Montereau. 
Überall Soldaten, Protzen, Pferde, Geſchützrohre; aber auch Wagen mit dem roten 
Kreuz, Transporte des Elends, Jammer von Verblutenden, Geruch von Geftor- 
benen. Das war keine heitere Fahrt in den Sommer, mochte die Auguſtſonne noch 
ſo brennen; die Schnitter holten ihre Ernte nur ſtöhnend ein, denn das Korn war 
erſt dünn und der Hafer noch grün, dieſe Frucht ſollte aber nicht zur Beute des 
Feindes werden. — 

Um Mitternacht hielt die rollende Kavalkade im Forſt von Rumilly, und dort 
war die Hölle los. Während aus der Ferne der Donner ruheloſer Geſchüuͤtzſchlünde 
herüͤberdröhnte, leuchteten hier ziſchende Scheinwerfer die Finſternis des Himmels 
ab; denn immer hing das Surren verderblicher Flugzeuge in der Luft. Dort brannte 
lichterloh ein Feſſelballon ab, hier praſſelten die Befehle nervöſer Offiziere in die 
Kolonnen übermüdeter, aufgeriebener Truppen. Immer noch ſaß Sarah Bernhardt 
neben dem ſtummen Marſchall. Wieviel Entſetzen ringsumher! Welche Not! Die 
Rader ſtanden feſt im Schlamm der ausgefurchten Straßen; rechts und links wogte 
der Strom der Fliehenden; wer hielt ihn auf? Wer ſtemmte ſich entgegen? — Drei- 
mal ſchon ſchickte General Denin eine Ordonnanz zum Stab, und keiner von dieſen 
Boten kam zurück. Die Front ſei rettungslos durchbrochen, meldete eben ein kleiner 
Leutnant, der den Arm in einer rot betuſchten Binde trug. — 

„Jamais perdu!“ — 

Und die Bernhardt ſprang aus dem Wagen. Was blieb ihrer vielfältigen Eskorte 
übrig, als die Dame ritterlich zu begleiten? Sie verlangte einen Führer zum General- 
quartier, feds ſtöhnende Pollus ſchleppten ſich im Moraſt mit ihren Koffern ab. 
Zwel Stunden fudten fie, dann ſtand die Heldin des Theaters vor Marſchall Joffre. — 


Steguweit: Ole letzte Jeanne d Are 13 


„Madame? Sle hler? — Wir können eine Frau nicht gebrauchen!“ — 

Einen Augenblick ſtutzte die Abenteurerin, die nicht aus Laune und Leichtſinn in 
dieſen Hexenſabbat reiſte, die keine Freiwillige war, die man regelrecht alarmiert 
hatte. Und dieſer Oberſtkommandierende hatte den Mut, ihr ſolche Abfuhr im un- 
galanteſten Tone ...? — Die große Sarah würdigte den General keines Blickes 
mehr; wie eine jaulende Flamme ftand fie in dem Zelt, riß ſich ein Kleidungsſtuͤck 
nach dem andern ab, bis den Offizieren, Schreibern und Kofferträgern nur das 
Räumen dieſes Feldes übrigblieb. Mochten die Marſchälle mit hochroten Köpfen 
fi) empören, wer wollte es wagen, diefe Frau mit Gewalt zu entfernen? Sie 
wußte, daß ſie eine Heilige ihrer Nation war, und dieſe Würde machte ſie jetzt zu 
ihrem Trick; nun wollte ſie Theater ſpielen, wie ſie es niemals in ihrem reichen 

Leben gekonnt. — 

Ein Feuerwerk von Leuchtkugeln und Schrapnells ergoß ſich über die Ufer der 
Marne, der Tag ſtieg rot im Often auf, als Tauſende von Soldaten auf den Land- 
ſtraßen der Champagne mit einem Märchen gebdnfelt wurden: Jeanne d' Arc, 
die Jungfrau mit Schwert und Standarte, reiſe wieder durch die Felder der Not; 
wie viele von den Abergläubiſchen und Zertrümmerten hatten fie ſchon geſehen: mit 
goldenem Panzer und ſprühendem Blick, fo, wie fie in Lille auf granitenem Sockel 
ftand! — 

In der Tat: Sarah Bernhardt ließ ſich immer noch von ihrer militäriſchen Eskorte 
bedienen; dem hohen Befehl, unverzügli wieder nach Paris zu reifen, leiftete fie 
keine Folge. Über zehn Stunden fuhr fie in vollem Harniſch mit Marſchall Denin 
von Chauſſee zu Chauſſee, überall die zuruͤckſtrömenden Heeresgruppen mit patheti- 
ſchen Verſen beſchwörend. Und ihr hoher Begleiter war ſelber von dem Wahn be 
ſeſſen, dieſes künſtlich gefügte Wunderwerk könne das Vaterland retten. Wer aber 
hatte Zeit, die Reden der theatraliſchen Furie zu prüfen? Wer ahnte, daß der Zauber 
dieſer Sprache in feindlichen Landen gewachſen war? 

„ . Nichts von Übergabe! 

Der Retter naht, er ruͤſtet fid zum Kampf. 

Vor Orleans ſoll das Glück des Feindes ſcheitern, 
Sein Maß ijt voll, er iſt zur Ernte reif ...!“ — 

Die Wirkung ſolcher Marotte? Für Minuten nur ließ ſich die Flut der Geſchlagenen 
bannen; dann ſchallte der ältlihden Jungfrau Johanna ein Spottgelächter nach, daß 
die Eitelkeit der närriſchen Künſtlerin und der Wahn ihres törichten Begleiters eine 
Niederlage nach der andern erleiden mußten. — 

So kam es, daß endlich ein allerhöchſter Befehl dieſem unwiirdigen Theater ein 
Ende machte: Madame Bernhardt hatte in einem ſcharf bewachten Bauernhauſe 
bei Coulommiers unverzuͤglich wieder bürgerlihe Kleidung anzulegen, während 
Marſchall Denin binnen 24 Stunden ſeinen Abſchied nehmen mußte. — 

— — — — Müde, zerbrochen, welk und hungrig landete die größte Frau Frank 
reichs wieder in der Avenue de Villiers. Sie verlangte ſofort eine Ampulle voll 
Morphium, aber der Arzt betrog fie mit harmloſem Waſſer, aus Sorge, die ſchwer 
gedemuͤtigte Frau könnte eine Torheit begehen. — An der Kampffront folgte eine 
Schlappe der andern, dann ſtand an der Marne endlich das ungeheure Wunder auf: 
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Der September brachte kühlere Winde, brachte auch mehr Überlegung. Als die für 
Oeutſchland fo unheilvolle Entſcheidung gefallen war, ſchrie man Viktoria auf allen 
Straßen und Zitadellen der grande nation! — 

Wieder jak Madame Bernhardt am Frühſtüͤckstiſch. Wieder brachte der Domeſtik 
die Viſitenkarte eines erlauchten Beſuchers: Marſchall Denin! — 

Sarah welgerte ſich, einen Gaſt zu empfangen, der ihr den größten Triumph ver- 
heißen und die bitterſte Niederlage verſchafft hatte. Nichts änderte ihren Willen: 
Mochte der verabſchiedete General wieder in Ehren die Uniform der franzöſiſchen 
Armee tragen, mochte er ihr die höchſten Titel und Orden anheimſtellen und ſie im 
Namen des Volkes um Verzeihung für fo viel Undankbarkeit bitten: Das Hohn 
geladter auf den Landſtraßen der Champagne klang ewig in ihrer Ohrmuſchel nach; 
ſie betrog ſich jetzt ſelber nicht mehr, ſie fand ſich damit ab, eine blutleere, hinkende 
Mumie zu fein. Alſo ließ fie jenes Bild verhängen, auf dem fie zart und bezaubernd 
als ſchöne Gismonda die Finger um den Palmzweig faltete. Und ſchlich einſam zu 
ihren ausgeſtopften Fledermäuſen und morſchen Skeletten, nachzudenken, wie kurz 
ihre Friſt noch fei, um ſelber das traurigſte Stüd dieſer Sammlung genannt zu 
werden. — 


Puerto Luz 
(Kanariſche Inſeln) 
Von Ernſt von Wolzogen 


Aber mit reichlichen ſiebenzig Jahren 
Bin ich den weiteſten Weg gefahren. 
Zum finis terrae der alten Welt, 

Da wo man ins Bobenloſe fällt. 


Ich bin bereit zum letzten Sprunge. 

Noch einmal Hirn und Herz und Lunge 
Voll Seewind, Duft und Sonne trinken 
Und fo ins Ewige verſinken! 


Mein Leben? — Ein immerwährendes Nuten 
Auf neue Fahrten, zu neuen Küſten. 

Seßhaft bin ich nirgends geworden, 

Nicht tief im Süden, nicht hoch im Norden. 


Wo die Reihen im Geiſte mich gaftli empfangen, 
Wo liebende Arme mich zärtlich umfchlangen, 
Da ließ ich mich halten, da blieb ich zum Schmans, 
Da baut ich aus Träumen mein Kartenhaus. 


Nun fahr ich gen Abend — zum letzten Mal, 
Und ich ſegne die Luft, und ich fegue die Onal — 
Und ich ſteure vorbei an dem finfteren Nichts 
In den Puerto Luz, in den Hafen des Lichts. 


Der religiöſe Menſch 
Von Dr. F. Köhler, Köln 


1. Aufbau 


ufbau von innen heraus“, bekommt man allenthalben zu hören als das Heil- 

mittel für die Wirrniſſe unſerer Zeit. Aber was will das ſagen? Zt es, bei 
Licht beſehen, vielleicht für die meiſten Menſchen nicht mehr als ein Schlagwort mit 
blaſſem Inhalt? Wendet ſich der Aufruf an ein ganzes Volk, dann iſt nicht zu ver- 
geſſen, daß die Menge in Wirklichkeit ein ſchwerfälliger Körper iſt und günſtigſtenfalls 
zu einer weitgreifenden, unter einhelliger Begeiſterung ſich durchſetzenden Bewegung 
aufzurütteln iſt nur unter einem klaren, der Geſamtheit Heil und Segen verheißenden 
Ziel, das ihr von einem energiſchen und mitreißenden Führer vor Augen geſtellt 
wird. Erfahrungsmäßig haben die Ziele den meiſten Volkserfolg, welche möglichft 
ausgiebige materielle Gewinne in Ausſicht ſtellen; man ſchart ſich um die Parole 
der beſſeren Zukunft, von der man eine günjtigere Geſtaltung der Lebenshaltung 
und damit eine größere Befriedigung im Daſein erhofft. So wichtig und begreiflich 
dieſe Dinge auch ſind, ſo ſicher Deutſchland einer geordneteren und gefeſtigteren 
Wirtſchaft bedarf, um der großen Zahl der Erwerbsloſen wieder Arbeit und Lebens- 
ſicherung zu geben, fo dringlich die wirtſchaftliche Verbindung der durch den Welt- 
krieg untereinander in Haß und Feindſchaft zerriſſen geweſenen Völker zu einer ge- 
ordneten, von freimütigem, klugem Austauſch getragenen Weltwirtſchaft führen 
muß: Alles das iſt etwas Materielles, ein Gewinn für das große Ganze, aus dem 
bei allem äußeren Glanze noch keineswegs der Kern Oauerhaftigkeit des Glũckes und 
des Gedeihens ohne weiteres in ſich trägt. Die Geſchichte lehrt, wie verhängnisvoll 
ſich das Geſchick gewiſſermaßen vom äußeren Wohlſtand gefättigter, ja Abergefattig- 
ter Völker geſtalten kann, wenn fie die Fülle haben und nichts mehr von dem ver- 
fpfiren, was nun einmal beſtimmungsgemäß dem Ewig-Menſchlichen anhaftet, der 
Sehnſucht nach dem Vollkommenen. Kommt nicht das Innerliche zu dem Außeren 
des Wohlſtandes hinzu, dann iſt es mit dem „Aufbau“ nichts. Es bleibt alles nichts 
weiter als ein Scheingebaͤude, das der erſte Sturm, der darüber hinbrauſt, in Trüm⸗ 
mer legt. 

Wir reden von Aufbau, weil das, was wir beſaßen an Macht und Größe, zerfallen 
iſt. Die Not iſt unſer Los und unſere Beſtimmung geworden. Die Zerriſſenheit der 
Volksſeele liegt deutlich zutage: Wie könnte von Einheit und Einigkeit der Lebens 
ſtimmung die Rede fein? Da gibt es ſolche, welche meinen, mit ſtraffer Energie und 
trotziger Miene könne man den Feind ſchon zwingen, von ſeinem ungebeugten Opfer 
abzulaſſen, und dann komme der Aufſtieg ſchon von ſelbſt. Andere ſind des Ringens 
längft müde geworden und überlaſſen alles einem reſignierten laisser faire laisser 
aller, ohne ſelbſt ihre Seele auf irgendein wohlgemeintes Wollen einzuſtellen. Die 
Leidenſchaftsloſen, welche ſich indeſſen noch ein Hoffen auf ein endliches Gelingen 
bewahren, arbeiten und mühen ſich redlich und ſuchen ſich, ſo gut es geht, mit dem 
Erfolg abzufinden, mag er befriedigend oder Magli ausfallen. Das find alfo ganz 
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verſchiedene, unter ſich fo gut wie unverſöhnliche Lebensftimmungen und Einftel- 
lungen zur Dafeinswirtlidteit, aus denen kein großer Wille entſtehen kann. Die 
Not verbittert, vergrämt und entkraftet die meiſten Menſchen, nur wenigen wird ſie 
zur inneren Läuterung, zur Quelle eines neuen Ideals. So ſicher an ſich gewiß die 
Not die geeignetſte Ebene iſt, auf der das Mitleid und der Dienſt am Nächſten ihre 
ſchönſten Früchte zeitigen könnten, tritt doch ſehr viel greifbarer das Laſter des Nei- 
des und des Mißtrauens in den Vordergrund und durchfurcht die Volksgemeinſchaft, 
in der es in Wirklichkeit gar keine Einheit des Empfindens und des Hoffens, ge- 
ſchweige des aufbauenden Geſtaltens, mehr gibt. Nur aus ſolcher morſchen inneren 
Seelenverfaſſung heraus iſt der Erfolg eines radikalen politiſchen Rommunismus 
verſtändlich, der Maſſenbewegung predigt, ſich aber um die ſittliche Reife und ein 
Vollmenſchentum des einzelnen bitter wenig kümmert. 

Von der Menge, die ſich zur einheitlichen Sammlung und zur großen Tat unfähig 
erweiſt, geht alſo ein wirklicher Aufbau ſicher nicht aus. Wer tiefer ſich mit den eigent- 
lichen Triebfedern geſchichtlichen Geſchehens gedanklich zu beſchäftigen gewohnt ift 
und die großen Zeitwenden in das Licht der ernſten Problematik zu rücken verſteht, 
dem wird die Macht der Idee und die Wirklichkeit der Beſtimmung alles Geſchehens 
durch einen über allem Menſchlichen und Weltlichen waltenden Willen zur Gewißheit. 
Träger des wahrhaft Großen und Siegreichen find die einzelnen, in denen der zeit- 
überragende, die ganze Perſönlichkeit erfaſſende und die Welt erfüllende Gedanke 
Lebendigkeit gewinnt und die Schöpfung heraufführt. Gewiß liegt in dem Begriff des 
Individualismus eine Komponente von ausgeſprochen religiöfer Schwingung, ſofern 
es ſich um das Schöpferiſche handelt: das kommt den meiſten genialen Menſchen, 
inſonderheit den künſtleriſchen Naturen, ſehr wohl zum Bewußtſein. Das Ich beugt 
ſich, trotz oder vielleicht gerade wegen ſeiner ſtarken Selbſtbetonung, vor dem, „was 
in ihnen wirkt“, vor jener Kraft, die ſolche Menſchen als das Beſondere und Schaf- 
fende in fic ſelbſt empfinden. Und in der Tat ijt dann die Gedankenwelt mehr als 
etwas Erarbeitetes, fie iſt der Ausdruck der göttlichen Schöpfung im Menſchen, die 
ans Licht tritt, gleichwie das Neugeborene aus dem Mutterleib, wunderſam fein und 
geordnet gefügt, in die Zeitlichkeit hineingeboren wird, ohne daß der Menſch auch 
nur eine Hand gerührt hätte zu ſolchem Kunſtwerk menſchlicher Leiblichkeit. 

Dieſer Glaube an das Goͤttlich Schöpferiſche inmitten des Weltweſens ſollte aber 
der Kern deſſen fein, was wir als den „Aufbau von innen heraus“ bezeichnen. Ma- 
terialiſtiſches Weltweſen mag kleine Einzelerfolge hervorbringen, Hurrapatriotismus 
mag über gelegentliche tote Punkte hinweghelfen, aber die Welt empfängt keinen 
wirklichen Anhaltspunkt durch den Rauſch. Immer wieder iſt es Enttäufchung, was 
über uns hereinbricht, wenn hinter dem, was uns Wohlfahrt und Glück verheißt, 
nur die Phraſe und der Scheinwert des kleinen Mittelchens ſich verbergen. „Von 
innen heraus“ bedeutet die tiefgründige, ſchöͤpferiſche Kraft des Gottesglaubens und 
des Gotteswillens in unſerer Seele, und das iſt ein Leben des Einzelmenſchen, ein 
vollwertiges Begreifen des Heilandswortes vom Neugeborenwerden, „ſonſt könnt 
ihr das Reich Gottes nicht ſchauen“. Das Geborenwerden aber iſt eine Tat Gottes, 
nicht der Menſchen. Der „Aufbau von inpen heraus“ kann alſo nicht anders geſchehen 
als durch einen Gnadenakt Gottegy dem ſich die Menſchenſeele entgegenſtreckt in 
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Köhler: Der religiöfe Wenſch 17 


gläubigem Vertrauen auf die Handreichung und Hilfe deffen, in dem alles Sein und 
Werden beſchloſſen liegt. 

Der religiöſe Menſch iſt der Typus, deſſen die Welt bedarf, und um feine Ge- 
ſtaltung und ſeine Geltung ringt die Menſchheit, ſolange ſie beſteht. Aus der Tiefe 
des Weltleids dringt unaufhörlich der Sehnſuchtsruf nach Erlöſung, nach Voll- 
kommenheit, nach Reinheit herauf. Man diirftet nach Liebe, nach Gerechtigkeit, nach 
Freiheit, nach Freude, und findet ſie nicht inmitten einer unruhigen Alltagswelt. 
Der Menſch klagt über Mangel an Glück und oft genug über Verluſt des Schönſten 
und Liebſten, das er beſeſſen, über Enttäuſchung trotz ernſtgemeinten Strebens. 
Man beneidet Menſchen, die gelegentlich unſere Wege kreuzen und von ſolchem 
Weltleid, wie es ſcheint, fo gut wie nichts zu ſpüren bekommen. Aber ijt dem 
wirklich fo? Gemach, es gibt kaum einen Menſchen, den reſtlos das, was der 
Durchſchnittsmenſch Glück nennt, durch das ganze Leben hindurch begleitet. Denn 
die Erfahrung des Leides gehört offenkundig nach göttlichem Willen zu dem, 
was unſeres Lebens Inhalt ausmachen ſoll. Jedes Weib gebiert unter Schmerzen, 
jedes Menſchen Tod iſt Leid für diejenigen, die ihm am nächſten ſtanden; Krankheit 
unſeres Kindes, Irrwege derer, die wir am liebſten haben, Unglück, Kränkung durch 
unſere Mitmenſchen, vergebliches Ringen unter ernſthaftem Wollen: Alles das iſt 
geradezu kennzeichnendes Menſchenleid, und es muß dem Menſchen ſchon geradezu 
das natürlihe Menſchengemuͤt verſagt worden fein und fein Herz in Eis getaucht 
fein, wenn er gefühllos dieſen Dingen gegenuͤberzuſtehen vermag. Es ſoll hier nicht 
mit Kopfſchuͤtteln getan fein, nein, es ſollen dieſe tauſend Arten des Menſchenleids 
mit der ganzen Inbrunſt des Gemütes aufgenommen und durchlebt ſein. Aber es 
gilt, die Erdenſchwere zu überwinden durch eine in der Tiefe der Seele lebendige 
Gewißheit, daß ſich über das Sichtbare und über das Ganze der Welt wie über das 
Geſchick des einzelnen Menſchen der Wille und die Gnade Gottes breitet, deren 
gläubige Empfindung uns den Troſt und die Sicherheit verleiht: „Ob ich ſchon wan- 
derte im finſteren Tal, fürchte ich kein Unheil. Dein Stecken und Stab tröſtet mich. 
Denn du biſt bei mir.“ | 

2. Gottesgewißheit 

Vergdtterung der menſchlichen Weisheit, wie die Erhebung materialiſtiſchen We- 
fens zum Leitſtern unſeres irdiſchen Dafeins, haben es niemals zu einer Dauergeltung 
und zu einer wirklichen Befriedigung der Seele gebracht. Wo ſich das Daſein in 
einem zeitlichen Wohlbehagen erſchöpft, ohne daß die Seele an tiefen Werten be- 
reichert wird, da erfährt das große Wozu, der Sinn des Lebens, eine unzureichende 
Löſung. Unſere innere Unruhe, unſer Verſchmachten nach Begierde inmitten der Er- 
füllung irdiſchen Sehnens, unſere Unentrinnbarkeit vor dem Tode, der unſer irdiſches 
Leben beſchließt, drängen zu der Gewißheit einer ewigen Wahrheit und einer gött- 
lichen Wirklichkeit hin, in die wir unſer Leben gebettet wiſſen möchten, um uns von 
jener unbefriedigenden Vergänglichkeit und Enttäuſchung des Weltweſens innerlich 
loszulöfen. Das iſt nicht zu verwirklichen, ohne daß wir das Leben als eine Aufgabe 
erfaſſen und geſtalten und es mit dem reichen Inhalt einer Auswirkung in Liebe, in 
Serechtigkeit und Schaffen erfüllen. Religion iſt Aufgabe, Geftaltung unſeres 
irdiſchen Lebens auf der Grundlage der Gottesgewißheit und unſeres perſönlichen 
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Berufenſeins zu einer Verbundenheit mit dem Ewigen und Unendlichen inmitten 
des Zeitlichen und Menſchlich Begrenzten. 

Alſo Gottesgewißheit und Uberhöhung des perſönlichen Lebens durch eine 
Einfühlung in ein alles Warnehm; und Erlebbare durchziehendes übermenſchliches 
Willensgeſchehen: das iſt das Seelenkennzeichen des religiöſen Menſchen. Freilich, 
es hat ſeine Schwierigkeiten, dem menſchlichen Durchſchnittsverſtande die Wege zu 
ſolcher Bewußtheit klar und begreifbar aufzuzeigen. Handelt es ſich doch nicht etwa 
um ein mathematiſches Problem, das mit den Mitteln des logiſchen Beweiſes ge- 
löſt werden kann, oder um einen techniſchen Aufbau, den ein feinſinniger Mechanis- 
mus zur Vollendung bringt. Das Weſen des wahrhaft Religiöſen liegt weder im 
Bereich des Wiſſenſchaftlichen noch des Techniſchen, denn es iſt im innerſten Kern 
ein Erleben und Bewußtwerden, eine Weſenswirklichkeit, an welche ein an die fidt- 
bare Außerlichkeit anknüpfendes Wiſſen nicht heranreicht, mag ein ſolches noch ſo 
zuverſichtlich bis zum Reich der Elektronen oder zur ſcharfſinnigen pſychologiſchen 
Analyſe vordringen. Die Bewußtheit als Lebendiges erſchließt uns keine Wiffen- 
ſchaft, ſo wenig wie ſie das Leben ſelbſt enträtſelt, mag ſie uns auch von Bedingungen 
für die Entſtehung Wertvolles zu ſagen vermögen. Es ſei ferne, aus dieſer Sachlage 
etwa eine Gegnerſchaft zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft herauszuhören. Aber 
um des wahren Weſens des Religiöſen willen bedarf es ſolcher klaren Scheidung. 
Religion ijt nicht ein Etwas, das irgendwo in dem großen Behältnis des Verſtandes- 
mäßigen untergebracht wäre, ſondern ein tiefgriindiger Gefühlswert. Nun läßt 
ſich nicht leugnen, daß Gefühle für die „wiſſenſchaftliche Bearbeitung“ ſich ungugdng- 
lich erweiſen, ſind ſie doch in ihrer Bewußtheit an den einzelnen menſchlichen Träger 
gebunden, fo daß die Wiſſenſchaft nur in einer begrifflichen Form mit dieſem eigen- 
artig lebendigen Sein hantieren kann, in noch größerer Beſchränkung, als wenn ſie 
ſich mit dem Verſtand und feiner ſichtbaren Wirkung im Ewig -Menſchlichen befchäf- 
tigt. Im Gefühl iſt dem Menſchen wohl noch etwas Höheres, Edleres und, wie es die 
religiöfe Auffaſſung vom Geiſtigen will, Menſch und Gottheit unmittelbar Verbin- 
dendes gegeben, was uns einen tieferen Eindruck vermittelt, als es der Verſtand 
vermag. 

Tief erfaßte Wiſſenſchaft führt, worüber auch im Gegenſatz zur oberflächlich ab- 
geſtimmten, materialiſtiſchen Zeit die moderne Naturwiſſenſchaft keinen Zweifel 
läßt, nahezu allenthalben an einen Punkt, von wo die „Ausſicht nach drüben uns 
verrannt“ ijt, wo die Wiſſenſchaft ſchweigt, weil ihr Können fic erſchöpft. „Das Un- 
erforſchliche ſchweigend zu verehren“, hat Goethe in Erkenntnis diefer fühlbaren 
Grenze alles Wiſſens gemahnt. Es gibt alſo ſolches Unerforſchliche, der Wiſſenſchaft 
Entzogenes, Wahrheit und Wirklichkeit über den Bereich menſchlichen Verſtandes 
hinaus: Das iſt der menſchlichen Weisheit letzter Schluß, und es iſt die tiefſte Er- 
kenntnis, deren wir uns bewußt zu werden vermögen, das heiligſte Empfinden, 
wenn wir mit religidfem Gefühl in Scheu, Ehrfurcht und Demut über dieſe Schwelle 
menſchlichen Begreifens hinaus uns jenem Höchſten, Unendlichen und Ewigen zu 
nahen wagen, aus dem alles Gein feinen Urſprung genommen und feine Lebens- 
impulſe empfängt: Gott. 

And was iſt dir nun dieſe höchſte Errungenſchaft des Gefühls, des religlöf en 
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Gefühls? Wie follte man darüber feinen Mitmenſchen Vorſchriften und Anwei- 
ſungen geben können? Es kann nur der Menſch als Einzelweſen Träger einer Gottes- 
gewißheit ſein und die Kraft ſeines religiöſen Gefühls durch die Geſtaltung ſeiner 
Welt- und Lebensanſchauung wie durch die Auswirkung feines Schaffens und Han- 
delns bekunden. Unausſprechliche Freudigkeit und Opferbereitſchaft bis zur Hingabe 
des Lebens, Vertrauen, das kein Leid und kein Schmerz zu erjchüttern vermag, 
zu einer wirklichen Gottesnähe und Gottesgnade: das iſt es, was uns aus der über- 
wältigenden Geſchichte der chriſtlichen Märtyrer entgegenleuchtet. Wir Menſchen 
auch der modernen Zeit haben ein Empfinden dafür, was es heißt: „Über die Kraft.“ 
Aber aus welcher Kraftquelle dann, wenn der Menſch verſagt? „Ich hebe meine 
Augen auf zu den Bergen, von denen mir Hilfe kommt“, ſagt der Pſalmiſt. Das iſt 
alſo der Ausdruck der Gottesgewißheit: Das vertrauensvolle Aufſchauen in Ehrfurcht 
zu Gott, die Bereitſchaft zum Empfangen der Gnade, die uns zuſtrömt, der Hilfe, 
die uns neue Kraft gibt, wenn wir verſagen. Solche Lebensſtimmung ſetzt alſo be- 
ſondere Vorbereitung des Gemũtes voraus, und das iſt das Kennzeichen des reli- 
giöſen Menſchen, daß er ſich an dem Gebundenſein an die Ebene des Natürlich 
Menſchlichen es nicht genug ſein laſſen kann, ſondern ſeine innerſte Befriedigung aus 
der Höhe, von Gott, erwartet. Freilich, Gott iſt verborgen. Er läßt ſich nicht mit 
unſeren menſchlichen Augen erſchauen, er iſt ebenſowenig aus der Einzelerſcheinung 
der Natur zu erweiſen, in der Schönheit und Liebe, Häßlichkeit und Grauſamkeit, 
unſer Fühlen bald mit Erhebung, bald mit erſchütterndem Entſetzen erfüllend, ſo 
nahe nebeneinander liegen. Die Widerſprüche im großen ganzen, von dem der ein- 
zelne Menſch doch ein Teil iſt und in das er von Kindesbeinen bis zum letzten Atem- 
zug mitten hineingeſtellt iſt, find bedeutſame Hemmniſſe auf der Brücke, welche von 
mir als einzelner Perſon aus zu Gott führen könnte. Gerade weil der Menſch Gott 
ſucht, ſtrauchelt er an den Unbegreiflichkeiten alltäglicher Erlebniſſe, an den erſchüt⸗ 
ternden Ungerechtigkeiten, der namenloſen Qual Unſchuldiger und ernſthaft ringender 
Menſchen. Go wird der verborgene Gott geradezu zu dem ernſteſten Veftandteil 
wahrhafter Gottesgewißheit. Dieſes heilige Ahnen der Gottwirklichkeit entzieht ſich 
dem Mitfühlen durch andere, es iſt perſönlichſte Trägerſchaft. Mehr iſt von dieſen 
Dingen nicht zu ſagen. Du fühlſt Ihn, dich erfüllt Er, du allein vermagſt zu prüfen, 
ob es ſeine Nichtigkeit hat: „Wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach Himmel 
und Erde.“ Sft ſolche Gottesgewißheit im Menſchenherzen wirklich zu Haufe, dann 
greift im gleichen Augenblick die Überzeugung Platz, daß ſolches Gotteserleben kein 
menſchliches Erarbeiten, kein menſchliches Erzwingen, kein erweisbarer pſychologiſcher 
Entwicklungsprozeß iſt. Der Faden, der das Jetzt mit dem Vorher verknüpfen 
könnte, iſt abgeriſſen. Es iſt hier eine Irrationalität für den Träger heiligen Gottes- 
glaubens in das Bewußtſein eingetreten, ein Wiſſen iſt Wirklichkeit geworden, das 
mit dem profanen Wiſſen keine Gemeinſchaft verträgt. Sprichſt du es auch mit Wor 
ten nicht aus, das Gemüt wehrt ſich mit überwältigender Macht gegen jeglichen An- 
wurf, komme er, woher es auch ſei. „Tritt nicht herzu, der Ort, da du ſtehſt, iſt eine 
heilige Stätte.“ 

In der perſönlichſten Gottesgewißheit kann es kein Beweiſen geben. Es kann auch 
nicht ftören, daß ſolche bei den verſchiedenen Menſchen in verſchiedener Form Wirk- 
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lichkeit fein kann. Du vermagſt nur dir ſelbſt Rechenſchaft abzulegen von dem, was 
dein Innerſtes erfüllt, dir ſelbſt zu bezeugen, daß, wie es auch fei, die Brucke von 
deinem Ich zu Gott als deinem Schöpfer, Lenker und Erhalter, wirklich ge- 
ſchlagen iſt. 

Kann es da noch heißen: Es führt keine Verbindung vom Menſchen zu Gott? — 
Gewiß, es gibt keine religiöfe Technik, welche einen Weg von Menſch zu Gott fertig 
brächte, der nur begangen zu werden brauchte, um zum Ziele, der Gottesgewißheit, 
zu führen. Gott iſt das Urſein, der Menſch iſt die Kreatur, und ſomit vermag nur ein 
Abglanz der ſchöpferiſchen Kraft ſich im Menſchlichen geltend zu machen. Was der 
Menſch als Weg zu Gott empfindet, ijt in Wirklichkeit der von Gott gebahnte Weg 
von Gott zur Menſchenſeele, es iſt die Gnade, die hier allein wirkſam iſt; freilich 
verſchwendet ſich dieſe Hinwendung Gottes zum Menſchen nicht auf berechenbare 
Weiſe, ſondern wir können nicht mehr tun, als uns bereitzuhalten, wenn Gott zu uns 
reden will und durch uns in ſeine Schöpfung hinein als ewiger Lenker und Herr zu 
wirken willens iſt. Das „Wachet!“ des Neuen Teſtaments ift dem religiöfen Men- 
ſchen eine unabläſſige Bereitſchaft zur Aufnahme der Gottheit in feinen Willen, 
ohne welche die Gnade die Heiligung der Menſchenſeele nicht vollzieht. Gottes- 
gewißheit bedeutet zugleich Uberhöhung des perſönlichen Lebens. Damit ſoll aller 
innerlich bedeutungsloſen Schwärmerei, aller hohlen Dialektik, aller entgeiſteten 
Tradition und allem religiöſen Scheinweſen die Trennungslinie gezogen ſein. Vom 
Gottesgeiſte im Menſchen, deſſen Weſen uns in der Chriſtus- Offenbarung vermittelt 
iſt, geht allein die rechte Stellung der Seele zur Welt und zur Gemeinſchaft aus, die 
Reinheit der Geſinnung, die Liebeserfüllung im Dienſt am Nächſten, die Mitarbeit 
an der Erfüllung des Heilandsgebets: Dein Reich komme! Und das alles in der 
demütigen Beugung unter ein in tiefſtem, unerſchütterlichem Glauben erfaßtes 
Wahrheitsbewußtſein: Dein Wille geſchehe wie in den Himmeln alſo auch auf 
Erden! Darin liegt Wiedergeburt und Aufbau beſchloſſen; das iſt der Weg, den der 
religidje Menſch vor ſich ſieht, von dem ihn kein Leid, keine Enttäuſchung, kein Hader 
und Streit im Wirrwarr der Meinungen abzulenken vermag. Denn letztlich iſt es 
doch der Gotteswille allein, der feine Geltung behauptet und in dem einzelnen Men- 
ſchen wie im zeitlichen und ewigen Geſchehen waltet. — 


Mein Weg 


Von Friedrich Wiegers haus 


Laßt mich eigene Wege gehn, Ach, ihr redet auf mich ein 
Stört mir nicht die ſtillen Kreiſe. Und doch könnt ihr mir nicht raten. 
Nur im ſtillen kann entſtehn Darum ſuch' ich mir allein 
Meines Lebens tieffte Weife. Meinen Weg zu ſtillen Taten. 
Was ich brauche, weiß nur ich. 
Jeder kreiſt um eigene Achſe. 
Tiefe Stille, ſegne mich, 


Daß in dir mein Beſtes wachſe. 


Einige Gedanken über den Frieden 


Von Hans von Wolzogen 


ie Pazifiſten haben ſich ihren Namen ungeſchickt gewählt. Chamberlain macht 

irgendwo darauf aufmerkſam, wie eng und nüchtern der Begriff des Friedens 
durch das lateiniſche Wort pax ausgedrückt ſei. Es bedeutet etwa eine Feſtmachung, 
einen Beſchluß. Auch das fo ſchön tönende griechiſche eirene beſagt nach ſprachwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Deutung nichts anderes als einen Spruch, eine Verabredung. Das ſind 
denn doch recht äußerliche Begriffe, und wer ſeine Beſtrebungen damit bezeichnet, 
ſcheint zu verraten, daß er ſeine Sache eben auch nur von der äußeren Seite auffaßt. 
Etwas ganz anderes hat unſer deutſches Wort „Friede“ zu bedeuten. Es ſtammt von 
der ariſchen Wurzel pri, welche nur die edelſten und zarteſten innerlichen Begriffe 
in fic ſchließt, vor allem — wie das Sanskritwort priyatva — die Liebe. Im ger- 
maniſchen Sprachgebiet geſellen ſich zueinander als Nächſtwerwandte: Freite und 
Freude, Freiheit und Friede. Das letzte Wort entſpricht genau dem Sanskrit; aber 
erſt in den germaniſchen Sprachen hat es den Begriff des Friedens bezeichnet. 
Welcher Friede iſt dies alſo nach der Weisheit unſerer Sprache? Ein Friede, der 
aus der Liebe erblüht, durchaus ein ſeeliſcher Friede. Man braucht nicht zu be- 
tonen, daß es ein „ewiger Friede“ ſei. Dieſer Ausdruck bleibt eine Redensart, wenn 
von duferlidem Frieden die Rede iſt; dagegen trägt der innere Friede in fic ſelber 
Ewigkeitswert. Seelenfriede iſt Gottesfriede. 

Wenn die Engel der Weihnacht „Frieden auf Erden“ verkünden, wer iſt ſo töricht, 
dies Himmelswort auf den äußeren Frieden, das gute Auskommen oder kluge Ab- 
kommen der Menſchen miteinander zu deuten?! Damit haben die Engel nichts zu 
ſchaffen; ſie ſagen ja auch ſogleich: „Bei den Menſchen, die guten Willens ſind.“ 
Das betrifft die Menſchenſeele. Paulus weiß dies wohl, wenn er Kol. 3, 15 wünſcht: 
„Der Friede Gottes regiere eure Herzen“, und Gal. 5, 22 fügt er ſogar die Grund- 
begriffe alle zuſammen: „Die Frucht des Geiſtes iſt Liebe, Freude, Friede.“ 
So ſehr fühlte unſer Volk das Innerliche des Wortbegriffs, daß es auch in deſſen 
äußerlichite Anwendung dies nod hineindeutete, indem es den eingefriedigten Platz 
für ſeine Gräber, den Friedhof, als Ort des Friedens verſtand. Die Einfriedigung iſt 
freilich auch von der Wurzel des Friedens abgeleitet, aber eben im äußeren Sinne 
einer Behütung, welche gewiß eine Liebestat ſein kann, hier jedoch urfpriinglid nur 
eine Rechtstat, Bezeichnung eines Eigentums ausdrücken ſollte. Ein Friedhof iſt 
nun freilich die Erde nicht. Ein Kampfplatz bleibt ſie immer, ſo wahr Menſch ſein 
heißt Kämpfer fein. Der Friede flüchte ſich nicht in die Gräber, aber in die Herzen! 

Soll Friede das Ende alles Kampfes auf Erden bedeuten, fo friige es ſich doch ſehr 
ernſtlich, nicht nur, ob die Menſchen dieſes Friedens fähig, ſondern auch, ob ſie 
ſeiner wert wären. Womit haben ſie ihn ſich verdient? Und was fangen ſie mit ihm 
an? Nur ſchon einen zeitweiligen ſtaatspolitiſchen Frieden halten die Völker ſchwer 
aus, und er tut ihnen nicht einmal gut. Das haben wir erfahren. Ein Gottesfriede iſt 
er nie geweſen. Und welchen Frieden erkennen wir beſtenfalls in unſerem heutigen 
Volke als möglich? Entweder einen wirtſchaftlichen, einen Geſchäftsinternationa- 
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lismus, oder einen phyſiſchen, einen Zuſtand völliger Ermattung, Kampfunfähigkeit. 
Können wir uns das wünſchen? Wir können es nur befürchten. Es ſtehen der Menich- 
heit noch viele Kämpfe bevor, die ſchwerſten Kämpfe dem Guten und Edlen um 
ſein Leben und Wirken. Die rechte Kraft dafür, gewiß, ſie liegt nicht nur in Fauſt 
und Schwert. Die Seele muß die Waffen führen, und Gott muß mit ihnen, das 
heißt: mit der Seele ſein. Was alſo iſt, tief gefaßt, die eigentlich kämpfende Kraft? 
Der innere Friede, worin der Menſch mit ſich ſelber einig iſt, weil er es mit ſeinem 
Gott iſt. Im Frieden mit Gott findet die Menſchenſeele ihren Frieden, und im 
Frieden mit ſich ſelber hat ſie die Ruhe in Gott, ihre Geborgenheit, ihren inneren 
Fried-Hof. Nun ruft das Leben, die Welt, das Draußen ſie zum Kampf und immer 
wieder zum Kampf. And nun iſt ſie innerlich ſieghaft ſtark bewehrt. Sie iſt ihrer ſelbſt 
und ihres Gottes ſicher. Sie wird auch keine anderen Kämpfe führen als für ihre 
eigenſten Güter, für das Rechte, das Gute, das Edle, das Göttliche. Kämpft ſie fürs 
Vaterland, ſo iſt ihr dies das gottgegebene und anvertraute Eigen und der Inbegriff 
des Seeliſchen, als welches für die deutſche Seele das Deutſche im ethiſchen Sinne 
iſt. Der innere Friede iſt die Macht der „guten Kämpfe“, davon Paulus ſpricht. 
Wenn dann auch das irdiſche Glück verſagt, wenn der äußere Lohn und Preis aus- 
bleibt, der Ewigkeitswert des inneren Friedens bleibt unverſehrt, er hat ſich im 
Heldentum bis zum Tode bewährt. In den Menſchenherzen, die guten Willens find, 
hat Gott immer geſiegt und der Weihnachtsbotſchaft der Engel recht gegeben. Der 
Geiſt der Liebe, auch in der Vaterlandsliebe lebendig, wirkt durch alle Kämpfe des 
Draußen hindurch im menſchlich Innern den wahren „Frieden auf Erden“. 


Mein Gott 


Von Georg Knauer 


Wer du auch biſt und wo du biſt, 

Ich weiß es nicht und kann es nicht ermeſſen. 
Wenn ich voll Ehrfurcht an dich denke 

Und meine Bitten lenke 

Zu dir, weiß ich nicht weſſen 

Dein Weſen und dein Urſprung iſt. 


Und doch kann nichts mir aus dem Herzen rauben 
Die Einfalt meines Denkens, 

Und nicht kann klügelndes Crfaffer 

Von meiner Seele Urgrund laſſen, 

Die heiß mich lehrt: du biſt der Geiſt des Schenkens, 
Dich denken, dich erſehnen heißt — dich glauben! 


Rund) cha u 
Deutſche und öſterreichiſche Strafrechtsreform 


n einer Reihe europäiſcher Länder — teilweiſe auch in nichteuropäiſchen — tritt feit Jahren 

mehr und mehr das Beſtreben nach einer Reformierung des geltenden Strafrechts in die 
Erſcheinung. Man fühlt allgemein, daß die — teilweiſe ſchon feit vielen Jahrzehnten — gelten- 
den ſtrafrechtlichen Beſtimmungen für die heutige Zeit nicht mehr paffen. So hat ſich denn 
eine Reihe von Ländern bereits neue Strafgejegbücher geſchaffen, andere ſind noch bei deren 
Schaffung tätig. 

In die letztere Gruppe gehören die beiden Länder, die hier am meiſten intereſſieren: Deutſch⸗ 
land und Öfterreich. Das geltende Deutſche Strafgeſetzbuch hat eine mehr als fünfzigjährige 
Dauer hinter fi, beim Oſterreichiſchen Strafgeſetzbuch erhöht ſich die Dauer auf mehr als 
ſiebzig Jahre. Berüdfichtigt man, welche Umwälzungen auf allen Gebieten des ſtaatlichen und 
des Einzellebens ſich in dieſen Zeitdauern vollzogen haben, erwägt man die tiefgreifenden 
Anderungen des politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens, den teilweiſen Wechſel ſelbſt 
der ethiſchen Anſchauungen und nicht in letzter Linie die Fortſchritte der Strafrechtswiſſenſchaft, 
ſo iſt das Beſtreben nach einer Reform der ſeit Jahrzehnten geltenden, vielfach veralteten 
ſtrafrechtlichen Beſtimmungen ſelbſtverſtändlich. 

In Oeutſchland hatte man die Notwendigkeit einer Reform ſchon in den erſten Jahren dieſes 
Jahrhunderts eingeſehen. Staatsſekretär Dr. Nieberding, der Leiter der Juftizverwaltung, 
ließ zunächit durch ein Komitee von Profefforen und einigen Praktikern das geſamte in- und 
ausländifhe Strafrecht zuſammenſtellen. Das Ergebnis dieſer Arbeit war das monumentale 
Werk der „Vergleichenden Darſtellung des in- und ausländiſchen Strafrechts“. Damit war der 
nötige Boden für die Inangriffnahme der Reformarbeit geſchaffen. Im Jahre 1906 wurde 
eine Kommiſſion unter dem Vorſitz von Miniſterialdirektor Dr. Lucas mit der Aufgabe betraut, 
den Vorentwurf eines neuen deutſchen Strafgeſetzbuches zu ſchaffen. Dieſer Vorentwurf erſchien 
im Jahre 1909 mit zwei ſtattlichen Bänden Begründung, die, mag der Vorentwurf im Laufe 
der weiteren Reformarbeiten auch noch ſo einſchneidende Anderungen erfahren haben, eine 
Fille Material von dauerndem Werte enthalten. Nachdem die Kritik und die Regierungen 
der Länder ſich zu dem Vorentwurf eingehend geäußert hatten, trat im Frühjahr 1911 eine 
aus fünfzehn Profeſſoren, Richtern, Staatsanwälten, Juſtizverwaltungsbeamten, Rechts- 
anwälten und Arzten beſtehende Kommiſſion zuſammen, die den (nicht amtlichen) Entwurf 
eines Deutſchen Strafgeſetzbuchs aufſtellen ſollte. Sie brachte dieſe Aufgabe im Herbſt 1913 
zu Ende. Der Entwurf enthielt zunächſt keine Begründung, wurde auch nicht veröffentlicht; 
man wollte vorher noch den Entwurf eines Einführungsgeſetzes fertigſtellen. Dies war im 
September 1914 gelungen. Inzwiſchen aber war der Weltkrieg ausgebrochen, und jede Reform- 
arbeit mußte bis auf weiteres ruhen. Erſt im Frühjahr 1918 wurde ſie wieder aufgenommen 
mit einer Überprüfung des Kommiſſionsentwurfs von 1913. Dieſe führte zu weitgehenderen 
Anderungen des Entwurfs 1913, als man zunächſt angenommen hatte, zumal die im November 
1918 eingetretene Anderung der Staatsform vor neue Aufgaben ſtellte. Der abgeänderte Kom; 
miſſionsentwurf wurde als Entwurf 1919 gleichzeitig mit dem Kommiſſionsentwurf 1913 und 
einer eingehenden Begründung veröffentlicht. Alle bis dahin fertiggeſtellten Entwürfe 
tragen keinen amtlichen Charakter. Nun aber ging man daran, einen amtlichen Entwurf 
aufzuſtellen. Die Zeit war einer ſolchen Arbeit nicht günſtig. Die Unſicherheit der politiſchen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe, der fortgeſetzte häufige Wechſel in den Miniſterien traten 
hindernd in den Weg. Ein im Fahre 1922 unter dem Miniſterium Radbruch aufgeftellter Ent- 
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wurf gelangte nicht über das Kabinett hinaus. Erſt im Jahre 1924 gelang es, den in weſentlichen 
Punkten abgeänderten Entwurf 1922 im Kabinett zur Annahme zu bringen. Dieſer Entwurf 
ging als Entwurf 1925 an den Reichsrat, wurde dort ſehr eingehend erörtert und vielfach ge- 
ändert und kam im Jahre 1927 als Entwurf 27 an den Reichstag, Dieſer überwies ihn nach 
der erſten Leſung einem beſonderen ſtrafrechtlichen Ausſchuß, der unter dem Vorſitz von Wilhelm 
Kahl bis zum März 1928 den geſamten allgemeinen Teil und ſieben Abſchnitte des beſonderen 
Teils in erſter Leſung erledigte. Die vorzeitige Auflöſung des Reichstages bereitete der Arbeit 
des Ausſchuſſes ein unerwartet frühes Ende. Ein noch vom alten Reichstag angenommenes 
Aberleitungsgeſetz gab dem neuen Reichstag die Möglichkeit, die Weiterberatung des Entwurfes 
aufzunehmen, ohne daß es einer neuen Regierungsvorlage bedurfte. Von dieſer Möglichkeit 
hat der neue Reichstag erfreulicherweiſe Gebrauch gemacht und der von ihm neu eingeſetzte 
ſtrafrechtliche Ausſchuß hat im Oktober v. J. mit der Weiterberatung des Entwurfes begonnen. 
Dies der Gang und der dermalige Stand der Reformarbeit in Oeutſchland. 

Neben ihr entfaltete ſich ſeit Jahren eine lebhafte, auf Neuſchaffung eines Strafgeſetzbuches 
gerichtete Tätigkeit in Oſterreich. Auch dort wurden wiederholte Entwürfe aufgeſtellt; zu 
einer parlamentariſchen Verabſchiedung kam es fo wenig wie in Deutſchland. Mehr und mehr 
ſetzte ſich im Laufe ber Reformarbeiten der Gedanke durch, ein für Deutſchland und Öfterreich 
gemeinſames Strafgeſetzbuch zu ſchaffen. Dieſen Gedanken zu verwirklichen, erſchien um ſo 
eher möglich, als nach Beendigung des Weltkrieges alle nichtdeutſchen Elemente aus dem 
öͤſterreichiſchen Staate ausgeſchieden waren. Die beiderſeitigen Regierungen traten insbeſondere 
nach Veröffentlichung des deutſchen Entwurfs 1919 in immer engere Beziehungen, man fand 
ſich zu gemeinſamer Arbeit zuſammen, deren erfreulicher Erfolg es war, daß die Entwürfe, 
die im Jahre 1927 dem Oeutſchen Reichstag und der Öfterreichifhen Nationalberſammlung 
vorgelegt wurden, inhaltlich und ſelbſt in der Formulierung der einzelnen Beſtimmungen 
nahezu gleichbedeutend waren, abgeſehen von der Frage der Todesſtrafe, die in Oſterreich 
durch die Verfaſſung abgeſchafft iſt und die infolgedeſſen auch der öſterreichiſche Entwurf nicht 
aufnehmen konnte, während der deutſche Entwurf ſie aufgenommen hat. Auch während der 
parlamentariſchen Beratung des Entwurfes in den Ausſchüſſen des Reichstages und der Na- 
tionalverfammlung wurde ſtets engſte Fühlung bewahrt; man gab bald auf der einen, bald auf 
der anderen Seite nach, und das Ergebnis war, daß, als der deutſche Strafrechtsausſchuß ſeine 
Arbeit im März 1928 aufgeben mußte, hinſichtlich des Allgemeinen Teiles der Entwürfe, ab- 
geſehen, wie bemerkt, von der Todesſtrafe, vollkommene Übereinſtimmung erzielt war. 

Fragt man, welches die weſentlichſten Ziele ſind, die die Reform in beiden Ländern erſtrebt, 
ſo ergibt ſich folgendes: 

Man ſtreitet ſeit Jahrzehnten über den Zweck der Strafe. Lange Zeit fab man den Zweck 
der Strafe lediglich in der Vergeltung. „Auge um Auge, Zahn um Zahn.“ Dem Rechtsbrecher 
ſollte durch eine ſogenannte „gerechte“ Strafe vergolten werden, was er am einzelnen oder 
an der Geſamtheit geſündigt hatte. Mehr und mehr aber ſetzte ſich die Erkenntnis durch, daß 
der Zweck der Strafe nicht einzig und allein in der Vergeltung liegen dürfe, ganz abgeſehen 
davon, wie weit menſchliche Erkenntis überhaupt in der Lage iſt, eine „gerechte“ Strafe zu 
finden, daß vielmehr die Strafe und ihr Vollzug neben der Vergeltung, die als Strafzweck ja 
keineswegs ausgeſchieden werden ſoll, noch andere Zwecke zu erfüllen habe, nämlich die Zwecke 
der Beſſerung und Erziehung des Verbrechers, der Verhütung von Verbrechen und der Siche- 
rung der Geſellſchaft gegen den gemeingefährlichen Gewohnheits verbrecher. In Deutſchland war 
es beſonders Franz von Liſzt, der hervorragende Berliner Strafrechtslehrer, der dieſe wei- 
teren Forderungen hinſichtlich der Strafzwecke aufſtellte und begründete. Er und feine Schüler 
traten als Vertreter der modernen ſozialen Strafrechtsſchule in ſcharfen Gegenſatz zu der im 
weſentlichen an dem Vergeltungsgedanken feſthaltenden ſogenannten klaſſiſchen Schule. Jahre 
hindurch tobte zwiſchen den Vertretern der beiden Schulen heftiger Kampf. Allmählich ſchien 
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man ſich auf einer mittleren Linie gefunden zu haben. Von den gemäßigten Elementen beider 
Seiten wurde zugegeben, daß die Strafe ſich nicht in der Vergeltung erfhöpfen dürfe, daß 
andererſeits aber der Vergeltungsgedanke nicht auszuſcheiden fei. Auch die Entwürfe in Deutfch- 
land und Oſterreich ſtellten ſich auf dieſen einzig richtigen, mittleren Standpunkt. 

Sollte aber die Strafe und ihr Vollzug nicht nur vergelten, ſondern auch dem Zweck der 
Erziehung und Beſſerung, der Verhütung und Sicherung dienen, ſo mußte mehr als bisher 
bei Bemeſſung von Art und Höhe der Strafe neben der objektiven Schwere der Tat und ihren 
Folgen die Perſönlichkeit des Täters berückſichtigt werden. Dies ijt aber nur möglich, wenn 
man dem Richter bei der Strafbemeſſung ein größeres Maß freien Ermeſſens einräumt, als 
es die bisherigen Geſetze tun; nur dann iſt der Richter in der Lage, der Eigenart des einzelnen 
Falles und der Eigenart der Perſönlichkeit des Täters gerecht zu werden, nur dann kann er 
individualiſieren, nur dann kann er eine Strafe finden, die nicht nur dem Vergeltungsgedanken, 
ſondern auch den übrigen, oben erwähnten Strafzwecken gerecht würde, während jetzt das 
Geſetz ihn häufig in ſtarre Schranken zwängt und ihn nötigt, auf Strafen zu erkennen, die nach 
feinem eigenen Empfinden der Schwere der Tat und der Schuld des Täters nicht entſprechen. 
Was foll man z. B. dazu ſagen, wenn § 216 des Oeutſchen Strafgeſetzbuches den Richter zwingt, 
im Falle der Tötung auf Verlangen auf mindeſtens drei Jahre Gefängnis zu erkennen, obwohl 
gerade ſolche Fälle — man denke an die Euthanaſie (Sterbehilfe) überaus mild liegen können. 
Dieſe Erweiterung des freien richterlichen Ermeſſens bei der Strafzumeſſung ijt daher einer 
der Grundgedanken, auf denen die neuen Entwürfe ſich aufbauen. 

Ein ſolches erweitertes freies Ermeſſen verlangt zunächſt möglichſte Beſeitigung der erhöhten 
Strafmindeſtmaße. Fälle, wie der vorerwähnte, die den Richter zwingen, auf eine nach feinem 
eigenen Empfinden nach Lage des Falles viel zu hohe Strafe zu erkennen, dürfen nicht mehr 
möglich fein. Nach unten und oben weit geſpannte Strafrahmen find erforderlich. Die Annahme 
mildernder Umſtände und danach die Bemeſſung der Strafe nach einem vom gewöhnlichen 
Strafrahmen abweichenden milderen Strafrahmen darf nicht, wie bisher, nur bei einzelnen 
Delitten möglich fein, ſondern muß bei allen Delikten, ſelbſt beim ſchwerſten, vorgeſehen werden, 
womit z. B. auch die jetzt vielfach und mit Recht angefochtene abſolute Androhung der Todes- 
ſtrafe bei Mord entfallen würde. Über die allgemeine Möglichkeit der Annahme mildernder 
Umſtände hinaus muß dem Richter auch noch die Möglichkeit gegeben werden, bei einzelnen, 
im Geſetze beſonders hervorgehobenen Delikten, beim Vorliegen eines beſonders leichten Falles 
überhaupt von Strafe abzuſehen. Andererſeits iſt es erforderlich, daß der Richter in die Lage 
verſetzt wird, beim Vorliegen eines beſonders ſchweren Falles auf eine entſprechend hohe 
Strafe zu erkennen, ohne daß er an die vielfach lückenhafte Kaſuiſtik des geltenden Rechts ge- 
bunden iſt. Endlich ijt das Anwendungsgebiet der Geldſtrafe auszudehnen, fei es, um Erit- 
beſtrafte zunächſt noch vor dem Makel der Freiheitsſtrafe zu bewahren, ſodann aber auch, um 
die kurzen, wenig nutzenden, mehr ſchadenden Gefangnis- und Haftſtrafen zu beſeitigen. 

Allen dieſen Vorausſetzungen für eine Erweiterung des richterlichen Ermefjens bei der Straf- 
bemeſſung werden der deutſche und der öſterreichiſche Entwurf gerecht, und die Entwürfe ver- 
ſetzen demgemäß den Richter in die Lage, bei der Strafbemeſſung, ſowohl was die Art der 
Strafe als was deren Höhe anlangt, allen Verhältniſſen des einzelnen Falls Rechnung zu 
tragen, insbeſondere mehr als bisher neben der Schwere und Bedeutung der Tat die Perſönlichkeit 
des Täters, feine natürliche Veranlagung, feinen Charakter, feinen Bildungsgrad, fein Vorleben, 
die Umgebung, in der er lebte, die Motive, aus denen er handelte, uſw. zu berückſichtigen. — 
Dem Strafrichter der Zukunft erwächſt damit eine nicht leichte Aufgabe. Er darf nicht nur Juriſt 
fein, er muß weitgehendes pſychologiſches, ſoziales, pädagogiſches Verſtändnis haben. Groß iſt 
die Macht, die in ſeine Hände gegeben wird, ſchwer ſind die Pflichten, die man ihm auferlegt. 
Daß er dieſe Macht nicht mißbrauche, daß er feine Pflichten gewiſſenhaft erfüllen wird, dafür bürgt 
die Tüchtigkeit, die Pflichttreue, die Gewiſſenhaftigkeit unferer fo viel angefeindeten Richter. 


% | Hofprediger und Politit 


Sollen aber Strafe und Strafvollzug neben dem Zweck der Vergeltung dem weiter erwahnten 
Zweck der Erziehung, Befferung, Verhütung und Sicherung dienen, fo iſt es nötig, daß das 
künftige Strafgeſetzbuch dem Richter nicht nur die Möglichkeit gibt, auf eine der Lage des 
einzelnen Falles entſprechenden Strafe zu erkennen, ſondern daß es ihm eine Reihe von Veffe- 
rungs- und Sicherungsmaßnahmen zur Verfügung ſtellt, die er gegen den Angeklagten an- 
ordnen kann. Die Entwürfe ſehen deshalb verſchiedene ſolcher Befferungs- und Sicherungs- 
maßnahmen vor. Abgeſehen von der ſchon dem jetzigen Rechte bekannten bedingten Straf- 
ausſetzung kommen folgende in Betracht: der erkennende Strafrichter kann anordnen, daß ein 
wegen Geiftestrantheit und dadurch bedingter Zurechnungsunfähigkeit frei geſprochener An- 
geklagter, wenn die öffentliche Sicherheit es erfordert, ohne weiteres und ohne daß wie bisher 
der gute Wille und das Ermeſſen der Polizei eine Rolle fpielt, in einer öffentlichen Heil oder 
Pflegeanſtalt untergebracht und dort fo lange feſtgehalten wird, wie feine Gemeingefährlichkeit 
dauert. In gleicher Weiſe kann ein Trinker, der in der Trunkenheit eine Straftat begangen hat 
und zu Exzeſſen in der Trunkenheit neigt, in einer Trinkerheil- oder Entziehungsanſtalt unter 
gebracht werden. Bettler, Landſtreicher, Dirnen uſw. verweiſt der Richter ins Arbeitshaus. 
Die weſentlichſte Sicherungsmaßnahme, die die Entwiirfe kennen, iſt die Sicherungsverwahrung 
gemeingefährlicher Gewohnheitsverbrecher. Sie werden nach Verbüßung ihrer Strafe auf 
unbeſtimmte Zeit in Sicherungsverwahrung genommen. Innerhalb beſtimmter Zeiträume, 
zunächſt von drei zu drei Jahren, prüft das Gericht, ob die weitere Feſthaltung erforderlich ijt. 
Auf dieſe Weiſe iſt die Möglichkeit gegeben, diefe für die Allgemeinheit im höchſten Maße gefähr- 
lichen Individuen, nötigenfalls dauernd, unſchädlich zu machen. ö 

Mit diefer Neuregelung der Strafbemeſſung und mit der dem Richter gegebenen Möglich- 
keit, neben der Strafe auf Befferungs- und Sicherungsmaßnahmen zu erkennen, muß felbit- 
redend ein entſprechender, nach Erziehung und Beſſerung gerichteter, Strafvollzug verſtanden 
werden, wie er in der Form des Stufenſtrafvollzugs im Entwurf des deutſchen Strafvollzug 
geſetzes vorgeſehen iſt. 

Sind die vorliegenden Entwürfe erſt einmal Geſetz geworden, fo haben wir ein Straf- und 
Strafvollzugsgeſetz, das den Anſchauungen und Forderungen der Gegenwart entſpricht, indem 
es dem Richter eine ſcharfe Waffe zur Bekämpfung insbeſondere des gefährlichen Verbrecher 
tums in die Hand gibt, andererſeits aber in dem Verbrecher immer noch den Menſchen ſieht, 
der durch die Strafe erzogen und gebeſſert und wieder zu einem brauchbaren Mitglied ber 
menſchlichen Geſellſchaft gemacht werden ſoll. Daß dieſe Geſetzgebung eine für Deutſchland 
und Ojterreich gemeinſchaftliche fein folle, ijt ganz beſonders erfreulich als ein Umitand, der 
geeignet ijt, die zwiſchen den beiden ſtammverwandten Völkern beſtehende Kulturgemeinſchaft 
immer enger zu geſtalten und ſie auch nach außen zu betonen. 
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ofprediger Dr. Ooehring verſuchte, ein evangeliſches Zentrum oder eine Reformations- 

partei zu gründen, alſo Religion und Politik zu verquicken. Wir ſchätzen den temperament- 
vollen Mann, aber wir find doch etwas erſtaunt, daß ihn Stoeckers Spuren nicht ſchrecken. 
Und jener chriſtlich-ſoziale Politiker hatte doch immerhin lange Zeit den Hof hinter ſich. Es 
iſt kürzlich ein Buch über jenen vielgehaßten und vielgeliebten Mann erſchienen „Hofprediger 
Adolf Stoecker und die chriſtlich-ſoziale Bewegung“ (Reimar Hobbing, Berlin) von Dr. Walter 
Frank, der nach den früheren Werken über Stoecker auf Grund vielfach unbekannten Akten- 


gofprediger und Politit 2 


materials nun ein feſſelndes politiſches Zeitgemälde entwirft, deſſen Studium der Doehring- 
Partei zu empfehlen fein dürfte. Ein Abſchnitt daraus, Stoeckers Prozeß gegen die damalige 
„Freie Zeitung“, ſcheint mir beſonders lehrreich zu fein — und heute noch typiſch. 

„Am 18. Oktober 1884 erſchien in der Berliner ‚Freien Zeitung‘ ein Artikel mit der Über 
ſchrift „Hofprediger, Reichstagskandidat und Lügner“, der ſofort auch als Flugblatt in den 
KReichstags wahlkampf geſchleudert wurde. Mit den ſchärfſten Worten wurde hier Stoeder als 
frivoler Lügner‘ angegriffen. Die ganze Faſſung des Artikels verriet die Abſicht, einen Prozeß 
zu provozieren. Stoecker, gereizt durch dieſe ‚ungewöhnliche Frechheit“ und noch nicht vertraut 
mit den Methoden moraliſcher Vernichtung, erſtattete Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft, 
und dieſe erhob gegen den verantwortlichen Redakteur Heinrich Baecker Anklage. Der Hof- 
prediger war in die geſtellte Falle gegangen: vor den Schranken des Landgerichts I in Berlin 
entwickelte ſich am 9., 10., 13. und 16. Juni 1885 der große Baecker-Prozeß, der die öffentliche 
Meinung der Reichshauptſtadt, ja des In- und Auslandes monatelang in Atem hielt. 

Heinrich Baecker war ein völlig bedeutungsloſer Winkelredakteur moſaiſcher Konfeſſion, wegen 
Majeftätsbeleidigung und mehrfacher gewöhnlicher Beleidigung vorbeſtraft. Den inkriminierten 
Auffak hatte nicht er, ſondern ein Dr. Roſenbaum geſchrieben. Baecker aber war der ſogenannte 
„Sitzredakteur“, d. h. er hatte gegen Entſchädigung die Gefängnisſtrafen abzuſitzen, welche der- 
artige Revolverarkikel mitunter einbrachten. Im Jahre 1885 bekam er nach Abſolvierung feiner 
Gefängnisſtrafe eine Freiſtelle in einer Derforgungsanitalt. Auch Dr. Roſenbaum war natürlich 
nur Agent provocateur, eine untergeordnete Schachfigur, die von hinten gefchoben wurde. 
Die politiſchen Mächte, welche hinter dieſen Marionetten ſtanden, wurden dadurch gekennzeichnet, 
daß ſich ſofort in der Perſon des Dr. Sachs und vor allem des Dr. Munckel erſtklaſſige Rechts- 
anwälte für Baecker fanden. Beide waren fortſchrittliche Parlamentarier, erſterer auch jüdifcher 
Herkunft. Der Prozeß war von langer Hand ſorgfältig vorbereitet: Seit Jahren (1880) hatte 
ein Komitee unter Ludwig Loewe alles Material geſammelt, das ſich zur Kompromittierung 
Stoeckers verwenden ließ., Gleich wütenden Spuͤrhunden — ſchrieb Bodelſchwingh — hatten 
fie Stoeckers ganzes Leben von Jugend auf durchforſcht.“ Eine geſchickte Kampagne der jüdifch- 
fortſchrittlichen Preſſe unterjtüßte die gerichtliche Verhandlung. Der Prozeß Stoeder kontra 
Baecker wurde ſo ein rein politiſcher Prozeß. . 

Stoeder ſelbſt hat fpdter erklärt: Der Zweck des Prozeſſes fei geweſen, ihn als den Führer 
des Antiſemitismus ‚mit dem Richtſchwert des Erkenntniſſes moralifch hinzurichten“; das Juden 
tum, welches vor ſeinem Auftreten ſo ſicher geweſen ſei, daß ihm die Herrſchaft im öffentlichen 
Leben nicht entriſſen werden könne, und das ſich nun plötzlich in den Kampf um feine Gleich- 
berechtigung zurückgeworfen gefühlt habe, habe mit feiner Preſſe einen ‚einzigen großen Chorus 
unerfättliher Rache‘ gebildet. 

Der Fortſchritt und das mit ihm verbündete Judentum waren in der Tat die treibenden 
Kräfte hinter dieſem Prozeß. Die Pflicht der Preſſe — ſo erklärte Dr. Sachs — ſei es, die 
moraliſche Qualifikation derjenigen zu prüfen, welche das Volk in den Parlamenten verträten. 
Aus der Phraſe in die Wirklichkeit überſetzt hieß das: durch die ſittliche Kompromittierung 
des mächtigen politiſchen Gegners in den Augen der öffentlichen Meinung ſollte einerſeits 
feine Anhängerſchaft an ihm irregemacht, andrerſeits fein Rückhalt, der kaiſerliche Hof, zur 
Verleugnung des Agitators, d. h. zur Entlaſſung des Hofpredigers veranlaßt werden. In 
letzterer Hinſicht iſt der Prozeß Stoecker — ſo verſchieden natürlich die Anklagen waren, welche 
die Anwälte der öffentlichen Meinung ſchleuderten — dem Prozeß Harden Eulenburg zu 
vergleichen. Über „Preſſe und Judengeld“, die ihn umbringen wollten, klagen auch Philipp 
Eulenburgs Tagebuchnotizen und am 22. April ſchreibt er nieder: er fei ‚nur eine Figur auf 
dem Schachbrett“ — und die Regierung hat das Spiel verloren, ‚das Spiel des Kaifers‘. Im 
Jahre 1908 galt der Stoß dem Günſtling des Kaiſers, im Jahre 1885 dem Hofprediger, deſſen 
antijemitifch-antiliberale Agitation noch immer der Nimbus kaiſerlicher Duldung umwob. 
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Es würde eine unerträgliche Belaſtung der Darjtellung mit heute lächerlich erſcheinenden 
Kleinigkeiten bedeuten, wollte man all die Einzelheiten wiedergeben, mit denen die Verteidiger 
des Angeklagten Baecker den gegen Stoeder erhobenen Vorwurf der ‚frivolen Lüge‘ zu belegen 
ſuchten. Das Niveau mancher dieſer Argumente erhellt etwas daraus, daß die monarchiſche 
Geſinnung Stoeders verdächtigt wurde, weil er 1877 dem Schneider Grüneberg als Lektuͤre 
den „Radikalen deutſchen Sozialismus“ von Rudolf Todt gegeben hatte, in dem bekanntlich 
die Republik als ber chriſtlichen Idee mehr entſprechend denn die Monarchie bezeichnet wurde; 
oder, daß man dem Hofprediger den Königsmörder Hödel an die Rockſchöße zu hängen ſuchte, 
weil dieſer ſich im Jahre 1878 vorübergehend in die Chriſtlichſoziale Arbeiterpartei eingedrängt 
hatte. Andere Vorkommniſſe ſollten die Unwahrhaftigkeit Stoeckers erweiſen: den Unter- 
zeichnern der gegen den Antiſemitismus gerichteten, Notabelnerklärung“ hatte er im Jahre 1880 
vorgeworfen, mehr als ein Viertel von ihnen habe ſich in der Gründerzeit an dem Tanz ‚um 
das goldene Kalb“ beteiligt; zur Rede geſtellt, hatte er erſt nach längerer Zeit die Namen der 
Gemeinten genannt und ſich zuletzt auf die Ausflucht zurückgezogen, er habe durchaus ‚nicht 
nur Gründer im ſchlechten Sinne des Wortes“ gemeint. Den Höhepunkt der gegneriſchen An- 
klagen bildete endlich der Vorwurf, Stoecker habe einen Meineid geſchworen. In der Tat hatte 
er am 24. Januar 1885 in einem Prozeß Görcki kontra Berndt als Zeuge unter Eid ausgeſagt, 
er ſei zu dem Sozialdemokraten Ewald (dem ſeine Genoſſen regierungsfreundliche Tendenzen 
nachſagten) nie in politiſcher Beziehung geſtanden; ungefragt hatte er dieſer richtigen Ausſage 
hinzugeſetzt: „Ich ſehe ihn heute zum erſtenmal“. Dabei hatte er, wie ſich herausſtellte, 1881 
und 1883 je einmal mit Ewald in Verſammlungen einige Worte gewechſelt. Eine bei einem 
ſo vielbeſchäftigten Manne leicht mögliche Gedächtnistäuſchung wurde hier zu einem Meineid 
aufgebauſcht. Im Jahre 1903 hat Stoecker durch einen Prozeß gegen den ſozialdemokratiſchen 
Redakteur Noske in Königsberg eine gerichtliche Niederſchlagung des Meineidsvorwurfes 
erreicht; ‚es fei eine ‚Feierftunde‘ — ſchrieb er am 24. Zuni feiner Frau —,, daß endlich dieſes 
Meineidsirrlicht aus den Sümpfen des öffentlichen Lebens verfchwindet‘. 

Der geſchichtlichen Betrachtung iſt die ganze Nichtigkeit dieſer Anklagen ohne weiteres klar. 
Im Munde einer geſchickten Verteidigung aber wurden fie im Jahre 1885 zu einem ſehr 
gefährlichen Angriff auf Stoecker. Die Beobachtung, die Geheimrat Boſſe im Jahre 1880 
am Miniſtertiſch während der „Zudendebatte“ im Preußiſchen Abgeordnetenhaus machte: daß 
die redneriſche Stärke Stoeckers im Angriff, nicht aber in der Abwehr eines planmäßig und 
kalt vorbereiteten Angriffs liege, wurde hier wieder beſtätigt. Mit großartiger Sorgloſigkeit 
und Selbſtſicherheit war der Hofprediger nicht als Nebenkläger neben dem Staatsanwalt 
— was ihm die Zuhilfenahme eines Rechtsbeiſtands ermöglicht hätte —, ſondern allein als 
Zeuge erſchienen; am erſten Tage wollte er dem jüdiſchen Rechtsanwalt Sachs die Antwort 
verweigern und mußte erſt vom Präſidenten auf die Verpflichtung zur Antwort hingewieſen 
werden. Der überlegenen Dialektik und kniffigen Logik der Advokaten aber war er nicht ge- 
wachſen. Er war in dieſer Gerichtsverhandlung wirklich etwas von Simſon, der, von feiner 
Leidenſchaft betört, in die Fallſtricke der Philiſter gegangen war. 

Dr. Munckel riß bald die tatſächliche Leitung der Verhandlung an ſich: wie David dem Goliath, 
ſo ſchleuderte der Mann des attiſchen Witzes dem leidenſchaftlich erregten und immer unſicherer 
werdenden Hofprediger die Steine des moraliſchen Vorwurfs kühllächelnd an die Stirn. Der 
Subdrerraum des Gerichts füllte ſich von Tag zu Tag mehr; die Preſſe erzeugte ‚eine fieberhaft 
erhitzte Atmoſphäre“. Die Leitung des Gerichts verlor die Zügel der Verhandlung. Am dritten 
Verhandlungstag, dem 13. Zuni, eröffnete der Vorſitzende, Dr. Lüty, die Sitzung mit den 
Worten: er ſetze die Verhandlung in der „Anklageſache wider Stoeder‘ fort; erſt die allgemeine 
Heiterkeit brachte ihn zur Korrektur dieſes Verſehens. 

Das Verſehen war in der Tat für die Situation kennzeichnend: der juriſtiſche Kläger Stoecker 
war zum moraliſchen Angeklagten geworden. Der Präfident verteidigte ſich bereits nervös 


Hofprediger und Polltit 29 


gegen den Vorwurf pſeudonymer Zuſchriften, das Gericht fei antiſemitiſch. Er wies den Zeugen 
Stoecker zurecht: er ſcheine ‚nicht immer die Grenze der Objektivität zu bewahren‘; es fet aber 
nötig, ‚möglichft objektiv zu prozeſſieren und Licht und Schatten möglichſt gleich zu verteilen“. 
Kurz darauf entſchuldigt ſich Dr. Lüty, daß er ab und zu nicht umhin könne, mit perſönlichen 
‚Sentiments‘ in die Verhandlung einzugreifen. „Ich bin doch auch nur ein Menſch.. 

Der Staatsanwalt als Vertreter der Anklage ſprach für Stoecker: kurz, rein juriſtiſch, büro- 
kratiſch und unrhetoriſch, endend mit dem Antrag auf ſechs Monate Gefängnisitrafe gegen den 
Redakteur Baecker. 

Die bewegliche Verteidigung mußte dem Nervenzuſammenbruch des Gerichtsvorfihenden 
und der büͤrokratiſchen Korrektheit des Staatsanwalts gegenüber ein leichtes Spiel haben. 
Mit dem Aufgebot aller juriſtiſchen und rhetoriſchen Mittel ging ſie gegen den Hofprediger 
vor., Hundert Jahre — fo hob Dr. Sachs an — waren vergangen, ſeitdem Leſſing den Nathan 
geſchrieben .. , da kam dieſer Träger der chriſtlichen Liebe, um eine Bewegung zu inſzenieren, 
an deren Entwicklungsgang wie mit Flammenzeichen die Worte Tiſza Eslar und Neuſtettin 
ſtehen.“ Und triumphierend ſchloß er: ‚Der Angeklagte iſt verurteilt, Herr Stoeder tft gerichtet... !‘ 

Noch wirkſamer verſtand Dr. Munckel die Regiſter der ſittlichen Entrüftung und der beißenden 
Fronie zu ziehen. ‚Die Artikel find geſchrieben aus der Gewiſſenspflicht, dieſem Mann die 
Maske vom Geſicht zu reißen, ... aus dem Gefühl, daß der Keulenſchlag endlich hernieder- 
fallen mußte!“ Unterbrechung durch den Staatsanwalt: er bedaure, daß Dr. Munckel die ohnehin 
ſchlechte Atmofphdre in dieſem Saal durch den aufreizenden Ton feiner Rede noch mehr ver- 
ſchlechtere: er, der Staatsanwalt, habe gewünfcht, möglichſt die Objektivität walten zu laſſen 
und die Leidenſchaften moͤglichſt zu unterdrücken. Auch der Präſident ſieht ſich nun veranlaßt, 
den ſarkaſtiſchen Ton des Rechtsanwalts als ‚über die zuläffige Grenze hinausgehend“ zu rügen. 
Der Getadelte proteſtiert. Was ich geſprochen, ſpreche ich nicht zum Scherz, ſondern in tiefſter, 
ſittlicher Entrüftung ! Der Prãſident weicht zurück: er habe ja nicht behauptet, daß Herrn Munckels 
Ton die Grenzen des Anſtandes überſchreite; er wolle ja doch Licht und Schatten ganz gleich- 
mäßig verteilen; allerdings ſei der Ton des Herrn Munckel nicht ohne eine gewiſſe Schärfe. 
Munckel: „Das liegt jedenfalls in meiner Natur!“ 

Auf der Straße riſſen ſich die Leute um die Rede des Rechtsanwalts, die ſofort als Extrablatt 
gedruckt worden war. Als am 16. Suni Dr. Lüty — nach feiner eigenen Entſchuldigung körperlich 
indisponiert — das Erkenntnis verlas, ſprach er erneut vom „Angeklagten Stoecker“ und mußte 
erſt durch Zwiſchenrufe der beiſitzenden Richter darauf aufmerkſam gemacht werden, daß 
Stoecker wenigſtens formell der Kläger bzw. Zeuge ſei. 

Das Urteil ſetzte die vom Staatsanwalt beantragte Gefängnisſtrafe von ſechs Monaten auf 
drei Wochen herab. „Direkt ſtrafmildernd — ſo hieß es in der Urteilsbegründung — iſt der 
Geſichtspunkt, daß der Angeklagte der jüͤdiſchen Konfeſſion angehört. Derjenige müßte feinen 
Glauben und den ſeiner Väter nicht lieb haben, der ſchließlich nicht tief gereizt und innerlich 
empört würde, wenn er Angriffe ſieht auf feinen Glauben und die Gleichberechtigung feines 
Glaubens, zumal wenn dieſe Angriffe von einem Geiſtlichen kommen.“ 

Es war eine ſchwere gerichtliche Niederlage Stoeckers. Ihr Eindruck wurde dadurch ver- 
ſtärkt, daß er kurz darauf, am 16. Juli, in einem Prozeß mit ſeinem freiſinnigen Gegenkandidaten 
in Siegen, dem Fabrikanten Schmidt, wegen Beleidigung zu 150 Mark Gelditrafe verurteilt 
wurde. Der Vorſtand des Fortſchrittlichen Vereins (Theodor Barth u. a.) hatte allen Grund, 
in einer Adreſſe an Dr. Munckel und Dr. Sachs dieſen den beiten Dank für thre „wirkungsvollen 
Bemühungen‘ auszuſprechen., Die antiſemitiſche Bewegung — fo hieß es hier — konnte durch 
nichts beſſer charakteriſiert werden als durch die gerichtliche Feſtſtellung der ſittlichen Qualitäten 
ihres Hauptführers. Das Reſultat dieſer gerichtlichen Feſtſtellung enthebt uns im zweiten 
Berliner Reichstagswahlkreis vorausſichtlich der Mühe, den Hofprediger Stoecker weiter als 
ernſthaften politiſchen Gegner bekämpfen zu müſſen.“ 

Die Gegner hatten einen erſten großen Erfolg über den Agitator davongetragen.“ 
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om 17. bis 26. Auguft 1928 fand im Zeltlager Eerde bei Ommen (Holland) ein in feiner 

Art einzig daſtehender Kongreß ftatt, deſſen Zweck und Ziel die Gründung eines , Welt- 
bundes der Jugend für den Frieden“ war. Wohlgemerkt: nicht um den Zuſammenſchluß irgend- 
welcher pazifiſtiſcher Jugendgruppen oder ſonſt weltanſchaulich irgendwie verbundener Kreiſe 
handelt es ſich, — das wäre weder neu noch einer allzu großen Beachtung wert, nein, ein Welt 
(nicht europaͤiſcher !) bund der Jugend (nicht einer Jugend) für den Frieden (d. h. nicht etwa 
der friedensbereiten Jugend) ſtand zur Debatte, ihn nach Möglichkeit zu gründen, war man aus 
allen fünf Erdteilen und 30 Nationen hergekommen. Ein gigantiſcher Verſuch, der — es ſei 
vorweg geſagt — nicht gelang, aber gerade deshalb weit über die urſprünglich intereſſierten 
Kreiſe hinaus einige Aufmerkſamkeit verdient. 

Ich muß es mir verſagen, Vorgeſchichte wie auch Verlauf des Kongreſſes näher darzulegen. 
(Sofern Berichte der Tagespreſſe nicht genügend Aufſchluß gaben, möge man die Broſchuͤren: 
„Für einen Weltbund“, eine überbündiſche Ausſprache, 1,50 &, und „Der Weltjugendfriedens- 
kongreß“, ein Bericht von Dr. Otto Reinemann, bei Werner Jantſchge, Frankfurt a. M., Ecken 
heimer Landſtraße 287, anfordern.) Es kann ſich hier nur darum handeln, einige Geſichtspunkte 
herauszugreifen, die dieſe Bewegung der Jugend kennzeichnen. 

Angeſichts der immer ſtärkeren Zerſetzung in unſerem Partei- und ſonſtigen öffentlichen Leben 
wird ein Verſuch der „bewegten“ Jugend, eine Zuſammenfaſſung entgegengeſetzter Richtungen 
anzubahnen, ſicherlich von jedem denkenden Menſchen begrüßt werden, und zwar auch dann 
noch, wenn als Erfolg höchſtens die Errichtung einer notdürftigen Plattform prophezeit wird, 
auf der ſich über das in Frage ſtehende Problem diskutieren läßt. Heißt dieſes Problem zudem 
„Der Friede und ſeine Vorausſetzungen“, ſo gehört zu einer ſolchen Prophezeiung nicht einmal 
große Sachkenntnis. Denn wo ſcheiden ſich die Geiſter mehr als hier, da es ſich nicht nur um 
einen politiſchen Fragenkomplex handelt, ſondern je nach Einſtellung des einzelnen religiöfe oder 
allgemein - ethiſche oder auch pddagogifhe Geſichtspunkte zur Begründung herangeholt werden. 
Es ſteht ſo ziemlich außer Zweifel, daß die wirklichen und echten „Kriegsfreunde“ in einem Volke 
kaum einen Omnibus füllen würden. Aber das iſt auch alles, was nicht angezweifelt wird (oder 
auch das noch?). Wie aber dann weiter gedacht wird, das iſt in ſeiner krauſen Vielfältigkeit ſo 
verwirrend — d. h. für denjenigen, der verſucht, mitzudenken und nicht verſchanzt hinter einem 
„einwandfreien“ und „lückenloſen“ Programm nur dieſes kennt und gelten läßt —, daß alle 
Einigungsbeſtrebungen von vornherein utopiſtiſch erſcheinen. Nun ſind ja Utopien von geſtern 
nicht immer und notwendigerweiſe auch ſolche von morgen — es gab eine Zeit, da gehörte ein 
„geeintes Deutſchland“ auch zu den „Utopien“ —, auch die „Utopien der Jugend“ bleiben nicht 
immer Utopien. Aber noch erſcheint es als eine Utopie, etwa Kommuniſten und Vertreter der 
non - violence- Methode, oder aber gläubige Verfechter des beſtehenden Völkerbundes und 
Kellogg Paktes und den ſkeptiſchen Angehörigen eines unterdrückten Kolonialvolkes (oder — was 
in dieſem Falle dasſelbe bedeutet — einen jungen Oeutſchen) auf eine Formel zu bringen, ihre 
Aktionskraft nur in einer Hinſicht auf einen Punkt zu einen. Zwar hatte man auf dem Freus- 
burger Vorbereitungstreffen (1927) als erſte einer ganzen Anzahl von Theſen die folgende auf- 
geſtellt: „Die Überwindung des Imperialismus fest die Umwandlung der heutigen kapitaliſti- 
ſchen Wirtſchaft in eine ausbeutungsfreie Wirtſchaft voraus.“ Und dieſe Theſe ſcheint eine Baſis 
zu ſein, auf der ſich zunächſt alle finden können. Aber ſchon der erſte Schritt auf dem Wege 
führt zur Kataſtrophe. 

Und doch hat die Zugend recht mit ihrem Wollen! Gerade das Nichtzuſtandekommen des 
Weltbundes hat es gezeigt, wie abhold fie allen ſentimentalen Verbruͤderungen ijt, folange man 
in wichtigſten Grundfragen nicht eine gewiſſe Einigkeit erlangt hat. Und dieſen Grundfragen 
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rüdte man {don auf der Freusburg ziemlich energiſch zu Leibe. In getrennten Rommiffions- 
figungen unter Leitung bewährter „Spezialiſten“ (nicht „zwanzigjähriger Jungens“, ſondern 
Univerfitäts-Profefforen uſw.) beleuchtete man die verſchiedenen Seiten der Friedensfrage: die 
wirtſchaftlich- politiſche, ethifch-religiöfe, pädagogiſche und endlich lebensreformeriſche; die 
Arbeitsergebniffe wurden dem Plenum vorgelegt und dort nochmals beſprochen. Dieſe Arbeits- 
methode hielt man in Ommen im weſentlichen bei, ſtimmte aber im Plenum über die meiſten 
Ergebniſſe ab, dieſe fo zu Reſolutionen ſtempelnd, und damit beging man einen Fehler funda- 
mentalſter Art: Man gab einer Bewegung einen hochpolitiſchen Charakter, die ihn — fiir eine 
Zeitlang wenigſtens — noch nicht ertragen kann, man maß einem Ereignis in bezug auf ſeine 
politiſche Auswirkung größere Bedeutung bei, als ihm im Moment zukommen konnte, man ſchuf 
endlich von den extremen Flügeln weidlich ausgenutzte Angriffspunkte und brachte andererſeits 
die Vertreter der bündiſchen Jugend in Gewiſſenskonflikte. 

Trotz dieſer negativen Feſtſtellungen iſt den Gegnern aller „Weltbundideen“ noch keineswegs 
zugeſtanden, daß damit der erſte Verſuch dieſer Zugend doch eigentlich kläglich geſcheitert ſei. 
Nein, ganz im Gegenteil! Schon oben ſagte ich, daß ein Zuſtandekommen des Weltbundes 
ein viel ungünftigeres Licht auf dieſe Jugend geworfen hätte. In unſerem Zeitalter der „Ra- 
tionaliſierung“ läßt ſich das poſitive Ergebnis kaum in einigen Sätzen ſo formulieren, daß es 
auch dem Zweifler einleuchtet. Aber iſt es nicht genug, wenn ſich hier und da in deutſchen Landen 
(und auch anderswo) Vertreter der bürgerlichen und ſolche der klaſſenkämpferiſch eingeſtellten 
Jugend mit dem feſten Willen an einen Tiſch ſetzen, um einmal mit unbedingter Ehrlichkeit die 
Grundpfeiler anderer Ideologien zu erkennen, zu verſtehen trachten, vielleicht alles aufzubieten, 
um den andern zu überzeugen von der Richtigkeit eigener Anſchauungen oder aber mit jugend; 
licher Aufgeſchloſſenheit auch andere Anſichten anzunehmen. Und weiter — um dem Zeitgeiſt 
in etwas entgegenzukommen: wenn über das Freusburgtreffen ſchon zirka 200 Preſſeberichte 
und notizen verbreitet wurden (über Ommener Berichte liegt noch keine Zahl vor, fie wird 
nicht kleiner ſein !), fo hat dieſes Treffen eine Reſonanzkraft bewieſen, wie vorher wohl noch 
keine Zugendtagung. Wenn ferner nur 100 Oeutſche und 100 Amerikaner uſw. erkannten, daß 
die politiſchen Probleme, welche, durch die Tagespreſſe immer im Vergrößerungsglas gezeigt, 
als die eigentlich wichtigen erſcheinen, im Grunde doch nur Teilprobleme viel größerer Zu- 
ſammenhänge find, wie fie etwa ſchlagwortartig umriſſen feien mit: Auseinanderſetzung zwiſchen 
weißen und farbigen Raſſen, zwiſchen Imperialismus und Kommunismus, Unterdrüdten und 
Herrenvölkern, — wie gefagt, dieſe Erkenntnis nur einigen hundert Leuten, die zudem meiſt an 
leitenden Stellen in Bünden uſw. ſtehen, mit aller Deutlichkeit und Anſchaulichkeit vor Augen 
geſtellt zu haben, ijt doch wahrlich pofitives Ergebnis genug. Was hilft alles Buchwiſſen, ſagen 
wir über die Lage in Indien gegenüber den ergreifenden Schilderungen eines vor uns ſtehenden 
Inders, das Buchwiſſen über die vielbeſprochene Pſyche des amerikaniſchen Menſchen, ſolange 
man ihn nicht handgreiflich fab und einige Tage mit ihm umzugehen hatte. Dieſe Beiſpiele 
ließen ſich beliebig vermehren. 

Die Politik von morgen wird neue Grundlagen haben müſſen. Im „Türmer“ wurde noch 
kürzlich Darüber geſchrieben. (Vgl. Dezemberheft des „Türmers“ 1928, Seite 216: Dr. E. Barthel, 
„Die Friedensfrage“.) Ich glaube, eine Annäherung der Völker und ihrer Jugend — nicht nur 
der Diplomaten — iſt eine unumgängliche Vorausſetzung zu einer neuen Politik. Es ſollte nicht 
ſchwer ſein, dieſe Annäherung in unſerer Zeit des ſteigenden Weltverkehrs auch äußerlich eher 
zu verwirklichen, — wenn nicht als Erbe vieler Generationen bei den meiſten Hemmungen 
außerer und innerer Art dagegenſtünden. Wilh. Twittenhoff 


Dom Quäkertum 
und feiner möglichen Sendung 


iefen Verſuch, einen deutſchen Leſerkreis mit der geiftigen Welt des Quatertums ein- 

führend bekannt zu machen, möchte ich einleiten mit der Wiedergabe von drei Dar- 
ſtellungen perſönlich erlebten Quäkertums, bie auf der im Auguſt 1928 in Königſtein im Taunus 
abgehaltenen Jungquäkerkonferenz von einem Oeutſchen, einem Engländer und einer Ameri- 
kanerin gegeben wurden. In einer von innerer Ergriffenheit getragenen Ausſprache am zweiten 
Morgen der Konferenz gelangte die grundſätzliche Einſtellung der Zungquäker der drei Nationen 
zu den wichtigſten Fragen des Quãkertums zur Erörterung, und da das, was bei dieſer Gelegen- 
heit geſagt wurde, für die Lage charakteriſtiſch war, fo erſcheint die Wiedergabe dieſer Auße- 
rungen beſonders geeignet, von der Quälerbewegung der Gegenwart ein lebendiges Bild 
zu geben. 

Der deutſche Quäker bekannte ſich dabei, wie auch bei weiteren Geſprächen auf dieſer Kon- 
ferenz, zu der Überzeugung, daß das Quäkertum nicht eine chriſtliche Sekte neben vielen anderen 
ſei, als die es meiſt noch angeſehen werde, daß es vielmehr beanſpruche oder beanſpruchen müſſe, 
eine neue Religion zu ſein, die ebenſo weſentlich vom Chriſtentum unterſchieden ware, wie dieſes 
ſelbſt vom Judentum, wenn es auch auf dem Boden des Chriſtentums entſtanden fei und dieſem 
vieles verdanke. „Es iſt,“ fuhr er fort, „deshalb notwendig, Quäkertum und Chriſtentum reinlich 
auseinanderzuhalten, und es iſt möglich, daß jemand dem Quäkertum angehört, ohne daß dies 
zugleich bedeuten müßte, daß er ſich damit auch zum Chriſtentum bekennt.“ 

Von den meiſten anderen Religionen und Konfeſſionen unterſcheidet ſich das Quäkertum vor 
allem durch die folgende, ihm eigentümliche Beſonderheit: es hat weder bindende Dogmen, 
noch fordert es die Unterwerfung unter irgendwelche autoritäre Mächte, es hat auch keinerlei 
Riten und Zeremonien und es kennt keine ſakramentalen Kulthandlungen. Vielmehr kommt 
im Qudfertum alles an auf die Geſinnung und das Leben. Einen, aus dem übrigen Leben 
heraustretenden, in beſonderer Weiſe gebeiligten Gottesdienſt gibt es im Quäkertum nicht. 
Arbeit und Dergnügen find deshalb dem Quäker nicht weniger heilig als feine ſchlichte ſchweigende 
Andacht. Durch die Aufhebung des Unterſchiedes heilig und profan erhält indeſſen nicht der 
Kultus einen profanen, ſondern das Leben einen geheiligten Charakter. In dieſem Sinne ſprechen 
die Quäker oft vom „Sakrament des Lebens“. Hölderlins ſchönes Wort: „An das Söttliche 
glauben die allein, die es ſelber find,“ iſt deshalb geeignet, die Grundſtimmung des Quaͤkertums 
wiederzugeben. Das Heilige offenbart ſich dem Quäker am ſichtbarſten im Leben der höͤchſten 
und edelſten Menſchen, fo auch in Jeſus Chriſtus. Ja, es offenbart fic in jedem Menſchen! Denn 
das Heilige wird nicht erlebt im Anſchluß an gewiſſe Vorſtellungen von einem Gott, der außer 
uns iſt und im Himmel wohnt, oder der in gewiſſen Kulthandlungen, die man Sakramente 
nennt, gegenwärtig wäre, ſondern der Quäker, betet“, um mit Angelus Sileſius zu reden, „wefent- 
lich Gott in ſich ſelber an“. Er iſt der Empiriker unter den religiöſen Typen. Eine Spur des 
Heiligen und Seinſollenden findet er, wenn ſie auch oftmals ſchwach und kaum erkennbar iſt, in 
der Seele jedes Menſchen. Was Sokrates, der Heilige der alten Griechen, als Daimonion be- 
zeichnete, jene innere Stimme, die er für göttlichen Urſprungs hielt, das nennt der Quäker ſein 
„inneres Licht“. Und wie dieſer Grieche glaubte, daß „aller Verkehr zwiſchen Göttern und 
Menſchen ſich durch Vermittlung des Daimonion abſpiele“ (aus Platons Sympoſion), ſo glaubt 
der Quäker, daß vornehmlich das „innere Licht“ ihn mit der Erkenntnis des Guten inſpiriert. 
Wollte man das „innere Licht“ des Quäkers unter dem Geſichtspunkt des Pſychologen betrachten, 
ſo ließe es ſich vielleicht als eine Art ſittlicher Intuition auffaſſen, obwohl hierüber die Quäker 
ſelbſt geteilter Meinung ſind; viele glauben nämlich nicht, daß man das „innere Licht“ erklären 
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könne, ſondern ſchreiben es einer Einwirkung des heiligen Geiſtes zu. Die Auffaffung des „inneren 
Lichtes“ als ſittliche Intuition aber würde es damit erklären, daß dem Menſchen gewiſſe Ideen 
in bezug auf neue ſittliche Ziele auftauchen, die (nach einem bekannten Geſetz) den Impuls zu 
ihrer Verwirklichung in ſich tragen. Sie werden — gerade wegen dieſes Zwanges zur Der- 
wirklichung, der ihnen anhaftet — oft als Befehle des heiligen Geiſtes empfunden. Es muß noch 
hinzugefügt werden, daß das „innere Licht“ nicht identiſch iſt mit dem Gewiſſen, denn Ginn 
und Bedeutung des Gewiſſens wird damit getroffen, daß man es als Anwalt eines Sollens 
im Menſchen bezeichnet. Das Gewiſſen hat in bezug auf Vergangenes eine anklagende („böſes 
Gewiſſen“) bzw. eine erhebende („gutes Gewiſſen“), in bezug auf Zukünftiges aber eine an- 
treibende bzw. hemmende Funktion. Ein entſcheidender Unterſchied iſt jedoch, daß das Gewiſſen 
als Anwalt eines Sollens nur in Tätigkeit tritt, wenn ſchon ein Geſetzbuch vorhanden iſt (nämlich 
eine beſtimmte ethiſche Überzeugung), wonach ſich dieſer Anwalt richten kann. Das „innere 
Licht“ aber iſt gleichzeitig die Offenbarung des Seinſollenden ſelbſt. Sewiſſen und „inneres 
Licht“ ſind alſo nicht dasſelbe. 

Wie aber auch der einzelne Quäker über den Urſprung des „inneren Lichtes“ denken mag, er 
mißt ihm eine größere Autorität bei als irgendeiner anderen Macht, die Einfluß auf ſein Leben 
beſitzt. Wie groß die Autorität des „inneren Lichtes“ für den Quäker iſt, wird daraus erſichtlich, 
daß die erſten Quäker lange vor der Aufklärung es wagten, die Eingebungen des „inneren 
Lichtes“ höher zu ſtellen als ſelbſt Inſtitutionen der für Gottes Wort gehaltenen Heiligen Schrift. 
In einem ſolchen ſchweren Konflikt zwiſchen Heiliger Schrift und „innerem Licht“ entſchieden 
ſich die Quäker dafür, Taufe und Abendmahl aus ihrer religiöſen Praxis zu beſeitigen. Das 
taten fie, weil fie überzeugt waren, daß dieſe Kulthandlungen die Gefahr des Rückfalls in jenes 
Stadium von Religiofität, das man in feinen gröberen Erſcheinungsformen Fetiſchismus nennt, 
in ſich ſchließen, beſonders aber deshalb, weil nach ihrer Meinung Taufe und Abendmahl dazu 
beitragen, den Schwerpunkt des religiöfen Bewußtſeins vom Weſentlichen, nämlich dem quateri- 
ſchen Sakrament des Lebens ſelbſt, zu verſchieben auf myſteriöſe Dinge, die nach Anſicht der 
Quäker an ſich bedeutungslos ſind und die, wenn überhaupt, ſo nur durch ihre Wirkungen auf 
das Leben finnvoll werden könnten. Die Religion ijt eben für den Quaker nicht ein Mittel zur 
Erlangung der ewigen Seligkeit, ſondern fie ſteht im Dienſte dieſes Lebens und feiner Höher 
entwicklung. Heute haben nicht nur Taufe und Abendmahl aufgehört, in der Religioſität des 
Quafers eine Rolle zu ſpielen, er vermag auch nicht mehr länger an einen Gott zu glauben 
und einen Gott anzubeten, der ſeit Jahrtauſenden die Menſchheit erſchreckte mit der aus dem 
Neuen Teſtament bekannten Drohung, daß die Mehrzahl der als ſchwache Geſchöpfe ins Leben 
gerufenen Menſchenſeelen nach ihrem Tode in alle Ewigkeit auf unausſprechliche Weiſe gequält 
werden ſollen, während die, deren Errettung vorher beſtimmt iſt, derſelben ohne Verdienſt teil 
haftig werden. Sein ſittliches Bewußtſein verbietet dem Quäker ferner zu glauben, daß der 
Menſch von Natur böfe fei: Lebensäußerungen der Natur, wie die Geſchlechtsliebe und die 
Mutterliebe, find weder böfe noch ſittlich gleichgültig (wie im Chriſtentum), fie find vielmehr für 
den Quäler wunderbare Einrichtungen der Natur, vor denen er Ehrfurcht empfindet. Denn hat 
nicht die Geſchlechtsliebe — wenn nicht immer, ſo doch in der Regel — auch das Wohl des ge⸗ 
liebten Menſchen zum Ziele? Und braucht zum Lobe der Mutterliebe noch ein Wort verſchwendet 
zu werden? 

Vor allem aber kann der Quäker nicht auf eine weitere Lebensäußerung der Menſchennatur 
für die Begründung feiner Ethik verzichten: auf die natürlichen Sympathiegefühle, d. h. die 
Fähigkeit des fühlenden Ich, ſich mit anderen Menſchen und überhaupt mit anderen lebenden 
Weſen gefühlsmäßig zu identifizieren. In ihnen erblickt er die wichtigſte natürliche Quelle fitt 
lichen Verhaltens. Sicher iſt es nicht beſſer, ſo würde der Quäker ſagen, den Menſchen durch die 
unedle Spekulation auf Lohn und Strafe (Seligkeit und Verdammnis) zum ſittlichen Handeln 
anzutreiben, als zur Erreichung dieſes Zieles an das zu appellieren, was in ſeiner Natur Gutes 
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liegt. Den Weg zu einer geiſtig ſittlichen Erneuerung des Menſchen fiebt der Quäker nicht darin, 
daß man ihm ein auf Mangel an wiſſenſchaftlicher Einſicht beruhendes Schuld und Suͤhne⸗ 
erlebnis verſchafft (wie es die chriſtliche Dogmatik verlangt) — durch das fein Selbſtvertrauen 
vernichtet und feine natürliche Menſchenwürde in den Staub gebeugt wird —, ſondern darin, 
daß man ihn gewinnt für den Glauben an das Ideal einer ſeeliſch und ſittlich gefunden Lebens; 
führung, die vor allem eine volle Entfaltung der naturlichen Sympathiegefühle zum Ziele hat. 
Die Sympathiegefüble find es, die es dem Menſchen ermöglichen, die Berechtigung der chriſt⸗ 
lichen Forderung nach Nächſtenliebe zu verſtehen, wie fie von Ooſtojewſkij formuliert wurde 
mit dem Satz: „Alle find an allem ſchuldig.“ Die ſeeliſche Freilegung der natürlichen Quellen 
des ſittlichen Verhaltens muß im Quäkertum den bisher als Unterbau für die Ethik dienenden 
dogmatiſchen Zwang erſetzen. 

Da aber der Glaube (als Dogma verſtanden) für den Quäker überhaupt ohne größere Be- 
deutung iſt (es werden auf der Welt 4100 verſchiedene Religionen und Konfeſſionen gepredigt), 
da ſelbſt der Autor der chriſtlichen Dogmatik die Liebe höher ſtellte als den Glauben (1. Kor. 13), 
hindert den Quäker innerlich nichts daran, mit Menſchen, die in der Anklammerung an gewiſſe 
Glaubensſätze einen Halt ſuchen und die in einem ehrlich geliebten und gehaltenen Glauben 
ihre weltanſchauliche Heimat beſitzen, Gemeinfchaft zu haben, wenn fie nur nad dem reinen 
Leben als dem wirklich wichtigen Endziel aller Religiofität ſtreben, dem Leben ohne Lüge, ohne 
Wottbruch und ohne Feigheit, dem Leben, das getragen wird vom Bewußtſein des Verbunden 
ſeins mit dem Mitmenſchen. Dem Dogma aber eine trennende Kraft zuzuerkennen, das hieße 
ja wiederum, ihm eine Bedeutung beimeſſen, die der Quäker ihm abſprechen müßte. 

An dieſe grundſätzlichen Ausführungen des deutſchen Zungquäkers, die hier in etwas ver- 
anderter Form wiedergegeben wurden, knüpfte der engliſche junge Quäker an: er verwies 
darauf, daß auch in England die Zahl derjenigen jungen Quäker zunehme, die von ſich bekennen 
müßten, daß Jeſus nicht länger zentral iſt in ihrem religiöſen Erleben, obwohl er für die meiſten 
der Ausgangspunkt war, der Erweder des religiöfen Bewußtſeins und für viele noch heute der 
Mittelpunkt iſt. Charakteriſtiſch für das engliſche Quäkertum und beſonders für das Jung- 
quäkertum ijt das „Verlangen nach Wirklichkeit“. Den Sinn des Lebens wollen fie in ſeeliſchen 
Wirklichkeiten erfaſſen. Eine ähnliche Wandlung der inneren Einſtellung, der Bibel und dem 
Chriſtentum gegenüber, wie ſie von dem deutſchen Quäker geſchildert worden war, iſt hiervon 
die Folge. Quäkertum und Chriſtentum fangen auch in England an, Begriffe zu werden, die 
auseinandergebalten werden miffen, fo daß viele Quäker gar nichts dagegen einzuwenden haben, 
wenn man ſich auf der Kirchenkonferenz in Lauſanne weigerte, die Quäker (im Hinblick auf ihre 
Stellung zu den bibliſchen Sakramenten) noch als Chriſten anzuſehen. Überzeugend für die An- 
ſicht, daß ein Menſch Quäker ſein kann, ohne zugleich Chriſt zu ſein, ſprach er in dem Augenblick, 
als er auf den indiſchen Heiligen Gandhi als Beiſpiel hinwies, der es wiederholt und mit Bewußt 
fein ablehnte, ſich Chriſt zu nennen und der dennoch in ſeiner Lebensführung uns Qudfern ein 
Vorbild fei, ja, den wir ruhig zu den Unfrigen rechnen könnten. Man beichäftigt ſich im Quäkertum 
lebhaft mit dem, was dieſer eigenartige Menſch uns durch ſeine Lehre und ſein Leben offenbaren 
kann. Führende Quäker, die ihn beſuchten, haben berichtet von dem nachhaltigen Eindruck, 
den das Leben dieſes Menſchen, wie ſie ihn im Alltag kennenlernten, auf ſie gemacht habe. 

Danach bekannte ſich eine junge amerikaniſche Quaterin, eine Studentin, zu Überzeugungen, 
die wenig von denen des deutſchen und engliſchen Quäkers verſchieden waren. Sie ſprach mit 
größter Aufrichtigkeit davon, daß in ihrer Schule einmal gefragt worden fei, ob fie ein unmittel- 
bares untrügliches Gefühl dafür hätten, daß das, was Chriſtus lehre, wahr fei, und wie damals 
die Mehrzahl der jungen Mädchen dies verneint hätte, daß ſie aber alle bejahen konnten, daß 
fie gewiſſe Strebungen in fid, gewiſſe Gefinnungen in ihrer Seele mit unmittelbarer Gewif- 
heit als gut zu erkennen vermöchten. Diefes Gefühl für das Gute fei wohl das, woran fie ſich 
zunächſt halten müßten, fei der Führer, der fie richtig leite. 
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So ergibt fid ein überraſchend ähnliches Bild von der geiftigen Lage im jungen Quatertum 
der drei verſchiedenen Völker. Was dieſes Bild vor allem klar erkennen läßt, ift die Tatſache, 
daß das Quäkertum ſich in voller Entwicklung befindet. Gleichzeitig aber iſt auch die große 
Abereinſtimmung mit dem, was die Väter unter Quatertum verſtanden hatten, ebenſo offen- 
kundig. Auch die erſten Quäker hatten es im mutigen Gehorſam gegen ihr „inneres Licht“ 
gewagt, die Feſſeln der Autorität der Bibel von ſich abzuſtreifen, wo dieſe ſich mit der lebendigen 
Offenbarung des „inneren Lichtes“ nicht mehr vertrug. Mit ihrem Wagnis zeigten ſie den Weg 
für die endgültige Sinnvollendung des Proteſtantismus. Von der Verabſolutierung des Ob- 
jektiven — bejtebe dieſes nun in der Autorität der Kirche oder in der Autorität der Bibel — 
ſchritten ſie vorwärts zum Vertrauen in das „innere Licht“, deſſen Vollmacht in ihm ſelbſt liegt, 
alſo, wie es ſcheint, zu der Verabſolutierung des Gubjettiven, zur Erklärung der Autonomie des 
Sch. Es wäre aber falſch, zu glauben, daß das objektive Element, welches nicht entbehrt werden 
kann. wenn Gemeinſchaft erwachſen und beſtehen foll, dem Quälertum fehlte. Es iſt vielmehr 
in einer zugleich biegſamen wie ungeheuer bindenden Form als ein nur in der Praxis erlebbarer 
,consensus omnium“ vorhanden, den man ſtets herbeizuführen ftrebt, ohne etwa abweichende 
Meinungen von Minderheiten zu unterdrücken. Auch das „innere Licht“ hat beim Quäker in der 
Regel den Charakter einer ihn überwältigenden objektiven Macht. Weshalb dies ſo iſt, das läßt 
ſich kaum in einer Beſchreibung wiedergeben, ſondern muß im Erlebnis ſelbſt erfaßt werden. 
Wer von ihm ergriffen wurde, verſteht auch, daß der Qudker gezwungen fein kann, etwas „gegen 
den Sohn“ zu ſagen, um nicht etwas „gegen den Geiſt“ ſagen zu müffen. Die Bibel lehrt uns 
ausdrüdlich, daß das erſtere vergeben werden kann, während das zweite nicht vergeben werden 
kann. Es ſollte deshalb nach der Qudkerlehre niemand wagen, wider ſeine beſſere ſittliche 
Erkenntnis, wider fein „inneres Licht“, dogmatiſch Chriſt zu bleiben, der es innerlich nicht mehr 
kann. Die Zungquäker dieſer Generation folgen nur dem Vorbild der Quäkerväter, wenn fie 
ſich heute noch entſchloſſener zu dem bekennen, was im Menſchen unabhängig von jedem Dogma 
und jedem heiligen Buch an Offenbarungen des Guten vorgefunden wird: daß Liebe, Sym- 
pathie, Freude an der Schönheit und Luft am Erkennen und am Schaffen gut find, das zu be- 
zweifeln erſcheint ihnen heute ſinnlos. Das Quaͤkertum bedeutet alfo nicht, um es noch einmal 
zu formulieren, Unterwerfung unter irgendein Glaubensbekenntnis, es bedeutet eine von 
der Gemeinſchaft getragene gleiche Geſinnung. Und es iſt eigentlich eine offene Frage, ob man 
das Qudkertum noch als Religion bezeichnen ſoll. Ein bekannter deutſcher Quaker definiert es 
denn auch als „eine beſtimmte Art zu leben“. Aber die große Ehrfurcht vor der Heiligkeit des 
Lebens und den ſittlichen Befehlen des „inneren Lichtes“, die das Quäkertum vor allem aus- 
zeichnet, iſt religiöſer Natur, ſofern es richtig iſt, daß Religion zutiefſt in Ehrfurcht deſteht. Das 
Quãtertum erſcheint uns als die männlichſte und reifſte unter allen Religionsformen, die über; 
haupt angetroffen werden — und deshalb vielleicht auch als die ſchwerſte. Keine Furcht vor der 
Hölle, aber auch keine Erwartung jenſeitiger Belohnung (die nach Anſicht vieler für die Eiche- 
rung eines ſittlichen Verhaltens bei allen primitiver veranlagten Naturen nicht entbehrt werden 
können) beſtimmte die Quaker zu den großen Ruhmestaten ihrer Geſchichte, unter denen tätigftes 
Wirken für den Frieden, Sklavenbefreiung, Gefängnisreform und Rinderfpeifungen nach dem 
Weltkrieg in verſchiedenen Ländern Europas nur einige unter vielen leuchtenden und vorbild- 
lichen Beweiſen des Geiſtes und der Kraft geweſen find. Ebenſo wie nach den alten Quelle n 
der Stifter des Buddhismus es ablehnte, ſich mit Grübeln und Disputieren über metaphyſiſche 
Fragen, wie z. B. der Frage nach dem Inhalt des zukunftigen Lebens zu beſchäftigen, wie er 
gegenüber allen Fragen feiner Anhänger, die von ihm Ausſagen über Dinge dieſer Sphäre 
hören wollten, entſchloſſen darauf hinwies, daß alles nur ankomme auf das Leben und die 
Tat, wie er unſer Leben zu befreien verſuchte von der Tyrannei des Gedankens an jenſeitige 
Vergeltung, wie ſeine urſprüngliche Lehre (die freilich in der hiſtoriſchen Entwicklung bald 
genug entſtellt wurde) weder Religion noch Philoſophie war, ſondern ein nicht weiter philo- 
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ſophiſch zu beweiſender und nicht weiter religiös durch Dogmen zu fundierender Wegweiſer für 
dieſes Leben — fo auch das Quäkertum! Jenes herrliche Wort des Buddha: „Meine Cat iſt 
mein Erbteil und meine Zuflucht!“ gibt auch die Grundſtimmung bes Quäkertums wieder. 
Ohne Furcht und ohne Hoffnung geht der Arhat, der vollendete Buddhajünger, durch das Leben 
hindurch dem Ende entgegen (vgl. Karl Vollers, Die Weltreligionen, Eugen Diederichs). Nicht 
beunruhigt und bewegt durch Hölle und Himmel, entfaltet der Quäker im Gehorſam gegen ſein 
„inneres Licht“ feine Perſönlichkeit, nicht iſt ihm irgendeine metaphyſiſche Lehre ein beftim- 
mender Faktor ſeines ſittlichen Handelns. Damit berührt er ſich mit dem, was einem Goethe 
als Ziel vorſchwebte, und mit einigem Recht wurde in einem Aufſatz in den „Mitteilungen der 
deutſchen Freunde“ (Quäker) Kant als in gewiſſem Sinne dem Quäkertum zugehörig bezeichnet. 

Dieſes Quälertum aber hat, davon find die deutſchen Quaker ganz durchdrungen, eine Sen- 
dung auch in unſerem geliebten deutſchen Volk. Es ijt auch gewiß nichts Undeutſches an ihm, 
wie ihm wohl vorgeworfen worden iſt. Sein Begründer, George Fox, war ein Angelſachſe 
reinſten germaniſchen Blutes und gerade durch feinen mutigen Glauben an die Möglichkeit 
einer Führung des Menſchen durch das „innere Licht“ verrät er fein Germanentum. Es wurde 
nachgewieſen, daß außerdem die urſprünglichen erſten Anfänge des Quäkertums in Deutſchland 
zu ſuchen find (Hans Denk, die Schwenkfelder u. a.). 

Hat nun das Quäkertum eine Ausſicht, bei dem Deutſchen der Gegenwart Gehör zu finden 
neben der Predigt der überlieferten Bekenntniſſe, neben Kathederphiloſophie und geiſtigen 
Strömungen wie Anthropoſophie und ähnlichem? Die deutſchen Quäker laſſen ſich keinen Augen 
blick beirren in dem Glauben, daß die deutſche Jugend ſich nicht auf die Dauer ganz ausfüllen 
laſſen wird von der überlaut werbenden Körperkulturbewegung, noch daß ſie irgendwelche 
Lebensreformbewegungen, die ſich mit dürftigen Surrogaten oder belangloſen Löſungen von 
Einzelfragen, wie Vegetarianismus und dergleichen abfinden und daraus eine Weltanſchauung 
machen wollen, als eine würdige Sinngebung des Lebens auf die Dauer annehmen wird. Auf 
die Jugendbewegung hoffen wir in erſter Linie: fie litt bisher an Zielloſigkeit und Serfplitte- 
rung; im Quatertum findet fie den Boden, wo fie mit der Jugend anderer Nationen ſich treffen 
kann, hier findet ſie Bundesgenoſſenſchaft für eine weltweite Wirkung. Hier findet ſie den 
Lebensſinn und das Bekenntnis zur Tat. Dr. Walter Ehrenſtein, Gießen 
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abrend die Reichsregierung noch immer in unbegreiflicher Untätigkeit verharrt, iſt nun 

mehr wenigſtens erreicht worden, daß die Preffe in Oeutſchland den Fragen des Luft- 
kriegs und des Luftſchutzes erhöhte Bedeutung ſchenkt. So berichtet die „Deutſche Wehr“ über 
eine intereſſante ruſſiſche Luftgasſchutzübung, die im September in Kiew ſtattgefunden 
hat. Die Übung wurde im Rahmen der Armeemanöver abgehalten und hatte den Zweck, die 
Bevölkerung „mit der Art und dem Umfang von Luftangriffen und mit den Abwehrmitteln 
bekannt zu machen, ſowie über den Wert einer ſtädtiſchen Organiſation zur Flugabwehr und 
ſchnellen Beſeitigung der Folgen von Luftangriffen Klarheit zu ſchaffen“. Zu dieſem Zweck 
wurden für die Luftverteidigung der Stadt Kiew in wochenlanger Arbeit umfangreiche Vor; 
bereitungen getroffen, die ſich auf das Gebiet der Propaganda und der Organiſation erſtreckten. 
In zahlreichen Verſammlungen wurde die Bevölkerung über die Gefahren des Luftkriegs 
aufgeklärt und mit den hienach zu treffenden Abwehrmaßnahmen bekannt gemacht. Die wich 
tigſte Arbeit bildete die Schaffung einer allgemeinen Abwehrorganiſation. Es wurde eine 
aktive (militäriſche) und paſſive Luftverteidigung (Zivilorganiſation) eingerichtet. Ein all- 
gemeiner Plan der Luftverteidigung wurde ausgearbeitet, ein umfaſſender Nachrichtendienſt 
eingerichtet. Die Stadt wurde in vier Luftſchutzgebiete eingeteilt und ein bis ins kleinſte über- 
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legter muftergültiger Abwehrapparat vorbereitet, der nachſtehende Abteilungen umfaßte: 
Abwehrdienſt, Tagesdienſt, Feuerſchutzdienſt, Gasſchutzdienſt, Luftüberwachungsdienſt und 
Santitätsdienft. Der eigentlichen Hauptübung am 15. September gingen einige Probealarme 
voraus. Nach der Hauptuͤbung fanden eingehende Beſprechungen ſtatt, bei denen die gemachten 
Erfahrungen zur Sprache gebracht und Vorſchläge zur Verbeſſerung gemacht wurden. Hiebei 
wurde feſtgeſtellt, daß die gewonnenen Erfahrungen deshalb von beſonderer Bedeutung waren, 
weil zur Luftverteidigung erſtmals nicht nur Truppen, ſondern auch private Organiſationen 
und die Bevölkerung ſelbſt hinzugezogen worden waren. Es iſt nachgerade beſchaͤmend und 
ungeheuerlich, daß Deutſchland, das von Staaten mit den ſtärkſten Luftflotten umgeben iſt, 
keinerlei vorbereitende Maßnahmen zum Schutz gegen Luftangriffe trifft, während Rußland, 
das doch außerhalb der Zone einer ernſthaften Luftbedrohung liegt, in den Vorbereitungen 
einer Luftabwehr geradezu vorbildlich iſt. 

Die bisherige Paſſivität der deutſchen Reichsregierung findet eine gewiſſe Stütze in den 
Anſchauungen, die Gotthard Sachſenberg, ein aus dem Krieg rühmlichſt bekannter Flug- 
zeuggeſchwaderfuͤhrer und ſpäterer Mitarbeiter des Profeſſors Junkers, in einer Studie: „Es 
gibt keinen Luftſchutz“ vertritt. Diefe Studie gipfelt in den beiden Theſen: 

1. daß eine Abwehr von Luftangriffen durch keinerlei Mittel möglich iſt, 

2. daß die Erkenntnis von den verheerenden Folgen des Luftgaskriegs zu einem Verſtändi⸗ 
gungszwang bei den Völkern unter Verzicht auf den Krieg führen muß. 

Hier ſeien kurze Bemerkungen über die chemiſchen Kampfſtoffe eingeſchaltet. Man teilt 
fie zweckmäßig in zwei große Gruppen ein: a) die Reizſtoffe, b) die Giftitoffe. Die Reizſtoffe 
find verhältnismäßig harmlos; fie erzeugen Huſtenanfälle und Tränenfluß und find faſt wirtungs- 
los, wenn es ihnen nicht gelingt, die Sasmasken zu durchſchlagen. Sanz anders die Gift- 
ſtoffe, von denen die Senfgasgruppe weitaus die gefährlichſte iſt, weil es gegen ſie bis heute 
einen wirkſamen Schutz nicht gibt. Zur Senfgasgruppe gehort der ſogenannte Gelbkreuz- 
kampfſtoff, der auf alle Teile der Haut als ſchweres Zellgift wirkt. Gerade dieſe Wirkung des 
Senfgafes auf die Hautoberfläche iſt aber militäriſch von höchſter Bedeutung, weil nur ein den 
ganzen Korper von der Luft abſchließender Schutzanzug gegen dieſen Kampfſtoff ſchützen kann. 
Einen ſolchen Schutzanzug aber gibt es nicht, da der dazu geeignete Stoff noch nicht gefunden iſt. 

Nach dieſer Abſchweifung zurüd zu den Theſen Sachſenbergs. Wenn Sachſenberg behauptet, 
daß nach den bisherigen Erfahrungen eine „Abwehr“ von Luftangriffen tatſächlich heute prat- 
tiſch unmöglich iſt, fo kann dem nur inſofern zugeſtimmt werden, wenn man ſtatt Abwehr „Ver- 
hinderung“ ſetzt. Wenn nach den Erfahrungen der großen Luftmanöver in England, Frank- 
reich, Italien, Polen und Rußland ein Luftangriff auch nicht verhindert werden kann, 
ſo kann er doch durch wohlvorbereitete und richtig eingeſetzte aktive und paſſive Schutzmittel 
in feinen Wirkungen erheblich abgeſchwäͤcht werden. Es wäre daher in höchſtem Grad ver- 
hängnisvoll, wenn wir in einem gewiſſen Fatalismus nun die Hände in den Schoß legen wollten 
und nicht alles aufbieten würden, um die furchtbaren Wirkungen eines Luftangriffs mit Gift- 
gaſen wenigſtens nach Möglichkeit abzufhwächen. Freilich muß man den Ausführungen Gadfen- 
bergs über Art und Wert rein paſſiver Abwehr zuſtimmen, daß der Gedanke, in Großſtädten 
und bevölkerten Induſtriegebleten uſw. bombenſichere Unterkünfte zu ſchaffen, die auch nur 
weſentliche Teile der Bevölkerung aufnehmen könnten, undurchführbar iſt, und daß ebenſowenig 
eine Ausrüftung der geſamten Bevölkerung mit Gasſchutzmasken ſich ermöglichen läßt. 

In einem früheren Aufſatz (f. Oktoberheft) habe ich bereits darauf hingewieſen, daß gerade 
Luftangriffen gegenüber die beſte Parade der Hieb iſt. Die auch dem Schwächeren einzu- 
räumende Möglichkeit, Vergeltung zu üben, ſtellt eine fo furchtbare Drohung dar, daß auch 
die mächtigſten Staaten es ſich ſehr überlegen werden, ſolche Maßnahmen herauszufordern. 
Um fo gefahrvoller und troſtloſer ftellt ſich die Luftkriegslage für unſer wehrloſes Land und Volk 
dar, dem jede aktive Luftverteidigung unterfagt iſt. Wir hätten alſo allen Grund, die Sicherheite · 
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frage, die die Franzoſen ſtets im Munde führen, wenn es gilt, bie Rheinlandrdumung und 
jede Abrüftung zu fabotieren, zu unſeren Gunſten nachdrüͤcklichſt geltend zu machen, denn 
ſolange uns ſchlechthin kriegsentſcheidende Waffen wie die Fliegerwaffe verſagt bleiben, kann 
es keine Sicherheit und keinen Schutz für unſer Land und Volk geben trotz aller Verträge und 
Pakte. Denn daß die 2. Theſe Sachſenbergs, daß die Erkenntnis der furchtbaren Folgen von 
Luftangriffen mit Giftgaſen zu einem allgemeinen Kriegsverzicht führen müſſe, ſo bald in 
Erfüllung gehen werde, erſcheint mir vorerſt doch ziemlich unwahrſcheinlich. 

Um fo mehr erſcheint es mir daher geboten, daß auch bei uns, die wir dank unſerer ungünjtigen 
geographiſchen Lage Luftangriffen am meiſten ausgeſetzt ſind, wenigſtens im Rahmen des 
Möglichen alles geſchieht, um die Wirkung etwaiger Luftangriffe abzuſchwächen. Wie ver 
lautet, iſt die Organiſation des Luftſchutzes im deutſchen Reich nunmehr dem Reichswehr 
miniſterium übertragen worden, eine meines Erachtens gänzlich verkehrte und verfehlte Maß 
nahme, durch die der hiefür einzig und allein zuſtändige Reichsinnenminiſter, der es auf anderen 
Gebieten an Rührigteit ja nicht fehlen läßt, die Verantwortung für eine ihm anſcheinend un- 
bequeme Sache auf andere Schultern abgeſchoben hat. Da uns der aktive militäriſche Luft 
ſchutz bedauerlicherweiſe ja von unſeren Feinden verboten iſt und daher vorerſt fir uns nur 
Maßnahmen des paſſiven zivilen Luftſchutzes in Betracht kommen können, iſt nicht recht ein; 
zuſehen, was das Reichswehrminiſterium mit der Sache zu tun haben foll. Es iſt auch begreif- 
lich, daß es infolgedeſſen nur zögernd und mit Unluſt an die Sache herangeht, da ihm ja die 
Zuſtändigkeit fehlt, um den in erſter Linie in Betracht kommenden zahlreichen zivilen Organi⸗ 
ſationen und Behörden Weiſungen erteilen zu können. Zu fordern ift alſo, daß die Sache an 
das in erſter Linie zuſtändige Reichsinnenminiſterium ſchleunigſt zuruͤckgegeben wird und daß 
im Einvernehmen mit militäriſchen Sachverſtändigen endlich etwas geſchieht, um Vorberei⸗ 
tungen zu treffen und Maßnahmen zu ergreifen auf einem Gebiet, auf dem uns die uns um- 
gebenden, weit weniger gefährdeten Staaten bereits längſt voraus ſind. 


Franz Freiherr von Berchem 
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Die Hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendung en 
find unabhängig vom Standpunkt des „Türmers“ 
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o war ein Aufſatz von Hornig überſchrieben, den der „Türmer“ Juli 1913 brachte. Ihm 

folgten als Ergänzung unter der gleichen Überfchrift im Oktober desfelben Zahres Bei- 
träge von Cüppers. Hornig erzählte von Wahrnehmungen entfernter Unglücksfälle, von Vor⸗ 
gangen an einem Spukort und von Todes ankündigungen. Eüppers berichtete über Todesanſagen, 
wovon eine als beſonders merkwürdig die Runde durch die deutſchen Zeitungen machte. Ein 
Jahr vorher, Oktober 1912, hatte Kemmerich im „Türmer“ überzeugende Beiſpiele aus der Ge- 
ſchichte des Hellſehens zuſammengetragen. 

Diefe vom „Türmer“ gebotenen Stoffe, die der herrſchenden Weltanſchauung ins Geſicht 
ſchlugen, veranlaßten mich, ein Gebiet aufzuſuchen, deſſen Daſein von der Tageswiſſenſchaft 
bisher ohne ernſtliche Prüfung abgeſtritten wurde. Mit wachſender Anteilnahme las ich die 
Schriften du Prels, Reichenbachs, Kemmerichs, Akſakows, Flammarions, Kerners Seherin von 
Prevorſt und viele andere in der Zunft der Wiſſenſchaftler verpönte Bücher. Vor allem wurde ich 
mit Perſönlichkeiten bekannt, welche Sinne und Kräfte befiken, die über die gewöhnlichen hinaus; 
ragen. Gegen zwanzig Hellſeher Deutſchlands find mir perſönlich bekannt, teilweife befreundet; 
und vor allem knüpfen mich Bande der Freundſchaft mit dem in ſeiner Art einzigen Hellfühler 
und Heiler Karl Welkiſch in Berlin, der einen großen Teil ſeiner märchenhaft anmutenden Erleb- 
niſſe in dem Buch „Vergeiſtigung“ bei Reichl, Darmſtadt, veröffentlichte. Auch im „Türmer“ 


kam Welkiſch November 1927 zu Wort. Dieſe meine jahrelange theoretiſche und praktiſche Be⸗ 


tätigung fand teilweiſe ihren Niederſchlag im „Zentralblatt fir Okkultismus“, das der Verleger 
du Prels, Altmann, Leipzig, herausgibt, und worin id gegen dreihundert Seiten drucken ließ. 
Auf Grund meiner langjährigen Erfahrung beſtebt für mich an der Tatſächlichkeit des Hellſehens 
und an der Wirklichkeit der Erlebniſſe von Welkiſch kein Zweifel. Wer überhaupt noch an der Tat- 
ſache des Hellſehens zweifelt, dem empfehle ich zur Kur das Büchlein des mir perfönlich bekannten 
Loog „Die Weisſagungen des Noſtradamus“ bei Baum, Pfullingen. Der knappe Raum ver- 
bietet es mir, Einzelheiten aus meinen Verſuchen mit Hellſehern oder gar meinen Erfahrungen 
mit Welkiſch zu berichten, in dem ſich die Erlebniſſe Swedenborgs und der Seherin von Prevorſt 
wiederholen, und der ſtaunenswerte Heilerfolge aufweiſt. Mein Aufſatz hat einen andern Zweck. 

Hellſeher und gar Perſonen wie Welkiſch find fo ſelten, daß die Allgemeinheit ihnen nur ge- 
ringes Verſtändnis entgegenbringen kann. Sie ſelbſt ſind Zeichen aus einer andern Welt; aber 
nur wer mit ihnen Umgang hat, erkennt fie als ſolche. Andern werden die Berichte von Augen- 
und Ohrenzeugen erſt dann glaubhaft, wenn ſie Verwandtes in der eigenen Umgebung erlebt 
haben. Hier öffnet ſich aber ein weites, kaum bearbeitetes Feld. Der „Türmer“ hat die Arbeit 
auf dieſem Felde nie ruhen laſſen. Aber über bloße Anregung konnte ſie nie hinausgehen, da er 
kein Fachblatt iſt. Ich möchte nun die mancherlei Anregungen des „Türmers“, deren Segen ich 
ſelber erfahren habe, auch bei andern fruchtbar machen. 

Die Zeichen einer andern Welt, die auch ins alltägliche Leben hineinragen, ſind Wahrträume, 
Todesankündigungen, Bekundungen Sterbender und Verſtorbener. Der vor einigen Jahren ver- 
ftorbene franzöſiſche Aſtronom Flammarion hatte über dieſe Stoffe durch Umfrage in einer viel- 
geleſenen Zeitſchrift eine Menge Berichte zuſammengetragen — und in dem Buche L’Inconnu 
veröffentlicht (deutſch: „Rätſel des Seelenlebens“ bei Hoffmann, Stuttgart). Dieſe Sammlung 
ijt inzwiſchen veraltet, ein deutſches Gegenſtück hat immer gefehlt. Ich möchte dieſe Lücke aus- 


ay Jat “oh 4 


40 Seiden aus einer andern Weit 


füllen. Einen Anſatz habe ich bereits in der, Z. f. O.“ gemacht und viele wertvolle Zuſchriften er- 
halten. Doch zu einem Buch reichen ſie bei der beſchränkten Leſerzahl jener Zeitſchrift nicht aus. 
Darum gebe ich aus den eingegangenen Berichten einige Proben, um auch die „Türmer“-Leſer 
zu gleichen Zuſchriften zu ermuntern. 

Jeder, der ſich unter Berwandten und Bekannten danach umtut, wird darauf ſtoßen, daß dieſer 
oder jener ein Stück Zukunft im Traum vorausgeſchaut hat. Vielleicht entſinnt man ſich, ſelbſt 
ſolchen Traum erlebt zu haben. Wenn die Allgemeinbeit mit der Symbolik des Traumlebens ver- 
trauter wäre, würde die Zahl der Wahrträume erheblich ſteigen. Wie der Traum durch Bilder 
zu uns ſpricht, beſchreibt ſehr ſchön das kleine Buch „Traumſpiegel“ von dem Nervenarzt Dr. Lo- 
mer zu Hannover, im Verlag Michael Müller, München. Ergreifend ſchildert der mir gleichfalls 
befreundete Gießner in dem Büchlein „Aus dem Lande meiner Seele“ bei Härtel, Leipzig, wie 
ihm zeitlebens kommende Schickſalsſchläge durch ſymboliſche Träume angekuͤndigt wurden. 
Daneben empfehle ich Lomers andere kleine Schrift „Die Welt der Wahrträume“ bei Altmann, 
Leipzig. 

Ich ſelbſt könnte aus meinen Unterlagen mit rund hundert Wahrträumen aufwarten. Die 
Kürze des Aufſatzes geſtattet nur wenige Belege. Aus den ausführlichen Berichten eines Erfurter 
Herrn ſchneide ich einige Stellen aus: „Ich träume regelmäßig den Tod aus meinen Bekannten 
und Verwandtenkreiſen eine gewiſſe Zeit voraus. Etwa vier bis vierzehn Tage vorher erſcheint 
mir die betreffende Perſon und entfernt ſich ſchwebend (leichtverſtändliche Craumfymbolif). 
Die Perſonen, deren Tod ich vorausſah, waren zum Teil leidend, und ich wußte von ihren Leiden. 
Oft wußte ich aber nichts davon. Teilweiſe waren fie ſogar völlig geſunde Perſonen, die ich oben 
drein lange nicht geſehen hatte, von denen vorher nicht geſprochen war, und deren Tod völlig 
unerwartet kam, z. B. ein Herr K., ein Bekannter meiner Eltern, der einem Schlaganfall erlag. 
Des weiteren gehört hierher der plötzliche Tod eines Fräulein T. P. Dieſe ſah ich im Traum in 
Begleitung von zwei gleichaltrigen Mädchen. Sie ging in der Mitte. In dem bekannten Schweben 
entfernte fie fic und wandte wie zum Abſchied den Kopf. Ich wußte, was geſchehen würde 
Weshalb muß mir das vorher kundwerden? Ich will es gar nicht wiſſen. Seit meiner früheſten 
Kindheit bin ich mit Wahrnehmungen unglaublichſter Vorgänge behaftet. Sie treten periodiſch 
ein, und ich bin mit ihnen wie mit einer Selbſtverſtändlichkeit groß geworden.“ — Aber ähnliches 
häufiges Vorausträumen vom Unglück Bekannter ſchreiben mir außerdem Frau Grunert, 
Pulspforde bei Zerbſt, Herr Sander, Riefa, Hohe Straße 22, und Fräulein Lippiſch, München, 
Gabelsbergerſtraße 72. Die andern Verichte ſtammen von Perſonen, die nur gelegentlich im 
Traum die Zukunft ſehen, dann aber gleichfalls mit ſolchen Einzelheiten, daß von Zufallstreffern 
nicht geſprochen werden kann. 

Meiſt kündet ſich nur das Unglück im Traum an. Doch fehlt es nicht an Traumerzäblungen, die 
Gleichgültiges, ja Freudiges melden. So ſieht Fräulein Lippiſch vor ihrer Überſiedlung nach 
dem ihr unbekannten Trier ein Straßenbild Triers mit allen Einzelheiten im Traum und geht 
im Traum vor ihrer Berufung nach dem ihr gleichfalls fremden München den ſchwierigen Weg 
vom Bahnhof nach ihrer künftigen Arbeitsſtätte. Vor ihrer Abreiſe ſtellte der ihr befreundete 
Architekt Mehlberg, Saarbrücken, die Richtigkeit des Weges nach einem Plan von München feſt 
und beftdtigte mir auf Anfrage dieſe Tatſache. 

Das Hellſehen, das ſich im Alltagsleben meiſt nur im Traum zeigt, tritt beim Durchſchnitts“ 
menſchen zuweilen auch im Wachbewußtſein auf, doch im Gegenſatz zum richtigen Hellſeher nur 
wenige Male im Leben. Ich habe hierüber mehrere verblüffende Berichte erhalten. So ſah eine 
mir perſönlich bekannte Lehrerin alle in der Lehrerinnenprüfung geſtellten Aufgaben durch 
Wachgeſichte voraus. Dieſe Gabe trat bei ihr nie wieder hervor. 

Nicht ſelten iſt auch die Ankündigung von Todesfällen. In den eingegangenen Briefen äußern 
fie fi als ſeltſame Körpermale, ſchattenhafte Erſcheinungen und rätſelhafte Geräuſche in Häu- 
ſern, z. B. als ſtarken mit Erzittern der Gebäude verbundenen Lärm von ſcheinbar umfallenden 
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oder rollenden Gegenſtänden, Auf- und Zuſchlagen von Türen, feſten oder ſchlürfenden Tritten, 
Geraͤuſchen in einer Uhr und Klopfen. 

Einen weiten Umfang nehmen die Bekundungen Sterbender ein. So hört ein Regierungsrat 
Dr. T. in der Stunde, wo ſeine Mutter in Stettin ſtirbt, in Halle dreimal mit der Stimme der 
Mutter ſeinen Namen rufen. Dieſer nicht ſeltene Fernruf Sterbender iſt in meinen Berichten 
ſechs mal vertreten. In vier Fällen kündet ſich der Tod der in der Ferne ſterbenden Lieben durch 
Klopfen, in einem durch Läuten der Hausglode an. Ein junges Mädchen erfährt den Tod ihrer 
guten Mutter durch rätjelhaftes Erhellen des nachtdunklen Zimmers und wunderbare Muſik, den 
des leichtſinnigen Vaters durch entfernten, dumpfen Trommelwirbel. Der Lichtſchein ſpielt auch 
in einem andern Sterbefalle eine Rolle. — Eine Frau Howe in Neuzelle hört zur gleichen nächt; 
lichen Stunde, in der ihr von einer Granate getroffener Sohn mit dem Tode ringt und Grüße für 
fie aufträgt, ſchwere Soldatentritte vom Küͤchenfenſter zur Schlafſtubentür gehen und drei- 
maliges Klopfen an der Tür. Doch niemand kam. — In acht Fällen erſcheinen in der Ferne 
Sterbende gleich Lebenden in ihrer Sterbeſtunde Verwandten oder Verlobten. Bekundungen 
Sterbender waren im Weltkrieg häufig. Es ijt höchſte Zeit, fie zu ſammeln, ehe fie der Bergeffen- 
heit verfallen. 

Seltener als die Bekundungen Sterbender find die von Verſtorbenen und der „Wiſſenſchaft“ 
beſonders anſtößig. Aber ſchließlich muß auch ſie ſich vor der Gewalt der Tatſachen beugen. Mir 
find verſchiedene Berichte zugegangen, die ſich als Bekundungen Verſtorbener nicht gut weg 
erklären laſſen. Ich bringe den merkwürdigſten. 

Der Geheime Regierungsrat P. war Herbſt 1917 geſtorben. Zwei Wochen fpäter wird fein 
Sohn, Regierungsrat P., nachts wach, ſieht Dämmerlicht ohne jede Lichtquelle im Zimmer und 
hört mit der Stimme ſeines Vaters: „Mein Sohn, mir geht's gut. Komme zu mir! Du 
wirſt das Ende des Krieges nicht erleben.“ Kurz danach völliges Dunkel. Das Erlebnis erzählte P. 
wenige Tage fpäter feinem Freunde Regierungsrat Dr. T. Januar 1918 wurde P. zu einer 
militäriſchen Muſterung befohlen und regte fic hierbei über die Taktloſigkeit eines Militärarztes 
ſo auf, daß er kurz danach einem Herzkrampf erlag. Auch der Mutter P.s wurde ihr Ableben 
durch ihren Gatten, Geh. Regierungsrat P., in ähnlicher Weiſe vorausgeſagt. Beide Tatſachen 
ſind mir von Regierungsrat Dr. T. und der Witwe P.s muͤndlich und ſchriftlich übermittelt. 

Ein Sonderkapitel der Bekundungen Verſtorbener iſt anſcheinend der Spuk an beſtimmten 

Ortlichkeiten. Mir ſind verſchiedene bekannt, drei habe ich perſönlich aufgeſucht, zwei mit der 
gellſeherin Frau Karlik, Berlin- Schöneberg, Helmſtraße 3, und Herrn Welkiſch, eine mit Frau 
Karlik allein. In einem Falle handelt es ſich um eine altertümliche Muſik, die zeitweiſe im Schloſſe 
R. des Grafen R. gehört wird, im zweiten Falle um allerlei ſeltſame Geräuſche und Erſcheinungen 
im Schloſſe Surſchen des Freiherrn von Schlichting bei Schlichtingsheim, im dritten um felbft- 
tätiges Offnen und Schließen von Türen, Geh-, Roll-, Schlag- und Knallgeräuſche ſowie Er- 
ſcheinungen in einer Förſterel, die zu den Beſitzungen des Grafen D. gehört. Augen; und Ohren- 
zeugen waren in der Hauptfade Gebildete, darunter die Beſitzer. In Gurſchen konnte ich einen 
Teil der Geräuſche ſelbſt wahrnehmen. In der Forfterei litten Feinfühlige bei Eintritt des Spukes 
unter Beklemmungen, fo Auguſt 1923 ein Schwager des Grafen, Prinz S., der ſich im Kriege 
als unerſchrodener Fliegeroffizier bewährt hatte. Frau Karlit und Herr Welkiſch faben die Ur⸗ 
ſache des Sputes in früheren Verbrechen, um derentwillen die Miffetäter an den Ort gebunden 
waren. Beide berichteten mir wiederholt von ähnlichen Beobachtungen in andern Spukſchlöſſern. 
Hert Welkiſch hat ſogar ein ſolches beſeſſen. Ich hoffe, in einiger Zeit Verſuche mit Hellſehern an 
Spukorten in größerem Umfange aufnehmen zu können als bisher. — Wem meine Angaben 
über Spuk unglaubhaft oder als Zeichen von Leichtgläubigkeit erſcheinen, der leſe Kemmerichs 
„Geſpenſter und Spuk“ und im Anſchluß daran Kerners „Seherin von Prevorſt“. Das letzte Wort 
it über Spuk durchaus nicht geſprochen. 

Od ſich auch im Spiritismus Verſtorbene bekunden? Ich ſelbſt ſchätze den Spiritismus wenig. 
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Das bindert mich aber nicht, anzuerkennen, daß auch im Spiritismus zuweilen Tatſachen auf; 
treten, die auf Verſtorbene zuruͤckzugehen ſcheinen. Ich bringe drei Berichte, die zum Nachdenken 
anregen. Von zweien find mir die Erzähler perſönlich bekannt. 

Herr und Frau Studienrat Schüppel in Dortmund, Johannisſtraße 24, trieben 1920 in Ge- 
meinſchaft mit anderen Gebildeten Tiſchruͤcken. Hierbei meldete ſich eine Thusnelda Tobler und 
gab on, am 15. September 1870 geſtorben und am 19. September 1870 auf dem Weſtlichen 
Friedhofe in Oortmund begraben zu fein. Sämtlichen Sitzungsteilnehmern war die Meldende 
fremd, da alle ortsfremd und erſt kürzlich zugezogen waren. Das Grab ließ ſich zwar nicht mehr 
feſtſtellen, da der Teil des Friedhofs, auf dem es lag, faſt nur umwachſene und verfallene Gräber 
aufwies. Aber das Begraͤbnisbuch des Friedhofwärters ergab die Richtigkeit ber ſpiritiſtiſchen 
Mitteilung. 

Freiberr von Schlichting auf Gurſchen erhielt mit dem Regimentstameraden v. W. während 
des Krieges durch Tiſchklopfen von einem beiden nur flüchtig bekannten gefallenen Offizier den 
Auftrag, ſie möchten einer Dame ſeinen Dank abſtatten, daß ſie an einem beſtimmten Tage einen 
Kranz mit weißen Rofen auf fein Grab gelegt. Beide gingen zu der ihnen fernſtehenden Dame 
und erhielten die Richtigkeit der Tiſchbekundung beitätigt. 

Dr. B., Leiter eines großen Unternehmens, war durch Teſtament eines befreundeten Groß- 
kaufmanns zum Teſtamentsvollſtrecker ernannt. Der ältefte Sohn des Verſtorbenen erbte das 
Gefchaft und verſuchte, die Miterben durch falſche Angaben um ihr Vermoͤgen zu bringen. Auf 
ſpiritiſtiſchem Wege wurden unter dem Namen des Verſtorbenen die Umtriebe des älteften 
Sohnes dem Dr. B. ſo enthüllt, daß er den andern Erben zu ibrem Anteil verhelfen konnte. 
Wer von den Lefern kann über ähnliche Vorkommniſſe berichten? Für freundliche Zuſendung 
an mich wäre ich überaus dankbar. Niemand halte feine Erlebniſſe für unwichtig! Jeder über- 
winde etwaige Schreibſcheu! Alle Berichte werden in einem Buche veröffentlicht, die inter 
eſſanteſten bereits im „Türmer“. Wo volle Namensnennung unerwünſcht iſt, unterbleibt fie im 
Oruck. Schön wäre es, wenn eine Saat, die der „Türmer“ vor mehr als fünfzehn Zabren ſtreute, 
viele und reife Früchte brächte. Cin jeder helfe nach Kräften, wichtige Lebensfragen zu klären! 


Oskar Heyner, Studienrat, Berlin W 57, Pallasſtraße 12 
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ie der dem Auge eine Zeitlang ſichtbar geweſene Komet ſich wieder von der Erde ab- 

wendet und mit ungeheuerer Geſchwindigkeit durch den uferloſen Raum pfeilt, um erſt 
nach Rabren oder Jahrzehnten wieder in unſern Geſichtskreis zu treten, fo kreiſen und ſchweifen 
auch Gedanken und Empfindungen in einem geiſtigen Univerſum, deſſen Raum ebenſo uner 
meßlich groß und weit iſt wie der tiefe, weite Himmelsraum. 

Diefer geiſtige Raum befaßt alles in ſich, was der Welt des bewußten und unbewußten 
Gedankenlebens angehört. Da gibt es Ordnungen und Bewegungsgeſetze wie im aſtronomiſchen 
Weltenraume. Oft ſteigen aus den Tiefen jenes geiſtigen Raumes Ideen, ſeeliſche Inhalte und 
Werte emvor, die wir ſchon längſt vergeſſen batten und als wertloſe Schlacke anſahen. Sie 
gleichen den kosmiſchen Wanderern, den rätſelhaften Schweifſternen, die nach Jahrzehnte 
langem Verſchwinden wieder in den menſchlichen Geſichtskreis treten und ſich Beachtung 
erzwingen. 

So iſt es auch mit dem Reiche der Magie, dieſer rätſelhaften Welt der Wunder und Über- 
raſchungen. Man glaubte, die Aufklärung des 18. und 19. Jahrhunderts habe die Geiſter und 
Geſpenſter, die Gnomen und Pygmäen, die Salamander und Sylphen, von denen noch Para- 


Das magiſche Geſicht unferer gelt 43 


celſus fpricht, fir immer ins Exil geſchickt, fie ſeien gänzlich aus dem Vorſtellungskreis der Menfch- 
heit ausgefchaltet und würden und könnten niemals zurüdtehren in die Welt der nüchternen 
Sachlichkeit, — in die Welt des Schießpulvers und der Oruckerſchwärze, der Straßen und 
Kanäle, des Dampfes und der Elektrizität, der Eiſenbahnen und Telegraphen, der Kraftwagen 
und Flugzeuge. — Und fie find doch zurückgekehrt. 

Den „Nevenants“ ijt es ſogar gelungen, die Aufmerkſamkeit der kühlen Geiſter in Fleiſch 
und Blut auf fic zu lenken, die auf den Thronen der Miſſenſchaft ſitzen und es als ihre Aufgabe 
betrachten, die Welt von den Schlacken des Aberglaubens zu reinigen. Die Magie hat ſich in 
den letzten Jahren, fo fehr man fie auch anfänglich bekämpfte, nicht nur Beachtung, ſondern 
ſogar akademiſches Bürgerrecht erzwungen, — in andern Ländern noch mehr als in Oeutſch⸗ 
land. Und fo wirkt auch das Wort „Magie“, das, wie Dr. Henri Birven in Heft 5/6 der Zeit; 
ſchrift „Hain der Iſis“ ſagt, dem Philoſophen Paulſen noch willkommen war, um den Nantiſchen 
Terminus „tranſzendental“ verächtlich abzutun, heute nicht mehr grotesk; es iſt nicht mehr, 
wie vor wenigen Sabrgebnten, der höchſte Inbegriff aberglaͤubiſcher Verblödung, ſondern es iſt 
eine landläufige Münze im Sprachgebrauch geworden, die nichts Abfchredendes mehr hat. 
Unfer geiſtiges Leben iſt auf dieſes Wort in einer Weiſe eingeftellt, daß man mit Fug und Necht 
von einem „magiſchen Geſicht“ unſerer Zeit ſprechen kann. Edgar Daqué, der Münchener 
Geologe und Paldontologe, gibt ſeinem Buche „Natur und Seele“ (2. Aufl., München 1927) 
den bedeutungsvollen Untertitel: „Ein Beitrag zur magiſchen Weltlebre“. Er ſpricht darin von 
„magifher Weltſicht“, vom „magiſchen Kreis“, von „Magie und Naturwiſſenſchaft“, „Magie 
und Pſychologie“ uſw. Ebenſo hat ſich Hans Orieſch, ein Gelehrter von Weltruf, in feinem 
Werk: „Grundprobleme der Pinchologie. — Ibre Kriſis in der Gegenwart“ (Verlag E. Reinicke, 
Leipzig 1926) im dritten Hauptteil mit den Fragen der Magie, des Okkultismus und der Para- 
pſychologle beſchäftigt und beſpricht die Erſcheinungen der Gedankenübertragung, des Hell- 
ſehens, der telekinetiſchen Fernwirkung, der teleplaſtiſchen Probleme und der Materialiſation 
in ernſthafter Weiſe. 

Wir ſehen alſo, unfere Zeit hat ein rätſelhaftes Doppelgeſicht. Einerſeits trägt dieſes Geſicht 
den kalten Weſenszug nüchterner Sachlichteit, andererſeits iſt ibm aber der Stempel einer 
myſtiſch-magiſchen Innenregſamkeit, der Sehnſucht nach einer oktult-überfinnlihen Erkenntnis 
aufgebrüdt. Ein typiſches Veiſpiel für dieſen letzteren Weſenszug iſt u. a. auch das ganz un- 
gemeine Intereſſe, das die Menſchen aller Länder, Berufe, Stände und Konfeſſlonen den 
Stigmatiſationserſcheinungen der Thereſe Neumann in Konnersreuth entgegengebracht haben. 
Diejer Fall ſowie die etwa 300 anderen der Vergangenheit angehörenden Fälle der Stigmati- 
ſation find übrigens für die Wiſſenſchaft noch nicht erledigt, wenn auch die myſteriöſen Erſchei⸗ 
nungen in Ronnersreuth jetzt für das öffentliche Intereſſe mehr in den Hintergrund gedrängt 
worden ſind. 

Man muß ſich in der Lat wundern, daß der kühl rechnende und wägende Rationalismus der 
Neuzeit, der doch durch die Schule des Stoffglaubens gegangen iſt, den Einbruch eines magiſchen 
Veltdenkens und myſtiſchen Weltgefühls in die nüchternſte und ſachlichſte aller Kulturepochen 
nicht hat verhindern können. 

Man wundert ſich aber nicht mebr, wenn man zu der Einſicht gekommen iſt, daß Gedanken, 
Vorſtellungen und Erlebnisinhalte, wie wir ſchon anfangs ſagten, in einer geiſtigen Welt mit 
einem geiftigen Raume ebenſo unaufhörlich rotieren, wie die kreiſenden Planeten, Monde, 
Schweifſterne und Meteore im natürlichen Himmelsraum. So betrachtet, iſt es eine Notwendig- 
leit, daß auch das wieder an einer beſtimmten Stelle feines Umlaufs in unſern Gefichtstreis 
tritt, was beiſpielsweiſe die alten Pythagoreer mit ihrer Zahlenmyſtik, die Neuplatoniter mit 
ihrem Streben, in efftatifcher Verzüdung mit dem Überſinnlichen und mit Gott, dem Uefein, 
in Derbindung zu kommen — was die Renaiffancephilofopben Agrippa von Nettesheim, Theo- 
Phraftus Paracelſus, Giordano Bruno, Zakob Böhme, Noſtradamus und in fpäterer Zeit auch 
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Emanuel Swedenborg mit ihren vergleichenden Betrachtungen, mit ihren magiſchen Spekula- 
tionen und ihren myſtiſchen Hellgeſichten und ihrer zeitlichen Fernſchau erkannten, erlebten 
und erſtrebten. 

Und ſo brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn Theoſophie, Okkultismus, Spiritismus, 
Aſtrologie, Alchimie, Kabbaliſtik, Magie der Zahlen und Magie der geheimen Formeln und 
Sprüde wieder ſtarken Einfluß auf unfere Zeitgenoſſen gewonnen haben. Sie mußten kommen 
aus einer innern Notwendigkeit heraus. Die vergangenen Geſchlechter, die alten Okkultiſten, 
Aſtrologen, Alchimiſten und Kabbaliſten find ja nicht mit ihrem Gegenſtand fertig geworden; 
ſie haben die darin ſich verbergenden Probleme nicht gelöſt und konnten ſie nicht löſen. Meint 
man aber etwa, ſolche Probleme könnten ſpurlos in der Verſenkung verſchwinden? 

Nun wird man aber ſagen: Was hat es denn für einen Zweck, wenn alles pulſt und kreiſt, 
auch Gedanken, Empfindungen und Ideen? Bedeutet es etwa einen Fortſchritt, einen geiſtigen 
Aufſtieg, wenn ſich die Menſchheit mit ihrem Denken und Erkennen im Kreiſe dreht? Wo 
bleiben die Auftriebskräfte für eine Höherentwicklung in ſolcher monotonen Kreisbewegung? 

Gewiß, eine endloſe Kreisbewegung, eine ewige Wiederholung, wie ſie das Naturſchauſpiel 
darſtellt, wäre kein Fortſchritt und Aufſtieg. Es handelt ſich aber auch ſchließlich gar nicht um 
ein bloßes mechaniſches Kreiſen, wie wir es im Reiche der Aſtronomie beobachten, ſondern es 
handelt ſich in der Welt des Geiſtes um geſchichtlich-ſpiralförmige Bewegungen, und die haben 
ſtets eine aufſteigende, emporſtrebende Tendenz. — Die Wiederaufnahme der Beſchäftigung 
mit den Problemen der Theoſophie, des Okkultismus und Spiritismus, der Alchimie und 
Aſtrologie, der Myſtik, Magie, Kabbaliſtik uſw. wird uns alſo bezüglich dieſer dunklen, unge; 
klärten Welt des Geheimnisvollen auf eine höhere Ebene der Erkenntnis hinaufheben. Das 
können wir jetzt ſchon mit Beſtimmtheit annehmen. Das Spiralartige der Entwicklung beob- 
achten wir übrigens auch im Leben des einzelnen: was wir in der Wiederholung denken und 
tun, iſt immer beſſer als der erſte unſichere, taſtende Verſuch. Und ſo können wir auch hoffen 
und erwarten, daß eine neue Bearbeitung, eine neue Sichtung, Siebung, Gliederung und Ein- 
ordnung des rätſelhaft-magiſchen Tatſachenmaterials — wir faſſen hier das Wort magiſch im 
weiteſten Sinne — uns neue Erkenntniſſe, Einſichten und wertvolle Urteile bringen wird. 
Denn wir haben heute ganz andere Mittel, um mit der Fackel unſeres Oberbewußtſeins in 
die Tiefen und Abgründe des Unterbewußtſeins hinein- und hinabzuleuchten. 

Das erkennen wir ſchon jetzt, obwohl wir noch halb in den Anfängen der okkulten Forſchung 
ſtehen. Das geſpenſtiſche Heer der Urväterzeit hat den kritiſchen Blicken des modernen Menſchen 
nicht ſtandgehalten. Das Reich der Gnomen und Pygmäen iſt zerſtoben. Das bedeutet indeſſen 
nicht, daß hinter dem Urväterglauben keinerlei Realität ſteckte. Wir haben es in den myſtiſch⸗ 
magiſchen Erſcheinungen nicht bloß mit ſpekulativen und konſtruktiven Dingen zu tun, ſondern 
mit Dingen, die z. T. nicht weniger wirklich find, wie die Objekte der ſichtbaren Welt, die Bor- 
gänge in der Welt Galileis und der klaſſiſchen Mechanik. Beſtänden dieſe experimentell feit- 
gelegten Wirklichkeiten nicht, fo hätte der Okkultismus dem Kreuzfeuer der kritiſchen Wiffen- 
ſchaften nicht ſtandgehalten, und wir würden dieſer Dinge wegen keine Zeile mehr zu ſchreiben 
und kein Wort mehr zu verlieren brauchen. 

Tatſachen find da, und dieſe Tatſachen, unter Anwendung unſerer wiſſenſchaftlichen Gefamt- 
erkenntis, bilden die Leuchten und Fackeln, mit Hilfe deren wir in die tiefen, dunkeln Sphären 
des unbewußten Seelenlebens forſchend und erkennend vordringen. Dieſe Sphären bilden 
eben jenen gelitigen Raum, wo die Gedanken, Vorſtellungen, Erlebnisinbalte und Ideen- 
komplexe kreiſen und ſchweifen. Auf das, was hier ſchwirrt und kreiſt, gründet auch eine neue 
praktiſche Wiſſenſchaft der Gegenwart, die Pſychotherapie und Pſychopathologie, ihre Erörte- 
rungen und Schlußfolgerungen. 

Dazu geſellen ſich die phyſikaliſchen Erſcheinungen des wiſſenſchaftlichen Okkultismus. Es 
handelt ſich dabei um Dinge, die hundertfältig im Wege experimenteller Beobachtung außer 
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Zweifel geftelit find. Bezüglich der unerklärlichen Bewegungen und Schleuderungen von 
Gegenſtänden des Sitzungsraumes, in dem die Verſuche ſtattfinden, der Erhebung von Tiſchen, 
Stühlen, Papierkörben, Fächern, Brillen, Ringen, Taſchentüchern uſw. ohne ſichtbare Be⸗ 
rührung, des Schwebens von Tamburinen, Geigen, Glocken, Schellen, der Ingangſetzung von 
Spieluhren, des Schwebens von Perſonen bis an die Zimmerdecke, des Heraustretens von 
Pſeudopodien von verſchiedener Dichte, von ſchattenartigen, rauchartigen, armſtumpfartigen 
Gebilden bis zu wohlausgebildeten Händen mit beweglichen Fingern uſw. ſagt ein wiſſenſchaft⸗ 
licher Augenzeuge, der Engländer Dingwall, beruhten dieſe Vorgänge auf Täuſchung und 
Schwindel, fo wäre das noch ungeheuerlicher, als wenn fie echt ſeien. Der Münchener Gelehrte 
Frhr. von Schrend-Noging, der „unbeſtrittene Herr der Geſpenſter“, iſt dieſer Tage geftorben. 
Es wird aber ein anderer kommen, der ſein Forſchungserbe antritt unb ſein Lebenswerk fortſetzt. 

Hier hört man die Frage: Was nutzt das alles und wem nutzt dieſe Forſchungsarbeit? Nun, wenn 
alle dieſe Erſcheinungen erſt einmal wiſſenſchaftlich geordnet, geſichtet und gerichtet ſein werden, 
wenn wir erſt einmal in der Lage find, Plus und Minus in dieſem Rechenexempel gegeneinander 
abzuwägen, dann wird ſich ſchon zeigen, daß es für unſer Erkennen, — für das pſychologiſche, 
philoſophiſche, ja ſogar für das phyſikaliſche, mit einem Gewinn abſchließt. Davon find freilich 
nicht alle überzeugt. Es gibt heute viele, die das magiſche Geſtirn am nächtlichen Himmel der 
Gegenwart als ein ungünftiges Geſtirn anſehen und es haſſen. Sie weiſen hin auf die ſchmutzig; 
trüben Schlammwellen, auf das Ungefunde in den mancherlei geiſtigen Strömungen, die ſich 
an das Erſcheinen dieſes Geſtirns fnüpfen, an das nutzloſe Geröll, das fie an ihren Ufern ablagern. 
Sie erinnern an das Banale, Sinnloſe, Zweckloſe und Richtungslofe in den Offenbarungen 
des Unterbewufticins, was auch von den Vertretern des Okkultismus anſtandslos zugegeben 
wurde. 

Hiergegen iſt mancherlei zu ſagen. Vor allem iſt zu bemerken, daß der Herrſchafts antritt der 
Magie eine im geiſtig-geſchichtlichen Werden begründete Notwendig eit war, nachdem der 
Materialismus die Seele aus dem Körper und den Geiſt aus der Materie vertrieben hatte. 
Das überſehen auch vielfach Theologen und Vertreter der christlichen Weltanſchauung. Daß 
den neumyſtiſchen Strömungen der Gegenwart viel Ungeſundes, Unklares, Verſchwommenes 
anhaftet, daß fie z. T. unheimlich-gefahrvolle Tiefen in ſich bergen, muß ohne weiteres zu- 
gegeben werden, daß ſie aber auch tiefe Quellen der Kraft und der Erkenntnis beſitzen, ſollte 
man gleichfalls zugeſtehen. Es iſt mit allen neuen Geiſtesbewegungen fo gewefen. 

Was am magiſchen Weltblide die Kritik herausfordert, ſoll man ruhig tritifieren. Kritik trägt 
mit bei zur Gefundung. Aber andererfeits darf man auch nicht vergeſſen, daß allen Stand- 
punkten der Charakter der Relativität anhaftet. Aus verſchiedenen Geſichtswinkeln geſehen, 
nehmen ſich die Dinge verſchieden aus. Der Pſychologe oder Seelenforſcher wertet, mißt und 
wägt die Erſcheinungen aus der Welt des Unbewußten mit ihren Abgründen und Hintergründen 
ganz anders als der Vertreter einer Weltanſchauung. Was dem letzteren ſinnlos und wertlos 
erſcheint, kann dem Seelenanalytiker ſehr wertvoll fein. Für die wiſſenſchaftliche Pſychologie 
liegt die Frage jedenfalls auf einer ganz andern Linie; für fie tritt das weltanſchauliche Moment 
gänzlich in den Hintergrund. — Sollten aber ſeeliſche Gaben und Fähigkeiten außergewöhn- 
licher Art, wie: Gedankenübertragung, räumliches Hellſehen, zeitliche Fernſchau und Rüd- 
ſchau, telekinetiſche Einwirkung des Willens auf phyſikaliſche oder chemiſche Zuſtände der 
Naturdinge u. a. nicht auch in weltanſchaulicher Beziehung Wert und Bedeutung haben? 
Ridt obne Grund und Berechtigung hat Prof. T. K. Oſterreich feinem bekannten Buche den 
Titel gegeben: „Oer Okkultismus im modernen Weltbild“. Die Theologie ſollte nicht vergeſſen, 
daß das Magiſch-Otkulte auch im Religidſen eine bedeutſame Rolle ſpielt, und daß in feinem 
Lichte geſchaut, ſich unſerm Erkennen mancher Glaubensgegenſtand rundet, der uns ſonſt als 
ein Paradoxon, als etwas ganz Sinnwidriges erſcheint. 

Nachdem der Materialismus die Linien und feineren Züge aus dem Menſchenantlitz durch 
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Radierung entfernt hatte, die ihm feinen menſchlichen Charakter gaben, konnte der Naturaliſt 
Zola feinen Roman „La béte humaine” ſchreiben. Die Menſchen feiner Umwelt waren Tiere; 
fie hatten fragenbaft-vertierte Züge, es waren Weſen mit tieriſchen Inſtinkten, Trieben und 
Leidenſchaften. — In einem ſolchen Milieu konnte es aber die Menſchheit nicht ausbalten. 
Es kam ein Umſchwung der Weltanſchanung, es kam die Herrſchaft der Magie, und fie iſt es, 
die wieder menſchliche Züge in das menſchliche Antlitz hineingebracht und hineingemalt hat. 
Noch mehr, das magiſche Geſicht unferer Zeit hat dem Menſchen nicht nur fein menſchliches 
Antlitz wiedergegeben, es hat ibm ſogar den Stempel des Mehralsmenſchlichen, des Übermenich- 
lichen, Überzeitlichen, Ewigen aufgedrückt. Die Magie iſt die Wiederentdeckerin der menſch⸗ 
lichen Seele. 

Freilich der magiſche Stern, der uns jetzt leuchtet, wird ſich wieder von uns entfernen und 
verblaffen. Aber er wird nach vielen Jahren — die Zeit läßt ſich nicht beſtimmen — wieder 
kommen: denn er hat noch nicht feine ganze Glut auf die Menſchheit ausgeſtrablt, noch nicht 
fein letztes Feuer vergeben. Deshalb werden wir auch diesmal mit den Problemen des Oftultis- 
mus, Spiritismus, der Aſtrologie, Alchimie, Magie nicht fertig. Wenn das rätſelhafte magiſche 
Geſtirn dann wieder erſcheint und das Weltgefühl des Menſchen beſtimmt, dann wird ein 
neues fauſtiſches Sehnen, Suchen und Ringen beginnen. Was werden wir aber ſuchen? — 
Nun, ganz dasſelbe, was wir heute ſuchen, — nicht Magie aus praktiſch-ſelbſtſüchtigen Gründen, 
nein, unſere Seele werden wit ſuchen, — uns felbft. Magie ijt nur Mittel zum Zweck, — 
nicht Selbſtzweck. 

Aber nicht nur unſere Seele ſuchen wir, nicht nur uns ſelbſt, ſondern wir ſuchen vor allem 
auch den, der der Seelen Grund ift, — den, aus deſſen Schöpferhand die Seele hervorging. 
Wir ſuchen und werden ſuchen den Urgrund aller Dinge, alles Seins — Gott. 


W. Kuhaupt, Verlin 


Ein Nürnberger Meiſter 


er Name Nüßlein begegnete mir zum erſten Male in einer Wiener Zeitung; er war in 

mir verſunken, fo daß ich, als ich, von Berlin kommend, in Nürnberg haltmachte, nichts 
weiter im Sinn hatte, als den Zauber der mittelalterlichen Stadt auf mich wirken zu laſſen. 
Ich hatte ſchon den Reiz der Gaſſen und Häufer empfunden und den herrlichen Rundblick von 
der trotzigen Burg genoſſen, als mir in den Sinn kam, einen befreundeten Schriftleiter aufzu- 
ſuchen, den ich in München kennen und ſchätzen gelernt hatte. Dieſer erzählte mir begeiſtert 
von einem zugleich okkulten und kuͤnſtleriſchen Phänomen: dem Maler Nüßlein, der, eine ge- 
waltige Leiſtung, in zwei Jahren zweitauſend bedeutſame Bilder gemalt habe. In London — 
der Propbet ailt noch immer nichts in feinem Vaterlande — habe er eine Ausſtellung feiner 
Bilder veranſtaltet und großes Auffeben erregt. Er wolle mich am anderen Tage anmelden; 
ich muͤſſe ihn unbedingt aufſuchen. 

Am nächſten Tage machte ich mich auf den Weg, begierig auf das Seltſame, das mir bevor; 
ſtand. Ich wurde in eine geſchmackvolle Wohnung geführt, mit antiken Dingen und großen 
Wandgemälden verziert, und ließ mich anmelden; bald ſtand ich dem Meiſter gegenüber und 
fühlte ſofort, daß das Lob, das ich geſtern vernommen hatte, nicht übertrieben war; fo ſtark 
wirkte das Fluidum einer bedeutenden Perſönlichtkeit; nichts Unnatürliches, Aberſvanntes iſt 
an ihm zu bemerken; er iſt im Gegenteil der Typus eines kernigen deutſchen Mannes. Er ſah 
mich erſt einige Augenblicke forſchend an und erzählte mir dann von ſeinem Leben und ſeiner 
Gabe. Er verfpürte ſchon in feiner Jugend einen ftarten Orang zur Kunſt, aber mißliche Ver- 
baͤltniſſe zwangen ihn in einen Brotberuf. Spätere Verſuche, dieſem zu entrinnen und ſich 


k 
N 
I 
ts 
} 
I 
1. 


Ein Molphänomen 47 


der Malerei zu widmen, ſchlugen fehl, da feine Augen ihre Sehkraft größtenteils eingebüßt 
batten. Er wandte ſich im Kriege dem Antiquitätenhandel zu, wobei er fi nur von feinem 
Gefühl — ohne ſogenannte Kenntniſſe — leiten ließ. Schon hatte er die Fünfzig überſchritten, 
als ihm ein Bekannter „zufällig“ feine okkulte Bibliothek erſchloß. Mit Skepſis ging er an das 
Studium dieſer Literatur, die ſich nur mit Mühe und Not durch die Aufklärung hindurch ge- 
rettet hat; Ignorieren und Nicht- Ernſtnehmen iſt ein noch verzehrenderes Feuer als der Scheiter- 
haufen. Doch wer ſucht, der findet, und kein wirklich Suchender unſerer Zeit könnte wohl ſein 
Leben ohne die Impulſe denken, die er abſeits der Heerſtraße modernen Denkens erhalten hat. 
So entwickelte ſich bei unſerem Meiſter automatiſches Schreiben und Malen; er iſt heute ein 
Bürger zweier Welten, der ſichtbaren und der ſogenannten unjichtbaren; die Bilder, die vor 
ſeinem geiſtigen Auge abrollen, ſucht er mit der Hand feſtzuhalten. Er malt ohne Pinſel, nur 
mit etwas Baumwolle oder mit den bloßen Fingern. Babel unterhält er ſich mit den An- 
weſenden und läßt „es“ — häufig im Dunkeln — malen. Die Hand vermag kaum der Führung 
zu folgen, und in zehn bis dreißig Minuten entſteht ein Gemälde, alles vor Zeugen. Man nennt 
ihm ein Werk, und er malt den Künſtler, der es geſchaffen, oder die Gegend, wo es entſtanden. 
dch fab ſolche Köpfe und Landſchaften, die mich ſtark beeindruckten. Aber dies ſeien nur ſchwache 
Abbilder der Urgefichte, erklärte Nüͤßlein. Er hoffe, junge Maler für die neue Kunſt zu inter 
eſſieren; eine geiſtgeborene, lebendige Kunſt müffe kommen und die Anbetung der Materie 
ablöfen. Wabre Inſpiration müffe den Künſtler der Zukunft befeelen; nicht ſinnlicher Raufch, 
fei er ſexuell oder alkoholiſch, dürfe den Maler leiten. 

So hörte ich. was auch mich ſeit langer Zeit bewegt und beſchäftigt, in klarer Weiſe vor- 
getragen. Ich ſchied mit dem Entſchluß, ſobald es mir möglich iſt, wieder nach Nürnberg zu 
eilen; denn dort weilt einer, von dem zu lernen ift. Zum Glid iſt er ein wohlhabender Mann 
und farm feinem hoben Ziele ungehindert nachgehen. Seine Einnahmen verwendet er für die 
Kunſt und die leidende Menſchheit. 

Die ſichtbare Welt iſt in den letzten Zabrhunderten nach vielen Richtungen erforſcht worden; 
mn beginnen, wie einmal der franzöſiſche Philoſoph Vergfon dem Sinne nach fagte, die Ent- 
bedungefabrten ins Unfichtbare; möchten unſere Gelehrten und Künftler nicht achtlos an einer 
Erscheinung vorübergehen, die neue Erdteile des Geiſtes zu erſchließen verſpricht! 


Dr. Wilhem G. Hertz 
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Saus Kornburg bel Nürnberg beherbergt eine große, ſelſſame Gemaͤldeſammlung, die 
nach der Londoner Ausſtellung (Februar bis April 1928) in deutſcher und ausländiſcher 
Peeile lebhaftes Intereſſe wachgerufen hat. Man ſprach von „mediumiſtiſcher“, „okkulter“, 
‚interbewußter“, „magnetiſcher“ und „inſpiratoriſcher“ Malerei. Heinrich Nüßlein, der Meiſter 
bieſer Kunſt, die nicht nur künſtleriſche, ſondern auch pſychologiſche Probleme in ſich ſchlleßt, 
nennt fein Schaffen pſychiſche Malerei“. Wie kann hier kritiſche Analyſe den Verſuch einer Sinn; 
8 der in eigentümlicher Intuition konzipierten und ausgeführten Arbeiten Nüßleins unter 
en? 

Bel näherer Betrachtung der ungebeuren Fille der Arbeiten — in knapp drei Jahren find 
weit über 2000 Bilder von Nüßlein gemalt worden — fällt einem fofort die ſtarke Modulations- 
fabigteit in Motiowapl und Farbentechnik auf. Obwohl fait durchweg an allen Gemälden bie 
originelle Hand Nüßleins zu fühlen ijt — an das Olagnoſtikum der Daumen- und Fingerabdrüde, 
die der Maler kriminaliſtiſch gefährlich hinterläßt, foll hierbei nicht gedacht werden —, fo fällt 
bod eine ganz beträchtliche Anzahl von Bildern aus dem gängigen Genre heraus. Es wird 
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manchmal ſchwer, die bunte Mannigfaltigkeit in Motiv, Farbenſtimmung und maltechniſcher 
Anlage einer einzigen Malerhand zuzuſprechen. Schon aus dem Faktum dieſes variablen Schaf- 
fens läßt ſich die außerordentliche Wirkung der Nüßleinſchen Malerei ableiten. Die Motive find, 
gemeſſen an unferer empiriſch- realen Bewußtſeinshaltung, ausſchließlich aufgefüllt mit Ob- 
jekten, die irgendwie „nichtwirklichen“ oder „anderweltigen“ Zauber und die Stimmung der 
Phantaſie an ſich tragen. Seine „Phantaſtik“ ijt aber nicht kraus, ſondern klar und beſtimmt und 
ſcheint eine andere klare und reale Geſetzlichkeit in ſich zu tragen. Würde man rein immanent 
pſychologiſch — gegen Nuͤßleins Auffaſſung von feiner Kunſt — die Arbeiten charakteriſieren, 
jo könnte man ſagen, daß fie haarſcharfe Charakter- Projektionen des auffallend nüchternen, aber 
doch enthuſiaſtiſch jenſeitsſüchtigen, auf eigene Fauſt katholiſch tiefgläubigen Malers find. 
Eine rein pſychologiſche wie auch künitlerifch ſchulkritiſche Betrachtungsweiſe wird aber der foge- 
nannten „pſychiſchen“ Malerei nicht gerecht. Nüßlein will feine Arbeiten nicht ifoliert von feiner 
Geſamtlebens haltung wiffen, die feinem Schaffen eben den ſeltſamen „pſychiſchen“ Akzent ver- 
leiht. Die Quellen feiner Malerei find betont inſpiratoriſche. Nüßlein jagt zwar, daß alle wahre 
Kunſt inſpiriert ſei, weiſt aber darauf hin, daß eine bewußte und willentliche Pflege des ſenſitiven 
Ich als Aufnahmeorgan der künſtleriſchen Intuitionen, was bei ihm identiſch iſt mit dem Reli- 
gidfen, eine neue vertiefte und weſentliche Kunſt heraufführen könne. Die Pflege des Innenlebens 
ſieht Nüßlein in Konzentration und Glaube. Er ſchreibt ſelbſt: „Erforderlich iſt eine Vergeiſtigung 
der Künſtlerſchaft durch Konzentration und Verbindung mit den kosmiſchen Kräften des Alls 
Durch die Übung der Konzentration, vorausgeſetzt entſprechenden Glauben an die ewige Seele 
des Menſchen und die heiligſte Urkraft, die über allen Religionen ſteht, werden ſich pſychiſche 
Maler entwickeln, die den Menſchen Offenbarungen rein ſchöpferiſcher Kraft ſichtbar machen 
werden.“ Die Malerei ſteht für Nüßlein nicht im Mittelpunkt ſeines Intereſſes. Sie iſt nur ein 
Ausfluß, eine Begleiterſcheinung feiner „pſychiſchen“ Lebenshaltung. So liegt es auf der Hand, 
das Ratfelbafte feiner „pſychiſchen“ Malerei nicht nur mit den gewöhnlichen Kunſtkriterien und 
pſychologiſchen Methoden, ſondern aus Perſönlichkeit, Leben und eigener Kunſtanſchauung des 
Malers zu verſtehen und zu deuten. 

Das Rätſelhafte beſteht erſtens in der unerhörten Schnelligkeit des Malens, zweitens in der 
originellen Schönheit und dem weit nuancierten Rhythmus der Motive mit allerdings ſelten 
vollem Anſpruch auf künſtleriſche Qualität, drittens in den „okkulten“ Momenten der Malerei. 

Was das erſte betrifft, ſo erſcheint die Fähigkeit des Schnellmalens nur auf den erſten Blick 
frappierend. Man muß beriidfidtigen, daß alle Gemälde nicht auf Kleinarbeit, ſondern auf 
Spontanexpreſſion angelegt ſind. Dennoch erſcheinen die Arbeiten als fertig, inſofern ſie formal 
allerdings oft robuſt einen Ideen und Objektgehalt mit nicht ſelten künſtleriſcher Kraft um 
ſpannen. Auch erlaubt die primitive Technik, die nur im Gebrauch weniger Pinſel, meiſt fogar 
der Handfläche und der Finger beitebt, eine ſchnelle Formung der Farben. Ferner ijt nicht zu ver- 
geſſen, daß bei der vorliegenden Maſſenproduktion auch routinierte Handwerksmäßigkeit ſich 
von ſelbſt einſtellt. Die ſchemenhaften Geiſtergeſtalten auf den Aſtralbildern haben durchweg 
faſt zwillingsgeſchwiſterliche Ahnlichkeit, was deutlich auf Routine der Fingermaltechnik zurüd- 
zuführen iſt. Und wer die Porträts genauer oergleichend in Augenſchein genommen hat, wird 
deutlich einen ziemlich einheitlich durchgehenden Stirntypus gewahren. Auch hier muß kritiſck 
eine fehlende maltechniſche Bewältigung der Intuitionen und routinierte Schnellarbeit be- 
mangelt werden. Die Schnellmalerei wird allerdings ihre Haupterklärung in der meditativen 
Bewußtſeinshaltung des Malers finden, in welcher er ſpontan reiche Motive empfängt. Wie; 
weit dieſe durch ſein Wachbewußtſein gehen, iſt nicht kontrollierbar. Der Maler, der ein ſehr guter 
Selbſtbeobachter iſt, behauptete mir gegenuber jedenfalls, daß ſein Schaffen nur auf innere 
„Einſtellung“ ohne bewußte und willentliche Mitarbeit feines bewußten Selbſt ſich vollziehe. 
Für ſolch automatiſches Malen ſpricht erſtens die Fülle der Motive, zweitens der Umſtand, daß 
Nüßlein bei feiner „Einſtellung“ nicht ermüdet, fondern im Gegenteil ausruht. Eine ſolche Man- 
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nigfaltigteit bewußter Konzeptionen würde obne körperliche Ermüdungsreaktionen nicht aus- 
zuarbeiten fein. Auf Grund eigener kurzer Beobachtungen würde ich das Problem, wie weit der 
Anteil des Wachbewußtſeins bei dem „pſychiſchen“ Malen reicht, folgendermaßen aufzulöſen 
verfuden. Auf jeden Fall liegt automatiſches Malen vor. Zwiſchen dem Akt der künſtleriſchen 
Konzeption und der automatiſchen Malausführung ſcheint die rätſelhafte Bewußtſeins verſchie; 
bung eingeordnet zu liegen. Die „pſychiſche“ Einſtellung, die nach des Malers Ausfage in einer 
Konzentration auf die „aufbauenden kosmiſchen Kräfte“ beſtebt, führt zu vifiondrer Erfaſſung 
beitimmter Ideen, mit der dann gleichzeitig eine Art innerer unterbewußter Maldrang einſetzt. 
Die Einstellung“ und auch die Auslöfung der „hellſeheriſchen Viſionen“ mit der Folge des unter 
bewußten automatiſchen Maldranges geben fiber oder beſſer mitten durch das Wachbewußtſein. 
Dafür ein Beifpiel, in dem gleichzeitig die Mal- und Meditationstechnik Nüßleins beſchrieben 
werden ſoll. Um feine Malweiſe mir vorzuführen, traf Herr Nüßlein feine wenigen, noͤtigſten 
Vorbereitungen. Ein Sperrholz wurde in die Staffelei eingeſpannt — Nützleins Bilder find 
durchweg auf Sperrholz oder Karton in den Formaten 3714 x 50, 50 * 75 und 75 x 100 gemalt —, 
die Palette aus Farbtuben aufgefüllt, Spachtel, ein Pinfel und Putzwolle bereitgelegt. Dann 
teltte mir Herr Nüßlein frei, etwas zu nennen, worauf er ſich, pſychiſch einſtellen“ und womit er 
in Kontakt“ treten ſolle. Zch ftellte darauf die Frage, ob feine ſogenannte Kontaktmalerei, von 
der noch die Rede fein wird, ſich nicht nur auf dingliche, ſondern auch ideelle Gegenſtände er- 
ſtrece. Auf die Bejahung meiner Frage nannte ich das Wort „Magie“, worauf Herr Nüßlein 
folgende Manipulationen vornahm. Mit der linken Hand zog er magnetiſche Striche über ſeinen 
Kopf, desgleichen über das Sperrholz. Der Geſichts ausdruck verriet deutlich ein Inſichgekehrtſein 
und eine gewiſſe Spannung und Erregung, die wohl auf die Atemtechnik wäbrend des Malens 
zurückzuführen ijt. Hierdurch ſcheint eine Art Vewußtſeinsſpaltung forciert zu werden, in der die 
junächft bewußt eingeleitete Konzentration auf die Idee „Magie“ dem Ander Ich oder unbewuß- 
ten Ich übertragen wird. Jedenfalls erſchien mir Herr Nüßlein nach der Einleitung eben be- 
ſchtiebener Manipulationen wie „geſpalten“. Ich ſtellte während des Malens abſichtlich eine 
deitlang hintereinander Fragen in bezug auf Maltechnik und „Einſtellung“, die er mir bis in die 
details genau beantwortete. Während der Beantwortung gedieh in knapp einer Viertelſtunde, 
fat nur mit Fingern, Handfläche und Spachtel ausgeführt, das beauftragte „Kontaktgemälde“, 
das gut der Idee Magie entſprach. Mitten auf dunkelblauem Vordergrund quirlt ein magiſches 
Feuer. Schmale Feuerzungen lecken gen Himmel und gehen in die bekannten Nüßleinſchen 
Aftralgeſtalten über. Rechts von der Feuerlohe kauern verkrampft drei Geſtalten, auf denen ein 
zarter Widerſchein des Feuers ruht. Noch weiter rechts erhebt ſich der braune Bogen einer 
Tempelvorhalle, unter dem drei Magier ftationiert find. Als Antipoden der Magiergeſtalten, 
die auf der rechten Seite des Bildes mit der Ruhe und Kraft der Tempelfäulen wetteifern, ift 
auf der linken Seite ein wirrer Knaͤuel dunkler Geiſterfiguren dargeſtellt, die in unruhiger, flucht- 
tiger Bewegung zerſtieben. Als ich Herrn Nüßlein nach der Fertigſtellung des Gemäldes fragte, 
Das das Ganze darſtellen folle, ſagte er, das wiſſe er nicht. Erſt bei kurzem Nachdenken führte er 
us, daß er innerlich höre, es handle ſich bei dem Gemälde um eine Krankenheilung durch die drei 
Ragier auf exorziſtiſchem Wege. Die dunklen Geiſter wären die durch Befhwörung ausgetriebe- 
nen Plagegeiſter ufw. Dieſe Ausführungen brauchten nun nicht erſt auf dem Wege innerer 
Audition durch Herrn Nüßlein gewonnen zu werden. Überhaupt ſcheint das „innere Hören“, die 
Audition, die nicht mehr Refultate zutage fördert als der analyſirende „normale“ Sinn des Be- 
tachters der Gemälde, einen Fingerzeig zum Verſtändnis des ſogenannten „pſychiſchen“ Malens 
zu geben. Die Audition fördert ſelten mehr zutage als ſchon in den Bildern enthalten iſt. Sie 
ſcheint mir ſtark ſubjektiv befangen zu fein. Im einzelnen mag vielleicht wirklich hellſeheriſche 
Difion objektiver Dinge vorliegen. Aber das unbewußte Jh ſcheint zu leicht feine Inhalte durch 
ängungen aus dem Bewußten bezogen zu haben, die, ins Tageslicht des Bewußtſeins neu 
wie Offenbarungen aus kosmiſchen Regionen erſcheinen. Bei der meines Dafiir- 
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haltens nachweislich ſtark ſubjektiv bedingten Audition ſcheint auch mithin die ganze „psy 

chiſche“ Malerei viel ſubjektive Elemente zu enthalten, die als Offenbarungen hingenommen 
werden. Ohne die pſychoanalytiſche Betrachtungsweiſe als kompetente Erklärungshypotheſe 
für die durch Nüßlein gezeitigten Phänomene heranzuziehen, kann man doch mit ihr hier 
weite Wege beſchreiten. Wir haben durch die Pſychoanalyſe gelernt, das Unbewußte nicht 
als ein außerhalb des Ich Exiſtierendes zu betrachten. Einſt aus dem Bewußtſein verdrängte 
Denk und Gefühlsinhalte und Triebregungen können in dynamiſcher Beziebung zum Bewußt 
fein, feinen Inhalten und Strebungen, ſtehen. Geht man mit diefer Erkenntnis an die analytiſche 
Betrachtung des Lebensentwidlungsganges von Nüßlein heran, fo findet man deutlich Der 
drängungsfaktoren, die eine erplofivartige Auswirkung des angeborenen aber verdrängten Mak 
triebes in der „pſychiſchen“ Malerei veranlaßt haben können. Nüßlein ſchreibt ſelbſt von ſich, daß 
er ſchon als Junge auf eigenen Drang hin ein Semeſter die Kunſtgewerbeſchule beſucht habe, 
die er dann von außen genötigt war, zu verlaſſen. Sein Beruf hat ihn dann in nahe Füblung mit 
der Kunſt gebracht, ohne daß er die Möglichkeit gehabt hätte, ſie perſönlich auszuüben. Der Mal⸗ 
drang iſt dann im Jahre 1913 wieder über ibn gekommen, aber hochgradige Kurzſichtigkeit hielt 
ihn davon ab, ihm nachzugehen. Auch die Gründung eines Antiquitätengefchäftes befriebigte 
Nüͤßlein nicht. Dak ſolche Verdrängungen eines Triebes ſtark ins Bewußte zuruͤckwirken können, ijt 
in der Pſychoanalyſe einwandfrei bejtätigt worden und für den Pſychoanalytiker ein Alltagsvor- 
kommnis. Auf die Anwendung der tiefenpſychologiſchen Betrachtungsweiſe in der Sache ber 
Nuͤßleinſchen Phänomene foll hier nicht weiter eingegangen werden, weil ich ſelber den Eindrud 
habe, daß bei keiner Erklärungshypotheſe die Rechnung hier ganz aufgeht. In der bisher tri- 
tiſchen Haltung ſuchte ich nur die Elemente des Unbewußten fo weit als moglich in ihrer Ror 
relation zum Vewußten aufzuzeigen. Die Quellen des Schöpferiſchen, aus denen ſich Nüßleins 
Malerei nährt, ſind erkenntnismäßig nicht zu faſſen, viel leichter kann einfühlend der dieſem 
Phänomentompler kongeniale Menſch dieſen Problemen nachgehen und fie deuten. Nicht die 
Quellen, ſondern nur die Wege des Schöpferifchen zum Lande des Bewußten kann pſychologiſche 
Deutungsarbeit erhellen. Auf dieſen Wegen gehen vermutlich ſchöpferiſche Intuition und fub- 
jektive Reflexionsprodukte eine Verquickung ein. Zwei Wirklichkeiten begegnen ſich, eine endliche 
raumzeitliche und eine tranfaendente. Wenn ſich mir in der Malerei Nüßleins ein ſtark fubjeltiver 
Einſchlag aus der Phantaſie ſeines normalpſychiſchen Bewußtſeins aufdrängt, ſo liegt mir doch 
fern, zu verkennen, daß bier ein parapſychiſches oder nach Nüßleins Terminologie „pſychiſches“ 
Phänomen vorliegt. Dieſes iſt zunächſt als automatiſches Malen zu kennzeichnen, das ſich bei 
Herrn Nüßlein ſeit ſeinen erſten Verſuchen automatiſchen Schreibens und Zeichnens vor drei 
Jahren langſam entwickelt hat. Das automatiſche Malen vollzieht ſich bei einer eigentümlichen 
Bewußtſeinsſpaltung, die eine unterbewußte Oynamis ſich derartig zu betätigen entfeſſelt, daß 
die „geſpaltene“ Perſönlichkeit das Gefühl hat, eine ihrem Ichbewußtſein fremde Kraft male durch 
fie. Die automatiſche Malfähigkeit ſcheint fi aber nicht gänzlich iſoliert vom Wachbewußtſein 
auszuwirken. Dieſes wird angeblich nie herabgedruͤckt oder ausgeſchaltet zugunſten von Trance 
zuſtänden. Nüßlein ſelbſt analnfiert fein „pſychiſches“ Malen folgendermaßen: „Bei meiner die 
nenden Arbeit hat mein Verſtand nicht den mindeſten Anteil, außer den, daß ich mich an die 
Staffelei ſtelle mit den maleriſchen Vorbereitungen. Wie dann die Umſchaltung oder Dber- 
tragung jener ewig unbekannten Kräfte vor ſich geht, ijt und bleibt mir ein Ratfel, den gläubigen 
Menſchen ein Wunder, eine Glaubensauswirkung“ ... „Durch geiſtige Konzentration im Wach 
zuſtand gebe ich mich dieſen aufbauenden Kräften hin, gleichviel zu welcher Tageszeit, am liebſten 
in der Abenddämmerung, jedoch auch im Dunkel der Nacht. In dieſem Zuſtand geiſtiger Non 
zentration, meiſt gefolgt von einem Zuſtand hellſeheriſcher Viſion oder der Ekſtaſe, wirken ſich 
jene ſchöpferiſchen Kräfte aus“... „Ich empfange ohne eigenes Wollen und Denken Inſpirationen 
unirdiſcher Motive ... „Fähigkeiten des zeitlichen und räumlichen Hellſehens haben ſich in mit 
entwickelt, und in dieſem Schauen darf ich alles miterleben bis zur körperlichen Ermüdung.“ 
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Schon auf Grund dieſer Außerungen Nüßleins wird erſichtlich, daß Trancemalerei, alfo auto- 
matiſches Malen mit Ausſchaltung des Wachbewußtſeins, nicht vorliegt. Nüßlein verwahrt ſich 
auch ſonſt deutlich dagegen, der Kategorie mediumiſtiſcher oder Trancemaler zugerechnet zu 
werden. Den Verluſt der Selbſtkontrolle bei Eintritt „pſychiſcher“ Zuſtände halt er für ungeſund. 
Seine Malerei, die er „pſychiſche“ nennt, iſt eingeordnet in eine Art „theoſophiſchen“ Syſtems 
pſychiſcher“ Lebenshaltung und iſt nur eine „pſychiſche“ Fähigkeit unter anderen, die Nuͤßlein 
für ſich in Anſpruch nimmt. Hellſehen, tele pathiſche Fähigkeiten und Heilkräfte ſtehen ihm an- 
geblich zu Gebote. Auch die beſondere Fähigkeit des von Nüßlein mit „Kontaktmalerei“ bezeich⸗ 
neten Phänomens gehört hierher. Darüber ein kurzes Wort: Außer bei der Konzentration auf 
eine Idee oder einen dinglichen Gegenitand formt ſich Herrn Nüßlein auch bei dem Hören von 
Mufit die Farbe zu irgendwie dein Charakter der Muſik entſprechenden Rompofitionen. Das- 
ſelbe gilt vom Anhören literariſcher Dokumente, die Nüßlein in Farbe umkomponiert. Wie weit 
da eine reale innere Geſetzlichkeit vorliegt, müßte noch nachgeprüft werden. 

Mag auch vieles des Phänomenalen an Nüßleins Schaffen ſich bel einer kritiſchen Überprüfung 
anders ausnehmen, als es von dem „theoſophiſch“ ſpekulativen Senken des pſychiſchen“ Malers 
dargeſtellt und erläutert wird, fo ſteht doch feſt, daß hier eine ſtarke Glaubenskraft ſeeliſche Fabig- 
keiten ausgelöft hat, die offenbar in das Gebiet des „Varapſychiſchen“ fallen. Mit dieſen ſeltenen 
Fähigkeiten ſteht die myſtiſche Weltanſchauung Nüßleins in engſter Beziehung. Die „pſychiſche“ 
Malerei wird von Nüßlein nur als eine Begleiterſcheinung oder ſozuſagen nur als ein Abfall- 
produkt feiner „pſychiſchen“ Lebenshaltung angeſehen. Da Lebensprarie und myſtiſche Welt- 
anſicht ſich fo bedeutſam bei dem Nürnberger Maler auch hinſichtlich der Auswirkung auf feine 
Kunſt durchdringen, ſollen kurz die Grundzüge feiner religidfen Weltanſchauung ſkizziert werden. 
Rüßlein denkt ganz religids-ſpiritualiſtiſch. Sein „Spſtem“ iſt nach Gehalt und gedonklichem 
Niederſchlag ſchlicht, faſt primitiv. Die „Urkraft“ des Kosmos ijt die „ewige Seele“. Von Ihr find 
alle Religionen eingeſetzt, die es gilt zu vertiefen, nicht zu vermehren. In der Vertiefung jeder 
Religion kommt man allmählich mit den „aufbauenden Strahlungen des Kosmos“ in Berührung, 
die alles Schöpferifhe wirken. Vor allem im religiöſen Glauben kommen fie zur Auswirkung. 
Die Kräfte des Glaubens vermögen jedes Individuum mit den kosmiſchen aufbauenden Strah- 
lungen zu laden, die ſich bei jeder Art Betätigung, auch in der Malerei, auswirken. Alle „pfp- 
chiſchen“ Fähigkeiten, zu denen auch die „pſychiſche“ Malerei zu rechnen iſt, gebören aber nur den 
niederen kosmiſchen Sphären an. Allein die Offenbarungen des Glaubens ſtammen aus den 
doͤchſten geiſtigen Regionen. Dieſe Offenbarungen find über- raum-zeitlich und gehören der 
ewigen Welt an. An dieſer gemeſſen, iſt unfer ganzes zeitliches Dafein nur relativ-wertig, nur 
Durchgang mit der Aufgabe ſeeliſcher Läuterung. Alle Menſchen „leben irrig“ und find gewaltſam 
eingefpannt unter den Zwang einer Kauſalgeſetzlichkeit, der man ſich bei neuer geiſtiger Lebens 
haltung nicht zu unterwerfen braucht. Oieſen ſchlichten metaphyſiſchen Gedanken entſpringt im 
Bewußtſein Nüßleins ein übergroßer Glaube, der ihn zu geiſtigen Meditationen antreibt und 
feine pſychiſchen“ Fähigkeiten auslöjt. Die metaphyſiſchen Gedanken Nüßleins haben nicht den 
Sinn einer gedanklichen Reflexion über Daſeins probleme, fie entſpringen nicht intellektuellen 
Nötigungen, ſondern ſpezifiſch religiöfen Bedürfniſſen, die ganz aufs Praktiſche eigenſeeliſcher 
Nyſtagogie gerichtet find. Darum bietet fein „pſychiſches“ Streben ihm auch keine theoretiſchen 
Erkenntniſſe, ſondern Fähigkeiten, die das Normalmaß überſchreiten. Seine Spekulationen 
können nicht den Sinn einer Oeutung der parapſychiſchen Phänomene, ſondern nur den Sinn 
einer Auslöfung derfelben über den Weg der Meditation und Konzentration haben. 

Da Nützlein nicht in der Lage iſt, wiſſenſchaftlich Rechenſchaft über feine Fähigteiten zu geben, 
fo ſcheint es lohnende Aufgabe der jung aufblühenden metapſychiſchen oder parapſychologiſchen 
Wiſſenſchaft zu fein, den „pſychiſchen“ Phänomenen auf empiriſch-methodiſcher Wiſſenſchafts⸗ 

bafis nachzugehen. Für jeden einzelnen aber ergeben fic) über dem Tatſachenbefund überfinn- 
licher Phänomene Anregungen zu neuer nicht nur glaubensmäßig, ſondern auch empiriſch ge- 
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ſicherter Dafeinsauslegung. War der religiöfe Glaube, hiſtoriſch geſehen, ſtets eingebettet ge- 
weſen in die jeweilig herrſchenden Weltanſchauungsſpſteine, und war er mit dem Zufammen- 
bruch derſelben nach feiner formalen Seite zerſchellt, wie z. B. bei dem Sturz des ptolemaͤiſchen 
Weltſyſtems, fo kann der Glaube hier neue metaphyſiſche Senkformen gewinnen. Denn ſtets 
ſtehen Glaube und Welt in Bezug, und ſtets hat der Glaube ſich mit metaphyſiſcher Sinnlegung 
des Daſeins verbunden zu einer metaphyſiſchen Realitat des Glaubens. 

Alfred Krauskopf 


Sternenweistum 


Die Tat der Aſtrologle, bie wirkliche Leiſtunmg in Form von 
Dlagnofe und Prognoſe, macht unfruchtbarem Grübeln über 
ihre Möglichkeit ein Ende. 3. M. Verwepen. 


m Anfang September 1928 iſt man in Kaſſel zuſammengetroffen, um ſich gegenſeitig 
O mitzuteilen, welche mannigfaltigen Einflüſſe man von der großen Sternendecke über uns 
an ſich ſelbſt und ſeinen Mitmenſchen bisber wahrnehmen durfte. Blieb man den alljährlichen 
Bemühungen der Aſtrologiſchen Kongreſſe einmal fern, fo gewahrt man ſogleich beim nächſten 
Erſcheinen eine aufſteigende Linle in jeder Beſtrebungsform und auch die Gewißheit, mit ernſt 
und heiß ſich mühenden Menſchen ein Ziel verfolgt zu wiſſen. Zurüdgeblieben find die allzu 
Stürmiſchen, Materiellen, Unzulängliden, Ungeordneten. Man ſpürte es deutlich am erſten 
feſtlichen Begrüßungsabend, wie ſich zuſammenfand, wer ſozuſagen kosmiſch für einander 
beſtimmt war. Das Entgegenkommen der Stadt, die Teilnahme ihrer Oberhäupter, die Liebens- 
würdigkeit, mit welcher ein Muſeumsſaal mit Lichtbildapparat und muſikaliſchen Darbietungen 
zur Verfügung geſtellt war, — wie man die Galerie mit ihren Meiſterwerken von Rembrandt 
und Franz Hals frei beſuchen durfte, wie in einer beſonderen Ausſtellung alle einfchlägigen 
Schäße aufgebaut waren (uralte aſtronomiſche Uhren und Hilfsmittel, die eng mit der Aſtrologie 
in der Zweckentſprechung und den bildhaften Andeutungen zuſammenhingen) — all das be- 
wirkte, daß man ſich von vornherin heimiſch fühlte. 

Unwillkürlich dachte man bei dieſer auflebenden Vergangenheit an ein Werk von Heinz 
Artur Strauß, das uns den „Aſtrologiſchen Gedanken in der deutſchen Dergangen- 
heit“ in eifriger Sammelarbeit und vorzüglicher Ausſtattung nabelegt (Verlag R. Oldenbourg, 
München und Berlin). Wie inbruͤnſtig rang man damals mit den einfachſten Mitteln um die bild- 
hafte Darftellung einer hohen Weltanſchauung! Da iſt auf Buchſeitengröße in entzüdender 
Kleinarbeit z. B. all das feſtgehalten, was jeweils einem der neun Planeten unterſteht an 
Landſchaft, Gewerbe, Künſten, Menſchentypen, Tieren, Pflanzen und Steinen, Schickſalen, 
Sitten und Neigungen. Dieſe Wiedergaben aus den Tübinger Handſchriften (um 1400) ver- 
mitteln die ſicherſte Anſchauung. Titelbilder mittelalterlicher Hausbücher zeigen fchreden- 
erregende Hinweiſe auf bevorſtehende Waſſernöte oder Seuchen infolge von Finſterniſſen oder 
Häufung der Planeten in einem Tierkreiszeichen, und es finden fi) ergötzlich naive Darſtellungen, 
wie etwa des Planetenſtundenrades oder des Aderlaßmännleins. 

Eine Zierde des Ausſtellungsſaales ſchufen die Bilder des Düſſeldorfer Malers Lantzſch⸗ 
Nötzel, Oarſtellungen rein inneren Erlebens, voll von Geheimnis und Ahnung. Unmöglich iſt 
es, andere Originalarbeiten aufzuzählen. Wertvoll waren Neuerſcheinungen, Meßinſtrumente, 
vereinfachende Methoden. Vor allem die Planetentafeln von Karl Schoch (Linſer Verlag, 
Berlin-Pankow), die es jedem mathematiſch Ungeſchulten ermöglichen, ſich Sternſtellungen 
bis weit in die babyloniſche Zeit zurück zu errechnen, fo daß uns nun die Horoſkope zeitlich 
ferner hiſtoriſcher Perſönlichkeiten zugänglich werden — ein überragender Gewinn! — Frei- 
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lich iſt es auch dringend nötig, fid mit der Sternenwelt als folder bekannt zu machen. Erſt 
wenn man die große Geſetzmäßigkeit des Weltalls erſchaut, ohne Gelehrtenbrille, volkstümlich 
ausgebreitet in dem vortrefflichen Werke „Aus fernen Welten“ des Arbeiter- Aſtronomen 
Bruno H. Bürgel (Verlag Ullſtein, Berlin) — dann erſt ift man der Erkenntnis offen, weiß 
um den ungeheuren Wert der Sonnenträfte, der Spektren und all jener Erſcheinungen, die 
wir gewohnbeitsmäßig überfehen. Dieſer „Bürgel“ iſt durch feine VDielfeitigteit und Leicht- 
lesbarfeit ein Lieblingsbuch des Naturfreundes, das ſtagnierende Oenkkräfte anregen und dem 
Erfindungstalente im Volke voranleuchten kann; denn, wenn es Bürgel auch vorläufig noch 
bezweifeln möchte, iſt doch alles dort oben vorhanden und angedeutet. 

Die wertvolle, faſt überreiche Neullteratur kann nur kurze Erwähnung finden. Seſondern a 
Eindruck erweckten die fünfbändigen „Bauſteine“ von Sindbad und Dr. Weiß (Wilhelm 
Barth, Verlag, München-Planegg), die unter den Lehrwerken wohl den erſten Platz einnehmen 
dürften. Denn fie vermitteln nicht nur Überfegungen aus den um manches beſſeren Quellen 
des Auslandes, ſondern auch die Oeutungsregeln in fo erquickend weitſichtiger Denkart, daß 
ein plumpes, heute fo beliebtes Wahrſagen von v ornberein ausgeſchloſſen ijt. Aus ſolch plan; 
mäßiger Belehrung, die vom Schüler innerſte Bildung fordert, läßt ſich wohl ein Sternenhaus 
bauen und ausſtatten; dieſen Bauſteinen haftet eine magiſche Kraft an, welche den Lernenden 
immer wieder dankbar ſtimmen und zu ihnen zurückrufen wird. Hier iſt tatſächlich eine grund- 

legende, überzeugende und überaus fleißige Arbeit geleiſtet, die vollen Lobes würdig iſt! — 
Es iſt erfreulich zu beobachten, wie mit den Jahren Bücher über die Aſtrologie von jener Seite 
erſcheinen, von der man es längſt erhofft hat: von den wiſſenſchaftlich Gebildeten; und ich bin 
überzeugt, daß die kaninchenzuchtartig auftauchenden und meiſt nur abgeſchriebenen Ein- 
fübrungswerke ſich bald überlebt haben werden. Unter den volkstümlich gerichteten nimmt 
jenes von Studienrat Emil Saenger, „Oer geftirnte Himmel und fein Geheimnis“ 
(R. v. Deckers Verlag, G. Schenck, Berlin SW) darum einen beſonderen Rang ein, weil es 
den Studierenden eine ausführliche und erwünfchte Geſchichte der aſtrologiſchen Wiſſenſchaft 
mitgibt. 
Etwas anderes iſt es, wenn es ſich um ein eigen geſchaffenes Syſtem handelt, wie um die 
. Meibändige „Aſtrologie“ von Johannes Vehlow (Olkulter Verlag „Inveha“, Berlin W 62), 
in dieſem Falle ſogar um eine beſondere Schule, andere Häuſereinteilung (die alte aequale 
: Manier) und um Beweiſe dieſer „richtigeren“ Arbeitsweiſe. Wenn meine Uhr 5 Minuten vor- 
geht, muß ich 10 Minuten vor 10 Uhr daheim fortgehen, um zum 10-Uhe-Buge zurecht zu 
x: kommen, wenn der Weg eine Viertelſtunde Dauer beanſprucht; weſſen Uhr ſich um 5 Minuten 
derzoͤgert, der marſchlert angeblich 20 Minuten vorher ab und kommt ebenfalls zum Abgang 
des Zuges zurecht. Die Erfahrung hat es fo gelehrt; Hauptzweck ijt immer das richtige Ein- 
teten am Ziel. Ich geitehe, daß ich mit der inaequalen Manier ſtets Erfolge erzielte, beſonders 
bei Berüdfichtigung der uns durch Sindbad übermittelten Heterminatlonslehre. Was im 
übrigen das Werk von Vehlow wertvoll macht, iſt auch die geradezu beifpiellofe bildliche Dar- 
ſtellung aſtronomiſcher Vorgänge und die gründliche Einführung in die Anfänge ſowie nicht 
zuletzt die aufftrebende Weltanſchauungslehre. — Und abermals ein anderes bedeutet es, wenn 
ein Wiſſenſchaftler das philoſophiſche Moment betont wie Dr. Karl Th. Bayer in den 
„Stundproblemen der Aſtrologle“ (Felix Meiner, Leipzig). Sachlich, klar, unbeirrt, 
beweiſt er jedem Zweifelnden das zwingende Wunder der Sternenwirkung. Als Aſtrodiagnoſe 
oder Aſtrophyſit „iſt die Aſtrologie elne Naturwiſſenſchaft von den allgemeinen kosmiſchen 
Bezi ehungen und überragt an Exaktheit den geſamten Komplex der Geiſteswiſſenſchaften; 
und wenn z. B. Kant — den man fo gern als den wiſſenſchaftstheoretiſchen Kronzeugen an- 
führt — ſagt, in einer Oiſziplin fei ſtreng genommen nur fo viel Wiſſenſchaft als fie Mathematik 
enthalte, ſo rangiert die Aſtrologle als Aſtrodlagnoſe immerhin ziemlich in der vorderſten 
Reihe, vor faſt allen geiſteswiſſenſchaftlichen Diſziplinen.“ Ja, Bayer lächelt aus innerſter 
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Überzeugtheit herab auf das „exakte Nichtwiſſen“ — um einmal Chamberlains Wort zu ge- 
brauchen — der Wiſſenſchaften. Denn „beweifen läßt fi nur, was zu beweiſen ſich nicht lohnt 
wie Hebbel ſagt, und „die richtigen Auflöſungen der letzten Erkenntnisfragen liegen jenſeits 
des kauſalen Denkens“. 

Immer niehr werden jetzt jene Werke erſtehen, die ſich nicht, um zu bekehren, an den Nicht 
aſtrologen wenden, ſondern ſolche, die dem Studlerenden ſelbſt etwas zu bieten trachten. Mit 
welch innerer Bereicherung lleſt man dann Bücher wie das von Dr. med. K. G. Heim oth, 
„Charakter-Konſtellation“ (Otto Wilhelm Barth, München- Planegg), in welchem über 
Glelchgeſchlechtlichteit wertvolle Auffchlüffe mit Analyfe geſpendet werben, wobei der Ber⸗ 
faffer ſtets bemüht bleibt, auch dem Nichtmediziner veritändlich zu werden. Alles im Ton eines 
Vielbeſchäftigten, der fic trotz umfangreichen Könnens knapp faffen muß. Man hört ſchon in 
der Einleitung fein Wortſchwert faufen: „Das unbedingte, unerſchüͤtterliche und geſicherte 
Wiſſen der Aſtrologle ijt den Angreifern meiſt nicht bekannt. Wer dieſe Wiſſenſchaft kennen 
gelernt hat, ſteht vofitio zu ihr. Galt immer tann man mit Newton dieſes ſagen: „Ich habe den 
Gegenſtand ſtudiert, Sie jedoch nicht. Die Einwände find theoretiſch; das Proktiſche entſcheidet. 
Er, der Pſychoanalntiter, muß erkennen, daß feine ärztliche Wiſſenſchaft am Ende angelangt 
ift, wenn fie ſich nicht der Sternendeutung bedient, und daß auch die phyſiſche Ronititutions- 
lehre ſich für den Ausbau der pſychoanalytiſchen Therapie die Ergebniſſe der Aſtrologie zunutze 
machen muß, um hierdurch die Zeit der Unterſuchung abzuküͤrzen und raſcher gegen das Abel 
einſchreiten zu können. 

Die Seelenregungen unferer Dichter, Maler und Muſiker hat dagegen Fritz Werl aufzu- 
deden unternommen; und wie hat er dieſe „Künſtlerhoroſkope“ (Wilhelm Bartd, München! 
Planegg) aufgezeichnet! Welch gute Bildbeiguben und charakteriſtiſche Namenszüge! Bel den 
nach alter Manier ausgeführten Stundenbildern welch durchſonnter Humor in den eingefügten 
Zeichnungen! Das ſchöne Wert bekundet ehrfürchtige Einfühlung in die Kräfte der Schaffen 
den und in der Deutung eine kuͤnſtleriſche Begabung. 

Hier fel noch eine Arbeit erwäbnt von Lena Voß, Oer Menſch und fein Schickſal. ( Aſtra- 
Verlag, Leipzig.) — In dieſem gut ausgeftattcten Buche, das durch feinen wiſſenſchaftlichen 
Ton und feine edle Geſinnung gleichermaßen anſpricht, zeigt uns die in aſtrologiſchen Kreiſen 
wohlbekannte Verfaſſerin das Ergebnis fleißiger Erfahrungen, ob fie nun den St. rneneinfluß 
an Verbrechern, Günitlingen, Staatemdnneen oder Gefallenen aufweiſt, koͤrperliche oder ſee 
liſche Krankheiten beleuchtet, erbliche Belaſtung oder Wahloerwandtſchaft. Immer bleibt fie in 
dieſen novelliſtiſchen Abhandlungen ebenſo feſſelnd wie überzeugend und bietet dem Laien wie 
dem Wiſſenſchaftler günitige Anregungen. 

um nun auf den Kongreß ſelbſt zurückzugreifen: welche Fülle an Vorträgen geboten wurde, 
läßt ſich nur kurz umreißen. Ferdinand Hoyer, Graz, entwickelte ſeine Erfahrungen in der Luft- 
ſchiffahrt mit Darſtellung der ajtro-meteorologifchen Lage der Nobile- Expedition. — Dr. med. 
Palmiér, Harburg-Wilhelmsburg, ſuchte der Raum -Ajtrologie das Wort zu reden und zielte 
mit mathematlſch· phlloſophlſchen Betrachtungen auf jene Hilfsmittel din, welche Mühe erfpuren 
und Fehlſchlüſſe vermeiden follen. — Dr. Reißmann, Berlin, hinwiederum ſuchte an geradezu 
hervorragenden Bildern die Verankerung der Aitrologie in der Frühgeſchichte der Menſchheit 
darzulegen. Und wenn man Funde und Ausgrabungen mancherlei Stadteinteilungen auf ihre 
Zuſammenhänge bin unterfucht, fo auch die Externſteine in Lippe, ſo erſiebt man erſt, welche 
Oienſte in der Entratſelung die Ajtrologie für Kulturgeſchichte und Ethnographie zu leiſten 
imftande lit. — Nicht minder überzeugt redete Dr. med. Völler, Kaſſel, ſtreifte die Urſachen 
des Heimwehs, das kosmiſche Einleben der Zugvögel, der von Mondwechſel und Elektrizität 
geſtörten Brieftauben, der Quellenſucher und Antennenmenſchen. Nach ſeiner Meinung muß 
dem Laien verſtändlich gemacht werden, daß es für den biologiſch denkenden Arzt von außer 
ordentlicher Wichtigkeit iſt, die Wirkung der Lebenserſcheinungen der Himmelskörper auf den 


eternenweis tum 55 


menſchlichen Organismus zu beachten, ſozuſagen die Phyſiologie der Geſtirne diagnoſtiſch in 
Erwägung zu ziehen. Git doch die Aſtrologie als Phyfiologie, dagegen die Aſtronomie als die 
Anatomie der Himmelskörper anzuſehen. — Unter den Referaten ragten noch die „Beiträge 
zur Naſſen und Völker- Aſtrologie“ des hannoverſchen Nervenarztes Dr. Georg Lomer her 
vor, der in feinen jetzt erſcheinenden Heften „Das Hohelied des Himmels“ (Baumanns 
Verlag, Bad Schmiedeberg Bez. Halle) nicht nur aus ſeiner Klinik, ſondern aus dem tiefſten 
Eigeninnern gemütvolle Gedanken vermittelt, fei es in bezug auf den Menſchen, dieſer Geftalt- 
werdung und Verlängerung eines kosmiſchen Augenblicks, oder auf die Farbenſymphonie und 
Tondildung hin. Er beſprach in Raffel die Zugehörigkeit der verſchiedenen Länder zu aftro- 
logiſchen Einflußſphaͤren, wobei die biologiſch und genetiſch ſchwer faßbare Tatſache des Ein; 
ſtuſſes gewiſſer Landſtriche auf die Raffendildung durch ſolche Hinweiſe dem Verſtändnis näher 
gerüdt werden. | 

dum Schluß noch ein Wort über die Beſtrebungen der Aſtrologiſchen Geſellſchaft in Oeutſch⸗ 
land und ihre aufopfernde Arbeitsleiſtung. Sie ſorgt für Verbreiterung der Wiſſenſchaft, bietet 
den Studierenden Auskunft und Material, eine Leihbibliothek und außerdem Schutz gegen An- 
griffe; fie erwägt auf den Hauptverſammlungen neue Förderungsmoͤglichkeiten, unterzieht 
die Mitglieder einer Prüfung und ſtrebt ſogar akademiſche Ausbildung an — wenn nur nicht 
die Genialität gar fo häufig einem ungeſchulten Kopf entſpränge! Viele Neuerſcheinungen 
verdanken wir ihr, fo jetzt die Seſamtwerke des Engländers Alan Leo, ein ſtattliches Unter- 
nehmen von ſieben großen Bänden (Theoſophiſches Verlagshaus, Leipzig). Einführungswerte, 
die von jeher als Grundlage dienten; eſoteriſche Gedankenwelt in bildlicher Form dargeſtellt; 
feſſelnd wie eine Erzählung; eine Welt für ſich, voll Höhe und Tiefe zugleich. Und die Über- 
ſetung von Dr. Gerhard Naumann iſt vorzüglich und fließend. — Der Gedanke einer Aus- 
breitung der Aſtrologle iſt wohl zu loben, weniger jedoch das Beſtreben, ſie ins Volk zu tragen. 
Früher pflegten Prieſter die Weistümer zu hüten, und in ſolchen Händen ſollten fie verbleiben. 
dem Volke ſei anheimgegeben, ſich einen Seelenſplegel zu verſchaffen, daran zu lernen und 
ſich zu ſteigern; erſt wenn wir uns ſelbſt erkennen, fchärft fi der Blick für Umwelt und Mit- 
menſchen. Gerade hier wagt Freiherr H. von Klöckler einen tüchtigen Vorſtoß, indem er in 
ſeinem Buche „Berufsbegabung, Berufsfhidfal“ (Aſtra-Verlag, Leipzig) vorbildlich 
diefe Frage erörtert: geſchickte Wahl, praktiſche Anwendung, keine Flucht vor Widerſtänden, 
Auswirten des Schidfals in möglichiter Harmonie. Und das Eheproblem behandelt nicht minder 
ehrlich Freifrau Zrene von Veldegg in dem Heftchen „Paſſen wir zueinander?“ (Alte 
Verlag, Leipzig). Schon das verinnerlichte Streben der Verfaſſerin wird ihr die Zunelgung 
der Kritik ſichern miffen. 

Vas das Volk erfahren foll, ift die Gewißheit, worum es ſich handelt, ebenſo wie man über 
die Tragfaͤhigkeit eines Luftfahrzeugs oder Schiffes Beſcheid wiſſen muß, über Körperfunktionen 
oder religidfe Probleme; denn all dieſes gehört nicht nur zur Bildung des Seiſtes, ſondern 
tuch der Seelen, wie der Univerfitdtsprofeffor A. Boll es erkannt hat: „Die Aſtrologie iſt Religion 
und Wiſſenſchaft zugleich: das bezeichnet ihr Weſen.“ 


Eliſabeth Schellenberg, Frankenhauſen am Kyffh. 
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Was bleibt? 


nter dieſem Titel hat der hochbetagte Verfaſſer einer franzöſiſchen, engliſchen und deutſchen 

Literaturgeſchichte, Profeſſor Dr. Eduard Engel, ein ſehr gewagtes Buch geſchrieben. 
Er will aus dem vielen zuſammengeleſenen Stoff beſtimmen, was von dieſer Unmaſſe von Bü- 
chern bleiben wird, d. h. des Leſens noch würdig iſt. Das iſt bei dem vielerlei Geſchmack der 
bunten Leſewelt ſchlechthin unmoglich. Das ausführliche Buch von faſt 700 Seiten (verlegt bei 
Koehler & Amelang, Leipzig) enthält natürlich eine Menge gemeinnütziger Erfahrungen, die 
ſich der Verfaſſer berufsmäßig angeeignet hat; inſofern kann man aus ſeinem reichhaltigen Buche 
ſehr viel lernen, beſonders unter dem Geſichtspunkt „Die Maßſtäbe“, die der Verfaſſer anlegt. 
Aber man legt das Buch doch unbefriedigt beiſeite. Das Vielgeleſene und Vielbeſprochene, das 
ungefähr im allgemeinen Urteil feſtſteht, mag ja wohl hingehen; denn da find die Urteile viel- 
faltig geſichtet. Aber ſobald man fic den fließenden Wertungen, alſo der unmittelbaren Gegenwart 
nähert, tritt ber Gubjettivismus dieſes Werkes ſehr bedenklich zutage. Und dann: wer will tenn 
fiber die letzten Jahrzehnte urteilen, was wirklich bleibt? Man braucht nur einmal Engels Urteil 
fiber Richard Wagner, den Tondichter, nachzuleſen oder über Gerhart Hauptmann und Her- 
mann Sudermann, wo er einen von der Menge der Miturteilenden vollkommen abweichenden 
Standpunkt vertritt. Hölderlin war vor hundert Jahren gänzlich unentdeckt. Von ihm und von 
Mörike ſagt der Verfaſſer ſelbſt: „Er iſt ſehr ſpaͤt entdeckt worden, als wertvoller Dichter eigenen 
Klanges erſt ſeit zwei Jahrzehnten.“ — Wer will ihm denn fagen, daß ſich Ahnliches nicht nod 
oft wiederholt? Ebenſo ungerecht iſt Engels Seſamturteil über Jean Paul, von dem er behaup- 
tet, daß er von Zeit zu Zeit als ein ſehr großer Dichter dem deutſchen Publikum „aufgezwungen“ 
werde. Nein, das iſt eine falſche Einſtellung. Jean Paul hatte immer feine leidenſchaftliche Lefer 
gemeinde, die ſich naturlich in der Stille hielt. Wenn man ſolche Urteile betrachtet, fo kommt es 
einem vor, als ob Engel eine Art Leichtverſtändlichkeit für das Empfehlenswerte hält und vor 
allen Bingen jene Schriftſteller empfiehlt, die nach Goethes mißverſtandenem Satze „Bilde 
Kuͤnſtler, rede nicht“ zu handeln pflegen. Gewiffe Schrirtiteller, wie z. B. Karl Bleibtreu, tut 
Engel mit dem verädhtlihen Satz ab: „Grabbe und fein ſchon beim Leben vergeſſener Nach 
treter (7) Bleibtreu find die warnenden Belſpiele für die Wertloſigkeit des wertvollſten Stoffes 
in den Händen eines groͤßenwahnſinnigen Nichtkönners“; das geht denn doch zu weit. Ahnlich 
abſprechend verfährt er gegenüber dem Geſamtwerk Gerhart Hauptmanns. Hier ſagt er fdlant- 
weg: „Hauptmanns gefamtes Werk verſinkt; man braucht nicht zu warten, bis die Preſſe dies 
allgemein ehrlich zugibt ...“ und weiterhin: „In der geſamten deutſchen Literatur, ſoweit fie 
überhaupt heute noch irgendwelche, wenngleich nur geſchichtliche Veachtung findet, gibt es 
keinen Oichter von ſolcher Gedankenleere, ſolcher geiſtigen Nichtigkeit wie Hauptmann 
Hier fuͤhlt man die Nachkläͤnge von Preſſefehden in der Auswirkung. Auffallend iſt auch das Urteil 
gegen Friedrich Nietzſche, von dem er behauptet: „Im Ausland lieſt man ihn nur noch ſehr 
wenig ... Seine Sprache, die ſehr bald ermüdet, tit nicht großer Stil, ſondern erkünſtelte Manier“; 
dann fügt er noch hinzu: „Ob ich weiß, ich weiß, zur Stunde klingt es ungeheuerlich, aber ich 
weiß, daß es nach weniger als einem Menſchenalter abgedroſchen lingen wird.“ Mit anderen 
Worten, Herr Prof. Dr. Eduard Engel maßt ſich alſo an, den Zeitgenoſſen Urteile auszuſprechen, 
wie ſie ſich in wenigen Jahrzehnten zu jetzt anerkannten Größen der Literatur ſtellen werden. 

Wir haben alſo hier das Werk eines einzelnen, der ſich im Gegenſatz von den Zeitgenoſſen 
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berausnimmt, das „Bleibende“ im Geiſtesbeſitz der Gegenwart anzuerkennen oder zu verwerfen, 
in gewiſſem Maße alſo eine Kampfſchrift, die z. B. auch anerkannte Oichter wie Stefan George 
ablebnt: „Man kennt nur feinen Namen, nicht feine Dichtungen“, oder „Wo aber iſt fein außer; 
ordentliches Gedicht?“ Hier tritt eine beſondere Schwäche des Engelſchen Buches ſchwer ins 
Gewicht. Er hat nicht den Ehrgeiz, etwa ſchwer uniftrittene, in der Stille wirkende Oichter 
hervorzuheben ober ihre Bedeutung zu begründen, ſondern fein Werk iſt negativer Art, indem er 
anerkannte Dichter herunterreift. Auch dies bedauern wir lebhaft. Das Buch enthält auf dieſe 
Weife eine Anzahl von bitteren Bemerkungen gegen den Zeitgeiſt, eine Anzahl von Leferrüchten, 
die von der mannigfaltigen Erfahrung des Verfaſſers zeugt, aber ſchließlich iſt es doch eine ſub⸗ 
jettive Entlaſtung eines Mannes, der über fein Maß hinausging. F. L. 


Varnhagen von Enſe, ein „Offizioſus“ 
von ehedem 


icht vielen wird der Name Varnhagen ein Begriff ſein, es ſei denn, daß man an ſeine 

Gattin denkt, jene unvergeßliche Rahel geb. Levin, die den literariſchen Salon ihrer Zeit 
beherrſchte, oder zufällig beim Ourchſtoͤbern alter Biographien auf eine der wenigen über ihren 
Gemahl geſtoßen iſt. Und doch ſollte man gerade in unſerer Zeit ſich jenes Wirkens und Schaffens 
erinnern, welches den geſcheiterten Dichter, den nur von wenigen anerkannten Biographen als 
offizisſen Journaliften faft zehn Jahre lang in den Vordergrund der Tagesgeſchichte ſtellte. 
Leider haben es die meiſten Kritiker Varnhagens vergeſſen, dieſe Periode feines Lebens zu 
zeichnen. Leider hat Varnhagen ſelbſt in den „Oenkwürdigkeiten feines eigenen Lebens“ 
uns ſeine Fournaliftit mehr oder weniger vorenthalten. Sonſt würde man heute bei einer 
Würdigung dieſer Perſönlichkeit kaum mehr eine „Ausgrabung“ machen. In erſter Linie der 
Biograph Walzel und neuerdings Karl Miſch (Varnhagen von Enſe in Beruf und Politih 
haben es verſtanden, aus dem Leben Varnhagens, welches in der Tragik feines „Nie- erfüllt 
keins" dem Heinrich von Kleiſts fo ſehr ähnelt, die Dominante zu finden, eben jene zehn 
Sabre, welche dieſes Leben in den Oienſt der „offiziöfen“ Zournallſtik ſtellten. Ja, man hat 
ſogar, und nicht einmal zu Unrecht, die treffende Bemerkung gemacht, daß man die Ge- 
ſchichte der Tagespreſſe in den Freiheitskriegen und den darauffolgenden Jahren am beiten 
verfolgen könne, wenn man der Feder Varnhagens folge. In der „Allgemeinen Zeitung“ 
Cottas, in Niebuhrs „Preußiſchen Correſpondenten“, im „Hamburgiſchen Correſpondenten“ 
und Oaevels „Oeutſchen Beobachter“, faſt in allen anderen Zeitungen von Bedeutung, die 
bie Stein Hardenbergſchen Reformbeſtrebungen dankbar begrüßten, die man deswegen wohl 
als Jatobiniſch“ bezeichnete, überall finden wir Artikel aus der Hand diefes Journaliſten von 
Fleiſch und Blut, der fpäter der erſte Preſſechef der preußiſchen Geſchichte im wahrſten Sinne 
des Wortes werden follte. 

Die erften Sabre feines Lebens führten Varnhagen in eine Tätigkeit, die er nur ungern, 
wohl nur aus Rüdficht auf die Familientradition, ausübte, in das Studium der Medizin. Als 
der junge Stürmer die Laſt der Pepinidee abgeſchuͤttelt hatte und als Hauslehrer neb enbei 
id in der Oichtkunſt verfuchte, hielt es ihn auch hier nicht lange, und er wechſelt von neuem 
ſeinen Beruf, wie überhaupt das Leben Varnhagens unter dem Eindruck eines ſtändigen „Hin 
und Her“ ſteht. Schon als Student hatte er nicht ohne Erfolg Artikel für die Zeitungen ge- 
ſchrieben, die fic) aber vorerſt nicht mit feinem ureigenen Gebiet, der Politik, ſondern mehr mit 
der Literaturkritik befaßten. Als öſterreichiſcher Offizier, in der Stellung eines Adjutanten 
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bei dem Oberſten von Bentheim, beginnt er, ſich auf das politiſche Gebiet zu legen, ein Beginnen, 
welchem der erſte ſichtbare Erfolg beſchieden war, als Varnhagen als ruſſiſcher Hauptmann in 
die Dienfte des Oberſten von Tettenborn tritt und dort mehr als „Kriegs berichterſtatter“ denn 
als Frontoffizier fungierte. Ole erſte Kriegszeitung von Bedeutung, die wir aus der Geſchichte 
des Kriegspreſſeweſens kennen, entſtammt den Impulſen Var nhagens. Es war dies die „Zeitung 
aus dem Feldlager“, die im September 1813 zum erſten Male erſchlen und damals große Erfolge 


Zeitung aus dem Feldlager. 
Donnerſtag den 2zſten September. 


1, 


Kurze Ucherfidhe des Feldzugs des 
Marſchalls Davouſt. 


Der Marlget Deroek erlpvete dea Fedsng ned 
Ubasf des WoeffenkitRendes mit der Avefidt auf 
glamende Erfelge ; denn elumal war er dem General 
Walmoden an Streitkräften überlegen, zweitens be. 
trachtete er feine Gegner mit Geringidigung, den 
der Keiſer Napoteon Harte, wie tn enfgefengenen 
Briefen zu tefen Rand, es Chm aucdradiied eingeprägt, 
die Truppen des Generals Waumoden nicht für vol 
anzufebn , und deiteens zweifelte er nicht einen Wagene 
blick, daß der Kalſer durch gewaltige Schläge. an der 
obern Elbe, ihm nicht die en Ach ſchon leichten Triumpge 
noch webe erleichtern würde. Vieles fügte AG indeg 
ſeitdem anders. 

Der Merſchall brach mit Uebermacht an mebreren 
Yuntten vor und richtete feinen Giegeslauf gegen 
Schwerin. Mit der Energie RNapoleoniider Operas 
tionen hatten lndeß die Bewegungen des Marias 
Davonſt wenig gemein, denn er deochte J Tage is, 
Om 8 Mellen za machen, und fombinicte feinen 
Mark fo kͤnſtlich, daß er bei Vellahn mit 20,000 
Mann eine Udthellang der Truppen feiner Gegner 
angtiff/ und zu feinem Leidseſen erfuhr, daß men 
Aid weder von feiner Uebermacht, noch von feinem 
Talent imponicen laſſe. Ju franz öſiſchen Blättern 
ward das Gefecht von Oeuahn wie cine Bermalauag 
und Verſtiebung des Wollmodenfhen Urmeeforps dar: 
zeſtent, während in dieſem Gefechte nichts rerfledte, 


als die HoFaung des Merſchaus auf leichte Siege, und 
des etwanige Wertracen feiner Truppen auf die fe 
deglettende Ravatleric, die bet dem bloßen Unbtick der 
Kofades ich mit deohenden Mienen schnell hinter die 
Jufantetie Imtickzog / und ben da auch keinen Sufbreit 
nid. (WM) (Bmrtfegung folgt.) 


Sadrelben ens’ Natzeberg deu sıflen 
September. 


Sa feiner Stellung ywifhen den Seen bel Sdweria 
befand ſich der Marfhall Davouf nicht übel; er wußte, 
daß bier die fürchterlichen Koſacken nicht fo leicht Bus 
gang finden könnten, und in dieſem Gefühl des Trofies 
und der Erheitrrang gab er feine Seele fo grofmathis 
gen Reguagen bin, daß er ein glänzendes Gefecht 
gegen diefe Kofacken, das er erfunden hatte und daber 
ohne Frage zu feinem eigenen Ruhm gebrauchen konnte, 
in den Zeitungen dem Landgrafen Friedrich von Helfen 
abttat, den er durch ein Geſchenk zu verpflichten 
winfhte. Eines nur war des Marſchal ungemein 
verdeießllch, und auf feine erfinnlide Weiſe ebjudac 
dern. Die Kuſacken nämlich hatten feine game Heeres. 
macht dergehalt umgeben und abgeſchloſſen, daß er 
wie auf einer Inſel zu leben (dien, und nur ſelten von 
der übrigen Welt etwas erfuhr. Ein Berliner Fels 
tungshlatt wurde zum Leckerbiſſen, um deſſentwillen 
man alles in Bewegung fegte, ja ſogar die unſchuldige 
Jugend ausſandte, wiewodl vergebens, denn die Kos 
ſacken lieferten jeden Beten unfehlbar in das Haupte 
8 


zu verzeichnen hatte. So wurde fie bei der Belagerung Hamburgs in die Stadt hineingeſchmuggelt 
und ſogar handſchriftlich verbreitet. Sie hat dann auch oft die Einwohner vor zeitweiliger Ent- 
mutigung bewahren können, wenn die Gerüchte von angeblichen franzoͤſiſchen Siegen allzuſehr 
die Stadt durchſchwirrten. Dieſe Zeitung, die in den fpdteren Kriegen und beſonders im Welt- 
kriege viele Nachahmungen gefunden hat, ſtellte ſich bewußt in den Olenſt der geſchickten Kriegs 
propaganda. Die meiſten Artikel rührten vom Herausgeber her. Als „Gazette de Biouvac“ 
hat fie im Marz 1814 ihr Erſcheinen eingeſtellt. 


„ . „ F. 1 3 . „ 


K J 41 BF 27 


varnhag en von Enfe 59 


Varnbagen aber follte aus dieſer Tätigkeit heraus in einen Beruf treten, der feinen inneren 
Reigungen entſprach, der, wenn er ihn hätte zum Lebensberuf auszubauen vermocht, feine 
Perſönlichkeit beute in ein anderes Licht ſtellen würde, als wie wir es leider feſtſtellen. Harden 
berg, dem der Redakteur der Feldlagerzeitung“ kein Unbekannter geblieben war, berief Varn⸗ 
hagen als „zukunftigen Staatsdiener“ zum Wiener Kongreß, damit er dort ſeine Fähigkeit 
auf journaliftifchem Gebiet für die Sache Preußens dienſtbar mache. Varnhagen folgte dieſem 
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Ruf mit Freude. War es doch von jeher fein Lieblingswunſch geweſen, preußlſcher Staats- 
beamter zu werden. In Wien entwickelte er einen Eifer im Abfaſſen von Zeitungsartikeln 
und kurzen Flugſchriften, die fic unter anderem mit der Frage der Einverleibung Sachſens 
durch Preußen beſchaͤftigten, daß Hardenberg trotz der großen Oivergenzen, die zwiſchen ihm 
und Varnhagen ſich fpäter herausſtellten, bei feinen Lebzeiten mit ſeinem Wiener „Offizioſus“ 
immer in inniger Verbundenheit blieb. 


Die Divergenz entitand, als Varnhagen, der inzwiſchen Legationsrat und Miniſterreſident 
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am badiſchen Hofe in Karlsruhe geworden war, hier den Poſten eines preußiſchen Gefdhafte 
trägers dazu benutzte, eigenmächtige Politik zu treiben, und die ihm vorgeſchriebene diplomatische 
Linie ſtark verletzte. Sehr bald treffen wir Varnhagen wieder in Berlin, wo er, inzwiſchen zur 
Dispofition geſtellt, vergebens auf eine neue Berufung gewartet hat. Doch als Preſſechef hat {id 
Hardenberg immer wieder feiner bedient, dagegen den Vorſchlag, ein Miniſterialblatt zu gründen, 


e. | 
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an deſſen Spitze Varnhagen treten wollte, wohl freundlich aufgenommen, doch nie zu einer Er- 
füllung gebracht. So blieb der bereits im Jahre 1813 projizierte Entwurf, der zu den genlalſten 
Taten Varnhagens gehörte, nur ein projigiertes Hirngebilde. Man hat ihm den diplomatiſchen 
Feblſchlag nicht vergeſſen können und wohl auch zu ſehr gefürchtet, einem Manne wie Barn- 
hagen die Leitung eines Regierungsblattes zu übertragen. Varnhagen galt in der Politik nicht 
ſattelfeſt genug und hat fortwäbrend in ſeiner Weltanſchauung geſchwankt, wenn ihm materielle 


y! 


„ Se Ze eo 


Gin beutihes Defperblib 61 


Vorteile dabei winkten. Das mag zunächſt etwas herb klingen. Aber bei näherer Einficht in 
den handſchriftlichen Nachlaß Varnhagens, der ſich größtenteils in der Varnhagen Sammlung 
der Preuß. Staatsbibliothek Berlin befindet, muß man beinahe annehmen, daß der Mammon 
bei ſeinen Entſcheidungen immer ein wichtiges Wort mitgeredet hat. Zedenfalls ſpricht aus 
den verſchiedenen Korreſpondenzen mit Hardenberg nicht der Zdealiſt, der letzlich von ſeiner 
Weltanſchauung überzeugte Publiziſt, den man bei ihm erwarten ſollte. 

In der Varnhagen Sammlung der Preuß. Staatsbibliothek finden wir denn auch einige 
Dotumente, deren Bedeutung wir heute, wo das „Offiziöſentum“ in der Preſſe immer mehr 
die Oberhand gewinnt und zu feſten Inſtitutionen in der Regierung — wir denken an die ver; 
ſchiedenen Preſſeſtellen — führte, erſt fo recht überfehen können. Es iſt dies vor allem das 
Brudftid eines Manuſkriptes von Varnhagen, welches dieſer feinem Chef zur Begutachtung 
und Korrektur einreichte und, wie wir auf der Abbildung fehen, von Hardenberg in die 
dem Kanzler genehme Form gekleidet wird. Das Manuftript, welches über die Frage der 
Reorganifation des Staates im allgemeinen handelt, zeigt die Korrektur des Staats- 
tanzlere, die in dieſem Falle feine eigene Perſon treffen, wenn er, weit entfernt davon, 
dem Freiherrn von Stein „ein Berdienft ſtreitig zu machen“, es für billig hält, daß letztem 
nicht, „wie faſt allgemein geſchieht, zugeſchrieben werde“, was ihm gebührt, und in der Korrektur 
eine entſchledene Anderung vornimmt. Wenn man dieſe Dokumente für Varnhagens Ge- 
finnungstreue anrufen würde, müßte man allerdings geſtehen, daß ein großes Maß Ehrlichkeit 
dazu gehörte, dem eigenen Chef ein Manuftript einzureichen, welches nicht dem Lobe des 
Auftraggebers allein huldigt. Doch man kennt die Gedanken nicht, die Varnhagen bierzu be- 
wegten. Fir uns bleibt die Tatſache beſtehen, daß Varnhagen trotz der nicht gerade überwältigen; 
den Urteile feiner Zeitgenoſſen und Biographen über ihn als Oichter und Politiker, eine refpet- 
table Erſcheinung für den Journalismus feiner Zeit und als Preſſechef Hardenbergs in der 
Geſchichte des amtlichen Preſſeweſens ein verdienſtvoller Vorkaͤmpfer geweſen iſt, deſſen Erbe 
erſt unſere Zeit ſo lebendig angetreten hat. Dr. Karl Bömer, Berlin 


Ein deutſches Veſperbild 


ie deutſche Kunſtwiſſenſchaft und wertung iſt jahrhundertelang um die deutſche Kunſt 

berumgegangen, ohne fie zu ſehen. Und beachtete man fie, fo geſchah es mit äußerſter 
Geringſchätzung. Denn mit dem Eindringen der italieniſchen Renaiffance, die in Deutſchland 
ewig fremd und unverſtanden bleiben mußte, änderte ſich naturnotwendig das Werturteil über 
Kunſtdinge überhaupt, und es bildete ſich jenes unſelige Dogma heraus, das bis in unſere Tage 
in Geltung blieb und ſelbſt heute noch — und nicht nur in Laienkreiſen! — nachgebetet wird: 
der Gipfel aller Kunſt iſt die griechiſche Antike. Und alle andere Kunſt hat nur inſofern Anſpruch 
auf Beachtung und iit um fo „ſchöͤner“, je mehr fie fic dieſem Ideal nähert! — Alſo eigentlich 
nur die italieniſche Renaiſſance hat nach dieſem Dogma noch Daſeinsberechtigung — alles andere 
ift Seſchmacksverirrung. Die Schönheit war Griechenland. 

Dieſes unglaubliche Urteil herrſchte jahrhundertelang. In einer Beſchreibung Wiens aus der 
thereſianiſchen Zeit kann man über die Stephanskirche den Satz leſen: „Sie iſt in ſchlechtem go- 
tiſchen Guſto erbauet ...“ Gotiſche Malerei, Plaſtik, Architektur, alles Schaffen deutſcher Kuͤnſtler 
bis ins fpäte 19. Jahrhundert fiel unter dieſes ſchiefe Werturteil. Es ijt unbegreiflich, aber es 
war fo: man war von der abſoluten Schönheitsinkarnation der Antike fo fraglos überzeugt, daß 
ein Zweifel einfach gar nicht aufkam, daß jeder junge Maler und gar erſt jeder Bildhauer in 
dtalien ſtudiert haben mußte, wenn er für voll genommen werden wollte. Wie lange iſt es her, 
daß man damit ein Ende gemacht hat? Man bedenke nur, was das bedeutet! Es beinhaltet die 
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geradezu abſurde Vorſtellung, daß das Kunſtſchaffen ſämtlicher Völker, mit Ausnahme der Grie 
chen und Italiener, durch ein Jahrtauſend bindurch — wertlos geweſen fei. Und dieſe Meinung 
teilte, trotz gelegentlicher Rüdfälle, auch Goethe und alle feine Zeitgenoſſen und — die Runit- 
wiſſenſchaftler bis herauf in unſere Zeit. 

Es bedurfte einer gewaltigen Erſchütterung des Glaubens an abſolute und allgemeingültige 
Werte, um auch dieſes Dogma langſam zu untergraben. Ganz allmählich begann man zu be 
merken, daß die Kunſt, wie alles im Leben der Völker, rein relativ gewertet fein will, daß es 
ſinnlos iſt, deutſche, chineſiſche, ſpaniſche Kunſt ſchlechthin mit der antiken zu vergleichen, an ihr 
zu meffen. Und zwar deswegen, weil jede Kunſt ihren eigenen Maßitab in ſich trägt und nur an 
ſich ſelbſt gewertet werden kann, weil jede das Ergebnis einer einmaligen Volker oder Kultur 
ſeele iſt, die Probleme zum Ausdruck bringt, die einzig für ſie gelten und für ſie nur ſo und nicht 
anders. Jetzt begann es einzelnen Kunſtgelehrten wie Schuppen von den Augen zu fallen. Sie 
fingen an, wie etwa Burger, Pinder, den ungebeuren, zunächſt nur deutſchen Menſchen erfaß 
lichen Wert deutſcher Kunſt der Vergangenheit zu erkennen, während anderſeits die Flut 
renaiſſancelnder, antikiſierender, klaſſiziſtiſcher Machwerke, die 200 Fabre lang hoch in Anfeben 
geſtanden, plötzlich in ihrer inneren Halbbeit, Unwahrheit und Unechtheit kläglich zuſammenfiel. 
Und mit einmal ſtand man faſſungslos, geradezu betäubt, vor einer unüberfehbaren Fülle Böft- 
lichſter Uberbleibſel vergangener Zeit, die vergeſſen, verachtet, verſtaubt in Kirchenwinkeln, 
Muſeumsmagazinen, auf Dachböden und bei Trödlern, in Bauernſtällen zweihundert und mebt 
Jahre herumgelegen waren — Überbleibfel leider nur, denn nur allzuviel oft gerade des Wert 
vollſten hatte der Unverſtand und das mangelnde geſchichtliche Gefühl früherer Geſchlechtet 
vernichtet oder unheilbar verdorben. 

Man ſtand vor den Toren einer neuen Welt. Und nach einem kurzen, faſſungsloſen Zögern 
ſtürzte ſich ein Heer junger Kunſtgelehrter auf die unerwartet gewonnenen Schaͤtze. Heute kennt 
und wertet man ſie nach Gebühr — in Fachkreiſen. Die kunſtliebende Laienwelt aber weiß ſelbſt 
beute von den meiſten dieſer Köſtlichkeiten nichts! Man kennt etwa wohl die unvergleichlichen 
Stifterbilder des Naumburger Domes (die Plaſtiken des Weſtlettners aber beachtet kein Menſch ), 
die Eceleſia und Synagoge von Straßburg — vielleicht noch das eine oder andere Werk, etwa den 
Bamberger Reiter oder ein paar Riemenſchneider —, die ganze übrige Fülle iſt terra inoognits. 

Schuld daran trägt vielleicht ausſchließlich die auch heute noch immer nachwirkende fchiefe 
Kunſterziebung vergangener Zeit. Noch immer urteilt der Laie — völlig unbewußt! — nach den 
Schoͤnheitsgeſetzen der Antike und Renaiſſance und findet daher deutſche Kunſtwerke der frühen 
Jahrhunderte einfach — häßlich. Er fühlt nicht die ganz andere Seele, die aus ihnen ſpricht. 
empfindet nicht die unendliche Innigkeit, Innerlichkeit dieſer Schöpfungen, die mit Gefühls- 
ſpannung, Ekſtatik und Ausdruck bis zum Berſten der Form erfüllt find. Dieſe Werke find er- 
preſſioniſtiſch im wortlichen, guten Sinn. Ihnen gilt die glatte, fo oft nichtsſagende „Schönkeit” 
italienifcher Renaiſſance keinen Deut, fie bringen — und in unvergleichlichſter Weiſe! — innere, 
ſeeliſche Zuſtände zum Ausdruck, unbekümmert, ob dies „ſchön“ fei, und find darum erſt recht 
ſchön in einem ganz andern, innerlichen Sinn, in — deutſchem Sinn! 

All dies gilt vorwiegend für die Malerei und Plaſtik der gotiſchen Zeit. Hatte man endlich 
mühſelig genug die Schönbeit gotiſcher Dome und Biirgerbauten erkennen gelernt — mit 
Malerei und Plaſtik hat es dahin noch gute Wege. Hier bedarf es noch einer vielleicht jahrzebnte 
langen, geduldigen Volkserziehung, um die breite Maſſe kunſtliebender Laien für das Gebiet zu 
gewinnen und ſo unendliche, heute noch tot liegende Werte wieder fruchtbar lebendig zu machen. 
Während ſich Jabr um Jahr ein uniiberfehbarer Strom deutſcher Reiſender nach Italien ergießt, 
wo man wahllos jedes Bild und jeden Bau andächtig bewundert, werden in Oeutſchland die 
zumindeſt gleichwertigen, fo oft aber höberſtehenden Kunſtaltertümer höchſtens als Kurioſa ge 
wertet. Man beſtaunt etwa, daß ein Bildſchnitzer des 14. oder 15. Jahrhunderts einen Korper 
„ſchon fo gut“, fo „richtig“ (J) habe darſtellen können, man lächelt oder lacht über andere, kind 


ein beuiſches Gefperblid 63 


liche“, „naive“ Werke, weil man die alte Symbolik nicht verſteht, und vergißt ganz, daß es in den 
meiſten Fallen den alten Meiſtern gar nicht auf die „Richtigkeit“, d. h. naturaliſtiſche Darſtellung 
ankam, daß dieſe Bildwerke vielmehr, eingefügt in die Geſetze eines gewaltigen Stilwillens, 
die Wirklichkeit nach der inneren Notwendigkeit dieſes Stils formten und beugten, genau ſo, 
wie es — nach ihren Geſetzen! — eben auch die Antike und die Nenaiffance tat. Nur daß wir 
eben auf deren — uns innerlich dennoch fremde — Geſetze hin ſeit Jahrhunderten geſchult und 
gedrillt ſind, ſo daß ſie uns ais die Geſetze, die Natur ſchlechthin erſcheinen. Auch ſind ſie leichter 
fiir die große Allgemeinbeit zu erfaſſen, da fie ſich vorwiegend auf die rein äußerliche Form, den 
ſchönen Körper, den ſchönen Aufbau, beziehen. 

Mit keiner andern Kunſtgattung läßt ſich das Geſagte ſo gut vorführen wie mit der deutſchen 
Plaſtik des ſpaͤtromaniſchen und gotiſchen Zeitalters. Es wurde desbalb auch diesmal ein Bildwerk 
ausgewäblt, das, heute in Goslar, in der Jakobikirche thront, von der Schar der Andächtigen 
wahrſcheinlich ebenſo unbeachtet wie von den wenigen Fremden, die fir zwei Minuten in die 
Kirche blicken: die unerhört gewaltige Pieta oder, wie wir nach dem Vorgang Pinders lieber 
ſagen wollen, das „Veſperbild“ eines unbekannten Meiſters, ber es etwa um 1500 ſchuf. 

„Veſperbild“: jene Darftellung, die Maria mit dem toten, vom Kreuz gelöften Sohn im Schoß 
der andddtigen Betrachtung bietet. „Am Abend, da es kühl ward“, ſpielt dieſe Szene, daher der 
Name: Veſperbild. 

Seit dem frühen 14. Jahrhundert iſt die deutſche Kunſt nicht müde geworden, dieſe jammervolle 
Begebenheit darzuſtellen, die fo unmittelbar zum Gemüt ſprach. Bald in einer furchtbar er- 
ſchütternden, grimmigen Lebens wahrheit, wie bei dem Erfurter oder Soeſter Bild, dann wieder 
in einer edel verklärten, aus irdiſcher Not ins jenſeits Tbronende erhobenen Art, wie in dem Werk, 
das das Kaiſer· Friedrich Muſeum aus Baden bei Wien erworben hat, oder endlich in einer über; 
mächtig monumental geſteigerten Wucht, wie bei dem Veſperbild der Stuttgarter Sammlung, 
der Koburger Feſte oder dem Goslarer der Jakobikirche, bei dem nun ein längeres Verweilen 
geſtattet ſei. 

Ein fait lebensgroßes Werk von überwältigender Wucht. Dieſes Riefenweib, das da ſchwer und 
maſſig thront, iſt nicht „lieblich“, nicht „ſchöͤn“, wie italieniſche Madonnen, ſondern faſt bäuerlich 
derb, aber ins Heldiſche geſteigert, eine deutſche Mutter. Sie klagt nicht und heult nicht, ringt nicht 
die Hande und ſinkt nicht in maleriſcher Poſe zu Boden. Sie iſt ſtark und feſt. 

Breit und ſchwer aufſteigend in Oreiecksform iſt die Gruppe gebaut (Raffaels Einfluß iſt hier 
ausgeſchloſſen !), die mächtigen Sewandmaſſen unten wie an die Erde hingeſchuͤttet. Das rechte 
Knie der Mutter hochgeſtemmt, auf dem Fuß die rechte Hand des Sobnes aufliegend. 

Das Weib hat einen dicken, breiten Hals. Starr und verloren blickt ſie ins Ewige hinaus, das 
dicke, turbanartige Kopftuch driidt noch einmal, von oben her, mit faſt derſelben Schwere, mit 
der ſich die Sewandmaſſen auf den Boden gießen. Das Geſicht ſtarr und (chon faſt ohne Schmerz. 
Sie ſiebt Nahes nicht mehr, fie blickt nur mehr Innerliches. Sie fühlt auch kaum mehr die Laſt 
des toten, zerbrochenen, zerquälten Männerleibes, der ihr im Schoß liegt. 

Wundervoll ſchöͤn und ganz edel iſt das Antlitz dieſes Toten gebildet. Aller Schmerz und alle 
Verzerrung haben es nicht häßlich machen können. Der Mund ganz leicht geöffnet, letzte Erſchöͤp⸗ 
fung aus druckend. Prachtvoll gegliedert der Leib. Mit unendlichem Feingefühl hat es der Künſtler 
verſtanden, alles Furchtbare des Kreuztodes anzudeuten, ohne doch in allzu graſſe Wirklichkeit 
zu verfallen. Es iſt, als habe er die hinabgeſchoben, in die Unterſchenkel, an denen die Adern mit 
dem geftauten Blut ſtrotzend vorſpringen, und in die furchtbar verkrampften, verzerrten Füße, 
die alle unmenſchliche Qual ausdrucken. 

Vor einem ſolchen Werk — und ihm ließen ſich viele ähnliche beigeſellen — verſtummt jede 
Kritik und jedes Vergleichen mit antiker und italieniſcher Kunſt. Aber wenn wir doch einen Ver- 
gleich ziehen, und zwar mit Michelangelos weltberühmter Pietz, fo muß ohne Bedenken geſagt 
werden, daß das deutſche Werk unendlich höher ſteht. Das italleniſche iſt „ſchön“. Aber dieſe 
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Schönheit ijt glatt, leer, ausbruds- und feelenlos. Die Poſe der Madonna ift eben — Pofe, 
theatraliſch. Es tut der Größe Michelangelos keinen Abbruch, dies einmal offen herauszuſagen, 
ſtatt in der üblichen pflichtſchuldigen Bewunderung Beſſeres geringzuſchätzen. Hier, vor dem 
deutſchen Werk, wird die ganze Größe, Tiefe und Weite, die ganze übergewaltige Innerlichkeit 
der deutſchen Seele offenbar. Und dies uns Gemäße kann uns in unerfchöpflicher Fülle die 
deutſche Kunſt der Vergangenheit ſchenken — fremdländiſche nie. Es iſt hoch an der Zeit, zu ihr, 


der ſchmaͤhlich verachteten, endlich zurückzukehren. 
Prof. Dr. Ernſt Kratzmann 


Kurt Noquettes Kunſt 


urt Roquette gehört zu den ganz Jungen. Das heißt nicht anmaßend, daß mit feiner Kunſt 
Rn neuer Anfang der modernen Malerei geſetzt fei. Es heißt auch nicht, daß feine Kunſt eine 
neue „Richtung“ einleite. Auf eine Vergleichsbühne der Kritik ſoll er hier nicht geſtellt werden. 
Das bleibe fpäteren Geſchlechtern vorbehalten, die einmal die Kunſtgeſchichte unſeres Zeit 
abſchnitts ſchreiben. Kurt Roquette als einen von den ganz Jungen zu bezeichnen, iſt kultur 
pſychologiſch geſprochen. Was er iſt, was er hat, was er gibt, reiht ihn in ein jugendfriſches Wer; 
den, von deſſen unbeſtechlich-echter Triebkraft Fortſchritt zu erhoffen iſt. 
Oer formaliſtiſch verhärtete Zeitſtil iſt zwar auch ganz auf Fortſchritt abgezweckt. Er will das 
Neue und immer wieder das Neue, am liebſten in ewigen Variationen. Die begehrende Seele 
des Zeitgenoſſen darf nicht der Unluſt verfallen. Sie wird es aber, wenn nicht immer wieder die 
Aberraſchung vorgetäuſcht, die Abwechſlung, das Neue, Nochniedageweſene von formgewandter 
„Kunſt“ bereitet wird; denn die moderne Seele iſt von ſtarker Oberfläche, unbeſchaulich und 
gegenwartsſchnell, und ihr Tempo ſucht künſtleriſche Erlöſung im „Ganz Andern“ des Eindrucks 
wechſels. Es fragt ji, ob ſich Stil und Geſchmack wie Angebot und Nachfrage verhalten dürfen. 
Ein „Fortſchritt“, der nur um des Erfolges willen geſchieht, wird hierzu ja ſagen: Was „nützt“ 
eine Kunſt, wenn ihre Erlöſertat nicht mit dem Geſchmack und innerhalb ſeines Rahmens Ge- 
ſtaltung findet, wenn fie ſich etwa zur Bequemlichkeit jenes Suchens polar verhält? Sollen wir 
uns nicht freuen an dem ſtrukturwahren Stil einer Generation? Gehört es nicht zur Gelbft- 
verleugnung des Künſtlers, in der Sprache der Zeit für die Zeit zu ſchaffen? Iſt es nicht der 
Geſchmack, der ſich den Stil ewig baut? — 
Die Früchte fallen dem nach „Kunſt“ haſchenden Publikum täglich in den Mund. Eine St" 
form jagt die andere. Dem Vorwurf, unſere Zeit habe keinen Stil, iſt nur als Bleibe ent 
zuhalten der Wechſel. Seſchmack und Stil von heute tragen das Merkmal der Unterhalt 
ſich. Manche behaupten, daß dies der Sinn der Kunſt fei. Es iſt ebenſo falſch wie jene, 
naliſtiſche Weisheit „Part pour Part“. Der wahre Künſtler ſchafft als Interpret, als Pi. ee 
als Prophet. Ihm geht es um Sendung, nidt um Unterhaltung. Er lebt weder fid felb v. ie’ are! 
feiner Kunſt noch dem Geſchmack eines Zeitgeiſtes. Geſchenkter Inhalt befiehlt ihm denn ur = 
nicht die ügelnde Rüdficht auf Strutturformen des Gefdmads. Rünftlertum muß einem |, "er 
füchtigen Befriedigtſeinwollen gegenüber fouverdn bleiben. Das ſchließt „zeitgemäße“ 4 . Br 
drucksformen des künſtleriſchen Geſtaltens nicht aus. Nur iſt es ein Unterſchied, ob künftleriy" - „ Er 
Ausdruck als reine „Expreſſion“ oder als Reaktion oder als Konzeſſion auftritt. Hier ſcheidennß . 
die Geiſter. Die einen heimſen ihre Augenblickserfolge ein; die andern müſſen oft warten, 
ſich das Getöſe der Oberfläche ermattet gelegt hat und ihrem Wort Raum gibt. Zum Mart Uae, 
können gehört Kraft, die Kraft einer hoffnunggeſchwellten Jugend mit dem Glauben an r 
Sieghaftigkeit der Wahrheit, in deren Dienſt fid das onen e Dies iſt das ngeie 
vertrauenerweckenden Künſtlertums. 2 
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Bei Kurt Roquette ſpürt man etwas von folder kraftvollen Oienſtbereitſchaft des Künftler- 
tums. Und es ſieht fo aus, als ob die Zeit nicht mehr allzu ferne iſt, in der er weitgreifend Be⸗ 
dürfnis nach feiner Ausdrucksform weckt. Die Ermüdung, die den Lärm des Tages verebben läßt, 
hat ſchon merklich eingeſetzt. Das, was Spengler Ziviliſation nennt, ſcheint ebenfalls der Dia- 
lektik pſychologiſcher Entwicklung zu unterliegen. Der Ekel am Oberflaͤchlichen läßt ſich nicht mehr 
verbergen. Das repueartige Genre von Unterhaltungsmalerei mit ihrer Akrobatik der Form, 
unerlebt, un handwerklich, ein Panoptikum ſchillernder Phraſe — beginnt ſich totzulaufen. 
Namen mögen beiſeite bleiben. Den Bankerott der modernen Seele aufzuhalten wird ebenfo- 
wenig gelingen, wie bie Unraſt der Bemühungen, fie auf die Dauer zu befriedigen. Auch die 
„neue Sachlichkeit“ gehört in den Bereich der letzten Zuckungen. Was iſt fie anders als ein künft- 
licher Glaube an die Rettung durch die „abſolute Form“. Der sacro egoismo iſt geblieben und 
treibt den Stachel des Ekels an der Kunſtmacherei weiter. Das neue Sehnen nach echter Kunſt 
wird kommen und muß kommen, wie das erlöſende Frühjahr auf die Starre des Winters, wie 
die Stadtflucht auf die vor Jahrzehnten erlebte Landflucht, wie der Heimatſinn auf die Idee des 
Internationalismus, wie beſinnende Konzentration auf zentrifugale Erlebenshaſt, wie fdritt- 
feſter Wahrheits - und Weisheitsdrang auf genießendes Taſten ins Chaos der Wirklichkeiten. 
Ein Sehnen wird es ſein nach dem Künſtler, den eine neue Liebe treibt und trägt, die alte, ewig 
neue Liebe, wie ſie aus den Werken edler Meiſter zu uns ſpricht mit gewaltiger, emporreißender 
Sprache. 

Die angeborene Kulturſeele des deutſchen Volkes wird nie in der Form ſteckenbleiben. Sie 
wird den Kuͤnſtler mit dem kraftvollen Wort gebdren, wenn es an der Zeit iſt. Das iſt ihr kultur; 
pſychologiſches Geſetz; das iſt ihre Sendung in der Welt. Die letzte Zeit hatte mit ihrem proble- 
matiſchen Charakter, ihren ſatten Höhepunkten und ihren überraſchenden Kataſtrophen in den 
Zungen die Anarchie der Meinungen erzeugt, die das Individuum in autoritdtslofem Selbft- 
behauptungsdrang auf allen Gebieten den „neuen Anfang“ verſuchen ließ. Die ganz Jungen 
haben ſich von dieſem Egoismus zur Wahrhaftigkeit durchgefunden. Weil fie Grenzen ihres 
kleinen Ichs gar zu bald fpürten, offenbarte ſich ihnen das „Ganz Andere“, das fie ehedem auf 
der Ebene der Wirklichkeiten geſucht hatten, im Bereiche der Wahrheit. Der ehrfuͤrchtige Sinn 
für das Echte iſt jetzt wiedergefunden. Nur der darf wagen, zu reden, der berufen iſt. Und den 
Berufenen erkennt man daran, daß er weder ſchwatzt noch pinfelt, ſondern daß er mit Liebe 
lauſchen kann auf das Wort der ewigen Schönheit und ſein Können unter ihren erhabenen Befehl 
ſtellt. — Das meinen wir, wenn wir von den ganz Jungen ſprechen, in deren Reihen Kurt 
Roquette ſteht. 


* * 
* 


Die künſtleriſche Entwicklung Kurt Roquettes läßt ſich glücklicherweiſe ganz klar ſehen. Er ijt 
den normalen Weg der modernen Jugend gegangen, reifte während der Kriegsjahre heran, 
atmete noch ein Stück Zugendbewegung, das ihn zum Sturm und Orang feiner erſten Schaffens! 
epoche trieb, durcheilte ſelbſtſicher die „Ismen“ der Malerei und rettete ſchließlich feine Künjtler- 
ſeele durch all die Vielheiten kraftvoll hindurch. Der Name Roquette ijt in der deutſchen Geijtes- 
geſchichte nicht unbekannt. Der Dichter Otto Roquette, deſſen ſympathiſche Perſönlichkeit gern 
mit der Wartburg und dem weimariſchen Großherzog Karl Alexander zuſammengedacht wird, 
war ein Verwandter Kurt Roquettes. Der Familie iſt alſo die künſtleriſche Ader nichts Un- 
gewohntes. Auch der Bruder des Malers zeigt ſtarke künſtleriſche Anlagen und iſt ſchon auf dra- 
matiſchem Boden erfolgreich geweſen. Familiengeſchichtlich intereſſant iſt es, zu hören, daß die 
Roquettes erft auf deutſchem Boden Künſtler hervorbrachten. Die Famile ſtammt nicht von 
Refugiés oder anderen politiſchen Auswanderern des franzöſiſchen Volkes ab. Sie entſtammt dem 
alten franzöſiſchen Kaufmannsſtande und iſt vor Jahrhunderten über die Hanſeſtädte nach 
Deutſchland eingewandert. Wie tief deutſches Blut und deutſche Heimatliebe in den Roquettes 
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Wurzel ſchlug, davon reden Otto Roquettes Gedichte, davon künden voll und innig die herrlichen 
Thüringer Landſchaften Kurt Roquettes. 

Seine erſte Kindheit verlebte der Küͤnſtler mit dem um wenige Jahre älteren Bruder in Berlin. 
Dort war er als Kind eines wohlhabenden Kaufmanns am 16. Juni 1902 zur Welt gekommen. 
Berlin prägte der empfänglichen, weichen Kindesſeele den erſten Rhythmus ein. Er hat ſich zäh 
bewahrt, bis in die Handſchrift hinein. Es iſt die großzügige Linie, die überall da maͤchtig ſchwingt, 
wo es gilt, das Leben und die Dinge beim Schopfe zu faſſen, Plane zu ſchmieden und mit großen 
Maßſtäben zu hantieren. Ausdauer um des Schaffens willen und ein ſelbſtvergeſſender Fleiß, 
deſſen heitere Großlinigkeit im Gefolge einer ungewöhnlich reichen Produktivität immer wieder 
Bewunderer gewinnt, mögen gleichfalls in der Anlage ſchon durch Berliner Eindrücke geſpeiſt 
worden fein. Berliner Tempo, als die Anſchauungsform unferer Zeit, ſchlich ſich ſchon dem Kna⸗ 
ben ins Gefühl und lehrte ihn die Sprache der Moderne raſch verſtehen und beherrſchen. Große 
Häufer, große Straßen, große Plage, das Gewirr der Verkehrsmittel, Gewimmel der Menſchen, 
alles Gewaltige, Dimenſionale der Großſtadt legte in ihm den Grund zu jener erſtaunlichen 
Weltweite und Weltoffenheit, die den fpdteren Künftler dann mit Vorliebe das Nberragende als 
Objekt wählen ließ, die Darjtellung des Lebens der großen Welt, des Porträts, der Alpen, des 
Himmels mit feinen Luft- und Lichtwundern, der Landſchaft. Eine vernünftige Erziehung im 
Elternhaus wies der kindlichen Entwicklung Wege eines ſicheren Entfaltens. Der Wohlſtand ge- 
ſtattete alles, was dazu nötig war. Der Sinn für das Schöne fand an prächtigen Möbeln, an 
Stüden der bildenden Kunſt, an vornehmer Lebensführung, an Kultur der nächſten Umgebung 
den beſten Nährboden. Die Luft an der Farbe brauchte nicht nach dem Gegenſtand zu ſuchen. 

Das leuchtende Gold von Mamas Brokatdecken, die bunten Blümchen in der Vaſe, das duftige 
Abendrot hinter den Bäumen des Gartens und den Giebeln der Straßenreihe begeiſterte das 
Kind ebenſo wie das Blau der eigenen Gris, wenn es forſchend im Spiegel die ſchönen Augen 
beſah. Und als der Trieb ſich meldete, mit Stift und Pinſel kundzutun, was heraus wollte aus dem 
Seelchen ins Reich der Anſchauung, da wurde ihm Verſtändnis und Pflege zuteil, und er ſchoß 
uͤberraſchend empor, daß man oft feine liebe Not hatte, dem kleinen Malteufelchen den Dämpfer 
aufzuſetzen. 

Mit dem fiebenten Lebensjahr fiedelte Kurt Roquette nach dem landſchaftlich ſchönen Eiſenach 
über. Der Vater hatte ſich früh zur Ruhe ſetzen können. Am Fuße der Wartburg fand die Familie 
eine zweite Heimat. Für Kurt Roquette hebt jetzt der wichtigſte Abſchnitt feiner Entwicklung an. 
Schule, Ausbildung, Natur ſind die drei Worte, die die Linien in ſeinem Werdegang markieren. 
Die gewinnende Macht der Eiſenacher Berge und Wälder, das Herz Thüringens, an deſſen 
Pulsſchlag ſich einſt der Dichter Otto Roquette begeiftert hatte, verwandeln den Großſtadtknaben. 
Sein Gemüt erlebt eine neue Entfaltung. Thüringen mit feinem beiten Stück bannte ihn. 
Mit allen Faſern feines Herzens wuchs er hinein in die unergründliche Herrlichkeit der Land 
ſchaft. Sie war etwas ganz Neues fir ihn. Auf ſeinen Streifzügen in dieſes Wunderland der Ro- 
mantit feſſelte ihn der Zauber von Thüringens Lieblichkeit. Die weichwellige Hügelkette, das 
ſonnige Lachen der Täler, die freiheitumwehte Kletterpartie auf luftiger Höhe, die Wartburg 
in ihrer ſtolzen Pracht und Schönheit warben um die Liebe des Knaben. Dem mutigen Wanderer 
und Kletterer ſchenkte der düſtere Walb feine Geheimniſſe. Am lauſchigen Lieblingsplätzchen, 
unter hohen Fichten und knorrigen Eichen, fang die Natur dem andächtigen Lauſcher ihr heiliges 
Lied ins Herz, und die wildzadigen Klüfte und Schluchten ſpielten mit feiner Phantaſie und 
wiefen ihm die Pforten zum Fabelreich. Der Baum, die Blume, das Reh, der harte Fels, fie 
alle zeigten ſich ihm in ihrer nackteſten Schönheit und ſprachen zu ihm, wie ſie Gott geſchaffen 
hatte. All das Schöne um ihn herum lebte ihm ein ehrfurchtgebietendes Leben vor, und er hörte 
ſich Bruder nennen. 

Kein Wunder, die Schulbank wurde dem Jungen zu hart. In ihm lebte und brannte ein Feuer 
zur Geſtaltung, das er nur im Zeichenunterricht einmal ungeſtraft lodern laſſen durfte. In dieſem 
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Fach war er feinen Altersgenoſſen ſtets meilenweit voraus. Seine Zeichnungen waren bie beften, 
wurden gelobt, ausgeſtellt, bewundert. Dak der Zunge einmal Maler werden mußte, ſtand allen 
feft, die ihn kannten. Aber das notwendige Übel der übrigen „Fächer“ machte dem Knaben Kurt 
doch mancherlei zu ſchaffen. Wenn ihn auch feine Zeichnungen bei den Mitſchuͤlern in ein gutes 
Licht ſetzten, und er oft mit feiner Kunſt ein reges Tauſchgeſchäft unter den Jungens betreiben 
konnte, wollte es ihm nicht gelingen, feine Lehrer von der Richtigkeit feines Tuns zu überzeugen, 
wenn er fie etwa „abmalte“ oder Löfchblätter und Schreibhefte mit Produkten ſeiner Phantaſie 
„bepflafterte”. Auch in den mittleren Klaſſen des Eiſenacher Realgymnaſiums beſſerte ſich diefer 
Zuſtand nicht. Im Gegenteil, je mehr ihn der Geiſt der Jugendbewegung ergriff, deſto leder 
trat fein Talent verdrußbereitend an die „paͤdagogiſche Offentlichkelt“. Wieder war es die Ein- 
ſicht der Eltern, die dem Jungen rechtzeitig den Weg freigab. Bis zum „Einjährigen“ wollte man 
ihn noch in der Zwangsjacke belaſſen; dann ſollte er frei ſein. Nebenher durfte er eine gediegene, 
zeichneriſche Ausbildung in der ſtaatlichen Zeichenſchule genießen, die dann auch ihre tiefen Spu- 
ten im Kuͤnſtler hinterlaſſen hat. 

Die letzten Schülerjahre Kurt Roquettes find getrübt durch die ſchweren Schatten des Welt; 
tiegs und der Nachkriegswehen. Er hat das unermeßliche Leid des Volkes mit dem hoffenden, 
auſbauenden Nachdenken des Zünglings mit erlebt und einen Ernſt und tiefes Mitleiden aus 
ſolchem Erleben gewonnen. Die Inflationszeit brach die wirtſchaftliche Kraft feines treuen Va⸗ 
ters. Der werdende Künftler wurde eine Weile unbarmherzig umhergeworfen und mußte er- 
werbstätig fein. Schon damals fand er Käufer für feine Erſtlingsarbeiten. In photographiſchen 
Ateliers friftete er das Daſein, bis ihm die Gerhdltniffe wieder günjtiger waren und er feine 
eigentlichen großen Studien beginnen konnte. Diefe Zeitſpanne der Entbehrungen und des 
nationalen Tiefſtandes hat den an hindernisfreie Bahn Gewöhnten früh reifen laſſen und ihm 
bald die fauſtiſchen Fragen auf die Lippen gelegt. Ihrer rauhen Luft iſt es zu danken, daß der 
junge Künſtler ſchon zu Anfang feiner zwanziger Jahre ein klares philoſophiſches Syſtem vor 
ſich liegen ſah. 


* * 
* 


Es iſt der Entwicklung des Künſtlers zum Segen geworden, daß ſein erſter Lehrer ein reifer 
Plaftiter war, Profeſſor Kugel, der damalige Leiter der ſtaatlichen Zeichenſchule zu Eiſenach. 
Don ihm empfing er die Elemente der bildneriſchen Technik, die in allen feinen Arbeiten ihre 
wohltuende Sprache behalten haben: Die gewiſſenhafte Sauberkeit des Handwerklichen, das 
ſichere Augenmaß für Proportion und Perſpektive, das haarfeine Achten aufs Allerkleinſte, das 
gegenſtändliche Denken, den Geſchmack für Rompofition und Farbe. Als Beſtes nahm er wohl 
mit einen geſtrafften Fleiß und ein Beherrſchen der Materie, die beiden feſten Füße, auf denen 
et bei feiner außergewoͤhnlichen Begabung erfolgreich weitermarſchieren konnte. Mit etwa 
zwanzig Bildern und Skizzen überrafchte der Achtzehnjährige die Öffentlichkeit und fand Beifall 
bel Publikum und Preſſe. Figuͤrliche Zeichnungen, Kopf-, Menfchen-, Tierſtudien, Landſchaften 
gewannen dem jungen Kuͤnſtler das Vertrauen der Vaterſtadt. Man begann ſich für ihn zu inter 
eſſieren. Man kaufte Stüde von ihm. Fördernd wurde die Berührung mit dem Maler Oraewing. 
Mehr noch die Bekanntſchaft mit dem Balten Georg Schlicht. die enge Zuſammenarbeit mit 
dem bedeutend älteren Schlicht brachte Roquette eine Zeitlang in auffallende Abhängigkeit von 
dieſem Sonderling, glüdlicherweife nicht ohne bemerkenswerten Nutzen. Schlicht malte im Stil 
der ruſſiſchen Kirchenſymbolik, naiv expreſſioniſtiſch, unter Aufbietung aller öſtlichen Farben; 
pracht. Seine Bilder lebten von einer uns Deutſchen ungewohnten Myſtik. Das waren aber 
Dinge, die Roquette gerade faſzinieren mußten. Der Drang nach der Farbe war bei feiner bis- 
herigen Ausbildung zu kurz gekommen; ebenſo ſuchten feine grübleriſchen Anlagen und fein in 
Cifenads Wäldern gewachſener Hang zur Romantik den myſtiſchen Pol. Bei Schlicht traf er 
beides, Farbe und Myſtik, in klarſter Übertreibung an. Begeiſtert lief er in den Bahnen diefes 
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Mannes und ſchwang fid auf eine ſtolze Schaffenshöhe. Das Stilleben und das Porträt er- 


fuhren Bereicherung. Ganze Gemäldeſerien entſtiegen ſeiner Werkſtatt; die meiſten Bilder wur- 
den verkauft. Die folgenden Ausſtellungen verrieten dem Publikum den Einfluß Schlichts. Wer 
genauer hinſah, merkte aber, daß es kein beſtimmender, ſondern nur ein ergänzender und an 
regender Einfluß war. Die unnatürliche, dem deutſchen Empfinden ferne Kontraſtſprache des 
Schlichtſchen Kolorits überſetzte Roquette ins Gegenſtändliche und wandelte ihre Cindriide ab 
zum ſymphoniſchen Ineinander. So fand er den plaſtiſchen Wert der Farbe für das Porträt auf 
höherer Stufe wieder. Damit war ein neuer, formell letzter Grund gelegt in einem Geſtaltungs- 
zweig, der vielleicht einmal feine Hauptſtärke werden wird. An feinen Verſuchen ſpuͤrte er damals 
noch den Mangel eines ausdruckskundlich geſchulten Tiefblicks, der die darzuſtellende Perſönlichkeit 
im innerſten Weſenskern zu erfaſſen weiß und den Künſtler erſt aus dem Flachland des atelier; 
beſchwerten Konterfeiens heraushebt. Ebenſo wuchs Roquette über Schlichts Myſtik hinaus. 
Seine religidfen Töne lagen zu tief, als daß fie Schlichts Myſtik hätte zum Schwingen bringen 
können. Auch dieſe faßte der Künitler gegenſtändlich auf. Der Philoſoph im Maler erwachte zu 
hellem Bewußtſein. Symbol und Allegorie traten ihren Weg in feiner Phantaſie an. Die Wirk- 
lichkeit des Lebens ein Gleichnis — auf dieſer Baſis ſucht fein Geiſt eine neue künſtleriſche Sprache. 
Hatte ihn die Flut der Farbe in das volle Leben gejtürzt, fo mahnte ihn die von Schlicht belebte 
Kontemplation melancholiſch zur Umkehr, zur Beſinnung auf den letzten Zweck des künſtleriſchen 
Daſeins. Die Problematik in ſeinem Inneren beginnt und ſtellt den Künſtler vor die tiefſten 
aller Fragen. Ein Zug zu religidfen Motiven und ernſte Lichtſtudien find vielleicht der maleriſche 
Ausdruck für jenen inneren Zwieſpalt. Alles in ihm ſcheint zu rufen: Welt ade, ich bin dein 
müde ... Roquette befindet ſich im Stadium des Übergangs, im erſten Läuterungsfeuer der 
Berufung. Er iſt über feine Lehrer hinausgewachſen. Er muß weichen. Seine Wanderſchaft be- 
ginnt mit ihrem Suchen nach dem Mittelpunkt des Lebens. 

Ein faſt dreijähriger Aufenthalt in der ſtaatlichen Hochſchule für bildende Kunſt zu Weimar 
hilft Stil und Technik glätten. Neue Eindrücke werden geſammelt, neue Rezepte eingeheimſt. 
Der bekannte Graphiker und Tiermaler Profeſſor Walter Klemm wird ein Vorbild in der Schil⸗ 
derung des Lebendigen. Die Linie, die Natur, das Lebeweſen werden bewegt geſehen und feit- 
gehalten. Oer Blick für die Landſchaft bekommt den letzten Schliff. Ein unermüdlihes Schaffen 
treibt den jungen Künſtler vorwärts. Seine Gemälde fallen der Zunft auf. Im Fabre 1924 wird 
er gelegentlich einer Gemaͤldeausſtellung durch Jurybeſchluß in den Reichsverband bildender 
Künſtler Deutſchlands aufgenommen. Eine erſte große Kollektivausſtellung eigener Arbeiten in 
Eiſenach erregt die Aufmerkſamkeit der ſtädtiſchen Behörden, die ihm ſeither fördernd zur Seite 
ſtehen und ihm einen Ehrenplatz in der Elſchner-Galerie einräumen. Roquette hat fi durch- 
geſetzt. Aber noch hat er ſich nicht zur vollen Klarheit durchgebiſſen. Die Wanderſchaft iſt noch 
nicht zu Ende. Seine nächſte Etappe ijt München. Von Profeſſor Edmund Steppes, dem erfah- 
renen Meiſter des Stils, läßt er ſich betreuen. An dem reifen Können dieſes Künſtlers dringt 
Roquette tiefer ein in den Organismus der Kompoſition. Sein Stil erfährt eine fundamentale 
Selbſtbeſinnung. Das Studium der altmeiſterlichen Technik hilft ihm dabei. München bedeutet 
für ihn die Selbſterkenntnis. Der koloriſtiſche Ausgleich iſt gefunden. Der eigene Stil iſt da. Der 
Ernſt hat geſiegt. Als Zägerburfch ſteigt der Gereifte auf die Alpen und ſucht den Himmel, fernab 
vom winzigen Gernegroß Menſch. Nur die gigantiſchen Felsklippen ſind ſeine Genoſſen, die 
wuchtig nach oben weiſen ins unendliche Lichtmeer. Er ijt am Ziel. Höher geht's nimmer. Vor 
den Rieſen der Natur, vor der ewig tönenden Stimme von oben: er allein, die ohnmächtige 
Kreatur. Er ſchmilzt vor ſolcher Gewalt zum Du zuſammen, das das Leben von dort oben nur 
erbitten darf, wenn es jene heilige Schönheit dankbar preiſt. Religion und Kunſt haben in ihm 
auf den Zinnen der Alpen einen Bund geſchloſſen. Barock hatte ſich ihm der Himmel geöffnet 
wie dem Pilger auf dem Sinai. Als Berufener kehrt er heim. Im Gemälde verſteckt er fein Ge- 
heimnis: die ungeſtörte Alpenpracht in ihrer erhabenen Majeſtät, bald als Gralsburg erſcheinend. 
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bald als Stufenfodel des Himmels, bald als Brüde ins Zenfeits .. Der Abſtieg zu den Menſchen 
kann nur langſam gehen. Er hat viel nachzuholen. — bi 

Mit der Kraft einer neuen Liebe betritt Roquette wieder ben Heimatboden. Man wundert fich 

ein wenig über fein ernſtes Kolorit, von Patina umflort, über feinen „Peſſimismus“, den man 
aus der alpinen Gemãldeſerie zu leſen glaubt, über eine „katheliſierende Symbolik“ der Kruzifixe 
und Andreaskreuze, über philoſophiſches Gebaren, das nicht zeitgemäß fei. Doch der Künſtler 
weiß, er ijt Optimiſt, er „darf“ anfangen im Namen der Majeftät, der er ſich allein verpflichtet 
weiß. Er iſt frei und geht ſtark ſeinen Weg. i 

Die letzten Jahre haben Roquette zu einem Waidmann gemacht. Mit der Flinte auf der Schul- 

ter durchſtreift er mehr andächtig als ſchußbereit die heimatlichen Wälder und Fluren. Die Aus- 
laufer des Thüringer Waldes und die hügelige Landſchaft des Werratals um Creuzburgs uralte 
Mauern herum haben es ihm angetan. Hier offenbart ſich ihm Thüringens Seele am reinften. 
Die Berge, Bächlein, Bäume, die Vöglein, das Reh, das Gras am Wege, fie reden wieder wie in 
holden Knabentagen vertraut zu ihm von jener Vollkommenheit, jener Unſchuld, der der Menſch 
m feiner friedleſen Haft fo wenig lauſchen mag. Jetzt hat er, was ihm einſt fehlte, die ſichere 
Hand und den liebeklaren Blick, die Heimat im Bilde neuerlebt der Heimat zu ſchenken. Kann es 
größeres Glück geben? Der unbeachtete Löwenzahn, die Wunderwelt im Kleinen, mehr als 
„abjolute Form“; die Klette mit feingeripptem Tellerblatt; die ſtolze Königskerze, in ſtiller 
Schoͤnheit fic ſelbſt blühend; die kleine Schnecke, am Stengel der Schafgarbe nach dem Licht 
kriechend, die zarten Fühler in Erkundungsbereitſchaft — was wäre zu gering für die Liebe eines 
Malers? — Auf dürrem Heckenaſt, unweit der Erde, wiegt ſich ein Buchfink und ſchmettert ſein 
Lied in den Morgenäther: „Frei bin ich und die Welt iſt ſchön!“ Die Gräſer und der Löwenzahn 
gleich daneben am Geſträuch hören zu, und es iſt, als wollte die kecke Puſteblume ſich hinüber 
neigen zum luſtigen Sänger. Zwei Handbreit kaum über der Erde, und doch fo hoch erheben fist 
der Fink. Wald und Feld liegen ihm zu Füßen, umrahmt vom dürren Heckenaſt. Das Stimmlein 
llingt binweg über das im Frühnebel verebbende Hügelmeer. Den Horizont hat der Himmel ge- 
ſchluckt. „Oie ganze Welt gehört mir“, denkt das Vögelchen, denn der Himmel iſt ihm ſo nah. 
Die erſten Sonnenſtrahlen durchhuſchen im Vorpoſtengefecht das Nebelfeld am weiten Firmament 
und laſſen Hoffnung herein. — Ein ftruppig-naffes Häslein in der Grube, drüben in jener nächt- 
lic düſteren Wieſenſenke mit dem taubeſchwerten Gras, ſitzt hilflos und lugt, ob es noch nicht bald 
Tag werden möchte. Die Blümchen ſchlafen noch, vom Grau der Nacht bedeckt, und die hohe, 
ſtraffe Pappel hält Wache vor der Wieſe. Wer ein Stück höher ſteht, kann ſehen, wie die Sonne 
ihre Fluten ausſendet gegen den kalten Nebel der Finſternis und freundliche Lichtwellen über 
die zähe Nebelwand leuchten läßt. Aber die feuchten Schwaden kriechen nach unten, dorthin, 
wo das einſame Häslein auf den erlöfenden Tag wartet. Armes Häslein! Ich friere mit dir! — 
Keuſche Natur. Unberührt deckt das dichte Blätterdach der Klette den Waldboden. Der Herbſt 
hat die Buchenſtämmchen der Lichtung entblättert. Nur wenig trockenes Laub hängt noch loſe 
und wartet auf den letzten Windſtoß. Auf der glatten Buchenrinde ſpiegelt ſich der fahle Schein 
des Epätnachmittags. Die Natur will ſchlafen gehen. Da raſchelt's leis herunter aus ſchützendem 
Dickicht. Auf zarten Läufen tritt ſcheu der Bock in die Lichtung. Er dugt ins weite, unbekannte 
Land, das da im Medaillon fein Ahnen ſchwellt. Was iſt das für ein unbekanntes Land? Zm 
Frieden des umlichteten Horizonts liegt es da. Die weichen Hügelwellen ſchmeicheln dem Auge. 
Stille Wälder liegen feierlich darüber wie dicke Wolldecken. Nur hier und da lächelt noch ein 
Biefengrund fein letztes Lächeln vor dem Schlafengehen. Die Wohnungen der Menſchen find 
nicht zu ſehen. Nur Natur halt Zwieſprache mit Natur. Und gläubig vernimmt das Reh das Ge- 
bet der Schönheit. — Der Künſtler ruft nur eines: „Mein Thüringen!“ — 

Die Stelle des Thüringer Landſchaftsmalers iſt noch unbeſetzt. Daß Kurt Roquette unter 
vielen ein Berufener iſt, davon darf man überzeugt fein. Sein Werdegang hat die Heimat auf- 
merken laſſen. Sein weiteres Schaffen wird von der Hoffnung derer begleitet fein, die ihn kennen. 

Dr. Heinrich Alexander Winkler 
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„In dieſer Kunſt, ſcheint es mir, kann man nichts vortäuſchen noch verbergen. Sle ift fo innig 
mit Leben und ſeeliſcher Anlage verflochten, daß eine Renſchlichkeit in the ſich ſehr balb vor bem 
eindringlichen Blick demastleren muß.. In Malerei und Olchtung kann Stoff und virtuoſe 
Ausfellung eine Weile die Sinne täuſchen, in ber Muſik doch wohl nur ben, der wirklich gar 
nichts von ihr verſteht.“ Frank Thies: Das Geſicht des Jahrhunderte. 


em oberflächlichen Beſucher unferer heutigen Konzertveranſtaltungen kann die Mannig- 
a und die Widerfpruchsfülle der in ihnen noch dazu meiſtens uraufgeführten Rom- 
pofitionen lebender, alſo wohl moderner Autoren als Reichtum, überſchäumende Produktivität 
einer muſikbeſeſſenen Gegenwart erſcheinen. Hört er aber genauer zu und verläßt ſich nicht fo 
ſehr auf das, was er in feinem Programmbuch von den Abſichten des Komponiſten oder den Aus- 
deutungen des natürlich muſikwiſſenſchaftlich gebildeten Hauspredigers der gerade tonangebenden 
Richtung lieſt, ſondern läßt durch fein Ohr den lebendigen Klang in feine Seele ſtröͤmen, fo wird 
er ſeine gute Meinung bald aufgeben. An ihre Stelle wird, ſofern er es ernſt meint — und dazu 
verpflichtet fein gutes inneres Ohr — eine ſchmerzhaft- bittere Erkenntnis treten: das in mancher 
Hinſicht vielleicht ſchwer Eingängige neuerer Erzeugniſſe wird er nicht mehr für ein Zeichen neh; 
men, daß dieſe Muſik aus abgrundtief verborgenen, mit unwiderſtehlich zur Höhe drängender 
Kraft erfüllten Quellen hervorbräche, ſondern das „Problematiſche“ wird ſich enthüllen als 
Problem eines Experimentes. Da nun Muſik eine Kunſt des Lebens iſt, Leben hinwiederum aber 
nicht Sache eines Experimentes, ſondern höchſtens und beſtens die Auswirkung der ſich voll- 
ziehenden, den innerſten Kern erſchütternden und formenden Erlebniſſe der Seele, die ohne 
Wollen und auch ohne Nichtwollen da ſind, ſo kann es mit einer Kunſt nicht weit her ſein, die 
die Wandlungs möglichkeiten des Daſeins vertauſcht mit den Geſetzen einer ſtarren Dogmatik. 
Nur ein Dogma kann in der Aſthetik der Muſik zu Recht beſtehen, wie es Beethoven im Titel der 
Missa solemnis erfaßt hat: „Von Herzen; möge es zum Herzen gehen.“ Aber von Muſik des 
Herzens ijt in den gekennzeichneten Programmen nicht die Rede, wohl aber von „neuer Sach- 
lichkeit“. Um eines mißverſtandenen Fortſchrittes willen hält man Muſik, im beſonderen moderne 
Muſik, für eine „problematiſche“ Angelegenheit. Und das Problem wird in der Technik aufgeſtellt 
und gelöft. Sicherlich ijt es richtig, an dem Zuſammenhang von Künſtler und Können feſtzuhalten; 
aber man mache fic auch klar, daß bloßes Können noch nie feinem Beſitzer den Kulturwert eines 
Künſtlers aufgeprägt hat. Dieſe Art, an Muſik zu glauben, macht natürlich im Techniſchen alles 
möglich, da hier die Technik nicht im Dienſte des Ausdruckes zu ſtehen hat für ein Inneres, das ſich 
nicht länger verſchließen läßt, ſondern vor ſich ſelbſt auf den Knien liegt. Die Macht der Maſchine 
machte ſich die metaphyſiſchſte Kunſt, die Muſik, untertan. Wie der Maſchinenrekord von morgen 
den von heute vergeſſen macht, ſo macht auch eine muſikaliſche Technik der anderen geſtrigen den 
Garaus. Zwar iſt dieſer Vorgang nicht unbedingt neu; ſchreibt Berlioz doch ſchon in feiner 
„Inſtrumentationslehre“ von der ihm bekannten Überanwendung der Diffonangen: „Daß die 
Anwendung derſelben ohne Sinn und Verſtand geſchah, wurde vollſtändig außer acht gelaſſen, 
faſt ſchien es, als hätte man nur die eine Abſicht: dem Ohre das Anhören ſolcher Muſik fo un- 
angenehm als möglich zu machen.“ — Für eine Technik, die nicht Dienerin des Logos iſt, ſondern 
eine die Muſik proſtituierende Gebieterin, iſt, Fleiß vorausgeſetzt, ja alles möglich. So herrſcht 
heute eine Virtuoſität im Techniſchen, wie fie wohl noch kaum da war. Muſik wird zu einem plär- 
renden Spiel mit Formen aus allen Zeiten und Ländern. Da nicht die unbedingte Kraft des ſich 
und fein Innerſtes Ausdrückenwollens ja -müſſens dieſe Muſik hervorruft, ſondern nur das 
Bluffenwollen um jeden Preis, fo geht jeglicher Stil, der immer noch im Ausdruck fir ein Gee- 
liſches verhaftet war, verloren. In einem großen Tonbrei, der wohl ab und zu glitzernde Blaſen 
wirft, aber im ganzen doch grau in grau verbrodelt, ſcheint das, was einſt als Muſik geliebt wurde, 
vergehen zu ſo llen. 


Rider Betz Ti 


Es ift natürlich, daß jemand, der an dieſer ziviliſationsverklärenden Notenproduktion voriiber- 
geht, ſie ſchmerzvoll zur Kenntnis nimmt, aber ſeinem innerſten Menſchentum treu bleibt, der 
Tradition einer verpflichtenden Kultur ſich auf Tod und Leben verbindet, nicht ein Notenzeichen 
niederſchreibt, das nicht von der Gewalt bes Lebens diktiert wäre, das nicht unabänderlicher Aus- 
druck für ein auf andere Weiſe nicht zu Sagendes wäre, einen mehr als ſchweren Stand hat. 
Was ſolch ein anderer, ſolch ein Unbedingter zu leiden hat, leſe man in Schopenhauers Vorrede 
zur „Welt als Wille und Vorſtellung“ nach. Dann wird man ermeffen, unter welch ſchwierigen 
Bedingungen ein Muſiker von der Bedeutung eines Rich ard Wes zu ſchaffen hat. Zwar gelingt 
es nicht, ihn ganz totzuſchweigen. Er wird aufgeführt, nicht nur in der Provinz, ſondern auch in 
Zentren, wie z. B. Berlin oder Leipzig. Auch äußere Ehrungen werden dem jetzt in den Fünf 
ygern Stehenden zuteil, wenn auch ein unwürdiges Gezeter darüber erhoben wurde. In Mu- 
fitertreifen kennt man allgemein feinen Namen. Wo dem großen Publikum das Werk bekannt 
wurde, wurde es zu heftiger Begeiſterung durch die Intenſität dieſes Klanges gezwungen, aber 
dennoch fehlt noch die ganz große Wirkung, auch in die Breite. Und daran iſt unſere Zeit mit 
ihren von der Preſſe diktierten Tendenzen ſchuld. Mit Wetz kann man keine Senſationen machen, 
ſondern er wirkt in die Tiefe, verlangt aufgeſchloſſene Herzen, füllt dieſe aber dann bis zum Ber- 
ſten mit ſchöner Muſik, nicht etwa leerem Klingklang, ſondern einer Muſik, die aus der Fahigkeit 
zum tragi ſchen Erleben entkeimt iſt. Und nur darum hat er dieſen ſchweren Stand, wird nicht, 
wie es die Pflicht eines jeden ernſthaften Konzertinſtitutes wäre, von dieſem in jeder Spielzeit 
mit mindeſtens einem Werke, welcher Form es auch angehöre, herausgeſtellt. So ſchreibt er eine 
Partitur nach der anderen, zu immer beglüdenderen Höhen aufſteigend — und muß ſich an den 
Glauben halten, daß fein Werk warten kann, daß es, ob früher oder fpdter, doch einmal e 
Volke fi nicht mehr wird verſchweigen laſſen. 

Wek war kein Schnellfertiger. Erſt mit 26 Jahren verließ er feinen letzten perſöͤnlichen Lehrer, 
Ludwig Thuille. Und dann beginnt er ſich auszuſchreiben. Oft große Pauſen im Schaffen, aber 
dann immer weiter ausholend. Die Linie, die das Vorher und Nachher deutlich voneinander 
trennt, ift fein vierzigſtes Lebensjahr. Bis dahin liegen vor zwei Opern: „Judith“ und „Das 
ewige Feuer“, das „Chorlied aus Oedipus auf Kolonos“, „Traumſommernacht“ für Chor, 
„Eine Kleiſt⸗ Ouverture“ für Orcheſter, eine Fülle von Liedern für eine Singſtimme mit Klavier. 
In all dieſem ſchrieb er ſich frei von der emſigſt ſtudierten und aufgeſogenen muſikaliſchen Ver- 
gangenheit. In vielem noch an den großen Vorbildern haftend, findet er doch oft ſchon, am be; 
deutungsvollſten in den Liedern, einen eigenen Ton, der dann im ſpäteren Werk fo machtvoll er- 
klingen ſollte. Schumann, Brahms, Wagner, Liſzt, Wolf, Bruckner haben oft ſehr merklich in 
dieſem Frühwerk Pate geſtanden, aber es iſt nicht ein glattes Übernehmen ihrer Mittel, fondern 
aus alledem gebiert ſich ſchmerzhaft das neue Weſen, alle Hüllen und Schleier, aus Vergangenem 
gewoben, fallen ab, und nun ſchreibt der Meiſter Wetz die Werke, die ihn und uns lange überleben 
werden. Der Kammermuſik ſchreibt er die beiden Streichquartette in F-Moll und E- Moll, dem 
Kammerchor „Vier geiſtliche a capella Chöre“ (Meſſe Texte), die Eichendorff Suite „Nacht und 
Morgen“, an Sinfonien die erſte in C-Moll, die zweite in A-Dur, die dritte in B Our, an größt- 
angelegten Chorwerken mit Orcheſter den „Dritten Pſalm“, das „Requiem“ und das „Weihnachts 
oratorium“, das in kurzer Zeit ſeine Vollendung erfahren wird. 

Man Hat verſucht, Wek wegen der Großgeſpanntheit und Ausdehnung feiner Werke unmittel- 
bare Abhängigkeit von Bruckner nachzuſagen. Richtig daran iſt höchſtens, daß ſeit Bruckner ein ſo 
hohes Pathos — das hat aber nichts mit Schwulſt, Unwahrheit zu tun, meine Herren von der 
„neuen Sachlichkeit“! —, eine fo innerlich rein erfühlte Auffaſſung der ſymphoniſchen Form, als 
eine die zum Größten verpflichtet, ein folder Triumph der Melodie, nicht nur des Einfalls, fon- 
dern des Geſamtmelos, wie es in allen Stimmen lebt und webt, kaum da war. Wenn man all das 

als Geſamtthythmus bezeichnen will, fo iſt dieſer bei Wek beſtimmt Bruckner näher verwandt als 
etwa Strawinſty. Aber deshalb von Abhängigkeit reden zu wollen, geht nicht an. Auch daß bei 
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Wek Akkordführungen vorkommen, die ähnlich bei Wolf oder Reger ſich finden laſſen, gehört au 
den Dingen, von denen Brahms ſchon ſagte, daß fie „jeder Eſel merkt“. Auch die Art der klang; 
lichen Verteilung auf Stimmen und Inſtrumente iſt nicht wie die Minerva dem Haupte des Zeus 
entſprungen, dieſe Art Originalität gibt es nur bei Stümpern oder Erperimentatoren. Ver; 
wandtſchaften, Herkunft ſind feſtzuſtellen, aber der all das zu ſeinem Eigentum machte, ſich dann 
als ein ſehr Eigener präfentiert, das ijt eben Richard Wek, deſſen Muſik in den erſten acht Takten 
ſchon unverkennbar iſt als eine, die auf ſehr beſonderem Holze wuchs. 

Nachmachen kann man ſchließlich, bei einer gewiſſen Begabung dafür, erlernen. Komponieren 
aber nicht. Das iſt zugleich auch letzte und tiefſte Angelegenheit des Menſchen und deſſen, was in 
ihm zum Ausdruck drängt. Zwei ſolche Gefühlszentren laſſen ſich bei Wek als immer wieder- 
kehrend, immer neu, immer vertlarter abgewandelt, feſtſtellen: Naturerleben und eine Religiofi- 
tät, die jenfeits von aller kirchlichen Orthodoxie dem Leben fein Geheimnis läßf und vor dieſem 
Myſterium in ahnender Schau des göttlichen Weſens erbebt. „Ich weiß nur das eine: Daß die 
Muſik nichts zu ſchaffen hat mit der Welt der gegenſtändlichen Erſcheinungen, mit begrifflichen 
Gedanken und äußeren Geſchehniſſen, daß fie nicht dazu da iſt, die privaten Freuden oder Schmer- 
zen des Menſchen auszudrücken, ſondern daß fie die unmißverſtändliche Sprache des Weltwillens 
iſt, der aus aber taufend Sternenaugen vom Himmel auf die Erde blickt, deſſen nie ermüdende 
Kraft im Frühling den weiten Umkreis der ſchlummernden Natur mit neuer, hoch aufſchäumender 
Werdeluſt durchflutet, der das Meer donnern und die Nachtigall ihr ſüßes Lied ſchluchzen läßt“ 
(Richard Wetz). Das hat nun allerdings gar nichts mit Maſchine und Tempo der Zeit zu tun, 
ſondern es iſt eine Kunſtauffaſſung ſehr konträren Charakters. Eines Charakters, der jene un- 
beſchreiblich ſchöne, in fic felbft kreiſende Melodie ſchuf in dem Bekenntnisliede: „Ich bin der Welt 
abhanden gekommen“: „Ich leb' allein in meinem Lieben, in meinem Lied!“ Es iſt eine Mufit, 
die ſich nicht den Allzuvielen, den Senſationslüſternen ſchamlos an den Hals wirft, die keine er 
hitzten Aufregungen verurſacht, ſondern ſie verlangt offene Ohren und gläubiges Herz; dann aber 
verſchenkt ſie Seligkeiten, die mit immer wachſender Glut den ganzen Menſchen erfaſſen, in 
immer heller ſtrahlendes Licht ſchauen laſſen und einen Himmel in ihm ausweiten, der das 
Dumpfe des Daſeins vergeſſen und weiterhin mit innerer, gehobener Kraft bekämpfen läßt. 


Dr. Walter Hapke 


Muſik 
Von Trude Tuerſchmann 


Was zauberft du, Muſik, in meinem Herzen 
Ein neues Hoffen auf, das unerhört 

Und ungeſtüm Vergangnes übertönen will 
Mit tiefer gottgeborner Kraft? 


Wer ſandte dich zu mir in ſtillſter Stunde, 
Wo ich allein mit meinen Tränen lag? 

Aus welcher Ferne du auch kommſt, du Ton, 
Ich grüße dich in zärtlich ſtummer Freude! 


Solange hier noch Schönheit blüht auf Erden 
Und du, Muſik, Vertraute unſres Schmerzes biſt, 
Kann auch die Hoffnung nicht in uns erſterben 
Auf eine lichtverklärte beff’re Welt. 


| 
1 
| 


Die Minderheiten / Das Geheimabkommen / Echt oder ges 

faͤlſcht? / Dicke Luft / Die Tributkonferenz / Unſer Reichs⸗ 

haushalt / Für und gegen Sparſamkeit / Schöne Antraͤge 

mit häßlichen Hintergedanken / Unſre freieſte Verfaſſung und 

die wahre Demokratie / Diktatur / Der Lateran⸗Vertrag / 
Italien und wir 


icht wahr, Mutter, jetzt gelten die zehn Gebote wieder?“ Das Kind, das ſo 
. fragte, als es hörte, nunmehr fei Friede, hatte ſich getäuſcht. Herrfd- und 
gabſucht haben in Verſailles ihre Art nicht gewandelt, find nicht, wie in der griechi- 
iden Sage die Erinnyen zu Eumeniden, aus Haſſerinnen zu Segensgöttinnen 
geworden. Ihr Gelüft ijt nicht kleiner als zuvor, nur ihre Heuchelei doppelt fo groß, 
wie ſie war. Die zehn Gebote, wer fragt denn denen noch nach? 

Um die Minderheiten ging es diesmal in Genf. Gegen vierzig Millionen Menſchen 
meiſt deutſchen Gebliits ſind ja wider Wunſch und Selbſtbeſtimmungsrecht aus der 
naturlichen Zugehörigkeit gelöſt und anderen Staaten fetzenweiſe zugeworfen 
worden; fremden Völkern mit anderer Sprache und minderer Kultur. Sie fühlen 
lid) todunglücklich in dem zwangvollen Verhältnis, allein die Halbgötter von Genf 
finden immer wieder, das fei nur Dickköpfigkeit von ihnen, und es müſſe alles fo 
bleiben, wie es iſt. 

Schandehalber hat man allerdings auch einen Minderheitenſchutz eingeſetzt. 
Deſſen Haupteigenſchaft aber iſt ein großer Papierkorb, worin fo ziemlich jede 
Minderheitenklage zerknittert ihr zweckloſes Daſein endet. 

Am ſchlimmſten ſieht es in Oberſchleſien aus. Das richterliche Verfahren iſt dort 
einfach und urwüchſig. Klageſache Schulze gegen Kaczmarek? Der Pole wird 
ſelbſtredend freigeſprochen, und die Koſten fallen dem Deutſchen zur Laft. Krakowiak 
gegen Müller? Schuldig, glatt ſchuldig und ohne jeden mildernden Umſtand. 
Der deutſche Volksbund iſt höchſt unbequem, weil er alle ſolche Fälle grundſätzlich 
an die große Glocke hängt. Flugs hat man daher ſeinen Präſidenten Ulitz angeklagt 
wegen angeblicher Beihilfe zur Fahnenflucht. Das wird durch Schriftſtücke be- 
legt, die von Oeutſchen geſchrieben fein ſollen; aber merkwürdigerweiſe in einem 
jammerlich verſtümperten Polendeutſch. Als Mitglied des oberſchleſiſchen Sejm 
genoß Alitz das Abgeordnetenvorrecht der Unverfolgbarteit. Flugs löſte man daher 
dieſen Landtag auf und nahm jetzt den Verdächtigten ohne weiteres feſt. 

„Wenn Ihr ihn verurteilt, dann ſtützt ihr euch auf Fälſchung und Meineid“, 
tief der Deutfche Dr. Pant im Warſchauer Senat. Wer hofft daher auf einen Frei- 
ſpruch? Fälſchung und Meineid, damit ſchafft das heutige Polen alles; ganz dem 
geſchichtlichen Lehrſatz gemäß, daß ein Staat ſich nur mit den Mitteln erhält 
worauf er gegründet worden iſt. 
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Sedem ehrbaren Menſchen zittern alle Fibern über dieſe polniſche Schandwirt⸗ 
ſchaft. Der Schweizer Calonder hat ſich darüber krank geärgert. Der engliſche Obetſt 
Oraham Hutchiſon nennt die Auslieferung Oberſchleſiens an Polen einfach ſchmach⸗ 
voll. Die militäriſche Diktatur Frankreichs habe zehn Millionen Oeutſche in die 
politiſchen und kulturellen Methoden des Mittelalters verſklavt. Garvin, der Heraus- 
geber des „Obſerver“, verurteilt fie als die Kataſtrophe der geſchichtlichen, geogra⸗ 
phiſchen und wirtſchaftlichen Unwiſſenheit von Verſailles. Der „Evening Standard“ 
ſchreibt, Europa ſitze auf dem Vulkan Oberſchleſien. 

Völkerbunds-Anſtand hingegen ift abgebrüht. Mit der Elle der zehn Gebote mißt 
er nicht. Wer wird ſo altfränkiſch ſein? 

Der Brafilianer Mello Franco hat ſchon im Dezember gemeint, der Minderheiten 
ſchutz des Völkerbunds ſei überhaupt ein vorübergehend Ding, da Minderheiten 
ſich ja den Mehrheiten anpaſſen, in ihnen aufgehen müßten, alſo zum Abſterben 
verurteilt ſeien. Chamberlain, Beneſch, Huymans und der Allerweltslevantiner 
Politis ſtimmten leichtherzig zu. Je weniger man von den Menſchenrechten ver- 
ſteht oder verſtehen will, eine umſo dickere Nummer ſpielt man beim Völkerbund, 
der doch angeblich gerade auf dieſes Recht gegründet iſt. 

Diesmal ſtritten ſie um die Anträge Streſemanns und des Kanadiers Dandurand. 
Das Wohl und Wehe von vierzig Millionen Minderheitlern ſtand auf der Tages- 
ordnung. Das ging Briand ſo zu Herzen, daß er darüber einſchlief. Dann aber gab 
er ſich einen Ruck, und ſeine bewährte Advokatenkunſt leiſtete ſich eine tuͤckiſch minder 
heitenfeindliche Rede mit dem minderheitenfreundlichſten Geſicht. Er pries Gtrefe 
manns Warmherzigkeit; er ſei geiſtreich geweſen und wegen ſeiner philoſophiſchen 
Ideale beneidenswert. Die Rechte der Minderheiten ſeien natürlich ganz ungeheuer 
heilig. Leider ſei ein Aber dabei. Wer ſie geltend mache, wecke auf der Gegenſeite 
Unzufriedenheit. Dieſe fühle ſich in ihrer Souveränität gekränkt. Das dürfe doch 
natürlich in einem auf Einigkeit gegründeten Bunde nicht ſein, und an dieſer Klippe 
ſcheitere eben das ungeheuer heilige Minderheitenrecht. Zu ſchade! 

Briand-Worte und Flaumfedern gehen maſſenweiſe aufs Pfund. Was hingegen 
Chamberlain ſagt, iſt ſchwer, plump, roſtig wie Eiſenſchrott. Lloyd George empfahl 
ihm jüngjt, einmal gründlich fein Einglas zu putzen, dann werde er vielleicht endlich 
gewahren, wie ſehr er das Anſehen Englands herabwürdige mit feinem ſteten 
Nachtrollen hinter Frankreich her. Er hat den wirklich guten Rat nicht befolgt. 
Was liegt ihm am Schickſal Oberſchleſiens? Aber er knurrte, als Streſemann meinte, 
die Verſailler Artikel ſeien nicht für die Ewigkeit gebaut. Er bedachte nicht, daß 
er, indem er Deutſchoſtafrika mit Kenia und Uganda zu einem neuen britiſchen 
Protektorate vereinigen läßt, ſelber einem dieſer ewigen Artikel den Garaus macht. 
Chamberlain hat ſich eifrig für das neue Common prayer book eingeſetzt; wie ware 
es, wenn er es einmal bei den zehn Geboten nachſchlüge? Auch das „Was iſt das? 
Luthers dazu wäre ganz lehrreich, aber das ſteht leider im Common prayer book 
nicht mit drin. 

Wie immer, wenn ein Antrag totgedrückt werden ſoll, einigte man ſich auf eine 
Studienkommiſſion. Der Japaner Adatſchi ſitzt vor, Chamberlain iſt drin und der als 
franzoſenfreundlich längſt abgeſtempelte Spanier Quinones. 
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Sie follen ſich Unterlagen erbitten von den beteiligten Regierungen. Lautauf 
lachte der Kanadier Dandurand. Er ſchwang zwei Blätter, beide zu drei Vierteln 
leer. „Das kommt dabei heraus.“ Er war Leiter einer früheren Studienkommiſſion 
und wies das „Material“ vor, womit die polniſche Regierung auf Anfordern ihn 

abzufinden ſich erdreiſtet hatte. 

Natürlich frohlockt man in Warſchau über den Sieg. Auch die franzöſiſche Preſſe 
erzählt, daß Briand hinterher vortrefflicher Laune geweſen fei. Händereibend habe 
et den Sournaliften köſtliche Witzchen erzählt. So geht man in Genf mit Völker- 
ſchickſalen um. 

Die Politik fei wenig mehr als Spitzbüberei, „presque coquinerie“ hat vor 
langem ein geſcheiter Franzoſe geſagt. War es alſo immer ſchon ſo, oder hat er 
unſer Heute vorgeahnt? 

gn Sachen des angeblichen franzöſiſch-belgiſchen Geheimabkommens ſcheinen 
ſich gleich ein halbes Dutzend Spitzbübereien zu durchwachſen wie die Schwänze 
eines Rattenkönigs. 

Als das „Utrechter Dagblad“ es veröffentlichte, da hielt es jedermann für echt. 
gollaͤndiſche Fachleute hatten das Schriftftüd auf Außeres wie Inneres mißtrauiſch 
geprüft, allein kein Zweifel blieb ihnen zuruck. 

Auf ihr Gutachten hin hat man darauf in Paris und Brüſſel amtlich Beſchwerde 
geführt. Das Ding verſtieß gegen Genf, gegen Locarno und gegen den Kellogg-Pakt. 
Gleichwohl traute man es zwei Unterzeichnermächten unumwunden zu. So riecht die 
entgiftete Luft Europas im zehnten Jahre des herrlichen Völkerbundes. 

Nun heißt es ja, es fei gefälſcht. Ein abgefeimter Bube wurde als Macher ver- 
haftet. Er hat ſchon wider alle zehn Gebote geſündigt und langjährige Erfahrung in 
den meiſten Zuchthäuſern des Ententebereiches. Holländer von Geburt, hat er 
merkwuͤrdigerweiſe vor dem Kriege in der deutſchen Flotte, während des Krieges 
jedoch im belgiſchen Heere gedient. Es kamen Paßfälſchungen in England, Bücher- 
diebſtähle in Belgien vor. Damit Herrn Proteus gar nichts Menſchliches fremd 
bleibe, hält der irgendwo ohne Erfolg getaufte Jude noch apologetiſche Vorträge bei 
den Benediktinern und wird Bibliothekar bei den Fefuiten, iſt auch ein Weilchen 
Werſetzer bei der deutſchen Geſandtſchaft. 

Was er Unterirdifches nebenbei trieb, iſt noch nicht ganz heraus. Offenbar war er 
ſowohl Spion wie Gegenſpion, diente beiden Seiten und war beiden falſch. Da man 
hier wie dort feine Enthüllungen ſcheut, brüftet er fic frech heraus. Im getäuſchten 
Holland bekannte er ſich als Fälſcher, fuhr dann nach Brüſſel, ließ ſich lachenden 
Mundes verhaften, erzählte ein paar Märchen und war nach drei Tagen wieder frei. 

Der belgiſche Miniſterpräſident Fafper geſtand zu, daß an dem Streich gewiſſe 
Beamte einer Sektion des Generalſtabs beteiligt ſeien. Der Chef des militäriſchen 
Geheimdienftes wurde infolgedeſſen bereits feines Amtes entſetzt. 

In Holland hält man noch immer an der Echtheit feſt. Aber ſelbſt anderen Falles 
tommt Sinn in die verzwickte Geſchichte erſt unter der Annahme, daß ein franzöfifch- 
belgiſcher Geheimvertrag für den Kriegsfall in der Tat beſteht. Holland bekam Wind 
und hat Frank-Heine zur Veſchaffung aufgefordert. Dieſer verabredete nun mit 
jenen belgiſchen Beamten, um auf falſche Spur zu lenken, die Fälſchung und führte 
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jie aus. Wie müßte aber das echte Abkommen ausſehen, wenn ſchon das zugeftußte 
Abreden enthält, worüber ſich die ganze Welt außerhalb des Verbandskluͤngels ent- 
ſetzt? Die beſchuldigten Mächte haben zwar geleugnet, ſich aber in Widerſprüche 
verſtrickt. Um fo mißtrauiſcher ruft man allenthalben, auf die Genfer Vorſchrift ge 
ſtützt: „Heraus mit dem verdächtigen Pakt; was zögert ihr, wenn er harmlos ift? 

Die Luft iſt dicker denn je; mit den Giftgaſen hinterhaltiger Verträge bis zur Un- 
erträglichkeit geſchwängert. Gleich hinterher wurden ganz ebenſo Polen und Ru- 
mãnien entlarvt; auch ſie haben ſo einen Fallſtrick gegen Rußland und Litauen gelegt. 

Fälſcher nutzen dieſe Stimmung für ihre Zwecke aus und vergrößern dadurch 
ebenſo den Argwohn wie den Wirrwarr. In Berlin wurde der ehemals zariſche Wirk- 
liche Geheime Staatsrat Orloff verhaftet. Der Mann hat inzwiſchen auch ein Weil- 
chen der räteruſſiſchen Tſcheka angehört, arbeitet jedoch jetzt mit allen, auch den ver- 
brecheriſchſten Mitteln gegen den Bolſchewismus. Wer ſich zu dieſem realpolitiſch 
ſtellt, der wird unſchädlich zu machen verſucht. Der amerikaniſche Senator Borah 
erſtrebt aus Wirtſchaftsgründen, daß ſein Land mit Moskau anknũpft. Das wollte 
Orloff hintertreiben; daher fertigte er Beweisftüde, daß der Befürworter beſtochen 
ſei. Man mutmaßt auch, daß er jenen Sinowjew-Brief gefälſcht hat, der Chamber 
lain ſo reizte, daß er ſofort mit dem Kreml brach. 

Das war eine politiſche Dummheit, alſo fo recht etwas für Sir Auſten. Diefer 
Meiſter jeglichen Ungefchids hat es in Genf nicht verabſäumt, ſich in dieſem Fache 
auch gegen andere als uns zu bewähren. Er trat nämlich den empfindlichen Ameri- 
kanern auf die Hühneraugen, indem er vor engliſchen Journaliſten ſich über den 
Kellogg-Pakt luſtig machte. Zuerſt feierlich unterſchrieben, dann aber verhöhnt — 
man frage ſich einmal, ob Bismarck in eine ſolche Doppelrolle hineinzudenken iſt. 
Der wäre zum einen zu offen, zum andern zu taktvoll geweſen. 

Der Weltkrieg entbrannte aus verbrecheriſchen Umtrieben gewiſſenloſer Politiker. 

Bald werden wir wieder fo weit fein wie damals, und es muß dann noch viel greu- 
licher kommen als das erſtemal, wenn nicht der Friedenswille der verhetzten und be 
ſchwindelten Völker das heutige Genfer Diplomatengelichter mit kräftigem Befen- 
ſtrich auf die Müllſchippe fegt. Aber wann kommt es dazu? 
Verſpricht ſich jemand noch das mindeſte von der Pariſer Tributkonferenz? 
Sie follte ja rein wirtſchaftlich aufgezogen fein; indes iſt es bei internationalen Dingen 
mit der Politik wie mit dem Naturtrieb: treibt ſie mit der Geißel aus, ſie ſchlängelt 
ſich dennoch wieder hinein. 

So ſitzen die Vierzehn ſeit vier Wochen beieinander, aber man hört nichts als von 
„atmoſphäriſcher Depreſſion“ und dem toten Punkt. Man denkt dabei um zwölf 
Jahre zurück, an jenes leichtherzige Wort Erzbergers, wenn er nur Gelegenheit hätte, 
mit Lloyd George oder Balfour zu reden, dann wäre der Krieg in ein paar Stunden 
bereinigt, und ſchüttelt den Kopf über die ahnungsloſe Selbſtüberſchätzung derer, 
denen ſich damals das deutſche Volk anheimgab. 

„Da pecuniam“; Geld her! Im Mittelalter hieß es, dieſe zehn Buchſtaben ſeien 
die zehn Gebote Roms. Heute ſind es die unſeres Gläubigerverbandes. 

Auch Amerika macht keinen Unterſchied. Es will von den Schuldnerſtaaten ſein 
geliehenes Geld zuruck, bekommt es aber bloß, wenn wir an fie bieder weiterzuzahlen 
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befliſſen find. Ob der Reparationsagent die Tribute vermittelt oder eine Welt- 
Clearingbank, das iſt für uns nur eine Sache der Technik. 

Das ganze Problem läuft wie der Göpelgaul im Kreiſe herum. Deutſchland kann 
nichts zahlen, wenn es nichts verdient; Deutſchland verdient nichts, wenn man ſich 
gegen ſeine Ausfuhr durch Schutzzoll abſperrt. Sein beſter früherer Abnehmer, Ruß- 
land, fällt jetzt faſt ganz aus; Hoovers Reiſe nach Südamerika hatte den Zweck, dort 
das ganze europaiſche Erzeugnis, alſo auch das deutſche, zu verdrängen durch ſolches 
aus ſeinem Land. Frankreich, um ſeiner heimiſchen Induſtrie nicht zu ſchaden, wirft 
unſere Sachleiſtungen unter Selbſtkoſtenpreis auf den Weltmarkt und unterbietet 
ſo mit deutſcher Ware die deutſche Ausfuhr. 

Kann man unſeren Ausbeutern je klar machen, daß ſie entweder auf unſeren 
Tribut verzichten müſſen oder auf den Zollſchutz gegen unſeren Gewerbefleiß? 

Daher wird auch die Konferenz in Halb- und Viertelheiten ſteckenbleiben. Mangels 
anderen Ergebniſſes hält man dann am Dawes-Plan feſt. Kann ſchließlich der 
deutſche Laſteſel nicht mehr, dann iſt's böſer Wille und man verdriſcht ihn, bis er 
umſinkt. 

Dieſer Augenblick iſt gar nicht mehr fern. Mit unſrem Reichshaushalt ſteht es 
troſtlos; offenbar hat ſogar der ſozialdemokratiſche Finanzminiſter gerade den Stein 
der Weiſen nicht bei ſich. Denn er ſieht keine andere Aushilfe, als immer noch mehr 
Steuern und zur Beſchaffung der nächſtnötigen Betriebsmittel einen anſehnlichen 
Schatzwechſelpump. 

Alle Wirtſchaftler erklären, dies ſei der gerade Weg in den Abgrund. Die deutſche 
Volkspartei lehnt jede neue Steuer ab und verlangt rückſichtsloſe Sparſamkeit. Der 
Hanjabund nahm, wie der erſtandene Soldatenkönig, den Haushalt vor und zeigte 
durch herzhafte Abſtriche, daß ſich mit friſchem Mute eine halbe Milliarde ſchon ein- 
bringen läßt. 

Steuern zahlt niemand gern. Keiner hat fie früher mehr verſchrien als die Sozial- 
demokratie. Seit ihr jedoch die Macht in der Hand liegt, hat umgekehrt eine Vewilli- 
gungsluſt ſie erfaßt, der jedes Augenmaß fehlt. Wie der franzöſiſche Finanzminiſter 
Klotz meinte, der Boche zahle alles, ſo traut ſie ihrerſeits es dem Bourgeois zu. 

Den Einſpruch der Volkspartei verwarf ihre Preſſe als eine ränkeſüchtige Spar- 
ſamkeitsheuchelei, und der Vorſchlag des Hanſabundes wird ihr ſogar zu einem Ver- 
ſuch, „dem Hunger und Elend der Armſten“ die letzten paar Kröten abzuquetſchen 
zur beſſeren Pflege bürgerlicher Sattheit. 

om Wettkampf mit den Kommuniſten um den Preis der Anreißerei hatte man 
Sozialanträge geſtellt, die unſern verzweifelten Haushalt noch um eine runde 
weitere Milliarde belaſtet hätten. 

Sie waren nicht ernſt gemeint, ſollten nur eine hochherzige Volksfürſorge augen- 
blendend dartun. Wenn dann die Bürgerlichen ablehnten, dann ließ ſich ſo ſchön 
zeigen, wo der Feind, wo demgegenüber der wahre Freund der notleidenden Maſſe 
ſtehe. 

Die anderen jedoch rochen den Braten. Sie erklärten daher, ſie würden für die 
Anträge ſtimmen. Deren Annahme war demgemäß ſicher. Beftürzt erklärten darauf 
der ſozialdemokratiſche Kanzler und der ſozialdemokratiſche Reichsarbeitsminiſter, 
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was ihre Fraktion wolle, könne vom Kabinett nicht verantwortet werden. So bauten 
denn die hochgemuten Antragſteller ihre Gebeluſt recht kleinmütig wieder ab. 

Die Plusmacherei des Parteibetriebs erlag dem geſunden Menſchenverſtand. 
Aber nur durch einen Kniff. Es iſt gar nicht hübſch, für Ausgaben zu ſtimmen, die 
man ablehnt. Allein noch weniger läßt ſich verantworten, wenn Anträge geſtellt 
werden, die gar nicht ernſt gemeint ſind. Mit dieſem Werturteil aber ſind wir ſchon 
wieder bei den Schlichen und Schäden des Parlamentarismus. 

Im Auguſt vollenden ſich zehn Jahre, daß die Verfaſſung beſteht. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt bereits eine große Feier geplant; gerade bei denen, die ſonſt ſo tapfer 
ſchmälten, daß im Kaiſertum fo viel gefeiert worden iſt. 

Man wird begeiſtert tun, im Innern freilich überzeugt ſein, daß die Verfaſſung 
nach links hin noch weſentlich beſſerungsbeduͤrftig fei. Sobald jedoch ein Vor- 
ſchlag nach rechts gemacht wird, will man ſich von dem Weimarer Zwölftafelgeſetz 
kein Tüpfelchen rauben laſſen. Der Volkspartei erging es hart, bloß weil ſie dem 
parlamentariſchen Syſtem ein paar Korſettſtangen einzuſetzen verſucht hat. 

„Welche Verfaſſung ijt die beſte?“ fo frug man einſt Solon. „Wo und wann? 
antwortete er. Das ſagt, daß jedes Staatsrecht nur bedingte Geltung hat. Was 
lich bei unſern Nachbarn bewährt, kann bei uns völlig mißraten. Die dauerhafteſte 
aller Verfaſſungen, die engliſche, iſt nur deshalb fo wertbeſtändig, weil ihre Ur 
geſchriebenheit ihr unabldffige, aber merkliche Anpaſſung geftattet. 

Man preiſt das Weimarer Grundrecht als das freieſte der Welt. Feder Geſchichte 
kenner ſieht darin einen höchſt zweifelhaften Ruhm. Denn er weiß, daß gerabe die 
freieften Verfaſſungen allzeit auch die kurzlebigſten geweſen find. 

Heftig hat Streſemann gegen das aufkommende Fraktionsregiment geeifert, das 
Miniſter zu ernennen oder zurückzuziehen ſich anmaßt. Der Sentrumsabgeordnete 
Lammers legte ſein Mandat nieder, abgeſtoßen von der Geſamtentwicklung des 
deutſchen Parlamentarismus. Die Demokraten Külz, Hellpach, Koch Weſer fordern 
die „wahre Demokratie“, finden dieſe alſo in der jetzigen ſchrankenloſen keines 
wegs. Sie ſuchen fie vielmehr nach rechts hin, in einem Eindämmen des Fraktionis 
mus, in Miniftern, die mehr als bloße Partei- Gliederpuppen find. Das iſt ein Schritt 

zu jenem konſtitutionellen Syſtem zurück, das einſt Bismarck ſchuf, das aber die 
Beſſerwiſſerei von Weimar in die Kehrichtgrube warf. 

Nur der Sozialdemokratie iſt es gerade, wie es jetzt bei uns geworden, recht und 
gut. Infolgedeſſen herrſcht über ihre Miniſter die Fraktion, über die Fraktion die 
Maſſe. Da aber über die Maſſe der kommuniſtiſche Hetzer wachſend an Macht ge 
winnt, gerät Deutſchland mehr und mehr unter den Bolſchewismus. 

Severing verwahrt ſich dagegen, Sklave ſeiner Partei zu ſein. Er hat auch erklärt, 
er ſtehe unbedingt auf dem Boden der Landesverteidigung. Aber wie hält er es 
dann mit den Verfaſſern der Wehrproblemsbroſchüre in derſelben Fraktion aus? 

Mit dieſen ſollte ja das entſcheidende Wort geredet werden auf dem Magdeburger 
Parteitag. Er war auf den 10. März angeſetzt, man verſchob ihn jedoch auf den 
26. Mai. Der „Vorwärts“ begründete dies mehr kunſt- als geiſtvoll mit Schnee- 
ſchmelze und Hochwaſſer. Der wahre Grund iſt; daß man vor der geſchwollenen 
Gewalt jener Brofchürenleute angſt hat. Man fuͤrchtet einen Parteigerfall. 
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Staatsmänniſche Köpfe hingegen hoffen gerade darauf. Es war ein verhängnis- 
voller Tag, der Mehrheitsſozialdemokratie und Unabhängige wieder zufammen- 
ſchloß. Die erſte nahm damit einen bolſchewiſtiſchen Wühl- und Sprengtrupp in 
ihre Reihen auf; zum Schaden für ſie und das Reich. Sie wird nicht eher zu einer 
Staatspartei, bis fie dieſen trüben Beſtandteil wieder reinlich ausgeſchieden hat. 

Was hindert fie an dem gründlichen Kehraus? Die Angft vor Stimmen, Man- 
dats- und Miniſterpoſtenverluſt. Alſo wieder der Parlamentarismus. Man wird 
ſpäter, wenn wir endlich einmal hindurch ſind, von dieſem ſprechen wie Fauſt von 
ſeinem Vater, jenem dunklen Ehrenmann, der in Peſttagen quackſalbernd mit 
Tränken und mit hölliſchen Latwergen, weit ſchlimmer als die Peſt gehauſt. 

Über dem Vaterlandsfreunde liegt ſeeliſche Düfternis. Der Schrei nach dem Vit- 
tator erſchallt; der eine erklärt die Stunde Hindenburgs für gekommen, der andere 
die Luthers; der dritte rechnet auf Hugenberg und der vierte auf den Alldeutſchen 
Caß. 

3 las in der „Kreuzzeitung“ ein gutes Wort. Man möge doch nicht nach Dik⸗ 
tatoren rufen, die nicht da find. Das beſchwöre nur Putſche herauf. Solche Männer 
ließen ſich weder finden noch ernennen; ſie ſeien einfach ein Vorſehungsgeſchenk. 

die Zuſtände Italiens mögen vom Zdeal recht weit entfernt fein. Aber find die 
unftigen ihm etwa näher? Dafür kommt es vorwärts; wir hingegen zurück. 

Wer kann leugnen, daß das apenniniſche Land unter dem Rutenbeil des Fafdis- 
mus an Geſchloſſenheit im Innern und dadurch an Schlagkraft nach Außen un- 
geheuer gewonnen bat? 

Der Lateran· Vertrag iſt ein Pakt, wie er fein ſoll; einer nämlich, wobei jeder der 
Vertragspartner ſeinen Vorteil hat, der daher auf Dauer gegründet iſt. 

Mit ein paar Hektaren römiſchen Bodens zur vatikaniſchen Stadt und zwei 
Milliarden Lire hat Muſſolini das „ſchwarze“ Italien, das bisher ſtaatsfeindliche, zur 
feſten Stütze feiner Gewalt gemacht. Er hat Frankreich, der älteſten Tochter der 
Kirche, einen ſchmerzhaften Streich verſetzt. Er hat endlich dem materialiſtiſch ver- 
lotterten Volke wieder chriſtliche Jugendzucht geſichert. 

Unfre Linkspreſſe iſt darüber außer ſich. Sie kramt ein gottesleugneriſches Erftlings- 
buch Muſſolinis aus, und daß er in feiner radikalen Frühzeit einmal einen Anſchlag 
auf eine Kirche verübt hat. | 

Was fagt dies alles? Wenn Saulus ein Paulus ward, ſchändet ihn dies? Mög- 
ih, daß auch in Muſſolinis Bücherei wie einft bei Napoleon die Bibel im Fach 
„Politik“ ſteht. Aber ſelbſt das würde ſchon eine ſtaatsmänniſche Klugheit verraten, 
die unſern Radikalen offenbar unerreichbar iſt. 

Soviel fteht feſt: Ein Mann regiert in Italien, und das ſpürt man. Bei uns 
hingegen regiert das Schlagwort; das fühlt man freilich auch; nur anders herum. 
Dir find ein Freiſtaat, Italien iſt es nicht. Wer aber iſt beffer daran? 

Dr. Fritz Hartmann, Hannover 


(Abgeſchloſſen am 15. März) 


Au er Warte 


. als Oſterbotſchaft 


er Schriftſteller Walter Bloem unter- 
em eine Weltreiſe. Was er erſchaute 
und erlebte, Erſcheinungen, Eindrücke, Geftal- 
ten und Gedanken, legte er in einem Werk, 
„Weltgeſicht“ (1928 Grethlein & Co., Leip- 
3ig-Zürich) nieder. Daran wäre nichts Vefon- 
deres, denn Reiſeerinnerungen und Reife- 
feuilletons ſind heute an der Tagesordnung. 
Die Welt iſt eng und klein geworden, man 
erreiſt ſie heute bequem und in vielerlei Form. 
Man legt dann Kritik an ſie, zerfaſert ſie mit 
klugem Geiſt und glaubt damit das Seine zu 
tun, ſie zu beſſern. 

Bloems „Weltgeſicht“ zerſetzt nicht das Er- 
lebnis in gewollt unperſönlicher Kritik eines 
Kulturphiloſophen, der etwa nach der Art 
Graf Keyſerlings mit kühler Gelbjtverftand- 
lichkeit dem Problem die Sonde anlegt, dem 
Menſch, Volk oder Land nichts als Objekt ſind. 
Bloems Werk iſt Bekenntnis. Der Glaube in 
dieſem Buch iſt das Beſondere. Dieſer Glaube 
iſt deutſch. 

Die Weltwanderung Bloems führte ihn die 
alte Schickſalsſtraße entlang, auf der in unſeren 
Tagen, wie er ſelbſt fagt, die großen Entſchei- 
dungsſchlachten der Geiſter geſchlagen werden. 
Er erlebte das gigantiſche Experiment des 
Bolſchewismus, das in ſeinen Auswirkungen 
ſich ſelbſt verneinte und von dem als Wert- 
meſſer allein ein beiſpiellos durchgeführtes 
Syſtem der Volksbildung bleibt. Aus dem 
chineſiſchen Chaos, in dem die alte Harmonie 
buddhiſtiſcher Religionskultur zerfällt und ein 
junges abendländiſch und materialiſtiſch ge- 
richtetes Geſchlecht noch nicht recht weiß, wo 
es hinaus foll, erwuchs dem Wanderer die Er- 
kenntnis, daß die gelbe Gefahr eine Utopie 
bedeute. In Japan erkannte er die Kraft eines 
Volkes, das zielbewußt die Syntheſe zwiſchen 
nationaler Eigenart und den Werten abend- 
ländiſchen Fortſchritts zu finden beſtrebt iſt. 
Im Amerikaner, dem ſcheinbar gänzlich ma- 
terialiſtiſchen und typiſierten Rollettivmen- 
ſchen entdeckte er ſchließlich trotz aller demo- 


kratiſchen Geſinnung den Znudividualiſten, 
Militariſten und Nationaliſten, deſſen Land 
bei näherer Betrachtung ein Stück Europa ijt. 

Aus der Fülle der Einzelzüge formt ſich 
dem Heimgekehrten das Weltgeſicht, um 
deſſentwillen dieſem Buch eine Sonderſtellung 
gebührt. Zwiſchen Teilerkenntniſſen werden 
Brücken geſchlagen, die zukunftweiſend ſind. 
Kampf iſt ſeit Anbeginn und wird ewig ſein, 
ſolange Perſönlichkeit und Nation ſind. Sie 
aber ſind Grundquadern der Menſchheit als 
letztes Ziel und Schickſalsgemeinſchaft. Die Er 
kenntnis ſolcher Schickſalsgemeinſchaft erſtand 
im Zeitalter der Maſchine, die Grenzen nieder- 
riß und Nationen zu vereinen begann. Unſere 
Zukunftsaufgabe ijt, die Unaufhaltſamkeit die 
fer Schickſalsgemeinſchaft zu einem Menſch⸗ 
heitsſtaat zu organiſieren, ohne dabei die 
nationalen Perſönlichkeitswerte der Völker zu 
zerſtören, denn ſofern fie ein Stück Seele be- 
deuten, würde die Welt durch ſolche Zerſtörung 
ärmer. Internationalismus in Dingen des 
Verſtandes und der vernünftigen Norm, 
Eigenart in ſeeliſchen und ſeeliſch irgendwie 
begründeten Dingen, nur auf dieſer Zweiheit 
iſt die zukünftige Menſchheit denkbar. 

Führend bei dieſem Menſchheitsaufbau 
wird in Abkehr von der Spenglerſchen Unter 
gangstheorie Europa bleiben, denn die weiße 
Raſſe ijt Führerraſſe kraft hiſtoriſchen Schick 
ſals, der weder die europäiſch-erborgte Welt 
macht Amerikas noch die auf morgenländiſcher 
Lethargie erwachſene gelbe Raffe gewachſen 
iſt. Seeliſcher Kern dieſer europäiſchen Vor 
machtſtellung iſt das Chriſtentum. Nicht das 
Chriſtentum von heute, das im weſentlichen 
noch auf der iſraelitiſch-germaniſch bedingten 
Herrſchaft eines Gottes der Heerſcharen und 
der Rache beruht, ſondern ein Chriſtentum der 
Zukunft, das die Gegenſätze zwiſchen der 
paſſiven Lehre des Buddhismus und der 
aktiven Lehre Jehovas ausgleicht und in die; 
ſem Ausgleich erſt zur Lehre in Verkörperung 
feines bislang mißverſtandenen Meiſters Chri- 
ſtus wird. 

Aus dieſen Bauſteinen erhofft Bloem den 
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Goslarer Veſperbild 


(Aus dem Türmer) 


Auf der Warte 


Bau der neuen Menſchheit, nicht nur eines 
aus pazifiſtiſchen Ideen erträumten Pan- 
Europa, ſondern eines aus den vorhandenen 
Menſchheitswerten ſich ineinanderfügenden 
Pan- Anthropia. Man mag in Einzelheiten 
anderer Meinung fein, man mag einem kraft; 
vollen Optimismus gegenüber Derjtandes- 
zweifel anzubringen verſuchen, es bleibt die 
Fülle ſachlicher Beobachtungen und Beweiſe, 
die ein reifer Menſch zu einem lebens bejahen; 
den Bekenntnis für das kommende Menfd- 
beitsoftern formt. Die Oſterbotſchaft am Ende 
dieſes Werkes lautet alfo: 

„Die find Zeugen eines Weltuntergangs — 
des Morgenlandes, des Abendlandes, aller 
überlieferten Kulturen. Aber ewig iſt das 
Leben, ewig iſt — ſolang unſer Planet noch 
um die unerkaltete Sonne kreiſt — die Menſch⸗ 
keit. Über ihrem Haupte wechſeln die Zabres- 
zeiten, in ihrem Schickſal wechſeln Perioden 
des Friedens und der Friedloſigkeit. Aber, 
wenn die Blätter fallen, ſchießen die Knoſpen 
in harziger Fülle ſchon wieder hervor. Laßt 
uns nicht abgewelkten Blüten nachtrauern — 
ſie ſind längſt Frucht und Same geworden, 
der drunten in froſtſtarrer Scholle neuem 
Leben entgegenſchlummert. Auf jeden Voller 
winter folgt ein Völkerfrühling. 

Und diesmal wird es zum erſten Male nicht 
das Oftern einer neuen Teilkultur fein, die 
ſich auf geographiſch eng umſchriebene Be⸗ 
zirke, auf eine kleine Gruppe benachbarter, 
ſchickſals· und weſens verwandter Nationen und 
Raffen befchräntt. Die kommende Kultur wird 
Menfdheitstultur fein... 

Nicht durch Verneinung und Flucht follen 
wir die Welt überwinden. Durch glaubens- 
trogige Bejahung, demütiges Liebesopfer, 
erlöſende Sat.“ Dr. Hans Malberg. 


Mehr Würde 


m Januar wurde in Moskau „die Woche 
der deutſchen Technik“ abgehalten, und 
de rote Sowjetpreſſe befchäftigt fic) noch ſehr 
engehend mit den Ergebniſſen der Derhand- 
ungen und mit den Reben der Teilnehmer, 
namentlich der deutſchen Vertreter. Die Lobes 
hymnen auf die Gowjetgewalt, die von dieſen 
der Türmer XXXI, 7 


angeſtimmt wurden, werden beſonders ge- 
würdigt und immer wieder mit großer Genug 
tuung hervorgehoben. 

So bringt die Zeitung „Moskau am Abend“ 
Auszüge aus einer Rebe des Profeſſors Zer- 
ner, bie allerdings geeignet find, die Sowjets 
mit großem Stolz zu erfüllen, in deutſchen 
Kreiſen aber eine ſtarke Befremdung hervor; 
rufen müffen. 

Nach dem Berichte der genannten Zeitung 
habe der Profeſſor nicht nur erklärt, daß die 
Rateregierung alles tue, um die Wiffen- 
ſchaft und die Künſte zu heben, ſondern daß 
„die Sowjetunion und Oeutſchland ſich gegen 
ſeitig in ihrem Charakter und ihrer 
Kultur aufs beſte ergänzten“. 

Das Leben im bolſchewiſtiſchen Staate 
verlaufe in durchaus kulturellen For- 
men. Theater, Konzertſäle und auch die 
„wiſſenſchaftlichen Inſtitute“ überträfen in 
vieler Hinſicht die deutſchen. 

Sit es würdig, um den Bolſchewiſten etwas 
Angenehmes zu ſagen, die eigne deutſche 
Kultur herabzuſetzen, indem man der bolſche⸗ 
wiſtiſchen den Vorrang zuerkennt, und iſt es 
nicht eine bewußte Irreführung der öffent- 
lichen Meinung, wenn behauptet wird, daß das 
Leben in der Sowjetunion ſich „in durchaus 
kulturellen Formen abſpiele“? 

Sind die ſchrankenloſe Willkür der Tſcheka, 
d. h. der oberſten Macht im Sowjetſtaate, und 
die Vorgänge im Schachtyprozeß vereinbar 
mit dem Begriff eines „Kulturſtaates“, und 
müffen nicht ſolche Außerungen von deutſcher 
Seite von den Bolſchewiſten ſelbſt als unehrlich 
empfunden werden? 

Das ijt unwürdig, — und wer die eigne 
Wurde nicht hochhͤlt, wird nie die allgemeine 
Achtung erringen. H. v. F. 


Deutſche Dante⸗Verehrung 


ir nehmen als Deutſche begründetes 
Vorrecht in Anſpruch, nicht nur Ver- 
ſtändnis, ſondern auch eine Einfühlungsgabe 
für fremde Kultur und Geiſtigkeit zu haben, 
die ohne Ruͤckſicht auf Grenzmauern das Wert; 
volle an ſich anerkennt und es neben deutſches 
Kulturgut gleicher Wertſtufe vorbehaltlos ſtellt. 
6 
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Seit alters her find darum die Großen anderer 
Volker bei uns daheim, man dente nur an 
die nordiſchen Oramatiker, man denke zurüd 
bis zu dem großen Briten Shakeſpeare, den 
unfere Dorvdter ſchon tiefer erfaßten, als es 
ſein eigenes Volk vermochte. 

Geſellſchaften wurden Sammelpunkt ſolcher 
Verehrung, und es ijt ein ſchöner Beweis 
innigen Verflochtenſeins ſolcher Beſtrebungen 
mit der deutſchen Geiſteswelt, wenn ſie immer 
wieder daran feſthalten, in Weimar, dem 
traditionellen geiſtigen Mittelpunkt, zu tagen. 
So kommen im Laufe des Jahres nicht nur 
die Goethe Freunde und die vom Oeutſchen 
Schiller Bund zu Feſtſpielen geladene deutſche 
Jugend, ſondern auch die deutſche Shakeſpeare; 
Geſellſchaft und die Deutſche Dante-Gefell- 
ſchaft, um im Schatten Goethes Anregung 
zu geben und zu empfangen. 

Über die jüngſte Dante-Cagung, die 
im letzten Herbſt ſtattfand, einige kurze 
Worte. Warum Dante-Geſellſchaft? Hat fie 
in Deutſchland Daſeinsberechtigung? Sinn 
und Ziel einer ſolchen Vereinigung ſoll und 
muß die Verlebendigung des von ihr als be- 
deutſam erkannten Kulturguts ſein. Andere 
dieſes Gutes teilhaftig werden zu laſſen, iſt 
vornehmſte Pflicht, mit der zugleich ein for; 
ſchendes Sichverſenken in die Tiefen eines 
unerſchöͤpflichen Reichtums verbunden fein 
muß. Wie erfüllt die Dante-Geſellſchaft dieſe 
Aufgabe? 

Der Aufbau der Geſellſchaft, die noch vor 
nicht allzu langer Zeit eine durch die Kriegs 
folgen erklärliche Kriſe durchgemacht hat, ließ 
die Forſchertätigkeit in den Vordergrund tre- 
ten. Namhafte Dante-Forſcher und -Überſetzer 
bilden den Kern der etwa 200 Köpfe ſtarken 
Mitgliedergemeinſchaft. Zu ihrem Protektor 
wählte fie den Enkel eines königlichen Dante 
Verehrers und -Forfchers, den Prinzen Johann 
Georg von Sachſen, Nachfahre des feinfinni- 
gen Königs Johann von Sachſen, und ſelbſt 
als Forſcher von Rang genannt. Man geht in 
der Dante-Geſellſchaft für Dante, kurz gejagt, 
durchs Feuer. Gefühlsüberfhwang der von 
Dantes ewiger Melodie Begeiſterten verbindet 
fi) mit dem Bienenfleiße und der Gründlich 
keit deutſchen Gelehrtentums. 
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Dadurch werden Werte erzeugt, vor 
denen man gern Hochachtung bezeugt. Die 
letzte Tagung brachte von den Profefforen 
Goetz, Leipzig, Schubring, Hannover und 
Volkmann, Leipzig in drei Referaten eine 
Geſamtdarſtellung des Dante Bildniſſes und 
der Dante-Zlluftration aus Renaiffance und 
Neuzeit, die gerade durch dieſe Aufeinander 
folge von beſonderer wiſſenſchaftlicher Be 
deutung wurden. Hier klärten drei Fachleute 
ein Stuck Entwicklung. Wertvolles Forfcdunge- 
gut bietet weiter das neuerdings wieber er 
ſcheinende Dante- Jahrbuch, von Profeſſor 
Friedrich Schneider, Jena, beſorgt. 

Zugſtuͤck der Tagung ſozuſagen bildete jedoch 
ein Vortrag des italieniſchen Botſchafters in 
Berlin Graf Aldrovandi. Es iſt kaum ar 
zunehmen, daß unſere deutſchen Diplomaten 
mit folder ſelbſtverſtändlichen Empfindung, 
ſolcher Sachkenntnis und Sprechkunſt im Aus 
land über Goethe reden würden. Der Ztalie 
ner, der auf Grund der „Göttlichen Komödie“ 
über das Heroentum Dantes, Goethes und 
Nietzſches ſprach, iſt zu bejahen, er leiſtete für 
ſein Volk eindrucksvolle Pionierarbeit. Zu 
verneinen zu ſein ſcheint uns dagegen die 
Auffaſſung der deutſchen Dante- Freunde. Sie 
ließen den Italiener eine gute Stunde — 
italieniſch ſprechen, obwohl neunzig Prozent 
der Zuhörer ſicherlich nicht ſichere Kenner des 
Italieniſchen waren. Diefer Vorgang erſcheint 
uns bezeichnend. Selbſt wenn man von den 
jeden Deutſchbewußten verpflichtenden Span 
nungen abſieht, die die Begriffe Muſſolini und 
Südtirol auslöſen, bleibt die Frage: Wirbt 
man mit folder Selbſtaufgabe für das Ber 
ſtehen fremder Kultur? Man verſtehe nicht 
falſch: Eine Rezitation eines Geſanges aus 
der „Göttlichen Komödie“, wie fie der Vor“ 
tragende zum Abſchluß gab, bietet in ihrer 
wundervoll reichen Melodik auch für den 
Sprachunkundigen einen Genuß. Wiſſenſchaft⸗ 
lide Anſichten in einer deutſchen Verſamm⸗ 
lung fremdſprachlich zu verfechten, iſt dagegen 
eine Unverſtändlichkeit, die abzulehnen it. 
Oder will die Oeutſche Oante-Geſellſchaft auf 
Anteilnahme einer breiteren Schicht Gebilde 
ter verzichten und ein enger Fachgelehrten 
zirkel bleiben?! Dr. M. 
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Auf ber Warte 


Ein Jubilaͤum deutſcher Wiſſenſchaft 


Hundert Jahre ODeutſches Arddo 
logiſches Inſtitut in Rom 


ie Erinnerung an die Gründung des 

Deutſchen Archäologiſchen ZInſtitutes 
in Rom am 21. April 1829 verſetzt uns in eine 
geit, die wohl in kultureller und geiſtiger Be- 
ziebung zu den intereſſanteſten Epochen in der 
Geſchichte des Deutſchtums in Rom gehört. 
Nachdem vor nunmehr etwa 170 Jahren 
Soham Joachim Winckelmann nach Ztalien 
gekommen war, um in Rom durch feine von 
Idealismus und Begeiſterung getragene Ar; 
deit die Altertumswiſſenſchaft neu zu beleben 
und das Verſtändnis und die Liebe zu der 
Schönheit antiker Kunſt zu erwecken, fand 
diefe in neue Bahnen gelenkte hiſtoriſche 
Kunſtforſchung in den erſten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts in Rom zahlreiche Weg- 
bereiter. Es war jene Zeit der Beſinnlichkeit, 
da deutſche Gelehrte und Kuͤnſtler den Typus 
des deutſchen Rompilgers ſchufen, der in der 
ewigen Stadt der begeiſterten Hingabe an 
Viſſenſchaft, Kunſt und Poeſie lebte. 

Es war das Haus des damaligen preußiſchen 
Seſandten in Rom, Wilhelm von Humboldts, 
in dem ſich eine erfte deutſche Gntereffen- 
gemeinſchaft für archäologiſche Studien zu- 
ſammenfand. Seit 1816 war Bartholomäus 
Niebuhr fein Nachfolger, der gleich Humboldt 
die Pflege deutſcher archäologiſcher Intereſſen 
in Rom wahrnahm. In Gofias von Bunſen, 
der 1817 an der preußiſchen Geſandtſchaft an- 
geſtellt wurde und dieſe von 1823 ab leitete, 
tam eine Perſönlichkeit nach Rom, durch die 
die junge emporblũhende Archäologie einen 
tattrdftigen Förderer finden follte. Niebuhr und 
Bunfen hatten ferner in dem hannoverſchen 
Seſandten Keſtner einen Freund, der half, 
die Tradition Humboldts fortzuſetzen. 

Entſcheidend aber für die Bewegung, die 
zur Gründung des Archäologiſchen Inſtitutes 
führte, war die Ankunft zweier deutſcher Ar- 
Häologen in Rom, Eduard Gerhards im 
Jahr 1822 und Theodor Panoftas im Zahr 
1823. Mit dem Kreis Gelehrter und Küͤnſtler 
im Bunſenſchen Haufe gründeten fie den Verein 
der tömiſchen Hyperborder. Aus dieſem Ver⸗ 
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ein, dem ein franzöfifcher Edelmann, der Her- 
zog von Luynes, fördernd zur Seite ſtand, iſt 
das Inſtitut erwachſen. Im Palazzo Caffa- 
relli fand am 21. April 1829 die tonftitu- 
ierende Sitzung ſtatt; der damals in Rom wei- 
lende preußiſche Kronprinz Friedrich Wilhelm 
übernahm das Protektorat über das Inſtitut. 
Es führte den Namen: „Instituto di Corri- 
spondenca archeologica“. Das Inſtitut war 
eine internationale Organiſation mit einer 
franzöſiſchen, engliſchen und deutſchen Sek- 
tion neben der italieniſchen. Es hatte die Auf- 
gabe, eine lebendige Beziehung zwiſchen den 
Landern alter Kultur und den Zentren der 
modernen Forſchung herzuſtellen und dieſen 
die Ergebniſſe der roͤmiſchen Ausgrabungen 
zu vermitteln. 

Die Entwicklung der deutſchen arddo- 
logiſchen Wiſſenſchaft iſt mit der Geſchichte des 
Ardhdologifdhen Inſtituts in Rom aufs engite 
verknüpft. Faſt alle bedeutenden Archäologen 
Deutſchlands find durch die Schule der rö- 
miſchen Anſtalt gegangen. Es ſeien nur die 
Namen Braun, Lepſius, Henzen, Brunn und 
Helbig erwähnt, die in einer Zeit an dem In- 
ſtitut tätig waren, als es noch bittere Kämpfe 
um ſeine Exiſtenz beſtehen mußte. Erſt im 
Jahre 1858 gewährte die preußiſche Regierung 
dem ZInſtitut einen ſtändigen Zuſchuß, durch 
den eine feſte Beſoldung der beiden deutſchen 
Sekretäre ſowie die Gewährung von Stipen- 
dien möglich wurde. 

Die dauernde Sorge um das Fortbeſtehen 
des Inſtitutes wurde aufgehoben, als endlich 
am 2. März 1871 das Inſtitut zu einer preu- 
ßiſchen Staatsanſtalt und am 9. Juni 1873 
zu einer deutſchen Reichsanſtalt umgeſtaltet 
ward. Zwei Fabre fpdter ſah ſich das Reich 
genötigt, in Athen eine Schweſteranſtalt zu 
gründen. Beide Inſtitute wurden unter der 
Leitung einer Berliner Zentraldirektion ver- 
einigt. Den Schweſteranſtalten wurde ſchließ⸗ 
lich in dem Römiſch-Germaniſchen Fnititut 
in Frankfurt a. M. eine dritte Anſtalt bei- 
gegeben, als am Ende des Jahrhunderts das 
Reich die Erforſchung der römiſchen Grenz- 
befeſtigung gegen die Germanen in Angriff 
nahm. | 

Das Deutfhe Archäologiſche Inſtitut in 
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Rom, feit 1877 in einem prachtvollen Gebäude 
auf dem Kapitol in unmittelbarer Nähe der 
deutſchen Botſchaft untergebracht, hat in den 
Jahrzehnten vor und nach der letzten Jahr- 
hundertwende neben ſeiner hervorragenden 
Bedeutung für die archäologiſche Wiſſenſchaft 
und die Schulung unſerer Gelehrten auf die- 
fem Wiſſensgebiete eine kulturpolitiſche Auf- 
gabe allererſter Ordnung erfüllt: es hat dem 
Namen deutſcher Wiſſenſchaft im Ausland 
Klang verliehen 

Mit dem Ausbruch des Krieges mußte das 
Inſtitut ſeine Pforten ſchließen; es gelang 
dem damaligen Leiter, Prof. Delbrück, die 
mehr als 30000 Bände umfaſſende Bibliothek 
und die ungemein wertvollen Beſtände und 
Archivalien des Inſtitutes, die beſchlagnahmt 
wurden, in ſichere Obhut zu bringen. Im 
Jahre 1920 wurde von dem italieniſchen Unter- 
richtsminiſter Benedetto Croce das geſamte 
wiſſenſchaftliche Material dem Deutſchen 
Reich zurückgegeben, und nach mühevollem 
Suchen nach paſſenden Räumlichkeiten gelang 
es dem neu ernannten Leiter, Prof. Amelung, 
das Inſtitut in den Räumen des deutſchen 
Gemeindehauſes am Ende des Jahres 1924 
wieder zu eröffnen. 

So kurz die Zeit ſeit der Wiedereröffnung 
iſt, ſo deutlich zeigt ſich ſchon jetzt, daß das 
Inſtitut, das zur Zeit unter Leitung von 
Prof. Ludwig Curtius ſteht, feinen wiſſen- 
ſchaftlichen Rang zurückgewonnen hat, den 
es vor dem Kriege erworben hatte. Neben der 
rein wiſſenſchaftlichen Aufgabe beruht der 
Grund für dieſe energievolle Entwicklung in 
der Erkenntnis der Perſönlichkeiten, die mit 
dem Inſtitut verbunden find, daß fie nicht nur 
Träger deutſcher Wiſſenſchaft, daß ſie Träger 
deutſcher Kultur im Ausland überhaupt ſind. 
Die Feier, die die Archäologiſchen Inſtitute 
im April begehen werden, wird erfüllt ſein 
von dem Stolz des deutſchen Volkes und der 
deutſchen Wiſſenſchaft im Kückblick auf die 
ruhmvolle 100 jährige Geſchichte des Inſtitutes 
in Rom, fie wird getragen ſein von der Hoff- 
nung auf eine nicht minder ruhmvolle Ent- 
wicklung im Ausblick auf die Zukunft. 

Dr. 9. Krey 
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Der bayriſche Calhoun? 


alhoun, ſprich Kälhön, wer kennt ihn in 

Deutſchland? In Nordamerika freilich, 
da weiß jeder Schuljunge, wer das war. 
Allerdings iſt fein Ruhm nicht fein. Die Ge- 
ſchichte verurteilt ihn als einen Mann, deſſen 
Starrſinn viel Wirrwarr erzeugte und jahre 
langes Elend. 

John Caldwell Calhoun iſt nämlich jener 
Südftaatenführer, dem die Hauptſchuld am 
amerikaniſchen Bürgerkrieg zufällt, wenn er 
auch bereits zehn Sabre vor deſſen wirklichem 
Ausbruch ftarb. 

Die Südſtaaten als Rohſtofferzeuger hielten 
am Freihandel feſt; das erwachende Groß- 
gewerbe des Nordens hingegen brauchte 
Schutzzoll und ſetzte ihn in Waſhington durch. 

Als Vertreter Carolinas darob verärgert, 
ſchmiedet der heißblütige Kelte eine neue 
ſtaatsrechtliche Theorie. Den Gedanken des 
feſten United States Blockes durchbricht er 
mit einem ftüdelnden Föderalismus. Wenn 
die Union, der große Bundesſtaat alſo, ein 
Geſetz ſchaffe, dann bleibe es, ſo klitterte er, 
immer noch dem freien Ermeſſen jedes Glied- 
ſtaates überlaſſen, ob er es anerkenne für 
ſeinen Bereich. Andernfalls ſtehe ihm ein 
„right of nullification“, ein Recht auf Nich 
tigkeit zu. Darauf pochend, drohte Calhoun 
mit dem Austritt Sud Carolinas aus dem 
Verband, wofern man ihm den Schutzzoll mit 
Gewalt aufzuzwingen verſuche. Seitdem 
nannte man ihn den Nullifikator. 

Damit ging's an. Der Streit ſchwelte ein 
Menſchenalter, vermiſchte ſich mit der volks- 
tümlichen Negerfrage und endete erſt, als der 
Süden durch vierjährigen Bürgerkrieg völlig 
zertrampelt am Boden lag. 

Wie kommt der Name wieder in den Mund? 
Weil ein Chicagoer Blatt das Geſpräch ſeines 
Berliner Vertreters mit dem Münchener 
Miniſterpräſidenten Held vielſagend „der 
bayriſche Calhoun“ überſchrieb. 

Ich hoffe, daß dies dem Ausgefragten in die 
Knochen gefahren iſt. Denn es widerſpricht 
jedem deutſchen Gefühl, wenn vor den Ohren 
des Auslandes der Regierungsleiter unſeres 
zweitgrößten Landes den größten herunterputzt. 


Auf der Warte 


Nun ſoll freilich alles wieder ganz anders 
geweſen fein. Mißverftändniffe wie immer bei 
dem Ausfrager und überdies habe der tele; 
graphiſche Auszug, einſeitig zugeſpitzt, ſcharfe 
Vorderſätze herausgeſtellt, mildernde Nach- 
fase unterbrüdt. 

Hatte Herr Held bedacht, was man an- 
tichten kann mit einem ſcharfen Vorderſatzꝰ 
Der Belgier Hymans hat ſich erfrecht, zu 
mitem Seſandten zu ſagen, Belgien halte 
ſtets fein Wort, was man von Deutſchland 
gerade nicht ſagen könne. Kann man ihn zur 
Rede ſtellen, wenn man auf die Antwort ge- 
faßt ſein muß: „Hat nicht ſogar ein deutſcher 
Miniſterpräſident erklärt, in Berlin erlöfche 

jedes Rechtsgefühl; Treu und Glauben gebe 
es uberhaupt nicht mehr?“ 

Überdies ſind die Oinge in ein falſches Licht 
gerüdt. 

„Wir haben dieſe Berliner Unterdrückung 
ſatt. Die Welt ſoll wiſſen, daß Bayern ſich 
nicht verpreußen läßt.“ 

Das hört ſich an, als ob der ſchwarze Adler 
den weißen Löwen mit Mähne und Schwanz 
puſchel zu freſſen ſich anſchickt. Steht die deut- 
ide Frage wirklich auf dieſem Punts? 

Helds Kampf gilt der Reichsverfaſſung. 
An dieſer iſt Preußen nicht ſchuldiger als 
Bayern auch. Gerade deſſen maßgebende 
Partei, der ſogar der empörte Sprecher ſelber 
angehört, hat in Weimar dafür geſtimmt. 

Es iſt auch gar nicht ſo, als ob das Reich 
etwa Bayern ſchlechter behandle als die 
andern Länder. Umgekehrt will dieſes meiſt 
beſſer behandelt fein als fie. Zn unaufhörlichen 
Roten und Proteſten werden erloſchene Son- 
derrechte wieder zu beleben, ein right of 
nullification zu ertrogen verſucht. Wir wiſſen 
ja, wie es in der Titelfrage mit der Reichs- 
derfaſſung umſpringt, wie es ſchon beim 

gitler⸗Putſch die auf das Reich eingeſchworene 

Diviſion eigenmächtig für Bayern in Eid ge- 

nommen hat. Herr Held ſoll doch nur ja keine 

Steine werfen in ſeinem Münchener Glashaus. 

Er wolle nicht mehr Rechte für Bayern, 

ſo ſprach er, als deren ſich jeder amerikaniſche 

Sundesftaat erfreue. In gleichem Atem aber 

beſchwert er fi), daß man Bayern die eigene 

Armee genommen habe. Erſtens geſchah dies 
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mit Zuſtimmung der Bayern, zweitens aber: 
welcher amerikaniſche Bundesſtaat beſitzt denn 
eine? Und welcher unterhält eigene Ge⸗ 
ſandten, wie Münden jetzt noch tut? 

Kein Yankee würde ſich auf feine Sonder 
eigenſchaft als Pennſylvanier, Kalifornier, 
Kentuckper mehr zugute tun als auf fein all- 
gemeines Amerikanertum. Herr Held hin- 
gegen ſprach geringſchaͤtzig von der großen 
Maſſe Oeutſcher, in die der Bayer nicht 
hineingezogen zu werden wünfche. 

Von dem prächtigen Reichsfreiherrn vom 
Stein haben wir das Wort: „Ich kenne nur 
ein Vaterland, und das iſt Oeutſchland.“ 
Er hielt es alſo nicht für einen Raub, in der 
„großen Menge Oeutſcher“ aufzugehen. Aller- 
dings war der nicht Bayer, ſondern bloß 
Naſſauer. Aber dies iſt Herr Held von Geburt 
auch bloß. 

Diefer verwahrt fi jetzt mit Eifer dagegen, 
daß er Sonderbundsgedanken habe. Man 
darf ihm das glauben, denn das Gegenteil 
wäre Verbrechen und Wahnſinn. Allein er wird 
aus den verſchiedenen Mißhelligkeiten, die ihm 
in jüngſter Zeit eine ungebärdige Zunge be- 
reitet, den Schluß ziehen müſſen, daß er 
auch den böfen Schein zu meiden gut tut. 
Man ſagt Preußen nach, es verſtehe nicht, 
moraliſche Eroberungen zu machen. Glaubt er 
vielleicht, mit ſolchen Reden mache er ſie für 
Bayern? F. H. 


Die Broteftation von Speyer 
Zum 400. Geburtstag des Proteftan- 
tismus am 19. April 

art bedrängt von feinen franzöſiſchen, 
H italieniſchen und tuͤrkiſchen Feinden, an- 
gewieſen auf die Waffenhilfe und Geldunter- 
ſtützung der evangeliſchen Fürſten und Städte, 
hatte der deutſche Kaiſer ſpaniſchen Blutes 
Karl V., 1526 den Evangeliſchen freie Reli- 
gionsübung gewährt. Sieger über die Gegner, 
berief er 1529 den zweiten „ſtrengen“ Reichs, 
tag zu Speyer, wohl bedacht der „böfen, 
ſchweren, ſorglichen und verderblichen Lehren 
des halsſtarrigen Ketzers“ und entſchloſſen, 
„alle mögliche Mühe aufzuwenden, um der 
verpeſtenden Krankheit des Luthertums ent; 
gegenzuwirken und die Irrenden zur wahren, 
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chriſtlichen Kirche zueüdzuführen“. Aufhebung 
des kaiſerlichen Duldungsabſchiedes von 1526 
und Erneuerung des die evangeliſche Kirche 
vernichtenden Wormſer Edikts vom Jahr 1521 
war das Tagungsziel des Reichstags von 1529. 
Ein neuer Reichs abſchied, enthaltend die geſetz ⸗ 
liche Verpflichtung zur Niederſchlagung und 
Niederhaltung der Ketzer, herausgehoben aus 
dem parlamentariſchen Kampf von Partei 
und Gegenpartei, getragen von der Majorität 
des Reichstags, ſollte ſein legales Ergebnis ſein. 

Ungleid waren die glaubensgegneriſchen 
Lager verteilt. Sechs evangeliſchen ſtanden 
elf katholiſche weltliche Fürjten gegenüber. 
20 geiſtliche Fürſten, 30 katholiſche Reichs- 
ſtädte und 50 katholiſche Grafen verſtärkten 
das altgläubige Lager. Nur 14 Reichsſtädte 
ſtützten die Lutheraner. Der 19. April brachte 
die hiſtoriſch denkwürdige Entſcheidung: Die 
Verleſung und Genehmigung des neuen 
Reichs abſchiedes. Von einer überwältigenden 
katholiſchen Mehrheit getragen. Die biſchöf⸗ 
liche Obrigkeit wurde erneut über die Evange- 
liſchen geſetzt, der Übertritt zum lutheriſchen 
Glauben in Acht und Bann erklärt, den Ratho- 
liken auf evangeliſchem Gebiete Meſſe und 
freie Glaubensübung geſichert, den Evange- 
liſchen auf katholiſchem Gebiete aber die freie 
Religionsübung verſagt. Entſchloſſen, der 
Gewiſſensknebelung mit allen Mitteln, ſelbſt 
dem des bewaffneten Widerſtandes, ſich zu 
widerſetzen, proteſtierten ſechs evangeliſche 
Fürſten gegen den mehrheitsgetragenen 
Reichsabſchied. Nachſtehend fei das Kernitüd 
ihrer Proteſtation wörtlich wiedergegeben: 

„Wir proteſtieren und bezeugen hiermit 
öffentlich vor Gott, unſerem einigen Erſchaffer, 
Erlöfer und Seligmacher, der allein unſer 
aller Herzen erforſcht, auch demnach recht 
richten wird, auch vor aller Menſchen und 
Kreaturen, daß wir für uns, die Unſeren und 
aller männiglichs halben, in alle Handlung 
und vermeinten Abſchied nicht gehelen (d. h. 
zuſtimmen) noch willigen, ſondern aus vor- 
geſetzten und anderen redlichen, gegründeten 
Urſachen für nichtig und unbündig halten.“ 
Unterzeichnet wurde die Proteſtation von den 
folgenden Fürſten: Johannes, Kurfürſt von 
Sachſen, Georg, Markgraf von Brandenburg, 


Auf ber Warte 


Ernit, Herzog zu Lüneburg, Philipp, Land- 
graf zu Heſſen und Wolf, Fürſt zu Anhalt. 
Auf den Schultern dieſer fünf kampfent⸗ 
ſchloſſenen Männer ruhte verantwortungs- 
ſchwer die Geſchichte des entſcheidungsvollen 
Tages. 

Die Geburtsſtunde des Proteſtantismus 
hatte geſchlagen. Die lutheriſche Grundlehre 
von der Freiheit des Chriſtenmenſchen, dem 
einzelperfönliden Prieſtertum und der einzel 
perſönlichen Allein verantwortung vor Gott 
hatte erneut und entſcheidend über den Der- 
ſuch der Glaubensmittlerſchaft und der Glau- 
bensbindung der katholiſchen Kirche gefiegt. 
Weit entfernt, eine ausſchließlich kirchlich 
dogmatiſch gebundene Glaubensrichtung zu 
fein, iſt der Proteſtantismus zu einer 
allgemein geiſteskulturellen Bewe— 
gung des deutſchen Geſamtvolkes ge 
worden. In ſeinen Tiefenwirkungen auch 
außerkirchliche und anderskonfeſſionelle Volks; 
kreiſe umfaſſend geſtaltend. Die Entbindung 
der eigenſchöͤpferiſchen Perſönlichkeit, die 
Verpflichtung zu hddjteigener Allein verant- 
wortung, die Hinwendung des Glaubenslebens 
zum freudig bejahenden, inhaltsfülligen, 
problemreichen Volleben in Volk und Staat, 
die Enthebung vom quietiven Ubermaß einer 
blutleeren, halt- und geſtaltloſen Myſtit, 
haben den Proteſtantismus befähigt, eine 
auftriebsſtarke Entwicklung der Geſamtkultur 
deutſchen Volkes, inſonderheit mittel- und 
norddeutſcher Lande, in 400 jährigem Wachſen 
und Reifen in Bewegung zu ſetzen. Philo- 
fopbie-, Natur- und Geiſteswiſſenſchaft, Vokal- 
und Inſtrumentalkunſt, Dichtung und Ma- 
lerei, Pädagogik, Politik und Technik haben 
ihre erſten und ſtärkſten Entwicklungsimpulſe 
aus der Freiheits-, Verantwortungs- und 
Entwicklungsidee des Proteſtantismus er- 
halten. Dr. Otto von Ooehren, Dresden 


Pope oder Seelſorger? 


ie Landeskirchen haben jetzt ſchwere 
Zeit. Namentlich dort, wo ſich die 
Selbſtherrlichkeit proletariſcher Linksregie- 
rungen ungehemmt austobt. Vom freien 
Denken verſteht nämlich gemeinhin am aller; 


Auf der Warte 


wenigſten, was ſich ſo ruhmredig Freidenker 


nennt. Segen deren Hohn und Gewalt ijt die 


Kirche daher in ſteter harter Abwehr. 

Dabei wird fie nur mangelhaft unterſtützt 
von denen, auf die ſie angewieſen bleibt. Kam 
es doch voriges Jahr vor, daß in Braun- 
ſchweig, wo der Kampf vielleicht am aller- 
ſchwerſten iſt, Fabrikbeſitzer deutſchnationaler 
Partei aus der Landeskirche austraten, weil 
ihnen die Kirchenſteuer zu hoch war. 

der Generalſuperintendent der Kurmark, 
D. Dibelius, hat in der „Voſſ. Ztg.“ gezeigt, 
welche Selbſtſucht ſich immer wieder an der 
Kirche reibt und zu welchen Mitteln fie dabei 


Ein Baftor ijt aus feiner ſozialen Auffaſſung 
des Evangeliums heraus zur Bodenreform 
gelangt. Sofort beſchweren ſich die Grund 
befigervereine über ihn und drohen mit 
Kirchenaustritt. 

Ein anderer will dem Luxus der Einfeg- 
nungen entgegenwirken, da der Aufwand der 
teichen Mädchen den armen das Herz ſchwer 
macht. Er unterſagt daher zur Feier Blumen 
und Schmuck; wird aber dafur mit Bejchwer- 
den gepeinigt von den Juwelieren und Blu- 
mengeſchäften. Denn die Diana der Epheſer 
it immer noch groß. 

Am Volkstrauertag zieht der Stahlhelm zur 
Kirche, und ſeine Fahnen umſtehen den Altar. 
Selbſtverſtändlich würde dem Reichsbanner 
das gleiche eingeräumt werden, wofern es 
ebenfalls um eine Feier bdte. Es hat dieſe 
Segenprobe noch nie gemacht; gleichwohl 
proteſtlert es gegen die angebliche Partei- 
nahme des Geiſtlichen für den Stahlhelm. 
Es verzichtet alſo zwar ſelber auf die Kirche, 
erhebt jedoch den Anſpruch, daß dieſe ſeinen 
politiſchen Widerſacher zuruͤckſtoße, weil er 
noch Sinn hat für Gotteswort und Gotteshaus. 

Wer kämpft denn heute noch gegen den 
Materialismus an? In Kunſt und Schrifttum 
frißt er ſich ein, wie die Trichine in den Speck. 
Die Philoſophie etwa? Es gibt ja gar keine 
Bhilofophen mehr, und die alten, wer lieſt 
ſie noch? Es bleibt alſo bloß das Chriſtentum, 
und wer ihm von denen, auf die ſich die bol- 

ſchewiſtiſche Sintflut heranwälzt, entgegen 

arbeitet aus eigenſüͤchtigem Antrieb, der weiß 
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nicht, was er tut. Das alte Rußland verdarb, 
weil es nur den Popen kannte, den man zum 
Weihen der Oſtereier, zu Hochzeit, Taufe und 
Totenmeſſe heranholte, im übrigen aber in det 
Ecke ſtehen ließ. Auch Oeutſchland wird zu- 
grunde gehen, wenn es dem Seelſorger weh; 
ren will, aufzutreten; mahnend, rüttelnd, 
ſcheltend wie die Propheten des Alten Bundes. 
Es iſt ein Mann, dem wahrlich niemand Blick 
und Gefühl fir geiſtige Strömungen ab- 
ſtreiten kann, Oswald Spengler nämlich, der 
da unſerer zerfahrenen Zeit den Rat gibt: 
„Nimm das Geſangbuch — nicht den Kon- 
fuzius auf Büttenpapier — und gehe in die 
Kirche.“ F. H. 


Der Krieg als Erlebnis 


riegsliteratur kennen wir ſeit den Auguſt- 

tagen des Jahres 1914. Wir mußten hin- 
durch durch den patriotiſchen Kriegsroman, def- 
fen Leere guͤnſtigſtenfalls durch eine von Her- 
zen kommende Begeiſterung verdeckt wurde. 
Nach 1918 wateten wir durch eine ebenſo ein; 
ſeitige Haßliteratur gegen den Krieg als Döl- 
kermord. Daneben qudlten ſich dickleibige 
Aktenſammlungen und Memoiren der Füh- 
renden mit der Frage des Warum und der 
Schuld. Aber keinem formte ſich das Erlebnis 
Krieg, wenigſtens keinem Deutſchen, und 
keinem in der letzten Tiefe und Zuſammen⸗ 
ballung. Denn denen, die draußen waren und 
dem Krieg nicht am Rande zuſchauten, blieb 
der Mund verſchloſſen. Aber ſie vergaßen nicht. 
Nach zehn Fahren kam ihre Stunde. Jetzt 
haben drei geredet für die tauſend und aber 
tauſend anderen. Wir beſitzen jetzt drei Bücher 
und beſitzen damit das, was von vier Jahren 
bleiben wird, auch wenn man die Tatſache 
Weltkrieg als hiſtoriſch erledigt zu den Akten 
gelegt haben wird. 

Georg Grabenhorſt ſchrieb im, Fahnen- 
junker Volkenborn“ (Verlag Köhler und 
Amelang, Leipzig 1928) das Kriegserlebnis 
des Achtzehnjährigen, der nichts als ſeine 
Jugend und ſein Wollen zu geben hat, in den 
Schreckniſſen zum Manne wird und mit gas- 
geblendeten Augen als ein Sehender heim- 
kehrt. Dieſer Achtzehnjährige in feinem Zwit- 
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tertum zwiſchen Zungfeinmögen und Mann- 
werdenmüffen, der eine Jugend übergeht, iſt 
keine Romanfigur, obwohl Grabenhorſts Werk 
in der Form noch am eheſten dem Roman ent- 
ſpricht, er iſt der Fahnenträger des Geſchlech⸗ 
tes derer von Ypern. 

Das Kriegserlebnis der deutſchen Front- 
ſoldaten geſtalten Erich Maria Re marque, 
deſſen Buch „Im Weſten nichts Neues“ 
(Propylàen Verlag Berlin 1929) verlegeriſch 
geſchickt aufgezogen, innerhalb weniger Wo- 
chen eine Rieſenauflage erzielte, und Ludwig 
Renn, deſſen Werk (Frankfurter Societäts- 
Druckerei G. m. b. H. 1928) im Titel nichts 
als das eine Wort „Krieg“ enthält. Beide 
Bücher wollen dasſelbe, fie find Denkmal des 
deutſchen Frontſoldaten ohne Namen und 
Rang und Stand, der vier Jahre lang ſeine 
Pflicht tat. In der Art ihres Ausdrucks unter- 
ſcheiden ſich dieſe Schilderungen. Remarque 
iſt Küͤnſtlerperſönlichkeit, er greift Eindrüde 
heraus, er beleuchtet ſeeliſche Hintergründe, 
er türmt Höhepunkte des Furchtbaren auf. 
Renn berichtet, ſtellenweiſe faſt nüchtern, ab 
und zu unbeholfen, ohne Rüdficht auf irgend 
welche künſtleriſche Kompoſition. Aber in die- 
ſer beiſpielloſen hiſtoriſchen Aufeinanderfolge 
in dieſem dumpfen Auf und Nieder liegt das 
ganze grauenvolle Geheimnis ungezählter 
Stunden. Demjenigen, der nicht draußen war, 
wird Remarques fuggeftive Gewalt das ſagen, 
was ſich überhaupt ſagen läßt, wer draußen 
war, findet ſich in jeder unſcheinbaren Zeile 
bei Renn wieder. 

Gemeinſam iſt den drei Büchern die Wahr- 
heit, die keine Tendenz kennt, die den Krieg 
weder als patriotiſches Inſtrument noch als 
kapitaliſtiſches Geſchäft ſieht, ſondern als die 
furchtbare Alltäglichkeit, die er vier Jahre lang 
für Ungezählte war. Darum werden fie haften. 

Dr. Hans Malberg. 


Der prozentuale Richter 


R ift Privatſache.“ So hieß es ja 
» wohl nach der Revolution. Aber damit 
iſt es auch ſchon wieder vorbei wie mit ſo 
mancher anderen Errungenſchaft. Gerade im 
Gegenteil wird jetzt ſogar erſt recht auf Tauf⸗ 


Auf der Wert 


ſchein oder Taufſcheinerſatz geſchaut. Rament- 
lich dort, wo das Zentrum ſich in einen Be 
reich eingeniſtet hat. Wie zum Beiſpiel in der 
preußiſchen Zuſtiz. 

Im Landtag iſt Klage erhoben, daß es rhei- 
niſchen Proteſtanten jetzt ganz unmoglich fei, 
in ihrer Heimat Richter zu werden, während 
im faſt völlig lutheriſchen Hannover ein hohes 
Gerichtsamt nach dem anderen friſchweg mit 
Katholiken beſetzt wird. 

Diefe Beſchwerden hat man parlamen- 
tariſch unterſucht. Der demokratiſche Bericht 
erſtatter drehte die Frage ſo: „Nehmen die 
früher vernadldffigten Diſſidenten, Kathe 
liken, Juden jetzt zu viele Stellen in der 
Rechtspflege ein?“ 

Er machte eine große Rechnung auf. Die 
Diſſidenten ſind nach ſeinem Ergebnis immer 
noch in bedauerlichem Rüditand. Die Juden 
überjteigen zwar in den unteren Rängen 
ihren gebührenden Anteilſatz, bleiben jedoch 
in den oberen vorläufig noch hintan. Bei den 
Evangeliſchen iſt's ebenſo, während die Re 
tholiken umgekehrt in den gehobenen Amtern 
über verhältnismäßig zahlreich find. Sie haben 
ſich alſo von der „Vernachläſſigung“ im alten 
Regiment unter den katholiſchen Fuftigmini- 
ſtern des neuen ſogar ſchon ein bißchen altır 
ſehr erholt. 

Man erzählte ſo viel von der Weitherzigkeit, 
die nunmehr endlich einziehen werde als Folge 
des neuen Geiſtes und der neuen Staatsform. 
Kann es aber etwas Kleinlicheres geben als 
dieſe Apothekerwage der Paritat? 

Wohin führt denn ein ſolches Tifteln? 
Raſch ein paar Atheiſten in die Zuſtiz; die 
Diffidenten verlangen doch ihr prozentuales 
Recht! Und die Juden haben Anſpruch auf 
mehr höhere Stellen. Die Evangeliſchen 
müffen in den unteren, die Katholiken in den 
oberen geſtoppt werden, damit es ſich nur ja 
hübſch auspendelt mit den ſtatiſtiſchen Anteil 
ziffern! Auf den Taufſchein kommt es an; 
vielleicht auch auf das Parteibuch, dann erſt 
lange hinterher auf Zeugnis und Fähigkeit. 
Git das weitherzig? 

Derlei Bruchteilwirtſchaft führt zu Bur 
ftänden wie einſt in der Pfalz, wo auf Befehl 
des Kurfuͤrſten der Nachtwächter einer Klein 
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ftadt zum Schultheiß gemacht wurde, weil er 
der einzige Katholik des Ortes war. Oder 
mindeſtens wie im alten Augsburg. Dort war 
von den beiden Buͤrgermeiſtern herab alles 
paritätifch; es gab ſogar konfeſſionell ver- 
ſchiedene Henkerbeile und zwei Büttel, fo daß 
der Landſtreicher, der feinen Fünfundzwan- 
ziger aufgezählt bekam, wenigſtens von 
einem Manne ſeines eignen Bekenntniſſes be- 
dient wurde. Ob ihm dies die Tracht verſüßt 
bat? 

zm engen Kreis hat ſich noch immer der 
Sim verengt. Das deutſche Volk kommt mir 
jest vor wie Gulliver, als er aufwachte, von 
den Llliputanern mit vielen tauſend Stricken 
gefeſſelt und angepflödt. F. H. 


Deutschlandlied 


us Kirchheimbolanden wird uns folgendes 

berichtet: „Hier wurde ein lokales Feſt ge- 
feiert, das Humbertjährige Beſtehen eines Mu; 
fitvereins. Auf einem Feſtwagen wurde eine 
Mufitidgule dargeſtellt. Den Muſiklehrer mar- 
lierte ein in der Malkunſt ſich ausbildender 
junger Mann ohne Einkommen und Wer- 
mögen, die Mufitfchüler waren Schüler der 
Mittelſchulen. Auf dem Umzug fpielten fie 
öfter das Deutſchlandlied, und unglüdfeliger- 
weile ſpielten fie es auch, als fie an dem Ge- 
baude der franzoͤſiſchen Gendarmerie vorüber- 
kamen. Das Ende vom Liede war, daß der 
dirigent von dem franzöfifhen Gericht zu 
20 Mart oder 20 Tage Gefängnis verurteilt 
wurde, einige Schüler entſprechend weniger. 
der mittelloſe Dirigent konnte die 200 Mark 
ncht bezahlen; er wurde von den frangd- 
ſſchen Gendarmen abgeholt und dem Deut- 
ſcen Gefängnis in Kalſerslautern zur Ab- 

übergeben. 

Soweit wäre die Sache ganz normal und 
niemand hätte beſondern Anſtoß daran g- 
nommen, denn wir ſind von den Franzoſen 
nicht verwöhnt. Aber kaum war der junge 

wieder zu Hauſe, ſo kam von dem 
deutſchen Finanzamt in Kalſerslautern eine 
dahtungs aufforderung für Verköftigung für 
V Cage je 1,50 Mart = 30 Mart, „wegen 
Spielenlaſſen des Oeutſchlandlledes“. 
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Statt daß die deutſche Behörde den jungen 
Mann im Gefängnis bevorzugt behandelt, 
ſtraft ein deutſches Finanzamt einen Deut- 
ſchen, weil er das Deutſchlandlied hat fpie- 
len laſſen. 

Hätte der Franzoſe im umgekehrten 
Falle auch ſo gehandelt?“ 

Soweit dieſe Zuſchrift. Wir haben das Fi- 
nanzamt Kaiſerslautern um Aufklarung des 
peinlichen Vorfalls gebeten. Leider aber er- 
halten wir die befremdende Antwort, daß ſich 
„ein Aufſchluß hierüber mit dem Amts- 
geheimnis nicht vereinbaren läßt“. Gewiß 
ſollen wir Heraus forderungen im beſetzten Ge- 
biete vermeiden, da fie uns doch nichts nützen. 
Wenn aber ein deutſcher Patriot im Über- 
ſchwang vaterlandifder Begeiſterung ſich doch 
einmal hinreißen läßt, die Nationalhymne 
ſingen zu laſſen, fo ijt es für das deutſche Doll 
geradezu beſchämend, wenn er auch noch von 
deutſchen Behörden beſtraft wird, denn jene 
Zahlungs aufforderung ijt praktiſch genau 
dasſelbe wie eine Geldſtrafe. 


„Die RNoſenkavaliere“ 


as Eheleben iſt ſtreng bei den Germanen. 
= ühren und Derführtwerden nennt 
man noch nicht Zeitgeiſt. Mehr wirken dort 
gute Sitten, als anderswo gutes Geſetz.“ 

Der Oeutſche der Jetztzeit ſchämt ſich, wenn 
er derlei in der „Germania“ wieder lieſt. 
Oder ſoll er ſich wundern, daß unſere Alt- 
vordern noch gar nichts wußten von einem 
ſo brennenden Geſellſchaftsproblem, wie es 
augenblicklich die ſexuelle Not zu fein vorgibt? 
Von uns wird gewiß ſpäter kein Tacitus 
ſo ſchreiben, mutmaßlich aber ein Zuvenal 
ganz anders. Er findet in Fülle Stoff. 

Sn der Berliner Philharmonie trat eines 
Sanuarabends eine Wiener Virtuoſin auf. 
Liſa Maria Mayer hieß fie. Sie fpielte Beet 
hoven mit einer Zugabe eigener Tonkunſt, 
dugerft zeitgemäß „Kokain“ betitelt. 

Proteſtrufe hallten grell in das melodiſche 
Getön. Erſt vereinzelt, dann allgemeiner; 
denn von den geſchniegelten Zünglingen auf 
den erſten Sperrſitzreihen ſchloß ſich einer nach 
dem andern an. Der ſonſtige Zuſchauerraum 
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verſtand nicht und wurde ärgerlih; einige 
Proteſtler wurden geohrfeigt. 

Erſt die Pauſe löſte das Ratfel. Ein Herr 
trat nämlich auf und teilte mit, die aufgeregten 
Herrchen im Smoking mit der weißen Roſe im 
Knopfloch ſeien Opfer eines Reklameſchwin⸗ 
dels. Man habe ſich auf ein Zeitungsgeſuch 
gemeldet, wonach eine Wiener Großfabri- 
kantenwitwe Kameradſchaft mit jungen Herren 
angutnipfen wuͤnſche. Sie alle hätten ſich ge- 
meldet; ſie alle ſeien herbeſchieden worden 
und hätten jetzt ihren Reinfall erkannt. 

Es waren gegen 200 genasführte Seladone. 
Aber es ergab fic auch, daß eine Menge heirats- 
luſtiger junger Damen da war, die ein ähn- 
liches Inſerat, nur ins Männliche umſtiliſiert, 
gelockt hatte. Sie freilich haben nicht auf- 
begehrt, ſondern ſich geſchämt. 

Es iſt jetzt heraus, dak das Ganze ein ver- 
ſchmitzter Streich des Gatten der Virtuoſin 
war, der ihr ein volles Haus ſchaffen ſollte. 
Man könnte herzhaft lachen über den luſtigen 
Schwindel. Wenn er nur nicht einen häßlichen 
Ausſchlag bloßlegte an der Seele unſeres 
Volkes! 

So alſo kommen heute bei uns die Ehen 
zuſtande! Daß das Inſerat überhaupt nur 
von vieldeutiger „Kameradſchaft“ ſchrieb, 
beſſert nichts, ſondern verſchlimmert nur. 

Vielleicht das allerübelſte an dem Vorfall 
iſt, daß dieſen Herrchen jedes Gefühl für das 
Beſchämende ihrer Lage fehlt. Statt ſchleu- 
nigſt im Nebel zu verſchwinden, wie das na- 
türlide Gefühl gebot, ſtellten fie ſich vielmehr 
gerade in das grelle Licht des Scheinwerfers. 
Nicht nur an dem Abend ſelbſt. Sie erhoben 
Anfprühe auf Schadenerſatz: für die ge- 
kauften Sperrſitzkarten und die als Erken- 
nungszeichen vereinbarten weißen Knopfloch 
roſen, für allerlei Hübſchmacherauslagen, die 
ſie ſich geleiſtet, und den eigens für dieſen 
Abend gebauten Smoking. 

Sie haben ſich natürlih nach bieder - deut 
ſcher Weiſe zu einem Verein zuſammengetan. 
„Klub der RNoſenkavaliere“ nennt er ſich. Er 
ließ ſich zunächſt einmal photographieren und 
hat das Bild an die Preſſe verſchickt. Man hält 
ſich alſo ſelber für berühmt, well man auf 
einen Leim kroch. Ich beſah das Bild und 
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ſagte mir: „Das find nun die jüngeren Brüder 
derer, die da die Schüßengräben von Lange; 
mark ſtürmten unter dem jauchzenden Ge 
fange von: ,Deutidland, Deutſchland über 
alles, über alles in der Welt!“ Es geht raſend 
bergab mit uns. F. 9. 


Schulunterricht im Zeitungleſen 


n den Oberklaſſen mancher höheren 

Schulen wird viel politiſiert. Zuweilen 
erhitzen ſich die Gemüter fo ſtark, daß es u. a. 
am 5. Dezember im Koͤlniſchen Symnaſium 
zu Berlin, einer ſtädtiſchen Anſtalt, bei einer 
abendlichen Schülerverſammlung zu heftigen 
Zuſammenſtößen kam, die auf der Straße 
fortdauerten und dort ein Einſchreiten der 
Polizei zur Folge hatten. Bald darauf be 
richtete ein Berliner Oberprimaner in einer 
linksgerichteten Berliner Zeitung, daß in feiner 
Klaſſe das Leſen von Zeitungen dem Ge 
ſchichtsunterricht mit gutem Erfolge eingefügt 
worden fei! Aus den politiſchen Haupt- 
gebieten würden Tagesfragen behandelt wie 
z. B. Reichsreform, Kriegsentſchäbigungs⸗ 
ſchulden, Abrüftung, Faſchismus und Kom- 
munismus uſw. Daheim leſen die Schüler 
Zeitungen und Bücher, ſchneiden aus, was 
ihnen wichtig ſcheint, und auf Grund der 
geſammelten Ausſchnitte halten ſie Vorträge 
über die einzelnen Fragen, denen Erörte 
rungen folgen. Was kann dabei heraus 
kommen? 

Nach der Meinung des journaliſtiſch ange 
kränkelten Oberprimaners müßte wöchentlich 
auf Koſten des Geſchichtsunterrichts dem 
Zeitungsleſen eine Stunde gewidmet werden. 
Dabei waren die Zeitungen der verſchiedenen 
Richtungen in Betracht zu ziehen. Inzwiſchen 
beſchloß der ſchleswig- holſteiniſche Lehrer 
verband das Zeitungleſen dem Geſchichte 
unterricht einzufügen. 

Einſeitig würde der Unterricht ſein, erfolgte 
er nur an einer einzigen Zeitung und un 
genügend bleiben an Hand der großen Zei⸗ 
tungen aller Parteien. Die Schule hat zwar 
wichtigere Aufgaben zu erfüllen und ſelbſt die 
Hochſchule kann ſich kaum damit befaſſen. In 
der Regel lieſt der Deutfche nur eine Zeitung 
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und glaubt an das, was fie ſchreibt. Die Ein- 
ſeitigkeit des Leſerkreiſes, die daraus folgt, 
bewirkt eine Verſchärfung der politifchen 
Segenſätze. Von Wert wären ſchon in der 
Schule einige Mahnungen bei Gelegenheiten, 
die der Unterricht oder das Kolleg bletet. Vor 
allem ſoll die heranwachſende Zugend (wie 
jedermann) nicht alles, was gedruckt iſt, gut- 
gläubig hinnehmen. Sodann ſoll man ſoweit 
moglich mit Kritik leſen. Paul Dehn 


Sparkommiſſar 


er Sparkommiſſar geht um. Er ſingt das 

leidige Lied vom Entſagen und Ein- 
idtinten. In Thüringen ſollen vor allem die 
Theater „abgebaut“ werden; man hat Vor- 
ſchlage unterbreitet, umfängliche Beratungen 
angeſtellt. Und fofort antwortete ein Platz- 
tegen von Proteſten; jeder Ort war der un 
weigerlichen Anſicht, daß fein Theater un- 


umgänglich nötig und kulturſchaffend wäre. 


Dan hat niemals fo häufig von „Kultur“ reden 
hoͤren wie jetzt. Daß man nur ſpärliche Mittel 
zur Verfügung habe, iſt unbeſtritten. Aber: 
haben wirklich die Theater allzeit und gerade 
heute, der vielgerühmten Kultur gedient? 
Hat nicht ſelbſt die Akademie der Oichtkunſt in 
Berlin ſich darüber beklagen müſſen, daß 
unsere deutſche Kunſt bedenklich überfehen und 
dernachläſſigt worden fei? Sind nicht höchſt 
zweifelhafte und nichtige Werke hervor- 
gedrängt worden, die keineswegs auf den 
rennamen der Kunſt Anfpriide erheben 
durften? Man wußte, daß man mit Hafen- 
devers alberner Farce „Ehen werden im 
gimmel geſchloſſen“ Argernis erregen würde, 
man hat die zahlreichen Proteſte vernommen 
dennoch glaubte man nicht verzichten zu 
önnen, obwohl ſelbſt die „Frankfurter Zei- 
tung“ fic) gegen die Aufführung ausgefpro- 
den. Konnte man mit dergleichen Machwerken 
wirklich kulturwirkende Arbeit leiſten? Da- 
um: weniger hohe Werte und mehr Taten! 
das Publikum beweife, daß es nur das Gute 
und Echte zu ehren gewillt iſt und erzwinge 
damit die Abwehr alles Ungültigen und Fal- 
iden! Solange die Bühnen nicht wieder 
⸗moraliſche Anſtalten“ werden im höchſten 
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Sinne, haben fie kein Recht, ſich auf ihre Mif- 
ſion zu berufen. Hier gilt es, in gegenſeitiger 
Unterjtüßung zu ſtreben — oder aber ehrlich 
zu bekennen, daß alle Klagen anläßlich der 
Sparkommiſſion lediglich Heuchelei oder Eigen; 
nutz bedeuteten. Ein anderes gibt es leider 
nicht! Sch-. 


Zur Kritik an der Reichsbahn 


I. Betriebsſicherheit 
onopolbetriebe bedürfen der öffent- 
lichen Kritik, da die Allgemeinheit das 

größte Sntereffe daran hat, etwaige Mißſtände 
aufzudecken und ihre Beſeitigung zu fordern. 
Wohl kein monopoliſiertes Unternehmen ſteht 
gegenwärtig ſo ſcharf im Brennſpiegel der 
Kritik als die „Deutſche Reichsbahngeſell- 
ſchaft“. Die erſchreckende Häufung von Eifen- 
bahnkataſtrophen, wie fie vor allem im ver- 
gangenen Jahre das deutſche Volk in begreif- 
liche Erregung verſetzte, iſt der Grund zu dieſer 
Tatſache. Sehr verſtändlich erſcheint es uns, 
wenn man amtlicherſeits ſich bemüht, der Ve- 
völkerung ſogenannte „Beruhigungspillen“ zu 
verabreichen, insbeſondere durch den Hinweis 
darauf, daß auf Grund der Statiſtik der Pro- 
zentſatz von Unglücksfällen verhältnismäßig 
gering fet. Gewiß ijt es im nationalen Inter- 
eſſe aufs tiefſte zu bedauern, wenn die Reichs- 
bahn in einen ſchlechten Ruf bezüglich der Be; 
triebsſicherheit gerät. Nichts iſt ungeeigneter 
zur Abwendung des Übels als eine, man möchte 
faſt ſagen „Vogel Strauß -Politik“. Sehen wir 
doch den Tatſachen offen ins Auge! Uns iſt 
nicht damit gedient, nach einem Unglück in der 
Zeitung zu lefen: „Der Lokomotivführer ver- 
haftet!“ Iſt es nicht vielmehr ein ungenügen- 
des Sicherungsſyſtem, wenn immer wieder 
Kataſtrophen eintreten wegen falſcher Signal- 
beobachtung! Dieſem Übelſtande kann doch 
leicht abgeholfen werden durch mechaniſche 
Zugbeeinfluſſung oder aber durch die Wieder- 
einführung der früher üblichen Signalbeob- 
achtungspflicht durch den Zugführer. Daß 
die Sicherheit eines großen D-Zuges in der 
Hand eines einzelnen Lokomotivpführers liegt, 
ijt ein Unding. Hier liegt zweifellos eine un- 
geelgnete Rationaliſierungsmaßnahme vor. 
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Der Reidhsverfehreminifter mußte im Reids- 
tag erklären, daß die Frage der Betriebs- 
ſicherheit der deutſchen Reichsbahn eine Geld- 
frage ſei. Die notwendigen Gelder ſind in der 
Tat nicht vorhanden. Die Reichsbahn -Geſell- 
ſchaft hat einen großen Teil unſerer Repa- 
tationslaften aufzubringen. Wie der Reichs- 
tagsabgeordnete Quaatz erklärt, ſteht es feſt, 
daß die Tribute bereits jetzt aus der Subſtanz 
der Reichsbahn bezahlt worden ſind. Bei dieſer 
Sachlage kann nicht energiſch genug verlangt 
werden, daß ſich die verantwortlichen Stellen 
dafür einſetzen, eine geeignetere Löfung der 
Reparationsbelaftungsfrage herbeizuführen. 
Andererſeits hat die Offentlichkeit auch das 
Recht, von der Direktion der Reichsbahn zu 
verlangen, daß unter allen Umftänden die 
Betriebsſicherheit der Bahn den Reparations- 
zahlungen vorangeſtellt wird, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß letztere nicht ganz erfüllt wer; 
den können. 

Die Denkſchrift des Reihsbahn-Unterfu- 
chungsausſchuſſes im Reichstag iſt leider nicht 
geeignet, Beruhigung über die Frage der Be- 
triebsſicherheit herzuſtellen, da jene Preffe- 
meldung bisher unwiderſprochen blieb, wonach 
der Vorſitzende dieſes Ausſchuſſes die Mitglie- 
der gebeten habe, der Preſſe über gefundene 
Mängel nichts zu berichten. So ijt es verftand- 
lich, daß immer wieder Notizen durch die Zei- 
tungen gehen, wie beiſpielsweiſe die Nach 
richt, daß die Prüfungskommiſſion auf einer 
bayriſchen Bahnſtrecke während der Beſich⸗ 
tigungsfahrt die Anordnung treffen mußte, 
die Geſchwindigkeit von 90 auf 40 Stunden- 
Kilometer herabzuſetzen bis zur Inſtandſetzung 
des Bahnkörpers. 


II. Perſonalpolitik 

Betriebsſicherheit und Perſonalpolitit ſind 
naturlich eng miteinander verknüpft. Wir 
haben hierzu im „Türmer“ verſchiedentlich 
Stellung genommen. Im Dezemberheft des 
„Türmers“, Seite 287, beſchäftigten wir uns 
mit dem Buch von Rudolf Hummel, „Die 
Mißſtände bei der Reichsbahn“. Dieſe Schrift 
wird von der Reichsbahngeſellſchaft als ten- 
denzids bezeichnet. Ihr Zuſtandekommen ſoll 


aus perſönlicher Verärgerung des Verfaſſers 
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gegenüber maßgebenden Reichsbahnbeamten 
zu erklären ſein. Es entzieht ſich natürlich 
unferer Kenntnis, wieweit ſolche Gefidte 
punkte mitſprechen. Begreiflich erſcheint es 
ja, daß bei dem offenbaren Verſagen der 
Betriebsſicherheit ſich auch ſolche kritiſche 
Stimmen zum Worte melden, die ſich fonft 
kein Gehör verſchaffen konnten, vielleicht auch 
techniſch keine Beachtung verdienen. Jeden 
falls bittet uns die Reichsbahndirektion, einige 
falſche Angaben des Hummelſchen Buches 
richtigzuſtellen. Wir kommen dieſem Erſuchen 
felbftverftändlich nach, obgleich wir es bedauern, 
daß von ſeiten der Reichsbahn nur ſolche 
Dinge richtiggeſtellt werden, die für die Of- 
fentlichkeit von geringem Intereſſe find. 
Hummel ſchreibt, daß „an Stelle der früher 
zur Leitung der 30 Direktionsbezirke ben’ 
tigten 30 Oirektionspräſidenten dieſe Zahl 
für die gleiche Anzahl von Direktionen auf 
126 Präfidenten, Vizepraͤſidenten und Oirek⸗ 
toren mit Miniſtergehältern erhöht worden 
ijt“. Hierzu teilt die Reichsbahn mit: „Richtig 
iſt, daß es bei den Reichsbahndirektionen ſchon 
vor dem Kriege einen Präſidenten gab und 


Oberräte als Abteilungsleiter und Vertreter 


des Präfidenten. Diefe Abteilungsleiter haben 
bei der Bildung der Deutſchen Reichsbahn 
geſellſchaft andere Amtsbezeichnungen er 
halten, nämlich Digeprafident und Direktor 
bei der Reichsbahn. An der Zahl hat ſich im 
allgemeinen nichts geändert. Die Bigeprafi- 
denten und Direktoren bei der Reichsbahn 
werden nach Beſoldungsgruppe 1 (Gruppe 
der Miniſterialräte) beſoldet. Die Behauptung, 
daß dieſe Herren Minijtergehälter erhalten 
würden, ijt deshalb völlig unrichtig.“ Bezüglid 
der Dezernate wird geſagt, „daß es bei den 
31 Reichsbahndirektionen (einſchließlich Reichs 
bahnzentralanit) 712 Oezernenten gibt gegen 
annähernd ebenfoviel bei den Direktionen der 
früheren Ländereiſenbahnen. Außerdem iſt 
die Kopfzahl der höheren Beamten heute ge- 
ringer als 1913. Die Herleitung eines Gegen 
ſatzes zwiſchen der Zahl der Dezernate und den 
Rationaliſierungsbeſtrebungen der Reichsbahn 
ift falſch. Abgeſehen davon, daß ſich die Zahl 
der Dezernate ſozuſagen überhaupt nicht gegen 
die Zeit vor dem Kriege erhöht hat, dürfte es 
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doch wohl auch ſelbſt dem Laien als nicht zuviel 
erſcheinen, wenn auf 1000 Köpfe Perſonal ein 
Dezernent kommt und wenn zur Durchführung 
und Verwaltung des Eiſenbahnverkehrs bei 
den einzelnen Reichsbahndirektionen auf 
einem Streckengebiet von durchſchnittlich 
2000 Kilometer Betriebslänge 25 Dezernenten 
tätig find“. 

Wir glauben gern, daß die Zahl der höheren 
Beamten dem Umfang des großen Betriebes 
entipriht. Das Bedenkliche in der Perfonal- 
polltit der Reichsbahn ſcheint uns vor allem in 
det Derminderung der Kopfzahl an mittleren 
und unteren Beamten zu liegen, deren Funk- 
tionen teilweiſe von ungenügend geſchulten 
Arbeitern ausgeführt werden (Weichendienſt ). 
Andererseits zieht man den Zugführer zum 
Schaffnerdienſt heran, während er früher für 
die Führung des Zuges mitverantwottlich war. 


III. Reformen 


Dir ſtellen mit Genugtuung feſt, daß die 
Reichs bahn verwaltung angeſichts der zahl- 
reichen Unglücksfälle, von denen man beinahe 
täglich in der Zeitung lieſt, neuerdings gewillt 
ideint, energiſche Maßnahmen gegen das Ge- 
ſpenſt der Betriebsunſicherheit zu ergreifen. 
der ſchlimmſte Hemmſchuh iſt die Repara- 
tionsbelaftung. Hierauf werden wir in einem 
der nächten „Türmer“ hefte eingehend zurüd- 
kommen. Sehr erfreulich wäre es, wenn die 
überall bereits in Angriff genommene Ber- 
waltungsreform ſich auch in der Reichebahn- 
geſellſchaft, die ja trotz ihres formalen Privat- 
daratters indirekt als Behörde angeſehen 
werden muß, recht bald auswirken würde. 
Venn beiſpielsweiſe das Leuna-Werk heute 
nod mit drei Reichsbahndirektionen (Halle, 
Leipzig, Erfurt) zuſammenarbeiten muß, ſo 
zeigt dieſe Catſache, daß hier viel nützliche Er- 
ſparnispolltik getrieben werden kann, die 
nicht geeignet iſt, die Betrlebsſicherheit zu 
gefährden. Lynkeus 


Lin hartes Unrecht des Geſetzgebers 


wiefach iſt das Unrecht, das deutſchen 
Schriftſtellern und Künſtlern durch eine 
lunfidtige Geſetzgebung angetan worden iſt. 
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Alle ihre wohlerarbeiteten Rechte an ihren 
Werken, an ihrem geiſtigen Eigentum ver- 
fallen dreißig Jahre nach ihrem Tod. Außer- 
dem müſſen ſich die toten Schriftſteller ge- 
fallen laſſen, daß ihre Werke umgearbeitet, 
gekürzt und verſtümmelt herausgegeben wer- 
den im Auftrage ſpekulativer Berlagsbud- 
händler durch minderwertige Schriftſteller; 
denn zu ſolchem erbärmlichen Handwerk wird 
ſich kein ehrenhafter Schriftſteller hergeben. 
Da kündigt ein Leipziger Verlag einen Nach 
druck der Werke von Theodor Fontane an, 
zum Seil in Bruchſtücken in kleinen Heften 
mit neuen Titeln, die dem Geſchmack Fon 
tanes widerſprechen. Im Namen Fontanes 
muß man gegen eine derart mißbräuchliche 
Ausnutzung feines geiſtigen Eigentums Ver- 
wahrung einlegen. 

Das Eigentum iſt unverletzlich. Nur durch 
Enteignung und gegen billige Entſchaͤdigung 
kann es eingezogen werden. Rückſichtsloſer 
behandelt der Geſetzgeber das geiſtige Eigen 
tum. Er nimmt es den Schriftſtellern und 
Künftlern dreißig Jahre nach ihrem Tode 
weg, nimmt es den Erben des Schriftſtellers, 
obwohl dieſe oft in ungünſtigen Vermögens- 
verhältniſſen leben, und überläßt es der 
Spekulation zu beliebiger Verarbeitung und 
Verwertung, ohne den Werken des Schrift- 
ſtellers entſprechenden Schutz gegen Ver- 
ſtuͤmmelung angedeihen zu laſſen. In feinem 
Nachruf an Schiller ſagte Goethe: 

„Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb erteilt, ſoll ganz die Nachwelt geben.“ 

Goethe hat die Kurzſichtigkeit des neuzeit- 
lichen Geſetzgebers nicht vorausſehen können. 
Die Nachwelt gibt nicht, ſie nimmt. 

Paul Sehn 


Seltſamer Geſchichtsunterricht 


n einem vor kurzem erſchienenen Lehrbuch 
der Geſchichte, das einen „Fellow of 
Christ- Church“, alſo ein aktives Mitglied der 
Univerfitat Oxford, zum Verfaſſer hat, und 
das ſich „Geſchichte Europas“ betitelt, wird 
die engliſche Jugend auf folgende Art unter. 
richtet: 
„Lange vor dem Juli 1914 war England 
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ſchon von Deutſchen überſchwemmt worden, 
die als Reiſende von Rang (vom Prinzen 
Heinrich von Preußen abwärts) bis herab zu 
Geſchäftsreiſenden, Erzieherinnen und Rell- 
nern einfach Spione waren.“ 

Oder: 

„Am 18. Juli 1914 verſicherte der ruſſiſche 
Außenminiſter dem deutſchen Geſandten, daß 
Rußlands einziger Wunſch dahingehe, in Frie- 
den gelaſſen zu werden, damit es Eiſenbahnen 
bauen und feine inneren Hilfsquellen ent- 
wickeln könne. Nun beſtand einer der Haupt- 
gründe für Deutſchlands Eintritt in den 
Weltkrieg darin, dieſe innere n 
Rußlands zu hemmen.“ 

Oder: 

„Obgleich Frankreich (im Jahr 1905) ſich 
mit England verjtändigt hatte, litt es an einer 
„Welle von Pazifismus und Internationalis- 
mus.“ 


Dies letztere Zitat entbehrt nicht eines ge- 
wiſſen „Eſprit“. Während die beiden erſten 
ihrem gelehrten Verfaſſer Borniertheit vor- 
werfen, deutet das letztere neckiſch an, daß 
eine Verſtändigung (Entente) zwiſchen zwei 
Völkern zu keinem guten Ende kommen kann, 
wenn eines von beiden an „Pazifismus und 
Internationalismus“ leidet. Oder wußte er 
ſelbſt nicht, was er meinte, als er Frankreich 
fo bezichtigte? S. 


Wilhelm Rein T 


un iſt uns auch Profeſſor D. Dr. Rein 

durch den Tod entriſſen worden. Er, der 
Unermüdliche, deſſen Lebenspfalm immer 
wieder das Thema Arbeit beſang, iſt ein- 
gegangen in die wohlverdiente Ruhe. Wer 
ihm näherſtand, der ſtaunte immer neu über 
die Arbeits- und Geiſteskraft, die ſich bis ins 
hohe Alter jugendfriſch in Wort und Schrift 
offenbarte, über die Aufgeſchloſſenheit ſeines 
Weſens gegenüber den mannigfachen Auf- 
gaben und Sehnſüchten der jeweiligen Zeit, 
die vergeſſen ließen, daß ein Greis dachte, 
fühlte, wollte. Die Lefer des „Türmers“ wif- 
fen, mit welcher Gewiſſenhaftigkeit und Lief- 
eindringlichkeit er zu den brennenden Tages- 
fragen Stellung nahm, wie er ſtets ohne 
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Rüdfiht auf Lob und Tadel aus reinem, fein 
fühligem Gewiſſen heraus feine ſorgſam durch; 
dachte, wohlabgewogene Meinung kundgab. 
In erſter Linie galt ja ſein Sinnen und Lieben 
den weiten Bezirken der Erziehung, dann aber 
auch allen jenen Problemreihen, die eine ver; 
antwortungsbewußte Vollperſönlichkeit un; 
widerſtehlich zwingen, ſich ein eigenes Urteil 
zu bilden und es in die Wagſchale der öffent 
lichen Meinung zu werfen. 

Und Rein war eine Vollperſönlichkeit. 
Daß er eine vornehme Küͤnſtlernatur war, das 
zeigen nicht bloß feine feinſinnigen Aufſätze 
über Kunſt und Kunſterziehung, das beweiſen 
nicht bloß die ſtaunenswerte Angepaßtheit 
ſeiner Sprache an den jeweiligen Stoff, die 
durchſichtige Klarheit feiner Gedankenführung, 
die vornehme Ruhe und Begeiſterungs faͤhig 
keit ſeines Vortrages, das offenbart ſich vor 
allem in dem küuͤnſtleriſchen Gleichmaß, in der 
harmoniſchen Ausmeißelung und Ausgegli- 
chenheit feiner Perſönlichkeit, die die Fülle 
der verſchiedenartigſten Intereſſen in eine 
ſchöne Einheit zu verſchmelzen verſtand. 

In dieſer Tatſache iſt in hohem Maße das 
Geheimnis ſeiner Weltgeltung beſchloſſen. 
Wie jeder tief- und weitwirkende Erzieher 
erfolg, fo beruhte die ſtaunenswerte An- 
ziehungskraft Profeſſor Reins auf die Er 
zieher der ganzen Welt vornehmlich auf dem 
Zauber feiner Perſönlichkeit. Wer feine Bücher 
und Aufſätze unvoreingenommen auf ſich 
wirken ließ, beſonders aber, wer das Glück 
hatte, ihn zu hören, der ſpürte, wie ſehr feine 
Lehren der vollwertige Ausdruck ſeines Seins 
waren. Darum gewann er weltweiten Ein- 
fluß, und darum kamen aus allen Schulſtaaten 
der Erde willige Hörer zu dem großen Profeſſor 
der Pädagogik an der Univerſität Jena, zu 
dem Schöpfer und Leiter der Ferienkurſe in 
Jena. Beſonders die letzteren boten vor dem 
Weltkrieg ein wunderbares, ja ergreifendes 
Bild dieſer Weitwirkung. Alle Weltteile, alle 
Staaten waren vertreten, und die Teilnehmer 
aller Zonen ſcharten ſich Jahr für Zahr in 
ſteigender Verehrung um den greifen Führer, 
deſſen Lehrweiſe nach Form und Inhalt ein 
Meiſterwerk der Vortrags- und Lehrkunſt war, 
der, ohne ſich ſelbſt und ſeinem Volk je untreu 
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zu werden, in Wort und Weſen der bunten 
Mannigfaltigkeit der ſeeliſchen Gegebenheiten 
feiner Zuhörer Rechnung trug. Eine ſeltene, 
eigenartige Erſcheinung, dieſe Vereinigung 
drennendſter Vaterlandsliebe und eines reifen 
und reinen Völkerverſöhnungswillens. Die 
tiefe Verwurzelung im deutſchen Gedanken 
und das feine Verſtaͤndnis und lebenswarme 
Wohlwollen gegenüber andern Völkern, das 
offenbarte ſich beſonders nach dem Weltkrieg. 
der Ruf Profeſſor Reins hatte nach und nach 
die Ausländer, ſogar Ausländer aus früheren 
Feindſtaaten, wieder in wachſender Zahl nach 
Sena gezogen. Wird er um ihretwillen fein 
deutihes Fũhlen zurüddrängen? Nie und 
nimmer! In ſeiner unbeſtechlichen Wahr- 
heitsliebe und mit dem Pathos eines unbefieg- 
lichen Gerechtigkeitswillens verfocht er bei 
paſſender Gelegenheit die Geſinnung, die 
Taten, die Belange des deutſchen Volkes. 
Wie ein mahnender Prophet ſtand er vor der 
atemlos lauſchenden Schar feiner Zuhörer. 
Und dennoch vermied ſeine Rede ſo ſehr jedes 
derletzende Wort, daß ſelbſt die Ausländer er- 
griffen ſeinen Ausführungen folgten. 

Diefer Erfolg beruht letzten Endes in dem 
tiefen und reifen Wohlwollen, das Kern und 
Stern feiner Perfönlichkeit war. Wem auch nur 
wenige Minuten perſönlicher Ruͤckſprache mit 
Rein vergönnt waren, der fühlte beglüdt die 
ſtrahlende und leuchtende Wärme dieſes Wohl- 
wollens. Wie auf politiſchem, ſo auch auf 
ſozialem und wiſſenſchaftlichem Gebiet. Oft 
und bis in die letzten Tage ſeines Lebens 
hinein trieb ihn die tief innere Verbundenheit 
mit ſeinen deutſchen Schickſalsgenoſſen dazu, 
rückhaltlos zu den ſozlalen und innerpolitiſchen 
Fragen Stellung zu nehmen. Sein reifes, 
gewiſſengebundenes Urteil, das ſich weder 
durch Stand und Klaſſe, noch durch Partei- 
ridjidten vom geraden Weg abbiegen ließ, 
noͤtigte feinen Gegnern ehrliche Achtung, ja 
Bewunderung ab. Man konnte ſeine Anſichten 
mit aller Entſchiedenheit ablehnen; aber ſeiner 
Lauterkelt und feinem reinen Wollen mußte 
man Verehrung zollen. 

Selbft dann wich er keinen Schritt von der 
als richtig erkannten Meinung zurück, wenn 
er ſich bewußt war, daß fie ihm die Gegner- 
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ſchaft bisheriger Weggenoſſen zuziehen wird. 
So z. B. in der Frage der Gemeinfdhafts- 
ſchule, die in den letzten Jahren die Gemüter 
der deutſchen Lehrer- und Elternſchaft ſtark 
aufwühlte. Manch herbes Wort mußte er ob 
feiner Stellungnahme von ſeiten derer hören, 
für die er zeitlebens als treuer Bundesgenoſſe 
in ihrem Ringen um den inneren und dugeren 
Ausbau der Schule, um die Bildung und 
Fortbildung, um die ſoziale Anerkennung der 
Lehrerſchaft ſtarkmutig gekämpft hatte. Aber 
ob die Wunde auch heiß brannte, unentwegt 
beharrte er auf ſeinem Standpunkt, unentwegt 
vertrat ex das Recht der Gewiſſensfreiheit der 
Eltern auch in der Schulfrage in Fortentwid- 
lung der Schulverfaſſungsideen des Alt- 
meiſters Dörpfeld. Stillſchweigen, wenn das 
Gewiſſen zu reden befahl, oder gar Preisgabe 
feiner Gewiſſens überzeugung, etwa um ſich 
die Schar ſeiner Anhänger, das Lob ſeiner 
Weggenoſſen zu ſichern, das war dem auf- 
rechten Manne ſchon als bloßer Gedanke eine 
Unmöglichkeit. : 

So hielt er auch treu an feiner paͤdagogiſchen 
Grundüberzeugung feſt, wenngleich die Neu- 
zeit glaubte, andere Wege gehen zu ſollen. 
Als Schüler Zillers in die Gedankengänge 
der Herbartſchen Pãdagogik eingeweiht, durch; 
forſchte er dies hochragende Gedankengebãude 
ein ganzes Leben hindurch in ſeltener Hingabe. 
Aber nicht als blindgläubiger Fanatiker, fon- 
dern als kritiſch prüfender Forſcher, dem das 
Leben und die Wahrheit höher fand als die 
Theorie des Meiſters. So wurde er ſelbſt zum 
Meiſter, obwohl er nicht den Kranz der Ori- 
ginalität um jeden Preis erſtrebte. Er baute 
die Herbartſchen Gedanken über Erziehung 
großzügig aus, indem er ihnen einfügte, was 
ihm ein langes Forſcherleben an neuen Er- 
kenntniſſen ſchenkte. Darf man gegen ihn den 
Vorwurf des Eklektizismus erheben, weil er 
feinem Syſtem Gedankenreihen und Einrich- 
tungen einverleibte, die teilweiſe andern 
Ideenbereichen entſtammten? Wer dies 
täte, der verkennte in unverzeihlicher Weiſe 
den Forſcher- und Tatwillen Reins. Immer 
ſtand er mitten drin im unaufhaltſamen Fluß 
der Zeit, ihre Bedürfniſſe vorahnend und ſie 
hilfsbereit zu erkennen ſuchend, allerdings 
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ohne feine Grundauffaſſung, die auf feiner 
tiefgründigen Weltanſchauung beruhte, irgend- 
wie preiszugeben. Was er in ernſtem Ringen 
an Forſchungs- und Erfahrungsergebniſſen 
der neuen Zeit aufnahm, das klebte er nicht 
äußerlich feiner Gedankenwelt an, das ſchmolz 
er ihr vielmehr organiſch ein. Dies war ihm 
um fo leichter moglich, als die pädagogiſche 
Ideenwelt Herbarts fo reich an fortbildungs- 
fähigen Gedanken iſt, ſo aus dem deutſchen 
Weſen heraus geſchaffen iſt, daß ſie leicht das 
Neue aſſimilieren konnte und kann. 

Kein Wunder daher, daß das Lebenswerk 
Reins durchaus neuzeitliches und einheitliches 
Gepräge trägt. Die wichtigſten Forderungen 
der neuen pädagogifchen Beſtrebungen, fo- 
wohl die organiſatoriſchen als die didaktiſchen 
und methodiſchen, wurden zum Teil ſchon 
ſeit langen Jahren von ihm verfochten und 
find von ihm und feinen Schülern vielfach be- 
arbeitet und erprobt worden. Es iſt unmöglich, 
an dieſer Stelle auch nur in ganz groben 
Umtriffen ein Bild feiner vielförmigen pad- 
agogiſchen Arbeiten zu entwerfen. Wir müffen 
den Lefer auf das reiche Schrifttum des Alt- 
meiſters ſelbſt verweiſen. Wer auch nur einen 
Blick in das Inhaltsverzeichnis der Reinſchen 
Werke wirft, der wird erkennen, daß alle 
Bezirke der Erziehung von Rein in eigenartiger 
Weiſe beackert worden find. Neben den didak⸗ 
tiſchen und methodiſchen Fragen hat er mit 
beſonderem Ernſt, Geſchick und Erfolg die 
organiſatoriſchen Fragen bearbeitet. Darum 
ſtrömte nicht nur die pddagogifdhe Jugend 
nach Jena, ſondern auch das reife Alter ſetzte 
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ſich immer wieder lernwillig zu Reins Füßen. 
Noch mehr, von überall her ertönte der Ruf: 
Komm herüber und hilf uns! So war er nicht 
nur in den meiſten Städten Deutſchlands ein 
gern und oft gehörter Redner, fo riefen ihn 
nicht ſelten feine ſkandinaviſchen Freunde zu 
Vorträgen in ihre Heimat, ſondern auch in 
England und Amerika durfte er vor einer 
großen Zuhöͤrerſchaft ſprechen. 

Das A und O aber feiner Lehre iſt das er- 
habene Erziehungsziel: Bildung eines fittlid- 
religiöfen Charakters mit dem verpflichtenden 
Bewußztſein, Glied einer größeren Gemein- 
ſchaft zu ſein. In einer kleineren Schrift, die er 
in dem von ihm fo ſehr geliebten Elſaß heraus! 
gab, weiſt er hin auf das ewige Sein und 
Werden im Reiche der Paͤdagogik. Vieles was 
als gewaltig und unvergänglic im Reiche der 
Pädagogik gepriefen wird, iſt nur ein Aber⸗ 
gang, gehört in das Gebiet des Werdens, iſt 
alſo dem Vergehen verfallen. So wird ficher 
auch manches von den Gedanken Reins im 
Laufe der Zeiten verfallen; aber die Grund 
gedanken feiner Pädagogik werden die Jahr 
hunderte überdauern, weil fie ewigkeitsbezogen 
ſind. 

Profeſſor Rein, der große Erzieher, bet 
große Deutſche, der herrliche Menſch iſt ge 
ſtorben; aber ſiehe da, er lebt! Und er wird 
fortleben in ſeinen Werken, fortleben und 
fortwirken in der Erinnerung und in den Taten 
ſeiner Schüler und Freunde. Reicht die Fackel 
weiter! Sie darf und ſoll nicht am Grabe des 
Karl König 


„Der Wundervogel.“ Wir ſind in der glücklichen Lage, unſern Leſern einen vortrefflichen 
Roman aus der Feder Franz Karl Ginzkeys darzubieten. Dieſe humoriſtiſch-ſatiriſche 
Dichtung, „Oer Wundervogel“, iſt wohl das reifſte Kunſtwerk des öſterreichiſchen Meifter- 
erzählers. Die erſtmalige Veroffentlichung der neuen Schöpfung Ginzkeys erfolgt in mehreren 
Fortſetzungen, beginnend im Maiheft des „Türmers“., 


Kurt Roquettes Kunſt wird in einem ſpäter erſcheinenden „Türmer“ heft noch durch wei- 


tere Bilder gezeigt werden. 
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Zur Reichsreform 


Von Dr. Franz Schweyer, Staatsminiſter a. D., München 


as deutſche Volk und die deutſche Wirtſchaft werden fo lange nicht endgültig 

zu der für die Wiederentfaltung ihrer vollen Kräfte fo notwendigen Ruhe 
kommen, als nicht zwei Probleme, nämlich die außenpolitiſche Reparationsfrage 
und das innenpolitiſche Problem der Reichsreform einer befriedigenden Löſung zu- 
geführt find. Die Regelung der Reparationsfrage iſt geradezu entſcheidend für das 
künftige Schickſal Deutjchlands. Der gegenwärtige Zuſtand bringt für die Wirtſchaft 
den ſchwerſten Druck, er gefährdet die Wettbewerbsfähigkeit Deutſchlands auf dem 
Weltmarkte, lähmt den deutſchen Unternehmungsgeift und bildet bei der heutigen 
Verflechtung der Weltwirtſchaft für den ganzen weltwirtſchaftlichen Verkehr ein 
Moment der Anſicherheit, Störung und Hemmung. Eine vernünftige Löſung der 
Frage der Reichsreform iſt die unerläßliche ſtaatspolitiſche Vorausſetzung für die 
Wiederbelebung aller geiſtigen und ſittlichen, politiſchen und wirtſchaftlichen Kräfte 
funferes Volkes und damit der ſchließlichen Wiedererſtarkung und der Wieder- 
erlangung unſerer Weltgeltung. Das Bismarckſche Reich gehört der Vergangenheit 
ian. Die Hegemonieſtellung Preußens ijt durch die Weimarer Verfaſſung be- 
ſeitigt. Dadurch iſt der Dualismus zwiſchen Reich und Preußen zwar nicht ge- 
ſchaffen, wohl aber weſentlich verſtärkt worden. Die Beſeitigung dieſes Dualismus, 
die Löſung der Frage Reich — Preußen wird fo ziemlich allgemein als das Kern- 
problem jeder Reichsreform angeſehen. Fede Reichsreform wird daher mit der 
Löſung dieſer Grundfrage beginnen müſſen. Die Wiederherſtellung einer förm- 
lichen preußiſchen Hegemonie dürfte bei den veränderten Verhältniſſen wohl kaum 
in Betracht kommen. Es gibt noch namhafte Kreiſe, die mit dieſem Gedanken ſpielen. 
die Mehrheit des deutſchen Volkes ſteht aber dieſem Gedanken durchaus ablehnend 
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gegenüber. Was ſoll nun geſchehen? Die Föderaliſten verlangen ein harmoniſch 
gegliedertes Reich, deſſen tragfähigſte Grundlage fie in einer Anzahl größerer, lebens 
fähiger Länder erblicken. Sie verlangen die Erhaltung der vorhandenen lebens- 
fähigen Gebilde und gegebenenfalls die Neubildung von Ländern mit einem felb- 
ſtändigen, vom Aufgabenkreis des Reiches ſcharf abgegrenzten Wirkungskreiſe. Der 
Staatscharakter der Länder ſoll gewahrt bleiben. Die Unitariſten wollen die ftaat- 
liche Selbſtändigkeit der Länder beſeitigen und die Reichsgewalt zur alleinigen 
Rechtsquelle, die Reichsregierung zur höchſten Verwaltungsinſtanz in allen wid- 
tigen Angelegenheiten erklären. Sie glauben, das, was die Föderaliſten verlangen, 
auf dem Wege einer ſtärkeren Dezentraliſation der Verwaltung zu erreichen. Daß 
ein ſtarkes Reich notwendig iſt, iſt Gemeingut aller Deutfchen. Über das Maß der 
hierzu erforderlichen Aufgaben, Rechte und Befugniſſe gehen die Meinungen aus 
einander. Wenn die Föderaliſten eine weitgehende Selbſtändigkeit der Länder for; 
dern, jo wird dieſe Forderung nicht im Intereſſe der Länder allein, ſondern mit be- 
ſonderem Nachdruck auch im Fntereffe des Reiches ſelbſt verlangt. Im Süden des 
Reichs herrſcht der föderaliſtiſche Gedanke im großen und ganzen vor. Dies iſt kein 
Zufall, keine Eigenbrötelei, ſondern das Ergebnis einer langen hiſtoriſchen Ent- 
wicklung. Oer föderaliſtiſche Gedanke iſt beim großen Teil der Bevölkerung Süd- 
deutſchlands in die Seele des einzelnen ſo ſehr eingedrungen, daß er wie ein heiliger 
Glaube zu tiefſt im Herzen bewahrt und gebiitet wird. Er iſt Sache einer heiligen 
Überzeugung geworden, der gegenüber es grundſätzlich keine äußere Machtanwen⸗ 
dung, keinen Zwang geben ſollte. Es wäre jedenfalls ein großer politiſcher Fehler, 
der für das Reich die verhängnisvollſten Folgen nach ſich ziehen könnte, wenn in 
dieſer Frage auf dem Wege der Majoriſierung, alſo des ſeeliſchen Zwanges, vor- 
gegangen würde. Im Norden des Reichs iſt der föderaliſtiſche Gedanke weniger 
lebendig. Auch dies iſt kein Zufall, ſondern gleichfalls das Ergebnis einer gefchicht- 
lichen Entwicklung. Man hat in dem größten Teile des norddeutſchen Gebietes 
den Föderalismus nicht erlebt und ſeit langem nie gefühlt; denn der große preußiſche 
Staat beſteht ſeit langem als Einheitsſtaat mit ſtark zentraliſierter Verwaltung. 
Die beiden Lager der Unitarijten und Föderaliſten ſtanden ſich urſprünglich ſchroff 
gegenüber. Der Unitarift hielt den Föderaliſten mehr oder weniger für einen Reichs; 
feind und der Föderaliſt den Unitariften für einen Feind der Länder. In dieſer 
Beziehung iſt doch ſchon eine merkliche Beſſerung eingetreten. Man ſteht ſich nicht 
mehr jo fremd gegenüber wie ehedem. Die beſonnenen Vertreter der beiden Rich 
tungen verſuchen ſich in die Seele des Gegners hineinzuverſetzen und ſo weit ich 
ſehe, gewinnt jeder von dem andern doch allmählich die Überzeugung, daß jeder 
dem großen Ganzen dienen will, und daß nur die Wege, die vorgeſchlagen werden, 
voneinander abweichen. Dies iſt bereits ein gewiſſer Fortſchritt. Zu dieſem Fort- 
ſchritt hat meines Erachtens der Bund zur Erneuerung des Reichs recht weſentlich 
beigetragen. In ihm ſind zahlreiche ernſte Männer verſchiedener Grundrichtung 
vereinigt zu gemeinſamer Arbeit auf neutralem Boden. Und jeder weiß, daß er 
nicht das Letzte von ſeinem Standpunkt aus verlangen darf, wenn es zu einer Der- 
ſtändigung kommen ſoll. Das neue Reich wird meines Erachtens weder ein rein 
föderaliſtiſches noch ein rein unitariſches Reich ſein. Wenn jeder, der an der Löſung 
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diefer Frage mitarbeitet, ſich dieſen Gedanken ftets vor Augen hält, fo wird man 
leichter zu einer praktiſchen Verſtändigung kommen. Freilich werden hierdurch allein 
die grundfäglihen Gegenſätze noch nicht überbrückt. Es wird aber zweifellos eine 
Atmoſphäre geſchaffen, die die Gegenſätze mildert und vielleicht doch eine Löſung 
auf der mittleren Linie erleichtert. Die Verhältniſſe liegen heute ſo, daß unbedingt 
etwas geſchehen muß, wenn nicht der Reichsgedanke Schaden leiden ſoll. Die ver- 
faſſungspolitiſche Entwicklung der letzten Jahre iſt keine glückliche geweſen. Der 
Zuſtand, den die Weimarer Verfaſſung geſchaffen hat, iſt in vielen Punkten be- 
reits ſtark üb erholt. Es iſt ſo weit gekommen, daß die früheren Gegner der Weimarer 
Verfaſſung nunmehr als ihre Hüter und Verteidiger auftreten müſſen. Wenn man 
ſieht, mit welch übertriebener Angſtlichkeit und Scheu andere Völker an die Ände- 
rung ihres Staatsgrundgeſetzes herantreten, fo wird man angeſichts der Verhält- 
niſſe in Deutſchland ein gewiſſes bedrüdendes Gefühl nicht los. Es iſt höchſte Zeit, 
daß der raſenden Maſchine der Aushöhlungspolitik baldigſt Einhalt geboten und 
dem Zuſtand weitgediehener Verwirrung ein baldiges Ende bereitet wird. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus begrüße ich die Tätigkeit des Erneuerungsbundes, wenn 
auch die bisherigen Ergebniſſe ſeiner Arbeit mich noch nicht vollſtändig befriedigen 
können. Der Bund zur Erneuerung des Reichs verwirft vor allem auch die Aus- 
höhlungspolitik und hält es für notwendig, daß eine ſcharf abgegrenzte Teilung 
der Aufgaben zwiſchen dem Reich und den Ländern eintritt. Seine Vorſchläge haben 
einen Mittelweg im Auge und ſehen eine verſchiedene Behandlung des Nordens 
und des Südens des Reiches vor. Dieſer Gedanke iſt durchaus richtig; er trägt den 
beſtehenden Verhältniſſen und der hiſtoriſchen Entwicklung Rechnung. Die kürzlich 
bekanntgewordenen Vorſchläge eines Unterausſchuſſes der Länderkonferenz er- 
innern lebhaft an den Vorſchlag des Erneuerungsbundes. Seine Leitſätze enthalten 
manches Gute, das auch vom föderaliſtiſchen Standpunkt aus Anerkennung ver- 
dient. Bedenken ſind meines Erachtens jedoch vor allem inſofern zu erheben als 
nach den Vorſchlägen das Reichsland Preußen durch die norddeutſchen Gebiete 
noch vergrößert und damit im gewiſſen Sinn die Mainlinie wieder hergeſtellt wird. 


dch vermag einftweilen den Glauben nicht aufzubringen, daß der in Ausſicht ge- 


nommene norddeutſche Block nicht in verhältnismäßig kurzer Zeit zwangsläufig 
auch den Süden in das im Norden beſtehende Syſtem hineinzieht; es wäre jeden- 
falls notwendig, daß ſtarke, verfaſſungsmäßige Garantien dafür geſchaffen werden, 
daß der Süden in ſeinem bisherigen Beſtand erhalten bleibt und daß nicht gegen 
den Willen der beteiligten Lander eine Änderung ihres Verfaſſungszuſtandes her- 
beigeführt werden kann. Trotz dieſer Bemängelung betrachte ich die Arbeit des Er- 
neuerungsbundes als ein großes Verdienſt; er hat die ſchwebenden Fragen einmal 
ernſtlich angefaßt und Vorſchläge zur Erörterung geftellt, die als Vorſchläge maß- 


voller ernſter Männer betrachtet und gewürdigt werden müſſen. Ein abſchließendes 


Urteil iſt aber noch nicht möglich, ſolange die weiteren Arbeiten des Bundes, 
namentlich ſeine Vorſchläge über die Scheidung der Aufgaben zwiſchen Reich und 
Ländern, nicht fertiggeſtellt und bekanntgemacht find. Falls dieſe Vorſchläge dem 
ſüddeutſchen Empfinden entſprechend entgegenkommen würden, würde die Ge- 
ſamtlöſung vielleicht auch im Süden eine wohlwollendere Aufnahme erwarten 
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können. Vom föderaliſtiſchen Standpunkt aus darf die taktiſche Frage nicht über- 
ſehen werden, daß die Zeit in gewiſſem Sinn für den Einheitsftaat arbeitet. So- 
lange nichts Entſcheidendes geſchieht, geht die Aushöhlungspolitik weiter und es 
beſteht die Gefahr, daß dieſe Entwicklung eines Tages ſo weit fortſchreitet, daß der 
Beſtand der Länder ernſtlich gefährdet iſt. Der Föderalismus iſt meiner Auffaſſung 
nach kein ſtarres Syſtem, das nur der Erhaltung des Überkommenen dienen foll; 
ich ſehe in ihm vielmehr ein lebendiges Prinzip, das auch neue Verhaͤltniſſe meiſtern 
und ſchöpferiſch geſtalten kann und ſoll. Kleinſte Länder haben keine Exiſtenzberechti⸗ 
gung mehr; fie werden einſehen miiffen, daß ihre Zeit vorbei iſt, und fie werden 
gut daran tun, wenn fie je eher deſto beſſer mit angrenzenden Gebieten ſich ver- 
einigen. Die Enklavenwirtſchaft, von der wir im Süden kaum eine richtige Vor⸗ 
ſtellung haben, bedarf gleichfalls dringend der Beſeitigung. Auch hierfür ſollten die 
beteiligten Länder das notwendige Verſtändnis aufbringen. Man kann aber nicht 
einſehen, daß die Beſeitigung der Enklaven reſtlos nur der Vergrößerung Preußens 
dienen ſoll, da dieſes im Verhältnis zu anderen Ländern ohnedies ſchon zu groß iſt 
und ſchließlich das übrige Deutſchland zu erdrücken droht. Hier follte Preußen groß 
zügig verfahren und ſeinerſeits vielleicht gegen Austauſch von Enklavenbezirken 
beſtehende Länder ergänzen oder neue bilden helfen. Die in den Leitſätzen des 
Erneuerungsbundes vorgeſehene Auflockerung Preußens durch Verſtärkung der Auf- 
gaben und Befugniſſe der Provinzen, noch mehr die in dem Brechtſchen Vorſchlage 
vorgeſehene Schaffung neuer, länderähnlicher Gebilde wird im Süden an ſich bei- 
fällig aufgenommen. Man knüpft hieran die Hoffnung, daß dieſe Länder ſich im 
Laufe der Zeit zu wirklichen Ländern im Sinne der ſüͤddeutſchen Gebiete entwickeln 
konnen und werden. 

Ein Mindeſtmaß von eigenen Aufgaben und Rechten iſt für die Länder unbedingt 
notwendig. Auch höchſtentwickelte Selbſtverwaltungskörper find eben doch nur 
Selbftverwaltungstörper und als ſolche nicht imſtande die Eigenart der in Betracht 
kommenden Landesgebiete, vor allem die Erhaltung und Fortentwicklung der 
kulturpolitiſchen Eigenart, zu gewährleiſten. Denn jede Selbftverwaltung iſt fchließ- 
lich durch ein Aufſichtsrecht beſchränkt, das von einer außerhalb des Gebietes dieſer 
Verwaltung liegenden Stelle gehandhabt wird. Kulturpolitik kann aber in ihrer 
Eigenart nur von einer Inſtanz getrieben werden, die ausſchließlich im Kulturkreiſe 
liegt und von einem fremden Einfluſſe unabhängig iſt. Vielfach wird behauptet, es 
liege eine gewiſſe Entwicklungstendenz zum Einheitsſtaate vor. Die Föderaliſten 
leugnen dieſe Tendenz. Liegt eine ſolche Tendenz wirklich vor, ſo ſollte man dieſer 
Entwicklung ihren natürlichen Lauf laſſen. Man ſoll ſie nicht künſtlich beeinfluſſen 
oder gar beſchleunigen wollen; das würde den natürlichen Entwicklungsgeſetzen 
widerſprechen und muß unter allen Umſtänden den Widerſpruch föderaliſtiſch den 
kender Kreiſe hervorrufen. Eine ſolche Politik trägt große Gefahren in ſich. Sie 
bringt eine große Zahl beſtgeſinnter Deutſcher in ſchwere Gewiſſenskonflikte und 
treibt ſie ſchließlich innerlich aus dem Reich hinaus. Noch ſchlimmere Gefahren, die 
daraus entſtehen könnten, will ich nicht weiter andeuten. Die gegenwärtige, füde 
raliſtiſch geſinnte Generation wird ſich mit der machtpolitiſchen Herbeiführung des 
Einheitsſtaates niemals abfinden. Liegt aber eine Entwicklungstendenz in dem eben 
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angegebenen Sinn nicht vor, wie die Föderaliſten behaupten, dann iſt eine auf die 
Herbeiführung des Einheitsſtaates gerichtete Machtpolitik geradezu ein Verbrechen 
gegen die naturlichen Intereſſen des Vaterlandes. Ich kann nur wüͤnſchen, daß der 
Erneuerungsbund ſeine Tätigkeit kraftvoll fortſetzt und daß er bei der Löſung ſeiner 
weiteren Aufgaben den ſüddeutſchen Wünſchen und Gedanken noch mehr als bisher 
Rechnung zu tragen bemüht iſt. Dann könnte das Geſamtwerk vielleicht auch im 
Süden Oeutſchlands eine beſſere abſchließende Beurteilung finden, als dies bei 
den erſten Leitſätzen der Fall war. 


Der Waldſee 


Von Heinrich Leis 


Es hat der See in Waldeseinſamkeit 

Sein dunkel leuchtend Auge aufgetan. 

Den Uferhang umkränzt das Schweigen weit, 
Die traum haft⸗ſtille Flut durch furcht kein Kahn. 


Ein Zauber ſcheint geheimnisvoll zu walten 

Mit fremd aus grüner Tiefe ſchillernder Gefahr, 
Als ob, von eines Nuders Schlag geſpalten, 
Verborgenen Strudels Urſtrom werde offenbar. 


Allein die trägen Wellen rührt kein Wind. 

Nur kleine Inſeln wölben ſich von Waſſerroſen. 

Und wie das Schweigen immer dichter ſich verſpinnt, 
Die Tannenſpitzen Ddmmerwdrts zum Grunde ſtoßen, 


Ropfiiber tauchend in den unbewegten Spiegel. 

Doch ſchattet auch ihr dunkles Bild den Rand, 
Inmitten liegt von Himmelsblau ein Siegel, 
Verwunſchener Flut mit Sonnen flimmer eingebrannt. 
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Der Wundervogel 


Roman von Franz Karl Ginzkey 
I. Palitſchari 
n einer Vollmondnacht des Jahres 1925 begab ſich auf dem Dachboden der 
a a Infanteriekaſerne zu S., einer vielgenannten öſterreichiſchen Proving- 
ſtadt, etwas ſehr Merkwürdiges, durchaus Ungewöhnliches, das zu berichten den 
Mut des Erzählers nicht minder herausfordert als den Glauben des Leſers. 

Es ſtand dort auf dem Dachboden, unweit der offenen Bodenluke, ein alter, aus- 
gedienter öſterreichiſcher Doppeladler von gut drei Metern Spannweite, der vor- 
mals, in anders gearteten Zeiten, durch länger als hundert Jahre den Mitteltrakt 
der großen Kaſerne geziert hatte. Nunmehr, in dieſen Tagen der jungen Republik, 
die ſeine Dienſte nicht mehr benötigte, lehnte er zwecklos und vergeſſen inmitten 
von allerlei Bodenkram an der nackten Ziegelwand des Dachbodens, als mit ihm, 
es ſchlug eben Mitternacht, jenes Wunderbare, kaum zu Erfaſſende, vor ſich ging, 
auf das wir zu Anfang hingewieſen haben. 

War es nämlich die magiſche Kraft des Mondlichtes, deſſen letzte geheimnisvolle 
Wirkungen uns noch lange nicht genug bekannt ſind, war es der ununterbrochene 
Verkehr mit ſich ſelbſt und die damit zuſammenhängende Autoſuggeſtion und Be- 
lebung des eigenen Daſeinsgefühls, kurz, der Doppeladler, von dem wir berichten, 
begann mit einemmal ſeine beiden Flügel, den rechten und den linken, bedachtſam 
und leiſe zu regen, ftredte feine beiden Köpfe, den rechten und den linken, fehn- 
ſüchtig dem Mond entgegen und huſchte hierauf mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit zum 
Bodenfenſter hinaus. 

Der Anblick, den er bot, hätte jedermann ergreifen müſſen. Mächtig wie der Vogel 
Rod warf er gigantiſche Schatten auf die Dächer und Gaſſen des ſchlafenden Stadt- 
chens, von deſſen in ihren Betten gut eingehuſchelten Bürgern manch einer, nichts 
Gutes ahnend, und vielleicht auch ſtaatlich ein wenig beunruhigt, aus ſeinen Träumen 
aufzuſchrecken begann. 

Palitſchari, ſo nennen wir ihn, nahm, die Stadt überquerend, ſeinen Kurs über 
die weiße, vom Mondlicht verſilberte Ebene hinweg, dem hohen fernen Gebirge 
zu, wie es Adlern gemeinhin zukommt. Wir nennen ihn ein wenig undeutſch 
Palitſchari, obwohl er für ſeinen Teil durchaus rein deutſcher Abkunft war; aber 
als Vertreter von gut zwölf einſt unter ihm vereinigten Nationen hätte er unmög- 
lich Siegfried oder Widukind oder Fürchtegott heißen können. Gerade Palitſchari 
ſcheint uns nach manchem, was da im Blute verſchieden und doch zum guten Zwecke 
vormals beiſammen war, den rechten Kern in ſich zu tragen, wozu noch ein leiſer 
tſchinellenhafter Ausklang wie von einer fernhin verdämmernden Regimentsmufil 
hinzukommt. 

Die Nacht, geſegnet wie ſelten eine, war vom Mondlicht erfüllt wie ein Märchen- 
ſee, durch deſſen von ſilbrigem Nebel durchzitterte Fluten Palitſchari nun mit leiſe 
knarrenden Flügeln dahinſchwamm. Wieder einmal zeigte es ſich, daß das wahre 
Bekenntnis zum weitumfaſſenden Bilde, zum Symbol, nicht nur die wahrhaft 
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Gläubigen, ſondern aud ihn, den Gegenſtand felbft, mit wunderbar belebenden 
Kräften zu erfüllen vermag. 

Nunmehr, da Palitſchari von feiner unwürdigen Gefangenſchaft auf dem Dach- 
boden der Kaſerne befreit, und der üblen Nichtbeachtung, die man ihm ſeit Jahren 
gezollt, entflohen war, entſproſſen ihm bei gutem Winde die alten glorreichen 
Oeutſamkeiten und Überlieferungen feiner einſtigen hohen Stellung, feiner Wohl- 
angebrachtheit über Tür und Tor, auf allen ſtaatlichen Kanzleipapieren, auf den 
Schildern der Tabaktrafiken und wohl auch in den Herzen der Völker, ſo daß es 
ihm im alten ölüberſtrichenen Buſen ſchier wie leiſer Jubel überkam und er, im 
Taumel der wiedergewonnenen Freiheit, mit immer kühneren Flüͤgelſchlägen die 
Luft zu teilen und ſich in immer höhere Sphären aufzuſchwingen begann. 

gm Make, als er ſich den Sternen näherte, die brüderlich auf ihn herabblickten, 
gelangte vergangenes Leid zur Klärung, überwundene Torheit wurde belächelt, 
imewohnende Weisheit beſtätigt und ein mildes kosmiſches Zugehörigkeitsgefühl 
zu allem im Himmel und auf Erden umſpann ihn immer vertraulicher, ſo daß er 
neuen Mut zu faſſen und ſich, im Eifer und Taumel ſeines kühnen Fluges, zuſehends 
immer mehr zu verjüngen und damit auch lebenszuverſichtlicher zu werden begann. 

Es iſt jedoch mit dem Fliegen ſo eine eigene Sache. Wenn man nicht gerade von 


Natur aus dazu geboren iſt, werden ſich immer wieder Umſtände einſtellen, denen 
4 man technifch allein nicht begegnen kann. So geriet auch Palitſchari jetzt auf feinem 


Fluge oft in dünnere Luftſchichten, die ihn plötzlich und nicht unerheblich fallen 


ließen, oft vermochte er auch einem verſchmitzt einſetzenden Wirbel nicht rechtzeitig 


zu begegnen, kurz, da er, es muß gejagt werden, trotz aller neuerwachten Jugend- 


lichkeit doch ſchon ein wenig wurmſtichig und nicht mehr völlig unvermorſcht im 


golze war, knackte es oft verdächtig in ſeinen Gelenken, und es ſchien ihm allmählich 
tatſam, nach einem guten Lager- oder Ruheplatz auszuſehen, um ſich vorerſt von 
den Anſtrengungen der Nacht und der eigenen perſönlichen Uberraſchung zu erholen. 

Es mußte aber, das war ihm klar, ein ſeitab gelegener, völlig vereinſamter Ort 
ſein, wo er vor allem vor der Nähe der Menſchen geſichert war, denn er hatte, nach 
allem, was er bisher durch ſie erfahren, nur wenig Luſt, zu ihnen zurückzukehren. 

Und ſo raffte er denn, wenn es zu ſagen erlaubt iſt, aus der Kraft des eigenen 
Symbols den letzten verzweifelten Reſt zuſammen und ſtrebte ſchwankenden 
Flügels dem immer deutlicher ſich nähernden, im Mondlicht wächſern ſchimmern⸗ 
den Gebirge zu. 


II. Gurfu 


Auf unerklimmbar ſteilem Felsgipfel, der wie der Zahn der Zeit ein wenig 
gehöhlt war, ſaß dort Gurſu, der Steinadler. Er ſaß ganz einſam dort, denn er 
hatte Weib und Kind ſchon lange verloren und nicht mehr Luſt, ſich wieder zu 
dermählen. 

Er war gerade, nach langem bedächtigen Brüten in die gläſernen Wunder der 
Mondnacht, auf ein Weilchen eingenickt, als er, der bekanntlich fo überaus Scheue 
und ſelbſt im Schlaf noch mißtrauiſch Lauernde, ein ſeltſam verdächtiges Achzen 
und Knarren in den Lüften vernahm, das ihn betroffen aufhorchen ließ. 
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Niemals mochte im Blicke eines irdiſchen Weſens, ſei es Menſch, ſei es Tier, ein 
ähnlich großes Erſtaunen, eine ähnlich maßloſe Verblüffung und Ratlofigteit 
gelegen haben, als nun im Auge Gurſus, des Steinadlers, als er Palitſchari, den 
bereits völlig Ermatteten, mit lächerlich lahmen Flügelſchlägen auf ſich zukommen 
und an der dugerften Kante des Felſens bekümmerten Halt ſuchen fab. 

Aber auch Palitſchari war, von ſeiner Erſchöpfung abgeſehen, von dem uner- 
warteten Anblick Gurſus völlig überwältigt. Er erkannte nämlich in dem vor ihm 
ſitzenden ſtolz gewaltigen Tiere mit dem majeſtätiſchen Adlerblick ſofort ſein eigenes 
Urbild, dem nachzuſtreben für ihn der eigentliche höhere Sinn feines ganzen langen 
ſtaatlichen Daſeins geweſen war. Und derart mächtig wirkte dieſe Erkenntnis auf 
ihn ein, daß er, dem als dem Ankommenden zweifellos das erſte Wort der Be 
grüßung und Verſtändigung zukam, ganz in die Gefühle und Gehobenheiten det 
Vorkriegszeit verfiel und dem ihn reglos Betrachtenden mit beiden Köpfen zugleich 
ein unentwegtes kräftiges „Gott erhalte“ zurief. 

Um Gurſus Hakennaſe brach es jedoch wie ein maßlos höhniſches Lächeln auf. 
„Sie irren ſich,“ ſagte er abweiſend, „ich habe mit dergleichen nichts zu tun!“ 

„O doch, o doch!“ verſuchte Palitſchari ſich zu rechtfertigen, indem er eifrig mit 
den Flügeln knarrte, „wir haben Ihnen vieles, wir haben Ihnen alles zu danken! 
Jedes Kind weiß es, Sie finden es in jedem Leſebuch, Sie ſind ſchon den alten 
Agyptern Symbol des Reiches geweſen, Sie waren eines der erſten Attribute der 
römiſchen Republik, und Karl der Große erhob Sie zum Sinnbild ſeiner kaiſerlichen 
Macht. Seither waren immer Sie es, der Deutſchland führte und Oſterreich voran- 
ging, nennen Sie das alles keine Kleinigkeit, und wenn es hin und wieder auch 
ein wenig ſchief ging, man kann ſeine Ideale nicht immer von den Erfolgen abhängig 
machen.“ 

„Quatſch!“ fuhr Gurſu grimmig heraus und ſpie Gewölle aus. „Sie ſcheinen in 
beiden Köpfen etwas wirr, mein Beſter! Sie erinnern mich damit nur an eine 
der vielen erbärmlichen Inkonſequenzen und Schnodderigkeiten jener wächſern 
blaſſen Erdſchleicher, Menſchen genannt, die ich für das einzig wahre Unglück 
unferer ſchönen Erde halte. Sie wundern ſich? Ich aber frage Sie: was ſoll mein 
glorreiches Abbild auf all dieſen Donnerkeilen, Zeptern, Feldzeichen, Schildern, 
Helmen, Fahnen und Wappen, wenn das Urbild, von dem die Sache ſchließlich 
ausgegangen, nämlich ich ſelbſt, ſchmählichen Undank, Verfolgung, ja geradezu Haß 
und vor allem aber Mord, ſchmählichen Mord, von ihnen Jagd genannt, ohne Ende 
zu erleiden hat? Werden Sie klug daraus? Auf der einen Seite ſchwebe ich ihnen 
als Symbol des Mutes, der hohen Geſinnung, des Glückes, des Lichtes, ja ſelbſt 
der göttlichen Begeiſterung vor, denken Sie zum Beifpiel nur an den Evangeliſten 
Johannes, auf der andern aber treiben ſie nur Schindluder mit mir und verfolgen 
mich mit Haß und Verachtung. Verfpüren Sie da nicht die ungeheure Verlogenheit 
und Hirnloſigkeit all dieſer ſogenannten Hirngeſchöpfe?“ 

Es läßt ſich ſchwer beſchreiben, was bei dieſen, im Tone unſäglichen Hohnes 
hervorgeſtoßenen Worten Gurſus, des Steinadlers, in der Seele unſeres Palitſchati 
vorging. 

Wenn er ſchon für feinen Teil ſeit langem fi) von den Menſchen verraten gefühlt 
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hatte, fo war doch noch der Glaube des Urbegriffes in ihm geweſen, die Würde 
- feiner Geſtalt, die Hoheit feiner Abkunft. Nun aber mußte er erfahren, daß auch 
hier, an der Quelle des Begriffes, eine völlige Verſtändnisloſigkeit und damit 
zuſammenhängende Mißachtung aller früheren Werte Platz gegriffen hatte. 

Das traf Palitſchari innerlich um ſo ſchwerer, als er auch äußerlich ſich kaum noch 
aufrecht zu erhalten vermochte. Die mühſam gebreiteten Schwingen ſanken ihm 
knackend herab, beide Hälſe ſenkten ſich wie müde Blumenſtengel, und den völlig 
ermatteten Fängen entglitt, was er eben noch auf feiner Flucht und als noch immer 
getreuer Diener ſeines einſtigen Staates mitgenommen: Reichsapfel, Zepter und 
, Schwert, und dieſe kollerten nun in Gurſus grimmiges Weft und lagerten ſich wie 
Spielzeug inmitten der blankgehackten Schädel, Rippen und Knochenſtücke, die 
den unzweideutigen Reft von Gurſus letzter Mahlzeit bildeten. 
Sie ſehen übrigens bedauernswert aus, mein Beſter!“ ſagte Gurſu, nun ſchon 

| um einiges fanfter, „wie dann man körperlich fo herunterkommen? Sie müſſen 

etwas zu Ihrer Kräftigung tun!“ 

Er rückte in feinem rieſenhaften Nefte ein wenig zur Seite: „Nehmen Sie vor- 
läufig Platz, Sie fallen mir ſonſt noch herunter!“ 

: Palitſchari war tief gerührt von der Güte feines Wirtes, er klappte die Flügel 
zuſammen, fo gut es ging, und hüpfte ein wenig unbeholfen in das hohe Neft hinein. 
Obwohl er ſelbſt nicht klein war, vermochte er kaum über den Rand hinwegzuſehen. 
4 € war trotz feines Umfanges oder eben deshalb eine recht ſpartaniſche Behauſung, 
ns 1 nut flüchtig aus Föhren- und Lärchenreiſern geflochten, indes der Unterbau aus 
oct flätleren rohen Rnüppeln gefügt war. Das Lager war hart, die Reinlichkeit ließ 

zu wünſchen übrig, man merkte es überall, es fehlte die ordnende weibliche Hand. 
Palitſcharis Erſchöpfung bewährte ſich in Bälde als Wohltat, er lehnte fic) behag- 
lich an den Rand des Neſtes und, indes ihm allmählich die Sinne ſchwanden, war 
rf thm, wie Schlafmüden oft zumute ift, als kehre er nach taufendjähriger mühevoller 
4 Pilgetidaft wieder in den Schoß des Begriffes zurück. 
v4 Guru aber hockte noch lange ſchlaflos. Sein Herz war ganz der Stille zugewandt, 
in feinen Adern kreiſte das Blut nach dem Kreiſen der Sterne, vom Himmel tropfte 
lautlos die Ewigkeit. 
So war er ganz Natur. Ihm zur Seite aber ſchlummerten die kümmerlichen Reſte 
deſſen, was Menſchen aus Natur zu machen verſtehen. 
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III. Das Morgengeſpräch 


Surju pflegte erſt geraume Zeit nach Sonnenaufgang auf Beute auszuziehen. 
& benötigte gutes Licht, auf daß das Land unter ihm im Hellen ſich breite wie 
en aufgeſchlagenes Buch, worin es nichts zu zweifeln und zu deuteln gibt. | 

Palitſchari war auch ſchon wach, er ſaß auf dem Rande des Neſtes und verfolgte 
die Flüge feines kühnen Wirtes mit wachſender Verwunderung. 

Er hatte, bei Gott, während feiner langen und ruhmreichen Oienſtzeit im ſtolzen 
Glauben gelebt, von einem guten heroiſchen Fluge wahrhaftig etwas zu verſtehen. 

er jedoch nunmehr von Gurſus Flugkunſt zu ſehen bekam, ſtellte alles Bisherige 
n den Schatten. Das Verblüffendſte war, daß Gurſu ſich minuten-, ja viertel- 


106 Gingten: Der Wundervogel 


ſtundenlang in den Lüften zu erhalten vermochte, ohne auch nur einen einzigen 
Flügelſchlag zu tun. Er ſchien wie von ſich ſelbſt getragen, mit einer Gelbftver- 
ſtändlichkeit, einem Mangel an jeglicher Schwere, den man eher einem ſymboliſchen 
Begriffe als einer Tatſächlichkeit hätte zutrauen können. Es war Effekt ohne dufere 
Arbeit, alſo doch faſt mehr eine geiſtige Angelegenheit. Palitſchari wurde nicht 
klug daraus. ö 

Wunderbar war Gurſus Flug, wie er mit den weitgebreiteten Schwingen maje 
ſtätiſch feine ſtolzen einſamen Kreiſe zog und hin und wieder ein helles „Pfülũf“ 
oder ,, Hid— hid“ ausſtieß, das fein Morgengeſang war, ſeine Begrüßung des ſtrahlend 
aufſteigenden Geſtirns, das den Hduptern der unabſehbar wogenden Berge ſeinen 
donnernden Segen zuwarf. 

Palitſchari vermochte die weite Herrlichkeit der neuen Gotteswelt, die er da in 
Flammen vor ſich ſah, wohl kaum noch zu erfaſſen. Es ſchien ihm alles im goldenen 
Aberfluß fo unbeſtreitbar vorhanden, fo über alle Maßen mit Wirklichkeit erfüllt 
und wohl auch mit Ahnung irgendeiner Ewigkeit, des Stoffes wohl noch mehr 
als der Form, daß ſein eigener Begriff, den er einſt für das Höchſte und wohl auch 
das Dauerndſte auf Erden gehalten, aufs neue ſchmerzhaften Abbruch erlitt. 

Der Anblick Gurſus, wie er eben in höchſten Regionen, ohne Geknatter und 
Geſtank, ohne Motordefekt und Abſturzmöglichkeit, der unbeſtrittene Alleinherrſcher 
in den Lüften war und blieb, er wirkte derart begeiſternd auf Palitſchari ein, daß 
es ihn plötzlich mächtig emporriß und er mit den Flügeln ſo heftig zu ſchlagen 
begann, daß er ſich tatſächlich um etliche Meter über das Neſt erhob, worauf er 
nun ſeinerſeits einen kleinen vergnügten Kreis in den arg verdünnten Lüften zu 
ziehen begann. Es ſprang zwar dabei, was noch an Lack und anderen farbigen 
Haftbarkeiten an ihm hangengeblieben, nicht unweſentlich von ihm ab, doch ließ 
er nun den Dingen ihren Lauf und gab im Fluge nicht nach, wenn er auch ein 
wenig ächzte, und fo machte er nun ſeinerſeits der aufſteigenden Sonne und dem 
bedeutungsvollen Tage ſeine bewundernde Reverenz. 

Am Ende aber fand er es doch geraten, mit einer jähen Schwenkung plötzlich 
ins Neſt zurückzukehren, denn er hatte einen argen Stich in den Gelenken und ein 
bedrohliches Krachen und Knarren im Holze verſpürt, und ſo ſetzte er ſich wieder 
an die frühere gaſtliche Stelle und gab ſich einer einſichtsvoll beruhigten Betrach⸗ 
tung hin. 

Was tat indeſſen Gurſu? Er hatte mit unbeirrbarem Blicke erſpäht, was ihm 
für heute von des Schickſals Macht und als ſein gutes Recht zum Morgenimbiß 
zugedacht war; ein Häslein war es, das, unvorſichtig genug, aus dem Walde auf 
die Wieſe hinausgeſprungen und damit auch rettungslos an ihn verloren war. 

Bewundernd und erſchüttert ſah Palitſchari, wie Gurſu plötzlich in ſcharfen 
Schraubenlinien, die etwas Dämoniſches, Unheilverkündendes an ſich hatten, zu 
erheblicher Tiefe ſich niederließ, wie er hierauf mit einem Ruck die Flügel anſchloß 
und nun, des Halts in den Lüften beraubt, auf ſein noch immer ahnungsloſes 
Opfer wie ein ſchiefer Blitz herabſtieß. Er ließ dabei ein kurzes elementares „Kik 
tat kak“ hören, das wie ein Urlaut der Schöpfung klang, und hielt in den nächſten 
Sekunden ſeine Beute auch bereits in den Krallen. ö 
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Dann aber geſchah etwas Merkwürdiges. War es der angeborene Hang, feine 
Mahlzeiten ungeſtört einzunehmen, war es die einſichtsvolle Erkenntnis, daß ſein 
ſymboliſcher Gaſt zur Aufnahme und wohl noch mehr zur Verdauung jeglicher leib- 
licher Nahrung ſchlechthin ungeeignet fei, Gurſu trug das arme, vor Schreck auf 
der Stelle geſtorbene Hdslein nicht etwa zu ſeinem Neſte, ſondern zu einem andern 
Gipfel hinauf, wo er es in Ruhe zu verzehren begann, indes Palitſchari, der aus 
der Ferne zuſah, aus dem Schütteln mit beiden Köpfen nicht herauskam. Als ein 
Produkt der Menſchen war er nämlich noch immer mit menſchlicher Logik begabt, 
die das eine Mal Blut nicht ſehen kann und das andere Mal es wieder in Strömen 
vergießt, fo daß fie zwiſchen Tierſchutzverein und Schlachtbank, zwiſchen Friedens- 
liga und Kriegserklärung hilflos hin und herſchwankt, indes ja Gurſu nichts als 
Natur war, dieſes aber auch konſequent. 


Palitſchari dachte eben ein wenig verlegen darüber nach, als Gurſu geſättigt 
und wohlgelaunt am Randes des Neſtes erſchien und ihm ein teilnehmendes „Nun, 
wie haben Sie geſchlafen?“ zurief. 

„Prächtig, prächtig,“ gab Palitſchari, mit beiden Köpfen freudig nickend, zur 
Antwort, „mir war ſo froh und leicht zumute, wie ſchon lange nicht mehr; mir 
war, als fei ich ſozuſagen mir ſelbſt entflohen, es läßt ſich das ſchwer beſchreiben — —“ 

„Es war ſchon das Richtige,“ ſtimmte Gurſu bedächtig zu, „alle Kunſt iſt, ſich 
ſelbſt zu beſitzen und zugleich auch wieder aufzugeben. Das wahre Lebensgefühl 
liegt in der Mitte.“ 

Palitſchari verſtand das wohl nicht ganz, was er dadurch auszudrücken ſuchte, 
daß er mit dem einen Kopfe bejahte, mit dem andern verneinte, eine Übung, die 
ihm in ſeinem früheren Dienſte und beſonders bei Regierungsgeſchäften von nicht 
zu unterſchätzendem Vorteil geweſen war. 


Gurſu bemerkte das und fragte lächelnd: „Wie ſind Sie eigentlich zu Steen zwei 
Köpfen gekommen, mein Beſter?“ 

„Ach, 's iſt eine alte Geſchichte, fie trug ſich vor vielen Jahrhunderten zu“, gab 
Palitſchari geſchmeichelt zur Antwort. „Damals, hören Sie, hatte ein biederer 
Münzmeiſter, ich weiß ſeinen Namen nicht mehr, von einem König in Bayern 
den Auftrag erhalten, einen ſchönen neuen Denar als Reichsmünze zu ſchneiden. 
Der König wünſchte auf der einen Seite fein eigenes Bildnis, auf der andern 
einen Adler, einköpfig natürlich, wie es ſchon ſeit unvordenklichen Zeiten im Lande 
der Brauch war. Der Meiſter war über den ehrenvollen Auftrag hocherfreut und 
begab ſich zu ſeinem Weibe, um ihm davon zu erzählen. Da glitt er über einen 
Kirſchkern aus und zerbrach dabei einen Krug. Sein Weib war aber nicht gewillt, 
dies ungeahndet hinzunehmen, es gab einen böſen Auftritt, und der Meiſter rettete 
ſich, es war zur Abendzeit, in eine nahe Schenke. Dort trank er, ſich zum Troſte, 
manchen Humpen über den Durſt und begann allmählich, wie es wohl nicht anders 
zu erwarten geweſen, die Dinge plötzlich doppelt zu ſehen. Und es fiel ihm dabei 
auch ein, es könnte ein Adler mit zwei Köpfen viel wohlgefälliger und der heiligen 
Symmetrie genehmer in den Kreis der Münze paſſen, als ſolcher mit einem einzigen 
Kopfe. Gedacht, getan! Der kühne Entwurf gefiel dem König über die Maßen, 
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da ja dadurch feine Macht verdoppelt erſchien, und derart ward ich alſo vor feds- 
hundert Jahren auf jener Reichsmünze geboren.“ 

„Immerhin ein anſehnliches Alter,“ ſpöttelte Gurfu, „wenn es auch nicht viel 
iſt gegen die Ewigkeit. So verdanken Sie alſo Ihr Daſein einem Kirſchkern und 
einem darauffolgenden Räufchlein?“ 

„Wir dürfen den Dingen niemals ihren Urſprung zum Vorwurf machen,“ wagte 
Palitſchari vorzuhalten, „ſie ſtammen alle irgendwie von einem Kirſchkern oder 
einem Räufchlein ab und gehen früher oder ſpäter auch an etwas Ahnlichem wieder 
zugrunde.“ 

„Kann ſchon ſein“, beſtätigte Gurſu lächelnd, worauf ſie beide geraume Zeit 
ſchwiegen und in die unbeſtreitbare Helle des Tages hinausſahen. 

„Ich hatte auch einmal zwei Köpfe“, ſeufzte dann Gurſu plötzlich auf. „Der andere 
gehörte nämlich meiner Frau. Sie war das ſchönſte Weib, das jemals über die 
Berge flog. Zogen wir gemeinſam auf Beute aus, ſo gab es im Himmel und auf 
Erden nichts, was unſerem Späherblick entgehen konnte. Ich zog voraus, fie felbft 
ein wenig ſeitwärts hinterdrein, doch ſtets mit mir in gleicher Höhe. Ich ſah nach 
rechts, ſie ſah nach links, es war das Ideal einer Ehe.“ 

vast fie Schon lange tot?“ fragte Palitſchari teilnehmend. 

„Ob ſie wirklich tot iſt, kann ich nicht ſagen,“ ſtöhnte Gurſu auf, „und das iſt 
eben das Schlimmſte daran. Zehn Jahre ſind es nun her, da wurde ſie mir geraubt. 
Man hat ſie gefangen, gebunden und fortgeſchleppt, es war entſetzlich!“ 

„Und wer hat dies getan?“ fragte Palitſchari ahnungslos. 

„Jene, die dich gezeugt, du Jammergeſtalt!“ donnerte Gurſu wild heraus. 
„O wie ich fie haſſe, dieſe wächſernen Erdſchleicher! Doch nein, ich haſſe fie nicht, 
ſie ſind mir deſſen nicht mehr wert, ich bemitleide ſie!“ 

„Sitzt man fo Jahr für Jahr,“ fuhr er nach einer Weile beſinnlichen Brütens 
fort, „ſitzt man ſo an zehn Jahre für ſich allein auf einem Felsgipfel, wird man 
manches gewahr, wovon die da unten im Cale ſich nichts träumen laſſen. Ich habe 
die Formel gefunden!“ 

„Welche Formel?“ fragte Palitſchari, von Neugier erfaßt. 

„Die Formel, daß ſie alleſamt irrſinnig ſind!“ 

„Entſetzlich!“ ſchrak Palitſchari zuſammen. 

„Ich weiß es jetzt als ganz gewiß!“ lächelte Gurſu grimmig. „Sie glauben ſeit 
Jahrtauſenden, ſich im Geiſte, wie ſie es nennen, fortzuentwickeln, ſie ſind jedoch 
auf völlig falſcher Fährte.“ 

„Und können Sie das beweiſen?“ fragte Palitſchari, dem es um die Menſchen 
nun doch ein wenig bange ward. 

„Gewiß! Meine Formel lautet: Entwickelt hat ſich nur, was lebensfähig geblieben 
iſt und ſich nicht ſelbſt dabei verneint und vernichtet. Wie aber tun es die wächſernen 
Zweibeiner? Sie verſichern ſich ſo lange ihrer inneren und äußeren Hochachtung, 
bis ſie plötzlich übereinander herfallen und ſich aufs grimmigſte zerfleiſchen. Sie 
nennen das Krieg und finden ihn unerläßlich. Wo aber ift hier Entwicklung? Ver- 
leugnen ſie damit nicht auch ſich ſelbſt?“ 

„Aber alles, was ſie nebſtbei an Großem geſchaffen, in Wiſſenſchaft und Kunſt, 
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in Handel und Gewerbe, ftetig und unentwegt fortſtrebend, getreu den glorreichen 
Überlieferungen — — für Gott, Kaiſer und Vaterland!“ wollte Palitſchari noch 
hinzufügen, aber er ſchluckte es mit einem Seufzerlein hinab. 

„Es iſt nichts anderes als Selbſtbeſtätigung“, betonte Gurſu unerbittlich. „Sie 
leben im Wahne, daß ihr Werk auf das Weltall Bezug hat. Es mag für fie felbjt 
eine Welt bedeuten, für die Welt bedeutet es nichts.“ 

Dem armen Palitſchari wurde, als er dies hörte, völlig wirr in beiden Köpfen, 
die er bekümmert hin und herwarf. Nichts iſt für das Ehrgefühl eines redlichen 
Sinnbildes kränkender, als den Schöpfer feines eigenen Dafeins im Kerne verneint 
zu ſehen. 

Er gab dies Gurſu auch mit leiſem Vorwurf zu verſtehen, doch dieſer lächelte 
gallig: „Es braucht Ihnen um Ihren Fortbeſtand nicht bang zu fein, Herr Pali- 
tſchari! Sie haben ſich von den Menſchen nicht losgelöſt, ſondern dieſe ſich von 
Ihnen! Sie ſind nun ſozuſagen ein völlig abſtrakter Begriff geworden und als 
ſolcher erheblich reinlicher. Die Menſchen pflegen das „hiſtoriſch geworden“ zu 
nennen und weiſen es gleichfalls der Ewigkeit zu, die damit jedoch nicht viel zu 
beginnen weiß.“ | 

Er ſpähte, kaum daß er dies gejagt, beunruhigt nach allen Seiten aus, es machte 
ſich nämlich ein immer ſtärker zunehmendes, ſeltſames Beben und Dröhnen in 
den Lüften bemerkbar, das weder er noch Palitſchari ſich zu deuten wußten. 

Bald aber wurde ihnen die Urſache klar, es tauchte vom Norden her, aus dem 
Meer der Berge, ein rieſenhaftes Luftſchiff auf, ein ſtählern blinkendes Ungetüm 
in der Form einer ungeheuren Gurke, das mit fabelhafter Geſchwindigkeit und 
immer hölliſcher zunehmendem Lärm über Berg und Tal dahergeflogen kam. 
Herrlich war es anzuſehen in ſeiner ſtrahlenden Helle, in ſeiner Wegvertrautheit, 
ſeiner grandioſen Sicherheit. Von den Menſchen, die es führten, konnte man nicht 
viel gewahren, die ſaßen in ſchmalen Gondeln unter dem Bauch des Ungetiims 
und ſpähten und winkten nur hin und wieder aus kleinen runden Fenſtern heraus. 

Palitſchari ſaß vor freudigem Schreck wie erſtarrt. Hier mußte nun Gurſu, der 
Hämiſche, der ewig Nörgelnde, hier mußte er endlich aufs deutlichſte erkennen, was 
menſchlicher Geiſt und menſchliche Kühnheit geſchaffen und noch dazu in ſeinem 
eigenen Revier! 

Mit Gurſu aber war indeſſen, Palitſchari erſchauerte als er ihn gewahrte, eine 
höchſt unheimliche, geradezu geſpenſtiſche Veränderung vorgegangen. Seine Hals- 
federn ſträubten ſich, die Zunge trat ihm weit aus dem aufgeriſſenen Schnabel, 
ſeine Augen waren rot wie Blut und unheimlich vergrößert. 

Und plötzlich ſchwang er ſich, eh' das Luftſchiff noch völlig heran war, mit ftür- 
miſchen Flügelſchlägen hoch und immer höher empor, er überflog das ſlählerne 
Ungetüm mit ſchier unfaßlicher Geſchicklichkeit und zog dann eine Weile mit gellenden 
Hiä-Hiä-Rufen wie ſpielend und ſpottend über ihm dahin. Dabei geſchah es aber, 
man erzählt es nicht ohne Verlegenheit, daß er in Eile etwas hinter ſich und auf 
das Luftſchiff fallen ließ, was ihm im Augenblick entbehrlich erſcheinen mochte. 

Gewiß, das war weder ſchön noch klug von ihm, doch ſteht uns Menſchen nicht 
zu, Natur und ihre Außerungen anders denn als unabänderlich hinzunehmen. 
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„Verzeihen Sie,“ fagte Gurſu, als er bald darauf mit gutem Schwunge zu 
Palitſchari zurückkehrte, „es mußte aber ſein, es hat mich weſentlich erleichtert.“ 


IV. Die Geſchichte von Gurſina 


„Mit Ihrer Fliegerei kann es nicht jo fortgehen“, ſagte Gurſu am nächſten Morgen 
topfichüttelnd zu Palitſchari. „Entweder Sie verſtehen etwas davon, oder Sie 
verſtehen nichts. Vorläufig verſtehen Sie nichts!“ 

„Ach ja, ach ja!“ nickte Palitſchari kleinlaut, „ich will ja gern noch etwas dazu⸗ 
lernen, wenn es möglich iſt.“ 

„Der ſeinerzeitige Anlaß Ihrer Exiſtenz, Herr Palitſchari, war potenziertes 
Selbftgefühl,“ erklärte Gurſu geradeheraus, „vielleicht ſogar Selbſtverherrlichung, 
damit aber kommen Sie beim Fliegen nicht weit. Sie flogen bisher ſozuſagen mit 
der Phantaſie, was wir ebenſogut Ehrgeiz oder Hochmut nennen können, und 
dann zappelten Sie mit den Flügeln fo ein bißchen hinterdrein, wobei Sie begteif- 
licherweiſe niemals hinkamen, wohin Sie eigentlich wollten. Auch begingen Sie 
zuweilen den Unſinn, verzeihen Sie die Unverblümtheit, ſich inmitten des Fluges 
bereits ein anderes Ziel zu ſetzen, obwohl Sie nicht einmal noch das alte erreicht 
hatten. Zuweilen flogen Sie auch nur ſo ein bißchen herum, ohne eigentlich zu 
wiſſen warum und zu welchem Zwecke; es war Ihnen hauptſächlich um den guten 
Eindruck, um das Preſtige zu tun. Schädlich waren Ihnen auch Ihre beiden Köpfe; 
der eine wollte dies, der andere jenes, ein Gehirn iſt aber kein Parlament. Das 
alles ſind ungeſunde Dinge, die mit einem ehrlichen Fluge nichts zu tun haben. 
Statt daß Sie fic techniſch vervollkommnet hätten und Ihrer ſelbſt immer ſicherer 
geworden wären, gerieten Sie immer ärger in ein dämmeriges Fahrwaſſer, bis 
Sie ſelbſt nicht mehr wußten, was Sie eigentlich wollten. 

Fliegen, verſtehen Sie mich, iſt aber nichts als eine Zweckhandlung, die ſich zu 
jeder Sekunde des Erfolges bemächtigt, weil ſie eben nichts als das Natürliche 
will. Da ergibt ſich nun alles von ſelbſt. Man fliegt überdies nicht nur mit den 
Flügeln allein, jede Faſer, jeder Muskel, jede Zelle des Leibes tut das ihrige dazu, 
das iſt Kunſt von Jahrhunderttauſenden, iſt Urzeit- Überlieferung, das läßt ſich 
nicht von heut auf morgen erlernen, verſtehen Sie mich? Die wächſernen Erd- 
ſchleicher glauben mit ihren Ol und Benzinvögeln auch ſchon fo weit gekommen 
zu ſein wie wir. Es läßt ſich nicht leugnen, daß ſie inmitten ihres Wahnſinns in 
ihrer Art verfluchte Kerle ſind, doch hält Natur, die auf Ordnung ſieht, es zuweilen 
für nötig, ſie ihrer vermeintlichen Unfehlbarkeit halber hin und wieder ein wenig 
auf die Finger zu klopfen, worauf ſie immer ein großes Geſchrei erheben. Wir 
kommen jedoch vom Thema ab. Ich will verſuchen, Ihnen zu zeigen, was es mit 
dem wirklichen, dem Edelfluge an ſich hat, vielleicht vermögen Sie doch noch einiges 
für ſich zu gewinnen.“ 

Gurſu ſetzte ſich, nachdem er alſo geſprochen, auf den Rand des Neſtes, ſo daß 
Palitſchari ihn deutlich gewahren konnte, und breitete behutſam die mächtigen 
Fittiche aus. 

„Beachten Sie gut,“ erklärte er, „daß ich die Flügel derart ſtrecke, bei den Hand- 
ſchwingen ſtärker als bei den Armſchwingen, daß die Spitzen der einzelnen Schwung 
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federn ſich nicht mehr berühren. Das iſt ſehr wichtig, dadurch erlangt auch das 
Heinfte Federchen Gelegenheit zum Mittun, es iſt Krafterſparnis im höchſten 
Stade. Die Schwanzfedern hingegen, die ja das Steuer find, müſſen geſchloſſen 
bleiben, ja ſich überdecken, denn hier iſt plötzlicher Kraftaufwand jeden Augenblick 
nötig. So, und nun verſuchen Sie es einmal ſelbſt.“ 

Palitſchari hätte für ſein Leben gern ſich gleichfalls als guter Sportsmann 
betätigt und die eben gehörten klugen und natürlichen Hinweiſe befolgt. Ihm ſtand 
jedoch eine Hemmung entgegen, die ihn vorerſt zum Sklaven ſeiner ſelbſt machte, 
das war ſeine merkwürdig krauſe und nicht immer ganz logiſch aufgebaute Weſenheit 
als heraldiſches Ornament. Teils war er ein Vogel, teils war er es nicht. Er hatte 
im großen ganzen wohl Federn genug, doch ſaßen ſie nicht immer dort, wo er ſie 
gerade brauchte. Und wo ſie ſich befanden, waren Schaft und Fahne oft aufs tollſte 
und eigenwilligſte umgebogen und veräſtelt, in Schneckenlinien gedreht, zu Röllchen 
verhaſpelt, zu Haſpeln verſchnörkelt, ſo daß ſich alles eher damit anfangen ließ als 
ein kunſtgerechter Flug. 

Das mußte auch Gurſu bald gewahren, da er Palitſcharis klägliche Verſuche mit 
Kopfſchütteln verfolgte und ſchließlich ſagte er gutgelaunt: „Na, laffen Sie's vor- 
läufig bleiben, Herr Palitſchari, es fliegt eben jeder, wie er kann!“ 

Folgſam ſetzte ſich Palitſchari wieder ins Neſt und ruhte aus. 

„Ach ja, das Fliegen,“ begann Gurſu nach einer Pauſe wieder, „ich kannte nur 
ein Geſchöpf, das hierin gleich mir vollendet war, das war Gurſina, meine Frau.“ 

„O, erzählen Sie mir doch von ihr“, bat Palitſchari, im klugen Wunſche, ſich ein 
wenig beliebt zu machen. 

„Sie war eine Mecklenburgerin, womit nichts Schlimmes geſagt ſein ſoll“, begann 
Gurſu. „Ich lernte ſie dort in einem jener Forſte kennen, die das Revier meiner 
Sugend waren. Ihre Mutter war eine Preußin, ihr Vater Oſterreicher, aus dem 
Tännengebirge. Und ſehen Sie, dieſe Miſchung, wenn fie nur einmal vollzogen iſt, 
mag wohl das Beſte zeitigen, was Edelzucht hervorzubringen vermag. Jedenfalls 
war es bei Gurſina fo: das Sichere, Schlagfertige, unwiderrufliche hatte fie von 
der Mutter, dazu auch den ſchönen geſunden Knochenbau, das Hochragende, ſich 
energiſch die Welt Erobernde. Vom Vater hinwieder hatte ſie das gute Herz und 
die ſogenannte Gemütlichkeit, auch Phantaſie und Freude am Schönen, was man 
eben fo das Oſterreichiſche nennt. So war fie dem Leben und feinen ernſten Forde- 
tungen wie ſpielend gewachſen und war doch in andern Stunden von entzüdender 
Anmut und einem frohgemuten leichten Sinn, worunter aber nicht etwa Leichtſinn 
zu verſtehen iſt. O Gurſina!“ 

Gurſu ſah eine Weile verklärt vor ſich hin, dann fuhr er ſeufzend fort: „Dem 
Werte ihres inneren Weſens entſprach aber auch die Schönheit und Würde ihrer 
äußeren Geſtalt. Sie war erheblich größer als ich, was bei uns Adlern weiter keine 
Rolle ſpielt und auch keinerlei Trübung der Ehe bedeutet. Doch war ſie dabei 
von einem geradezu vollendeten Ebenmaß des Gliederbaues. Gurſinas Gefieder 
leuchtete in einem ſonnigen Braun, wie man es ſonſt nur bei ganz jungen Adler- 
madden findet, und am Halſe hatte fie einen goldgelben Fleck, der allein ſchon zum 
Verriidtwerden war. Ihr feingebogener Schnabel war tief- hornblau, ihr tdnig- 
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liches Auge feuerfarben. Wenn fie die ſtolzen Flügel breitete, erſchienen blendend 
weiße Daunenſpiegel auf der Innenfläche; doch weißer noch, dem friſch gefallenen 
Schnee vergleichbar, waren die ſüßen flaumigen Höschen, die ihre ſchlanken ſehnigen 
Beine keuſch bis zu den Fängen hinab bedeckten. Glauben Sie mir, es konnte auf 
Erden nichts Holderes geben als Gurſina!“ 

„Und dieſes Wunder in Frauengeſtalt,“ fuhr Gurſu wild heraus, „es wurde mit 
tüdifch geraubt und fortgeſchleppt, der Himmel weiß, wohin!“ 

Hier hielt er eine Weile ergriffen ein, indes Palitſchari, den ja ein Verhältnis 
mit einem Weibe nicht weiter beſchweren konnte, ſeinen Kummer trotzdem red⸗ 
lich teilte. 

„Die wächſernen Erdſchleicher,“ ſetzte Gurſu fort, „bekämpfen uns mit einer 
Waffe, die uns freien Adlern völlig fremd iſt, das iſt die Hinterliſt. Sie iſt ein Kind 
der Lüge, ohne die fie ihr Leben überhaupt nicht zu führen vermögen. Sie machen 
alles, was fie ſich gegenſeitig als Wahrheit bieten, gänzlich von der Frage abhängig, 
ob es einträglich iſt oder nicht. Einen offenen Kampf mit uns Adlern, Mann gegen 
Mann, einzig mit den Waffen, die jedem von Natur gegeben ſind, vermeiden ſie 
unbedingt. Dagegen verkriechen fie ſich im Laube, oder in einer nahen Hütte oder 
ſonſtwo und hängen mit verruchter Schlauheit Beute für uns aus. Gelingt es 
ihnen, uns zu täuſchen und nehmen wir die Beute an, ſo ſchleudern ſie uns einen 
tödlichen Blitz aus ihren Feuerrohren zu, die ein böſer Geiſt ſie erfinden ließ. Sie 
nennen das Jagd und empfinden es als Triumph des menſchlichen Fortſchritts 
und ſind ſehr ſtolz darauf, uns überliſtet zu haben, wohlgemerkt überliſtet, nicht 
beſiegt. Es beſeelt ſie dabei ein merkwürdiges Hochgefühl, indem ſie in ihrem 
Wahnſinn ſich dem ewigen Schöpfer vergleichen, dem allein alles Recht über Tod 
und Leben zuſteht. 

Nicht immer aber töten ſie uns mit dem Blitzrohr; ſie erhöhen ihre Niedertracht 
noch und legen Fallen aus, wohl das Schmählichſte, was ein Geſchöpf Gottes 
tun kann. Eine Falle ift nichts anderes, als eine ganz zur Form gewordene Lüge, 
welche vortäuſcht, was nicht vorhanden iſt und vorhanden ſein läßt, was man nicht 
vermutet. 

In ſolch einem ſchurkiſchen Geräte fing ſich auch, zehn Fahre ſind es jetzt her, 
mein armes Weib Gurfina. Es war gegen Abend, ich war auf Beute ausgeflogen, 
Gurſina blieb bei den Kindern im Neſte zurück. Doch mochte fie die Sorge um 
Nahrung gleichfalls fortgetrieben haben, denn als ich heimkam, fand ich ſie im 
Neſte nicht mehr vor. Und dann entdeckte ich fie plötzlich tief unten im Tale, ver- 
zweifelt umherflatternd. Ich wußte mir das anfangs nicht zu erklären. Erſt als ich 
fpdbend näher flog, ward das Entſetzliche mir klar, fie hatte ſich in einem der großen 
ſchweren Eiſen gefangen, die ſonſt nur für Füchſe und Marder bereitgeſtellt find. 
Mit ihrer herrlichen Stärke hatte ſie es vermocht, ſich ſamt der ſchweren Falle, 
von der ſie nicht loskam, ein erhebliches Stück emporzuſchwingen. Die Falle aber 
zog mit tückiſcher Wucht an ihr, ich wollte Gurſina zu Hilfe eilen, da ſah ich ſie 
jählings zur Erde ſtürzen, es war zu ſpät! Die wächſernen Erdſchleicher aber liefen 
in Scharen herbei und ſchlugen ſie mit Knüppeln, bis ſie in Ohnmacht fiel und 
ſchleppten ſie dann gefeſſelt fort. Ich ſelbſt umkreiſte den Ort in wilder Verzweiflung, 
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ba richteten fie ihre Feuerrohre auf mich und verſuchten, mich zu töten. Da mußte 
ich fliehen, denn es galt, der Kinder wegen am Leben zu bleiben. 

Es kam jedoch noch ſchlimmer, Herr Palitſchari! Denn als ich wieder, an Leib 
und Seele gebrochen, im Neſte bei meinen drei Zungen ſaß, die herzzerreißend 
nach der Mutter ſchrien, da empfand ich plotzlich einen heftigen Schmerz im Flügel 
und erkannte, daß ich doch von einem Blitze getroffen und nicht unerheblich ver- 
wundet fei. Am nächſten Tage hatten ſich die Schmerzen ins Unertraglide geſteigert, 
und als ich zu fliegen verſuchte, gelang es mir nicht mehr. 

Verftehen Sie, was das heißt, mein geſchätzter Herr Palitſchari? Die hungernden 
Kinder wimmerten neben mir nach Atzung, ich aber flatterte hilflos im Neſte, 
unfähig, ihnen, was fie brauchten, zu verſchaffen. And als ich endlich nach langen 
qualpollen Tagen fo weit geheilt war, um ein bischen mindere Beute erjagen zu 
Binnen, da waren die Armſten derartig geſchwächt, daß fic die elende Atzung nicht 
mehr vertrugen und eins nach dem andern kläglich verſtarben. 

3 aber frage Sie nun: wer macht das wieder gut? Wer entichädigt mich für 
adittenes Unrecht? Wer kann mir Unerſetzliches erſetzen? Willen Sie es vielleicht, 
Sie Geſchöpf jener wächſernen Mörder, Sie ſymboliſcher Begriff, Sie?“ 

Palitſchari aber hörte es, indes er mit den Flügeln ängftlich Happerte, und ſtöhnte 
bang: „O Gurſu, ich ſchäme mich!“ ortſetzung folgt) 


Segensreiſe 
Von Elſe Haſſe 


ft im Mai auf feinen grünen Wieſen 
Löwenzahn verblüht, der goldne Sieger, 
Wird ſein Weſen ſilbern und zum Flieger. 


Überall, wo Gankellũftchen bliefen, 
Da entführte ihn fein Strahlenſchöpſchen — 
Schwebend reiſt er mit dem Samentõpfchen. 


Samenfläge find ihm Segensreiſen ! 
Reife Werklein wollen allerwegen 
In die Weiten und ſich fliegend regen 


Und als Steruenſame ſich erweiſen, 
Zart beſchwingt von einem Strahlenſche ine, 
Segen tragen in die Weltgemeine. 
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Vom Geiſt 
Von Richard von Schaukal 


eift ift ein unaustilgbares Feuer, aber es entzündet ſich nur an Brennſtoff und 
erliſcht immer wieder in der Stickluft, die über Gemeinplagen brütet. 

Geift entſteht im Treffpunkt von Gedanken, die jeder feine Richtung verfolgen. 

Banalität mundet beſſer als geiſtiger Aufguß. 

Geiſtiges Scheibenſchießen iſt ein Gonntagsvergniigen für geborene Vereins- 
mitglieder. i | 

Der Geiſt ift ein Freiſchütz, der ins Blaue abdrüdt und ins Schwarze trifft. 

Sein Gedankengehalt darf den Geiſt nicht belaſten: ſonſt ſchleppt er feine 
Schwingen. 

Das, was man gemeinhin Geiſt nennt, ſtammt aus der Leihanſtalt und riecht 
darnach. 

Abgelegte Geiſtesblitze brenzeln, ſtatt zu zünden. 

Witz iſt der Baſtard des Geiſtes, von edler Abkunft und gemeinem Urſprung. 

Echtbürtiger Geiſt hat den Anſtand des ganz in ſeiner Form aufgegangenen 
Gehaltes. | 

Geift, der einen Anlauf hat nehmen müffen, unterdrückt mühſam Keuchen. 

Wie ſchal iſt der Geift, der vom Wort zehrt, das ihm ſich nicht dankt! 

Im Oeutſchen iſt der Geiſt ſelten, der über der Tiefe ſchwebt, von ihr angezogen, 
ohne ſich in ſie zu verſenken. 

Man merkt mit Geiſt ſogleich den unebenbürtigen Partner und zieht verftimmt 
die feinen Fühler ein. 

Ich kann nichts dafür, daß ich dem Geiſt nicht gleiche, den ſie begreifen. 

Geiſt iſt vom Gedanken durchleuchtete Natürlichkeit. 

Die meiſten Menſchen laſſen ſich mit geiſtiger Scheidemünze abfertigen. 

Geiſt verführt zur Unwahrhaftigkeit. 

Auch Geiſt will gemeiſtert werden. Er verrät den, der ihm unterliegt, an ſeine 
Verächter. 

Niemand kann ſich ſeines Geiſtes entſchlagen, aber er ſollte ſich ihm verſagen 
können. 

Wer dem Geiſt nachgibt, unterliegt ihm. 

Man ſoll ſich nicht auf ſeinen Geiſt verlaſſen: er hat ſeine Luſt am Trug. 

Es gibt keinen höheren geiſtigen Genuß — und der geiſtige Genuß ijt der hoͤchſte —, 
als den geſchmeidigen Bewegungen eines dem Ausdrucksbedürfnis unbedingt 
gefügigen Geiſtes mit einem Geiſte folgen zu können, der dieſes Bedürfnis nach- 
empfindet und feiner Befriedigung durch den ſichern Ausdruck wetteifernd zuvor 
kommt. 


Hochlandgedichte 
Von Joſeph Georg Oberkofler 


Ser Sonnabend 


Schon lauten die Gloden am Sonnabend, 
Wenn heinezu eilen die Herden 

Und der Hirt, 

vortretend an des Hügels gewundenem 


Hohlweg, 
Sein Horn blaſt. 


Seſcheuert iſt Flur und Stube, 


Spiegelud der Eichentiſch, und an den Balken 


Blühn Nelken und Rosmarin. 

Draußen auf ſteinerner Sant 

Blitzen Küchengeräte, 

Rupferne Kriige, Sinn und eherne Becken. 


die Knechte find ins Gebirg zur Jagd, 
oder ins Tal, 
Oder gum Nachbar, 


Wie Der Sinn fie treibt: 
Jagdluſt, Gefelligteit, Liebe. 


Leidlieb, immer geſchäftig, 

Steht am mächtigen Schrank, 

Ordnend die Tuchballen und des Lodens 
Schwerwollige Nollen. 


Sonnabend, ländliche Feierſtunde, 
Conntagsnah 

Klingt in dir [Hon Getön der Orgel, 
Flimmert Glanz der Kerzen 

Und duftet Weihrauch in dir. 


Des Menfhen Herz, geräumig und hell, 
Iſt bereitet wie eine ſchimmernde Stube, 
Deiner harrend, ſingender Spielmann, 
Sonntag, du Tag des Herrn! 


Sas heilige Geheimnis 


Was biſt Du, mein Weib? 
Deinen Leib kenn ich wie du meinen, 
Deine Seele, dein Herz. 
Wir wiſſen, was wir wollen. 
we Weg gebt gemeinfam. 
Und dennoch biſt du mir 
Ein ewiges Ratfel. 


Nachts ruht mein Aug’ 

Auf dem Berge, den Sternen nah. 
Hell ſtrõmt mein Blut 

Neben den Bächen des Steiner holma, 
Und mein Haupt lehnt 

An die wehenden Bäume und Felſen. 


Du biſt überall, mein Lieb, 


Du trũgſt meinen Hof 
Wie ein Glöcklein in deiner Hand, | 


Mich lodend 


Tiefer in Hans und Hof, 
Ziefer in alle Welt, 


Liefer in did. 
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Das Hodwetter 


Es hallen die Donner des Himmels 
Mitternächtig um unfer Lager, 
Melodiſch Gewoge mächtiger Orgeln. 
Sturmwind hebt ungeftiim 

Den Schlaf von unferen Leibern. 

Liebe und Traum fliegt, 

Gewitternd Gewölk, durch die Serge. 
Des Hochwetters ewiger Heerzug, 
Senkrecht geſteilt die Lanzen der Blitze, 
Reitet vorbei. 


Aufruhr, Hochzeitsgetũmmel der Berge, 
Eherner Tanz, lachende Bräute der Wolken, 
Nehmt mich, uralten Traumes gedent, 

Da vor Jahrtauſenden 

Ich mit Bogen und Pfeil 

Durch die Kare jagte mit euch! 


Reift mich, reißt mich empor, 


ie Erklimmend die Almen, die Gipfel der 


Serge! 
Sturmgefang .. 
Singt meine Seele, wittert mein Blut. 
Heimkehr in euch! Heimkehr in euch: 


Es rufen Pofaunen und Hörner, 

Und blaſende Tuben und Pfeifen 

Ertönen, und Adler erheben ſich rauſchend, 
Und Jagden beginnen und ewige Spiele. 


Lachende Erde, ſelig ſchimmernder Hof, 
Geſchmeide des Gföllbergs, 

Hoch über euch 

Schreit ich dahin, 

Ich, ener Sohn, euer Cohn! 


Das unvergdnglidbe Neuland 


Feſt hab' ich den Pflug gehalten in meiner 
an 
Die Schulter geftählt unter der Laſt der 


Garben. 
Oft war ich hineingehämmert in die dunkle 
Scholle 
Don Sorge und Arbeit. 
Hochwetter, krachende Mühlſteine malmten 
Die Ernte zu Windſtaub. 
Steinſchlag ſchlug meine Herde. 
Erdbruch entkleidete der Wieſen ſeunigſte 
Steinern 
Su jammernder Armut. 


Aber, ewig jung iſt die Heimat, 
Leidliebs Treue ohn alles Wanken. 


Oft ſtieg auf in mir finftere Nacht, 
Grollend Gewölk, Migmut der Sinne. 
Aus meines Leibes Abgrund hervor 
Tauchten graue Geſpenſter. 

Aber mich ließ nicht der Herr. 

Glanzvoller 

Spannt er den Friedensbogen hoch über mie. 


Wenn einſt den gebengten Greis 

Ein lieblicher Enkel hinaus führt 

Vor das Tor an die ſteinerne San’, 

Der Glieder Armut zu fonnen, 

Blinden Auges ruhloſes Wandern a. 
ftillen — 


Meine Seele ift aufrecht, 
Aufrecht Leidliebs Liebe und Treue. 


Und mein Auge 


Schaut über alle Gebirge hinaus: 


Alle Acker der Erde 


Sind wohlbeſtellt. Ihre Saaten wehn, 
Goldene Segel im Sonnenmeer. 


Schweſterernten der Welt, 
Bruderſonne der Heimat, 
Ach, wie ſeid ihr ſo nah, 
Ach, wie ſeid ihr nur eins! 


* 


Run se ha u 
. A ee rE a A Ree SEINES pT te ETE, 
Die Brennerſtraße 


Was auseinanbergeriffen wirb, ſtrebt imme 
wieder zuſammen. Vpthag ocas. 


eit Jahrtauſenden geht der Verkehr von Nord nach Süd und Gab nach Nord, die Brenner 
traße entlang über die Alpen, Heereszüge und Warenzüge, Vermittler geistiger Güter 
und religiöfer Strömungen zogen dort auf und ab, ein wichtiges Stüd Weltgeſchichte ſpielte 
und ſpielt in dem vielumkämpften Land, das dieſe Straße durchzieht und deſſen Bedeutung 
darin liegt, eine Grenzſcheide zu fein zwiſchen Ländern und Raffen. Es ijt trag iſches Schickſal, 
aber auch tragiſche Größe darin, denn Größe ohne Kampf um Wert und Leben gibt es nicht. 

Bis die Höhen und Täler, die jetzt unter dem Namen Tirol zuſammengefaßt werden, ſich zu 
politiſcher Einheit oder vielmehr ſtaatsrechtlichem Begriff vereinigten, hat es viele Jahrhunderte 
gedauert. Als das römiſche Weltreich durch den Anprall deutſcher Stämme während der Völker; 
wanderung in Stücke ging, wurde auch Tirol von dieſen in Beſitz genommen. Der Süden kam 
bis in die Gegend von Deutſchmetz um 568 in die Gewalt der Langobarden, in die nördlichen 
Taler drangen Bayern ein, und die Grenze beider Gebiete zog ſich wechſelnd ſüͤdlich des Brenners 
durch das Land, dis Karl der Große das Ganze dem Reich der Franken einverleibte. Als dieſes 
unter den ſchwachen Nachfolgern des Kaiſers zerfiel, kamen die Täler Tirols wieder zu ver- 
ſchiedenen Staaten, die Grafſchaft Trient an das Königreich Italien, die nördlichen Grafſchaften 
an das Reich der Ojtfranten. Auch als Kaiſer Otto I., der zuerſt wieder dem deutſchen Namen 
im Süden Weltgeltung verſchaffte, im Jahr 962 Trient mit Oeutſchland vereinigte und aus den 
italieniſchen Staatsdindungen loͤſte, blieb es nicht lange unter den bayeriſchen Herzögen, ſondern 
wurde ſchon nach 20 Jabren mit dem neuerrichteten Herzogtum Kaͤrnten vereinigt, dem zugleich 
die Mark Verona zugehörte. Unter dieſer Botmäßigkeit blieb die Brennerſtraße bis in die 
gotiſche Zeit. 

Kaiſer und Minneſänger, Rompilger und ſchismatiſche Mönche wanderten den Weg. Die 
Porphyrfelſen am Abhange der Etſch ſahen die prächtigen Züge der Hohenſtaufen, ſahen welfiſche 
Ritter des Weges kommen, ſtark bewachte Warenzüge mit den Reichtümern des Südens und 
fernen Oſtens und ſolche mit Waffen, kuͤnſtlich angefertigten Geräten, Holz, Leinen und Gold, 
die vom Norden kamen. Austauſch von Waren und Gedanken war die Loſung, die von Anfang 
an das Herzogtum Kärnten beherrſchte. Walther von der Vogelweide fang feine Lieder dort 
und kehrte in den Schlöſſern der Grafen, im Hoflager der Herzöge ein, und von Wolfram 
von Eſchenbach bis zum grotesken fahrenden Ritter Ullrich von Liechtenſtein, ja bis zum letzten 
ritterlichen Sänger Hadamar von Laber, deſſen Lied von Jagd und Minne am Hofe König 
Heinrichs in Meran erklang, glitzerte immer Poeſie zwiſchen Krieg und Handel auf der be- 
deutungsvollen Gebirgsſtraße und zeigte, daß auch ihre zarte Seele von Nord und Süd ſich 
befruchtete. 

Befruchtung zweier Welten untereinander, die ſich gleichzeitig ſehnten und abſtießen, war 
das Mertmal der Geſchichte auf jener Schickſalſtraße, der im Norden München und Augsburg, 
im Süden Mailand und Verona vorgelagert find. Seit im 11. Jahrhundert das Königreich Italien 
dem Oeutſchen Reich oder vielmehr dem Römiſchen Reich deutſcher Nation mehr oder weniger 
feft angegliedert war, wuchs fiir die Kaiſer Tirols Bedeutung, denn die Brennerſtraße bildete 
den kuͤrzeſten Weg von einer Reichehälfte zur andern, und es lag ihnen viel daran, die Alpen; 
päſſe unter verläßliche Herrſchaft zu bringen. Da fie in den mächtigen Grafengeſchlechtern eine 
Gefahr für die eigene Macht erkannten, ftärkten fie die Bistümer, vor allem Trient, und forgten 
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dafür, den Krummſtab in kaiſertreue Hände zu legen. So kam an Trient die Graſſchaft Bozen, 
die ſich längs der Eiſack bis Klauſen und längs der Etſch bis zum Gargazoner Bach unterhalb 
Meran erftredte, und an Brixen unter Kaiſer Konrad II., was die Welfen bis zur Ziller nord 
warts beſaßen. Eine Trennung Tirols in zwei Teile ſchien vorbereitet und die Biſchöfe von 
Trient und Brixen ihre Träger zu ſein, italieniſche Zunge und Sitten im Süden, deutſche im 
Norden zu vertreten. 

Dak die Trennung wider Erwarten nicht geſchah und ſich trotzdem eine einheitliche Macht 
bildete, ſtark genug, die Gewalt der Biſchöfe zu unterdrücken, gelang der rüdhaltlos durch 
greifenden Energie des Grafen Albert von Tirol und deſſen Enkel Meinhard II. von Sötz. 
Alberts Stammſitz gab dem „Lande im Gebirg“ im 13. Jahrhundert den Namen Tirol. Als 
Meinhard II. ſtarb (1295), war die Macht des welſchen und des deutſchen Biſchofs gebrochen, 
fie bedurften zum eigenen Schutz des ſtark bewaffneten Arms eines Schutzherrn und fanden ibn 
bei den Grafen von Tirol, die faſt die geſamten Lehen vereinigten und zu großer Macht kamen, 
bis der letzte männliche Sproß ihres Hauſes, der glänzende, lebenstolle, aber zuchtloſe Heinrich 
durch Heirat die Krone Böhmens gewann. In diefer „Grafenzeit“ flieg Dante die Alpen empor 
und fab in den wildzerklüfteten Bergen um Trient die Pforten der Hölle, er ſuchte den mächtigen 
Kaiſer, der alle Wirren beenden ſollte, durch die Kraft feines Wortes und begegnete jenen Kauf 
fahrern, die den gotiſchen Staͤdtegedanken in ihren Herzen trugen und im Austauſch ihrer Er 
fahrungen reiften. Die Südländer wußten von Herrenfehden und Geſchlechterkampf, die Nord 
länder vom geſammelten Bürgertum zu erzählen. Dazwiſchen gingen auf und ab ſtreitbare 
Minoritenbrüder, das Evangelium der Armut im Herzen und Auflehnung gegen die Macht der 
Scholaſtik im Geiſt. Geißlerzüge begegneten ihnen, deren Peitſchenſchlag und Schmerzgeheul 
die Täler erfüllte. Es war ein bunter Karawanenzug, der über den Brenner ging, ob winter 
liches Eis oder ſommerliche Sonne die Hdhen beherrſchte. 

Als König Heinrich, aus Prag vertrieben, mit feinen jungen Töchtern die alte Straße durch 
wanderte, um in Meran Hoflager zu halten, entſchied ſich Tirols Schickſal für Jahrhunderte. 
Seine Erbtochter, die Herzogin Margaretha Maultaſch, trug den Schlüffel nach Italien in ihrer 
Hand, und wem ihr Erbe zufiel, der konnte entſcheidenden Machtzuwachs erlangen. So wurde 
König Heinrichs Hofhaltung maßgebend für die deutſchen Verhältniſſe. Seit dem Ende der 
Hohenſtaufen gab es im Reiche kein Geſchlecht, das im ſicheren Beſitz der Kaiſerkrone, auf eigene 
Hausmacht geſtützt, die Politik hätte lenken und beherrſchen können. Noch war es keinem König 
oder Kaiſer geglückt, ſeiner Familie die Krone zu erhalten, wenn auch jeder durch erledigte 
Reichslehen feine Hausmacht zu ſlärken wußte. Auf dem deutſchen Schachbrett gewannen die 
Habsburger feit Kaiſer Rudolf im Süden des Reiches entſchiedenes Übergewicht, die Lurem- 
burger durch Heinrich VII. im Often mit dem Beſitz von Böhmen und Mähren und die Wittels- 
bacher im Weſten, die ihre ausgedehnte Macht vom Rhein zur Donau nur durch fortgeſetzte 
Familienzwiſte zerſplitterten. Dieſe drei Häufer, die ſich in wechſelnder Gruppierung bald ver 
banden und bald befehdeten, erſtrebten mit gleicher Leidenſchaft das Land Tirol und die Kaiſer 
krone, denn ohne Tirol war die Kaiſerkrone eine Schimäre, ein leerer Aufputz geworden. Unter 
dem Zeichen ihres Kampfes ſtand ein Menſchenalter lang die Brennerſtraße während der 
wichtigen Regierungszeiten Ludwig des Bayern und Karl IV. von Luxemburg. 

Zu Beginn des Jahres 1327 kam König Ludwig nach Tirol und ließ ſich auf einer Zuſammen 
kunft mit den italieniſchen Großen in Trient dazu bewegen, auf einem Römerzug die Kaifer- 
krone zu holen und den deutſchen Einfluß in Italien wieder herzuſtellen. Dieſe Gelegenheit 
benützte Heinrich von Kärnten, der Herr Tirols, der noch immer den Titel eines Königs von 
Böhmen führte, feine Tochter Margarethe als Erbin des Landes vom deutſchen Koͤnig beftdtigen 
zu laſſen. Ludwig war nicht in der Lage, dieſe Bitte abzuſchlagen, da für ihn die Freundſchaft 
deſſen, der die Brennerſtraße in Händen hielt, von höͤchſtem Werte war. Margarethes Hand 
bildete den Preis der Macht, ihr Charakter ergab die ſeltſamen Verwicklungen, die Haß und 
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Streit während des gotiſchen Zeitalters in den ſchönen Tälern und auf der Heerſtraße ent- 
brennen ließen, bis das Haus Habsburg für Jahrhunderte als Sieger und Beſitzer aus den 
Kämpfen hervorging. 

Das 14. Jahrhundert kann mit Recht als Geburtszeit jener Fragen betrachtet werden, die 
gegenwärtig noch das ſoziale, das politiſche, wie das religiös geiſtige Gebiet erfüllen und heute 
mebr denn je in den Vordergrund treten. Deshalb iit es von Bedeutung, den politiſchen Zu- 
ftand jenes Schauplatzes zu kennen, auf dem die Wiege manchen Schickſals ſtand und mit einigen 
hervorragenden Geſtalten den Weg zu gehen, auf dem viel Hoffnung und viel Sebnſucht, aber 
auch viel Gewalt zu Tale ſtieg. 

Wer ſich mit der Zeit, da Ludwig der Bayer regierte, beſchäftigt, muß darauf verzichten, 
ſich am ſtolzen Gefühl deutſcher Größe und Macht aufzurichten, wie es die Geſchichte der fächfi- 
ſchen, fränkiſchen und ſtaufiſchen Kaiſer wachruft, denn die Reichsgewalt ließ ſich unter ihm nur 
mehr durch Verträge und diplomatiſche Untet handlungen zwiſchen einzelnen Fürſten durch 
führen und Kaiſer Ludwig mußte zu einem durchwegs neuen Mittel greifen, indem er ſeine 
Macht auf die Bürgerſchaften der Städte ſtützte. Als er feinen Sohn Ludwig, dem er die Mark 
Brandenburg verliehen hatte, mit der Erbin von Tirol, Margarethe Maultaſch, vermählte, und 
deren erſten Gemahl, den Luxemburger Johann. jüngeren Bruder des ſpaͤteren Kaiſers Karl IV., 
verjagte — indem er aus eigener Machtvollkommenheit die Ehe gegen den Spruch von Papſt 
und Kirche ſchied —, beſchwor er einen der weittragendſten weltgeſchichtlichen Konflikte herauf, 
der nicht nur das Schickſal Tirols, ſondern Europas betraf. 

In den Schlöſſern im Inn; und Etſchgebiet wurde der Streit zwiſchen Kirche und Krone aus- 
getragen, wie jener zwiſchen Fürjten- und Kaiſermacht, tiefeingreifende Gegenſätze, die Deutſch⸗ 
lands Vormachtſtellung in Europa koſteten und durch Jahrhunderte das wirtſchaftliche, ſoziale 
und volitiſche Leben vergifteten. Der Gegenſatz zwiſchen Minoriten und Paͤpſtlichen in der 
Kirche wurde politiſch, indem Ludwig der Bayer als Feind des Papſtes auf Seite der Minoriten 
trat, feit ihm der iriſche Mind Wilhelm von Okkam, der die Brennerſtraße mit unbeſchuhtem 
Fuß betrat, das Wort zugerufen: „Du wirſt mich mit dem Schwert, ich werde dich mit der Feder 
verteidigen.“ Unter Fehden, die waffenklirrend hin und her gingen von Kufſtein bis Trient, 
verlief die Regierung Ludwig des Bayern im Reich und jene der Margarethe in Tirol. Die 
Luxemburger kämpften mit den Wittelsbachern blutig um die Kaiſerkrone und um den Beſitz 
des Landes im Gebirg, während die ſchlauen Habsburger Figur auf Figur im großen Schach 
ſpiel vorrüdten und ſchließlich durch Margarethes Abtretungsurkunde unter Herzog Rudolf im 
Jahre 1364 auf dem Friedenskongreß zu Brünn Tirol für die nächſten Jahrhunderte gewannen. 
Ihnen war es nicht nur Handels- und Heeresſtraße von Nord nach Süd, ſondern auch Bollwerk 
gegen die weſtlichen Freiheitsbeſtrebungen, die von der Schweiz aus bis in das Bistum Chur 
vorgedrungen waren, das in Tirol manches Lehen beſaß. Erloſchen auch die Fehden nicht ſofort 
mit dem Friedenskongreß, die Brennerſtraße kam zu verhältnismäßiger Ruhe. 

Auf der Straße, die in langjährigen Raub und Kriegszügen viel Kämpfe ſah und allzu oft 
durch verheertes Gebiet an brennenden Schlöſſern und Dörfern vorübergeführt hatte, begann 
der Humanismus bald von Süden her vorzudringen, und feine Vertreter begegneten den Trägern 
einer Reformbewegung, die beide der mittelalterlichen Weltanſchauung ein Ende bereiteten. 
Politiſch gehörte Tirol den Herzögen von Öfterreich, wenn auch die Biſchöfe von Brixen und 
Trient reichsunmittelbar bis zum Jahr 1803 blieben. In dieſen ſtillen Jahrhunderten fuhren 
Neiſekutſchen und Warenzüge, wanderten Dichter und Künſtler in unendlicher Reihe die Straße 
entlang. Den Minoritenmönchen, die gegen die Pracht der gotiſchen Kirchen geeifert hatten, 
folgte Luther, der die Keime der Reformation auf dieſer Wanderfahrt zum Wachstum brachte, 
folgte Erasmus, der feine Gelehrte und zog von Süden kommend Karl V. widerwillig und ge- 
zwungen, in die deutſchen, ihm, dem Kaiſer, ſo fremden Verhältniſſe einzugreifen. Er war der 
letzte Träger einer Krone, die der Papſt einem römiſchen Kaiſer deutſcher Nation aufs Haupt 
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gebrüdt hatte. Den deutſchen Minnefängern und den gotiſchen Dichtern, einem Petrarca, einem 
Boccaccio folgten außer den Philoſophen und Oenkern die Künſtler, teils von Aufträgen ge- 
rufen, Augsburg und Nürnberg, München und Prag mit ihren Werken zu ſchmücken, teils An 
regung ſuchend bei fadlider Kunſt und ſuͤdlichem Himmel. Und der größte darunter, Albrecht 
Dürer, wurde „inwendig voller Figur“, als ihm die Kraft bewußt wurde, die ſüdliche Schönheit 
in deutſcher Seele auszulöſen vermag. Herr Walther mit ſeinen Liedern, Duͤrer mit ſeinen 
Bildern, Goethe als Romfahrer, Wiſſen und Lieben des Nordens im Herzen, bedeuten die feſten, 
inneren Stützpunkte, durch die „das Land im Gebirge“ feſt mit deutſchem Weſen verbunden iſt. 
Was an Sturmflut von der Poebene aus bis in die Kämme der Berge brandete, mußte immer 
wieder zurüdfluten, als ob es gehalten fei von ſtark verankertem hiſtoriſchen Geſetz. 

Unruhe in das Tiroler Land brachte erſt wieder der einzige Imperator, der ſich nach Karl V. 
von einem Papſte krönen ließ, Napoleon I., und aus dem Chaos, in das der Gewaltige Europa 
ftürzte, züngelte im Alpenland die alte Fehde zwiſchen Wittelsbach und Habsburg empor. Der 
Preßburger Friede wies Tirol im Jahre 1805 den Bayern zu. Im ſogenannten Kriege der 
dritten Koalition hatte Kurfürſt Maximilian von Bayern auf franzöfifcher Seite geſtanden. Als 
ſich Erzherzog Johann, der ſich kurze Zeit am Brenner verſchanzt hielt, nach Süͤdoſten zurüd- 
ziehen mußte, war Oſterreich verdrängt, und der Friede gab dem Kurfuͤrſten das Land Tirol 
und die Koͤnigskrone, aber feiner Regierung gelang es nicht, in Tirol feſten Fuß zu faſſen. Wieder 
Ourchgangsland in einer faſt ununterbrochenen Reihe von Feldzügen, wehrte ſich die Bevölte- 
rung gegen die von außen ihr aufgezwungenen Verhältniſſe, und wie zur gotiſchen Zeit, als 
Ludwig der Bayer ſich das Land untertan machen wollte, loderte der Aufſtand von den Tälern 
zur Höhe. Andreas Hofer iſt der Held dieſer Zeit. Weniger glüdlich als feine Vorgänger in der 
Schweiz, die um den fagenbaften Tell und Arnold von Winkelried ſich ſcharen, mußte der Land 
wirt vom Paffeyer, nachdem er feinem Aufſtand zu Sterzing (1809) glänzenden Anfang gegeben 
und die Bayern zur Räumung von Innsbruck gezwungen hatte, ſich in einer Alpenhütte ver- 
bergen. Ein Bauer verriet ihn, um den Preis zu gewinnen, den der Vizekönig von Ztallen auf 
Hofers Kopf geſetzt hatte, und ein trauriger Zug, den Patrioten kettenbeſchwert in der Mitte, 
führte den Gefangenen „nach Mantua in Banden“, wie die Ballade ſagt. 

Nach dem Frieden von Schönbrunn teilten die Diplomaten das Land, Südtirol bis in die 
Nahe von Klauſen und Meran kam an das Königreich Italien, der weſtliche Teil des Puſtertals 
an die neugeſchaffene Provinz Fllnrien, der Norden blieb den Banern, die ihn im Jahre 1814 
an Oſterreich zurüdgaben, nachdem deſſen Heere den Süden und Often erobert hatten. Oer 
Wiener Kongreß bejtätigte die Einheit Tirols als Kronland der öſterreichiſchen Monarchie. 
Diefer Zuſtand, den das 19. Zabrbundert für feft und unverbrüͤchlich hielt, wurde durch den 
Weltkrieg und deſſen Folgen umgeſtoßen. Ein neuer Verſuch will trennen, was geograpbiſch 
und politiſch im Kampf der Jahrhunderte ſich als notwendige Einbeit gezeigt hat, auf Grund 
einer falſch angewendeten Naſſentheorie. Doch alles Künſtliche iſt vergaͤnglich, und die wirt; 
ſchaftlichen Gedote, die ſchlietzlich doch dauernd die politiſche Machtlage beeinfluſſen und be- 
herrſchen, haben immer wieder der hiſtoriſchen Logik zum Siege verholfen, wenn auch vorüber 
gebende Gewalt anders beſtimmte. 3m Schickſal von Ländern und Völkern rechnen die Jahr 
hundert ., mag auch das Schickſal manches Zabrzehnte dazwiſchen die gegebene Entwicklung 
unterbrechen. Stete Geltung behält das Wort, das den goldenen Sprüchen des Pythagoras 
augebdren ſoll: „Was auseinandergeriffen wird, ſtrebt immer wieder zuſammen.“ 
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s bleibt zunächſt ein Geheimnis. Aber gar manches Geſpräch in fernen Ländern hat es mir 

immer wieder bewieſen: Kein Bauwerk der Erde übt magiſcheren Reiz aus, prägt ſich ſo tief 
in die Sinne, zwingt in ſeiner rätſelhaften Sachlichkeit zu derart gefeſſeltem Nachdenken wie das 
tiejenbafte Ungeheuer der ägyptiſchen Cheops-Pyramide (Abb. 1). 

Mit Reiſenden habe ich geſprochen, denen die Zyklopenbauten Alt- Amerikas, Wiens und der 
Südſeeinſeln vertraut waren, aber dieſer Urzeuge der ägyptiſchen Frühzeit nahm auch bei ihnen 
eine Sonderſtellung ein. Nicht die Gewalt der Maſſe kann es ſein, nicht die Erinnerung an den 
Prunk ihrer Erbauer oder an die unzählbaren Sklavenhände, die hier Jahr um Jahr gefront 
hatten; nicht das Alter allein — hier mußte irgendwie ein Schleier ausgebreitet fein, der bis zur 
Stunde nicht gelüftet ward. 

Vielleicht gelingt es uns, zu dem Geheimnis vorzudringen auf einem Wege, der zur tiefſten 
Verbundenheit des Menſchenlebens hinführt, wenn wir uns anſchicken, ſchlicht aus der Geſchichte 
der Erde zu den Urſachen vorzudringen, denen die Pyramide überhaupt ihr Dafein verdankt. 

Alle bisherigen Verſuche, den Sinn der Pyramiden zu deuten, mißlangen und mußten miß— 
lingen, da weder die 
Anſicht, es handele ſich 
um Grabbauten, oder 
jene, wir hätten die 
in Stein verewigte 
Wiſſenſchaft der Früh- 
zeit vor uns, ſich als 
haltbar erwieſen, zu- 
mal auch die rein 
architektoniſche Be— 
trachtungsweiſe keine 
irgendwie glaubhafte 
Erklärung zu vermit- 
teln vermochte. 

Immer wurde zu- 
nächſt etwas Wefent- 
liches überſehen, näm- 
lich die Tatſache, daß 
die alten Bauten in 
einer Art ſinnvoll 
waren, daß ſie etwas 
ausdrückten, was uns 
heule nicht mehr ohne 
weiteres verſtändlich 
iſt, daß ſie aber nicht 
in rein künſtleriſcher 
Hinſicht verflarte 
Schöpfungen in un- 
ſerem heutigen Sinne, 
ſondern Profanbau- 
ten, Nutzbauwerke, 
alſo keine beabjichtig- Abb. 1. Eingang zur Cheops-Pyramibe (Aus Hanns Fiſcher, „In mondloſer Zeit“) 
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ten und — dennoch Kunſtwerke waren. Fc rühre hier an eines der tiefſten Probleme bei 
der Betrachtung der Bauwerke alter Zeit. Nur die Raumenge zwingt mich, gleich hier das Er— 
gebnis hinzuſtellen: dieſe Erzeugniſſe einer ſchollenverbundenen, kosmiſch ſchwingenden Ur— 
Kultur waren nach dem kosmiſchen Rhythmus, alſo, wie wir noch ſehen werden, nach dem 
Weltgeſetz gebaut, nach dem höchſten Geſetze des Lebens, das auch das ſchlechthin weſentlichſte 
Geſetz der Kunſt iſt. Das aber iſt eine Neuerkenntnis! 

Und obwohl nun alſo die Betrachtungsweiſe des Baukünſtlers unſerer Tage das architektoniſche 
Geheimnis der Pyramiden nicht zu lüften verſtand und auch nicht lüften konnte, werden wir voll 
Erſtaunen erkennen, daß uns kein Kunſt- oder Bauſtil der Erde den ehernen Zwang, ſich der Um— 
weltwandlung anzupaſſen, eindringlicher zu zeigen vermag, als eben die Pyramiden; denn von 
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Abb. 2. Stufenpyramide zu Sakkara in Agypten (Aus Hanns Fiſcher, „In mondloſer Zeit“) 


der Zeit der Sintflut her, über viele, viele Fahrhunderttauſende läßt fic) bis zum ehrwürdigen 
Ulmer Münſter, dem Kölner Dom, den Tempeltürmen Indiens und den ſeltſamen Dächern im 
Reich der Mitte die architektoniſche Abwandlung der Pyramide nachweiſen. 

Schicken wir uns nun aber an, den Weg dieſer einzigartigen Bauform zu verfolgen, ſo wird 
ſich uns zunächſt die Frage nach der Urſache aufdrängen, welche überhaupt den Gedanken an die 
Geſtaltung einer ſtufenförmigen Baulichkeit hervorrief. Wer indeſſen wollte ſich aber anmaßen, 
über Jahrhunderttauſende zurückzublicken, um hier und heute noch Feſtſtellungen zu machen, 
die von grundlegender Bedeutung für gegenwärtige Erſcheinungen wären? Zweifellos ijt nur 
eines, nämlich, daß die Stufenpyramiden, wie wir fie in Sakkara in Agypten (Abb. 2), auf den 
Südſeeinſeln (Abb. 3) und in Mexiko (Abb. 4) finden, die älteſten Pyramidenbauten find, wäh- 
rend etwa die Cheops-Pyramide aus viel jüngerer Zeit ſtammt. 
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Halten wir dies feſt und verſuchen wir zunächſt zu erfahren, ob wir in der Lebensgeſchichte der 
Erde auf Vorgange ſtoßen, welche den Fruüͤhmenſchen zwangen, derartige Bauwerke zu errichten. 
Manchen mag dieſes Vorhaben befremden. Indeſſen beſteht, wie ich in meinem Buche „In 
mondlofer Zeit“ (Zungborn- Verlag Bad Harzburg) gezeigt habe, kaum eine andere Mög- 
lichkeit. Die Geſetze der Kultur find nämlich, einſchließlich aller ihrer Außerungen, auch die Ge- 
ſetze der Erdoberfläche, oder erweitert ausgedrückt: Kulturgeſchichte als Menſchheitsgeſchichte 
wird nur dann verſtändlich, wenn wir das Schickſal der belebten Erde kennenlernen. Was das im 
näheren bedeutet, wird ſogleich klarwerden. Allerdings vermögen wir uns nicht auf den alther- 
gebrachten wiſſenſchaftlichen Standpunkt zu ſtellen, der ſich anſpruchslos damit begnügte, die 
Erde an ſich, alſo vorwiegend bis auf Licht und Wärme, als fo gut wie völlig unabhängig vom 
Kosmos zu betrachten. 
Mit Hanns Hörbiger find wir vielmehr davon überzeugt, daß unſer Heimatſtern, als Glied 
unſerer Sonnenwelt, pauſenlos von den kosmiſchen Einflüffen abhängig ijt. Vor allem bleibt 
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Abb. 3. Stufenpyramide auf einer SAbfee-Fnfel (Aus Hanns Fiſcher, „In mondloſer Zeit“) 


namlich zu berüdfichtigen, daß der Weltraum, wie uns Meteore, Sternſchnuppen, kosmiſcher 
Staub, Tierkreislicht, Kometenſchweife zeigen, nicht, wie bisher angenommen, völlig leer ift. 
Mag die Erfülltheit auch noch fo gering fein, fie muß im Laufe der gewaltigen kosmologiſchen 
Zeiträume den ihn durchfliegenden Geſtirnen einen meßbaren Widerſtand entgegenſetzen. Das 
Ergebnis iſt ein Spiralenweg jener Sterne, die ſich um ein Mittengeftirn bewegen, derart, daß 
lid alle Planeten auf feingewundenen Spiralbahnen immer mehr dieſem Mittengeſtirn, in 
unſerem Falle alſo der Sonne, nähern. Alle Monde dagegen werden fi) an die von ihnen um- 
ſchwungenen Planeten heranſchrauben. Bei näherem Zuſehen ergibt ſich auch, um hier gleich zu 
unferer Erde zu kommen, daß alle Wandelſterne, fo alſo auch unſer Heimatplanet, ſich aus dem 
Zuſammenfang ehedem ſelbſtändiger kleiner Planeten aufgebaut haben, und daß auch unſer 
heutiger Mond nichts anderes iſt, als ein ehedem zwiſchen Erde und Mars kreiſender, gegenwärtig 
aber von den irdiſchen Schwerkräften feſtgehaltener Planet. Auch unſer Mond muß ſich der Erde 
immer mehr nähern, um ſich in vielleicht fünf bis ſieben Jahrmillionen bruchſtückweiſe der Erde 
genau ſo anzugliedern, wie das ſeine Vorgänger getan haben. Das alles klingt, weil ungewohnt, 
hinlänglich phantaſtiſch. Seltſam nur, daß die Tatſachen mit dieſen Ableitungen aufs Haar über- 
äinitimmen. 
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Betrachten wir die Dinge etwas näher und ftellen wir uns den oft vorhanden geweſenen Zu- 
ſtand vor, daß die Erde zwiſchen Einverleibung eines Mondes und dem Neueinfang eines weiteren 
Begleiters mondlos war. Dann ergibt ſich auf Grund bekannter, heute an Flut und Ebbe beob- 
achtbarer Erſcheinungen, daß die Verteilung der Waſſermaſſen eine andere als gegenwärtig ſein 
muß. Unſer Mond macht ſelbſtredend feine Zugkräfte (Gravitation) auch auf den flüſſigen 
Teil der Erde geltend und ſaugt nach ſeinem Bahnweg, den wir hier der Einfachheit halber mit 
den Tropen gleichſetzen wollen, die Meere zuſammen. Fehlt indeſſen der nächtliche Begleiter, ſo 
werden die Ozeane in den Tropen ſeichter, in den Polargebieten aber tiefer ſein. Das wäre alſo 
der Zuſtand zur mondloſen Zeit. In dem Augenblick jedoch, wo ein bisher ſelbſtändiger kleiner 
Planet auf ſeinem Spiralweg zur Sonne (weil er kleiner iſt als die Erde, muß er ſich der Sonne 
ſchneller nähern als unſer Heimatſtern) der Erde fo nahe kommt, daß er von ihren Schwerkräften 
feſtgehalten und zum Monde gemacht wird, müſſen urplötzlich die Waſſermaſſen von den Polar- 
gebieten teilweiſe nach den Tropen verlagert werden. Mit anderen Worten, die Tropenmeere 
ſteigen, die Polarmeere fallen. Nun muß ſich aber, wie wir hörten, jeder Mond der Erde immer 
mehr nähern. Immer größer werden alſo die Saugkräfte, immer tiefer müfjen alſo die Ozeane 
in den Tropen, immer ſeichter indeſſen in den Polargebieten werden. Die Aquatorialozeane 
ſteigen nun im Lauf der Zeit derart an, daß die tropiſchen, bis dahin bewohnbaren Niederungen 
unter Waſſer geſetzt werden. Zu dieſem Vorgang werden natürlich viele Jahrhunderttauſende 
benötigt. Die dort befindlichen Völkerſchaften werden alſo gezwungen, immer höher gelegene 
Gebiete aufzuſuchen, bis fie endlich auf den höchſten tropiſchen Erhebungen angelangt find. Die 
rätſelhafte Inka-Kultur an dem faſt 4000 Meter über dem heutigen Meere gelegenen Liticace 
fee findet fo ihre einfache Erklärung. Um dieſe Zeit liegt alſo eine Art Waſſer-Wulſtring um die 
Tropen, den wir als Gürtelhochflut bezeichnen. Zu erwähnen iſt aber, daß nicht nur auf den tro- 
piſchen Höhen, ſondern auch zwiſchen den Gürtelhochflut- Ufern und den auf der Nord- und Suͤd⸗ 
halbkugel gleichzeitig vorhandenen Eiszeitgebieten Menſchen wohnen (Abb. 5). 

Immer näher kommt nun der Mond, bis er ſich endlich in einer Entfernung von der Erde be 
findet, in welcher feine Zuſammenhaltkräfte von den Schwerkräften der Erde überwogen werden, 
derart, daß er ſich auflöſen und ſich in Bruchſtücken der Erde angliedern muß. Somit gehen aber 
ziemlich ſchnell jene Kräfte verloren, welche während der ganzen Mondzeit die Ozeane zur Gir 
telhochflut in den Tropen aufgetürmt haben. Die hier angeſtauten Waſſermaſſen werden alſo in 
ihre alten Becken nach Nord und Süd abſtrömen, die tropiſchen Niederungen alſo wieder frei 
geben, dagegen die zwiſchen ihren Ufern und den Eiszeitgebieten gelegenen bewohnten Land- 
ſtriche mit einer allgemeinen rieſenhaften Flut überfallen. 

Dieſes Ereignis, das uns aus urfernen Tagen in Hunderten von Überlieferungen aus allen 
Weltteilen berichtet wird, iſt nichts anderes als die auch in der Bibel geſchilderte Sintflut. 

Wir mußten dieſe flüchtigen Ableitungen geben, um den Blick zu ſchärfen für die Notwendig 
keiten, welche die damalige Menſchheit jeweils zu erfüllen gezwungen war. 

Denken wir an ein Volk, das unmittelbar an der Küſte der Gürtelhochflut-Ufer, etwa im 
Norden wohnt. Da nun die Mondauflöſung nicht von heute auf morgen, ſondern innerhalb 
einiger Wochen vor ſich ging, ſo werden die mit dem Meere vertrauten Küſtenbewohner durch 
den immer mehr und mehr mit der zunehmenden Verringerung der Mondkräfte ins Land drin- 
genden, ebbe- und flutartig hin und her ſchwappenden Ozean fic) gezwungen ſehen, ihr Hab und 
Gut auf Schiffen zu retten. Die vielfach überlieferten Berichte derartiger Maßnahmen, zu denen 
auch die Arche Noah gerechnet werden muß, gehören hierher. Wohnte aber ein Volk abſeits vom 
Meere, in einem nicht erheblich über dem Meeresſpiegel liegenden Flachlande, wie etwa im fib 
licheren Teile Nordamerikas, ſo dürfte der Bau von Schiffen ferngelegen haben. Vielmehr wird 
man auf Hügel geeilt und fic, wie bei Flußüberſchwemmungen, in Sicherheit zu bringen vet 
fucht haben. Als aber das Waſſer immer mehr ſtieg, mußte man daran denken, weitere Vorkeh⸗ 
rungen zu treffen; dann, wenn nicht, wie etwa in den Alpen, hohe Berge zur Verfügung ſtanden. 
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Aus Holz wird man treppenartige Bauten errichtet haben, von denen uns in verſchiedenen Sint- 
flutberichten erzählt wird. Hier wurden alſo künſtliche Höhen geſchaffen, welche jeweils einen 
Teil der Bewohner des Flachlandes zu retten vermochten. Dort, wo ſolche Bauten nicht errichtet 
wurden oder werden konnten, gingen die Bewohner zugrunde. 

Dieſe Erfahrungen des Mondniederbruches und der damit verbundenen Sintflut blieben bei 
den Nachkommen wach; denn fie find ja in „Sagen“ und „Mythen“ bis auf unſere Tage gekom- 
men. Sie blieben alſo auch in den Jahrhunderttauſenden der auf die Sintflut folgenden mond- 
loſen Zeit der Menſchheit ſehr zu ihrem Vorteile gegenwärtig. 

Als nämlich der damals noch ſelbſtändige Planet Luna, unſer heutiger Mond, immer näher 
an die Erde herankam, mußten ſich auf Grund der Bahnwege beider Geſtirne um die Sonne, in 
vielleicht jahrhundertelangen Zwiſchenräumen, beide, Erde und Luna, derart nähern, daß zwar 
der heutige Mond von 
ſeinem damaligen 
Bahnweg durch die 
Zugkräfte der Erde 
abgelenkt, aber nicht 
endgültig von ihr ge⸗ 
feſſelt werden konnte. 
Erſt nach mehreren 
mißglückten Verſu- 
chen konnte Luna ſich 
nicht mehr aus den 
Fangarmen der Erde 
befreien und wurde 
vor etwa 13500 Jah- 
ten endgültig unſer 
Mond. 

Aber bei all den er- 
heblichen, wenn auch 
zunächſt vergeblichen 
Näherungen machte 
Lung ihre Schwer- 
kräfte auf die irdiſchen 
Ozeane geltend und 
ſaugte zur Zeit ihrer 
Erdennähe die Waſ⸗ 
ſermaſſen von den 
Polargebieten ſturz- 
wellenartig nach den 
Tropen, dabei nur 
wenig über den 
Meeresipiegelempor- 
tagende Wohngebiete 
unter Waſſer ſetzend. 
Ich glaube aber nicht, 
daß diefe Erſcheinung 
den Damaligen gänz- 
lich unerwartet kam; 


: Abb. 4. Stufenpyramiden-Rekonſtruktion aus Mexiko 
denn wie andere Feſt⸗ (Aus Hanns Fiſcher, „In mondloſer Zeit“) 
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jtellungen beweiſen, beſaßen dieſe Frühvölker eine hochausgebildete Aſtronomie. Sie werden 
alſo ſelbſt dann, wenn fie von der erſten Überflutung überraſcht worden fein follten, ſofort in- 
folge ihrer ſonſtigen bisher ganz ungeahnten Kulturhöhe Mittel ergriffen haben, welche be- 
ſonders die Bewohner der Tiefländer zu retten beſtimmt und geeignet waren. 

Und da erinnerte man ſich der treppenförmigen Stufenbauten der frühen Vorväter zur Zeit 
der Sintflut oder, wenn dieſe durch die Sagen immerhin berechtigte Anſicht fic) als falſch heraus 
ſtellen follte, man errichtete in Ziegeln oder Stein jene gewaltigen, dem Wellenanſturme trotzen 
den, größere Volksmaſſen bergende Stufenbauten, wie fie uns in Sakkara, auf den Südſee⸗ 
inſeln und in Mexiko noch heute vor Augen treten. Dieſe Bauwerke waren alſo ehedem reine 
Zweckbauten, teilweiſe mit Gewölben und Kammern verſehen, in denen die Geretteten während 
der Flut ſich am Leben erhalten konnten (Abb. J). 

Spätere FJahrtauſende verknüpften dann die Urüberlieferungen dieſer künſtlichen Rettungs- 
berge mit den Berichten von den Stammvätern, die nach Ablauf der Sintflut von den Bergen 
niederſtiegen, und verſchmolzen alles zu einem Ahnenkult, der heute noch in manchen Völkern 


Abb. 8. Wohngebiete der Erde zur Zeit des „Großen Waſſers“. Die dunkel gehal- 
tenen Flächen ſind für Menſchen bewohnbar. Weiße Gebiete liegen unter Eiszeit, 
gepunktete unter der Gürtelbochflut (Aus Hanns Fiſcher, „In mondloſer Zeit“) 


lebendig iſt. Weiter aber, wie ich in meinem oben genannten Buche bereits angedeutet habe, 
handelte es ſich bei den Pyramidenrettungen vorwiegend um Weiße, die, Goten, Götter genannt, 
allgemein als eine menſchliche Sonderſchicht angeſprochen und verehrt wurden. So entſtanden 
aus Wahrbeit und Dichtung die Götterberge, von denen uns der Olymp am vertrauteſten iſt. 

Was aber den göttlichen Ahnen geweiht, was ihnen heilig war, mußte auch den Toten, beſon— 
ders den edelſten, den Königen, als letzte Ruheſtatt, als Ahnenbegräbnis würdig fein. 

Die Erinnerung an den eigentlichen Sinn der Stufenpyramiden verblaßte. Die Pyramide 
wurde ſchlechthin zum Heiligtum, das mit einem Tempel gekrönt wurde. Ja man ging, wie in 
Agypten, dazu über, die Stufen abzudecken und die Königsgräber mit glatter, ſchlichter Fläche 
zu errichten. 

Die Prieſter aber des Nillandes, jene Gefäße des uralten Wiſſens, kannten wohl noch die Zu— 
ſammenhänge zwiſchen Kosmos und Stufenpyramide, wußten, daß bier aſtronomiſche Kenntniſſe 
und kosmiſch bedingte Notwendigkeiten zur Errichtung einſt geführt. Darum haben auch fie in 
der gewaltigen, in der ſchönſten aller Pyramiden, in der des Cheops, ihr kosmiſches Willen 
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niedergelegt, in Stein verewigt und dabei Geſetze feſtgehalten, die ihnen ſelbſt vielleicht nicht 
einmal vertraut waren. 

Sicher iſt, daß im Bau der Cheops-Pyramide die Entfernung der Erde von der Sonne und 
die Lange der Erdbabn um das Taggeſtirn als eine harmoniſche Größe bewußt in einer maß 
ſtäblichen Verkleinerung von 1: 1000 Millionen feſtgehalten wurde. Mithin errichteten die alten 
Agypter, unterſtützt von erheblichen mathematiſchen Kenntniſſen, wie Fritz Noetling, der 
geiſtvolle Entdecker der geheimſten Zahlenzuſammenhänge der Cheops-Pyramide, dartut, ein 
kosmiſches Bauwerk und, da im Kosmos überall Harmonie angeſtrebt wird, auch ein harmoniſches 
Bauwerk von reiner Sachlichkeit. Reine der anderen Pyramiden des Nillandes zeigt die gleichen 
barmoniſchen Maße. Und darum prägt fic gerade die Cheops-Pyramide fo unauslöſchlich ein. 

Das Wichtige an dieſer Einſicht iſt aber, daß das Harmoniegeſetz, nicht aber der goldene 
Schnitt, keine menſchliche Erfindung, ſondern, wie Goethe ſagen würde, ein Ur-Phänomen, 
eine kosmiſche Ur Tatſache iſt; und daß ferner ein reines, naturnahes Gemüt, ein kosmiſch ein- 
getellter, unverbildeter Menſch nur und allein das Harmoniſche ſchön zu finden vermag. Daß 
in thm, dem Erdenſtäubchen, im tiefſten, heiligſten Fühlen ein Müſſen obwaltet, das in der 

Natur, gleichgültig ob auf der Erde oder im Kosmos, Regent und Sinn ijt: Harmonie. 

So kreiſen die Planeten in harmoniſchen Entfernungen um die Sonne und auf harmoniſchen 
Degen; jo blicken die Plaſtiken eines Phidias, die Gemälde eines Raffael, das Weltbild eines 
Coetde in ihrer kosmiſchen Harmonie auf uns herab; fo kann eines Menſchen Leben nur dann als 
innerſte Erfüllung einer Perſönlichkeit und damit dem Ganzen nützend, verlaufen, wenn es ſich 
fernbält der naturentwöhnten Großſtadt-Ziviliſation und als Kulturäußerung ſchollenverwurzelt 
im kosmiſchen Rhythmus ſchwingt. 

Das ijt die Weisheit, die nicht wir Europäer entdeckten, ſondern die jener zu Unrecht als 
„Wilder“ verachtete Polyneſier (ein Kolonialvolk der Atlantis!) feit erdgeſchichtlichen Zeiten zur 
Kichtſchnur feines Daſeins gemacht hat: Alles Dis harmoniſche iſt unſittlich! 

das alles erzählen uns die Pyramiden. Und wenn wir unſeren Blick öffnen für die Bauwerke 
öndiens, wenn wir vor der gewaltigen Pagode zu Condſcheveram oder vor den Tempeltürmen 
den Benares, dem Siegesturm zu Chitor, dem Tempel zu Madura oder dem Kutb Minar in 
delbi ſtehen, ob wir weiter in Birma die ſtufenförmigen Dachbauten des „Goldenen Kloſters 
der Königin“ in Mandaley, der ehemaligen Hauptſtadt dieſes Königreiches, betrachten, um dann 
die ſeltſamen aber ganz ähnlichen chineſiſchen Stufendächer anzuſchauen — wir werden in allen, 
wie im Turmbau überhaupt, jene Spur wiederfinden, welche von den ſintflutlichen hölzernen 
Fettungsbauten über die ſteinerne Stufenpyramide bis zum Kölner Dom, zur Pekinger Por- 
zellanpagode oder zur japaniſchen Pagode in Vakuſhiji, in Nara oder den perſiſchen Grabtürmen 
und Kuppelgräbern führt. (Hinzpeter hat neuerdings ähnliches in „Urwiſſen von Kosmos und 
Erde“ ausgeſprochen.) 

Nirgends in der Geſchichte des Bauweſens ſteigt aus ähnlich altersgrauer Zeitentiefe eine 
Bauweiſe herauf bis in unſere Tage, in der Sinn und Über -Sinn, in der Tod und Leben, in der 
Dahrheit und Dichtung, in der profaner Brauch und heiligſter Kult, in der Zweckmäßigkeit und 

Schönheit ſich zu einem in fic) verſchlungenen Kranze derart einten, wie in den bisher fo rätfel- 

haften Pyramiden. 
Hier ſprechen Jahrhunderttauſende in Todesnot und betender Andacht zu uns eitlen Nach- 
fahren, zu uns, die wir erſt jetzt zu ahnen beginnen, welchen Höhenweg die Menſchheit einſt ſchritt, 
ede ſie dem Abſtieg verfiel, der zu jener Tiefe führte, die wir Gegenwart nennen. 

Hanns Fiſcher, Müden, Kreis Celle 


Dolon Friedrich Preller d. 3. 


(Aus dem Türmer) 


sean Google 


129 


Das Geheimleben der Erde 


s gibt heute ganz gewiß keinen Menſchen mehr, ber, fo wie die Generationen vieler Jahr- 
hunderte vor uns, daran glaubt, die Welt fei unveranderlich; Himmel, Sonne, Erde, Luft 
und Meer, das Leben und der Menſch ſeien ein einmal Gegebenes, das ſich nie mehr wieder 
ändern wird. Man kann ſich das gar nicht mehr vorſtellen, wie denn die Menſchen dahinleben 
konnten in dieſem Glauben eines ewigen Gleichmaßes, fo geläufig iſt es uns geworden, alle Dinge 
nach ihrem Werden zu befragen. Noch nie hat eine Idee einen fo überwältigenden Sieg im menſch⸗ 
lichen Denken errungen wie der Entwicklungsgedanke. Er ijt aller Welt fo in Fleiſch und Blut 
übergegangen, daß er einfach zur politiſchen Partei, mehr als das: zum Regierungsgrundſatz ge- 
worden iſt. Denn welche Regierung würde es, welche könnte es wagen, zu ſagen: Schluß mit 
aller Entwicklung und jedem Fortſchritt! Von heute ab hat alles beim alten zu bleiben, ſo ſchlecht 
und recht, wie es gerade in der Gegenwart ijt! Ein unauslöſchliches Gelddter würde einen fol- 
chen Staatsmann hinwegfegen, denn auch der tonjervativite feiner Gilde muß Reformen an- 
kündigen und eine beſſere Zukunft verſprechen, will er überhaupt auch nur angehört werden. 
Aber was iſt denn dieſe von uns jetzt als fo ſelbſtverſtändlich hingenommene ſtete Reformie- 
rung, dieſe Anderung und Verbeſſerung der Welt in Wirklichkeit? Fit das eine phyſikaliſche Ener 
gie, gleich der Atombewegung, ijt es eine myſtiſche, gleichſam ſeeliſche Kraft, die ſich im Univerfum 
auswirkt, fo etwa wie die Menſchenſeele, die unſeren Körper und unſer Tun und Laſſen regiert? 
Die Frage iſt nicht Aberfliffig. Man prüfe nur ſich und feine Freunde darauf, und man wird 
merten, wie ſehr fie alle Welt in Verlegenheit ſetzt. 

Wodurch ändern wir uns? Da gibt es leichte und vielerlei Antworten. Durch unſere Umwelt, 
unſere Arbeit, unfer Altern. Dieſe Altersgründe gelten auch für Tiere, ſogar für Bäume oder 
irgendwelche Pflanzen. Sogar nod, wenigſtens zum Teil, für die unbelebten Dinge. Zum Bei- 
ſpiel fir einen Berg oder ein Tal. Sind beide jung entſtanden, dann haben fie andere Formen 
als uralte Gebirge oder ſogenannte reife Täler. Die einen find voller ſcharfer Grate, haben eine 
kühne Spitze, die jungen Täler find ſenkrecht eingeſchnitten, ihre Ränder find noch nicht nach 
geftürzt, die alten Gebirge dagegen haben keine Hochgebirgsformen mehr, ſondern find fanfte 
Mittelberge mit runden Kuppen, und in ihnen weiten ſich auch die lachenden, breiten, reifen 
Täler, denen moderner Malergeſchmack ſchon ſeit langem den Vorzug vor der Hodgebirgs- 
romantik gibt. Sogar die ganze Erdkugel als ſolche zeigt Spuren von Altern. Nicht etwa in dem 
Sinne, daß fie abgekühlt und ihre Rinde geſchrumpft und dadurch zu mächtigen Gebirgszuͤgen 
aufgefaltet iſt. Man hat das ſehr lange Zeit geglaubt, und in „populären“ Naturgeſchichten ſpukt 
immer noch etwas von dieſer Überzeugung. Dann aber hat man ſich ausgerechnet, daß auch eine 
Abkühlung von hundert Grad in der feſten Erdrinde nicht eine ſolche Schrumpfung zur Folge 
haben könnte, daß ſich das in Falten ausprägen müßte, und ſo iſt man von dieſem zunächſt ſehr 

einpraͤgſamen Gedanken endgültig abgekommen. Aber immerhin: unfere liebe Mutter Erde iſt 
aufgebaut aus vielen und ſehr verſchiedenen Geſteinsſchichten, und jede Beobachtung der Gegen 
wart zeigt ſofort, wie langſam ſich Geſteine bilden. Da iſt der rieſige Miſſiſſippi in Nordamerika, 
der in einer breiten und vielarmigen Mündung ganz unvorſtellbare Mengen von Schlamm in das 
Meer hinausträgt. Dadurch lagert er jährlich zwei Millimeter Abſatz zu den vorhandenen. 
Grabungen auf ſeinen Mündungsinſeln aber haben noch in zweihundert Meter Tiefe immer 
wieder Schlamm ergeben. Nun rechne man: zwei Millimeter im Jahr, zwei Meter in tauſend 
Jahren, zweihundert Meter in zweihunderttauſend Jahren. Solange fließt alſo der Miſſiſſippi 
den gleichen Weg, und diefe Friſt iſt erſt gleichſam letzter Tag im Erdendaſein. Alſo ijt die Erde un 
ermeßlich alt, ſchon wenn man von allen anderen Anzeichen und Annahmen, die es dafür gibt, 
abſieht. 
Darum iſt fie denn auch voll von uralten Dingen, alten Gebirgen, reifen Tälern, Spuren alter 
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und ältefter Vorzeit und fogar mehr als das, es gibt auf ihr riefige, alpenhohe Gebirge, von denen 
auch die letzte äußere Spur verſchwunden iſt, ſeit jo langer Zeit find fie eingeſtürzt und ab 
getragen. Was ich meine, bezieht ſich unter anderem auf die große, troſtlos einförmige ruſſiſche 
Tiefebene. So weit das Auge blickt, ijt fie eben. Nie würde jemand ein Gebirge an ihrer Stelle 
vermutet haben, wenn man nicht in die Tiefe gegraben hätte. Da fand man dann Gefteins- 
ſchichten, die nahezu ſenkrecht aufgeſtellt waren. In Winkeln von 70 und 85 Grad gingen fie 
empor und waren an der Erdoberflache wie abgeſchnitten. Legte man aber den Schichtenbau 
großer Flächen durch Bohrungen bloß, fo kam man darauf, daß die einen Schichten ſich an anderer 
Stelle wiederfanden in einer Stellung, die man zu einem Gebirge ergänzen konnte, deſſen unter; 
irdiſche Sockel noch in der Erde ſteckten, während die oberirdiſchen Sättel und Kämme ſchon längit 
vertragen und weggeſchwemmt ſind. Und wenn man dann nachrechnete, ſo fand man, daß jenes 
verſchwundene Ruſſengebirge die Höhe der heutigen Alpen gehabt haben muß. Wieviel Jahre 
miffen über die Erde hinweggeglitten fein, bis ſich ſolches vollzogen haben kann. 

Aber zwiſchen den „ruſſiſchen Alpen“ und den ſchönen Tiroler und Bayriſchen Alpen beſteht etna 
ganz merkwürdige Beziehung. Wer auf die Zugſpitze hinauffährt oder ſonſt einen Gipfel der 
Kalkalpen befudt, findet nur zu leicht in 2000 und 3000 Meter Höhe im Geſtein unzweifelhafte 
Spuren von Meerestieren. Da Muſcheln, dort Korallen oder Reſte von Tangen. Dieſe Berge 
waren ſomit einſt Meeresgrund, und forſcht man nach, erweiſt es ſich, daß ſolches etwa in der Zeit 
geweſen ſein muß, als die ruſſiſchen Alpen noch ſtanden. ; 

Die Sache iſt phantaſtiſch wie ein Märchen und doch durch hundert Tatſachen, die man hier 
nur nicht ausbreiten kann, bezeugt. Rußland, Norddeutſchland, der Atlantiſche Ozean waren 
einmal Alpenland und ſind jetzt Tiefebenen oder gar Meeresſenkung, die Alpenwildnis aber war 
einmal Meeresgrund, über dem blaue Waſſer rauſchten. Was ſich hier ereignet hat, ijt keine Aus- 
nahme. Ülberall noch, wo man nur genügend hineingeſehen hat in das Werden und Vergehen, 
hat man dasſelbe gefunden: ein Auf und Ab von Gebirgsbildung, Bergzerſtörung, Hebung und 
Senkung bis zum Wechſel von Schneegipfel und lichtloſer Meerestiefe. 

Und nicht nur mit der Erdrinde verhält es ſich fo, auch der Himmel nimmt teil an dem feen 
Anderswerden der Berhdltniffe Auf Grönland und Spitzbergen, wo jetzt zehn Monate im Jahr 
der Froſtrieſe herrſcht und der Boden in der Tiefe überhaupt nicht mehr auftaut, da ſtecken in 
ihm die Reſte von Laubbaͤumen, ſogar von Palmen und ſonſtigen Suͤdlandpflanzen; der deutſche 
Boden birgt genug Zeugniſſe, daß auf ihm in längjt verwehter Vorzeit Cropenwdlder grünten 
und ebenfo heiße Wüſten dürfteten, wie jetzt in den Gluthdllen der Erde, in Perſien oder Kali- 
fornien. Dagegen hat wieder altes Felsgeſtein in Afrika, in Indien und Auſtralien der Wiffen- 
ſchaft verraten, daß es dort nicht immer heiß geweſen iſt, ſondern auch Schnee und Froſt einer 
wahren Eiszeit herrſchten. 

Man wird ganz wirbelig davon im Kopfe. Alles dreht ſich, alles bewegt ſich, nichts auf Erden 
ſcheint für die Ewigkeit gebaut. Luft und Meer, Erde und Leben find fließende Begriffe, fie wan 
dern von dunklen Vergangenheiten zu unergründlicher Zukunft, und wenn wir ſagen, Nordafrika 
iſt eine Wüſte, und Lappland iſt kalt, wenn wir von Oſt- und Nordſee, von Ozeanen und Ge- 
birgen ſprechen, fo gilt das nur für heute. Wir ſollten das Wort „Ewigkeit“ für Irdiſches gar nicht 
in den Mund nehmen. Nicht nur, daß ſich Menſchenverſtand dabei gar nichts vorſtellen kann, es 
hat auch keinen Sinn. Ewig ſcheint überhaupt nichts zu ſein, außer der „Welt“ ſelbſt. In ihr aber 
geht alles, was da iſt, allmählich durcheinander. Das eine verwandelt ſich in das andere. Das Leben 
ijt von feiner Umwelt abhängig, auf den Bergen leben andere Pflanzen als in den Ebenen, unter 
Tropenglut eine von den Polargegenden verſchiedene Flora, im Meer hauſen andere Tiere als 
auf dem Feſtland, und wenn das Meer abfließt, dann iſt es eben aus mit feiner Fauna. Die Um- 
welt des Lebens, Berge, Ozeane, Klima und Hebungen wie Senkungen aber ſind wieder von 
etwas abhängig, das man gewiſſermaßen als „das geheime Leben der Erdkugel“ bezeichnen könnte. 

Jedenfalls iſt dieſes geheime Leben der Erde die Urſache, warum ſich die 
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irdiſche Welt in ſehr langen Zeiträumen, aber doch ganz unbezweifelbar, 
ändert. Noch kein Denker und Forſcher hat das bezweifeln können, wenn er den Dingen nur ge 
nügend auf den Grund ging. 

Sewiſſe Erſcheinungen dieſes Vorganges find ja nicht allzuſchwer erklärlich. So läßt ſich z. B. 
bie Gebirgsabtragung und Verwitterung der Geſteine ziemlich ungezwungen als eine Alters 
erſcheinung deuten. Der Einfluß von Luft, Waſſer, Sommerwärme und Froſt verändert alles 
Seſtein chemiſch und auch mechaniſch. Die Wirkung der Schwerkraft zwingt die abgelöſten Berg; 
teile, vom Felsblock bis zum letzten Sandkörnchen, von der Höhe herabzuſteigen und ſich flach 
auszubreiten. Vom fließenden Waſſer fortgetragen, verſinken die letzten Teilchen endlich in den 
Meerestiefen, füllen ſie auf und liegen bereit zu neuen Auffaltungen. Oieſe vollziehen ſich ſtets. 
Aus allen Erdzeiten hat man Beweiſe für fie gefunden. Die Erdrinde bebt, hebt gewiſſe Teile 
hoch, ſtuͤrzt fie durcheinander, verſenkt die anderen in die Tiefe. Warum? Wir wiſſen es nicht. 
Nach welchem Geſetz vollzieht ſich das? Das iſt dem Wiſſen noch durchaus unklar. Natürlich hat 
man allerlei Meinungen darüber ausgeheckt, aber keine iſt von allen Naturforſchern unter dem 
Swang ihrer Beweiſe allgemein angenommen worden. 

Noch weniger weiß man, warum ſich die Klimazonen fortwährend verſchieben. Wir wiſſen nur 
das eine, daß es in allen Erbzeitaltern warm und kalt gegeben hat, und das iſt ſchon etwas febr 
Wichtiges. Es war nicht ſo, daß etwa zur Steinkohlenzeit auf der ganzen Erdkugel Tropenhitze 
brütete und zur Eiszeit auch die Löwen Afrikas erfroren wären. Nein, nur die Gegenden von 
Heiß und Kalt waren anders verteilt im Lauf der Jahrtauſende. Wie man ſich ausgedruckt hat: 
Die Pole find in langſamer Wanderung begriffen. Das Warum hat aber auch hier fein Frage 
zeichen behalten. 

Faßt man alles zuſammen, fo find ungeheure Erkentnniſſe aufgetürmt worden von der For- 
ſchung, aber auch große Lüden find geblieben. In der Erde ſelbſt geht etwas vor ſich, das iſt ſicher. 
Ihr Gang ſcheint nicht gleichmäßig zu fein, ihre Pole pendeln. Eine Regel iſt darin nicht zu er- 
kennen. Ihre Rinde wird durch das Zuſammenwirken der Naturtatſachen ftändig verändert; 
fie ift eben nicht von heute. Erdbeben erſchuͤttern fie, Hebungen und Senkungen ſchaffen fort- 
während Gebirge und Meere. Das Geſetz dieſer Anderungen iſt aber nicht bekannt. 

Jedenfalls aber iſt Mutter Erde nicht tot: Man könnte, wenn man ein wenig dichteriſch werden 
wollte, eher ſagen: ſie iſt von einem geheimen Leben beſeelt. Von ihm, alſo von einem noch 
dunklen Faktor, hängt die ganze Entwicklung des irdiſchen Seins, der Berge, Länder, Meere, 
des Klimas, des Lebens in allen ſeinen Formen ab. Das wiſſen wir ſicher. Und das allein ſchon 
macht die ganze ungeheure Forſchungsarbeit bezahlt, durch die dieſes Wiſſen zu ſicheren Tat- 
lachen wurde. Prof. Raoul France 
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eichsarbeitsminiſter Wiffell tft zu feinem 60. Geburtstag Ehrendoktor der juriſtiſchen 

Fakultät der Univerſität Kiel geworden. Ob das mehr ſeinem Freunde Radbruch oder der 
unter ihm erreichten Rekordzahl von faſt 3 Millionen Arbeitsloſer in Deutſchland zuzuſchreiben 
it, kann dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls berührt die Ehrung eines deutſchen Reichsarbeits- 
minifters durch den Doktorhut doch höchft eigenartig in einer Zeit, in der die deutſche Arbeitsnot 
ein geradezu grauenhaftes Geſicht angenommen hat! 

Dieſes Geſicht iſt nur zu einem kleinen Teil beeinflußt von der Witterung. Die gern als Ent- 
ſchuldigung angeführte ſtrenge Kälte des letzten Winters iſt nicht in dem Maße an der Kata- 
ſtrophenentwicklung ſchuld, wie es diejenigen gern behaupten, deren politiſche Ohnmacht in 
dieſer Entwicklung zutage tritt. 
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Die Frage ift auch zu ernſt, um fie in parteipolitiſcher Polemik zu erörtern. Sie iſt fo ernſt, 
daß fie jeden einzelnen von uns heute etwas angeht, und daß wir uns mit ihrer nackten Tat- 
ſächlichkeit beſchäftigen müffen. Sie iſt Wirklichkeit — im Gegenſatz zu dem, was uns zumeiſt 
an unwirklicher ſogenannter Politik vorgeſetzt wird. Ob wir das alles wiſſen und gutheißen, das 
iſt heute nicht von der Wichtigkeit, die unmittelbar genannt zu werden verdient und die von uns 
verlangt, mit offenen Augen erſt das Elend unſeres Volkes zu ſehen, bevor wir daruber reden. 
— 


* 


Zahlen find langweilig, zumal wenn fie in großen Tabellen ſtehen. Aber einzelne Zahlen find 
voll Blut und Leben, wenn wir ſie ohne Zwang und Syſtem als Zeugen der Wirklichkeit zu 
begreifen ſuchen im Herzſchlag unſeres Menſchentums. Und ſo ſollen dieſe vor uns hintreten, die 
wahllos herausgegriffen find aus einer Überfülle der größten Elendsſtatiſtik unſerer Zeit. 

260000 Arbeitsloſe mehr als im Vorjahre betrug nach den Berichten der Landesarbeitsdmter 
die Zahl der Hauptunterſtützungsempfänger mit 593589 Mitte Oktober 1928. 

Am 15. Dezember 1928 befanden ſich bereits 1 299 484 Hauptunterjtüßungsempfänger in der 
Arbeitsloſenverſicherung. Die objektive Verſchlechterung gegenüber dem Vorjahre zeigen gerade 
diejenigen Berufsgruppen, die in der Arbeit nicht von der Witterung abhängig ſind. Ende 
November 1928 wurden in der Metallverarbeitung 163000 arbeitsloſe Facharbeiter unterftügt 
gegen 76000 am gleichen Stichtag des Vorjahres. Im Bekleidungsgewerbe waren es ent- 
ſprechend 88000 Facharbeiter 1928 gegen 41000 1927. 

In der zweiten Hälfte des Dezember ſtieg die Zahl der Hauptunterſtützungsempfänger um 
402000 auf 1702000. Das Arbeitsloſenheer am Ausgang des Jahres überftieg das des Dor- 
jahres um 514000 oder um 43%! 

Das neue Jahr brachte die Kataſtrophe, die ſich, wie die vorſtehenden Zahlen beweiſen, vor- 
bereitet hatte, ehe der Eiswinter kam, die mit ihrer prozentualen Steigerung gegenuber den 
Vorjahren ſchon im Oktober eingeſetzt hatte und nun erſt ihren Höhepunkt erreichte mit Zahlen, 
die auch in der kälteſten Zeit der Vorjahre niemals beſtanden haben. 

Am 15. Februar betrug die Zahl der Hauptunterſtützungsempfänger 2,3 Millionen. Die Zu- 
nahme vom 15. bis 31. Januar betrug beiſpielsweiſe 8,6%. 

In der Provinz Poſen-Weſtpreußen erreichte die Arbeitsloſenziffer am 19. Februar als 
Stichtag die bisher höchſte Zahl von 16 190, in Pommern am gleichen Tage diejenige von 
88611 Arbeitſuchenden. Zum Vergleich fei erwähnt, daß dieſe Zahl in Pommern am Jahres- 
anfang bereits 73842 betrug und damit um 10000 höher war als die Vergleichszahl des Vor- 
jahres. . . 

Im Bezirk des Landesarbeitsamtes Brandenburg betrug die Zahl der Hauptunterftüßungs- 
empfänger Mitte Januar 256000 gegen 235501 im Vorjahre. Das heißt: auf 1000 Einwohner 
kamen 33,39 Hauptunterſtützungsempfänger. Für Berlin waren das 33,98. — 

Die finanzielle Auswirkung dieſer Arbeitsnot hat die doch an ſich gewiß nicht geringe Leiftungs- 
fähigkeit der Reichsanſtalt für Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenverſicherung bereits ſoweit 
uͤberſchritten, daß dieſe, wie der Verwaltungsrat bei der Beratung des Haushalts Ende Februar 
mitteilte, zum vorläufigen Ausgleich ihres Haushalts Darlehen des Reiches in Anſpruch nehmen 
mußte. — 

* 


Dieſe Zahlen der deutſchen Arbeitsnot find Beweiſe einer ausſchließlich deutſchen Not. Nicht 
die Arbeitsloſigkeit an ſich ijt ein deutſches Problem, denn fie fordert in allen europäifchen 
Staaten ihre Opfer. Aber ihr Umfang macht ſie zu einer deutſchen Angelegenheit. 

Beſonders die ſozialdemokratiſche Preſſe ijt heute voll von Beweisverſuchen des Zufammen- 
bruchs der ruſſiſchen Sowjetherrſchaft und bringt mit Vorliebe Aufſätze und Zahlen Aber die 
ruſſiſche Arbeitsloſigkeit. Prüft man die Zahlen nach, ergibt ſich, daß z. B. in derſelben Zeit, als 
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in Oeutſchland 1304000 Arbeitsloſe vorhanden waren, deren Zahl in Rußland 725000 betrug! 
Um faſt 100% im Durchſchnitt überſteigen die deutſchen Arbeitsloſenziffern diejenigen Rußlands. 

Auch den anderen europälfhen Ländern gegenüber ſteht Deutfchland mit der Arbeitslofen- 
ziffer an erſter Stelle. 


Oer deutſchen Vergleichsziffer von 1304000 folgen 


England mit 1226000 Polen 67500 
Jiale n 258 500 Ungaee n 15000 
Oſterreihchch e 98000 Belgien 11000 
Tſchechoſlo wake 73500 Frankreicchh e 2500 


„Oeutſchland in der Welt voran“. Das Wort gilt heute von der Not des arbeitſamſten europdifden 
Volkes! * 


Und dennoch geben alle die Zahlen, die da aufmarſchierten, noch nicht den Umfang der 
Arbeitsnot in ihren wahren Grenzen an. Es iſt ein nicht kleiner Bruchteil der arbeitsloſen 
deutſchen Menſchen, der außerhalb der von den Landesarbeitsämtern errechneten Zahlen fteht. 
Das Angeſtelltenelend hebt ſein Haupt! 

Anfang November 1928 gab es in Deutfchland nach den Meldungen des Reidsarbeitsblattes 
174755 arbeitſuchende Angeftellte, von denen aber aus der Arbeitslofen- oder der Kriſenfurſorge 
nur 78369 Unterſtützung erhielten. Faſt 100000 Angeſtellte waren demnach von der Arbeits- 
loſenverſicherung gar nicht erfaßt und ohne jedes Einkommen. Was das bedeutet, wird klar aus 
der nüchternen Betrachtung der Arbeitsmarktlage: auf 10 arbeitsloſe kaufmänniſche Angeſtellte 
kommt eine offene Stelle. — 1 


Und greift die Arbeitsnot nur nach dem Arbeiter, nach dem Angeſtellten? Greift fie nicht 
unmittelbar und mittelbar in alle Zweige der Wirtſchaft und alle Berufe des Volkes? 

Von 500000 Reichsbeamten im Jahre 1923 wurden 140000 abgebaut, in den Landern und 
Gemeinden jeder vierte Beamte entlaſſen. 

Die freien Berufe, den Mittelſtand — wer erfaßt die Zahl ihrer Arbeitsnot? Man ſagt: ſie 
ſterben heimlich. Und nur eine Zahl gibt es, die ihr Elend enthält: Im Jahre 1926 verübten 
nach Angabe des Roten Kreuzes in Deutjchland 63000 Menſchen Selbſtmord. — 

Und noch ein Beiſpiel, ein einzelnes, vom Elend dieſer Kreiſe: 

In Paſewalk erſchien Anfang November 1928 ein 60jähriger Mann mit wallender Mähne. 
Er unternahm einen Dauerlauf von einer Stunde durch die Straßen in ſcharfem Tempo, in 
der rechten Hand eine Klingel, um die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, in der linken Hand 
eine Peitſche. Nach ſeinem Dauerlauf ging er mit einem Teller in die Häuſer. Er wollte nicht 
verhungern. — a 

Und die letzte Zahl: eine Jahresbilanz 1928 über die Zahlungseinſtellungen. Mit 8290 Kon- 
turfen und 3341 Vergleichsverfahren brachte 1928 ein Anſteigen gegenüber 1927 mit 5809 Kon- 
kurſen und 1501 Vergleichsverfahren. 


* 


Die Tragik der deutſchen Arbeitsnot liegt in dem 750-Millionen-Defizit des Reichshaushaltes. 
Das Reich iſt am Ende ſeiner Kraft. Noch find 21943 Hektar preußiſche Staatsmoore zu tulti- 
dieren — wo aber find die Mittel dazu? 

„Die Arbeitskraft ſteht unter dem beſonderen Schutz des Reiches“ — wo aber iſt das Reid, 
das Schutz gewähren kann? 

Wir können nach Gründen der Arbeitsnot ſuchen und deren viele finden. Wir können auf 
Wege nach Abhilfe ſinnen und deren manche ſehen. Aber die Gründe der Not und die Wege 
daraus dürfen nicht fteden bleiben in der politiſchen Unwirklichkeit, die die Urſache verleugnet! 


* 
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In den Soz. Monatsheften vom 3. Auguſt 1916 ſchrieb der Sozialdemokrat Max Cohen -Xeuß: 
„Die zahlloſen und beweiskräftigen Tatſachen des engliſchen Wirtſchaftskrieges laſſen keinen 
Zweifel darüber aufkommen, wie ernſt das Beſtreben der in England ausſchlaggebenden 
Schichten (in Verbindung mit den Vereinigten Staaten) iſt, bie deutſche Wirtſchaft auf Jahr 
zehnte zu Boden zu werfen. Mit dieſer ſchlimmen und bedrohlichen Tatſache wird auch die 
deutſche Arbeiterſchaft, um deren direkteſte Intereſſen es ſich handelt, zu rechnen haben, und 
fie wird prüfen miffen, welche Folgen fic für fie aus einer ſolchen Situation ergeben müffen.“ 

Die Erkenntnis war da. Aber gerade die Sozialdemokratie hat ſie nicht beherzigt. An der 
Urſache der deutſchen Arbeitsnot geht gerade dieſe Partei mit Stillſchweigen vorüber. 

Der Krieg hat die deutſche Wirtſchaft auf Jahrzehnte zu Boden geworfen, weil Deutſchland 
freiwillig dieſe Unterwerfung anerkannt hat, die politiſche im Verſailler Diktat, die wirtfchaft- 
liche im Dawes- Abkommen. 

Das erſte Normaljahr des Dawes· Vertrages hat begonnen. Zit es ein Zufall, daß die tieffte 
deutſche Arbeitsnot in feinem Schatten ſteht? Fit es nicht vielmehr ſelber der aus einer welt 
geſchichtlichen Urſache erw achſene Grund dafür? 


* 


Politik der Gegenwart iſt Sehen der Gegenwart in ihrer geſchichtlichen Verbundenheit mit 
der Schuld der Vergangenheit. 

And Politik der Gegenwart ijt es darum, die Wirklichkeit der deutſchen Arbeitsnot denen ins 
Geſicht zu ſchleudern, die ſich anmaßen, ein verblutendes Volk für „leiſtungsfähig“ zu erklären 
zur Erfüllung einer Fron, wie fie noch kein Volk der Welt hat leiſten müffen! 

Dieſe Zahlen der Arbeitsnot und das in ihnen nach Leben ſchreiende Blut deutſcher Menſchen 
ſind Maßſtab! Nicht das Geſchwätz eines Parker Gilbert und eines „General“ Dawes! 

Das ſollen die wiſſen, die Deutſchland in ihrem Herzen tragen. Deren ſind genug, daß ihr 
Wille Berge verſetzt, wenn die Flamme des Zorns ſie für die Wahrheit ſtreiten läßt! 


Dr. Will Decker 


Sport und Geiſt 


us dem Volke der Dichter und Denter ijt nach Goethes Tod ein Volk der Lehrer und Techniker 
geworden. Nicht der freie Geiſt, ſondern der gebundene führt die Kultur der Gegenwart; 
auf der einen Seite der programmatiſch-dogmatiſch gebundene Geiſt, auf der anderen der der 
Naturwiſſenſchaften. Nicht der Wert des Gedankens, ſondern der Glaube an das eine oder 
andere Denkverfahren führt viele auch der ſogenannten Beſten von heute. Es iſt eine Ent- 
geiſtigung über uns gekommen, die in der übertriebenen Pflege der hiſtoriſchen und der 
Naturwiſſenſchaften auf den Höhen unſerer Geiſtesarbeit ihren ſichtbarſten Ausdruck findet, und 
im Kino und Radio in den Niederungen ſich ausbreitet. Eine über das Erhabene längſt zum 
Lͤcherlichen geſteigerte Dialektik beherrſcht unſer Geiſtesleben. Die auf Staat und Volk ge- 
richtete Dialektik Hegels ijt uns verlorengegangen; ein kleinlicher Geiſt der Rechthaberei im 
Wort regiert. 
Dod von einer Seite her beginnt man Breſchen zu ſchlagen in die Mauer aller dieſer formalen 
Künſte. 
Es iſt der Sport, der — ohne viel Worte — durch feine Taten ein neues Bewerten der Werte 
des ſeit Hegel und Goethe abgelaufenen Jahrhunderts und zugleich neue Werte überhaupt bringt. 
Ein neuer Klaſſizismus bereitet ſich durch den Sport vor. Schauen wir daher weit genug 
zurück, um für Gegenwart und Zukunft ein ausreichendes Blickfeld zu haben. 
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Der Sport der alten Griechen gilt uns als klaſſiſch. Es bedarf keines beſonderen Hinweiſes, 
daß die alten Griechen den Sport nicht um der bloßen Sportleiſtung willen pflegten. Die Orei- 
teilung der Olympiſchen Spiele in Wettkämpfe des Leibes, Wagenkämpfe und muſiſche 
Kämpfe beweiſt bereits das Ziel, das ihnen vorſchwebte. Der Sport ſollte eine der Brüfftellen 
des Geiſtes für die zukünftigen Politiker fein, ja er wurde durch die Olympiſchen Spiele Jahr- 
hunderte hindurch die wichtigſte Prüfitelle des Geiſtes überhaupt, weil der Erfolg in dieſen 
Kämpfen die Höhe des ſeeliſchen Schwunges und der menſchlichen Geſinnung der Sieger aus- 
drückte. Wenn es aber noch eines beſonderen Belegs für die überfportlihe Bedeutung des 
Sports bei den alten Griechen bedarf, ſo gewährt ihn die Tatſache, daß nur die Freien, d. h. die 
mit Bürgerrecht ansgeftatteten Familien, die Wettbewerber zu den öffentlichen Kampfſpielen 
ſtellen durften. 

Der Sport war durch dieſe Beſchränkung ein Vorrecht der zur nationalen Führung aus 
erwählten Familien, die nur etwa ein Zehntel der Gefamtbevdlterung umfaßten. 

In dieſer Beſchraͤnkung lag nach der ganzen Auffaſſung vom Weſen der Nation damals keine 
Zurüdfegung der übrigen neun Zehntel des Volkes, ſondern umgekehrt, nur eine geſteigerte 
Verpflichtung der geſchichtlich in die Führung des Volkes aufgeſtiegenen Familien, wie wir es 
ähnlich bei den Turnieren des deutſchen Mittelalters in der Standespflicht zum Ritterfpiel 
gehabt haben. Aus der politiſchen Bedeutung des Sports der alten Zeit erklärt ſich nicht nur 
das Fehlen jedes Sportes der Unfreien, ſondern auch der Frauen, denn auch die Frauen beſaßen 
keine politiſchen Rechte. 

Der Sport war die vornehmſte Vorbereitung zum Oienſt am Vaterland, entſtanden als Aus- 
gleich der dem Freien verſagten körperlichen Arbeit in Haus und Hof. 

Mens sana in corpore sano „Geſunde Seele in geſundem Körper“. Dieſer Satz hat 
in der Gegenwart erhöhte Bedeutung gewonnen, einmal, weil der geſunde Körper feltener 
geworden iſt als ehedem, dann, weil der geſunde Geiſt uns dringender nottut als je zuvor, 
drittens, weil es keine politiſch unfreien mehr gibt, und viertens, weil die Frau politiſch und 
beruflich frei geworden iſt. 

Die berufliche Vorbereitung iſt in den letzten zwei bis drei Jahrhunderten immer enger, immer 
ſpezieller geworden; vor allem hat die Zeit nach dem großen wirtſchaftlichen Aufſchwung des 
19. Jahrhunderts eine beinahe ungeſunde Arbeitsteilung herbeigeführt. 

Aus dem vielſeitig tätigen Manne noch der letzten Lebensjahrzehnte unferer großen Dichter 
und Oenker iſt der ſpezialiſierte Erwerbstätige geworden, der Tag um Tag, Jahr um Jahr, 
womiglid ohne Lehrzeit, eine geiſtig und körperlich abſtumpfende Arbeit verrichtet. 

Aus dem wirtſchaftlich freien Bürger iſt der politiſch und rechtlich freie, wirtſchaftlich aber 
doch oft recht abhängige Lohnarbeiter und Beamte geworden. 

Neben einer dünnen Schicht traditioneller Bildung und Kultur ſteht heute eine breite tra- 
ditionsloſe oder traditionsfeindliche Maſſe. Oer Alltag iſt zu hart geworden, als daß romantiſche 
oder poetiſche oder irgendwie verklärte Empfindungen die Maſſe der Erwerbstätigen leiten 
konnten. Schließlich iſt die Frau in das Erwerbsleben eingetreten, hat den Mann teilweiſe 
„verdrängt“, hat damit aber auch das Bedürfnis nach neuen Lebensformen bekommen, die im 
ſportlichen Ausgleich zur Erwerbsarbeit ihren wichtigſten Ausdruck ſuchen. 

Es ift wirklich beachtenswert, daß viele hervorragende Menſchen den Sport als die ihnen be- 
kommlichſte Ablenkung und als Sorgenbrecher betrachten, ob es Reiten oder Tennisſpiel, Angeln 
oder Autofahren iſt. 

Erſt bei einer jüngften Rundfrage an eine ſtattliche und ausgewählte Künſtler⸗ und Gelehrten 
ſchar, deren Ergebnis im „Berliner Lokal- Anzeiger“ vom 31. März 1929 abgedruckt iſt, haben 
faft alle — und nicht zuletzt die Gelehrten unter ihnen — den Sport als ausgezeichnete Ab- 
lenkung und günftige Vorbereitung auf neue geiſtige Arbeit gekennzeichnet. Profeſſor Baetzner 
(Berlin) erklärt: Kein Genußgift beſeitigt beſſer die Ermüdung von geiſtiger Arbeit und bringt 
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ſchneller Erholung als eine geregelte ſportliche Tätigkeit“, und Konrad Veidt ſagt: „Ich liebe 
den Sport, weil ich ihn brauche, um körperlich und geiſtig immer auf der Höhe zu fein.“ 

Am „Tag des Buches“, den wir uns in Oeutſchland am 22. März 1929 bereitet haben, mußte 
man vielfach hören: der Sport habe uns entgeiſtigt, der Sport fei der ſtärkſte Gegner des Buches, 
der Sport ziehe uns geiſtig hinab. 

Nur ſelten vernahm man demgegenüber, daß es auch Sportler gäbe — und gerade unter 
den beſtleiſtenden —, die ſich für das „Buch“ intereſſieren, ja die fleißig und geiſtig ſtudierende 
Akademiker ſeien. Sowohl im Vortraining wie im ſchärfſten Training findet der Sportler gerade 
durch ein gutes Buch oft die beſte Ablenkung und Erholung. Denn Alkohol, Nikotin und körper 
liche Ablenkung anderer Art ſind ihm „verboten“ und werden auch gar nicht geſucht, weil deren 
Schädigungen für die ſportliche Leiſtung bekannt ſind. Im Vortraining bleibt ihm tatſächlich 
Zeit genug zu ablenkender Beſchäftigung, und im Endtraining wird ihm das Intervallen 
Training von feinem Sportwart aufgezwungen, um zur „höchſten Form“ nicht ſchon vor dem 
Wettkampf aufzulaufen. 

Eins iſt klar, daß der aktive Sportsmann nicht gleichzeitig unter die geiſtigen Produzenten 
gehen kann, von einigen beſonders gelagerten Fällen vielleicht abgeſehen. 

Aber das können ja auch andere ernſthaft körperlich Arbeitende nicht, und es iſt wohl auch 
kein Geheimnis, daß die allermeiſten ſogenannten Geiſtesarbeiter nicht geiſtige Produzenten 
find, ſondern ſich durchaus und mit Recht in beſcheidener Nutzanwendung des einſt Gel ernten 
beruflich betätigen. 

Weshalb ſoll da gerade der Sportler eine befondere Ausnahme machen und zugleich mit feiner 
ſportlichen Höchſtform eine literariſche Höchſtbildung erreichen? — Sport und Geiſt gehören 
zuſammen — oder keiner von beiden gedeiht. Aber nicht irgendein einzelnes Wiſſen 
darf als geiſtige Leiſtung vom Sportler gefordert werden, ſondern die Entwicklung ſeiner 
geiſtigen Fähigkeiten. 

Geiſt iſt nicht „Wiſſen“ ſchlechthin, ſondern die Kraft, Wiſſen aufzunehmen, und weiter die 
Kraft, aufgenommenes Wiſſen in gehobener Weiſe zu verwerten. 

Geiſt iſt geradezu ein „Können“, Geiſt iſt Verſtand, Geiſt iſt „Gedanken haben können“. 
„Körper und Geiſt“ iſt die große Syntheſe aller Zeiten für alle bedeutenden Menſchen geweſen; 
und nur ein glückliches Verhältnis von Körper und Geiſt im einzelnen Menſchen befähigt ihn 
zu hervorragendem Können. 2 

Wie gelangt der einzelne zu ſolch glücklicher Berbindung von Körper und Geift? 

Die Antwort lautet in den verſchiedenen Zeitaltern verſchieden. Aber nehmen wir an, daß 
die Zeitalter einer langen Menſchheitsepoche dem Auf und Ab des einzelnen Menſchen ähneln, 
ſo ſteht feſt, daß der junge Menſch geiſtig am eheſten reif wird, wenn er die geiſtige Ausbildung 
nicht allein betreibt, ſondern in ſeine körperliche Entwicklung und Ausbildung einfügt. Es ſteht 
weiter feſt, daß der reife Menſch die Körperreife zum geiſtigen Ausleben nutzt und feine Körper“ 
reife dabei verlängert, nicht durch geringeres geiſtiges Ausleben, wohl aber durch einen Zuſatz 
von körperlicher Arbeit, fei es je nach Veranlagung eine harmloſe Zimmergymnaſtik, fet es 
öffentlich betriebener Sport. Nur im eigentlichen Frühſtadium des Menſchen, in der Zeit, die 
er als infans, als noch nicht verſtandesmäßig lebend zubringt, und vielleicht noch in der Zeit 
der körperlichen Auflöſung, die nicht mit dem Greiſenalter zugleich zu beginnen braucht, tritt 
der Sinn der Körperbildung hinter den bloßen Lebenswillen zurück. Nur in dieſen beiden 
Stadien braucht er keine „Leibesübungen“ als Bildungsmittel, obgleich ſie nicht notwendig 
ſchaden, wenn ſie angewendet werden, wie die neuere Säuglingspflege zumindeſt für dieſes 
Lebensalter beweiſt. 

Der Sport entwickelt Körper und Geiſt gleichmäßig im jungen Menſchen und 
er hält Körper und Geiſt in der Wage im reifen Menſchen. 

Die ſportliche Betätigung macht körperliche Anſpannung nötig. Das iſt richtig; es ſteht aber 
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feſt, daß das Erlernen der Beherrſchung der Muskeln keine rein körperliche Arbeit iſt, ſondern 
gleichzeitig eine gewaltige geiſtige Spannkraft vorausfegt, ja ſchafft. 

Ein Blick in das Auge und auf die ſonſtigen Sitze geiſtiger Regſamkeit bei hervorragenden 
Sportsleuten beweiſt deren hohe Intelligenz und Erziehung zur Selbſtbeherrſchung; Eigen 
ſchaften, die auch fuͤr rein geiſtige Arbeit von größter Bedeutung ſind. Aber noch mehr! Der 
Sport erzieht auch zur Konzentration der Nerven. 

Es iſt kein Geheimnis, daß die ſportlichen Beſtleiſtungen ſehr viel weniger eine Muskelſache 
als vielmehr eine Nervenſache ſind. 

Sie „Bizepskultur“ ift ein ſportlich faſt unbekannter Begriff; geregelte Sportbetätigung 
ſtrafft ſelbſtverſtändlich den Körper; aber keine Sportveranſtaltung vergeht, ohne daß die kaum 
Halbitarten gut abſchneiden, während die mit Muskeln bepackten Leute doch recht oft verſagen; 
der beſte Beweis dafür, daß die bloße Muskelarbeit dem Sportler gar nicht merklich lohnt. 

Die wir jemand als geiſtig hochſtehend anſprechen, der eine hohe Bildung gut verwendet, 
ſo iit auch die gute Verwendung der ſportlichen Ausbildung eine Angelegenheit des Geiſtes. 

Eine ganz andere Gefahr als die geiſtige Verflachung droht dem Sportler: die, daß er dem 

Spott m viel Zeit widmet und ſeine eigentliche Berufsarbeit oder Berufsausbildung vernad- 

lafigt. Aber niemand wird behaupten wollen, daß hierbei die geiſtige Entwicklung des Sportlers 
leiden müſſe. Zeigt doch die Wirklichkeit, daß viele der beiten Sportler ſich im akademiſchen 
Leben und in gehobenen Berufen auszeichnen. Daß in England der Ruderwettkampf zweier 
Univerfitatsmannfdaften nun ſchon feit 100 Jahren Hunderttauſende anlockt, daß in Sen Ver- 
einigten Staaten von Amerika ähnlich wie bei uns gerade Gungatademiter und gehobene An- 


„ geſellte die erfolgreichſten Sportsleute ſind, ſpricht auf jeden Fall nicht gegen die Geiſtigkeit 


des Sports, ja nicht einmal dagegen, daß der Sport vielleicht dem einen oder anderen unſerer 
cracks ein oder zwei Studienſemeſter koſtet. 

Denn wie oft bedeutet doch folder Zeitverluft in der Jugend einen Gewinn für das übrige 
Leden. Wegen der unleugbaren Bedeutung des Sports für die geiſtige und ſeeliſche Entwicklung 
der Zugend ſollte die Sportpflege in den geſamten öffentlichen Unterricht einziehen, wie es die 
Reichsjugendkämpfe ſchon feit einigen Jahren vorbereiten. Neben der bloßen „Leibesübung“, 
be wir Turnen nennen, müßte der Sport als Wettſpiel in allen Schulen und Hochſchulen zum 
Unterrichts programm gehören. 

Wie das Turnen ſich mit Hilfe des Schulturnens ſeit den 70er Jahren erſt zu einer großen 
dereinsbewegung entwickelt hat, wird auch der Schulſport dem vereinsmäßigen Sportbetrieb 
ett den richtigen, allgemein wirkſamen Anreiz verleihen. Wer den Geiſt der Gegenwart 


ſteigern will, der muß den Sport der Jugend pflegen. 


oo. 1 
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Profeffor Dr. Hellmuth Wolff, Halle a. ©. 


Das künftige deutfche Strafgeſetzbuch 


(Beſonderer Teil) 


n einem im Aprilheft des „Türmers“ erſchienenen Aufſatz wurde darauf hingewieſen, daß 
man in Oeutſchland ſchon ſeit längerer Zeit am Werke iſt, ein neues Strafgeſetzbuch zu 
Idaffen, und daß dieſes, wenn möglich, ein gemeinſames für Oeutſchland und Ofterreid werden 
fol die Grundgedanken, auf denen dieſes neue Strafgeſetzbuch aufgebaut werden foll, wurden 
in jenem Aufſatz dargelegt. Ebenſoſehr wie dieſe intereſſieren Anderungen im beſonderen Zeile, 
b. d. bei den einzelnen Tatbeſtänden der Verbrechen und Vergehen, und dieſe ſollen heute 
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kurzer Erörterung unterzogen werden. Natürlich muß ſich die Oarftellung auf die weſentlichſten 
Anderungen beſchränken und auf ſolche, die nicht nur für den Juriſten, ſondern insbeſondere 
auch für das Laienpublitum von Zntereſſe find. Gerade von dem letzterwähnten Geſichtspuntt 
aus empfiehlt es ſich, nicht der Syſtematik des Entwurfs zu folgen, ſondern diejenigen Ab 
ſchnitte herauszugreifen, bei denen ganz beſondere Abweichungen und Neuerungen gegenübe 
dem geltenden Recht eintreten ſollen. 

Beginnen wir mit den Tötungsdelikten. Hinſichtlich der Unterſcheidung zwiſchen Mord 
und Totſchlag hat es der Entwurf des neuen Strafgeſetzbuchs beim bisherigen Recht gelaffen: 
Mord iſt die vorſätzliche, mit Überlegung ausgeführte Tötung eines Menſchen, während die 
vorfäßliche, aber nicht mit Überlegung ausgeführte Tötung Totſchlag iſt. Der Mord — mi 
nur er als das einzige Delikt im ganzen Strafgeſetzbuch — wird wie bisher mit dem Tode be 
ſtraft. Ob dieſe Beſtimmung im Reichstag eine Mehrheit findet, muß dahingeſtellt bleiben 
Bekanntlich beſteht eine ſcharfe Gegnerſchaft gegen die Beibehaltung der Todesſtrafe. Ban 
bezeichnet fie als ein mit den Anſchauungen unferer Zeit nicht mehr zu vereinbarendes Über 
bleibſel aus der grauſamen Strafrechtspflege früherer Jahrhunderte; man beſtreitet ihre a- 
ſchreckende Wirkung und weiſt darauf hin, daß im Falle irrtümlicher Verurteilung und Voll 
ftredung der angerichtete Schaden unter keinen Umſtänden mehr gutgemacht werden könn. 
Das letzterwähnte Bedenken iſt nicht von der Hand zu weiſen, und wenn die Todesſtrafe bei 
behalten wird, fo muß alles, was moglich iſt, geſchehen, um Fehlurteile zu vermeiden. Geſchieht 
dies, ſo erſcheint es doch in hohem Maße zweifelhaft, ob man dem Staate gerade in der jetzigen 
Zeit, wo ſchwere und ſcheußliche Kapitalverbrechen keineswegs felten find, dieſes äußerfte Stra 
und Machtmittel aus der Hand nehmen foll. Aber es muß von demſelben ein überaus [par 
ſamer und vorſichtiger Gebrauch gemacht werden. Nur in den ſchwerſten Fällen des Morde 
darf auf Todesſtrafe erkannt und auch da, wo auf ſie erkannt wird, darf ſie nur vollzogen wer 
den, wenn auch die entfernteſte Möglichkeit eines Fehlurteils ausgeſchloſſen erſcheint. 

Bei der Tötung auf Verlangen, d. h. in denjenigen Fällen, in denen der zu Töten 
ſelbſt den ernſtlichen Wunſch ausſpricht, getötet zu werden, bringt der Entwurf inſofern ent 
begrüßenswerte Neuerung, als er das unſinnig hohe Strafmindeſtmaß des geltenden Rechte: 


die Moglichkeit gegeben werden muß, je nach Lage des Falles auf eine milde Strafe zu erken 
nen. — Verleitung zum Selbſtmord ſoll in Zukunft ſtrafbar fein. — Die mildere Be 
ſtrafung der Kindestötung gegenüber der gewöhnlichen Tötung ſoll nicht nur der unehe 


lichen, ſondern auch der ehelichen Mutter zugute kommen. Mit Recht geht man davon aus, 


daß die pſychiſch abnormen Zuſtände der Gebdrenden, die zu einer milderen Beurteilung det 


Kindestötung führen, ebenſowohl bei der ehelichen wie bei der außerehelichen Mutter vor f 


handen fein können. — Eines der ſchwierigſten und am heißeſten umſtrittenen Oelitte fit die 
Abtreibung der Leibesfrudt. Vielfach wird gefordert, fie ſtraffrei zu laſſen. Man ſagt, 


| 


— 3 Jahre Gefängnis — auf eine Woche herabſetzt und daneben die Möglichkeit gibt, flat . E 
auf Gefängnis auf die Ehrenſtrafe der Einſchließung oder auf Geldſtrafe zu erkennen. Gerade 
dieſes Delikt kann vom Tater aus derart achtenswerten Beweggründen begangen werden, man 
denke an den Fall, daß ein uns naheſtehender, dem ſicheren Tode verfallener Angehörige | 
dringend fleht, ihn von unerträglichen Schmerzen und Leiden zu befreien, — daß dem Richtet! 
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das Kind im Mutterleibe iſt nur ein Teil des weiblichen Körpers, über den die Mutter wie 


über andere Teile ihres Körpers frei verfügen kann. Das iſt nicht richtig. Die Frucht iſt von | 


Anfang an ein felbftändiges Lebeweſen, das den Schutz des Gefeges für fid in Anſpruch neh 
men kann. Man weiſt darauf hin, daß die Zahl der zur Verurteilung führenden Abtreibungen 
gegenüber der Zahl der begangenen ſehr gering fei. Das mag zutreffen, bildet aber keinen 
Grund, die Abtreibung ſtraflos zu laſſen. Mit dieſem Argument könnte man das ganze Gtrdf- 
geſetzbuch aus den Angeln heben. Es werden unendlich mehr Diebftähle begangen, als abgeut 
teilt werden, und doch hat noch kein Menſch daran gedacht, den Oiebſtahl ſtraflos zu laſſen. 
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Ran macht endlich geltend, zur Zeit treibe die Furcht vor Strafe die Schwangere dazu, zum 
ſchweren Nachteil ihrer Geſundheit die Abtreibung ſelbſt vorzunehmen ober fie durch einen 
Pfuſcher vornehmen zu laſſen; gebe man die Abtreibung frei, ſo werde ſich die Schwangere 
regelmäßig an den Arzt wenden, der kunſtgerecht und ohne Schaden fiir den Koͤrper der 
Schwangeren die Schwangerſchaft unterbrechen werde. Auch dieſer Einwand überzeugt nicht. 
Es iſt nicht richtig, daß die kunſtgerechte Unterbrechung der Schwangerſchaft ein harmloſer, 
nicht ſchaͤdigender Eingriff ijt, und außerdem kann ſchon mit KRückſicht auf die Koſtenfrage keines- 
wegs mit Sicherheit erwartet werden, daß bei Freigabe der Abtreibung die Schwangere ſtets 
die Hilfe des Arztes in Anſpruch nehmen werde. Verſagen ſonach die Gründe, die für Frei- 
gabe der Abtreibung geltend gemacht werden, fo iſt andererſeits nicht zu uberſehen, daß die 
Freigabe zu einer ungeheueren Verwilderung des Geſchlechtslebens führen würde, zu einem 
bemmungslofen Geſchlechtsverkehr, der aus ſittlichen und mediziniſchen Gründen nicht zu 
billigen wäre, und daß die Zahl der Abtreibungen dann noch eine viel größere fein würde als 

bisher, was bei dem ohnehin zu beobachtenden Geburtenrückgang geradezu von Unheil wäre. 

© it daher dringend zu wuͤnſchen, daß die Abtreibung nach wie vor ſtrafbar bleibt. Wohl aber 

mug dafür geſorgt werden, daß der Arzt, der lediglich aus mebizinifcher Indikation, um die 

Schwangere vor ernſter, nicht anders abzuwehrenden Gefahr für Leben oder Geſundheit zu 

bewahren, nicht mehr, wie es bisher der Fall war, Gefahr läuft, wegen Abtreibung mit ſchwerer 

Strafe belegt zu werden. In richtiger Erkenntnis dieſes Ubelſtandes hat der Entwurf eine Be- 
ſtimmung aufgenommen, wonach in ſolchen Fällen eine Abtreibung im Sinne des Geſetzes 
nicht vorliegt. 

Eine ähnliche Regelung wird getroffen hinſichtlich der kunſtgerecht zu Heilzwecken erfolgen 
den ärztlichen Eingriffe ſchlechthin. Solche Eingriffe — meiſtens wird es ſich um Operationen 
handeln — erachtet die bisherige Rechtſprechung als objektiv rechtswidrige Körperverletzungen, 
foweit fie nicht mit Einwilligung des Kranken vorgenommen werden. Oer Arzt, der eine Ope- 
tation ohne Einwilligung, ſei es auch lebiglich in dem Beſtreben, dem Kranken zu helfen, ihn 
sielleiht vor dem Tode zu retten, kunſtgerecht vornimmt, läuft Gefahr, wegen gefährlicher 
ver ſchwerer Körperverletzung beſtraft zu werden. Dieſem für die Arzte unerträglichen, auch 
für das allgemeine Nechtsempfinden unverſtändlichen Standpunkt macht der Entwurf ein 
ende, indem er ausbrüdlich erklärt, daß ſolche Eingriffe keine Körperverletzungen find. Wohl 
aber kann der Arzt, der gegen den Willen des Kranken einen ſolchen Eingriff vornimmt oder 
eine Schwangerſchaft unterbricht, wegen eigenmächtiger Heilbehandlung beſtraft werden. — 
Don weittragender Bedeutung ijt auch die Beſtimmung, daß eine mit Einwilligung des 
Verletzten verübte Körperverletzung ſtraflos fein foll, wenn die Tat nicht trotz der Ein- 
willigung gegen die guten Sitten verſtößt. Nach der Rechtſprechung wirkte bisher die Ein- 
willigung nur bei leichten, auf Antrag zu verfolgenden Körperverletzungen ſtrafbefreiend. Die 
neue Beſtimmung kann von Bedeutung werden bei der vielumſtrittenen Frage der Unfruct- 
barmachung (Steriliſierung). 

Bei der Beleidigung wurde bisher vlelfach, beſonders von der Preſſe, beklagt, daß die zur 
Straffreiheit führende Wahrnehmung berechtigter Intereſſen vom Angeklagten nur dann geltend 
gemacht werden konnte, wenn es ſich um eigene Intereſſen des Angeklagten handelte, oder um 
ſolche fremde Intereſſen, die den Angeklagten perſönlich nah angingen. In Zukunft können 
ohne dieſe Beſchränkung berechtigte öffentliche oder private Intereffen gewahrt werden, wenn 
dieſes Intereſſe das Intereſſe des Beleidigten überwiegt. — Neu und von Bedeutung ijt auch 
die Beſtimmung, daß, wenn eine beleidigende Behauptung Angelegenheiten des Privat- oder 
Familienlebens betrifft, die das öffentliche Intereſſe nicht berühren, der Wahrheitsbeweis aus- 
deſchloſſen iſt, wenn die Behauptung in der Abſicht, zu ſchmähen, oder aus Gewinnſucht, oder 

aus einem anderen niederen Beweggrund öffentlich aufgeſtellt oder verbreitet worden iſt. Man 
will damit den Unzuträglichleiten begegnen, die ſich zur Zeit aus der unbeſchränkten Zulaſſung 
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des Wahrheitsbeweiſes ergeben. Derartige rein familiäre Dinge follen nicht an die Offentlich⸗ 
keit gezogen werden, und wer es aus Schmähſucht uſw. tut, foll beſtraft werden ohne Ridfidt 
darauf, ob die Behauptung der Wahrheit entſpricht oder nicht. 

Mit Recht wird darüber geklagt, daß heutzutage viel zuviel Eide geſchworen werden und 
daß damit der Eid, zumal er nach der Verfaſſung jetzt auch in nichtreligiöſer Form geſchwoten 
werden kann, weſentlich an Bedeutung verloren hat. Sache des mit dem Strafgeſetz ſeinerzeit 
gleichzeitig in Kraft tretenden Einführungsgeſetzes wird es fein, die dermalen geltenden pro 
zeſſualen Beſtimmungen dahin abzuändern, daß die Notwendigkeit eidlicher Zeugenvernehmung 
und damit die Zahl der Eide ſich weſentlich vermindert. Dies bedingt aber, daß ſchon die wifjent- 
lich falſche uneidliche, vor der Behörde abgegebene Ausſage unter Strafe geſtellt wird, wie es 
der Entwurf tut. 

Eine weſentliche Erweiterung haben die Amtsdelikte erfahren, indem Täter nicht nur der 
Beamte im bisherigen Sinne, ſondern der Amtsträger ijt, d. h. jeder, der beſtellt ift, ein öffen 
liches Amt auszuüben. 

Wegen Urkundenfälſchung kann bisher nur beftraft werden, wer eine öffentliche oder 
eine zum Beweiſe von Rechten oder Rechtsverhältniſſen beſtimmte Urkunde fälſchlich anfertigt 
oder verfälſcht und von ihr zum Zwecke der Täuſchung im Rechtsleben Gebrauch macht. Die 
Urkundenfälſchung iſt alſo ein ſogenanntes zweiſeitiges Delikt. Fälſchung oder Verfälſchung 
ohne Gebrauchmachen konnte nur — bei ſchwerer Urkundenfälſchung — als Verſuch beſtraft 
werden. Der Entwurf ändert dies dahin ab, daß ſchon Fälſchen oder Verfälſchen allein, wenn 
es nur in der Abſicht fpdteren Gebrauchmachens gefdiebt, als vollendete Urkundenfälſchung 
ſtrafbar iſt; ebenſo natürlich das Gebrauchmachen von einer falſchen oder verfälſchten Urkunde. 

Stark eingeſchränkt ift die Brandſtiftung. Sie foll in Zukunft nur ſtrafbar fein, wenn durch 
die Inbrandſetzung einer eigenen oder fremden Sache eine Gefahr für Leib oder Leben oder 
in bedeutendem Umfang für fremdes Eigentum herbeigeführt wird. Fehlt eine dieſer Voraus 
ſetzungen, fo ift die Inbrandſetzung der eigenen Sache ſtraflos, die Inbrandſetzung einer frem- 
den nur als Sachbeſchädigung ſtrafbar. 

Von Bedeutung ijt, daß ODiebſtahl, Raub, Unterſchlagung zu Bereicherungsdelikten ge 
macht werden. Bisher genũgte die Wegnahme in der Abſicht rechtswidriger Zueignung, und 
bei der Unterſchlagung die rechtswidrige Zueignung der im Gewahrſam des Täters befind- 
lichen Sache; der Entwurf verlangt, daß die Wegnahme oder Aneignung in der Abſicht erfolgt, 
ſich oder einen anderen unrechtmäßig zu bereichern. In Zukunft würden alſo Fälle, in denen 
jemand eine fremde Sache ſich zueignet, nicht um ſie zu behalten, ſondern etwa ſie alsbald zu 
vernichten, nicht mehr als Diebſtahl ftrafbar fein. Der Entwurf beſtraft fie als dauernde Ent- 
ziehung von Sachen. 

Neben der vorfäglichen ſoll in Zukunft auch die fahrläſſige Hehlerei ftrafbar fein. Wer eine 
Sache erwirbt, ſoll mit Vorſicht vorgehen und ſorgfältig prüfen, ob ſie nicht geſtohlen oder ſonſt 
durch ſtrafbare Verletzung fremder Vermögensrechte erlangt worden iſt. 

Gewiſſe, dem Betrug ähnliche Fälle, deren Verfolgung aus dem Geſichtspunkt des Betrugs 
nicht felten auf Schwierigkeiten ſtößt, hat der Entwurf zu einem Sonderdelikt geſtaltet unter 
der Bezeichnung: Erſchleichung freien Zutritts. Darunter fällt vor allem die Schwarz 
fahrerei auf der Eiſenbahn, die Erſchleichung freien Zutritts zu Theatern uſw. und der Auto 
matendiebſtahl. 

Hiermit ſind eine Reihe weſentlicher Anderungen und Neuerungen, die der Entwurf im 
Beſonderen Teil bringt, gekennzeichnet. Noch andere ließen ſich, wenn der Raum es geſtattete, 
anführen; aber ſchon aus den hier erörterten wird ſich erkennen laſſen, daß dieſe Anderungen 
und Neuerungen vielfach erhebliche Verbeſſerungen gegenüber dem geltenden Rechte bedeuten. 


Oberreichsanwalt a. D. Profeſſor Dr. Ebermayer, Leipzig 
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Das Recht 


Von Richard von Schaukal 


Wie Hein du ſeiſt in dieſer großen Welt, 
Ou weißt dich, Menſch, auf deinen Platz geſtellt. 


Haft dir dein Haus gebaut, den Herd geweiht: 
Mit dir und deinem Werk begann die Zeit. 


Zu Worten ward, was dir die Bruſt bewegt, 
In Zeichen haſt du ſchaffend Sinn gelegt. 


Zu Stamm und Volk erwuchs dir dein Geſchlecht, 
Aus Zwang und Macht entrang ſich Schutz und Recht. 


Da Sitte deine wilden Triebe band, 
Ward Batererde dir zum Heimatland. 


In Grenzen ſchränkteſt du dein Streben ein, 
Freiwillig dich von Freiheit zu befrein. 


In deiner Pflicht erkannteſt du die Kraft, 
Die, ſtatt zu wuchern, ſich zum Ziel errafft. 


Und Ordnung ging als heilige Frucht hervor, 
Wo ſich Gewalt ihr Opfer ſonſt erkor. 


Hüte das Recht, von dem die Satzung zeugt, 
Wehre der Willkür, die es frevelnd beugt! 


Es wölbt ſich ſchirmend über deinem Haupt: 
Wehe dem Volk, das an fein Necht nicht glaubt! 


OFfene Halle! 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch bienenden Cinfendungen 
find unabhängig vom Standpuntt bes „Türmers” 5 


Am Skagerrak Zufallsſchlacht? 


m „ Türmer“, Heft 6, S. 563, wird bei Anführung des 80. Geburtstages des hochverdienten 
Großabmirals v. Tirpitz ausgeſprochen, daß es feine Schuld nicht war, daß die Hochfeeflotie | 
im Weltkriege untätig in unſern Häfen liegen blieb und fie nur in einer „Zufallsſchlacht“ am 
Skagerrak zum Schlagen kam. Es wird dadurch der Gedanke nahegelegt, daß mit der Hochſee⸗⸗ 
flotte weit mehr zu erreichen war, wenn fie im Tirpitzſchen Sinne verwandt worden wäre. |" 
Diefe Annahme ſtimmt nicht. Die Hochſeeflotte hat, von Anfangsfehlern abgeſehen, geleiſtet,, 
was nach ihrer Stärke und bei dem defenſiven Verhalten ber britiſchen Flotte nur irgend moͤglich 
war. Es ijt richtig, dem Zwange der Verhältniſſe entſprechend und nicht kräftig genug, eine 
offenfive Kriegsaufgabe wie das Brechen der Blockade zu löſen, lag die deutſche Hochſeeflotte } 
lange ſcheinbar untätig in unſern Häfen, aber eine „Zufallsſchlacht“ war die Skagerrakſchlacht 
nicht. Es ließ ſich auch nicht die fpätere Erfahrung dieſer Schlacht, daß die Pulverkammern der 
engliſchen Schiffe gegen Feuersgefahr ſchlecht geſichert waren, vorausſehen. Deshalb hatten die Fi 
verantwortlichen deutſchen Stellen, der Admiralſtab, recht, davon auszugehen, daß die etwa 15 
halb fo große deutſche Hochfeeflotte unter gleichen Bedingungen trotz ihrer großen Tüchtigkeit ix 
der gleichfalls tüchtigen britiſchen Flotte nicht gewachſen fei. Nur wenn die engliſche Flotte dicht! 
an die deutſche Küſte herangekommen wäre, wie Tirpitz gehofft und für ſeinen Flottenbau * 
angenommen hatte, konnte eine Gefechtslage entſtehen, die den Kräfteunterſchied einigermaßen 
ausgeglichen hätte. Aber ein ſolches Herankommen entſprach nicht den Abſichten der engliſchen 
Seekriegsführung. Schon vor dem Kriege hatte der Bau von U-Booten in Oeutſchland und die 
engliſche Erfahrung mit U-Booten bei ihren Flottenmanövern die engliſche Marine dahin 
geführt, die Beſitznahme von Borkum durch Überfall im Kriegsanfange aus ihrem Kriegsplan 
zu ſtreichen. Die Heldentat Weddigens durch Verſenken von drei Panzerkreuzern mit U 9 am ": 
22. September 1914 an der holländiſchen Küſte und das Verſenken des neuen Großlinienſchiffes 
Audacious durch eine Mine bei Irland am 27. Oktober 1914 hatten dann gerade am Anfange 
des Weltkrieges die große Wirkſamkeit der Unterſeewaffen ſtark unterſtrichen. Vorſicht und immer 
wieder Vorſicht beſtimmte von da ab das engliſche Handeln. Eine Seeſchlacht auf offener Gee 
wollte Jellicoe wohl ſchlagen, aber an die deutſche Küſte, wo durch Minen und Unterfeeboote 
feiner Flotte eine Falle gelegt fein konnte, wollte er nicht heran. Die ruhmreiche Vergangenheit 
der britiſchen Flotte und die Kriegsaufgaben, die ihm geſetzt waren, erlaubten ihm dieſe Zurück ⸗ 
haltung. 5 
Auf der deutſchen Hochfeeflotte wurde ein Kampf herbeigeſehnt. Mit Schiff gegen Schiff = 
fühlte man ſich dem Engländer gewachſen. Die Flotte wollte gern etwas leiſten. Es ging ihr 
gegen die Ehre, neben der Armee beiſeite ſtehen zu müſſen. Aber wie war eine Leiſtung zu er⸗ = 
reichen? Der Ausgang der beiden Gefechte vor der Skagerrakſchlacht, bei denen Flottenteile 
durch engliſche Ubermacht ũberraſcht worden waren, wurde ſchmerzlich und unwillig empfunden. 
In beiden Gefechten hatten die Engländer kein Schiff verloren und am 28. Auguſt 1914 nur 
35 Tote, am 24. Januar 1915 ſogar nur 14 Tote gehabt, während der deutſche Verluſt am 
28. Auguſt drei kleine Kreuzer und ein Torpedoboot mit 712 Toten und 381 Gefangenen und 
am 24. Januar im Doggerbankgefecht ein Schlachtkreuzer und 954 Tote und 189 Gefangene 
betrug. Die Schuld an dieſen Mißerfolgen wurde auf den Schiffen den fehlerhaften Maßnahmen 
der Flottenleitung und den Anweiſungen zugeſchoben, die ſie von höherer Stelle empfangen 
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hatte. Es fand ein Wechſel des Flottenchefs ſtatt. dem Admiral Pohl wurde die Führung der 
= S$odfeeflotte anvertraut und nach deſſen Erkrankung im Januar 1916 dem Admiral Scheer. 
Scheer beſaß den nötigen Wagemut, um auch gegen Übermacht Erfolge erringen zu können. 
Er ſcheute ſich nicht, viel weiter in die Nordſee vorzuſtoßen als feine Vorgänger. Eine Ent- 
ſcheidungsſchlacht ſuchte er nicht, aber die Möglichkeit, mit dem engliſchen Gros zuſammenzu⸗ 
treffen, nahm er in den Kauf. Sein Wunſch war, mit einzelnen Teilen der Flotte, die auf ver- 
ſchiedene Häfen verteilt war, zuſammenzuſtoßen, die deutſchen Torpedobootsflottillen zum Nacht- 
angriff zu bringen, und nachdem deren Heranführung geglückt war, nachts den Rüdmarfch 
anzutreten. Indem er den Feind herauslockte, dachte er ihn beim Verlaſſen der Häfen durch 
. vorgelegte U-Boote zu ſchädigen. In dieſem Sinne iſt fein Vorſtoß nach dem Skagerrak am 
Il. Mai 1916 und fein frühzeitig abgebrochener Vorſtoß gegen Sunderland am 19. Auguſt 1916 
aufzufaſſen. Eine „Zufallsſchlacht“ kann man die Skagerrakſchlacht nicht nennen, da die britiſche 
Flotte, nachdem fie durch Entzifferung aufgefangener Funkſprüche erfahren hatte, daß bie 
deutſche Flotte auslaufen wollte, etwa fünf Stunden vor dieſer die Häfen verließ, um mit ihr 
zuſammenzutreffen. Es war alſo nicht Zufall, daß die deutſche Flotte, ftatt einen Flottenteil 
. anzutreffen, auf die geſamte britiſche Flotte ſtleß. Ihr großartiger Anfangserfolg gegen die 
Aufklärungsſtreitkräfte unter Beatty nahm ein Ende, als dieſer fie auf das engliſche Gros unter 
. gellicoe hingezogen hatte und diefes, plötzlich aus dem Schlachtenqualm auftauchend, die denkbar 
günftigfte taktiſche Stellung einnahm. Die deutſche Flotte litt nun ſchwer durch das Artillerie- 
feuer der Engländer, die ſelbſt kaum einen Treffer erhielten. Aber es gelang Scheer, durch ein 
geſchicktes Manöver mit Deckung durch Vorſtoß der Torpedobootsflottillen und deren Rauch 
und Nebelbildung ſich der Umklammerung zu entziehen. Er konnte bei der einſetzenden Nacht 
_ ben Ridmarfd antreten und feine zum Teil ſehr zerſchoſſenen Schiffe in Sicherheit bringen, 
. ‚während Fellicoes Verſuch, ihm den Weg nach der deutſchen Bucht abzuſchneiden und ihn am 
„ nächſten Morgen zur Fortſetzung des Kampfes zu zwingen, mißglüdte. Den zum Nachtangriff 
abgeſandten deutſchen Torpedobootsflottillen, zu deren Heranführung Scheer nach der Los 
| bfung einen nochmaligen Vorſtoß gewagt hatte, blieb ein Erfolg verfagt, da fie den Feind nicht 
fanden. Mit dem großen Erfolg am Skagerrak hatte Scheer die vorangegangenen beiden 
Schlappen der Hochſeeflotte wieder gut gemacht und das Vertrauen zur Waffe und zur Führung 
‚I wiederbergejtellt. Er fab ein, daß ein durchſchlagendes Ergebnis zur Beendigung des Krieges 
..| mittelft der Hochſeeflotte nicht zu erreichen war und berichtete entſprechend dem Kaiſer. Ihre 
; Derwendung trat dann gegenüber dem uneingefdrantten U-Bootstriege völlig zurüd. Sie 
.; lieferte den U-Booten die Offiziere und Beſatzungen. Wie die Großtat Weddigens mit den drei 
‚| Bengertreugern, blieb die Sroßtat Scheers (und Hippers) durch Vernichtung von drei Groß- 
umpſſchiffen ein Einzelfall, der fic in gleicher Weiſe nicht wiederholen konnte, weil die Eng- 
länder fofort die nötigen Folgerungen aus ihrem Mißgeſchick zogen. Sie befeitigten durch 
automatisch wirkende Abſchlußvorrichtungen ihrer Pulverkammern und Verſtärkung der darüber 
liegenden Panzerdecks die Gefahr des Indieluftfliegens für ihre Schiffe und gaben ihnen durch 
Enführung wirkungsvollerer Geſchoſſe die Möglichkeit, mit ihrer Artillerie bedeutend mehr zu 
leiſten. Deshalb ijt die Skagerrakſchlacht ebenſowenig wie als Zufallsſchlacht, vielmehr als eine 
Schlacht anzuſehen, deren Ergebnis die Leiſtungsfähigkeit beider Flotten im ganzen Welt- 
kiege feſtſtellte. Vizeadmiral a. D. Dr. h. c. Galſter 
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Albert Trentini 


as ganze Schaffen Trentinis ijt ein unwiderleglicher Beweis für die Richtigkeit der 

Sofeph Nadblerfden Stammestheorie. Nur in jenem heute geknechteten Grenzland, de 
italieniſche Landſchaft von deutſchem Geiſte erlebt und genoſſen wird, nicht als flüchtige Reije 
liebſchaft, ſondern als Heimat und Beſitz, konnte ein Geiſt wie der Trentinis erwachſen, der 
deutſch in der Geſinnung, doch dieſer Landſchaft und damit auch romaniſchem Geiſte und Fühlen 
näherſteht als wir alle, denen nur zuweilen die Sehnſucht danach im Blute rebelliert. 

Rein äußerlich gab ſich das romaniſch beeinflußte Temperament vielleicht noch deutlicher in 
Trentinis Frühwerken kund. Im „Sieg der Jungfrau“, den der neue Verleger Trentinis, 
Georg D. W. Callwey in München, eben neu aufgelegt hat, in „Lobeſamgaſſe 15“, im „Großen 
Frühling“ und anderen Werken. Hier ſpricht der unbekümmerte Deutſche, der unbekümmert 
romaniſchen Einfluß aufnahm. In der „Oeutſchen Braut“ beginnt er bereits die beiden Ele 
mente zu ſcheiden. Ja, dieſes Buch geſtaltet eben das Problem, deſſen Oriidendes und Be 
glüdendes Trentini wohl erſt in der eigenen Seele dumpf gefühlt haben mochte, bevor es ihm 
zum Problem wurde, deſſen Analyfierung ihn befreien ſollte. Die beiden Gegme 
ſind hier Mann und Weib. Mann, Weib und Gott, die drei Grundgewalten menſchlichen 
Schickſals erfüllen Trentinis Schaffen. In dieſem modernen Gegenwartsbuch herrſchen die 
beiden menſchlichen Gewalten vor. Ein Italiener verlobt ſich mit einer Deutſchen, im Kampf 
und Widerſpiel werden die Vollnaturen ſich beide ihrer verſchiedenen Form und Art bewußt 
und gehen auseinander, ohne Haß, in der reinen Erkenntnis ihres Weſens. Damit glaubte Trentini 
wohl ſich dieſes Problem von der Seele geſchrieben zu haben, Deutſcher und nur Deutſcher 
geworden zu fein. Aber der Wachſende wird ſich immer klarer, daß keiner ungeſtraft Wefen- 
teile feines Selbſt und feiner Seelenart verleugnen darf. Ein Tropfen romaniſchen Fühlene 
war in ihm, er fühlte ihn, konnte ſich ſeiner nicht entledigen, durfte es nicht, wenn er nicht 
feinem Selbſt ein wichtiges Teil entreißen wollte. Und Trentini fand bei Goethe, wie fo man 
cher geiſtige Deutſche, Troſt und Ruhe. Als Molos Schiller- Roman erſchien, erwogen manche 
die Möglichkeit eines Goethe- Romans. Zeder kam zur Überzeugung, daß dieſer unmöglich fei. 
Unmöglich, weil die erſten Kapitel ſchon ein unübertrefflicher Meiſter vorweggenommen, 
Goethe ſelbſt. Wer wollte den erkennen, der ſich am Ende ſeines Lebens ſelbſt genauer erkannte, 
als es je nachforſchende Wiſſenſchaft oder Kunſt vermochte?! Nur eine verwundbare Stelle 
der Unklarheit hatte Goethe, der Mann, zwei Jahre der Reifezeit ſeines Lebens blieben ihm 
ſelbſt lange Zeit unerklärlich. Trentini erkannte ſie mit dem ſcharfen Blick des Liebenden und 
durfte Goethes „Atalienifche Reife“ geftalten, den Roman von feiner „Erweckung“ ſchreiben. 

Goethes „Italieniſche Reife“ iſt mehr Tagebuch, weniger Kunſtwerk als „Dichtung und Wahr 
heit“. Hier durfte ein ehrfürchtiger Dichter und Denker weiterdichten. Aber nur einer, der dieſe 
Südenſehnſucht bis ins Tiefſte verſtand, dem es ſelbſt gelingen konnte, ſüdliche Fülle in nor- 
diſche Form zu bannen, einer, der ſelbſt „das Land der Griechen mit der Seele ſuchte“, und 
dem es doch gegeben war, eine nordiſche Walpurgisnacht inmitten ſüdlicher Umwelt zu erleben. 
Trentinis Wagnis war ungeheuer. Aber es iſt geglückt. Mag man auch manches dagegen ein- 
wenden, die manchmal allzu langen Reden etwa, daß nicht alles in Handlung (auch ſeeliſche 
Handlung) im Leſſingſchen Sinne umgeſetzt wurde, keiner kann ſich dieſem Reichtum an Erde, 
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Klang, Wohllaut, Sige, Geift und Leben verſchließen, auch der nicht, dem einige Grundbegriffe 
fehlen, zum Kern des Ganzen vorzudringen. Verſtehen wird es wohl nur der Soethe-Kenner, 
erfühlen kann es jeder Fühlende. Es hat keinen Zweck, einzelne Tropfen aus dieſem Meer 
zu ſchöͤpfen, etwa die wundervolle Glockenſtelle am Anfang des erften italieniſchen Kapitels, 
die grandioſen Szenen in der Villa Borgheſe (die ich den berühmten Nauſikaakapiteln vorziehe), 
ſprachliche Wunderbluͤten aufzuzeigen. Ich kann mir kaum vorſtellen, daß Trentini den Goethe- 
Roman übertreffen wird. In feinen jpäteren Büchern zwingt er die Lefer, meinem Gefühle 
nach, allzu oft, „vom primitiven Bankett ihrer fünf Sinne aufzuſtehen und ſich an den Zaften- 
tiſch des Denkens zu fegen“. Es liegt in der Natur jedes geiſtigen Dichters, daß ihm im Weiter 
ſchreiten das Oichter· ſein nicht mehr genügt, daß er Prophet und Meſſias werden will, er wird 
es doch meiſt auf Koſten feines Dichtertums. Im „Webſtuhl“, fo ſchoͤne, große Kapitel auch 
darin enthalten find, ſteht Trentini manchmal ſchon hart am Rande des Abgrunds der Ab- 
ſtraltion. Wer ihn liebt, rufe ein „Zurück!“ auf die Gefahr hin, den Gewarnten zu erzürnen. 
Et muß es nicht „dreimal ſagen“. Wer ihn erkennt — und das werden leider nur immer wenige 
jen —, der verſteht ihn auch beim einmaligen Hören. Wir wiffen ganz gut, daß alles im Tren- 
tin der reifen Periode in Gott mündet, nicht nur in feinem Drama „Paradies“, deffen Auf- 
führung wohl leider kein Direktor wagen wird, der mit einem Durchſchnittspublikum rechnen 
muß. Zwei Menſchentypen kommen, nach Trentini, Gott am nächſten, der Künſtler und der 
barmherzige Bruder, wie es im Goethe- Roman ausgeſprochen wird. „Künſtler“ im weiteſten 
Begriff als „Schaffender“ verſtanden. 

„Mir bin ich Hirte und mir bin ich Herde, mich einzig lieb' ich hier — ihr tanzt nur nach wie 
Ridenfdhwarm ...“ fagt Agon im „Paradies“. Auch die Schütz, Moritz und Bury im Goethe 
Roman find nichts als „Mückenſchwarm“. Goethe weiß es und — leidet darunter. Tragödie 
des Schaffenden, erlebtes Leid. Man könnte Goethe - Trentini ſetzen, wenn nicht eines von 
dieſer Gleichung den Dichter des Goethe- Romans ſelbſt abhalten würde, die Ehrfurcht. 

Das iſt das Omega dieſer Künſtlerperſönlichkeit, deren Alpha tiefſtes Selbſtbewußtſein iſt. 
In unſerer Zeit, da viele beim grellſten, ſchamloſeſten Alpha ſtehenbleiben, da Arnold Bronnen 
dieſe Schamloſigkeit zum Gipfel trieb in der Novelle „Oer Tod des Schekſchſpier“ (sio l), die mit 
den lieblichen Worten beginnt „der Schekſchſpier war trotz feiner Tragödien und Luſtſpiele am 
Verrecken“, tut es unendlich wohl, einen Künſtler zu ehren, der zeigt, daß wahres vergeiſtigtes 
Künſtlertum fähig iſt, Aber menſchliches „Verrecken“ zu triumphieren. 


Robert Hohlbaum 


Erinnerungen an Jean Paul 


DEW mir liegt ein altes Tagebuch aus dem Jahre 1817. Vergilbte Blätter mit oft ſchwer 
zu entziffernden Schriftzügen, die bald in ſchwarzer, bald in roter Tinte geſchrieben find. 

Es ift ein „Almanach oder Geſchäftskalender für alle Stände auf das Jahr 1817“. Diefer 
Kalender hat nun für jeden Tag freien Raum für Eintragungen, und der damalige Beſitzer des- 
ſelben, ein Balte, Woldemar v. Ditmar, der in Heidelberg ſtudierte, hat dieſen Raum fleißig 
benutzt und die Seiten mit kurzen, zuweilen höchſt intereſſanten Bemerkungen verſehen. 

Seijtig rege und geldlich unabhängig, benutzt er feine Zeit dazu, mit Gelehrten, Dichtern 
und geiſtig hochſtehenden Menſchen zu verkehren und Briefe zu wechſeln. 

So verkehrt er mit Jean Paul, mit Eliſa von der Recke, Frau von Krüdener, der Herzogin 
don Kurland, Kotzebue, Voß u. a. und korreſpondiert mit einigen von ihnen. 

Wir finden unterm 28. April 1817 eine Eintragung: „Zum Mittag war ich bei der Herzogin 
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von Kurland. Abends führte ich bei ihr ein den Kirchenrath Abegg und Prof. Wagemann. Sie 
ſchenkte mir eine Tabaksdoſe und ein Gedicht, Die Erinnerung“ von Henſel.“ 

Unterm 26. April vermerkt er: „Die Herzogin von Kurland ernannte mich zum Ritter des 
Dorotheenordens und ſchenkte mir den Dorotheenorden.“ Und unterm 26. Juli: „Die Herzogin 
von Kurland ließ mir durch die Piattoli ſagen, daß ich am 17. Juni von der kurländiſchen Gefell- 
{aft für Literatur und Kunſt zum Mitgliede ernannt fen, mit ihr, der Herzogin, zugleich.“ 

Auch Prinz Guftav von Schweden iſt häufig bei ihm, und eine Notiz vom 27. Juli beſagt: 
„Uexküll und ich gaben dem Prinzen Guftav von Schweden, Prof. Rind, Zachariae, von Polier 
und Dr. Pfiſter ein Diner.“ 

Beſonders intereſſante und ausführlichere Aufzeichnungen finden wir aber über Jean Paul, 
für den der Tagebuchſchreiber eine beſondere Schwärmerei und Verehrung hatte. Mit dieſem 
großen Dichter und größten deutſchen Humoriſten korreſpondiert er bereits, bevor dieſer nach 
Heidelberg kam. Eine Eintragung vom 6. Februar 1817 beſagt: „Den 6. an Jean Paul ge- 
ſchrieben. Viola Odorata blũhte (gewiß eine Seltenheit).“ Und eine ſolche vom 21. März lautet: 
„Frühlingsanfang und Jean Pauls Geburtstag. Er iſt gebohren im Jahre 1763, alfo 54 Jahre alt.“ 

Endlich am 6. Juli kann er ſchreiben: „Heute kam Jean Paul an.“ Am 7. Juli bereits will er 
ihn beſuchen, trifft ihn aber nicht zu Hauſe. Am 8. Juli endlich die Notiz: „Ich war bei Jean 
Paul.“ Am nächſten Tage kommt er bereits zweimal mit ſeinem Lieblingsdichter zuſammen, 
denn er notiert für dieſen Tag: „Zu Mittag war ich mit Schwarz, Voß jun. und Jean Paul bei 
Frau von Ende. Zum Abendeſſen waren bei mir: Jean Paul, Thibaut, Voß jun. und Schwartz.“ 

Unterm 11. Juli notiert er: „Abends in großer Geſellſchaft bei Voß mit Jean Paul, wo ich 
Albert Ludwig Grimm aus Weinheim kennen lernte. Abends führte ich Jean Paul nach Hauſe. 
Es blitzte oft und Jean Paul nannte es: Der Himmel tut ſeine Augen auf.“ 

Am 12. Juli, alſo ſechs Tage nach Jean Pauls Ankunft in Heidelberg, ſollte ihm zu Ehren 
ein Fackelzug ſtattfinden, über deſſen Verlauf ſich folgende Eintragung findet: 

„Kaum langte Jean Paul Richter am 8. Julius zum Beſuche feiner Freunde in Heidelberg 
an, als es gleich der laute Wunſch aller hieſigen Akademiker war, dieſem ſo hoch geachteten 
Dichter ihre Verehrung und Anhänglichkeit öffentlich kundzutun. Man wollte deshalb am 12. 
abends in einem feierlichen Fackelzuge, beſtehend aus allen Studierenden, von mehreren Mufit- 
hören begleitet, ihn, den Erwünſchteſten, in unſerem Muſenſitze willkommen heißen und ihn, 
den Lieblingsdichter der Deutſchen, mit Lorbeeren krönen. — Zufällige Umſtände beſtimmten 
den akademiſchen Senat, die Erlaubnis, eine friedliche Muſik zu bringen, nicht zuzugeſtehen. — 
Doch dies konnte uns nicht abhalten, dem Manne, der uns ſo oft mit ſeinem Nektar ſpeiſte, laut 
unſeren Dank, unſere Liebe zu bezeigen. Mehrere Studierende verſammelten ſich zu dieſem 
Zwecke und zogen abends am 12. Juli ohne Geräuſch, etwa 200 an der Zahl, zu feiner Wohnung, 
wo einige 50 mit Fackeln verſehene Männer, die wir in einem benachbarten Hauſe verborgen 
gehalten hatten, zu uns traten (denn ſelbſt Fackeln bei uns zu führen, war uns nicht geſtattet), 
und wo freudig: „Jean Paul Richter, dem Lieblingsdichter der Deutſchen, dem Kämpfer für 
Freiheit und Recht, ein dreifaches Hoch!“ erſcholl. 

Während nun ein von meinem Kommilitonen C. . . . verfaßter, das Lob des Dichters be- 
zweckender Geſang angeſtimmt wurde und die erwählten Ehrenritter ſich zu demſelben begeben 
ſollten, trat der herrliche, liebreiche Kraftmenſch mit Tränen im Auge ſelbſt in unſere Mitte. 
Jeder wollte ihn ſehen, jeder ihn herzen; es war ein Kampf, feine Hände zu druͤcken., Oh,“ fagte 
er, hätte ich nur 100 Arme, um ſie alle Euch allen zu reichen; ich weiß, Ihr wollt nur das Gute 
und Rechte; wie ſehr lieb ich Euch alle“, dann, indem er die ſich immer darreichenden Hände 
fortdrüdte, fagte er: „Jede Hand iſt ein Herz! In meinen Werken könnt Ihr Euch irren; aber 
hoch erfreut es mich, daß Ihr in mir den deutſchen Mann erkennt. Ja, für Oeutſchland, für 
Recht will ich kämpfen bis ich ſterbe!“ Eine ergreifende Szene! Freude, Liebe und Begeiſterung 
aufs ſchönſte entfaltet! — Als der Geſang verklungen war, ſprach er noch die Worte: „Ich dachte 
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jetzt mehr an Gott als an uns‘, dann entfernte er ſich, begleitet von unſeren heißeſten Wünfchen. 
Zu uns dreien, das heißt Schwartz, Voß und mir fagte er: ‚Sie ſehen jetzt einen ſeeligen Men- 
ſchen. 10 Meilen möchte ich gehen und dort zu Haufe bleiben; die Freude druckt mich zu Boden.“ 

Am 13. Juli ſcheint v. O. ein beſonders tiefes und eindrucksvolles Seſpräch mit Jean Paul 
gehabt zu haben, denn wir finden dort folgende Eintragung: „Am 13. Juli hatte ich ein langes 
Geipräh mit Jean Paul über das Herrliche in der Tugend. Plötzlich bemerkte ich, daß eine 
Spinne über zwei Nelken lief, die er ſich an die Bruſt geſteckt hatte. Ich griff nach ihr und nahm 
fie weg. Er fragte mich, was da wäre? Ich antwortete: Eine Spinne. — „Verzeihen Sie,“ er- 
widerte Jean Paul, ‚Sie haben ſich verſprochen. Nicht eine Spinne, fondern ein Rezenſent 
auf den unſchuldigſten Blüthen.“ — — Der 13. ift mir eine Ewigkeit und war mir doch nur 
ein Moment.“ | 

Es ift anzunehmen, daß dieſes lange Geſpräch mit Jean Paul über die Tugend auf der großen 
allgemeinen Fahrt der Profeſſoren Heidelbergs nach Hirſchhorn ſtattgefunden hat, denn v. O. 
bemerkt weiter: „Heute machte ich die große, allgemeine Fahrt der Profeſſoren Heidelbergs 
md mit Sean Paul nach Hirſchhorn. Speiſe und Muſik, Landung in Nedargmünd, um Jean 
Paul, Hegel und Voß abzuholen.“ 

Ein beſonderer Freudentag jedoch muß für den Tagebuchſchreiber der 17. Juli geweſen fein, 
dem Sean Paul ſagt ihm Worte der Anerkennung, die man nicht als Schmeichelei auszulegen 
braucht. Auch dürfen wir die folgende Eintragung nicht als Selbſtberaäͤucherung anſehen, ſondern 
mehr als unter dem Eindruck der großen Freude niedergeſchrieben betrachten. Die betreffende 
Stelle lautet: 

„Am 17. war ich bei Sean Paul, dem ich meine Disquiſitio, meine Gegenbemerkung und 
meine Beſchreibung von Heidelberg brachte. Um 4 Uhr verließ ich Jean Paul mit den Worten, 
daß ich ins Kollegium gehen müßte. Um 5 Uhr wollte ich aber wiederkommen, um ihn zu 
Shibaut zu führen, bei dem er eine Muſik hören ſollte. Ich kam und er ſagte mir: ‚Erſten fagten 
Sie mir, daß Sie ins Kolleg gingen. Was hören Sie denn noch für Kollegia? Sie ſollten lieber 
welche leſen. Ihre Disquifitio iſt wirklich herrlich und verrät große Gelehrſamkeit'. — — Ich 
dankte ihm für feine Güte und nun kamen wir in ein langes Geſpräch über die Beſchäftigungen, 
die man ſich machen muß, um nicht einſeitig zu werden. Er freute ſich, daß ich das Leben mit 
der Poeſie ergriffen hätte und munterte mich auf, fortzuſchreiten auf der Bahn, die ich begonnen 
hätte. Ich antwortete, daß ich immer neben meinem Hauptfach noch eine Lieblingswiſſenſchaft 
treiben würde. „Ja, tun Sie das ja und laſſen Sie ſich jahrelang auch in Gottes Namen bie 
Redenfrau lieber ſeyn, als die wirkliche. — — Ehe ich noch von ihm ging, zeigte er mir feine 
neue Bearbeitung des ‚alten guten Siebenkäs“, wie er ihn nannte, und machte mich darauf 
aufmerkſam, wie viel er ausgeſtrichen hatte, um zu zeigen, daß man unrecht tut, wenn man 
glaubt, daß er alles aus dem Armel ſchüttele und nie beffere. — — ch habe jetzt den alten 
ehtlichen Siebenkäs ſelbſt kennen gelernt und daher das Buch um 80 Seiten vermehrt. Es iſt 
darin alles fo wahr, wie ich's erzählt habe, und doch ijt es nicht fo.‘ Mit dieſen Worten ſchloß 
dean Paul.“ 

Wie ſchwer es war, von Jean Paul irgend etwas Schriftliches zu erhalten, erſehen wir aus 
einer Notiz am 28. Juli, welche beſagt: „Ich war bei Jean Paul, um ein Briefchen, das er mir 
geſchrieben hatte, abzuholen. — Wenn Jean Paul einmal einen Brief geſchrieben, fo muß er 
in deſſen Hände kommen, an den er gerichtet iſt und wenn ihn der alte Gute auch ſelbſt abgibt. 
Er fagte felbft, daß man feine Perſon weit leichter, als ein paar Zeilen von ihm erhalten könne.“ 

Aber auch die Proſa des Alltags ſpielt zuweilen in ihre Beziehungen hinein; ſtets jedoch weiß 
dean Paul ein Scherzwort daran zu knüpfen und jeder Sache eine humoriſtiſche Seite abzu- 
gewinnen. So erzählt v. D. unterm 30. Zuli: „Zch war zum Mittag bei Kirchenrat Schwarz 
und brachte Jean Paul ſeine Uhr wieder, die ich hatte reparieren laſſen. Er fragte mich beim 
Eſſen mit einer ganz feinen leiſen Stimme: ‚Meine Uhr?“ — ‚Hier iſt fie‘, fagte ich. —, Geht 
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fie jetzt wie Sie, d. h. vorwärts?" fragte er weiter (die Zeiger bewegten fic früher nicht). — ‚Das 
weiß ich nicht; ich glaube aber, daß ich rückwärts gehe‘, antwortete ich. Mit einem Gelächter 
endete das Geſpräch.“ 

Auch ſein Hund gibt Jean Paul mehrfach Veranlaſſung zu Scherzen. So ſagt er zu Frau 
von Ende, als dieſe ſeinen Hund füttern wollte und derſelbe ſeinen Gebieter nicht verlaſſen 
wollte: „Er liebt mich mehr als Ochſenfleiſch.“ Und als der kleine Emil Thibaut ſich von Jean 
Pauls Hund „Alerte“ zum Andenken Haare abſchneiden wollte, geſtattet Jean Paul dieſes und 
ſetzt dann noch hinzu: „Man liebt in Heidelberg ſogar meinen Hund ſo ſehr, als ob er einen 
Band zu meinen Werken geſchrieben hätte.“ 

Auch bei einem großen Diner, das die Profeſſoren am 2. Auguſt im „Hecht“ gaben, beant- 
wortet er das Anerbieten des Balten, Jean Pauls Hund zu füttern, mit folgenden boshaft- 
witzigen Worten: „Er hat ſich wie die Fürſten ſchon ſehr an Zungen delektiert. Der Unterſchied 
zwiſchen Schmeichlerzungen und Ochſenzungen iſt freilich nicht ſehr groß.“ 

Auf dieſem Diner ſagte Jean Paul, als von der Verlegung der Univerſität von Heidelberg 
nach Freiburg die Rede war: „Adam und Eva wurden aus dem Paradieſe getrieben, eben weil 
ſie vom Baume der Erkenntnis gegeſſen hatten; ſie (die Profeſſoren) werden aber in ihrem 
Paradieſe bleiben, weil fie dahin den Baum der Erkenntnis gepflanzt haben und feine Früchte 
andern darreiden.“ 

Zwiſchen Jean Paul und v. D. muß entſchieden ein herzlicheres Verhältnis beſtanden haben, 
das weit über den konventionellen Verkehr hinausging. Das beweiſen die beiden folgenden Ein- 
tragungen vom 5. und 20. Auguſt. Die erſte lautet: „Jean Paul ſagte mir, daß er mir ſehr vielen 
Dank ſchuldet, daß ich ſo ſehr für ihn ſorge. Und zu Frau v. Piattoli gewandt: „Wenn ich etwas 
brauche, dann ſchicke ich aber auch gleich zu meinem lieben Ditmar, der fo gut und klar iſt. Ich 
habe es auch meiner Frau geſchrieben ..“ 

Die zweite, vom 20. Auguſt, lautet: „Abends war ich mit der Piattoli bei Schwartz, wo mich 
Jean Paul in einer weichen Stimmung bat, ihn wieder in Bayreuth zu beſuchen. „Jetzt kennen 
wir uns ganz anders als früher; Sie haben mir alle Ihre Liebe geſchenkt. Kommen Sie zu 
Ihrem alten Schuldner und vergrößern Sie durch Ihren Beſuch ſeine Schuld.“ Ich verſicherte, 
ich fei ein zudringlicher Gläubiger und würde leicht läſtig. ‚Ei, das iſt ja ſchön, ſeien Sie es, 
ſolange ich noch hier bin und auch in Bayreuth. Kommen Sie jeden Tag; denn ich möchte jetzt 
noch alle ſehen.“ 

Endlich jedoch, am 22. Auguſt kommt der Abſchied heran, bei dem Jean Paul ihm ſagte: „Ich 
habe Sie recht lieb und wenn Sie etwas Gedrucktes von mir leſen, ſo denken Sie, daß ich auch 
zuweilen Ihrer mit Liebe gedacht habe.“ Hierauf küßte er mich mit Tränen und gab mir mit 
einem Lebewohl ſeine Faſtenpredigten. Ich war ſo gerührt, daß ich nicht ſprechen konnte. 

Am 19. November verläßt v. D. Heidelberg und reiſt über Frankfurt, Marburg, Wabern, 
Göttingen, Heiligenſtadt, Jena nach Leipzig, wo er am 24. Dezember eintrifft. Am 25. Dezember 
notiert er: „Nachmittags war ich bei der Krüdener, zu der ich nur mittelſt einer Einlaßtarte von 
dem Polizeipräſidenten und Oberhofrichter von Radel kam.“ 

Am 26. Dezember ſchreibt er: „Nachmittags bei Clodius und zum Abend bei der Krüdener, 
wo ich ihrer Betitunde beiwohnte. Hier traf ich auch Mahlmann, der von der Rede fagte, daß 
fie durchaus keine Spur von Geiſt und Demut habe; Böttiger ſchriebe ihre Proſa und Tiedge 
machte ihre Gedichte. Ich verteidigte fie und die Krüdener freute ſich und ſagte: „Wer fic ſeiner 
Freunde fo lebhaft annimmt, der läßt viel von ſich erwarten “.“ 

Zum Schluß noch eine Anekdote, die ſich nicht im Tagebuch, ſondern auf einem loſen Blatt 
ohne Datum verzeichnet findet: „Jean Paul ſagte Voſſen, daß ſich Einer in Heidelberg ſogar 
Haare von ihm abgeſchnitten habe“, und ſetzte dann hinzu: „In Bayreuth kann die Natur die 
Symmetrie wieder herſtellen; denn da läßt man mich ungeſchoren.“ 


R. Freiherr von Vietinghoff Scheel 
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Hebbels Herkunft 


u dem Aufſatz „Friedrich Hebbels Leben und Perſönlichkeit im Lichte der heutigen For 

{hung (Eliſe-Lenſing Briefe)“ im Oegemberheft des „Türmers“ 1928 von Guſtavr Kohne 
ethalten wir nachſtehende wichtige Ergänzung, die uns der ehemalige Hauptpaſtor Franke 
(Weffelburen) mitteilt, der als langjähriges Mitglied des Kuratoriums für das Hebbel Muſeum 
in Weſſelburen mit ſeiner Stellungnahme ganz beſondere Beachtung verdient: 

Zunächſt die Ausſtreuungen Hugo Schlömers, daß Paſtor Volckmar Hebbels natürlicher 
Vater fei. Ich habe Schlömer ſehr wohl gekannt, möchte nicht verſchweigen, daß Hebbels Gattin, 
die er in Wien aufſuchte, mehrfach Briefe mit ihm wechſelte, und daß er noch manches fir das 
gebbel Muſeum in Weſſelburen getan hat. Aber zuverläſſig war er nicht, und eine erotiſche 
Reigung hatte er bis in fein hohes Alter (er ijt vor etwa zwei Jahren geftorben), fo daß ein ge- 
wiffes Beh agen an derartigem Klatſch bei ihm nahelag. Das dürfte auch Profeſſor Adolf Bartels 
ſcht genau wiſſen, der ihn gleichfalls näher gekannt hat. 

Alo auf die Angaben des Gewährsmanns Hugo Schlömer die Volckmar-Hypotheſe aufzu- 
bauen, iſt ein ſehr gewagtes Unternehmen. Aber fie bricht völlig zuſammen durch zwei weitere 
veweisſtũ cke. . 

As Janſſens Schrift „Die Frauen um Hebbel“ erſchienen war, habe ich die Urkunden 
des Weſſelburener Kirchenarchivs genau durchgeſehen und feſtgeſtellt, daß Paſtor Volckmar in 
der fraglichen Zeit todtrant darniederlag, weshalb er ſich auch mit ſeiner Haushälterin auf dem 
Krankenbette trauen ließ — fraglos auf deren Betreiben, um ihr und ihren Kindern nach ſeinem 
Tode eine Verſorgung zu verſchaffen. Nach längerer Zeit iſt er wieder geneſen; aber das kommt 
ja hier nicht in Betracht. 

Und dazu ein Zweites: als eine Widerlegung von Janſſens Schrift ließ vor etwa fünf Jahren 
Dr. Hermann Nagel in derſelben Sammlung „Hebbel Forſchungen“ das Bändchen „Hebbels 
Ahnen“ erſcheinen. Ihm liegen ſehr eingehende Nachforſchungen in den einſchlägigen Archiven 
an Ort und Stelle zugrunde. Dabei hat er auch an verſchiedenen Orten Angehörige der Familie 
Hebbel aufgeſucht und von ihnen Abbildungen geſammelt. 

Dieſe weiſen dieſelbe eigenartige Kopfform auf, wie ſie für Friedrich Hebbel 
fo charakterifſtiſch iſt — ein untrüglicher Beweis dafür, daß Friedrich Hebbel 
nicht nur ein „Hebbel“ dem Namen nach geweſen iſt, ſondern auch dem Blute nach. 

Damit ſind ſicher für alle Zeiten jegliche Verſuche, den Dichter Friedrich Hebbel als Sohn 
nicht des Maurers Hebbel in Weffelburen, ſondern irgendeines geiſtig beſonders hochſtehenden 
Daters hinzuſtellen, erledigt. 

Hinter all dieſen Verſuchen, Vermutungen, Hypotheſen und Phantaſien ſteht die Anſchauung, 
daß ein Menſch geiſtige Bedeutung nur als Anlage von ſeinem Vater oder ſeiner Mutter auf 
den Lebensweg mitbekommen könne. Die Wirklichkeit lehrt aber etwas anderes: Geiſtige Ver- 
anlagung geht oftmals nicht von den Eltern auf die Kinder über oder auch nur auf ein Kind. 
die Vererbung erfolgt noch weniger regelmäßig auf Enkel oder Urenkel. Es wird wohl dabei 
bleiben, daß der geiſtige Hochſtand eines Menſchen zu geringem Teile aus ſeiner Abſtammung, 
zu einem großen Teile überhaupt nicht zu erklären iſt. Da liegen dunkle Geheimniſſe vor; ob 
ſpaͤtere Geſchlechter fie entſchleiern werden, iſt für die Gegenwart belanglos. 

Vis dahin wird die Herleitung der Größe Friedrich Hebbels, wie fo mancher andern Geijtes- 
groen, ein Ratfel bleiben; gibt es doch folder Rätſel fo unendlich viele in Welt und Leben. 


E. O. Franke, Hauptpaſtor i. R. 


Wir haben den Verfaſſer des Hebbel Aufſatzes im Oezemberheft 1928 des „Türmers“ ge- 
deten, hierzu ſeinerſeits nochmals Stellung zu nehmen, was im folgenden geſchieht: 
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Was mir an den Ausführungen von Hauptpaſtor Franke befonders wertvoll erſcheint, das 
ijt der Hinweis auf die ſchwere Krankheit des Paſtors Volckmar in jener Zeit, als die angeb- 
lich durch ihn erfolgte Schwängerung von Hebbels Mutter ſtattgefunden haben ſoll. Iſt dieſe 
Feſtſtellung ſtichhaltig, woran wohl kaum zu zweifeln iſt, dann erübrigt es ſich, Charakter und 
Geſinnung Hugo Schlömers noch weiter aufzudecken. Da bis heute nur das Gerücht aufgetaucht 
iſt, daß der Schwerenöter Volckmar Hebbels leiblicher Vater fein könnte, ſich dieſe Vermutung 
aber als haltlos erwiefen hat, fo ſchadet es m. E. nur der guten Sache, wenn nach weiteren 
ſehr überflüffigen und wenig ſtichhaltigen Beweiſen gefahndet wird. Die Vererbungstheorie in 
leiblicher wie auch geiſtiger und ſeeliſcher Hinſicht hat ſich noch immer als wenig zuverläffig 
erwiefen. Der Ausnahmen find zu viele, als daß fie die Regel beitätigen könnten. Gewiß zeigt 
Hebbels Totenmaske eine ſehr eigenartige Geſichts- und Schäbelbildung (Hinterkopf). Wie 
himmelweit verſchieden find aber die Kopfformen fon nicht ſelten unter Angehörigen aller · 
erſten Grades! Darum tut man gut, derartige Dinge gar nicht anzurühren. Sie bieten ber 
Senfation nur erwünfchte Angriffepuntte. Für mich liegt der ganze ernſt zu nehmende Anlaß 
zur Aufrollung des Herkunftsproblems in der Frage, die ich ſchon in meinem Hebbel-Auffake 
im Oezember-Türmer-Hefte v. J. ſtark unterſtrichen habe: „Was kann aus Nazareth Gutes 
kommen? Wie können ein Flickmaurer und eine Waſchfrau ſolch einen Geiſtesrieſen zeugen? 
Meine Stellungnahme zu der Frage habe ich dort gegeben und begründet. 


Gujtav Kohne 


Chriſtian Wagners Dichtungen 


Es gehört zu den ſchmerzlichen Erlebniſſen, daß ganz feine und ſtille Geiſter der Literatur 
nicht bekannt werden, ſondern in der Einſamkeit ihre Werke vollbringen. Wenn man den 
ſchwäbiſchen Dichter Chriſtian Wagner aus dem Oörfchen Warmbronn unbefangen betrachtet, 
fo mutet uns biefe Geſtalt an wie ein mindeſtens gänzlich unzeitgemäßer, überhaupt als ein 
ſehr zeitloſer Sänger und Sager. Wilhelm Rutz hat die geſammelten Werke dieſes Mannes 
ſoeben in einer zweibändigen Ausgabe (Verlag Adolf Bony & Co., Stuttgart, 2 Bände, geb. 
je 5 AM) herausgegeben und warmherzig eingeleitet. Chriſtian Wagner war ein Bauer und ein 
Dichter. Er iſt von Ewigkeitshauch umwittert. Das Vorwort beginnt mit einer Geiſterſchau des 
Verfaſſers: 

„Ein niedriges Stübchen im unteren Stockwerk eines ſtattlichen Bauernhauſes umgibt 
mich mit weißgetünchten Wänden. Vor meinem Tiſch, auf dem Bucher und Hefte aufgeftapelt 
ſind, geht der Blick auf den Hof, der die öſtliche und ſüdliche Flanke des Hauſes umfaßt. 
Die maſſive Stallung und Scheune ſowie ein leichter Anbau daran ſchließen den Hof im Süden 
ab. Ein offener Durchgang in der Mitte feiner Hinterwand — das Vorderdach ruht auf Holz- 
trägern — läßt den Blick ein verlockendes Stück baumbeſtandene Wieſe koſten, das er umrahmt. 
Es gehört zu einem Obſtgarten, und durch das Pförtchen ziehen Gänſe und Hühner mit Triumph 
geſchnatter und gegacker aus und ein. Zu kurzer Arbeitspauſe betrete ich den Garten. Er umhegt 
ein hübſch gezimmertes Gartenhäuschen mit einem ſoliden Blechdach; fein Lattenwerk um- 
ranken blau und rot blühende Klematis und buſchartiger Seidelbaſt, der nordiſche Lorbeer, fest 
nur an den ariſtokratiſch langen und ſchmalen Blättern erkennbar; denn es iſt Auguſt, und der 
Seidelbaſt längſt verblüht. Und welch ein Auguſttag! Ein leichter Suͤdoſt fächelt von den nahen 
Waldhigein, die das Dörfchen auf drei Seiten einſchließen, über reife gelbe Weizenfelder unter 
einem zartblauen Himmel, der ſich unmerklich wandelnde weiße Wolken fanft und geräufchlos 
dahinträgt. Im Grün verſteckte Giebel des Dörfchens grüßen von der anderen Seite, und nach 
Weiten gleitet der Blick über ſmaragdene Wieſenflächen hinab bis dahin, wo ein über die ganze 
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Breite des Tals ſich erſtreckender Marktflecken ihn in feine Sonnenflimmerträume hineinzieht, 
noch ehe ihn die blauen Bergzüge auffangen, die das Bild abſchließen. Ich lagere mich, den 
Blick talabwärts, im Schatten eines fruchtſchweren Baumes — nirgends im Oorfe, ſagt man, 
tragen ſie jahraus, jahrein ſo reichlich wie hier. Möge der gute Genius dieſes Fleckchens Erde 
auch mich ſegnen! Schon ſinken die Lider, ſommertrunken 

Da, ein freudiges Huſſa der Ganje! Sie wackeln eilfertig dem Dörfchen zu, die Hühner hinter 

drein. Eine Geſtalt erſcheint im Rahmen des Pförtchens: ein kleiner greiſer Mann mit lang- 
geſträhnten, weichen, weißen Haaren, ebler, hoher Stirn und hellen, reinen, blauen Augen, 
das Antlitz von tauſend lieben, feinen Fältchen umſponnen, die Naſe ſchmal, feingebaut, behend 
und elaſtiſch in allen ſeinen Bewegungen. Die Tiere drängen ſich an ihn heran, ſchauen zu ihm 
empor und empfangen gute Biſſen, die er in den Taſchen feines Rockes für fie bereit hält. Wer 
it es? Der Prediger? Ein Zauberer, und dieſe Tiere verwandelte Menfden? Da kommt noch 
eine Gans, langſam ſchwerfällig; fie ſcheint altersſchwach zu fein. Er hält ihr den Biſſen hart 
rot den Schnabel — : „Biſcht ebbe blind, du guets Tierle; tol Wunder bei deine dreißig Johr“, 
(mit er ihr zärtlich zu. Und da find auf einmal drei Katzen mitten unter der Schar. Eine klettert 
m im empor, küßt ihm Stirn und Kopf gründlich ab. Vom Nachbarhauſe naht der Hund — 
Aueizle!“ ruft er ihm zu, und ſchon hat ihm der, heranſpringend, die Hand ergriffen. Gans, 
Huhn, Hund, Katze, der Alte in ihrer Mitte: ein Ausſchnitt aus dem verlorenen Paradies, Adam 
unter feinen Tieren. Wer ift der gütige Vater? Iſt's der Genius dieſes Fleckchens Erde? 

Sieh, nun ſchreitet er mit raſchen ſtarken Schritten dem Gartenhäuschen zu, die Schar hinter 
ihm drein als fein Gefolge, ſtolz, ihn geleiten zu dürfen. Vor dem Hüttchen hält er: ein zärtlicher 
Blick umfaßt den kleinen ſchlichten Bau, ſtreichelt die Blüten der Klematis und den Buſch des 
Seidelbaſt. Er tritt ein, ſitzt nieder. Lächelnden Stolz im Auge, zieht er aus ſeiner Taſche etwas 
heraus — es ſcheint ein Notizbuch zu fein; ja, feine Rechte faßt einen Bleiſtift. Ich erhebe mich, 
trete leiſe von hinten an ihn heran, gucke ihm über die Schultern. Er gewahrt mich nicht; auch 
für ſein Gefolge ſcheine ich Luft zu ſein. So verharre ich denn in meiner Stellung, während er, 
den Notizblock auf dem Knie, den Stift über das Weiße des Blattes hinfuͤhrt. Welch feine zierliche 
Handſchrift! Oa ſteht es ſchon: 


Wenn Gans und Hühner mir entgegenkommen, 
Zähl ich mich ſchon zu den wahrhaftig Frommen; 
Wenn Rind und Kuh mir froh die Hand beleden, 
Will mein Bewußtſein ſich noch höher ſtrecken; 
Wenn Katz und Hund ihr Köpfchen an mir reiben, 
Das macht mich ſtolzer als ein Kaiſerſchreiben. 


Ein Dichter 1? Ein Dichter in Warmbronn, dem weltabgelegenen Ooͤrfchen? Ich habe es raum 
gedacht, da trifft eine freundlich ſchallende Stimme mein Ohr: ‚Aber, Herr Profeſſor, Sie 
wolltet doch arbeite? Und nu lieget Se do und ſchlofet? Wo bin ich? Richtig, meine gute Wirtin, 
die Trauben“ wirtin! Sie ſteht am Zaun und guckt herüber. Ich erhebe mich; ein verwunderter 
Blick ſtreift Gartenhäuschen und Pförtchen, die leer im leichten Mittagsdampfe ſtehen. And: 
„Diſſet Se auch, daß der Herr Wagner heut fel Geburtstag hat?“ Heute? Wahrhaftig! Oer 
5. Auguft! Alſo darum hat er heute fein Gärtchen und feine Tiere beſucht und auch mich im 
Schlafe heimgeſucht! Dank ihm! Er hat mir den Pfad gezeigt, den ich einſchlagen ſoll! Und 
doppelt fo leicht begebe ich mich zurück in mein Acbeitsftübchen, das Chriſtian· Wagner Stübchen. 

Die Bronzetafel am Hauſe, grad über dem Stübchen, meldet es jedem, hier ſel Chriſtian 
Wagner am 5. Auguſt 1835 geboten und am 15. Februar 1918 geſtorben. Und betritt der Fremde, 
vielleicht zufällig des Wegs kommend und neugierig gemacht, das Stübchen, fo trifft fein Blick 
auf Handſchriften, die unter Glas fauber auf einer Kommode ruhen, auf eine tannenzweig- 
geflochtene, ſilberſtreifige Leler, die drüber ſteht, gerahmte Ehrenurkunden an der Wand und 
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auf dem Tiſchchen, eine grünſeidene Schleife mit Goldſchrift an einem, eine ausgejtopfte Rrabe 
am anderen Türpfoſten. In einer Ede ſteht ein Schrank — kein altes Stück, offenbar neuzeitliche 
Oorfſchteinerarbeit; er öffnet ibn —: Bücher? Ein Bücherſchrank in der Stube eines Bauern? 
Seine Hand greift wahllos in die Reihen: „Flora von Deutſchland“,, Taſchenfremd wörterbuch“, 
Hölderlin, Gedichte“, „Toskaniſche Wanderungen“, , Geſchichtsphiloſophiſche Gedanken“, „Vogel 
ſchutz im Winter und Sommer‘, Calderons Werke“, ‚Der Unfug des Sterbens“, ‚Die Orts- 
chroniken“, „Kleine italieniſche Sprachlehre“, ‚Das Recht des Laien gegenüber den Arzten“, 
„Tieriſches Sittlichkeit - und Rechtsgefühl‘, „Winke für Seereiſen“, ‚Das Elend des deutſchen 
Bauernſtandes“, „Philoſophie des Vegetarismus“, „Griechiſche Frühlingstage“, „Bhagadvagita“, 
„Lehrbuch über den Jugendunterricht freier Gemeinden“, „Kulturgeſchichte der Menſchheit', 
„Bund für Heimatſchutz“. Und er ahnt, daß er, deſſen Bild ihn vielleicht von den Wänden und 
deſſen Büfte ihn vom Tiſche grüßt, ein Bauer, ein Dichter, ein Grübler, ein Schutzvogt der Natur, 
ein Wandersmann geweſen fein muß. In einem Stübchen von etwa 5 Meter Geviert, in dem 
ein hochgewachſener Menſch eben noch ſtehen kann, hat er gehauſt und gedichtet 

Man iſt in der Tat erſtaunt, die beiden ſchmalen Bändchen zu durchleſen und eine ſolche Fülle 
von Innenwelt feſtzuſtellen. Es iſt eine Miſchung von betrachtender Einſchau, die ſich in Proje 
worten äußert und von lyriſchen Gebilden, die ſich dem Naturwanderer mühelos von ſelbſt 
ergeben. Der Verfaſſer ſcheint ein Buddhiſt zu fein, der fic in deutſche Wälder verirrt hat. 
Alles iſt aus der Ewigkeitsſchau betrachtet. Der Gedanke der Wiederverkörperung kehrt oft 
wieder. Überhaupt iſt er in der Ewigkeit zu Hauſe. Es wäre fehr zu wünfchen, daß die wenigen 
Werke dieſes Mannes als ein Tröpflein in die deutſche Geiſteswelt einfließen möchten. Der 
Dichter iſt ſelber Mythologie: er ſchreibt und träumt feine Naturevangelien und will dafür nicht 
Sold noch Lohn, ſondern wiinfdt nur als Gottes Sohn und Liebling in feinem Vaterreich 
bleiben zu dürfen. 

Uralt und einfam geblieben fein ganzes Leben lang, iſt der Greis vor wenigen Jahren ge- 
ſtorben. Man kann im ganzen wohl fünf Hauptadern unterſcheiden, die ſich im Organismus 
feiner Dichtung verbinden und kreuzen: die chriſtlich-indiſche, die germaniſch-heldiſche, die 
helleniſch-dionyſiſche, womit ſich die pantheiſtiſche und magiſch-dämoniſche verbinden. In die 
erſte ergoß ſich feine mitleidende Liebe, in die zweite fein ſtarkes Natur-, Heimat- und Gelbjt- 
gefühl, in die dritte feine Daſeinsfreude überhaupt. In alledem ijt Wagner nicht Eklektiker, 
ſondern es iſt alles einheitliches Erlebnis. Er begegnet z. B. bei einem Sonntagsſpaziergang im 
Wald einigen Mädchen, und ſofort ergibt ſich ihm die Vorſtellung, was jedes Mädchen einſt 
geweſen ſein müſſe in ihrem früheren Erdenleben. Es iſt eine ganz neue Weltanſchauung in 
dieſem von aller Parteizerriſſenheit unſerer ungluͤcklichen Gegenwart befreiten, auf die Höhe 
der reinen Beſchaulichkeit gehobenen Dichter. Es ſtünde ein gut Teil beſſer um unſere deutſche 
Weltanſchauung, wenn etwas von dieſem Bauerndichter von Warmbronn darin a 
ware. F. L. 
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m Sommer 1872 tam ein junger Juriſt als Verwaltungsbeamter an die Berliner Muſeen. 

Er war ausgeſtattet ebenſoſehr mit den Gaben des gewandten, welt- und geſchäftsklugen, 
aber auch forſch draufgängeriſchen Taktikers und ſcharfblickenden, vorausſchauenden Oiplomaten, 
dem Flammentrieb zu raſtloſem Schaffen, wie mit begeiſterungsſtarker Kunſtfreudigkeit. 
Diefe lag ihm, in hoher Geſinnung des Kunſtgeſchmacks, wohl ſchon von feinem Ahnen Lukas 
Cranach her im Blute und hatte bereits im Muſeum ſeiner Heimatſtadt Braunſchweig eine 
gewiſſe Feſtigteit erhalten. Vorzügliche Kenntniſſe auf den Gebieten der Archäologie und Kunſt⸗ 
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geſchichte hatte er ſich auf den Univerfitäten Berlin und Wien ſowie auf weiten Studienreifen 
erworben. Er hatte in Leipzig bei Riegel mit einer Neuentdeckerarbeit über Franz Hals ſich 
den philoſophiſchen Doktor geholt und benutzte nun die Gelegenheit, um, wie Juſtus Brind- 
mann und Karl Woermann, von der Jurisprudenz ganz zur Kunſtwiſſenſchaft umzuſatteln. 

Damals, nach dem ſiebziger Kriege, galt Berlin, nicht ganz zu Unrecht, aller Welt fir nichts 
anderes als eine rieſige Rüſtkammer, wo man von Kunſt kaum eine Ahnung und den Sinn der 
Schönheit nicht im geringſten erfaßt hatte, wo wüſter, garſtiger, anſteckender Welt- und Geld- 
ſinn ſich breitmachte. Die Berliner Kunſtſammlungen waren bedeutungslos, konnten ſich nicht 
entfernt mit denen in Dresden und München, geſchweige denn gar mit dem Britiſchen Muſeum 
in London, der Eremitage in Petersburg und den Wiener Hofmuſeen meſſen. Das erfüllte 
Bode mit Vitternis. Dieſe ber deutſchen Reichshauptſtadt unwürdige Unangemeſſenheit mußte 
getilgt werden. Doch — was tun? ſprach er mit Zeus. Die Weltwerte der großen Kunſt waren 
weggegeben. Alſo hieß es, ein Sonderprogramm zu erſinnen, um die Stickluft der verſauerten 
Berliner Muſeen zu bannen und ihnen Bedeutung zu verſchaffen. Es ſollten planvoll reifende 
Sammlungen werden, ſollten die ganze Vielförmigkeit künſtleriſcher Befliffenheiten der Men- 
ſchen in charakteriſtiſchen Beiſpielen aufzeigen und gerade in den Zeitſtufen vorherrſchend und 
tonangebend fein, die anderwärts wenig oder gar nicht in Betracht gezogen waren. Und nicht 
nur das gelang ihm, ſondern noch weit mehr. Nachdem die Berliner Muſeen einmal aus ihrem 
Siebenſchläfertum erwacht waren, erhoben ſie ſich bald zu Weltbedeutung. 

Bode war der eigentliche Schöpfer der Berliner Muſeen, ein hebelkräftiger, vorbildlicher 
Führer, begeiſterte er namentlich finanzielle Berliner Machtträger, aber auch weitere Volks- 
kreiſe zur Kunſt. Er verſtand es mit leidenſchaftlich beweglicher Betriebſamkeit, glühender Kunſt- 
derehrung und feinſpinnender Klugheit, eine höchſt eifrige, große Gilde von Kunſtſammlern 
und Kunſtförderern zu ſchulen und ſich ihrer zu verſichern, fo daß fie auf den von ihm gebahnten 
Wegen bald mit mehr oder minder großem Wagemut ausſchritten. Nachdem ſie zunächſt auf 
den eintrdgliden Geldwert guter Kunſtwerke aufmerkſam geworden waren, entwickelte ſich 
ſchnell ein geſchäftiger Kunſtſinn und allmählich auch ein ſelbſtändiges und veredeltes Gefühl 
für kũnſtleriſche Werte und ſelbſt für künſtleriſche Zuſammenhänge. Von Bode angeregt, er- 
wuchſen auf dem für karg verſchrienen Berliner Boden die Sammlungen von Oskar Hainauer, 
Karl v. d. Heydt, Robert v. Mendelsſohn u. a. m. Man fing in reichen Berliner Häuſern an, 
nach erleſenen Genüffen der Kunſt und Schönheit, nach wertvollen künſtleriſchen Ausſtattungen 
alter Mäzenatenfamilien, nach hohem Lebensitil zu trachten, trat zu der Kunſt in perſönliche 
Beziehung und bedachte wie ſich, ſo auch andere gebefroh mit künſtleriſchen Schätzen. Dabei 
war Bode immer der ſichere Ridbalt, ſtets bereit zu raten und neue Wege zu weiſen. 

Seine erſte Muſeumstat war die Sammlung von Bildwerken chriſtlicher Kunſt, deren Direktor 
er 1880 wurde. Zehn Jahre darauf wurde er alleiniger Direktor der Gemäldegalerie der Ber- 
Imer Muſeen und 1905 als Nachfolger Richard Schönes Generaldirektor der preußiſchen Muſeen. 
Als ſolcher erweiterte er die aͤgyptiſche Abteilung, ſchuf das aſiatiſche Muſeum (nach Plänen 
don Bruno Paul gebaut) und vergrößerte die Antikenſammlungen. Das Raifer-Griedridy- 
Muſeum (1896) iſt feine eigenſte Schöpfung und ſtellte eine neue Muſterform der Mufeumsauf- 
ſtellung dar. Daß es, nach Meſſels genialen Plänen, an unglücklicher Stelle, auf der Mufeums- 
inſel errichtet wurde, geſchah gegen ſeinen Willen. 

Nachdem er in den erſten Jahrzehnten ſeines Wirkens — er iſt nach der Revolution unter 
dem Kultusminiſter Häniſch 1920 nach faſt 50 jähriger beiſpiellos erfolgreicher Wirkſamkeit in 
Berlin als Generaldirektor verabſchiedet worden, die Leitung des Kaiſer-Friedrich - Muſeums 
behielt er bis zu feinem Tode bei — fein urſprüngliches Programm aufs glücklichſte über alle 
Hoffnung durchgeführt hatte, begann er auch ganz große Meiſter für die Berliner Muſeen 
heranzuſchaffen. Von feiner wohlunterwieſenen Mäzenatenſchar wurde vieles überaus Wert- 
volle den Muſeen als Leihgabe oder gar als Geſchenk dargebracht. Berlin wurde, was 
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kaum möglich ſchien angeſichts der in feſten Händen befindlichen Weltkunſtwerke, eine der 
bedeutendſten Rembrandt ⸗Staͤdte mit mehr als 50 Werken. 12 Rubens, 7 Dürer kamen in feine 
Muſeen, ferner beträchtliche Werke von Hals, Tizian, Giorgione, Velasquez, Greco, Murillo 
und viele andere. Bedeutende Kunſtſammlungen wanderten aus Hamburg, Dresden, Köln, 
Aachen (Suermondt, wo Bode feine tiefſten frühen Kunſtanregungen empfangen hatte) u. a. O. 
in die Berliner Mufeen oder doch nach Berlin. Sein Programm war nun: in allen ihm unter 
ſtellten Muſeen nicht nur für beſte Beſchaffenheit der Werke, deren gute Erhaltung und günitige, 
wirkungsſichere und überſichtliche Unterbringung, ſondern auch für geſchichtliche Vollſtändigkeit 
zu wirken. Eine feiner denkwürdigſten Taten war die Begründung des Kaiſer Friedrich 
Muſeums- Vereins, dem alle hervorragenden Berliner Sammler beitraten zu gemeinsamem 
Erwerb hoher Kunſtwerke als Leihgaben an die Muſeen. Der Verein wurde bahnbrechend für 
zahlreiche Muſeen des In- und Auslandes. Und durch Bodes Samenausſtreuung und unver 
gleichliche Vertrautheit mit allen Kniffen des Weltkunſtmarktes entwickelte ſich die deutſche 
Reichshauptſtadt zu einem der wichtigſten Kunſthandelsplätze von weltweiter Bedeutung. Pie 
von Bode veranſtalteten regelmäßigen Ausſtellungen von Neuerwerbungen u. a. waren filets 
Ereigniſſe für die internationale Kunſtwelt. 


Bode hat ferner den Neubau des Völkermuſeums in Dahlem veranlaßt, das Berliner „Muſenm 
deutſcher Kunſt“ vorbereitet und außerhalb Berlins manches Muſeum hervorragend gefördert, 
fo das höchſt anziehende Straßburger Muſeum, an dem ſich nun die Franzoſen ergdgen. 

Zu feiner unübertroffenen belebenden, richtunggebenden und ordnenden Betätigung brauchte 
und beſaß Bode die ebenſo glatte und einnehmende Weltgewandtheit wie zähe und ſehnigt 
Stämmigkeit, die trotzige Bedenkenloſigkeit eines Landsknechtsgenerals und Armeeimpreſarios 
des 15. Jahrhunderts, eine Bismarck Natur von unerſchuͤtterlicher Willens - und Tatkraft. Oaß er 
übertriebenen neukünſtleriſchen Wagniſſen und deren Verfechtern zuweilen in den Weg fiel, 
weiß man ihm heute zu danken. 


Als Kunſtſchriftſteller war Bode beherrſchter und geſammelter Sachkenner und Praktiker. 
Mit Lehrbegriffen, Kunſtmeinungen des Tages und Kunſtgedankengeſpinſten hat er ſich nie 
abgegeben, und auf Wortprunk und Wortgrazie nie Wert gelegt. Von geballter SGtraffheit find 
die meiſten feiner Schriften. Sein Ziel war dabei, wie er ſelbſt einmal irgendwo ausſprach, 
„Umriſſe vorzuzeichnen, welche das Gefühl des Beſchauers mit lebendiger Empfindung aus 
füllen könnten“. Sein vorgiiglidjtes und wohl auch am meiſten verbreitetes Werk iſt „Rembrandt 
in Wort und Bild“, das in 20 Lieferungen (bei Rich. Bong in Berlin W 57) zum 300. Geburts 
tage des Meiſters erſchien und ſämtliche bekanntgewordenen Bilder Rembrandts vor Augen 
führt. Von feinen ſonſtigen Schriften find zu nennen „Studien zur Geſchichte der hollaͤndiſchen 
Malerei“, „Die deutſche Plaſtik“ und das „Handbuch der italieniſchen Plaftit“. Seine Unter 
ſuchungen über die „Anfänge der Majolikakunſt in Toskana“ und über perſiſche Knüpfteppiche 
zeugen von feiner eindringlichen Beſchäftigung mit kunſtgewerblichen Angelegenheiten. Sein 
letztes Werk galt dem Bildhauer Bertoldo und würdigt zugleich die Kunſtpolitik Lorenzos von 
Medici. 

Der von Wilhelm II. mit der „Exzellenz“ und dem Adel bedachte deutſche Muſeumsmarſchall 
hätte von feinem Berliner Geſamtwerke mit ungleich größerem Rechte die Worte ſprechen 
können, mit denen Goethe die Dresdner Sammlungen pries, nämlich, daß fie „eine ewige 
Quelle echter Kenntnis für den Jüngling, für den Mann Stärkung des Gefühls und guter Grund 
ſätze und für einen jeden, ſelbſt für den flüchtigen Beſchauer, heilſam“ find. 
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Ernſt Georg Mosler 


ie Stillen, die ihre eigene Straße gehen, brauchen einen längeren Weg als Filmfchau- 
ſpieler, die der Impreſario durch alle Zeitungen ſchleift. Ernſt Georg Mosler, München, 
geht ſtill feinen Weg füͤrbaß, ſich ganz der Verantwortung des Künſtlers bewußt, — ohne 
Schielen nach Modeſtrömungen. Aber nach und nach lernen — zumal durch feine Kollektiv 
ausitelamgen — immer mehr Menſchen feine feine, zarte Stimmungskunſt ſchätzen, die 
doch nie dünn iſt, feine große Licht- und Luftfreudigkeit, feine edle Form und die große Sicher 


deit feines Könnens, die nicht taſtet und kein Schwanken und Zögern kennt. 


Zu einer Zeit, in der noch nicht moderne Sachlichkeit das Schlagwort war, hatte Mosler 
ſchon längſt das Bedürfnis nach Vereinfachung. Die Sparſamkeit feiner Darſtellungsmittel bei 
den Landſchaftsbildern iſt jedoch nicht Verflachung, iſt aufs peinlichſte abgewogene Schlichtheit, 
die das Weſentliche erfaßt, vertieft, und eine große Ruhe ausſtrahlt. In Moslers Aquarellen 
liegt nichts Stuüͤrmiſches, Gärendes, — weit ſcheint der Lebenskampf und alle Disharmonie. 
Und gerade dies Beſchwingte, die Reinheit ſeines Empfindens tut uns abgehetzten Menſchen 
wohl. Licht, Freudigkeit und Helle hat er ſich in Schweden geholt, die Größe der Natur gab 
ihm feine bayeriſche Heimat mit. 

Auch mit vielen Porträts iſt Mosler hervorgetreten, die von großer Wahrhaftigkeit zeugen. 
Wertaſchend wirkt hier — bei der Zartheit der Landſchaftsbilder — die Stärke und Kraft im 
Ocratteriſtiſchen. 

Bie fo viele, iſt Mosler erſt fpdter zur Malerei gekommen. Schon war er in Amerika lange 
in verſchiedener Tatigkeit, als er, ein Dreißigjähriger, nach München zurüdtehrte und noch die 
Gewerbeſchule beſuchte. In den Ferien arbeitete er praktiſch — ſtrich ſelbſt Häuſer an — und 


z lemte fo das Gewerbe von Grund auf. Später beſuchte er die Akademie, wo v. Halm, Jank 


und Hugo v. Habermann feine Lehrer waren. Schuͤchtern machte er dann feine erſten Aus- 
ſtellungoverſuche, — ſchließlich kam für feine Ausdrucksweiſe doch der Intereſſenkreis und es 
folgten größere Aufgaben: dekorativ monumentale Aufträge und die elegante Innenraum 
ausſtattung. Seine Technik iſt modern, doch aufgebaut auf der guten, foliden Baſis eines lang- 
amen gediegenen Studiums, — denn nur fo iſt die große Vereinfachung feiner Kunſtmitte l 
möglich. | 

Manche haben ihn mit Turner verglichen, andre ſprachen von franzöſiſcher Lichtmalerei, 
wieder andere, die eben nicht fähig find, einem Menſchen das Eigene zu laſſen, ſondern immer, 
um ſtehen zu können, Vergleiche brauchen, ſprachen von japaniſch. Ein Künitler, der zu fo 


verſchiedenen Vergleichen lockt, muß wohl ſchon ein Eigener fein, der ſich nicht in eine feſte For 
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. mei preſſen läßt. Dr. Herbert Derwein, Heidelberg 


Die beiden Preller 


I. Der Altere 


m 23. April 1873 ſchloß der Tod die Künſtleraugen eines Malers, deffen in ſich geſchloſſene 
ſtarke Perſönlichkeit der Repräſentant für die Wandlung der Kunſt im 19. Jahrhundert 
Wat, Friedrich Preller der Altere. Aus jener Zeit der Klaſſiziſtit, der Goethe die Note gab und 
die eine Syntheſe von Bildung und Kunſt fudte, der Kunſt ohne Bildung und Bildung ohne 
Kunſt nicht vorſtellbar war, erwuchs in Preller der Landſchaftsmaler, der mit dem magiſchen 
Auge des Forſchers an die Natur herantrat, fie durchdrang und geſtaltete und damit erſt ent 
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deckte. Wieder entdeckte, was Dürer früher ſchon einmal entdeckt hatte, die deutſche Landſchaft 
als lebendige Weſenheit. Dieſe Entdeckung iſt vielleicht der ſtärkſte Eindruck, den die Gedächtnis 
ausſtellung hinterließ, die Prellers Geburtsſtadt Eiſenach zu Ehren ihres dritten großen Sohnes 
kürzlich veranſtaltete: Luther, Bach und Preller, der deutſche Glaubensheld, der deutſchen 
Töne Meiſter, der deutſche Maler. Dies etwa auch waren die Grundgedanken, die Reichs 
kunſtwart Dr. Edwin Redslob, ſelbſt ein Glied der Familie Preller, vom Jägermeiſter Bot 
ber, feiner Eröffnungsanſprache zugrunde legte. In lebendiger, durch Familie nerinnerungen 
geſchmückter Rede erwuchs aus ſeinen Worten, die in geiſtreicher und feiner Weiſe Leben und 
Werk des Meiſters zu reicher Wechſelbeziehung geſtalteten, der „Waldmenſch und Wikinger 
menſch“ Preller, den er kurz als den „Wartburg-Preller“ dem „Odyſſee-Preller“ gegenüber 
ſtellte. Die reiche, in dieſer Fülle fo bald nicht wieder zu ſchaffende Schau von Gemälden, 
farbigen und graphiſchen Skizzen und Entwürfen, die zuſammenzubringen ein Verdienſt des 
Kurators des Thüringer Muſeums in Eiſenach, Direktors Stelljes, ijt, verlebendigt dieſe Gegen. 
überſtellung nicht nur, ſondern läßt Preller gerade für unſere Tage wieder in feiner urſprüng⸗ 
lichen, bleibenden Kraft vor das Auge treten. Nicht nur der Kunſtfreund, der Kunſtkenner 
wird in den Skizzen, in den Entwürfen ſowohl jener Landſchaften, die man die herolſchen 
zu nennen pflegt, und die den Ruhm und Ruf des Schöpfers der Odypſſeebilder begründeten, 
die Hand des Waldmenſchen wiederfinden, ja ſtärker wiederfinden als vor den fertigen großen 
Gemälden ſelbſt, ſondern er wird einen Preller finden, deſſen Kraft nahe an die Schule von 
Barbizon heranreicht und wird in ihm und den Wirkungen, die er auf die Kommenden ausübte, 
den Gründer einer Landſchafterſchule, der Weimarer Landſchaftsmalerei erkennen, die wirkſam 
war, ehe noch Dachau oder Worpswede ihre programmatiſchen Forderungen in die Welt riefen. 
Dieſe Weimarer Landſchaftsmalerei iſt tief deutſch, ſie ſpricht von einer innigen Verſenkung 


in die Natur, von einer Liebe und, was gegenüber manch anderer genialiſchen Gebärde be⸗ 


tont fei, von jenem Hang zur Ordnung, zur Klarheit und zur Reinheit, die letzthin doch wiederum 
verknuͤpft ijt mit dem magiſchen Forſcherdrang Goethes, der in Preller den Künſtler erkannte 
und ihm durch das Mäzenatentum Karl Auguſts den Weg zu feinem Schaffen wies und er 
möglichte. Jener erſte Auftrag Goethes, Wolken zu zeichnen, deſſen Auswirkung wir in fo 
zahlreichen Bildern verfolgen können, war mehr als nur ein Hinweis auf den Gegenſtand, 
er war ein Hinweis auf die Natur ſelbſt; mag er auch mehr aus der literariſchen Sphäre heraus 
gedrängt haben, die in Weimar herrſchte, ſo war doch dieſer Hinweis auf die Natur, des 
Naturforſchers Goethe, der Antrieb, dieſem literariſchen Geiſte den Geiſt der Natur 
entgegenzuſetzen, aus der klaſſiziſtiſchen Atmoſphäre ſich der Natur in die Arme zu werfen, 
nicht als ein kühler, literariſcher Betrachter der Natur, ſondern in leidenſchaftlicher Hingabe, 
in jener ſeeliſchen Erregung, ja in jener gleichſam muſikaliſchen Einſtellung eine Gegenwirkung 
gegen das Literariſche zu finden. Dieſer andere Preller, dem ſeine ganze Lebensführung und 
fein ganzes Schaffen Kampf war, tritt vor unſer Auge als ein ſtürmiſcher Dramatiker, als 
ein Geſtalter gleichſam, der aus Menſchen Bäume und aus Bäumen Menſchen macht. Prellets 
Baumſchlag, Prellers Bergſkizzen, ja Prellers ganze Landſchaften ſind jene Natur, der nach 
Dürers Wort die Kunſt entriſſen iſt, jene Natur, die wir erſt um die Wende dieſes Jahrhunderts 
als Geſamtmenſchen im Begriffe find, zu entdecken, die zu Beginn und um die Mitte des ver- 
gangenen Jahrhunderts allein vom Künſtler entdeckt wurde, denn Wandern und Spazieren 
gehen und ſich der Landſchaft hingeben war damals nicht üblich. So iſt es eigentlich eben Preller, 
der zu den großen Führern gehört, der die Natur für uns entdeckt hat. Dieſen Preller als lebendige 
Gejtalt vor das Auge der Gegenwart geſtellt zu haben, iſt das Verdienſt der Eiſenacher Ge 
dächtnisausſtellung, die damit nicht nur einen großen Künſtler ehrt, ſondern ihm den Platz 
anweiſt als einem der größten deutſchen Landſchafter, die wir unſer nennen. 


Dr. W. A. Krannhals 
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IL Der Jüngere 
Hatte Goethe dem älteren Preller den Weg zum Künſterberuf geebnet, fo zeigt dieſe Tat, 


wie tiefgreifend ſolche edle Handlung ganze Familienſchickſale beſtimmen kann. Als er den 
Stoßherzog Karl Auguſt bat, jenem das Studium zu ermöglichen, ahnte er wohl kaum, in 


welchem Maße feine Erwartungen fic erfüllen ſollten und erſt recht nicht, welche weite Wirkung 
davon ausging. Friedrich Preller der Jüngere (geb. 1. September 1838) durfte als Schüler 


’ . feines Vaters deſſen künſtleriſches Vermächtnis weitertragen. Im Schatten des berühmten 


. Vaters zu ſtehen, bedeutet aber zugleich verdoppeltes Ringen um eigene Anerkennung. Als 


Max Jordan vor fünfundzwanzig Jahren die Tagebücher Friedrich Prellers des Jüngeren 


detausgab, ſchrieb er dazu: „Der hundertſte Geburtstag des Vaters, der von der deutſchen 
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Kunſtwelt feſtlich begangen wurde, hat auch die Blumen neu erblühen laffen, die das Grab 
des Sohnes ſchmücken. Aber man hat deſſen ſelbſtändige künſtleriſche Bedeutung bisher nicht 
nach Gebühr gewürdigt.“ 

det 125. Geburtstag Friedrich Prellers des Alteren gab wiederum den gleichen Anlaß. Zwar 
bat [ih die Kunſtwelt, durch Avenarius angeregt, ſtärker als früher für die Werke des jüngeren 
Preller mtereffiert. Aber Jordan hat immer noch recht, daß ihm die volle Anerkennung und 
Dürdigung feines Schaffens bisher nicht zuteil wurde, obwohl er uns eine Fülle herrlicher 
Runftwerte hinterließ, als ihn im Jahre 1901 in Dresden der Tod aus einem reichen und felten 


baroniſchen Rinjtlerleben abrief. Es fei nur an die Wandgemälde im Albertinum zu Dresden 


oder in det Albrechtsburg zu Meißen, der tauſendjährigen Bifchofsftadt, erinnert. Prellers 
Bartburgbilder find ebenſo reizvoll, wie feine Oarftellungen aus der griechiſchen Mythologie. 
Dir zeigen in dieſem Heft auf Seite 128 das balladenhaft anmutende Bild „Solon“. Odyſſeus 
und Diomedes find auf nächtlicher Erkundung dem trojaniſchen Späher Dolon begegnet, der 
in verzweifelter Angſt um ſein Leben die ſchlafenden Gefährten verrät, aber dennoch keine 
Gnade findet. Nachdem ihm alle Geheimniſſe entlockt find, muß er das blutige Schickſal teilen, 
welches die beiden dem König Rheſos und ſeinen Mannen bereiten. 

Prellers Alpenlandſchaften zeigen am deutlichſten den großen Künſtler, der das Ewige im 
seitlichen ſieht, dem die Erhabenheit des einſamen Hochgebirges wie alles Vergängliche ein 
Gleichnis iit. Tiefe Ehrfurcht vor dem Göttlichen und ſtille Größe des echten Künſtlers ſprechen 
aus dieſen Gemälden. Wenn man Prellers des Älteren gedenkt, fo ſollte man darüber den 


Sohn nicht vergeſſen. Karl Auguſt Walther 


Hans Pfitzner 
Sein Weg zum „Baleftrina” 


eder wahrhaft große Menſch iſt einſam. Goethe, der kulturelle und geſellſchaftliche Mittel- 

punkt der Epoche, die im Zweiklang mit dem fürſtlichen Freunde Karl Auguſt ſeinen Namen 
getragen, trat im Abendleuchten des Alters, verehrt und geſchätzt von der ganzen ziviliſierten 
Welt, in die Stille einer langen Einſamkeit, aus der er hinüberſchritt in die Verklärung. Das 
dis zur Schwelle des bibliſchen Alters führende Leben Richard Wagners fand ſeinen Abſchluß 

jenen Tagen, da nur ein auserwählter Kreis ſein Werk erkannt, während die Welt ſeinem 
tinftleriichen Schaffen noch verſtändnislos oder ablehnend gegenüberſtand. Als Bismarck von 
ſeinen Deutſchen gegangen, lag faft ein Jahrzehnt der Vereinſamung hinter ihm, und trotz der 
Rillionen Deutſcher, die alljährlich zu ihm gepilgert waren und ſich zu ihm bekannt hatten, das 
beutſche Volk hatte Sinn und Größe dieſes gigantiſchen Wertes der Einigung der deutſchen 
Stamme nicht im entfernteſten erkannt und verſtanden, unſere heutige Knechtſchaft unter 
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fremder Macht beſtätigt dies. Und war nicht Beethoven ein Verkannter und Einſamer, da fein 
„Fidelio“ in Wien dem vergötterten Roffini den Vortritt laffen mußte? Oder Wilhelm Leibl, 
der vor der Verſtändnisloſigkeit ſeiner Zeit aus Münchens Mauern in die Alpenvorberge 
flüchtete und ſich dann in Jahrzehnten unerhörter Fruchtbarkeit an feinen Peinigern durch die 
Anſterblichkeit ſeiner Schöpfungen rächte? Dieſe Namen, unſerem Herzen ewig nahe, ließen ſich 
verzehntauſendfachen, die Reihe würde endlos, denn der große Menſch ijt immer einfam. Auch 
Hans Pfitzner. 

In Moskau am 5. Mai 1869 geboren, umfing ſein erſtes Schauen, ſein kindliches Stammeln 
ein deutſches Elternpaar und ſchuf ihm ſo die Heimat in fremdem Lande. Denn der Vater war 
ein von Richard Wagner perſönlich ausgezeichneter Geiger, die Mutter eine nicht minder be- 
kannte und geſchätzte Pianiſtin. Hier und ſpäter in Frankfurt a. M. wuchs Hans Pfitzner zuerſt 
als muſikaliſches Wunderkind, das aber der Öffentlichkeit vorenthalten wurde, heran. Als neun- 
jähriger Schüler der Klinger Schule in Frankfurt ſchrieb er bereits heitere Lieder, während fpater 
auf dem Hochſchen Konſervatorium ſeine dramatiſche Grundrichtung hervortrat, ſo daß ſein 
Direktor dieſe für einen Studierenden ganz unprogrammäßigen „aufrühreriſchen“ Erzeugniſſe 
nach Moͤglichkeit zu unterdrücken verſuchte. Auch das dem Freunde Heinrich Kiefer gewidmete 
Cellokonzert verfiel als „total verwagnert“ der direktorialen Zenſur. Aber der Schüler war 
ſtärker als fein Direktor, denn er wuchs über das Schema der Hochſchule hinaus, und, was an 
ihm als „aufrühreriſch“ oder „verwagnert“ gerügt worden, war nichts anderes als das Beſeſſen⸗ 
ſein eines von der Muſik Geſegneten. Kaum zwanzigjährig, ſtand Hans Pfitzner inmitten der 
unerhört gärenden und fruchtbaren Kulturepoche Deutſchlands, in der dem kaum fünf Jahre 
zuvor abgeſchiedenen Richard Wagner erſt die Pforten der deutſchen Theater fic zu öffnen be- 
gonnen hatten. In Paris war man über „Lohengrin“ noch nicht hinausgelangt, und von den 
deutſchen Provinztheatern hatten fic bisher nur wenige an den „Ring“ gewagt. Und ſchon trat 
ein Wagner - Jünger, ein kühner Gefolgsmann von ſtarker Art, Richard Strauß, auf den Plan. 
Daneben reckte ſich der Verismus der Italiener gleichzeitig mit dem neu erwachten Sturm und 
Drang des deutſchen Dramas. Richard Wagner war noch nicht Allgemeingut der Oeutſchen ge- 
worden, noch gab es Wagner -Enthuſiaſten und ebenſolche Gegner, aber nur wenige Erkenner, 
und ſchon nahm das Drama, nahm das muſikdramatiſche Schaffen der Jungen neue Wege. 
Inmitten dieſer an geiſtigen Erſcheinungen reichen Zeit wurde Pfitzner, nicht als Epigone, 
ſondern aus dem Inſtinkt feiner Sendung Wagner Bekenner. Ihm ward das Muſikdrama, d. h. 
das Geſamtkunſtwerk aus Dichtung und Muſik Zweck und Ziel, aber neben der Welt der Töne, 
die in ſeiner Seele lebendig geworden, war der Dichter in ihm noch ſtumm. 

So verband Pfitzner ſich mit dem Freunde feiner Hochſchulzeit, James Grun, einem in Eng- 
land geborenen Deutſchen, der ihm nach der Legende des Mittelalters die Dichtung „Der arme 
Heinrich“ zur Vertonung des längſt erſchauten, erfühlten und dann im Sommer 1893 vollendeten 
Muſikdramas ſchrieb. In der Hoffnung, durch eine unmittelbare Theatertätigkeit eine Auf- 
führung ſeines Werkes — Hugo Riemann hatte nach Einſichtnahme den Komponiſten als „einen 
der berufenſten Nachfolger Richard Wagners“ bezeichnet — zu beſchleunigen, hatte Pfitzner ſich 
im Winter 1894 als vierter Kapellmeiſter an das Stadttheater in Mainz „verdungen“, wo er 
mit der muſikaliſchen Leitung des Volksſtücks „Mein Leopold“ ſich als Dirigent vorſtellen durfte! 
Wie Pfitzners Jugendfreund Paul Nikolaus Coßmann ſchreibt, „hätte Pfitzner, um ſein Ziel 
zu erreichen, ſich mit Freuden als Logenſchließer oder als Lichtputzer anſtellen laſſen, wenn er 
hierzu befähigt geweſen wäre“. Künſtlers Erdenwallen! Erſt die Finte einer jungen Mainzer 
Verehrerin, auf die der damalige Großherzog von Heſſen bereitwillig eingegangen, indem er 
kurzerhand die Theaterdirektion in Mainz um Angabe des Tages der Uraufführung des „Armen 
Heinrich“ erſuchte, da er ihr angeblich beizuwohnen gedenke, ermöglichte endlich die Urauf- 
führung am 2. April 1895. Der Eindruck war ein gewaltiger, verblüffender, geſteigert durch die 
von Freunden und Gönnern allen Widerſtänden zum Trotz durchgeſetzte Aufführung in Frank- 
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furt a. M. am 7. Januar 1897. Oazwiſchen gelang es Pfitzner, nachdem er zum zweiten Rapell- 
meifter aufgerüdt war, am 28. November 1895 feine Muſik zu Ibſens „Zeit auf Solhaug“ 
erfolgreich zur Uraufführung zu bringen. Überall Erfolge, aber ohne Nachhalt. Ehrungen, aber 
keine Förderung, weil noch nicht erkannt. Heute gebärdet ſich der aus dem Moraſt empor- 
gekommene „Geldadel“ um einen „Jonny“ wie toll und 70 deutſche Opernbühnen vergeudeten 
jüngſt innerhalb eines Vierteljahres Hunderttauſende von Goldmark für feine Ausſtattung. Hier 
mibte ſich ein muſikaliſches Temperament, ein geiſtiger Nachfahre Richard Wagners in fümmer- 
licher Stellung, um nur einige wenige Ehrenaufführungen ſeines mit 21 Jahren geſchaffenen 
miſikaliſchen Dramas zu erreichen, das heute nach Jahrzehnten feinen ſichtbaren Platz in der 
Geſchichte des Theaters und der Muſik errungen. 

Pfitzners anſchließende Berliner Zeit ab 1897 war nicht minder erfüllt von widerlichen 
Kämpfen und Enttäufchungen, die Muſikwelt der Reichshauptſtadt blieb ihm verſchloſſen, ebenſo 
das königliche Opernhaus, man ſtand ihm verſtändnislos gegenüber. In dieſer für ihn toten 
Atmofphdre entſtand aus der Dichtung ſeines Freundes James Grun die romantiſche Oper 
„Die Roſe vom Liebesgarten“, deren Uraufführung, fern von Berlin, am 9. November 1901 in 
Elberfeld, Aufführungen in Mannheim, München und Wien bald folgten. Aber auch hier wie 
dort, trotz freudiger Aufnahme beim Publikum, nörgelndes Unverſtehen bei der Kritik. Pfitzners 
Wanderſchaft führte von Berlin über die kurze, ſehr bezeichnende und für fpdter einflußreiche 
Etappe in München nach Straßburg. Dort trat der neue Direktor des ſtädtiſchen Konſervatoriums 
und Leiter der Orcheſterkonzerte der ſtädtiſchen Oper bald näher. So gelang es ihm in raſcher 
Folge, innerhalb weniger Jahre als Dirigent, Regiſſeur und als Operndirektor, einmal ſogar 
als Geſtalter, da er während der Aufführung der „Meiſterſinger“ für einen plötzlich erkrankten 
Sänger vom Dirigentenpult aus in das Gewand des Beckmeſſers ſchlupfte, den künftlerifchen 
Betrieb der Straßburger Oper fruchtbar, wenn auch nicht ohne lokalen Widerſpruch, zu be- 
einfluſſen. Auch hier in feinen Inſzenierungen und Neubelebungen von „Fidelio“, „Templer 
und Jüdin“, des „Freiſchütz“, „Roſenkavalier“, von Wagner nicht zu reden, ſuchte Pfitzner feinen 
Stundſatz der Einheit von Muſik und Drama zu verwirklichen. So gab er im freien, von mate 
tiellen Alltagsfeſſeln gelöſten Schaffen der Straßburger Oper ein ſehr ſichtbares Relief. Trotz 
dem blieb Pfitzner auch in der für ihn ehrenreichen und bewegten Straßburger Zeit ein noch 
Unerkannter, Einſamer. 

In Straßburg vollzog fic in Hans Pfitzner, was von Jugend an in der Tiefe feines Tempera- 
ments geſchlummert, unbewußt, geahnt, aber noch nicht vermocht, der Weg zur Operndichtung. 
Die Anfänge dieſer Dichterſehnſucht gehen auf den „Armen Heinrich“ und „Die Roſe vom 
Liebesgarten“ zurück, da Pfitzner auf die Dichtungen feines Freundes James Grun beſtimmend 
eingewirkt hat. Denn Pfitzner war von Anbeginn, was er in feiner „Grundlage zur Opern- 
dichtung“ von Richard Wagner ſagt, primär Dichter und ſeine Werke ſind „vor allem dichteriſche 
Konzeptionen“. So mußte der „Arme Heinrich“, mußte „Die Roſe vom Liebesgarten“, trotz 
ihrer muſikdramatiſchen Bedeutung, in ihrem Nebeneinander zweier aus verſchiedenen menſch⸗ 
lichen Individualitäten ſtrömenden Ausdrucksarten, in Sprache und muſikaliſcher Geſtaltung, 
ein Unvollkommenes darſtellen. Pfitzner mußte erſt den weiten, ſteilen, ſteinigen Weg durch- 
wandern, verkannt und gemieden, verhöhnt und mit Abſicht überſehen, bis endlich in der Einfam- 
keit der Dichter in ihm die Sprache bekam und lebendig ward. In der Vereinſamung, denn 
Kunſt iſt das unermeßliche Glück des Einſamen als ein köſtliches Geſchenk der Allmacht. So ward 
der „Paleftrina“ geboren, als Werk der Phantaſie und Wirklichkeit. Denn zwiſchen dem unerhört 
dichteriſch verklärten, von romantiſchen Geſichten erfüllten erſten Akt und der menſchlichen und 
kunſtleriſchen Erlöfung Paleſtrinas im Schlußatt breitet ſich im Mittelakt das Tridentiner Konzil, 
das Pfitzner mit einer Realiſtik, faſt könnte man ſagen mit einem von Humor und Fronie ge- 
tragenen Wirklichkeitsſinn ſprachlich geformt hat. Hier offenbart ſich die „dichteriſche Kon 
zeption“, der die Muſik als ebenbürtige Dienerin am Geſamtkunſtwerk zur Seite tritt, ja ſich 
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mit ihr organiſch vereinigt. Dieſer Weg von zwei Jahrzehnten war in der Tat der durch Mühen 
und Schmerzen errungene Aufſtieg zur Erfüllung. 

Zu Füßen des Straßburger Münſters ſaß der zur Lebenshöhe gereifte Meiſter und ſchried 
die Legende vom „Paleſtrina“. Eine Dichtung aus dem Urquell des deutſchen Gemiits, tief und 
ſchöͤn, ein Sang von Künſtler und Welt, ein allerperſönlichſtes Bekenntnis. Und zum erjtenmal 
vereinigten ſich Dichter und Muſiker in einer Perſon und, was der Dichter aus geſchauten 
Viſionen niedergeſchrieben, das iſt zugleich dem Meiſter der Töne erklungen. Und darum ift 
Paleſtrina die Syntheſe von Dichtung und Ton im Drama, im Sinne ſeines Ahnherrn Richard 
Wagner, aber formal über ihn hinaus, ihn fortſetzend und dennoch losgelöſt von ihm, nur aus 


Herz und Seele eines frei auf ſich allein geſtellten Schaffenden. Aber auch von der geſchichtlichen 


Geſtalt des Paleſtrina ijt Pfitzner frei, dieſer iſt ibm nicht mehr als das Symbol des den Wider 
ſtänden feiner zeitlichen Umwelt zum Trotz überlegen und ſiegreich ſchaffenden Künſtlers. In 
der Bruſt des Dichters und Muſikers wurde eine große tragiſche Geſtalt der Renaiſſance ihm 
zum Spiegelbild ſeines Lebens, zum ergreifenden Bekenntnis in Wort und Ton deſſen, wes 
er ſeiner Mitwelt zu künden habe. Darum bedeutet die muſikaliſche Legende „Paleſtrina“ den 
vorläufigen Schlußſtein einer muſikdramatiſchen Entwicklung aus den Niederungen, aus den 
Mühen des Alltags zu den Höhen eines durch Kampf gekennzeichneten Lebens. Eines Lebens, 
deſſen allzeit einſamer Träger die Ehrfurcht vor der Kunſt im Innern hegt, des deutſchen Meiſters, 
den wir heute an der Schwelle des Alters mit den männlichen und inbrünftigen Worten Pale 
ftrinas grüßen wollen: 

„Nun ſchmiede mich, den letzten Stein 

An einem deiner tauſend Ringe, 

Du Gott, — und ich will guter Dinge 

And friedvoll fein.“ . 

Dr. Eduard Scharrer 
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ehntauſend Dollar für die Vollendung der „Unvollendeten“! — Ein beſtechender Preis, 

der wohl manchen hätte reizen können, an Schubert und den beiden allbeliebten Satzen 
ſeiner unvollendeten Sinfonie zum Verbrecher zu werden. Ein allgemeiner Proteſt veranlaßte 
jedoch rechtzeitig die Anderung des bekannten amerikaniſchen Preisausſchreibens, das mum 
einer der beſten, im Geiſte Schuberts gehaltenen Sinfonie zugute kommen ſollte und in dieſem 
Sinne auch Verwendung fand. Zum guten Glid wurde hierdurch ein Unternehmen verhindert, 
das zu einem beſchämenden Ergebnis in muſikaliſcher und kultureller Beziehung hatte führen 
müſſen. Wer hätte wohl auch gewagt, in dieſem Falle das Richteramt zu übernehmen, iſt es 
doch mit den bisherigen Mitteln der Erkenntnis ebenſowenig möglich, eine ſolche Aufgabe zu 
löſen, wie einen Löſungsverſuch ſachlich zu beurteilen. Wie ein Dritter Satz und wie ein Vierter 
Satz von einer Sinfonie in feiner äußeren Aufteilung auszuſehen habe, das glaubte ſowohl der 
praktiſche wie der theoretiſche Fachmann zu wiſſen. Wie aber dieſe Sätze in bezug auf dieſe 
Sinfonie hätten eingeteilt fein müſſen, ſchon dieſe Frage würde einen Preisrichter in Ver⸗ 
legenheit geſetzt haben. Zwar bricht ſich nach und nach die Erkenntnis Bahn, daß die Form 
eines Muſilſtückes von ſeinem Inhalt abhängig ſei. Uber den Inhalt letzter Sätze in bezug 
auf die Vorderſätze konnte jedoch bis vor lurzem weder etwas Sachliches noch prattifd Brauch 
bares ausgefagt werden. Gefühlsmäßig verlangte man eine gewiſſe innere Stimmungs- Zu- 
ſammengehörigkeit der Sätze — trotz ſchärfſter Kontraſte — man ſprach auch von einer um 
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ſchließenden „Poetiſchen Idee“, kam aber gerade dadurch Über allgemeine Redewendungen 
nicht hinaus. Melodiefreudigtelt, finnfällige Modulation, lebendige Rhythmik, durchſichtiger 
Satz, breite Anlage, fließende Themen, ſtilgerechte Inſtrumentation, alles in gewinnender 
Form und zwingender Herzlichkeit, waren fo ziemlich die Forderungen, die man an einen Satz 
im Sinne und im SGeiſte Schuberts zu ſtellen vermochte. — Gewiß, an einen Satz im Sinne 
Schuberts. Doch das genügt hier keineswegs, handelt es ſich doch um Sätze zur Ergänzung 
einer Sinfonie, d. h. um Sage, die den angebahnten Weg zu Ende gehen, die den Inhalt weiter 
führen und das ganze Werk zu einem Einheitsbau geſtalten ſollen! — nicht gefühlsmäßig, 
nicht hermeneutiſch, ſondern fachlich, muſikaliſch. Diefe Forderung iſt fo neu und in bezug auf 
Schubert unbekannt, daß fie dem amerikaniſchen Preis ausſchreiben nicht gugrundeliegen konnte. 
Zu ihrer Erfüllung können die bisher angewandten Methoden der exakten und fpetulativen 
Muſikforſchung nicht ausreichen. Die neueſten Ergebniſſe der letzten Jahre konnen jedoch weiter 
helfen. Diefen zufolge beſteht nicht nur ein gefühlsmäßiger mehr oder minder erkennbarer 
Zuſammenhang zwiſchen den Themen verſchiedener Sätze, ſondern der thematiſche Aufbau des 
Geſamtwerkes ijt ein geſetzmäßiger. Alle Themen aller Sätze find aus dem erſten Thema, dem 
ſogenannten Kopfthema des erſten Satzes, und aus ſeinen Motivglledern entwickelt. Der Aufbau 
des Ropfthemas bildet den Grundriß, nicht nur für die Geſtalt des einzelnen Satzes, fondern 
für die Geſamtarchitektur der ganzen mehrſätzigen Kompoſition. Die Geſtalt eines Hingenden 
Meiſterwerkes ijt alſo abhängig von einem Geſetz in ihm wirkender Kräfte, wie etwa bie Rofe 
von dern ihren und der Kriſtall von dem ſeinigen. Welches iſt nun aber das Sondergeſetz, dem 
ſich gerade die letzten fehlenden Sätze der unvollendeten H-Moll Sinfonie beugen müßten? 
Die Feſtſtellung desſelben hätte einem Preisausſchreiben vorangehen müfjen, und es wäre 
trotzdem auch dann noch ein ſonderbares Wagnis geblieben. Der Merker verlangte: „Sänger 
am Ort, fahret fort“. Aber das Wie und Was konnte er jedoch keine Angaben machen. Es wird 
uns nichts anderes übrigbleiben, als bei Schubert ſelbſt anzufragen. Er allein kann hier das 
Preisrichteramt verwalten. Doch ehe wir uns an den Meiſter wenden, wollen wir uns ruͤſten. 

Wir wiſſen, daß Beethoven jedes ſeiner Sonaten-Werke aus einem einzigen Ropfmotiv, 
das am Beginn des erſten Satzes ſteht, herausentwickelt hat, ſo daß bis zum Ende des letzten 
Satzes kein neuer Gedanke hinzutritt oder hinzutreten darf, der nicht im Kopfthema ſeine Wurzel 
hätte; ja die Architektur des Geſamtwerkes ſteht auf dem Kopfthema als auf ihrem Grundriß. 
In gewaltiger Evolution wachſen ſeine Werke von der erſten bis zur letzten Note aus und über 
einem einzigen konzentrierten Sergmotiv und Kerngedanken, den der Gewaltige mit Schöpfer- 
fauft ins Dafein reißt und zum Erleben zwingt und zu erhabener Ganzgeſtalt in Riefenforma- 
tionen ſchichtet. Dies wurde vom Verfaſſer in Aufſätzen über „Die Sonatenform Beethovens“ 
beſchrieben (Muſik 1925, Neue Muſikzeitung 1925 und 1927). 

Wir dürfen nun nicht glauben, daß ſich ein planmäßiges Werkgeſtalten auf Beethoven 
beſchränke. Durchaus nicht. Wir kennen alle aus Erfahrung die Einheitswirkungen, die von 
Meiſterwerken etwa Bachs, Haydns, Mozarts, Schuberts, Brahms ausgehen, ohne uns 
dieſer Tatſache oft mehr als nur in gläubigem Staunen bewußt zu ſein. In Wirklichkeit arbeiten 
alle großen Meiſter mit dem Entwicklungsgedanken als mit einer angeborenen oder vererbten 
Selbſtverſtändlichkeit. Es ijt, als ob die Gotteskraft, die ſich den Genius erſchuf, in dieſem über! 
ſchüſſig in derſelben Richtung weiter wirke und ihn befähige und zwänge, aus fic) heraus Ge- 
bilde zu geſtalten, die das Geſetz der Schöpfung wieder in ſich tragen müffen. Das geiſtgebundene 
Muſikwerk, die klingende Architektur, ſteht zur ſchwingenden und klingenden Natur etwa in 
dem gleichen Verhaltnis wie die bewußte Konſtruktion der Burg und der Kapelle zu dem natur; 
gewachſenen Hiigel, den fie krönt. 

Auch bei Schubert dürfen wir eine bewußte Motiventwidlung und Planmäßigkeit des Gefamt- 
aufbaues vorausſetzen. Er kennt die Pläne Bachs, Mozarts, Beethovens und ihrer Vorgänger, 
wenn er auch die Rieſenarchitekturen des größten Sinfonikers nicht erreichte. Er erſehnte das 
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als ein Ziel, doch lag es feinem Weſen nicht. Das war zu heiter und natürlich froh. Die frei 
ausſchwingende Melodik ſeiner liedgebundenen Themen (im Gegenſatz zu Beethoven, der 
innerhalb der Sätze neue Liedbindungen vermeidet) erlöſte ihn und machte ihn in ſich ſelbſt ſo 
reich, daß er der Wucht und weitausladenden Gebdrde nicht bedurfte. Wir geben uns dem 
Zauber feiner Melodien fo gefangen, daß wir uns nicht immer fragen und oft nicht Willens 
Sorge tragen, woher fie ſtammen, wo ihr Urfprung ijt und wo ihr Weſen gründet. Und doch, 
wer hätte nicht ſchon manchmal glückhaft aufgehorcht, als kenne er die Melodie, die er gerade 
hört von irgendwie und irgendwo und wann, wie man fo manchmal ſtutzt, als hätte man das 
ſelbe, was man gerade tut, erlebt und ſieht, vor unbegreiflich langen Zeiten ſchon einmal er- 
fahren. Oft war das gerade kurz vorher, es trat nicht ins Bewußtſein. So hier. Es war im Satz 
vorher, es war noch früher, es war am Anfang, die Muſik begann mit der ganz gleichen Wendung. 
Wie träumen wir doch oft, ſtatt recht zu hören! Mancher hat ſich ſchon geſtanden, — wie mert- 
würdig, ich höre im Forellen-Quintett ſchon vom erſten Satz ab immer das Forellenlied des 
letzten Satzes heraus. Er meint, er fuggeriert ſich das. Ganz und gar nicht. Er hat recht, voll- 
kommen recht und gibt fic) ſelber den Beweis für ein ergreifend ſchönes kuͤnſtleriſches Wollen 
und eine Meiſterlogik im Geftalten einem klargefaßten Ziel entgegen. Wem wäre es nicht auf- 
gefallen, daß in dem beliebten Es- Dur Trio die prachtvolle Cello-Marfdmelodie des zweiten 
Satzes, wenn ſie im letzten Satze wörtlich wiederkehrt, gar nicht unerwartet kommt, ja daß 
man ſie in ihrer Eigenſchaft als Zitat faſt überhört, weil ſie eben immer und überall irgendwie 
vorhanden iſt. 

Nachdem wir an dieſen ſinnfälligen Beiſpielen darauf aufmerkſam geworden find, wie der 
unbefangene Hörer ſich ſelbſt ſchon auf rechtem Wege befindet, mochte ich den Lefer bitten, 
mit mir einige Schubert Sinfonien vierhändig zu ſpielen. Wo Klavierſpieler find, befindet fid 
auch eine vierhändige Ausgabe (hier die von Peters). Ich bitte meinen Partner, die Oberſtimme 
zu übernehmen, d. h. die Noten aufzuſchlagen und mir nach Takten zu folgen bei dem, was ich 
ihm zeigen möchte. Wir wollen erfahren, wie Schubert fein Preisrichter-Amt verwaltet haben 
würde, wenn das Preisausſchreiben zur Beendigung ſeiner H-Moll- Sinfonie ein Reſultat 
gebracht hätte, und was die lebendigen Preisrichter zum mindeſten hätten wiſſen müffen, wenn 
fie es wagen wollten, einen Löſungs verſuch zu beurteilen. Wir beginnen mit der Sinfonie in 
B- Our, Allegro 1, 2, 3, 4, bitte... 

Wir hören einen Lauf herunterkommen, aus deſſen Ende rhythmiſch zerlegte Akkorde herauf 
pendeln. Das Thema feſtigt ſich im neunten Takt. Sein Ropfmotiv (Takt 9, 10 mit Antwort und 
Anhängen) beſteht aus einem Akkord -Anſtieg (es-g-b) und einem zurüdfallenden Lauf. An dies 
zweitaktige Motiv wollen wir uns halten. Es wird durch Dehnung erweitert und in den Glie- 
dern vermehrt. Dies Prinzip gilt in allen vier Sätzen. Zu Beginn des zweiten Satzes begegnen 
wir demſelben Doppelmotiv wieder. Der Anſtieg iſt etwas zerlegt, der Ablauf getreu. Der 
dritte Satz behält die Akkordzerlegung bei, wählt aber für den Ablauf, dem Tempo entſprechend, 
eine Verkürzung (Takt 5—8 zeigt das deutlicher als die erſten vier Takte). Der vierte Satz bringt 
jedem eine Überraſchung (ſ. Takt 9— 16). Der Ablauf fängt an und geht jetzt aufwärts, der 
Anfang des Motivs dagegen folgt und fällt! Der letzte Satz bedeutet alſo eine Umkehr der 
Bewegungs-Richtung des Kopfmotivs des erſten Satzes. Am prägnanteſten tritt das im Mittel 
teil hervor (nach dem Doppelſtrich Takt 2 und 3). Hier ſteht das Kopfmotiv des Werkes rüd- 
warts! Wer einen kantigen Handſpiegel zur Verfügung hat, mache ſich das Vergnügen, ihn 
oberhalb Takt 3 und 4 aufzuſtellen und, die Oberkante etwas auf den Beſchauer zugeneigt, 
die Melodie im Spiegel zu leſen. Er erblickt darin das Kopfmotiv im Original, nämlich noten 
getreu es-g-b mit Ablauf. Wir haben damit eine wichtige Erfahrung gewonnen, die weit über 
dieſes Beiſpiel hinaus für die ganze Muſikkultur von zwingender Bedeutung ijt. Alle Satze 
dieſer Sinfonie haben dasſelbe Kopfthema in leichter Variante. Der Geſamtaufbau ijt fo ge- 
ordnet, daß beſtändige Erweiterungen aller Sätze im letzten Satz in ebenſolchen Erweiterungen 
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zuruͤcklaufen. In der Mitte des letzten Satzes finden wir das Kopfthema notengetreu auf den 
Kopf geſtellt. Dadurch wird ein Ausgleich aller Kräfte geſchaffen und die Bewegungslinien all 
dieſer Kräfte befinden ſich im Gleichgewicht. Die Einheitswirkung eines ſolchermaßen auf- 
gebauten Werkes erſcheint von vornherein gewährleiſtet und verfehlt darum auch auf den 
Hörer ihren befriedigenden und erlöſenden Eindruck nicht. 

Wir ſpielen die CDur Sinfonie. Sie liegt im Entſtehungsjahr (1828) ebenſoweit hinter der 
unvollendeten (1822) wie die eben beſprochene B= Dur- Sinfonie (1816) davor. Wir dürfen 
dann auf die dazwiſchenliegende von beiden Seiten aus unſere Schlußfolgerungen ziehen. Solo 
ſteht das Kopfthema als Überfchrift, entfaltet Weſen, Pracht und Wert all feiner Ceilmotive 
in der Einleitung und ſchafft den Grund, aus dem das herrliche Wachstum des ganzen Werkes 
hervorbricht. Aus dem Rhythmus des zweiten Kopfthemataktes ſpringt das Thema des erſten 
Allegroſatzes auf in hinreißendem Schwung. Seine Tonrepetitionsebene ſpannt ſich, in raſchem 
Tempo erregend, in langſamem Zeitmaß beruhigend, durch alle Satze. Den verſchaukelten Ton 
grenzen der erſten beiden Ropfthematatte entblüht das Th, des erſten (Buchſt. F) wie das 
Th, des zweiten Satzes und, auf den Kopf geſtellt, das Th, des letzten (dort Buchſt. F). Oer 
ganze Tonumfang des Themas, in einer Kodalinie zuſammengezogen, ſammelt als ſattes 
dunkles Band im Baß die Summe des Geſchehens (erſter Satz, Buchſt. N), licht und hell durch 
Hingt es das Andante als Th, E) und wirbelt als Seitenthema flatternd durch den ganzen 
letzten Satz (dort A). Das Scherzo Trio iſt ein Spiegel, der das Thema, auf dem Gipfel der 
Entwicklung, aus der Höhe fallend breit und leuchtend umlegt. Der Finale- Anfang reißt das 
Thema in der Urgeſtalt (ab Takt 16), alles Blühen und Erleben, das aus ihm erwadfen, mit ſich 
tragend, in das Wiegen des geſamten Ablaufs Ein Gedanke, eine Handlung, ein Erleben, 
ein Geſtalten, ein Gebäude, eine Form und eine Welt. Die ganze Sinfonie ſchließt ſich zur 
Einheitsform eines ſogenannten engeren Sonatenſatzes zuſammen. D. h. der ganze erſte Satz 
bildet die Expoſition, der zweite und dritte die Durchführung, und der vierte Satz ſtellt eine 
Reprife des erſten dar. Aus alledem kann man ſchon mit großer Wahrſcheinlichkeit auf die 
Forderungen ſchließen, die für die Preisaufgabe unumgängliche Vorausſetzungen geweſen 
wären. 

Wir wenden uns nun dem Preisobjekte ſelber zu und fpielen zuſammen die unvollendete 
H-Moll-Sinfonie. Das Kopfthema ſteht ifoliert als Überfchrift. Der Partner möge beſonders 
den einzigen Bewegungstakt (Takt 4) beachten! Durch Vorausnahme der beiden Ropfthema- 
Schlußnoten fis und fis findet er die Thema- Variante Th, (Buchſtabe A) durch Umbören des 
ganzen Themas. Dann mache er ſich die Freude, dies Th, im Takt und Rhythmus des Th, 
(Buchſtabe O) zu ſpielen und zu fingen (er muß dann das zweite fis auslaffen) und er wird mit 
Erſtaunen und Erjhütterung wahrnehmen, daß dieſe wunderſame und über alles beliebte 
Melodie des Th, nur eine ganz leichte Abwandlung des Th, bedeutet. Fm zweiten Satz hört 
man das Kopfthema (Takt 3—7) in verkürzter Faſſung. Der oben bezeichnete Bewegungstakt 
des Kopfthemas iſt das Haupt-Erkennungsmerkmal. Ein Prinzip der Erweiterung und Ver- 
längerung tritt in beiden Sätzen in gleicher Weiſe auf, und zwar durch Vermehrung der Einzel- 
teile des Themas, zuerſt im Sinne von Thi, dann im Rhythmus des The. Oer dritte Satz, von 
Schubert im Klavierauszug ſkizziert, verkürzt das Thema des zweiten Satzes noch weiter, 
benützt aber dieſelbe Art der Vermehrung. 

de r ſpielfreudige Partner, der bis hierher gefolgt iſt, wird nun in Anlehnung an den Aufbau 
der beiden umliegenden Werke ſelbſt den Plan ergänzen können, der mit größter Wahrſcheinlich⸗ 
keit dem letzten fehlenden Satz und der Ganggeftalt der unvollendeten Sinfonie zugrunde liegen 
muß. Er wird das ſo tun: Die Themen des vierten Satzes müſſen aus dem ganzen Kopfthema 
durch Umhoͤren gewonnen fein. Sie müſſen Zerlegungen bedeuten im Sinne von Th, und 
Th, des erſten Satzes. In der Mitte des Satzes muß eine dem Kopfthema ähnliche Variante 
ſtehen, welche fo gebildet iſt (ſpiegelbildartig oder rückwärtsgerichtet oder beides), daß die 
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Dies find neben ungezählten Einzelheiten, die fid aus den Werken Schuberts weiter heraus- 
leſen laſſen, die fundamentalen Vorausſetzungen, auf denen eine Preisaufgabe hätte fugen 
muͤſſen, die, fo hoffen wir, niemals eine Löſung findet, es fei denn, daß ein kongenialer Meiſter 
mit gleicher Baukunſt und derſelben Herzensgröße dieſes Hohelied zu Ende fingen muß aus 
einem inneren Zwang, der aus demſelben Kern erwachſen gleiches fühlt und denkt und ſchafft 
und einem gleichen Ziele zuſtrebt, und der in gleichem Wollen und Geſtalten einzig den Preis 
als ſolchen anerkennt, den ihm der Genius Schubert als allein dazu beſtellter Richter um die 


Stirne windet. 
Walter Engelsmann 
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ilt in der Kunſt wirklich nur der Geſchmack, das heißt, ijt es ausſichtslos, über Wert und 

Unwert, Grad und Stufe der Kunſtwerke oder was ſich dafür hält, ein Urteil zu finden, 
das Beſtand hat? Fit es die Menge und ihr Beifall oder die kleine zerſtreute Schar der Ren- 
ner und Könner, die entſcheidet? Ich meine, daß das, was ſich als Nachruhm — der allein gilt, 
nicht aber die Zuſtimmung oder die Ablehnung der Mitwelt — feſtſtellt, immer nur anfdwellen- 
der Nachklang maßgebender Schaͤtzung, fei es unmittelbarer, fei es im ftillen vermittelter An- 
erkennung iſt, daß niemals die Mehrheit, gar die Maſſe, ſtets nur die einzelnen, die Berufenen 
das Bedeutende würdigen. Das aber find die ſeltenen Menſchen, denen, weil fle ſelbſt fein 
Maß haben, das Tiefe, Starke, Echte, Große, das immer auch das jeweils Neue, weil Cir 
malige, dennoch aber Vertraute, weil Notwendige vorſtellt, in ſeinem ewigen Weſen aufgeht. 


Richard von Schaukal 
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ib uns Feinde, o Zeus,“ ſo betete das Altertum; „ohne Widerſacher erſchlafft 
» der Staat.“ 

Leider hat es Zeus mit uns gar zu gut gemeint. Unfer Übermut im großen 
Auguſt „hier werden noch Kriegserklärungen angenommen“, iſt jetzt ins Hoffnungs- 
loſe verdüjtert. Es kann ja gar nicht anders fein, da auch der Frieden uns keinen 
einzigen Gegner vom Halſe geſchafft hat. 

Haben wir denn Freunde irgendwo? Höchſtens ein paar Handvoll Verſteher 
unter den Hochgeſinnten der Welt. Aber Hochſinn iſt heutzutage ein Fehler, der von 
der diplomatiſchen Laufbahn ausſchließt, wie Blindheit vom Heeresdienſt. Daher 
find fie völlig ohne Einfluß; Stimmen eines Predigers in der glühenden Sand- 
wüfte der allgemeinen Eigenſucht. Man haßte uns vor dem Kriege wegen unferer 
rüftigen Arme, während des Krieges wegen unſres ſieghaften Standhaltens, jetzt 
aber nach dem Kriege erſt recht, weil man uns Unrecht getan hat und immer weiteres 
anzutun vorhat. 

Am zweiten Oſtertage gaben die engliſchen Riviera-Bummler in Cannes ein 
großes Feſt zum Vierteljahrhunderttag der „entente cordiale“. Briand wechſelte 
mit dem Vertreter des kranken Kings politiſchen Liebesgruß. Botſchafter St.-Aulaire 
pries in London den Bund ſinnig als einen Schlagbaum gegen die deutſche Gefahr. 
An Locarno hat von all den beiderſeitigen Feſtrednern und Feſtſchreibern keiner 
gedacht. Hingegen wurde von den Bundesbrüdern zum Aufſichtsratsleiter der 
Danziger Werft, die ſie im Verſailler Diktat an ſich gerafft, der franzöſiſche General 
Le Rond gewählt. In Oberſchleſien ſpuckt man aus, wenn einer von dieſem Manne 
ſpricht. Iſt er es doch, der dies Land mit meiſterhafter Schamloſigkeit in die Hände 
des polniſchen Verderbers geſpielt. Offenbar iſt er nun auserkoren, dasſelbe mit 
Danzig zu tun; der edlen, vom Hauch mittelalterlicher Größe durchwehten deutſchen 
Hanſeſtadt. 

Der Name Le Rond iſt alſo Ausſicht auf ein neues Ränkeſtück. Aber man 
weiß wenigſtens wo und wie, denn er gibt ſich ganz, wie er iſt. Andre hingegen, 
nicht redlicher an Geſinnung, haben ſich uns angebiedert unter der Oecklarve gut- 
herziger Gradheit. 

Da ſchickte uns England als den erſten Botſchafter des Nachkrieges den Viscount 
d'Abernon. Er blieb ſieben Jahre und brachte es fofort zu erſtaunlichem Einfluß. 
Dergeftalt, daß man ihn den Botſchafter der Zeitwende nannte oder den unge 
könten König von Berlin. Er erklärte den deutſch-engliſchen Waffengang für das 
bedauerlichſte Mißverſtändnis der Weltgeſchichte; ſprach huͤbſch von fair play und 
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warmer Verſöhnungshand. Das machte unſre diplomatiſchen Neulinge vertrauens- 
felig; aber was er ihnen entlockte, das ging natürlich flugs nach Downingſtreet. 

Als Siebziger ſetzte er ſich endlich aufs Altenteil und ſchrieb die Denkwürdig⸗ 
keiten einer bewegten Laufbahn. Des trocknen Tons ſatt, zeigt er nun ſein echtes 
Weſen. Er verhöhnt das Volk, das der Brotneid des ſeinigen ins Unglück geftürzt 
und ihm dennoch mit ſo unvorſichtigem Zutrauen entgegengekommen war. 

Der Deutſche leiſte allerlei bei der Arbeit, aber noch mehr im Nachtſchwärmen 
bei ſchwerer Speiſe und Trank. Seine Geſtalt, ſo ſpottet er, ſei daher der einzige 
erfolgreiche Verſuch zur Löſung der Quadratur des Zirkels, denn ſie ſei eckig und 
rund zugleich. 

Hohn über die deutſchen Miniſter geſellt ſich zu dem Hohn über das deutſche 
Volk. Daß der Reichskanzler auf ſeinem Balle heiter iſt, gibt Anlaß zu dem Wiſcher, 
ſeine Schultern ſchienen nicht allzu ſchwer belaſtet von Sorge und Verantwortung. 
An dem einen auswärtigen Miniſter entdeckt er den Eindruck eines ſchläfrigen 
Tigers, mit gewiſſer Schlaue gepaart; ſowie ein unbewußtes Erpreſſertum. Eine 
Reichstagsrede von deſſen Nachfolger nennt er albern und idiotiſch. 

Das find Gegenjtiide zu Eduard Grey, der den Fürſten Lichnowfki einen einfältigen 
Narren ſchalt, aber zum Ehrendoktor von Oxford machen ließ. Unjern Miniſtern 
aber fei die literariſche Angezogenheit feiner Lordſchaft ein Denkzettel, daß Ver- 
trauensduſelei der täppiſchſte Kunſtfehler des auswärtigen Politikers iſt. 

Der Diplomat lernt überhaupt nie aus. Er muß viel wiſſen, aber noch mehr fein. 
Sein werbekräftigſter Beſitz iſt angeboren: das feine Fingerſpitzengefühl für Men- 
ſchen- und Völkerbehandlung. Es nützt gar nichts, wenn er deutſche Belange dem 
Ausland ſo darſtellt, wie er als Deutſcher ſie ſieht; nur dann iſt Ausſicht auf Erfolg, 
wenn er ſie jedem Volk nach deſſen Weiſe mundgerecht zu machen weiß. 

An dieſer Klippe iſt der erſte diplomatiſche Verſuch des deutſchnationalen Partei- 
führers Hugenberg geſtrandet. 

Gegen 3000 führenden Männern Nordamerikas, Wirtſchaftlern, Politikern, 
Journaliſten, Senatoren, Abgeordneten, Gouverneuren und Bürgermeiftern hat 
er einen deutſchen Notſchrei verſchickt. 

Dieſer legt dar, daß Deutſchland unterliegen muß unter dem blutſaugeriſchen 
Dawes Tribut. Es trage ihn auch jetzt ſchon nur mit Hilfe der amerikaniſchen Dar- 
lehen, alſo ſtetig wachſender Verſchuldung. Daher zahle das Land des Kellogg 
Paktes in widerſinniger Kreiswirkung auf dem deutſchen Umwege die engliſchen 
Rüftungen zur See, die franzöſiſchen zu Land. Außerdem böten fie dem Berliner 
Marxismus die Mittel zum Sozialiſieren von Staat und Wirtſchaft. Stürzten aber 
unerſchwingliche Laſt und roter Unverſtand unſer Volk ins Elend, dann verfalle es 
den Bolſchewiſten und werde eine Weltgefahr. Verhüten ließe ſich dies nur, wofern 
die Pariſer Konferenz eine Löſung finde, die den vierzehn Punkten Wilſons gerecht 
wird. Andernfalls bräche über Deutſchland das Chaos ein und reiße dann die ganze 
Kulturwelt mit ſich. Denn Bolſchewismus, eine Seelenkrankheit des Fabrik 
arbeiters, ſpringe wie die Grippe auch über das Weltmeer: „Unfre Sache iſt alſo 
auch Eure Sache.“ 

Es ſteckt vieles in dieſem Briefe, was Gemeingut deutſchen Empfindens ſein 
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müßte; es freilich infolge unſres verrückten Parteihaders leider nicht iſt. Aber 
wie dies alles einem Volke klarmachen, das von Vorurteilen durchtränkt, eignen 
Einblick gar nicht hat und deſſen Wahlſpruch immer war: „Hilf dir ſelbſt?“ 

Ich habe einen amerikaniſchen Jugendfreund. Keineswegs als Yankee hundert 
prozentig, da er von deutſcher Mutter ſtammt, auf deutſchen Hochſchulen gebildet 
iſt. Aber für die Frage der Kriegsſchuld fehlte ihm, als er mich voriges Jahr 
wieder befuchte, jedes Verftändnis. „Warum ſeid Ihr in Belgien eingerückt? Warum 
habt Ihr die „Luſitania“ torpediert?“ 

Wenn ich jedoch vom Rheinlande ſprach, von den Gewalttaten von Senegalnegern 
an weißen Frauen, da wich ſeine ablehnende Kälte einem lodernden Zorn, und er 
nannte Frankreich die Kulturſchmach der Welt. 

Das find Winke, wie man drüben die Volksſeele behandeln muß, die uns bald 
verhärtet erſcheint, bald empfindſam. Mit unfren ſchlagendſten Gründen reden wir 
an ihr vorb ei, aber wo wir uns deſſen kaum verſahen, iſt ſie gepackt. 

gugenberg ging daher den falſchen Weg. Vor der Grippe des Bolſchewismus 
hat Bruder Jonathan gar keine Angſt. Die dortigen Arbeiter ſind Schwerverdiener, 
vielfach mit Auto und Scheckbuch; Leute, denen Eigentum wohlerworbenes Recht 
iſt und die jedem die Knochen zerſchlagen, der kein Vaterland kennt, das U. S. Ame- 
rica heißt. Zwiſchen ihnen und den anderen Bürgern beſteht daher keine Kluft; 
während man über Hugenberg als Monarchiſten neuweltlich verſtändnislos die 
Achſel zuckt und auch ſonſt ſehr erboſt iſt, weil feine Preſſe den Gipfel des National- 
ſtolzes, den Kellogg-Pakt ſchlecht gemacht. 

Die Aufnahme ſeines Briefes war demgemãß. Da traut man Emil Ludwig mehr, der 
doch im Gegenteil einen glänzenden Aufſchwung Deutſchlands unter dem Segen der 
tepublikaniſchen Verfaſſung mit ſelbſtſicherer Unfehlbarkeit feſtgeſtellt hat. 

Hoovers Blatt, die „Herald Tribune“ ſetzt ſomit Hugenbergs Wort von den 
Tributen in Gänſefüßchen und verurteilt eine ſolche gehäſſige Propaganda. Der 
„New York Herald“ belehrt ihn, wir hätten den Krieg verloren, alſo müßten wir 
bezahlen; was fei ſelbſtverſtändlicher als dies? Er aber wolle an die Stelle der 
Verträge fein eigenes Ermeſſen ſtellen. Das fei die Unverſchämtheit eines aus- 
ſchweifenden Nationalismus. Ob er denn wirklich glaube, ein Schaflamm zu finden, 
das fic) einſchüchtern laſſe von feinem Bolſchewiſtenſchreck? 

Viel wohlwollender urteilt man in Italien über den Vorgang. Hugenberg gilt 
als der Führer des deutſchen Faſchismus, und Muſſolini rechnet für gewiſſe Fälle 
auf uns. Darum klingt aus ſeiner Preſſe ein liebevoller Vorwurf, weshalb ſich der 
Briefſchreiber denn nicht nach Rom gewandt habe. Freilich fei der Italiener, fo 
heißt's im „Popolo“, kein Genoſſe, den man heute zu Tiſch bittet und morgen aus- 
lädt. „Wann wird in Berlin dies begriffen ſein?“ 

Wie findet man dieſe Einladung? Mutet ſie nicht uns zu, was man ſelber von 
ſich weiſt? Wir haben uns an der italieniſchen Polenta ſchon einmal den Mund ver- 
brannt. So muß der Brei erſt kühlen, bevor zum Löffel gegriffen wird. 

Worte genügen nicht; überzeugen kann nur eine Beweistat. Hat Muſſolini 

nicht jüngſt zugeſtanden, Italiens Eintritt in den Krieg fei ohne Nötigung erfolgt; 
tein aus freiem Entidlug? Das iſt auch ganz richtig fo. 
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Am Fionzo-Kriege zum mindeften trägt alſo Deutſchland keine Schuld. Somit 
fällt ihm doch auch keine Wiedergutmachungslaſt zu. Wie groß wäre es von Muſſolini, 
wie beſchämend und zwingend für die anderen Gläubiger aus dem Rechte der 
Gewalt, wenn er unter Hinweis darauf erklärt hätte, er verzichte aus Billigkeits 
gefühl auf jeden weiteren Tributanteil! Wir haben vergebens darauf gewartet. 
Hingegen hat Pirelli, fein Sachverſtändiger, umgekehrt erhöhten Anſpruch ange 
meldet und wie ſogar die Verbündeten urteilten, um ſo hartnäckiger mit Worten 
verteidigt, je weicher der Rechtsboden war. | 

Alſo ſchaffen wird der Hugenberg-Brief gar nichts. Er war gut gemeint und ftellt 
unſre wirtſchaftliche Lage in ein klares, grelles Licht. Seine Wirkung aber hat er, 
weil falſch berechnet verfehlt. Darum iſt er nichts weniger geweſen, als eine dem 
deutſchen Volke gewonnene Oſterſchlacht, wie ein zugetanes Blatt gerühmt hat. 

Auf die amerikaniſchen Beiſitzer der Tributkonferenz blieb er ohne Eindruck. An Owen 
Youngs Stelle hätte auch eine Rechenmaſchine ſtehen können; ſeine ſonſtige Gefroren- 
heit erwies, wie wenig er an Hugenbergs düſtere Ausblicke zu glauben geneigt iſt. 

Weit gehäffiger noch als die heftigſten Feindesblätter ſchrieb freilich die deutſche 
Linkspreſſe. Völlig unbeherrſcht verſpottete ſie den „nationalen Gralshüter“, 
nannte fein Vorgehen eine würdeloſe Denunziation, wirtſchaftlichen Landes 
verrat. Wenn ſeine Parteiwut aufwacht, redet der deutſche Politikſpießer ſein 
Volk und ſich ſelber um Kragen und Kopf. Was ihm eine Großtat erſcheint, ſobald 
es feine Gefellen tun, das wirft er dem Gegner als Schwerverbrechen vor. Denun- 
ziation? Kinder, denkt doch gefälligſt an Friedrich Wilhelm Förſter, für deſſen 
Edelmenfchentum ihr foviel übrig habt. Und an eure republikaniſche Beſchwerde 
ftelle, die jetzt die preußiſchen Amter zu fo viel Federchenſucherei aufputſcht. Wirt- 
ſchaftlicher Landesverrat? Ein funkelnagelneuer Rechtsbegriff, herausgetiftelt 
juſt von euch; von euch, die ihr den wirklichen, den hundsgemeinen Landesverräter 
dem Srafgeſetz entwinden wollt. Aber ſo ſeid ihr ja immer. Die Kriegsdeſerteure, 
die Drückeberger in der Not des Vaterlandes waren euch verdiente Ehrenmänner, 
und ihr ſorgtet ſchleunigſt für ihre Begnadigung. Aber gegen den Kaiſer kennt ihr 
heute noch kein wuchtigeres Schimpfwort als „gekrönter Deſerteur“. Das iſt ſchon 
deshalb hirn verbrannt, weil dieſer ſich doch ſelber natürlich niemals einen Fahneneid 
geſchworen hat. Aber je geſinnungstüchtiger der Mann, deſto wetterwendiſcher feine 
Grundſätze. Sie ſind ihm ja nur die Segel, worein er den Wind des öffentlichen 
Beifalls zu fangen ſucht. Man ſetzt oder rafft ſie daher ganz nach Bedarf. 

Was konnten unſre Gegner aus dieſem Niederſchimpfen anders herausleſen als 
eine beſondere Tributfreude des deutſchen Volkes? Sie hatten es wirklich nicht 
nötig, noch beſtärkt zu werden in ihrer Grapskrälligkeit. Jeder meldete ohnehin 
noch ſeinen Sonderanſpruch an. Für die Dominions, ſagt England; ein vorher 
ſchnöde vergeſſener Betrag. Welch hundsſchlechter Rechner muß Balfour gewefen 
fein, wenn er ſich um 3,8 Milliarden geirrt hat! Italien fand überhaupt keinen Vor- 
wand, erklärte daher ohne Umſchweif, es fordere eben, weil es die andern auch tun. 

Es dauerte zehn Wochen, bevor die Sachverſtändigen der Konferenz die Efels- 
treiberweisheit erfaßten, daß wenn ſich fünf auf einen Eſel ſetzen, er zuſammen⸗ 
bricht. Am grünen Tiſche ſuchte man daher nach einem Ratfchluß. Jeder Staat war 
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ſehr dafür, daß die anderen ihre Habgier dämpften; es ſprächen ſowohl Gründe der 
technenden Vernunft dafiir, wie des weichen Herzens und der höheren Sittlichkeit. 
Sarob geriet man ſich heftig in Haar und Bart zu unſrem Spaß. Das waren die 
beiterften Tage der Konferenz. 

Leider kam es nicht ſo, wie die Bauernregel ſagt, daß, wo die Diebe ſich zanken, 
der Beſtohlene ſeine Kuh wiederbekommt. Was man am einzelnen Jahrestribut 
augenblendend abſtrich, ſuchte man zehnfach einzubringen durch feine Verlänge- 
tung auf zwei Menſchenalter, den ſchlauen ſonſtigen Nebenvorteil ungerechnet. Die 
Konferenz endete, wie im vorigen Tagebuch vorausgeſagt wurde, als Fehlſchlag. 

Es wird daher Zeit, daß man von der fachlichen Frage, wieviel Deutſchland tragen 
tonne, zuruͤckkehrt zu der rechtlichen, wieviel es zahlen muß und wieviel es bereits 
gezahlt hat. Mir iſt doch fo, als ob die „Alliierten und Aſſoziierten“ auf den Erſatz 
don Kriegskoſten verzichteten und nichts weiter zu verlangen verſprochen hätten als 
für die erlittenen Kriegsſchäden Wiedergutmachung. Nach Lloyd George ſoll doch 

auch 1921 die deutſche Höchſtleiſtung bereits unter den Gläubigern auf 51 Mil- 

liarden feſtgeſetzt geweſen fein. Gilt von ihr das crescit eundo wie von einem ver- 
leumberiſchen Gerücht? 

And was haben fie ſchon alles von uns geſchluckt! Sachverſtändige ſchlagen es 
auf 50 Milliarden an. In der Konferenz kam man jedoch auf dieſen Pappenſtiel 
gar nicht zuruͤck. 

Wir haben jetzt den Fall Langkopp erlebt. Ein wetterharter Kolonialſiedler, hoch 
gekommen durch eiſenharten Fleiß, aber arm durch den Krieg, rückte nach endloſer 
Schreiberei, Lauferei und Aufſchub ins Reichsentſchädigungsamt. Er ftellte den, der 


2 ihm Vater aller Hinderniffe ſchien, mit Höllenmaſchine und Schießeiſen; unter Wut- 


ausſprũchen verlangend, daß er endlich ausgezahlt werde, ſtatt immer wieder 
dertröſtet. 

Wo Rauch, da iſt Feuer. Wie kam es zu dieſem Wildweſtſtreich? Durch die Armut 
des Reiches, das ſich hinter ein Stacheldrahtverhau von Geſetzen und Erlaſſen, 
Richtlinien und Oedblattern verkriecht. Durch die Beamten, die, von überreizten 


. Forderungen drangſaliert, ſich die verlangten Summen doch auch nicht aus den 
Rippen ſchneiden können, daher ebenfalls die Nerven verlieren und gequälte 


Nenſchen abfertigen in überheblicher Forſchheit. 

Hinter allem aber ſteht als letzte Urſache doch England. Es pfiff auf das Völker! 
techt, das feine angeſtammte Heuchelei gegen uns für das heilige Zeichen der 
Nenſchheit erklärt. Gleich nach Kriegsbeginn hat es daher alles deutſche Einzel- 
eigentum in ſeinem Klauenbereich beſchlagnahmt. Seine Verbündeten folgten ſofort 
dem lockenden Beiſpiel. Sie find alle heute ſittlich empörte Volſchewiſtenfreſſer, 
aber wie man ſich an dem Beſitz friedlicher Bürger vergreift, das hat man dem 
Nateſtaat ſelber vorgemacht. 

Viermalhunderttauſend Oeutſche wurden fo aller liegenden wie fahrenden Habe 
beraubt. Ihre Entſchädigung hat man dem Keiche als weiteren indirekten Tribut 
aufgebürdet. 

Langtopp iſt ein engliſches Opfer. Als Zeugen brachte er indes auch noch beifpiels- 
weile ein franzöſiſches bei. Der Geheimrat Ruhland ſchätzt fein Vorkriegsvermögen 
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auf ſchier eine halbe Million. In Colmar war er gegen den tückiſchen Französling 
Wetterle ein Vorkämpfer des Deutſchtums. Als angehender Sechziger führte er 
noch eine Erſatzſchwadron der Jäger zu Pferde. Heute hat er gar nichts mehr, ijt 
durch Schlaganfall gelähmt und müßte betteln, hätte ihm nicht Hindenburg aus 
feinen Verfügungsgeldern eine kleine Rente ausgeſetzt. Seine Entſchãdigungs· 
anfpriidhe wurden nämlich fo geſchlichtet, daß ihm ein paar kümmerliche Refte für 
das Jahr 1940 fällig find! Er würde alsdann 87 Jahre alt fein. Wer iſt's, der fo 
was nicht als Hohn empfindet? 

Soweit zu überſchauen, hat die gegneriſche Auslandspreſſe, ſo geſchäftsklug ſie 
ſonſt hinter greller Tagesneuigkeit her iſt, den Fall Langkopp völlig totgedrüdt. Des 
bdfe Gewiſſen ſchlug. 

Allein auch unſrer Linkspreſſe blieb das geſunde Menſchengefühl taub und ftumm. 
Sie gab ſich nicht dem Eindruck hin, ſondern bekämpfte ihn. 

Das pſychologiſche Gerichtsbild, womit jetzt die Zeitung zu feſſeln ſucht, iſt fofort 
ausgeartet. Es erſtrebt ſchon lange nichts andres mehr als ein Voreinnehmen det 
Offentlichkeit. Für oder gegen den Angeklagten, für oder gegen den Gerichtshof. 
Als Seelenforſcher tritt man anſpruchsvoll auf; unter der ſchwarzſamtenen Gelehrten 
ſchaube verbirgt ſich jedoch nichts als der von Vorurteilen vollgeſtopfte Parteimann. 

Schon am erſten Gerichtstage war daher in einem ſozialdemokratiſchen Blatte, 
das ich las, über Langkopp das Urteil fertig. Ganz ohne die mildernden Umſtände, 
die ihm ſpäter ſogar der Ankläger zugebilligt und das Gericht erſt recht. 

„Typ des deklaſſierten Bürgers, eitel und phraſenhaft, zornbebend und voller 
Würde, weil es der Selbſtbetrug fo verlangt.“ „Revolutionär mit völkiſchem Voka⸗ 
bularium und wilhelminiſchem Es⸗iſt- erreicht Schnurrbart.“ 

Langtopp hat in Sũdweſt gegen die Hereros, in Oeutſchoſt unter Lettow gegen 
die Engländer gekämpft. Er rühmt ſich deſſen; warum ſollte er nicht? Ein Seelen 
forſcher aus der demokratiſchen Aſphaltpreſſe hat ihn daher in die Retorte getan 
und als den Niederſchlag feines Grundfühlens den Satz herausgedampft: „Dem 
Vaterlande dienen, natürlich; patriotiſch ſein, natürlich; Opfer bringen, natürlich. 
Aber bezahlt muß werden!“ 

Wo nur eine Spur der Verſtändnis für die Tragik, die da pulſt? Wo nur ein 
Fünkchen menſchlichen Mitleids? Nicht als Sohn des gleichen deutſchen Volkes, 
nicht als beſonders ſchwer geprüfter Mitträger des gleichen deutſchen Schickſals 
wurde der Angeklagte geſchaut, ſondern lediglich als der Mitgänger einer gegneriſchen 
Partei. Das macht ihn vogelfrei für abgünſtiges Werturteil und ſpitzigen Witz. 
Wenn jedoch neulich ein namhafter Chirurg auf einem Arztekongreß feſtſtellte, nach 
feiner kliniſchen Erkenntnis gebe es unter den Trägern der Sozialverſicherung auf⸗ 
fallend viele, die gar nicht geſund werden wollten, ſondern „von ihrer Krankheit 
lebten“, da hagelte es Schimpfworte gegen dieſen „Verleumder des Arbeiter 
ſtandes“, den Majeſtätsbeleidiger des derzeitigen Souveräns. Das Wort von der 
Futterkrippe des Staates iſt nämlich einzig gegen Andersdenkende ſtatthaft. 

Noch immer vermißt man auch die ſo notwendige Einſicht für die furchtbare Lage 
der Landwirtſchaft. Die Verzweiflungsausbrüche der Bauern mehren ſich. Käufer 
ſtreiks ſind angekündigt, um zu zeigen, daß, wenn der Bauer kein Geld hat, auch 
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der ganzen Umwelt der Brotkorb höher hängt. Steuern werden keine mehr bezahlt; 
treibt jedoch der Pfänder die Ochſen weg, dann drohen wie in Beidenfleth ge- 
ſchwungene Miſtgabeln, und die Sturmglocke dröhnt. 

Wohl richtig, daß auf dem Lande mit verwegenen Mitteln rechtsradikal gewühlt 
wird. Das iſt ſchlimm und darf nicht ſein. Allein aus kalter Aſche ſchürt man keinen 
Feuerbrand. Daher iſt noch viel bedenklicher, wenn die Sache ſo gedreht wird, als 
ob alles bloß Mache ſei und eitel Hetzerei. 

Hier liegen ernſteſte Notſtände vor, die kein noch ſo forſches Einſchreiten gegen 
die Braunhemden beſeitigt. Der Staat muß helfen oder er zerfällt. Soll es zum 
Bürgerkrieg kommen; zum Marſch des Landes wider die Stadt; zum Ausfall des 
Aſphaltproletariats auf das Dorf? 

Schon fcdharmigelt es wetterleuchtend. Die Mannen des roten Frontkämpfer- 
bundes find längft mobil. In Wöhrden wurden drei Nationalſozialiſten totgeſchlagen; 
ihrer noch mehrere liegen verwundet im Krankenhaus. Der preußiſche Innen- 
miniſter ließ darauf nach beiden Seiten eine letzte Warnung los. Man fand, daß 
fie nachdruͤcklicher nach rechts ausfiel als nach links, wo doch die Bluttaten ver- 
übt find. 

Wem unfres Volkes Wohl heiß auf der Seele liegt, dem wird ſchwül. Umkehr 
kommt nur, wenn die Sozialdemokratie ſich ſpaltet und ihren linken Flügel abſtößt, 
der ja ganz offen zugleich nur ein abkommandierter rechter des Kommunismus iſt. 
Dazu beſteht aber herzlich geringe Ausſicht, wie aus der Abſtimmung über die 
zweite Rate des Panzerkreuzers ins Auge ſpringt, wo in der ſozialdemokratiſchen 
Fraktion 93 mit Nein ſtimmten, nur 29 mit Za. 

Am Reichs haushalt muß geſpart werden. Die Sozialdemokratie tut es gar nicht 
gern. Sie hätte lieber neue Steuern bewilligt. Natürlich nur ſolche, die im wefent- 
lichen der Nächſte trägt. Schließlich fügte ſie ſich zwar dem geſchloſſenen bürgerlichen 
Einfpruch, aber bloß unter dem Beding, daß an den Soziallaſten des Reiches nichts 
getürzt werden darf. „An den Armſten der Armen“, wie man es einkleidete mit 
erklügelt empfindſamer Floskel. 

Soziale Fürſorge iſt nötig und gut. Allein t wäre es dem Arbeiter 
wirklich erſprießlicher, wenn man weniger für fein Heute ſorgte, dafür weitſichtiger 
für fein Morgen. 

Die nötigen Millionen ſtrich man alſo aus anderen Kapiteln des Haushalts heraus. 
Ramentlich bei Heer und Flotte, den Kindern der Ungnade im heutigen Regiment. 
Am grauſamſten jedoch verging man ſich am Luftetat. 

Dadurch iſt vorläufig, wenn man ſich nicht noch rechtzeitig beſinnt, die neue 
Luftſchiffhalle in Friedrichshafen unmöglich und damit auch der Bau des neuſten 
„Zeppelin“ L. Z. 138. Dieſer ſollte der erſte einer ganzen Flotte von beſonderer 
Größe ſein, der Beginn eines regelmäßigen Luftverkehrs zwiſchen der Alten und 
der Neuen Welt. 

Überlegt denn keiner, daß man dadurch die Auswertung einer der gewaltigſten 
Schöpfung deutſchen Geiſtes an das Ausland abtritt? Daß man damit Entwick- 
lungen unterbindet, die Tauſenden von Arbeitern, Brot geben würden? 

Auch der Werkmann zehrt von der „Subſtanz“, ſobald er ſich nicht nach unſrer 
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Decke ſtreckt, ſobald er auf Anfprüche nicht verzichtet, die nur eine blühende Wirt- 
ſchaft erträgt. Geht es nicht auch um ſeiner Kinder Zukunft, wenn es um unſres 
Volkes Zukunft geht? „Nach uns die Sintflut!“ Die Menſchen bleiben ſich doch 
immer gleich; ob es eine franzöfiihe Königsmätreſſe iſt oder ein deutſcher Gewert 
ſchaftsſekretär. 

Immer größer wird die Aufgabe der Regierung; immer kleiner hingegen 
die Staatskunſt derer, woraus fie gebildet wird. Längft ſchon holt man nicht mehr 
den Mann für das Fach, ſondern treibt Faächerramſch für die Partei. Ob der Miniſter 
far fein Amt paßt, iſt minder wichtig, als daß er als die geſtimmte Stimme ſeiner 
Fraktion im Kabinett ſitzt. Daher zieht man ihn zurück, ſobald irgendein politiſcher 
Schlag geſchehen ſoll; ohne Kückſicht darauf, daß er ſich gerade erſt eingearbeitet 
hat, alſo allenfalls anfangen könnte, nützlich zu ſein für den Staat. Nach erreichtem 
Zweck ſchiebt man ihn dann ebenſo rüdfichtslos wieder ein. Wir erlebten es ja jetzt 
beim Zentrum. 

Der abberufene Guerard kehrte alſo zurück. Aber keineswegs in fein Verkehre 
miniſterium, denn dies wollte Stegerwald. Aber er hat ja Jura ftudiert und war 
vor 43 Jahren ſogar Gerichtsreferendar. So machte man für ihn das Juſtiz mint 
ſterium frei, indem man den bewährten Peterſen hinausdrängte. Irgendeinen 
ſachlichen Grund für den Wechſel gibt es nicht; nur den politiſchen, daß das Zentrum 
„auf die Lokomotive“ will. 

Wir haben Regierungsmitglieder, die als Miniſter für, als Abgeordnete gegen 
den Panzerkreuzer ſtimmen. Wir haben bald Rechts-, bald Links koalition. Oo 
zwiſchen gibt es aber auch noch eine „große“, die zuweilen, wie gerade jetzt, auch bloß 
„getarnt“ fein kann. Der röͤmiſche „Popolo“ ſtellt feſt, daß dieſe Berliner Koalition 
buntſcheckigkeit im Ausland bereits zur komiſchen Figur geworden iſt. Nur dem 
deutſchen Staatsbürger liegt die ſaure Pflicht, fie ernſt zu nehmen, ob. Er ſoll auch 
am 11. Auguſt die Weimarer Verfaſſung feiern, die all dies Herrliche vollendet hat 
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und Deutſchland, wie damals der Demokrat Schüding mit Prophetengeiſt voraus - 


ſagte, zu einer Wunderblume zu machen beſtimmt iſt. 

Wie gerne würde man mitfeiern, wenn es einem die Einſicht nur erlaubte. 
Solange es jedoch ſtatt „mit Gott fürs Vaterland“ nur heißt, ohne Gott für Partei und 
Sonderziel“, fo lange ſage man doch nur ja jeder Aufbauhoffnung Valet und gute 
Nacht. Dr. Fritz Hartmann, Hannover 


(Abg eſchloſſen am 19. April) 
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Auf der Marte 


Der „Tag des Buches“ 


icht nur Stallen und Spanien, auch 

die ſüdamerikaniſchen Republiken z. B. 
haben ihren „Dio del livro“, an dem Analpha- 
beten in vorſchriftsmäßige Begeiſterung ge- 
taten und in den reichlichen Phraſen von 
Kultur“ ſchwelgen. Es iſt etwas peinlich, daß 
wir in Oeutſchland in ſolche Nachbarſchaft 
geraten find und dazu noch an Goethes Todes; 
tag. Sit das nicht wie ein Eingeſtändnis kultu- 
tellen Abſtiegs? 

Es iſt richtig, daß das gute Buch in Deutich- 
land zurückgedrängt iſt, daß wir viel zuwenig 
geit haben fir die Beſinnlichkeit, die zum 
Leſen eines Buches gehört. Und dennoch er- 
ſcheinen fo viel Bücher in Deutfchland? 27000 
im letzten Fahr? Eines jagt immer das andere? 

Darin liegt vielleicht das Schwergewicht 
der Buchkriſis. Aber wir dürfen andererſeits 
auch nicht vergeſſen, daß ſich trotz des Tempos 
der Gegenwart, trotz Maſſe und Hetze das 
innerlich wahrhaft gute Buch doch, am Maß- 
ſtab dleſer Zeit gemeſſen, ſiegreich durchgeſetzt 
hat. Vor allem ſei da einmal erinnert an die 
doch recht beachtliche Auflage, die Grimms 
„Voll ohne Raum“ trotz des für den Durch- 
ſchnittebücherkaufer außerordentlichen Preiſes 
von 25 Mark erreicht hat. Das darf uns mit 
Stolz erfüllen! Und Lienhard, Kotzde, König, 
Grafin Salburg, Marie Diers, Jünger — um 
nur einige von den vielen zu nennen, deren 
Werke gerade das ſind, was der „Tag des 
Buches“ fördern follte: „bedeutſame Quellen 
wahren Volkstums und geiſtigen Schaffens“ — 
ſie alle haben ihre großen und wachſenden 
feſten Gemeinden. Aber fie alle gehörten auch 
zu denen, die am „Tag des Buches“ in keiner 
Weiſe ſichtbar in Erſcheinung traten. 

Sie in der öffentlichen Kundgebung im 
Reichstag wie in der internen Sitzung am 
N. März behandelten Fragen waren ſicherlich 
intereſſant, auflockernd, anpackend. Aber ob 
die Vorträge — im Reichstag ſprachen 
Dr. Leo Weismantel, Dr. h. o. Eugen Die- 

deride, Walter von Molo, Profeſſor Anna 


Siemſen — das Echo finden werden, das die 
Vorausſetzung ihres Zweckes iſt, das erſcheint 
fraglich. Schon in der internen Sitzung war 
das Echo der am unmittelbarſten Intereffier- 
ten, der „Fach“ Leute, fo erſtaunlich ſchwach, 
daß der immerhin nur kleine Saal der Sing- 
akademie noch einmal fo viel Hörer hätte faſſen 
können. 

In den im einzelnen überaus feſſelnden 
Vorträgen, die ſich um die vier Themen: Der 
moderne Verlag, Der moderne Leſer, Das 
deutſche Buchgewerbe, Preſſe und Buch grup- 
pierten, wurde mit einer Ausnahme gerade 
das weggelaſſen, was ſchließlich der Schlüſſel 
zur Löſung der Buchkriſis iſt: die Politik. 
„Der Mann, der den zweieinhalb Millionen 
Wohnungsloſen in Oeutſchland Wohnungen 
gibt, wird mehr für das gute Buch tun als 
alle Bacerfreunde.“ Dieſes Wort von Walter 
Hofmann, Leipzig, traf den Kern der Frage. 
Es umſchließt das ganze Problem vom Autor 
fiber das Buchgewerbe und den Buchhandel 
bis zum Leſer. Es erklärt die Spanne in dem 
im Verhältnis zu den Vorkriegsherſtellungs⸗ 
toften noch zu niedrigen, aber für den Käufer 
der Gegenwart dennoch zu hohen Buchpreis. 
Es erklärt die Verkitſchung des Geſchmacks 
weiter Schichten. Es enthüllt das Geheimnis 
der Überproduktion aus Not. Es drückt das 
aus, was am Vorabend Eugen Diederichs 
mit andern Worten ſagte: „Augenblicklich 
leben wir nicht in einem Zeitalter, das ernſter 
Literatur günſtig iſt.“ Und es mahnt in feiner 
Wirklichteit doppelt zur Beherzigung des Leit- 
ſatzes, den Leo Weismantel ſeinen ernſten 
Worten gebieteriſch gab: „Das deutſche Volk 
ſoll ſeinen guten Geiſtern folgen.“ 

Aber in keinerlei innerem Zuſammenhang 
ſtand es mit den Ausführungen des Protek 
tors der ganzen Veranſtaltung, des Reichs 
innenminiſters Severing. Hier wurde das 
Problem recht einfach: „Klagen über Ver- 
flachung ſind ſo alt wie die Kultur ſelbſt.“ 
Und dann wurde es auf das rein wirtichaft- 
liche und leis ſozialiſtiſch markierte ſoziale 
Gleis geſchoben. Und dort blieb es ſtehen. — 
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Oer Verbreitung des guten Buches ijt 
ſolche, an der Oberflache bleibende Propa- 
ganda kaum nennenswert förderlich. Denn fie 
führt die Maſſen, die im Materialismus ver- 
kettet ſind, vielleicht zum Buch, aber nicht zu 
den „Quellen wahren Volkstums“. Die Buch- 
abteilung einer Berliner Zeitung wollte auch 
etwas tun für den „Tag des Buches“ und 
fragt in lateiniſcher Lackſchrift: „Haſt du heute 
ſchon ein Buch gekauft?“ Sie meinte natürlich 
die von ihr ausgeſtellten: zwei bis drei 
Deutſche, im übrigen Ausländer — Fran- 
zoſen, Ruſſen, Engländer, Amerikaner. Aber 
das dürfte doch kaum noch mit der Förderung 
des guten Buches als einer Angelegenheit 
deutſcher Kultur etwas zu tun haben. — 

Man irrt ſich gern, wenn man ungläubig 
iſt. Und es wäre ſchade, wenn der Arbeits- 
ausſchuß für den „Tag des Buches“ unter 
Vorſitz des Reichsminiſters a. D. Dr. Külz 
wirklich nur dem Tage, aber nicht dem deut- 
ſchen Buche genützt hätte. Vielleicht erwächſt 
aus der Einzelarbeit, der manche Möglichkeit 
gewieſen wurde, doch noch ein Erfolg. Solange 
jedoch Kultur und Politik in Oeutſchland nicht 
geiftes- und weſensverwandt find, erſcheint 
die Hoffnung dafür gering, trotz des „Tages 
des Buches“ am Todestage unſeres großen 
Meiſters, der uns das Wort gab: „Wenn ihr's 
nicht fühlt, ihr werdet's nie erjagen!“ 

Dr. Will Decker 


Nachleſe zu den Buchtagreden 


= bertriebener Sport, Kino und Rundfunk 
beeinträchtigen die Verbreitung des 
Buches. Doch ſein gefährlichſter Konkurrent 
iſt, was in den meiſten Buchtagreden nicht 
erwähnt wurde, die Zeitung. In den Kultur- 
ſtaaten iſt man mehr und mehr dazu ge- 
kommen, ſich über alles, was geſchieht, ins- 
beſondere über politiſche, nationale und ört⸗ 
liche Fragen, über Geld und Wirtſchaft, über 
Kunſt und Wiſſenſchaft, Sport und Spiel aus 
der Zeitung zu unterrichten, die tagtäglich 
das Neueſte aus allen Ländern und Wiljens- 
gebieten berichtet und auch reichlichen Unter; 
baltungsftoff liefert. In den Vereinigten 
Staaten und in manchen anderen Ländern 


Auf det Warte 


leſen die Männer, abgeſehen von Fachgelehr⸗ 
ten, Lernbegierigen und ſonſtigen Ausnah- 
men, kein Buch mehr und überlaſſen es den 
Frauen. 

Zum Buch verhält ſich die Zeitung wie der 
Baumſtamm zu den Blättern. Der Baum- 
ſtamm iſt geſetzter, kräftiger, zuſammenhal- 
tend, die Blätter find lebendiger, flüchtiger, 
ausbreitend. Der Stamm wie das Buch ent- 
ſtanden aus kleinen Anfängen. Dann ent- 
wickelten ſich die Blatter, die grünen wie die 
bedruckten. Stamm und Buch ſind das Blei- 
bende im Wechſel der rauſchenden, flackern 
den, fallenden und immer wieder neu er- 
wachſenden Blätter. 

Die Tageszeitungen wie die Wochenblätter, 
beſonders mit Abbildungen, haben erftaun- 
liche Verbreitung erlangt und werden bei 
Fortdauer ihrer Entwicklung auch fernerhin 
das Buch, hauptſächlich das unterhaltende, 
zuruͤckdrängen. 

Am Tage des Buches verſuchten einige 
Redner dem Buch der Gegenwart als Bahn- 
brecher eine ahnliche epochemachende Be 
deutung zuzuſchreiben, wie ſie der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt innewohnte. Ob ſeit dem 
November 1918 in Oeutſchland und ſeit dem 
Weltkrieg in den anderen Kulturſtaaten wirt- 
lich eine neue Zeit, eine Zeit neuer Menſch⸗ 
lichkeit und Sachlichkeit angebrochen iſt? 
Schon verlangen die Vertreter der neuen 
Sachlichkeit von den Oichtern ein ausdruͤc⸗ 
liches Bekenntnis zu ihrer etwas voreiligen 
Auffaſſung. Zeit- oder Tagesdichter find be 
reits hervorgetreten, waren aber nur Tendenz 
poeten. Der echte große Dichter wird niemals 
Zeitrichtungen dienen. In ſeinen Noten zum 
Weſtöſtlichen Diwan ſagte Goethe: „Der Oich⸗ 
ter ſteht viel zu hoch, als daß er Partei machen 
ſollte.“ Freiligrath dichtete: 


= „Der Dichter ſteht auf einer höhern Warte 
als auf der Zinne der Partei.“ 


Ein Feind des guten iſt das minderwertige 
Buch, doch nicht erſt ſeit heute und geſtern. 
Seinem Verleger Brockhaus in Leipzig ſchrieb 
Schopenhauer, als fein erſtes Werk „Die Welt 
als Wille und Vorſtellung“ nach fünfzehn 
Jahren noch nicht verkauft war: „Ich wollte, 
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duf det Warte 


Sie lennten die wahre Literaturgeſchichte: da 
würden Sie wiſſen, daß alle echten Werke, 
alle die, welche nachher ſich einer beſtändigen 
Hauer erfreut haben, am Anfange vernad- 
laffigt dalagen, während das Falſche und 
Schlechte obenauf war. Denn dies weiß ſich 
jederzeit in der Welt ſo breit zu machen, daß 
dem Guten und Echten kein Raum bleibt und 
dieſes ſich durchwinden muß, bis es endlich 
ans Licht gelangt.“ Schopenhauer wies auch 
darauf hin, daß Goethes „Iphigenie“, „Eg⸗ 
mont und „Wilhelm Meiſter“ anfangs liegen- 
blieben und gar nicht gehen wollten. 
die Konkurrenz des ausländiſchen Buches 
in Geſtalt von Überſetzungen, die viel be- 
klagte Aberfremdung bezieht ſich nur auf 
Romane und Erzählungen. Dieſe Konkurrenz 
bringt zumeiſt Dberfliffiges oder Minder- 
dertiges. Noch heute findet einer der größten 
deutſchen Erzähler, wie es Wilhelm Raabe 
war, noch immer nicht die verdiente An- 
.. alennung, während die Rufer der neuen 
geit und Sachlichkeit den Ruſſen Ooſtojewſfki, 
den Franzoſen Balzac und andere undeutſche 
Ausländer über Gebühr anpreiſen. Raabe, 
dieſer tieffte Ergründer deutſchen Weſens hatte 


ſhwer zu kämpfen. Wie würde ein Dichter 


kiner Art in England oder Frankreich gefeiert 
werden! Die deutſche Gaſtfreundſchaft ift eine 
ſhöne Tugend. Aber fie wird von induſtriellen 
duchſpekulanten in Oeutſchland gemitbraucht. 
duch einem verlorenen Krieg mit ungeheuer 
iden Kriegsentſchů digungsforderungen der 
Feinde im Gefolge werden Millionen als 
gonorar für fremde Romane ins Ausland 
geſandt! Wirkſame Maßregeln gegen den 
Unfug der Uberſchwemmung des deutſchen 
duchermarktes mit minderwertigen fremden 
Xmanen find vonndten, um das deutſche 
Bud und den deutſchem Erzähler zu ſchützen. 

Im übrigen war die Überſetzungsinduſtrie 
in Oeutſchland vordem noch umfangreicher 
as heute. Bis Mitte der ſechziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts erſchienen faſt alle in 
Paris geprieſenen franzöſiſchen Romane in 
deutſchen Überſetzungen, zuweilen ſogar in 
mehreren Ausgaben, oft in Lieferungen für 
den Kolportagebetrieb. Erſt der Vertrag mit 
Frankreich über den Schutz des geiftigen Eigen- 
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tums machte damals dieſem fir Deutſchland 
beſchämenden Unfug ein Ende. 
Aufrechterhalten und hoffentlich in dauern 
der Blüte wird das deutſche Buch durch die 
großen Dichter, Denker und Forſcher auf dem 
Gebiet von Wiſſenſchaft, Schrifttum, Kunſt 
und Technik. Hier hat die deutſche Forſchungs- 
arbeit in vielen Zweigen einen großen Vor- 
ſprung. Hier werden durchweg erheblich mehr 
deutſche wiſſenſchaftliche Werke in fremde 
Sprachen überſetzt als ausländiſche ins 
Oeutſche. Paul Dehn 


Das deutſche Buch im Ausland 


ach den Ermittelungen der Zollverwal- 
tung belief ſich die Ausfuhr deutſcher 
Bücher im erſten Halbjahr 1928 auf rund 
39 200, die Einfuhr auf rund 24300 Doppel- 
zentner. Diefe Statiſtik bleibt, ſoweit es ſich 
um die Ausfuhr deutſcher Bücher handelt, 
weit hinter der Wirklichkeit zurück. Denn die 
Ausfuhr deutſcher Bücher beſonders nach 
Aberſee erfolgt hauptſächlich unter Kreuzband 
(guldffig bis zu 2 Kilogramm Gewicht), wird 
zollamtlich nicht erfaßt und erſcheint daher 
nicht in der Statiſtik. Bei dem Austauſch von 
Buͤchern mit dem Auslande ſchließt Deutid- 
land weit günftiger ab als die Statiſtik zeigt. 
Bei der Ausfuhr von Büchern ihres Ver- 
lages zahlen die deutſchen Verleger nur halbes 
Kreuzbandporto. Dieſe Vergünftigung be- 
ſteht im Verkehr mit den meiſten Staaten, 
doch nicht mit den Vereinigten Staaten und 
auch nicht mit Polen. Es empfiehlt ſich daher, 
Verhandlungen mit den Vereinigten Staaten 
zu befürworten, damit die Portoverginiti- 
gung den deutſchen Verlegern auch im Ver- 
kehr mit dieſem großen Abſatzgebiet für das 
deutſche Buch eingeradumt wird. 


Karl⸗Schurz⸗Feiern in Amerika 


er hundertſte Geburtstag von Karl 

Schurz wurde in den Vereinigten 
Staaten von Deutſchen wie von Amerikanern 
feſtlich begangen. In Neuyork wurden auf 
Befehl des Bürgermeiſters alle öffentlichen 
Gebäude beflaggt, und in allen Schulen wurde 
auf die Bedeutung von Karl Schurz hin- 
gewieſen. Auch viele Privatleute zogen die 
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Fahne auf. Beſonders eindrucksvoll war die 
Feier am Oenkmal des großen Deutſchameri⸗ 
kaners. Auch in vielen anderen Städten wur- 
den von den Oeutſchen große Feiern ver- 
anſtaltet, wobei die Steuben-Geſellſchaft im 
Vordergrund ſtand, die als Spitzenorgani⸗- 
ſation alle Oeutſchen in den Vereinigten 
Staaten ſo weit zuſammenſchließen will, daß 
ſie nicht mehr wie im Weltkrieg um ihres 
Volkstums willen entrechtet werden können. 
Der Oeutſchamerikaner ſoll eine im öffent- 
lichen Leben anerkannte Perſönlichkeit werden. 

In den Reden, die zu Ehren von Karl 
Schurz gehalten wurden, kamen beſonders 
der unbedingte Gerechtigkeitsſinn und das 
Eintreten von Karl Schurz für die Wahrheit 
und die perſönliche Freiheit zum Ausdruck. 
„Wie hätte ſich,“ ſo fragten die Redner, „Karl 
Schurz im Weltkrieg verhalten?“ Es wurde 
darauf hingewieſen, daß es immer noch fünf- 
zehnhundert Deutide in Amerika gibt, die 
ihres Bürgerrechts verluſtig gingen, weil fie 
zu einer Zeit fir ihr Volkstum eingetreten 
ſind, wo es klüger geweſen wäre, von ſolchen 
Dingen zu ſchweigen. Wäre es im Sinn von 
Karl Schurz, daß ihnen das Bürgerrecht nicht 
nur genommen wurde, ſondern auch heute 
noch vorenthalten wird? Was würde er dazu 
ſagen, daß die Einwanderungsquote fiir die 
Briten um hundert vom Hundert erhöht 
worden iſt, für die übrigen nordiſchen Länder 
um die Hälfte herabgeſetzt? Was würde er 
zum Verſailler Diktat ſagen, das auf der 
Kriegsſchuldlüge beruht? 

Jedenfalls haben auch die Karl- Schurz- 
Feiern gezeigt, daß es in den Vereinigten 
Staaten recht viele Oeutſchſtämmige gibt, die 
ſich ihres Volkstums durchaus bewußt ſind, 
und die ſich auch öffentlich dazu bekennen. 

Prof. v. Hauff 
Volkstrauertag 


bei den Aus landdeutſchen 


n ſehr vielen auslanddeutſchen Anfied- 
lungen haben die deutſchen Vereine, Kir- 
chen und Schulgemeinden ſchlichte, eindruds- 
volle Feiern am Volkstrauertag veranſtaltet. 
Den Rahmen der Feiern bildeten muſikaliſche 
Darbietungen, Anſprachen, Kranzniederlegun⸗ 
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gen an den Grabmdlern der Kriegsopfer, ge- 
meinſame Lieder und Sammlungen far die 
Kriegergraͤberfuͤrſorge. 

Gn den Anſprachen kamen neben bem 
Dank an die Gefallenen die Entrüſtung 
über die Kriegsſchuldlüge und die fortgeſetzte 
Knechtung Deutſchlands ſowie das Betennt- 
nis zu dem alten Vaterland ſtark zum Ausdrud 

Es wäre ſehr ſchön, wenn die Feier bes 
Volkstrauertags zu einer ſtändigen Einrich⸗ 
tung bei allen Auslanddeutſchen würde. Die 
dreißig bis vierzig Millionen Oeutſche im 
Ausland, die ſich ihrer Stammesverwandt 
ſchaft mit uns bewußt find, warden ſich dann 
einmal im Jahr aufs engſte mit uns und 
untereinander verbunden fühlen. Das wäre 
aber ſehr wertvoll, weil es an einem ideellen, 
einigenden Band zwiſchen den Ausland 
deutſchen unter ſich fehlt. Sie wiſſen noch 
viel zu wenig voneinander. Es wäre abe 
auch ſehr wertvoll, wenn es ihnen und um 
an einem ſolchen Tag zum Bewußtſein tame, 
daß wir einander verpflichtet ſind, wie es des 
Gebot der Stunde gerade fordert. Es könnte 
nicht ohne Wirkung bleiben, wenn alle Aur 
land deutſchen die Kriegsſchuldlũge und den dar 
auf aufgebauten Verſailler Vertrag betämpf 
ten, wo ſich ihnen die Gelegenheit dazu bietet. 

Die Feier des Volkstrauertags trägt aber 
welter in den auslanddeutſchen Anſiedlungen 
ſelber in ſtarkem Maß dazu bei, die ſozialen 
und weltanſchaulichen Gegenſaͤtze zu über 
brüden. An einem ſolchen Tag finden ſich die 
Führer aller Vereine zuſammen, wenn es 
auch nur für eine Stunde iſt. Wo aber ſo 
wenige Oeutſche ſind, daß ein Verein nicht 
beſtehen könnte, da können dieſe wenigen 
zuſammenkommen und der Toten gedenken. 
Die Anregung zu einer ſolchen allgemeinen 
Feier müßte von den Deutſchtumsverbänden 
im Reich zuſammen mit den großen deutſchen 
Vereinen im Ausland und den deutſchſprachi 
gen Zeitungen ausgehen. Prof. v. Hauff 


Eine neue Kriegsurſache? 
er Oeutſchamerikaner Karl Schurz wurde 
anläßlich feines hundertſten Geburtstages 
von der deutſchen Oemokratie als einer det BY 
rigen gefeiert, war aber aus anderem 3 
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ſchnitzt, ein praktiſcher Politiker und weit- 
blickender Staatsmann ohne parteipolitifche 
Scheullappen. Nach einer Mitteilung des 
früheren deutſchen Staatsſekretärs Lewald 
äußerte zu ibm Karl Schurz bei einem Zu- 
fammentreffen im Jahre 1898 vor dem Aus- 
bruch des Krieges gegen Spanien: „Die Ver- 
einigten Staaten verſinken in Wohlftand. Ein 
Krieg wurde den Idealismus und die Tu- 
genden der Nation neu beleben.“ Schurz war 
gegen den Krieg, ſah ihn aber kommen, ob- 
wohl die Vereinigten Staaten von keiner 
Seite bedroht wurden. Er befürchtet ihn aus 
inneren Gründen, aus einem Übermaß von 
Wohlſtand, alfo aus Gründen, die heute wieder 
hervortreten. Schurz war Pazifiſt in der 
Theorie, aber ein praktiſcher Politiker, der 
mit der Wirklichkeit rechnete. 


Wer iſt für paſſiven 
Luftſchutz zuſtaͤndig? 
m Aprilheft des „Türmers“ iſt in dem 
Aufſatz „Nochmals Luftſchutz“ ausgeführt 
worden, daß die Organifation des Luftſchutzes 
dem Reichswehrminiſterium übertragen wor; 
den fein ſoll. Diefe Angabe war einer Zei- 
tumgsnotiz entnommen, die ſich, wie leider 
heutzutage fo manche Zeltungsnotiz, als irrig 
berausgeftellt hat. Das Reichswehrminlſterium 
legt Wert auf die Feſtſtellung, daß für die 
Bearbeitung des Luftſchutzes nach wie 
vor der Reichsminiſter des Innern zu- 
ſtändig ift. Es kann ſomit erfreulicherweiſe 
feſtgeſte llt werden, daß das Reidswebrmini- 
ſterium keine Schuld trifft, wenn in der wich; 
tigen Frage des pafliven Luftſchutzes bisher 
ſo gut wie nichts geſchehen iſt. Inzwiſchen iſt 
Diefe Frage kürzlich auch im Reichstag erörtert 
worden, ohne daß hiebei ein greifbares Er- 
gebnis erzielt worden wäre. Auf der zur Zeit 
tagenden allgemeinen Abruͤſtungskonferenz in 
Senf ſoll von Oeutſchland ein Antrag geſtellt 
werden, der das Verbot des Abwurfs von 
Siftgasbomben bezweckt. Dieſer Antrag hat 
wenig Ausſicht auf Annahme; aber auch 
wenn er ſogar angenommen werden ſollte, ſo 
wird dies eine ſchöne Geſte bleiben und 
keinerlei praktiſche Bedeutung haben, ebenjfo- 
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wenig wie das ja bereits beſtehende Abkom; 
men über das Verbot des Giftgaskriegs. Denn 
Teilmaßnahmen, die den Krieg auf beſtimmte 
Kampfarten beſchraͤnken wollen, find von 
vornherein zur Ausſichtsloſigkeit verdammt. 
Die Gefahr des Giftgastriegs beſteht 
alſo unvermindert fort, und es iſt un- 
zweifelhaft, daß ein kommender Krieg auch 
ein chemiſcher Krieg fein wird. Oeutſchland 
ſteht dem bis jetzt buchſtäblich vollkommen 
wehrlos gegenüber. 

Solange unſere pazifiſtiſch verſeuchte Sozial; 
demokratie in dem für die Organiſation des 
paſſiven Luftſchutzes zuſtändigen Reidsinnen- 
miniſterium tonangebend ijt, iſt nicht zu er 
warten, daß etwas zur Abhilfe dieſes traurigen 
Zuſtandes geſchieht, ſofern nicht die anderen 
Parteien geſchloſſen und energiſcher als bisher 
dafür eintreten. Die Sozialdemokratie ſteht 
anſcheinend auf dem Standpunkt, den die 
„Internationale Frauenliga fir Frieden und 
Freiheit“ kürzlich auf einer Tagung in Frank 
furt a. M. eingenommen hat. Hienach iſt jeder 
Luftſchutz abzulehnen, weil alle Luftſchutz⸗ 
maßnahmen doch nutzlos feien. Dieſe Stellung; 
nahme könnte der Regierung oder dem Reichs; 
tag den Vorwand geben, ihre Tatenloſigkeit 
auf dieſem Gebiet zu bemänteln. Es iſt daher 
eine verdienſtvolle Tat des deutſchen Luft 
ſchutzvereins, daß er in einem offenen Brief 
an die genannte Liga die Sinnloſigkeit dieſes 
Standpunkts, der lediglich agitatoriſchem Be⸗ 
dürfnis entſpringt und keinerlei wiffenfdaft- 
liche Beweiskraft beſitzt, nachgewieſen hat. 
Der Brief iſt im März-April-Heft der Mün- 
chener Zeitſchrift „Oer Bürger“ abgedruckt. 
Die Entgegnung beſchäftigt ſich vornehmlich 
mit dem Referat einer angeblichen Sach- 
verſtändigen, Frau Profeſſor Dr. Woker, deren 
Ausführungen inzwiſchen aud in verfdie- 
denen Militärzeitfchriften als unwiſſenſchaft⸗ 
lich, irrig und völlig abwegig widerlegt wor; 
den ſind. Daß es einen abſoluten Schutz gegen 
Giftgafe vorerſt nicht gibt, und daß es auch 
nicht möglich iſt, die geſamte Zivilbevölkerung 
mit Gasmasten auszurüften, iſt ja richtig. Es 
gibt aber Mittel, die geeignet find, die Wir- 
kung der Giftgaſe, wenn auch nicht ganz zu 
beſeitigen, ſo doch erheblich einzuſchränken. 
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Ebenſo iſt auch nicht einzuſehen, weshalb es 
unſerer hochentwickelten Wiſſenſchaft und 
Technik nicht gelingen ſollte, noch wirkſamere 
Abwehrmittel zu finden. Daß in diefer Be- 
ziehung endlich etwas geſchehe, das iſt es, 
was vom zuſtändigen Reichsinnenminiſter ge- 
fordert werden muß! Inſofern können die im 
Schlußſatz des Aufſatzes „Nochmals Luftſchutz“ 
geſtellten Forderungen uneingeſchränkt auf- 
rechterhalten bleiben. Fr. Frh. v. Berchem 


Metternich lebt wieder auf 


as Friedrichs GSymnaſium in Raffel will 

fein 150jähriges Beſtehen feiern. Der 
Feſtausſchuß bittet das Provinzialſchulkolle⸗ 
gium um Genehmigung. Aber es zögert. Die 
Feier dürfe „in keiner Weiſe politiſch An- 
ſtößiges“ enthalten. Ob ſich Lehrer und Schüler 
an nebenhergehenden Veranſtaltungen betei- 
ligen dürfen, machte das Provinzialſchulkolle- 
gium abhängig von den „Sicherheiten, die für 
einen gleichen Charakter dieſer Erinnerungs- 
feier geboten werden“. Gegenüber dieſem 
Verlangen betonte der Feſtausſchuß, daß er 
nicht daran gedacht habe, die Feier zu poli- 
tiſchen Kundgebungen zu benützen oder be- 
nützen zu laſſen, aber „Sicherheiten in dieſer 
Hinſicht“ könne er nicht geben und ſtellte ſeine 
Tätigkeit ein. Zivilcourage wäre über das 
ſonderbare Verlangen des Provinzialſchul- 
kollegiums hinweggegangen und hätte die 
Feier veranſtaltet. Was hätte man den Herren 
tun können? Das undemokratiſche, ja ver- 
faſſungswidrige Verlangen des Provinzial 
ſchultollegiums, das an die finſterſten Zeiten 
Metternichſcher Reaktion erinnert, wäre ruch- 
bar geworden und dem Urteil der öffentlichen 
Meinung verfallen. 


„— der dem Zentrum nahe ſteht“ 


or ein paar Jahren bekam die Berliner 

Porzellanmanufaktur einen neuen Lei- 
ter. Er hieß nicht nur Moufang wie einer der 
Vorkämpfer des Zentrums im Kulturkampf, 
fondern er ſtand auch ſelber, wie man jetzt fo 
ſchalkhaft ſchämig ſagt, dem Zentrum nahe. 
Die „Germania“ erhob ihn daher ſchlankweg 
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zum erſten Porgellantinftler Oeatſchlande, 
und wenn der preußiſche Handels miniſter aus 
der Bewerberreihe gerade ihn herausgriff, fo 
ſprach dabei vermutlich mit, daß er eben einer 
far ihre Leute fo förderlichen Koalitionspartei 
naheſtand. 

Zwar wurde er nur auf Privatvertrag an- 
geſtellt. Allein das hatte den Vorteil, daß es 
an keine ſtaatliche Gehaltsklaſſe band. So 
konnte ſich Moufang neben Dienſtwohnung 
nebſt Wärme und Licht Bezüge ausmachen, 
mit denen er hinter einem Miniſter nicht 
merklich zurüdblieb. 

Gleichwohl reichten ſie keineswegs aus. Der 
Herr Direktor fand jedoch den Ausweg, daz 
er, was ihm perfönlich zuviel wurde, einfach 
als Betriebsausgabe auf die Manufakturkaſſe 
anwies. Außer ſehr weitherzigen Aufwand 
geldern auch noch allerlei fonft. Go fein Auto 
nebſt zugehörigem Kraftfahrer; ferner einen 
Privatſekretãr, der obendrein fein Bruder war 
und demgemäß dem Zentrum gleichfalls nahe 
ſtand. Ein Privatwerk Aber Porzellankunſt, 
das Moufang reich bebildert herausgab, koſtete 
55000 Mark. Auch dieſe wurden auf das Ge 
ſchäftskonto gebucht. 

Die Oberrechnungskammer witterte Unrat. 
Da ließ ſich der leichtherzige Beamte zu felt 
famen Ausfluͤchten herbei. Es wurden nach 
träglich Belege angefertigt, denen man durch 
Zerknittern ein ältlihes Anſehen verlieh und 
überdies eigenmächtig den roten Strich er 
folgter Reviſion. 

Dies Treiben hat mehrere Jahre gedauert. 
Aus mancher Ridfidt kam es zu keinem 
herzhaften Zugriff gegen den Mann, der dem 
Zentrum naheſteht. Nur zu fruchtloſem Ver⸗ 
weis. Erſt als der preußiſche Staat, der ebenſo⸗ 
wenig im Fett ſchwimmt wie das Reich oder 
die anderen Länder, um Hunderttauſende er 
leichtert war, ſetzte man den erſten Porzellan; 
künſtler Oeutſchlands friſtlos an die Luft. 

Das Zentrum hatte zu vermitteln geſucht. 
Daß er trotzdem den ſchlichten Abſchied erhielt, 
nahm es übel. Die „Germania“ fand, ihrem 
Schützling ſei ſchweres Unrecht getan, und 
forderte für ihn den alten Stand. Auch im 
demokratiſchen Lager zog man die Sache 
koalitions brüderlich auf. Moufang habe nur 
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im, Buchführeriſchen und Rechnungsprüͤferi⸗ 
ſchen gefehlt, nicht gerade ſchlimm und ohne 
irgendwelchen Oolus“. Der Zentrumsabgeord 
nete Metzinger aber griff im Landtag den 
gandelsminiſter heftig an, weil dieſer jo unzu- 
gänglich blieb. 

Das war mehr kühn als klug. Wenn man 
vertuſchen will, ſchreit man doch nicht, ſondern 
flüftert. 

Derart herausgefordert, packte nun der 
RMinifter aus. All die Schuld und Fehle Mou- 
fangs, die ſich ergeben hatten in peinlichem 
Verfahren der Oberrechnungskammer. Eine 
lange Lifte war das. Der Landtag hörte ver- 
blüfft, und das Zentrum bekam einen Schreck 
vor dem Mann, der ihm naheſteht. Mit allen 
gegen fieben Stimmen beſchloß das Haus die 
Abgabe der Akten an das Unterfuchungs- 
gericht. Da hilft nichts; Moufang muß nun 
die ſchwarze Suppe auslöffeln, die täppiſche 
Helfer ihm eingebrockt. 

So ſchwillt die Sache, wie Mephiſto hinter 
dem Ofen, vom Pudel zum Elefanten auf. 
Aus einem Stellenfehlgriff des Handels- 
minifters wird eine Bloßſtellung des Zen- 
trums und zu den unzähligen anderen ein 
weiterer Sündenfall des Parlamentarismus. 
das kommt heraus, wenn man fragt, welcher 
Partei einer naheſteht, aber nicht, ob er Ver; 
antwortungsgefuͤhl hat. F. H. 


Adel verpflichtet 


eimar hat den Adel abgeſchafft. Deffen 

Prädikat iſt nicht mehr Titel, nur noch 
bloßer Namensbeſtandteil. Damit wurde die 
Freiin amtlich zu Fräulein Freiherr; Ihre 
Durchlaucht die Fürſtin zu Frau Fürſt. Ofter- 
teich hat ſogar noch wurzeltiefer ausgerodet. 
dort ſtehen die Erzherzöge von ehegeſtern als 
Friedrich oder Franz Habsburg, die alten 
Standesherren als Ferdinand Windiſchgrätz, 
Moritz Oietrichſtein, Zofef Stürgth und Anton 
Auerſperg zu Buch. 

Stirbt durch ſolche Maßregeln der Adel 
aus? Niemals. Als Plato lebte, war Athen 
{ton über ein halb Zahrtauſend Republit, 
gleichwohl ſtand ſein Geſchlecht in höchſtem 
Anſehen, da es von Kodrus abſtammte, dem 
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letzten König. Nicht minder als ein Altmäonide 
der große Demokrat Perikles. 

Wenn Name und Ahnenruhm erliſcht, ge- 
ſchieht es bloß durch ihre Träger ſelbſt. Adel 
ſtirbt nicht, er bringt ſich höchſtens um. 

Daß er mehr und mehr die kaſtenmäßige 
Ausſchließlichkeit verliert, ijt nur gut. Wenn 
der Enkel des Fürſten Bismarck ſich mit einer 
Profeſſorstochter vermählte, ſieht darin irgend 
einer eine Heirat unter Stand? In den bis- 
herigen „adligen“ Berufen war enge Aus- 
wahl. Hof-, Staats- und Heeresdienſt, daneben 
das ererbte Rittergut; wer da nicht in dieſen 
vier Möglichkeiten Fuß faßte, den ſchob man 
nach Amerika ab. Heute gibt es Prinzen, die 
Bankprokuriſten ſind; man findet Grafen als 
Chauffeure und Freiinnen als Stenotypiſtin. 
Das ehrt die Leute und nimmt ihrem Namen 
nur bei Dummköͤpfen etwas. 

Deſto mehr leidet dieſer jedoch, ſobald 
moraliſcher Makel auf ſeinen Träger fällt. 
„Was hilft es dich,“ predigte ſchon der wackere 
Abraham a Santa Clara, der Herz wie Mund 
auf dem rechten Flecke trug, „wann deine 
Mutter grad gegangen, du aber hinkeſt? Was 
hilft es dich, wann deine Voreltern herrlich 
und ehrlich ſeind geweſt, du aber nit? Wann 
du von den Eltern das Leben haſt und nicht 
das Löbliche, ſo biſt du nicht adelich.“ 

Es wird jetzt fo vieles aus alten Gefdled- 
tern bekannt, was „nicht adelich“ iſt. Wie ſehr 
es ſie hinabzieht, dafuͤr gibt es keinen beſſeren 
Beweis als die Schadenfreude, womit die 
Linkspreſſe dergleichen an die ſchallkräftigſte 
Sturmglocke hängt. 

Mit welchem Mißbehagen las man nicht 
von der Kaiſertochter Viktoria, verwitweten 
Prinzeſſin von Schaumburg-Lippe, jetzigen 
Frau des Ruffen Zoubkoff, deſſen Großmutter 
fie nahezu fein könnte! Selbſt das menſchliche 
Mitleid verſtummt, denn was fie da jetzt er- 
lebt — mit der Familie zerfallen, völlig ver; 
einfamt, enttdujdt in der Ehe, um Hab und 
Gut gebracht, in Konkurs erklärt —, das iſt 
doch alles gar zu ſelbſt verſchuldet; eine Tod 
finde an dem Namen der Vorfahren, ins- 
beſondere des kaiſerlichen Großvaters, dieſes 
Muſterdildes ſchlichten Weſensadels. 

Ein Prinz Hohenlohe -Ohringen wurde 


180 


wegen Bankerotts zu ſechs Monaten Gefäng- 
nis verurteilt. Nach dem Erkenntnis erſchwerte 
die Strafe ſein verantwortungsloſer Leichtſinn, 
es milderte ſie aber ſeine ärztlich bezeugte 
geiſtige Minderwertigkeit. 

Da iſt auch die Jannowitzer Bluttat. Die 
Stolbergs ſind ein Oynaſtengeſchlecht, das die 
Zollern an Alter noch übertrifft. Der Vater 
fiel durch des Sohnes Hand. Noch iſt nicht 
heraus, ob Mord, Totſchlag oder bloß Fahr; 
laͤſſigkeit vorliegt. Erleichtert hört man, daß 
das letzte immmer wahrſcheinlicher wird. Aber 
was ſo nebenbei an die Offentlichkeit kam 
von Gelagen, bei deren einem der Erſchoſſene 
derauſcht zur Treppe hinunter fiel; den völlig 
zerrütteten Eheverhältniſſen des gräflichen 
Paares, von dem jeder Teil ſeine eigenen 
Nebenwege ging, von dem Majoratserben, 
der es in der Schule bloß bis Quinta brachte, 
das ſind auch hier deutliche Spuren einer 
Entartung. Dieſe Leute hat der Adel offen 
bar nicht verpflichtet. 

Vor ein paar Wochen kam ein japaniſcher 
Beauftragter nach Berlin. Er überreichte 
unſerem greifen Reichspräſidenten aus dem 
Hausſchatz des verſtorbenen Minijterprdjiden- 
ten Okuma ein koſtbares mittelalterliches 
Samurai Schwert. 

Ein ſymboliſches Geſchenk, deſſen unſer 
Volk ſich herzlich freuen kann. Denn ſolche 
Waffe verlleh im alten Nippon den Adel. 
Aber wie bei uns der Ritterſchlag, legte fie 
zugleich ernſte ſittliche Pflichten auf. Den 
ganzen Ehrenkodex des Buſchido nämlich. 
Daß man Geld und Gut verachte, Kunſt und 
Wiſſenſchaft fördere, Wehrloſe fdfige, treu 
bis zum Tode ſei gegen den Deimio und das 
Vaterland; wie auch ſonſt noch in einer Fülle 
feinſter Verhaltungsvorſchriften die ehrbarſte 
Geſinnung gegen jedermann. Jegliden Verſtoß 
mußte der Samurai an ſich ſelber ſühnen durch 
Bauchaufſchlitzen mit dieſem Adelsſchwert. 

So bedeutet die Gabe aus dem Lande der 
aufgehenden Sonne etwas ganz anderes als 
die unzähligen Orden und Ehrenbürgerbriefe 
Hindenburgs, auch als der rote Herzogsmantel 
Aman - Allahs. 

Es ſei daran erinnert, daß Okuma jener 
Minifterprafident ijt, unter dem Japan 1914 
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in den Weltkrieg eintrat. Ferner daran, daß 
Hindenburg an der Spitze jener Schmachliſte 
von angeblichen Kriegsverbrechern ſtand, 
deren Auslieferung, um uns zu ſchänden, der 
Feindverband verlangt hat. 

Wenn nun Okumas Sohn jenes Schwert 
keinem von den damaligen Verbündeten, 
keinem Poincaré oder Foch, keinem Churchill 
oder Lloyd George ſchenkte, ſondern juſt dem 
verleumdeten Führer der gegneriſchen Heere, 
dann liegt darin ein auserleſen Werturteil 
vom Standpunkt des feinſten Buſchidos. Es 
ruft den Verſaillern zu: „Eure Liſte war 
Schwindel“, dem deutſchen Volke aber: 
„Wohl Euch, Ihr wähltet, ſo wie es ſein muß, 
als Euer Haupt einen Mann, den Adel ver- 
pflichtet.“ F. 9. 


Trotzki 


ls ſich im Weltkrieg unfre letzte Hoffnung 

auf den Niederbruch Rußlands gufam- 
menballte, was taten wir da? Dasfelbe wie 
Simſon, als er feine Füchſe mit brennenden 
Schwänzen hineinjagte in der Philifter von 
der Sonne ausgedörrtes Getreidegefild. 

Lenin und Trotzki ſaßen in der Schweiz. 
Von Rußland waren ſie abgeſperrt durch 
einen Gürtel teils verbündeter, teils feind 
licher Staaten, deren keiner jedoch ihre Durd- 
reiſe zuließ. 

Da wandten fie ſich an uns. Sie wollten 
ja bloß nach Hauſe zur Bereitung des dortigen 
Umfturzes, der doch auch unſer Nothelfer fei. 
Das zog. Wir geftatteten ihnen die Heimkehr 
auf unſren Schienenſträngen, freilich nur in 
plombierten Durchgangswagen aus wohl- 
bedachter Vorſicht. 

Unſer Streich hatte denn auch Erfolg. Mehr 
fogar als uns lieb war. Denn die bolide- 
wiſtiſchen Greuel, die ſcheußlichen Morde an 
der Zarenfamilie ſtanden keineswegs in 
unſrem Anſchlag. Allein der Pfeil war von 
der Sehne geſchwirrt, und kein Bedauern rief 
ihn zuruck. 

Lenin und Trotzki ſchwangen ſich zu Gewalt; 
habern auf. Sie ſchloſſen auch den Frieden 
von Breſt-Litowſk. Rußland wurde durch all 
dies zum Rateftaat, aber es zeigte ſich bald, 
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daß dieſer noch gefährliher war als das ge- 
ſtürzte Zarenreich. 

Denn der Bolſchewiſt Joffe bezog nun unter 
den Berliner Linden die ruſſiſche Botſchaft. 
Bald war dieſe für alle deutſchen Umſtuͤrzler 
der tagliche Treffpunkt. Binnen kurzem 
bäuften ſich die Beweiſe, daß Trotzki deren 
Wuͤhlen tatkräftig förderte unter gröblichem 
Mißbrauch der diplomatiſchen Freiheit. Unfre 
Geheimpolizei erhielt beſondere Weiſung. 
Eines Tages zerſchellte daher der rieſige Reife- 
koffer eines ruſſiſchen Geſandtſchaftskuriers 
„durch Ungeſchick beim Umladen“ und auf den 
Bahnſteig ergoß ſich eine Flut von Flug- 
blättern in deutſcher Sprache: Aufrufe an 
unfre Feldgrauen zu Fahnenflucht und Meu- 
terei, zu Goldatenrat und Raterepublit. Go- 
fort ſchickte man Joffe in den Kreml zurück. 
Aber es war zu fpdt, Spartakus hatte ſchon 
zu lange gewühlt. Unfre Front zerbrach, und 
am 9. November war auch in ODeutſchland der 
Umſturgz da. 

Man ſagt, die Geſchichte lehre nur das 
eine, daß fie nie jemanden belehrt habe. Für 
alle großen Staatsmänner iſt's falſch, fir 
unſre Radikalen indeſſen trifft's zu. Mit 
vollem Bewußtſein entſchlagen fie ſich jeder 
Erfahrungslehre und erſetzen ſie durch blindes 
Parteivorurteil. Auch jetzt bei Trotzki. 

Dieſer geborene Bronſtein hat, ſobald er in 
Rußland an die Macht gelangt war, zu deren 
Feſtigung Schlimmer als Zwan der Schreck 
liche gehauſt. Er hat die Tſcheka gegründet, 
die in vier Jahren Aber zwei Millionen ruffi- 
ſcher Volksgenoſſen umbrachte; mehr Opfer, 
als bei uns der Weltkrieg gefordert hat. 

Jetzt iſt Trotzki allerdings ein gefallener 
Stern. Der nationale Kommunismus Stalins 
hat ſeinen internationalen erdroſſelt, ihn ſelber 
zuerſt nach Sibirien verſchickt, dann aber ins 
Ausland verbannt. Aus Konſtantinopel bat er 
um Einreifeerlaubnis ins Oeutſche Reich, weil 
er feine Gefundheit wieder herſtellen müffe 
mit Hilfe deutſcher Arzneikunſt. Zuerſt un 
beſchränkt, dann wenigſtens auf die Dauer 
einer Badekur. 

Seitdem arbeitete bei uns alles, was in 
Linkspolitik macht, für die Bewilligung. Die 
Liga für Menſchenrechte redete geſchwollene 
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Töne über die deutſche Aſylpflicht. Das Ge- 
fühl unſrer Stärke erlaube uns Großmut gegen 
den „großen Sohn der Revolution“, ſchrieb 
ein demokratiſches Blatt. Ich möchte bloß 
wiſſen, wo es in den Tagen der Pariſer 
Tributkonferenz, der Arbeitsloſigkeit, des Zu- 
ſammenbruchs unſrer Landwirtſchaft, des 
Reichsdalles und der Kommuniſtenſiege bei 
allerlei Betriebsratswahlen dieſes Gefühl 
unfrer Starte nur aufgegabelt hat. 

Ein Glück, daß diesmal die Bürgerlichen im 
Kabinett ausnahmsweiſe zuſammenbielten. 
Trotzkis Geſuch wurde abgelehnt. 

Welche Pflicht der Menſchlichkeit hätten wir 
auch gehabt, einen Mann aufzunehmen, der 
doch ein Unmenſch iſt? Liegt uns Trotzkis 
Geſundheit näher oder die unfres deutſchen 
Volkstums? Leute, die ihn in Konſtantinopel 
faben, verſichern zudem, der mit tränenfeuchtem 
Gefühlsdufel als todſiech Bejammerte befinde 
ſich im Zuſtand wohlgeründeter Putzmunterkeit. 

In keinem anderen Staate der Welt war man 
über das Naturgebot ſchroffer Weigerung der 
Erlaubnis im Zweifel. Keiner geſtand einem 
Trotzki auch nur den Kuraufenthalt zu, denn 
wie den ſchwarzen Peter wird man ihn dann 
nicht wieder los. Selbſt die ruſſiſchen Sozial; 
revolutionäre in Paris ſchauderten vor dem 
Blutgeruch zurück, der ihn umwittert. Auf 
ſein Anbiedern erwiderten ſie, er ſei doch bloß 
das Opfer jener Oeſpotie, die er ſelber auf- 
gerichtet. Und diefe Hummel ſollten wir ein; 
laffen in unſren Bienenkorb? 

Zwar verſprach er ſtille Zurüͤckgezogenheit 
unter Verzicht auf jede Wühlerei. Gleichwohl 
ftrduben ſich ſaͤmtliche deutſchen Badeorte 
gegen die Möglichkeit eines ſolchen Mit- 
bürgers. Was gilt denn das Wort eines 
Mannes, der es vor zehn Jahren gröblich 
brach? Es gibt ein Sprichwort und viel 
Lebensweisheit ſteckt darin: „Wenn mich einer 
einmal betrog, dann verzeihe Gott ihm; be; 
trügt er mich aber zum andern Male, dann 
verzeihe Gott mir!“ F. H. 


Faſchismus und Famllie 


nter dem faſchiſtiſchen Diktator Muſſolini 
haben ſich die Italiener in ſtrammer 
Zucht ſo zuſammenſchließen laſſen, daß in 
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vielen Fällen ftatt einer Verordnung nur ein 
Wunſch von oben genügt, beſonders wenn es 
ſich darum handelt, auf die geſellſchaftliche 
Entwicklung einzuwirken. Muſſolini ſtrebt nach 
raſcher Volksvermehrung. Schon hat Ztalien 
mit 39692000 Köpfen die Bevölkerung Frank- 
reichs mit 39566900 überholt. Doch will der 
Diktator Italien noch raſcher vorwärtsbringen. 
In ſeinem Kopfe entſprang zu dieſem Zweck 
ein neuer Vorſchlag. Man verkündet als neuen 
Grundſatz, daß Zunggeſellen nicht als würdige 
Vertreter des Faſchismus angeſehen werden 
können, mindeſtens nicht als faſchiſtiſche Wort- 
führer oder Würdenträger. Dieſe Faſchiſten 
müffen unbedingt Familienväter fein. Die 
Verkündigung dieſer Auffaffung genügte, um 
nicht wenige Faſchiſten in gehobener Stellung 
zu veranlaſſen, ſich zu verheiraten. Wer ſich 
dazu entſchloß, hat es, ſoweit ſeine faſchiſtiſche 
Laufbahn in Betracht kommt, nicht zu be- 
reuen und darf auf erhöhtes Anſehen und 
Wohlwollen hoffen. Mag man über dieſe 
Unterſtützung des Strebertums lächeln, in der 
Bekämpfung des Junggeſellentums hat der 
Faſchismus zum erſten Male eine wirkſame 
Handhabe gefunden. P. D. 


Reichsbahn und Reparationen 

ie heutige Deutfhe Reichsbahn-Ge- 

ſellſchaft als Rechtsnachfolgerin des 
Unternehmens „Deutſche Reichsbahn“ bzw. 
der früheren Staatsbahnen hat in Verfolg 
des Dawes-Gutachtens und des Lon- 
doner Abkommens in den Herbſttagen des 
Jahres 1924 ihren Betrieb unter ſchwierigſten 
Derhältniffen begonnen. Nicht nur die Wieder 
ingangſetzung der bisher von der franzöſiſch⸗ 
belgiſchen Eiſenbahnregie verwalteten Rhein- 
und Ruhrbahnen erforderte große Opfer, fon- 
dern auch der Zuſtand der Anlagen und Ein- 
richtungen war infolge der Einwirkungen der 
Kriegs- und Nachkriegszeit keineswegs be- 
friedigend. Die Derfäumniffe ordnungsmäßi⸗- 
ger Unterhaltung und Erneuerung führten 
dazu, daß große Aufwendungen gemacht 
werden mußten und noch gemacht wer- 
den müffen, um den techniſchen Apparat 
auf die alte Höhe zu bringen und ihn in 
ausgezeichnetem Zuſtande zu erhalten. Dazu 
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kamen die Reparationsleiſ tungen und 
ſonſtige nicht unerhebliche politiſche Laſten, 
die der Reichsbahn lediglich infolge der pr 
litiſchen Entwicklung erwachſen und durch 
den Eiſenbahnbetrieb als ſolchen nicht be⸗ 
dingt ſind. 

Die Reichsbahn iſt nach dem Londoner 
Zablungsplan bei einem Kapitalanlagewert 
von 26 Milliarden Goldmark mit 11 Milliar 
den Reparationsſchuldverſchreibungen 
belaſtet worden, die mit einer Jahreszahlung 
von 660 Goldmillionen zu verzinſen und 
zu tilgen iſt. Von dem reſtlichen Kapitalwert 
des Unternehmens entfallen 13 Milliarden 
auf die Stammaktien, die im Beſitze des 
Reiches ſind, und 2 Milliarden auf die 
Vorzugsaktien, die zum größten Teil ber 
Reichsbahn verbleiben, um die nötigen 
Gelder für die Finanzierung neuer werber 
der Anlagen zu beſchaffen. Neben der Der 
zinſung und Tilgung der 11 Milliarden Re- 
parationsſchuldverſchreibungen, die dem aus; 
ländiſchen Treuhänder für Cifenbabnoblige 
tionen übergeben werden mußten, find noch 
beſtimmte Beträge aus der Beförderung 
fteuer für Reparationszwecke abzuführen. 
Dieſe Steuer trifft mit ihrer verteuernden 
Wirkung den Verkehr unmittelbar. 

Ourch die Einſchaltung unferes nationalen 
Eiſenbahnunternehmens in den Mechanismus 
der Reparationszahlungen werden nun all 
jährlich Hunderte von Millionen aus der deut- 
ſchen Volkswirtſchaft herausgeholt, die ohne 
Gegenwert in das Ausland wandern und dem 
deutſchen Volke für immer verlorengehen. 
Drüdend iſt für die Reichsbahn insbeſondere 
die Tatſache, daß ihre Reparationsleiſtungen 
Sabr für Jahr unabänderlich und ſtarr feſt⸗ 
liegen, ohne Rückſicht auf die von der Witt 
ſchaftskonjunktur bedingte Höhe der Ein⸗ 
nahmen. Sie muß bei ſchlechter Gefchäftslage 
in der deutſchen Volkswirtſchaft die gleichen 
Leiſtungen aufbringen wie bei günftiger Witt 
ſchaftslage. Sie muß in Kriſenzeiten und in 
ſolchen der allgemeinen Geld- und Kapital 
knappheit Millionenbeträge aus unſerer Volke 
wirtſchaft herauspumpen. Daher iſt die Re 
parations verpflichtung der Reichsbahn nicht 
vergleichbar mit dem Schulbendienft der Eifen- 
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bahnbetriebe anderer Lander, mit einer Ver; 
ſchuldung, deren Zinsbeträge zum größten 
Teil heimiſchen Erwerbsſtänden zufließen und 
daher dem Kreislauf der eigenen Volkswirt; 
ſchaft nicht entzogen werden, die alſo Handel 
und Wandel im eigenen Lande erneut be- 
fruchten und damit auch dem Eifenbahn- 
betriebe ſelbſt wieder zugute kommen. 

Die Reichsbahn-Geſellſchaft ijt zwar bisher 
ihren Reparationsverpflidtungen in vollem 
Umfange nachgekommen. In den verfloſſenen 
Wirtſchaftsjahren waren die Einnahmen des 
Unternehmens namentlich aus dem Güter- 
verkehr im weſentlichen beſtimmt durch die 
in fteigendem Maße günſtige Lage in der 
deutſchen Volkswirtſchaft. Seitdem find aber 
durch das Anwachſen der Reparationstribute 
und die Erhöhung der Laſten auf perſonellem 
Geblete die Ausgaben des Unternehmens be- 
trachtlich geſteigert worden. Hinzukommt, daß 
die Ende 1927 eingetretene Stagnation der 
konjunkturellen Entwicklung eine planmäßige 
Steigerung des Betriebsüberſchuſſes der 
Reichsbahn nicht mehr geſtattete. Der wieder; 
holte Verſuch der Hauptverwaltung der Deut; 
ſchen Reihsbahn-Gefellihaft, die Betriebs- 
rechnung durch Aufnahme von Anleihen zu 
entlaſten, ſcheiterte aber immer wieder daran, 
daß bei dem erheblichen Bedarf der Induſtrie 
und der öffentlichen Hand ſich die heimiſche 
Rapitaldede als zu ſchwach erwies, während 
die von der Reichsbahn geforderte und von 
Verwaltungsrat und Reichsregierung unter- 
ſtützte Znanſpruchnahme von Auslandskredit 
ſtändig auf den heftigſten Widerſtand des 
Generalagenten für Reparationszahlungen 
ſtieß. Die bisherigen Anſtrengungen der 
Reichsbahn-Geſellſchaft zur Rationalifie- 
tung aller Dienſtzweige allein vermochten 
jedoch die laufenden Mehrlaſten nicht zu decken, 
weshalb der Weg der am 1. Oktober 1928 
durchgeführten Tariferhöhung im Ausmaß 
von 250 Goldmillionen zwangsläufig befchrit- 
ten werden mußte. Jedenfalls ließen ſich die 
Mehrkofſten nicht durch weitere Einfchrän- 
tungen bei den Arbeiten der Unterhaltung, 
Erneuerung und Weiterentwicklung der Reichs- 
babnanlagen herauswirtſchaften, ohne die 
Betriebsſicherheit zu gefährden. 
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Aus dieſen Darlegungen erhellt, daß es der 
Oeutſchen Reichsbahn -Geſellſchaft bisher nur 
durch weiteſtgehende Einſchränkung der Be- 
triebsausgaben in Verbindung mit einer un 
gewöhnlich günftigen Konjunktur gelungen ift, 
ihre Reparationsverpflichtungen zu erfüllen. 
Solche finanziellen und wirtſchaftlichen Ver- 
ſuche können indes im Stadium einer ſich 
zuſehends abſchwächenden Inlandskonjunktur 
nicht von Beſtand ſein. Die geſunde und 
politiſch unbeeinflußte Überlegung wird da- 
her immer wieder auf das letzte, wirklich 
Erfolg verſprechende Mittel zurückkommen 
müffen: auf eine nennenswerte Herab- 
minderung der der Oeutſchen Reichs- 
bahn-Geſellſchaft durch den Londoner 
Zahlungsplan auferlegten Laſten! 

Th. Klein, Müniter i. W. 


Tumult im Kölner Schauſpielhaus 


ie Laterne“ von F. Walther Ilges 
= wurde gefpielt. Beiläufig: Das Stüd 
hat feine ſprachlichen Mängel, hat hier und 
da ein Zuviel der theatraliſchen Geſte, man 
muß dies bekennen, zumal der Verfaſſer nicht 
mehr einer der Jüngſten ijt. Aber das Werk 
verdient im ganzen das Prädikat einer Dich- 
tung, es verdient vor allen Dingen geſpielt 
zu werden, um auch einmal die „andere Seite“ 
(ſoweit politiſches Geſinnungstheater in Frage 
kommt, und das will man ja heute!) ſprechen 
zu laſſen. Die Handlung: Franzöſiſche Re- 
volution von 1789, man brüllt nach Freiheit, 
man fordert Brot, man tanzt die Carmagnole 
und köpft die Ariſtokraten nach Kohorten. Die 
Wirkung? Geſteigertes Chaos, Aſſignaten- 
wirtſchaft, das Brot wird noch teurer, das 
Volk (oder beſſer: die im Trüben fiſchende 
Gaffe) will neue Opfer. Danton und Robes- 
pierre wanderten aufs Schafott wie vordem 
König und Adel. Löſung: Bonaparte meldet 
ſich, er fordert Ordnung, um Brot zu ſchaffen, 
er fordert aber auch Gehorſam, um Frankreich 
zu retten. Die Gaſſe will keine Ordnung, da 
läßt der kleine General ſchießen. Vorhang. 
Daß Napoleon für Ordnung, nationale Frei- 
heit und Brot ſorgte, belegt uns jede objektive 
Geſchichtsſchreibung aus Frankreich. Aber es 
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gibt auch Strobtdpfe, die es nicht wiſſen, und 


jetzt kommen wir zum Kölner Theaterſkandal, 
der von drei engagierten Pfeifern mit ver- 
zweifelter und künſtlich geputſchter Anſtren⸗ 
gung verſucht wurde. In Köln weiß jedes 
Kind, wer hinter dieſer Blähung ſteckte, und 
wer es noch nicht wußte, der wurde es gewahr, 
als man von der Galerie herab grüne (aus- 
gerechnet grüne, die Farbe ſtimmt nach 
denklich !) Flugblätter ins Parkett warf. Grün 
iſt das Symbol ſprichwörtlicher Unreife, und 
es lohnte ſich kaum, dem Slanddiden eine 
Zeile zu widmen, waren ſeine Hintergründe 
nicht allzu luſtig. Dak man im — gottlob — 
geſund gebliebenen Koln die „Verbrecher“, 
die ominöfen „Giftgaſe“ und andere Krank- 
heiten der Jugend nicht fpielte, nehmen die 
grünen Blätterwerfer dem Intendanten und 
der Stadtverwaltung übel. Und daß man 
einen Dichter wie F. Walther Jlges, deſſen 
Schlußworte dem „Brote durch Ordnung und 
Gehorſam“ dienten, zu Wort kommen läßt, 
das iſt für alle kommuniſtiſchen Schwärmer 
empörend (Kunſtſtuͤck). Ilges habe die Diktatur 
des Militärs gepredigt, wetterten die Pro- 
teftler, gar dieſelben, die einerſeits für be- 
waffnete Diktatur in ihrem Sinne ſind, die 
anderſeits — ſiehe Flugblatt — die Maß- 
nahmen des Berliner Polizeipräfidenten, der 
immerhin ein Sozialdemokrat mit Ordnungs- 
gefühlen iſt, ein „ſozialiſtiſches Nechtsper- 
brechen“ heißen. Indeſſen war dieſe Oppo- 
ſition bei weitem nicht ſtark genug, das Stüd 
um ſeinen brauſenden Erfolg zu bringen, im 
Gegenteil, das Werk erntete jetzt einen Bei- 
fall des Trotzes, wie man ihn in Koln noch 
nie hörte. — Die Aufführung felber, von 
Jochen Poelzig mit Tempo und Geſchmack 
regiert, war eine ber lebendigſten der Spiel- 
zeit; den bedauernswerten Radaumadern 
dürfte nach dieſer vernichtenden Niederlage 
ein für allemal die Luft an neuen Proteſt- 
matzchen vergangen fein. Bleibt noch zu er- 
wähnen, daß die Flugblätter in einem hane- 
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bidenen Oeutſch verfaßt wurden, und ſolche 
Helden wollen die Kunſt reformieren ! — 
Heinz Steguweit 
Nachſchrift: Dr. Meerfeld, der ſtädt. 
Theaterdezernent, glaubte, fi der Meinung 
jener grünen Zungen untertänigft anſchließen 
zu müfjen, indem er, der Diktatur der Galerie 
geborfam folgend, dem Intendanten Modes 
die weitere Aufführung des Stüdes — verbot. 
Mittlerweile aber ſtimmten bie Kölner Sozial; 
demokraten Hand in Hand mit den Bürger 
lichen gegen die Abſetzung des Wertes. D. T. 


Ein Triumphator von heute 


te kein Zweiter war er in Neuyor! 

gefeiert worden. Die Begrüßung hatte 
dort keine Grenzen gekannt. Polizei mußte 
einſchreiten, um ihn von feinen allzu ftürmi- 
ſchen Verehrern zu befreien. In den letzten 
zwei Wochen machte er täglich zwei bis vier 
Banketts mit. Am 2. Februar traf er in 
Cuxbaven ein. Großer Empfang durch feine 
Freunde, Journaliſten, Photographen, Kino- 
operateure. Als fpdter fein Salonwagen im 
Hamburger Bahnhof einrollte, wurde er von 
einer zahlreichen Menge ftirmifd begrüßt. 
Tücherſchwenken, Hochrufe! Ein vornehmer 
Klub lud ihn ein und veranſtaltete ihm zu 
Ehren eine feſtliche Rundfahrt mit 25 Kraft- 
wagen. Einen Höhepunkt erreichte feine Ruck 
fahrt in Berlin. Damit alle Welt an den 
Feſtlichkeiten teilnehmen konnte, hatte der 
Berliner Rundfunk ſein Programm in letzter 
Stunde geändert und die angeſetzte Sym- 
phonie von Beethoven guridgeftellt, um über 
die Empfangsfeierlichkeiten in Berlin ſofort 
und ausführlich berichten zu können. 

Welche Größe wurde fo glänzend emp- 
fangen? Ein Staatsmann? Ein Kuͤnſtler ? Ein 
Feldherr? 

Nein, eine andere Tagesgröͤße wurde ge- 
feiert — der Berufsboxer Max Schmeling. 

P. O. 
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Wir erfüllen die traurige Pflicht, der Türmer⸗Gemeinde das hin⸗ 
ſcheiden unſeres hochverehrten und lieben Türmer-Herausgebers 


Profeffor D. Dr. h. e. 


Friedrich Lienhard 


Chrenbfirgers der Wartburg, der Universität Jena und der Stadt Weimar 
Chrenvorfigenden der Schiller ⸗Stiſtung 


und Ehrenſenators des Dentſchen Schriſtſteller⸗ Verbandes 
bekanntzugeben. Dankbar gedenken wir feiner aufopferungs- 
vollen Hingabe an das große Kulturwerk, dem wir dienen. Unver⸗ 
geßlich bleibt uns fein leuchtendes Vorbild edlen Menſchentums 
und vornehmer Geſinnung. 


Türmer⸗Schriſtleitung Türmer- verlag 
Karl Auguft Walther Greiner und Pfeiffer 
Eiſenach Stuttgart 
30. April 1929 
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An die Türmer⸗Leſer 


ls im Jahre 1920 kurz nacheinander Feannot Emil Freiherr von Grotthuß, 

der Gründer des „Türmers“, und Dr. Karl Storck, ſein vertrauter Mitarbeiter 
und Freund, durch ihren plötzlichen Tod mitten aus vollem Wirken abgerufen wurden, 
erfüllte uns der Gedanke an die Zukunft der Zeitſchrift mit ernſter Sorge. Es war 
nicht leicht, den Dichter Friedrich Lienhard zu gewinnen, aus der Einſamkeit ſeines 
Thüringer Waldes herauszutreten und das Lynkeus- Amt auf hoher Türmer Warte 
zu übernehmen, da es feiner ſtilleren Art mehr entſprach, in der Zurüͤckgezogenheit 
den tiefen und ewigen Menſchheitsfragen nachzuſinnen. Wenn er ſich nach drei⸗ 
tägiger Bedenkzeit doch zu dem für ihn ſchweren Entſchluß durchrang, fo geſchah das 
aus der Überzeugung, daß feinem Wirken hier ein breiteres Feld geboten fei und 
gläubig erkannte Pflicht ihm das Gebot der Stunde auferlegte, als getreuer Sämann 
gute Saat auszuſtreuen, um fo der Verwirklichung feines Gedankens der Reihe 
beſeelung und der Erneuerung von innen heraus zu dienen. Wir wußten wohl, daß 
Lienhard damit ein großes Opfer auf ſich nahm. Aber mit Stolz und Freude ſahen 
wir, daß fic) die Tüͤrmer - Gemeinde um den neuen Führer ſcharte, dem die Verinner- 
lichung unſerer geſamten Arbeit erſtes Ziel bedeutete. 

Der raſtlos Schaffende mutete ſich aber ein auf die Dauer untragbares Übermaf 
in ſeiner unermüdlichen Tätigkeit zu. Nach ſeinem ſechzigſten Geburtstage ſah er ſich 
immer mehr drohender Krankheit preisgegeben, die ihn zwang, ſchon damals einen 
Teil der Pflichten jüngeren Schultern aufzuerlegen. Als er ſich vor Jahresfriſt ſeinen 
Eiſenacher Ruheſitz ſchuf, übertrug er die geſamte Schriftleitung feinem langjährigen 
Mitarbeiter Karl Auguft Walther, mit dem ihn ein freundſchaftliches Treue 
verhältnis verband. Er hat uns wiederholt ausgeſprochen, daß er mit großer Be 
ruhigung einmal von feinem Tüͤrmer Abſchied nehmen könne, da er ihn in guten 
Händen wiſſe. Mit aufmerkſamſter Anteilnahme verfolgte er die jüngſte Entwicklung 
des Türmers, der mehr und mehr den veränderten Aufgaben unſerer Zeit gerecht 
zu werden ſuchte, um an der Geſtaltung neuen ſinnvollen Lebens mitzuſchaffen, ge 
treu dem Wahlſpruch des Türmers 


„Zum Sehen geboren 
Zum Schauen beſtellt.“ 


So handeln wir im Sinne des von uns geſchiedenen, aber im Geiſte unter uns 
fortwirkenden Friedrich Lienhard, wenn wir feinem ſelbſtgewählten Mitftreiter 
das Erbe mit ſeinen vielfachen Verpflichtungen in die Hände legen, um das Werk 
fortzuſetzen, welches über ein Menſchenalter hindurch dem Aufbau deutſcher Kultur 
diente. 

An unſere Leſer richten wir die herzliche Bitte, dem Türmer weiterhin die Treue 
zu halten und Verlag und Schriftleitung das alte Vertrauen zu bewahren. 


Türmer⸗Verlag 
Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 
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Friedrich Lienhard f 
Ein Nachruf und ein Aufruf 
Von Karl Auguſt Walther 


ls ich zum erften Male Friedrich Lienhard in feinem Weimarer Haufe gegen; 
erſaß, da fpürte ich deutlich, daß von dieſem Manne eine Kraft ausgeht, eine 
Kraft des Guten, die über das Grab hinaus lebendig bleiben muß. In dieſem Augen- 
blick wurde mir auch klar, weshalb feine Bücher bei Tauſenden und aber Tauſenden 
einen ſo nachhaltigen Eindruck hinterließen: weil hinter ihnen nicht ein beliebiger 
Schreiber ſtand, ſondern eine zwingende Perſönlichkeit von hohem ſittlichen Adel, 
von einer durch und durch vornehmen Geſinnung, wie fie im deutſchen Vaterland 
ausuflerben ſcheint, wenn nicht neue Geſchlechter heranwachſen, deren junge Hände 
einen Wall aufſchütten gegen die Schlammflut bolſchewiſtiſcher Wahnideen auf 
allen Lebensgebieten. 

Friedrich Lienhard iſt verſchieden. So ſchmerzlich und tief uns dieſe Tatſache er- 
ſchüttert, fo wenig aber können wir fagen, daß ein leerer Raum zurüdbleibt in der 
Lide, die geriſſen wurde. Der Geiſt iſt unſterblich. Nirgends zeigt ſich dies ſinnfälliger 
als bei dem Heimgang eines geiftigen Menſchen, deſſen Vermächtnis in Worten for- 
muliert, vor aller Augen liegt. Iſt Luther tot? Lebt nicht Goethe mitten unter uns? 
Deelleicht lebendiger als je? Ich habe nicht das Gefühl, daß Lienhard tot iſt. Wie 
oft ſagte er zu mir: „Man muß ſterben, um zu leben. Erſt dann wird der Geiftes- 
menſch wirken können, wenn fein vergängliches Weſen erloſchen iſt und nur die 
Sedanken bleiben, die er ſprach.“ 

Ver ihn in der ftillen Friedhofskapelle aufgebahrt zwiſchen Blumen und Kränzen 
ſah, den wehte ein Hauch des Friedens an, der höher iſt, denn alle Vernunft. In 
ſeinem Geſicht lag ein ſo weltferner und geheimnisvoll verklärter Zug, daß dieſer 
Anblick wohl jedem, der ihm im Leben freundſchaftlich naheſtand, die größte Beruhi- 
gung über den ſchmerzlichen Verluſt bedeutete. 

Und den Tauſenden, die ſich am Tage ſeiner Beiſetzung in der Santt-Georgen- 
kirche zu Eiſenach und am offenen Grabe verjammelten, wird dieſer Frühlingstag 
mauslöſchlich im Gedächtnis haften. „Über allen Wipfeln iſt Ruh“, fo erklang der 
Shor der Knabenſtimmen in der Kirche, bevor Freund um Freund an den Sarg 
herantrat, um dem Scheidenden einen letzten Gruß darzubringen. Männer des tä- 
tigen Lebens ſtanden da neben jungen Studenten, die ihre Fahnen ehrfurchtsvoll 
ſentten und in ſchlichten, aber bedeutſamen Worten das Gelöbnis ausſprachen, im 
Sinne Lienhards Fackelträger zu ſein, von denen er ſagt: 


„Die haben mein Wort und Werk verſtanden, 
Die ſich ausſtrahlen in dunklen Landen, 

Die, fadeltragend in Finſterniſſen 
Lichthungrige Seelen zu finden wiſſen, 

Die unaufdringlich, fein und frei 

Erzählen, wie (hin es im Lichtland fei.“ 
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Aus diefen Verſen fpridt Lienhards tiefer Gottesglaube, der in prattifder 
Betätigung feine Legitimation erblickt. Er war ein Feind alles phraſenhaften 
Chriſtentums, das nur leere Worte, aber keine friſchen Taten kennt. Manchen, die 
einem Manne wie Lienhard nicht geradeaus in die Augen ſehen konnten, war er 
„nicht fromm genug“. Diefe Ahnungsloſen, die über Lienhards Frömmigkeit Inqui- 
ſitionsgericht hielten, mochten wohl vergeſſen haben, daß es zu allen Zeiten Pharijäer 
und Schriftgelehrte gibt, die ſich beſſer dünken, als andere Menſchen find. Lienhard 
war viel zu tief gottesfürchtig und wahrhaft fromm, als daß er ein dogmatiſch⸗ 
enges Bekenntnis hätte ausſprechen können. Er gehört zu denen, die am ſchmerz⸗ 
lichſten unter der Glaubensſpaltung in Oeutſchland litten, dem tragiſchen Riß“, 
wie er zu ſagen pflegte, „der mitten durch die deutſche Seele geht“. 

Ebenſo litt er unter dem Parteihader, der es nicht zuläßt, daß um einer guten 
vaterländiſchen Sache willen die trennenden Zäune niedergeriſſen werden. Sorgen 
voll beobachtete er die Entwicklung der Parteien, an deren Zwietracht und Eigennutz 
wir zugrunde gehen, wenn nicht in letzter Stunde Beſinnung einkehrt in die rechts 
wie links oft allzu erhitzten Gemüter. 

Seine mahnende Stimme iſt verſtummt, aber ſeine Worte ſind nicht verklungen. 
Wir werden fie bewahren im Sinne feines Spruchs, den der Tüͤrmer Verlag in 
Stein gemeißelt an ſeinem Hauſe angebracht hat: „Ein gutes Buch, ein Teil der 
Kraft, die an des Reiches Seele ſchafft.“ Und fein Werk wollen wir lebendig fort- 
wirken laſſen. Deshalb rufen wir die Türmer- Gemeinde auf, nun erft recht zufammen- 
zuhalten im Kampf gegen den Ungeiſt, gegen Materialismus und Bolſchewismus, 
einer ſeeliſchen Renaiſſance den Boden zu bereiten, damit die kommende Reiche 
reform ein wahrhaft erneutes Deutſchland finde, welches ſich wieder auf die alt- 
überlieferten Werte beſinnt, die Ehrfurcht vor allem Heiligen und Erhabenen und 
die Treue zu fic ſelbſt. Eine lange Totenklage entſpräche nicht dem Wunſche Lier 
bards. Deshalb fei dieſer Nachruf zugleich ein Aufruf, mit uns Fackeltraͤger zu fein 
auf dem Wege in Oeutſchlands Zukunft! 


Abendrot 


Von Friedrich Lienhard T 


Mir iſt nach einer Heimat weh, die keine Erdengrenzen hat, 

Ich ſehne mich aus Menfdhen-Not nach einer ew' gen Himmelsſtadt. 

Groß glänzt und klar das Abendrot, fanft rauſcht der Quell im Wasgenwald — 
Wie bald verging mein Erdentag, und all mein Tagewerk — wie bald! 


O komm, du weltallweite Nacht, die keine Erdenmaße kennt, 

Aus deren Tiefen Stern an Stern auf unſer winzig Sternlein brennt! 
Nicht mid bin ich vom Tagewerk, und doch bin ich des Tages fatt — 
Nach deinen Weiten fehn’ ich mich, du unbegrenzte Himmelsftabt! 
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Goethes Glaube an die Unſterblichkeit 
Von Studiendirektor Dr. Bernhard Gaſter 


ei der Betrachtung der großen und ſchweren Probleme, welche die Menſchheit 

feit ihren älteften Zeiten bewegen, nämlich zu erkennen, was Leben und 
Sterben bedeuten, ob es eine Unſterblichkeit gibt, kann Goethe uns ein Berater 
fein, denn er hat die Gegenſätze von Leben und Sterben, von Körper und Seele, 
von Tod und Unſterblichkeit aufzulöſen geſucht. Unfere Sinneswerkzeuge können uns 
dieſe großen Probleme nicht klarmachen; auch die Wiſſenſchaft, die Verftandestatig- 
keit reicht dazu nicht aus. Aber die Geſtaltungskraft des Dichters, der zugleich ein 
Philoſoph war, läßt uns die Löſung der großen Ratfel wenigſtens ahnen, läßt uns 
den Sinn des Lebens wenigſtens fühlen. 

So werden wir mit Aufmerkſamkeit in uns aufnehmen wollen, was Goethe in 
feinem letzten größeren Gedicht, das er durch die Überſchrift „Vermächtnis“ felbft 
als Teſtament bezeichnete, als das Ergebnis ſeines Sinnens über das Leben und 
über das Ewige, als die Summe ſeiner Weltanſchauung hinterlaſſen hat: 


„Kein Weſen kann zu Nichts zerfallen, 
Das Ew'ge regt ſich fort in allen, 

Am Sein erhalte dich beglüdt ! 

Das Sein iſt ewig, denn Geſetze 
Bewahren die leben'dgen Schätze, 
Aus welchen ſich das All geſchmüͤckt.“ 


Alſo: kein Weſen kann zu nichts zerfallen; das Sein, das Leben iſt ewig, ruft uns 
Goethe zu; und beglückt ſollen wir an dieſer Überzeugung feſthalten. Das iſt eine 
Lebensweisheit, zu der wir uns durchringen ſollen. 

Gewöhnlich iſt es der Tod, das Sterben, was unſere Gedanken in Zeiten der 
Trauer beſchäftigt; aber wir können über das Sterben nicht zur Klarheit kommen, 
wenn wir nicht vorher über den Begriff des Lebens, über das Weſen unſeres irdiſchen 
Daſeins klar find. Und da iſt bald eine einfache und doch ganz klare Formel zu finden: 
unſer irdiſches Leben iſt die Verbindung von körperlichem und ſeeliſchem Leben, 
das irdiſche Sterben iſt die Trennung von körperlichem und ſeeliſchem Leben. Tod 
heißt alſo nicht Vernichtung des Lebens, ſondern Trennung verſchiedener Lebens- 
formen. 

Nun ſind natürlich die verſchiedenen Lebensfunktionen in den einzelnen Menſchen 
verſchieden verteilt; in einem ſchwachen Körper kann ein ſtarker Geiſt, ein reiches 
Gemüt wohnen, und ein muskulöſer, kräftiger Körper ſchließt vielleicht nur wenig 
Seift und Gemüt in ſich. Aber immer iſt doch klar zu erkennen, daß unſer irdiſches 
Leben eine Verbindung von dieſen Lebensfunktionen ſein muß. 

Wenn Goethe einmal ſagte: „Wir leiden alle am Leben“, ſo meint er damit, daß 
das körperliche, das materielle Leben gewiſſermaßen durch ſeine irdiſche Schwere 
uns hindert, auf Erden ſo zu leben, wie wir möchten. Die ſeeliſche Lebensfunktion 
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ſoll ſo mächtig in uns pulſieren, daß wir fühlen, wie unſer inneres Leben über unſer 
irdiſches Daſein hinausſtrebt und hinausreicht. 

Wer beim Tode, beim Sterben immer nur das Sterben, die Vernichtung des Le- 
bens, des körperlichen Lebens ſieht, vergißt ganz, daß das körperliche Leben nur 
eine Erſcheinungsform unſeres Lebens iſt. Es verſchwindet ſelbſt das Körperliche 
nicht, ſondern es zerfällt und wandelt ſich um, ſo daß auch es eigentlich nichts Totes 
iſt, ſondern in der Erde und mit der Erde zu neuer Fruchtbarkeit Anlaß gibt. Wenn 
wir dieſes erkennen, dann wird uns klar fein, daß auch das geiſtige Leben ſich nicht 
in ein Nichts auflöfen kann. Nur wenn wir davon überzeugt find, daß das geiſtige 
Leben nicht vernichtet werden kann, können wir uns überhaupt eine geiftige Weiter 
entwicklung der Menſchheit erklären. Das ſeeliſche Leben aber geht über das geiftige 
noch weit hinaus, denn es iſt das, was uns in unmittelbarer Berührung mit dem 
Ewigen hält. Das kann man freilich nicht in Worten darſtellen, nicht in Begriffen 
feſtlegen, das müffen wir fühlen. Wir können fagen, daß der Glaube eine gewiſſe 
Lichtempfindlichkeit unſerer Seele für das Göttliche iſt, das von aller Ewigkeit un 
ſichtbar in uns und um uns lebt und wirkt. 

Sie Gegenſätze des körperlichen und bes ſeeliſchen Lebens find nirgends eindring- 
licher dargeſtellt worden als in der Fauſtdichtung Goethes. Fauſt ſagt: „Zwei Seelen 
wohnen, ach, in meiner Bruſt, die eine will ſich von der andern trennen; die eine 
hält in derber Liebesluſt ſich an die Welt mit klammernden Organen; die andere 
hebt gewaltſam ſich vom Duſt zu den Gefilden hoher Ahnen.“ 

Goethe hat ſeine Lebensauffaſſung nicht in ein Syſtem gebracht; ſie ſpricht aber 
doch deutlich vernehmbar zu uns aus feinen Dichtungen, feinen Sprüchen, feinen 
Romanen, ſeiner Selbſtbiographie, ſeinen wiſſenſchaftlichen Aufſätzen, ſeinen Ge 
ſprächen, feinen Briefen, aus feinem ganzen Leben. Je näher man mit ihm bekannt 
wird, je tiefer man ſich in ſeine Worte verſenkt, deſto mehr wird uns in dieſer Se 
ziehung die große, gleichbleibende Übereinftimmung feiner Anſichten von feiner 
Jugend an bis ins hohe Alter klar. 

Selbſt anſcheinend ganz fernab liegende Mitteilungen feiner Feder oder Auge 
rungen im Geſpräche zeigen uns immer wieder dieſelbe Auffaſſung. So hatte ſich 
Schiller, als er am „Wallenſtein“ arbeitete, an Goethe mit der Bitte um ſeinen Rat 
gewendet, ob die Einführung des Aftrologen Seni und Wallenſteins Glaube an die 
Einwirkung der Geſtirne auf ſeine Handlungen und Entſchlüſſe nicht als lächerlich 
und anftößig auffallen und abgelehnt werden würde. Goethe antwortete brieflich: 
„Der aſtrologiſche Aberglaube ruht auf dem dunkeln Gefühl eines ungeheuren Welt- 
ganzen ... So darf der Menſch im Vorgefühl feiner Selbſt nur immer weiter jchrei- 
ten und dieſe Einwirkung auf das Sittliche, auf Glück und Unglück, ausdehnen. 
Dieſen und ähnlichen Wahn möchte ich nicht einmal Aberglaube nennen; er liegt 
unſerer Natur ſo nahe, iſt ſo leidlich und läßlich als irgendein Glaube.“ 

Goethe hat einmal den Ausdruck geprägt: „Das Daſein ift Gott.“ Für ihn war 
das Leben eben durchaus von Gott erfüllt, und fo follte es für jeden Menſchen fein. 
Freilich handelt es ſich hier um Unausſprechliches, Unerforſchliches, aber Goethe 
nennt ja auch bas „ſchönſte Glück des denkenden Menſchen, das Erforſchliche erforſcht 
zu haben und das Unerforſchliche ruhig zu verehren.“ 
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Als Goethe im Fabre 1817 die Hefte mit dem Titel „Zur Naturwiſſenſchaft über- 
haupt“ herauszugeben begann, ſetzte er dem erſten Heft ein „Prodmium“, einen 
Dorſpruch, voran, der außerordentlich tiefe Gedanken, tiefſte Bekenntniſſe des Glau- 
bens Goethes enthält; fie ſchließen mit den Worten: 

„Was wär ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 
Nie ſeine Kraft, nie ſeinen Geiſt vermißt.“ 


Mit der Überzeugung, die aus dieſen Verſen ſpricht, ſteht in inniger Überein- 
ſtimmung, was Goethe zehn Jahre fpdter, im Jahre 1827, zu Eckermann fagte: 
„Es iſt nichts außer uns, was nicht zugleich in uns wäre.“ Auch in den „orphiſchen 
Urworten“ finden wir den Gedanken der Ewigkeit des Lebens ausgedrückt: 

„Keine Zeit und keine Macht zerſtüͤckelt 
Gepragte Form, die lebend ſich entwickelt.“ N 


Diefe Gedanken hat Goethe in dem wunderbaren, tiefen Gedicht „Eins und alles“ 
noch eindringlicher ausgeführt, deſſen erſte Strophe lautet: a 

„Im Grenzenloſen ſich zu finden, 

Wird gern der einzelne verſchwinden, 

Da löft ſich aller Aberdruß; 

Statt heißem Wünfchen, wildem Wollen, 

Statt lãſt'gem Fordern, ſtrengem Sollen 

Sich aufzugeben iſt Genuß.“ 

Die Schlußworte dieſes Gedichtes: „Alles muß in nichts zerfallen, wenn es im 
Sein beharren will“ ſcheinen freilich im Widerſpruch zu ſtehen mit den Anfangs- 
worten des „Vermächtniſſes“ Goethes: „Kein Weſen kann zu Nichts zerfallen, das 
Ew’ge regt ſich fort in allen“, aber fie widerſprechen ſich nur in ihren Worten; der 
Sinn der beiden Gedichte iſt durchaus derſelbe; das Sein iſt etwas Beharrendes, 
etwas Ewiges, wenn durch den Tod die Lebenselemente auch voneinander getrennt 
werden. Der Tod iſt keine Vernichtung, ſondern eine Trennung; das Sterben führt 
zu neuem Leben. 

Ser Sinn des richtig verſtandenen menſchlichen Lebens iſt, das Tun unſeres 
irdiſchen Daſeins zu verknüpfen mit der Anſterblichkeit des feeli- 
ſchen Lebens. Die Tätigkeit, die wir über das irdiſche Daſein fortwirkend mit der 
Ewigkeit verbinden können, führt zur Überwindung des Todes, und wenn dieſe 
irdiſche Tätigkeit geleitet wird durch Liebe und Wohlwollen, dann find wir gewapp- 
net gegen die durch ihre Maſſe zwar gewaltige, aber doch ſtumpfe Macht des Philifter- 
tums um uns und in uns. Durch ſchöpferiſches Wirken einerſeits, durch liebe- 
volles Seelenleben andererſeits kann ſich das Ewige im Vergänglichen ent- 
tätſeln, das Unſterbliche im Sterblichen erweiſen. 

So werden wir uns gern dem Unſterblichkeitsglauben Goethes anſchließen wollen, 
der die feſte Überzeugung von der perſönlichen, individuellen Unſterblichkeit des ein 
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mal auf Erden ſchaffend tätig Geweſenen immer wieder ausgeſprochen hat. Beſon 
ders eindringlich iſt dies geſchehen in dem Geſpräch Goethes bei Wielands Begräbnis 
mit Falk am 25. Januar 1813, worüber Falk einen eingehenden Bericht nieder 
geſchrieben hat: 

„An Wielands Begräbnistage bemerkte ich eine ſo feierliche Stimmung in Goethes 
Weſen, wie man ſie ſelten an ihm zu ſehen gewohnt iſt. Ich fragte bei irgendeinem 
Anlaſſe, wo Goethe die Fortdauer nach dem Tode, wie etwas, das ſich von ſelbſt 
verſtehe, vorausſetzte: ‚Und was glauben Sie wohl, was Wielands Seele in dieſen 
Augenblicken vornehmen möchte?“ — ‚Nichts Kleines, nichts Unwürdiges, nichts mit 
der ſittlichen Größe, die er fein ganzes Leben hindurch behauptete, Unverträgliches, 
war die Antwort. „Von Untergang folder hohen Seelenkräfte kann in der Natur 
niemals und unter keinen Umſtänden die Rede fein; fo verſchwenderiſch behandelt 
ſie ihre Kapitalien nie. Was nun die perſönliche Fortdauer unſerer Seele nach dem 
Tode betrifft, fo iſt es damit alſo beſchaffen: Sie ſteht keineswegs mit den vieljährigen 
Beobachtungen, die ich über die Beſchaffenheit unſerer und aller Weſen in der Natur 
angeſtellt, im Widerſpruch; im Gegenteil, fie geht ſogar aus denſelben mit neue 
Beweiskraft hervor. Wieviel aber, oder wiewenig von dieſer Perſönlichkeit übrigens 
verdient, daß es fortdauere, iſt eine andere Frage und ein Punkt, den wir Gott 
überlaffen miiffen.“ 

Im Jahre 1829, am 1. September, ſprach Goethe, der Achtzigjährige, zu Eder 
mann ſeinen Glauben an die perſönliche Unſterblichkeit noch deutlicher aus, indem 
er mit dem Ausdruck Entelechie die ewige menſchliche Tätigkeit der Seele bezeichnet: 
„Ich zweifle nicht an unſerer Fortdauer, denn die Natur kann die Entelechie nicht 
entbehren; aber wir ſind nicht auf gleiche Weiſe unſterblich, und um ſich künftig als 
große Entelechie zu manifeſtieren, muß man auch eine fein.“ 

Am 4. Februar 1829 hatte er zu Eckermann gefagt: „Oer Menſch ſoll an Unſtetb 
lichkeit glauben, er hat dazu ein Recht, es iſt feiner Natur gemäß. Die Überzeugung 
unſerer Fortdauer entſpringt mir aus dem Begriff der Tätigkeit; denn wenn ich bis 
an mein Ende raſtlos wirke, ſo iſt die Natur verpflichtet, mir eine andere Form des 
Daſeins anzuweiſen, wenn die jetzige meinen Geiſt nicht ferner auszuhalten vermag. 

Der Kanzler Müller berichtet aus dem Jahre 1830, daß ihm jene nächtliche Stunde 

unvergeßlich bleibe, als er Goethe ausrufen hörte: „Glaubt ihr, ein Sarg könne mit 
imponieren? Kein tüchtiger Menſch läßt feiner Bruſt den Glauben an Unfterblid- 
keit rauben!“ 
Gegenüber Eckermann hat ſich Goethe auch in dem bedeutſamen Geſpräch vom 
11. März 1828 noch einmal über feinen Begriff von der Entelechie ausgelaſſen; et 
fagte: „Jede Entelechie iſt ein Stück Ewigkeit, und die paar Jahre, die fie mit dem 
irdiſchen Körper verbunden iſt, machen fie nicht alt. Iſt dieſe Entelechie geringer Art, 
fo wird fie während ihrer körperlichen Verdüſterung wenig Herrſchaft ausüben. gt 
aber die Entelechie mächtiger Art, wie es bei allen genialen Naturen der Fall iſt, ſo 
wird fie bei ihrer belebenden Durchdringung des Körpers nicht allein auf deſſen 
Organiſation kräftigend und veredelnd einwirken, ſondern ſie wird auch, bei ihret 
geiſtigen Ubermacht, ihr Vorrecht einer ewigen Jugend fortwährend geltend zu machen 
ſuchen.“ 
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Über ein Geſpräch fünf Jahre früher berichtet Kanzler Müller am 19. Oktober 
1819: Goethe ſprach ſich beſtimmt aus, daß es einem denkenden Weſen durchaus un- 
möglich ſei, ſich ein Nichtſein, ein Aufhören des Denkens und Lebens zu denken; 
inſofern trage jeder den Beweis der Unſterblichkeit in fic ſelbſt. 

Karoline von Egloffſtein hat aus dem Jahre 1818, als ſie den Dichter auf dem 
Schloß Dornburg beſuchte, folgende Gedanken Goethes aufgezeichnet: „Das Ver- 
mögen, jedes Sinnliche zu veredeln und den toteſten Stoff durch Vermählung mit 
der geiſtigen Idee zu beleben, iſt die ſicherſte Bürgſchaft unſeres überirdiſchen Ur- 
ſprungs, und ſo ſehr wir auch durch tauſend und aber tauſend Erſcheinungen dieſer 
Erde angezogen und gefeſſelt werden, ſo zwingt uns doch eine innige Sehnſucht, 
den Blick immer wieder zum Himmel zu erheben, weil ein unerklärbares, tiefes Ge- 
fühl uns die Überzeugung gibt, daß wir Bürger jener Welten find, die geheimnisvoll 
über uns leuchten, und wir einſt dahin zurückkehren werden.“ 

Liebe und ſchaffende Tätigkeit, das find die beiden Grundzüge der Lebens- 
auffaſſung und des Lebens Goethes geweſen. Wie in Fauſt, fo regte ſich in ihm ſelbſt 
immer „die Menſchenliebe, die Liebe Gottes“. „Dann wird's in unſerem Buſen helle, 
im Setzen, das ſich ſelber kennt, Vernunft fängt wieder an zu ſprechen und Hoff- 
nung wieder an zu blühn; man ſehnt ſich nach des Lebens Bächen, ach! nach des 
Lebens Quellen hin. ... Wir lernen das Überirdifche ſchätzen, wir ſehnen uns nach 
Offenbarung.“ Im „Fauſt“ iſt nicht eigentlich der einzelne Menſch die handelnde 
Perſon, ſondern die Menſchheit ſelbſt, die den Sinn des Lebens zu erkennen ſucht 
und ſchließlich fühlt, daß unſer irdiſches Leben nur eine Durchgangsſtufe zu einem 
anderen, höheren Leben iſt und nur in dieſer Beziehung Sinn und Zweck hat. 

Goethe hatte die unwandelbare Überzeugung von der Ewigkeit des Lebens, 
d. h. alſo von der Unſterblichkeit. Wenn er ſich eine Vernichtung des Lebensfeuers 
in einer wahren Perſönlichkeit, ein Sterben des höheren Ich im Menſchen gar nicht 
vorftellen konnte, fo iſt das doch ein viel wahrerer Ausdruck, als das oft gehörte: 
das Leben nach dem Tode iſt Unfinn, das könne man ſich gar nicht vorſtellen! 
Freilich können wir das nicht, weil dazu nicht allein unſere Sinne, ſondern auch 
unſere geiſtigen Kräfte nicht ausreichen; doch unſere Seele bewahrt den lebendigen 
Glauben daran, und er iſt doch die wichtigſte Lebensfunktion. Mit Goethe ſollten 
wir die Frage fo ſtellen, ob wir denn uns überhaupt vorſtellen könnten, wie das fee- 
liſche Leben erlöſchen könnte. Es kann doch nicht zu einer Null, einem Nichts wer- 
den, aus der Welt ſpurlos verſchwinden. 

Goethes Auffaſſung vom Leben und Sterben wirkt wie eine Ausſtrahlung des 
Sdttliden im Menſchen. Wenn Goethe auch formulierte Glaubensbekenntniſſe ab- 
lehnte, ſo iſt doch ſein Glaube an Gott und Unſterblichkeit außerordentlich ſtark und 
unerſchüͤtterlich. Er ſagt einmal: „Natur und Menſchengeiſt find ein Abglanz jenes 
Urleuchtens, das unſichtbar alle Welt erleuchtet.“ Erſtaunlich iſt die Gegenſtändlich- 
keit des Denkens bei Goethe. Die Idee gewinnt bei ihm wirkliches und wirkendes 
Leben, wird beſeelt und kann durch ihre Beſeelung das eigene Weſen klarmachen. 
Solche Belebung der Wirklichkeit duldet keine Kluft zwiſchen dem Menſchen und der 
Belt, auch nicht zwiſchen Erſcheinung und Sein. Von ſeinem Wirken ſagte Goethe 
elber: „Wer meine Schriften und mein Weſen überhaupt verſtehen gelernt, wird 
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doch bekennen müffen, daß er eine gewiſſe innere Freiheit gewonnen.“ „Nicht das 
macht frei, daß wir nichts über uns anerkennen wollen, ſondern eben daß wir etwas 
verehren, das über uns iſt; denn indem wir es verehren, heben wir uns zu ihm bin- 
auf und legen durch unſere Anerkennung an den Tag, daß wir felber das Höhere in 
uns tragen und es wert ſind, ſeinesgleichen zu ſein.“ 

Aus allen Dichtungen, aus allen Werken Goethes entſteht uns das Bild eines voll 
kommenen Menſchen. Unſerem Auge ift er entrückt, in unſerer Seele lebt er, und 
unſer eigenes Leben wird deſto reicher, je vertrauter uns Goethes Leben wird. 
Was wir heute bei dem Aufnehmen der Weltanſchauung Goethes empfinden, iſt 
nicht nur das Wort des Dichters, die Weisheit des Philoſophen, die Erkenntnis bes 
gelehrten Forſchers, es iſt vielmehr fein Leben ſelbſt, fein Menſchentum, das uns 
packt, ergreift, erzieht. Er ijt ein Vorbild menſchlicher Einheit gegenüber menſchlichet 
Kleinheit, er iſt ein Beiſpiel einer faſt unfaßbar erſcheinenden Verwirklichung gei- 
ſtiger Kraft, ſeeliſcher Schönheit, menſchlicher Vollkommenheit. Sich ſeinem Weſen 
nähern, heißt ſich über ſich ſelbſt erheben. Goethes Lebensanſchauung kann uns, 
wenn wir ſie recht in uns aufnehmen, zur ruhigen Lebensfreude werden und uns 
alle Furcht vor dem Tode überwinden laſſen. 

Es iſt das irdiſche Getriebe, welches unſer ſeeliſches Auge blind macht. „Die uns 
das Leben gaben, herrliche Gefühle, erſtarren in dem irdiſchen Gewühle“, heißt es 
im Fauſt. Deshalb ſollen wir uns eben nicht von dem Irdiſchen überwinden laſſen, 
ſondern wir ſollen es meiſtern, wir ſollen Herren unſeres Lebens ſein und nicht 
feine Diener. Und wenn das Geſchick uns unſagbar Trauriges zufügt und wir am 
Leben verzweifeln möchten, dann mögen die Stimmen der guten Geiſter aus Fauſts 
Bruſt auch uns zurufen: | 

Baue die [hone Welt Mit hellem Sinne 
In deinem Buſen prächtiger auf, Neuen Lebenslauf beginne!“ 

Wir haben alle in uns die Sehnſucht nach einem höheren Leben und das untrüg- 
liche Gefühl der Möglichkeit eines höheren Daſeins; und doch klammern ſich unſere 
Organe an die vergängliche Welt. Innerer Reichtum, unendliche Weite auf der einen 
Seite, Außerlichkeit und armſelige Beſchränktheit auf der anderen. Aber wenn wir 
zur Klarheit wirklich durchdringen wollen, können wir uns aus der Beſchränktheit 
zu dem Gefühl eines wirklich reichen Lebens erheben. Wir müͤſſen nur deſſen bewußt 
ſein, daß mit unſerem irdiſchen Leben verbunden iſt ein Teil der Ewigkeit in dem 
ſeeliſchen Leben, das doch auch ein wirklicher Teil unſeres irdiſchen Daſeins iſt. Go 
war es auch für Goethe ein Troſt, daß, wie er einmal ſagte, „an dem Wandel des 
Reifens und Vergehens der höhere Menſch doch nur mit feiner körperlichen Erſchei⸗ 
nung teilnimmt“. 

In dieſem Zuſammenhange ſei ſchließlich noch unter Hinweis auf den Schlußvers 
feines „Fauſt“: „Das Ewig ⸗Weibliche zieht uns hinan“ ein Wort über Goethes Stel- 
lung zum weiblichen Geſchlecht in bezug auf ſeine Weltanſchauung geſagt. 

In ſeiner letzten tiefen Liebe, die der Vierundſiebzigjährige zu der jugendlichen 
Ulrike von Levetzow empfand, war ihm das Gefühl lebendig, daß die Liebe mit From; 
migkeit verwandt iſt, mit dem Göttlichen zuſammenhängt, wie es in der erſchuͤttern 
den Klage der „Marienbader Elegie“ in der folgenden Strophe in Erſcheinung tritt: 
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In unſres Buſens Reine wogt ein Streben, 
Sich einem Höhern, Reinern, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträtſelnd ſich den ewig Ungenannten; 
Wir heißen's: fromm ſein! — Solcher ſel'gen Höhe 
Fühl' ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr ſtehe. 
In Soethes Verhältnis zu Frau von Stein kommt ſein Glaube an ein Leben im 
Senfeits beſonders deutlich zum Ausdruck, z. B. in feinen bekannten Worten: 


Sag', was will das Schickſal uns bereiten, Ach, du warſt in abgelebten Zeiten 
Sag', wie band es uns ſo rein genau: Meine Schweſter oder meine Frau.“ 


Hier ſehen wir ſogar den Gedanken an die perſönliche Unſterblichkeit des Indi- 
viduums mit Oeutlichkeit ausgedruckt. Auch an Wieland ſchrieb er Aber Frau von 
Stein: „Ich kann mir die Bedeutſamkeit, die Macht, die dieſe Frau über mich hat, 
nicht anders erklären als durch Seelenwanderung, ja, wir waren einſt Mann und 
Weib.“ Durch dieſe Liebe zur Frau von Stein verſtärkt ſich in ihm die Auffaſſung, 
daß wir neben dem körperlichen Leben ein mit der Ewigkeit, der Unendlichkeit zu; 
ſammenhängendes ſeeliſches Leben führen, fo daß eine Seele auf die andere auch 
ohne Worte, ja aus der Ferne einwirken kann, wie es fo ſchöͤn fein Egmont fagt: „Die 
Menſchen find nicht nur zuſammen, wenn fie beiſammen find, auch der Entfernte, 
der Abgeſchiedene lebt uns.“ 

Goethes Forſchen und Wiſſen, fein Fühlen und Empfinden, fein Denken und fein 
Leben ſtimmten völlig überein, weil alles durchzogen war von der klaren Überzeu- 
gung vom Oaſein Gottes und dem feſten Glauben an die Unſterblichkeit alles tätigen 
Lebens. So wollen auch wir gern unſeren Glauben mit dem Glauben Goethes, 
in welchem Gdttlides und Menſchliches ſich aufs glüdlichite verſchmelzen, vereinigen, 
dieſen Glauben, den er ausgedrückt hat in den Verſen: 


Gottes iſt der Orient, Ob ich Ird' ſches denk und finne, 
Sottes iſt der Okzident, Das gereicht zu höherem Gewinne, 
Nord und ſuͤdliches Gelände Mit dem Staube nicht der Geiſt zerſtoben, 


Ruht im Frieden feiner Hände. Dringt, in ſich gedrängt, nach oben. 


Waldgruß 


Von Friedrich Lenhard } 


Wald hornſchall 

Hör’ ich dahinten im Wasgenwalde! 

O ſieh, der Fingerhut 

Leuchtet von ſonniger Halde! 

Eidechſen huſchen über n Stein, 

Appig wuchert der Thymian -Nain, 
Hummeln hangen am heißen Klee — — 
O Wald, mein Wald! 

Nach deinen Wonnen iſt mir weh! 


Der Wundervogel 


Roman von Franz Karl Ginzkey 
(1. Fortſezung 
V. Es wird menſchlich 


urſu war mit ſich nicht zufrieden. Unruhe war in fein Herz gekommen. Zehn 

Jahre einer ſcharfen kriſtallklaren Einſamkeit lagen bereits hinter ihm, vol 
Trauer und Wehmut um die verlorenen Seinen, doch auch groß und erhaben in 
ihrer reinen ſtrengen Unerbittlichkeit. Es gibt ein Sein außerhalb allen Begehren, 
aller Hoffnung und irdiſchen Wunſchzugehöͤrigkeit, die Heiligen wiſſen davon, die 
Einſiedler und Aſzeten, doch mehr noch jene knorrig einſamen wundertrotzigen 
Heiden, deren ſeeliſches Uhrwerk nur noch vom Atmen allen unbewußten, alſo 
unverfälſchten Lebens getrieben wird. Gurſu war wie die Morgenröte geworden, 
wie der Firnwind, wie das Blinken des Felſens, wie das Schlagen der Eiskriſtalle, 
ſie ſind vorhanden, hängen von keinerlei Betrachtung oder Meinung ab, und das 
genügt. 

Und nun war dieſes doppelköpfige Zammergeihöpf Palitſchari vor ihm er 
ſchienen, nod erfüllt vom Ehrgeiz, vom Zwieſpalt, von der trüben Geſchäftigkeit 
aller jener, die ihn einſt gezeugt, ihn durch Jahrhunderte auf ihren Fahnen und 
Wappen geführt und dann auch prompt wieder verleugnet, verläftert und verworfen 
hatten. Hier ſaß er eben mit den ſchiefgefalteten Flügeln zu feinen Füßen, drollig 
und bemitleidenswert zugleich. Nichts iſt ärmer als ein abgedankter Begriff, der 
wieder zu ſeinem Urſprung heimzukehren ſucht und ſich doch nicht völlig aufzugeben 
vermag. Mit Palitſchari war für Gurſu wieder Votſchaft gekommen aus der rätfel- 
haft verlorenen Welt der verhaßten wächſernen Erdſchleicher, die ihm ſein Weib 
geraubt, feine Kinder gemordet, ihn ſelbſt zu einem unbedingten Verächter alles 
Menſchlichen gemacht hatten. Und damit war wieder Unruhe in fein Herz gekommen. 

„Herr Palitſchari,“ fragte Gurſu, „wie ſtellen Sie ſich Ihre Zukunft vor? Wofür 
glauben Sie noch zu taugen? Wir ſitzen hier zweitauſend Meter hoch vor Gottes 
Angeſicht, Sinnbilder kann er nicht brauchen, ſie ſind nur ein Notbehelf und ein 
Spielzeug der Menſchen, Gott verkehrt mit den Dingen unmittelbar.“ 

Dann tat ihm aber feine Strenge doch wieder leid, denn er war, wie alle völlig 
Einſamen, im Grunde doch guten Herzens. Es gibt ein Fluidum der Güte, das im 
Weltall ſchwimmt und deſſen jeder teilhaftig wird, der ſchweigend aufzuhorchen 
weiß. Nur den Schwätzern, die es als Kleingeld verſchwenden, geht es leicht ver- 
loren. 

Gurſu überlegte: was fange ich mit Palitſchari an? Daß er ein Zerrbild meiner 
ſelbſt iſt, will ich ihm verzeihen, er kann ja ſchließlich nichts dafür. Schlimmer iſt, 
daß er mir das Bild der ſchönen ſtolzen Berge hier verdirbt, die meine Heimat ſind. 
Allüberall, fo weit das Auge reicht, iſt nichts als große reine Landſchaft, iſt Natur, 
ganz unmittelbar ſich ſelbſt genügend in grandioſer Selbſtverſtändlichkeit. Und da 
klebt nun dieſer Abhub abgedankten menſchlichen Geiſtes hier am Felſen wie ein 
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ſchlechter Witz, die Ewigkeit beläſtigend mit feiner armen ſchiffbrüchig gewordenen 
Zeitlichkeit. Er mag ja über den Toren von Kaſernen, Munitionsdepots und Finanz- 
proturaturen einſt am rechten Platze geweſen fein; er ſprach ja dort, wie es üblich 
war, von Ewigkeit, wie fie dort begriffen wird, und dünkte ji unvergänglich. Es 
war eben, um es kurz zu ſagen, eine menſchliche Angelegenheit. Was aber ſoll er 
hier an den Pforten der wahrhaftigen Ewigkeit? Und iſt er mit ſeinem morſchen 
golze der rauhen Witterung, den Stürmen, die ihn bedrohen, etwa gewachſen? 
git in feinen lackverkruſteten Fängen etwa Kraft genug, an den Schrofen ſich 
feſtzuhalten, wenn Föhngebrüll lawinengleich den Gipfel zu knicken droht? Wenn 
Fishaud des Nordofts den Atem der Dinge gefrieren, den Pendelſchlag des Blutes 
erſtarren läßt? | 

So ungefähr dachte Gurſu, wenn auch vielleicht mit ein bißchen andern Worten; 
es hätte vielleicht auf Adleriſch nur wie , Hid — Hiä!“ oder „Pfülüf — Pfülüf!“ 

gelungen, wenn er es ausgeſprochen hätte, doch war es ja im Kerne wohl dasſelbe. 

Und auf einen Augenblick war nun ſogar das große Raubtier in Gurſu wieder 

lebendig, er überlegte allen Ernſtes, ob es nicht am ratſamſten wäre, dieſe hölzerne 
Karikatur, die ja Palitſchari am Ende vorſtellte, mit ſcharfem Schnabel kurz und 
fem zu hacken und ſich damit den Boden feines Neſtes auszubretteln, weil diefer 
einer Reparatur ſchon dringend bedürftig war. 

der Himmel weiß, ob das nicht wirklich Palitſcharis Ende und damit auch das 
vorzeitige Ende unſerer Geſchichte bedeutet hätte, wenn inzwiſchen nicht ein neues 
Ereignis eingetreten wäre, das nun Gurſus Aufmerkſamkeit zur Gänze in An- 
ſpruch nahm. 

Es erſchien nämlich plötzlich abermals ein neues ſeltſames Fabelweſen am Hori- 
zont, auch diesmal etwas für Gurſu noch niemals Dageweſenes, das in flimmernder 
Höhe mit ſeltſamem Gedröhn in Windeseile dahergezogen kam. Diesmal aber war 
es nicht gleich der früheren Erſcheinung ein gurkenförmig langgeſtrecktes Ungetüm, 
es war ein leibhaftiger ungeheurer Vogel mit weitgebreiteten mächtigen Schwingen. 
Er gab, je näher er kam, um fo ſtärker ein wüſtes ſurrendes Geräuſch von ſich, das 
im linden Abendwind geſpenſtiſch ab- und zuſchwoll. 

Surſu riß den Schnabel vor Erſtaunen und Empörung weit auf und brachte 
ihn vorerft nicht wieder zu. Da hatten nun die wächſernen Erdſchleicher, wie ſich 
zeigte, eine neue, noch viel unverſchämtere Bosheit ausgeſonnen, womit ſie ihm, 
dem König der Lüfte, ſein tauſendjähriges angeſtammtes Reich zu verunglimpfen 
und ſtreitig zu machen ſuchten. Und es war fürwahr das Letzte, was ihnen an 
Unverfrorenheit zu leiſten noch übriggeblieben war — fie erſchienen in Vogelgeſtalt! 

Doch konnte ihnen Gurſu, wenn er es auch ungern tat, ſeine Anerkennung als 
Sachverſtändiger im Fliegen nicht ganz verſagen. Unglaublich war es, was ſie da 
vollbrachten! Der Riefenvogel, in deſſen Leibe fie zweifellos verborgen ſaßen, 
hielt die Flügel dauernd gebreitet, ohne auch nur ein einziges Mal damit zu flattern, 
und er tat es allem Anſchein nach länger, als es ſelbſt Gurſu, dem anerkannt beſten 
Schweber im Sannengebirge, jemals gelungen war. 

Doch gab ſich Gurſu damit noch nicht verloren. Denn ſeinem unbeſtechlichen 
Blicke entging es nicht, daß im ganzen Gehaben des kecken Menſchenvogels ſich 
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am Ende doch nod etwas Ungelentes, Luftfremdes kundgab, fo daß er nicht fo 
ſehr ein angeſtammtes Kind der Lüfte, als lediglich ihr etwas aufdringlicher Ve 
ſucher zu fein ſchien. Er hielt ſich zwar im großen ganzen nicht übel im Gleich- 
gewicht, doch war er, abgeſehen vom Lärm, den er zum Flug bendtigte, keinesfalls 
in jedem Atom ſeines Leibes der Luft zu eigen, wie es eines braven Vogels Sache 
iſt. Daher auch ſeine ein wenig lächerliche Steifheit, daher auch das ewige Schwanken, 
das plötzliche Stürzen in dünnerer Luft, dilettantiſche Anfängerſchmerzen, welche 
Gurſu ſeinerzeit nicht einmal bei ſeinen kaum erſt flügge gewordenen Jungen 
geduldet hätte. 

Indeſſen war das Ungetüm, das immer raſender herankam, dem Gipfel nicht 
mehr ferne, auf dem ſich Gurſus einſames Neſt erhob, und dieſer erwog eben allen 
Ernſtes, ob es nicht das beſte wäre, ſich ſchleunigſt wieder aufzuſchwingen und dem 
betriebſamen Luftbeläftiger ähnlichen Willkommsgruß zu bieten wie einft feinem 
Vorgänger, als mit einem Male im Weſen des fremden Gaſtes eine merkwürdige 
Veränderung vor ſich ging, die ſcheinbar von ihm nicht gewollt war und auf nichts 
Gutes hinzudeuten ſchien. 

Die ſchnarrende Stimme des fliegenden Frechlings ſetzte nämlich plötzlich aus, 
er ſchien alle Sicherheit zu verlieren, ſchwankte ratlos hin und her, neigte ſich vorn 
fiber, richtete ſich wieder auf, fiel neuerdings nach vorne um und begann am Ende, 
indes eine dräuende Stille ihn umſchloß, in jähem Steilflug der Erde zuzuſauſen. 
Es gab hierauf noch einen dumpfen Krach, ein Blitzlein zuckte auf, mißfarbene 
Wölklein kräuſelten ſich, und mit der Herrlichkeit des ſtolzen Menſchenvogels war 
es zu Ende. 

Gurſu hatten den ſchlimmen Vorgang funkelnden Blickes und mit weitauf⸗ 
geriſſenem Schnabel verfolgt. Und dann, es war gewiß nicht ſchön von ihm, be 
gann er triumphierend ein wildes Gekrächze anzuſchlagen, daß es ſchaurig im 
Gebirge widerhallte. 

Palitſchari, der gleichfalls alles mitangeſehen, ſtöhnte ſchmerzlich betroffen auf. 
Blieb ihm denn wirklich auf Erden nichts erſpart? Verfolgte ihn die Unverläßlichkeit 
derer, die ihn gezeugt, bis hieher in ſeine Einſamkeit? Es war zum Verzweifeln! 

„Sehen Sie an, Palitſchari,“ hörte er Gurſus ſchallenden Hohn, „wie herrlich 
bewährt ſich der Geiſt Ihrer Schöpfer! Ihr Vogelwitz iſt nun zu Ende!“ 

Da erkühnte ſich Palitſchari zu ſagen: „Wie kann man fo ganz ohne Mitleid fein!“ 

„Hatten Sie jemals Mitleid mit uns?“ gab Gurſu eiſig zurück. Palitſchari aber 
duckte ſich und ſchwieg. 

Indeſſen ſpähte Gurſu ſcharf nach der Stelle hin, wo die Unglüdserfcheinung 
niedergegangen. Was regte ſich dort? Kroch nicht etwas Menſchliches heraus? 
Ein Arm ward ſichtbar und ein wohlgerundetes Bein, es haſchte nach Freiheit, 
bog und wand ſich, und ſchließlich, ſiehe da, ſchien es gelungen — ein Weſen in 
Lederjacke und kurzem Rock, offenbar ein Menſchenweibchen, ſtand auf dem ſchmalen 
Felsvorſprung, auf dem die arg verbogene Vogelmaſchine niedergegangen und 
ſchlenkerte aufgeregt mit den Gliedern, als wollte es erproben, ob ſie noch heil 
ſeien. Dann aber rang es die Hände über den Anblick, der ſich ihm bot. Wie das 
zerſchundene Fell eines toten Tieres hing das zerbrochene Vogelungetüm über 
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dem Abgrund, zur Hälfte noch am Felſen klebend, zur Hälfte ſchon der gaͤhnenden 
Leere angehörig, die es jeden Augenblick zu verſchlingen drohte. 

Das Menſchenweibchen kroch, von Schauern gefdiittelt, mühſam gegen den 
Abgrund vor. „Was iſt mit Ihnen, leben Sie noch?“ 

„Es hat den Anſchein“, tönte eine männliche Stimme zurück. „Was aber iſt mit 
Shen, Fräulein Cillia, find Sie verletzt?“ 

„Ich glaube nein, es iſt wie ein Wunder!“ 

Das Menſchenweibchen, das Cillia hieß, beugte ſich vor, um den Fluggefährten 
zu erfpdben, und erſchauerte aufs neue! Da hing er, aus dem Sitz herausgeſchleudert, 
im verbogenen Geſtänge feſtgeklemmt und haftete mit diefem an der offenen 
Felſenkante wie an der Schneide einer Wage! Es war entſetzlich! Die leiſeſte Be- 
wegung konnte ſein Verderben ſein. 

Er aber verſuchte fie ſelbſt noch zu tröften: „Nur Mut, Fräulein Cillia! Die Haupt- 
ſache iſt, daß wir leben! Aufgepaßt! Kommen Sie dem Abhang nicht zu nahe!“ 

Dem Menſchenweibchen aber rannen plötzlich Tränen über das blaſſe Geficht. 
Zhm war, als ſollte es gellend aufſchreien, jetzt, da die ſchlimme Landung, wenn 
man fie fo nennen konnte, doch eigentlich überſtanden war. Sein Körper fchütterte. 

„Eine nette Beſcherung das!“ ſpöttelte indeſſen der Gefährte herauf. „Soll man 
ſich nun rühren oder ſoll man ſich nicht rühren? Das mag der Teufel wiſſen.“ 

Cillia glaubte die Lage wohl zu erkennen. „Um Himmelswillen, rühren Sie ſich 
nicht! Wir wollen um Hilfe rufen. Man hat unfern Abſturz ſicher wahrgenommen.“ 

Da hörte fie den Gefährten leiſe ſtöhnen. „Barmherziger Gott, was iſt Ihnen?“ 

„Das kann man Ihnen nicht fo ohne weiteres ſagen,“ verſuchte er in guter Laune 
zuruͤckzugeben. „Wird wohl nur eine Prellung fein. Glad haben wir bei alledem, 
Fraulein Cillia, verteufeltes Glück!“ 

Das Madchen glaubte genau zu wiſſen, was in der Seele des andern vorging. 
Er konnte über feine furchtbare Lage nicht im Zweifel fein. Die geringſte Se 
wegung konnte ſeinen Abſturz mit ſich bringen. Und er war doch nur auf das eine 
bedacht, ihr ſelbſt Mut zuzuſprechen! Das fab ihm wieder ähnlich! 

Was für groteske Grauſamkeiten das Schickſal zuweilen bereit hält, dachte fie. 
Da find fie nun beide ſcheinbar gerettet, und doch vielleicht nur für Augenblicke! 
Die, wenn das entzweigebrochene Flugzeug ſich vom Felſen löſte? Wenn der 
auswärts hängende Teil das Übergewicht bekam? Wenn plötzlich ein Windſtoß 
auffprang? Es war nicht auszudenken! 

Cillia lag auf den Knien und preßte die Hände an die Schläfen. Tobte das Knat- 
tern des Motors noch darin? Nur jetzt die Beſinnung nicht verlieren! 

Sie ſah ſich rings in der Weite um. Starrende Ode, ſoweit das Auge reichte, 
Band an Wand. Sie liebte die Berge, doch was fie fonft an dieſer großen ſchweigen⸗ 
den Einſamkeit entzückt hätte, das erfüllte fie jetzt mit Grauen. Fels an Fels, in 
der ſcheidenden Sonne purpur glühend, reihte ſich unerbittlich zum Ringe an, von 
dem ihr Schickſal grauſam umſchloſſen ſchien. Nirgends ein Ausblick ins Freie! 
Sie und ihr Gefährte, ſie befanden ſich da in einem wie vom Himmel gefallenen 
Keſſel der Einſamkeit, der nur erfüllt war vom Tönen ſeiner ſelbſt, ſich vor aller 
Welt erſtarrt verſchließend. 
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Hatte fie früher gehofft, um Hilfe rufen zu können, nun verſagte ihr die Stimme. 
Wer ſollte fie auch hören, hier, inmitten dieſer ſteinigen Wüſte, wohin kaum jemals 
ein menſchliches Weſen gelangen mochte? 

Doch ſchon empörte ſich ihr junges Blut und der Wunſch zu leben. Nein, ſie 
durfte ſich nicht kampflos verloren geben, ſich und den Gefährten nicht! War ihr 
Körper nicht geſchmeidig und ſtark und wunderbar geübt im Turnen, Springen 
und Klettern, wie nicht fo bald ein zweiter? Im ſchlimmſten Falle galt es, den Ge 
fährten für Stunden allein zu laſſen, hinabzueilen zu den Menſchen, um Hilfe zu 
holen, Werkzeuge und vor allem ein Seil. Denn wie anders ſollte es gelingen, ihn 
heraufzubringen, ſelbſt wenn das Flugzeug dabei das Gleichgewicht verlor und in 
die Tiefe ftiirgte? 

„Fräulein Cillia,“ hörte ſie da die Stimme wieder, „laſſen Sie ſich ein ernſtes 
Wort geſagt fein! Sie miiffen trachten, ſich zu retten! Kümmern Sie ſich nicht um 
mich! Das wäre unangebracht!“ 

„Aber ich kann Sie doch in dieſer Lage nicht allein laſſen“, brach das Mädchen 
klagend heraus. 

„Jetzt nur keine Sentimentalitäten“, klang es entſchloſſen zurück. „Sie find eine 
gute Kletterin, retten Sie ſich.“ 

„Doch halt“, vernahm fie ihn nach einer Pauſe. „Ich habe eines nicht bedacht — 
es dunkelt ja bereits! Sie können im Finſtern nicht herab. Es bleibt Ihnen wohl 
nichts übrig, als die Nacht hier zuzubringen!“ 

„Sie mögen recht haben,“ ſagte Cillia nach einiger Beſinnung, „in aller Frühe 
will ich dann ins Tal hinab zu kommen verſuchen!“ 

„Stimmt!“ klang die Stimme zurück, „zum Glück find die Nächte jetzt warm! 
So bleiben wir alſo beiſammen, Fräulein Cillia! In eine ſeltſame Lage hat uns 
das Schickſal hier gebracht. Wenn das Ihr Vater wüßte!“ 

Cillia ſchrak zuſammen. Was wird der Vater ſagen, wenn er das erfährt? Bei 
ſeiner maßloſen Strenge! Und ſie hatte den Flug unternommen, ohne um ſeine 
Erlaubnis zu fragen. Rein nur aus Freude am Fliegen und dann wohl auch — 
weil Oberleutnant Bernold heute Pilot war. Eine Stunde nur hätte der Flug 
dauern ſollen, wie das eben fo mit Dergnügungsflügen iſt. Und jetzt ſollte fie ſchon 
längft daheim fein! Man wird fie vermiſſen. Man wird erfahren, daß fie am Flug; 
platz geweſen und ohne Erlaubnis dort aufgeſtiegen ift! Und man wird auch längſt 
ſchon wiſſen, daß ſie verunglückt iſt. Vaters Aufregung, ſie wußte das, entlud ſich 
in ſolchen Fällen in furchtbaren Gewittern. Am beſten wäre es, dachte ſie, gar 
nicht mehr heimzukommen. Und da durchzuckte ſie jähe Erkenntnis — woher 
wußte ſie, ob ſie jemals wieder heimkommen werde? Und Angſt um ſich und den 
Gefährten umkrallte ſie aufs neue. 

Wie ungeheuerlich war die Lage, überdachte ſie, in die ſie beide da geraten waren! 
Aus der lichten Abendhöhe, in der fie, wie allem Irdiſchen entrückt, herrlich ge 
bietend dahingezogen waren, über den Flor der unabſehbar flirrenden Ebene, 
über das Schatten und Glanzgewoge der wuchtig gelagerten Berge, hatte fie die 
Wende von Sekunden in Abgrund und Nacht geſtürzt, aus lächelnden Göttern 
waren ſie arme niedergeſchmetterte Menſchen geworden. 
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Cillia gehörte bei all ihrer Jugend zu den klar und groß erkennenden Naturen, 
die der Tragik des Lebens ſich nicht minder demütig öffnen als feinem leichteren 
Freuden und Sorgenſpiel. Sie war nicht nur lebensmutig, fie war auch ſchickſals⸗ 
bereit. So ftand fie jeder Stunde mit hellem Auge gegenüber, wenn fie nur erſt 
ihre Sendung erkannt hatte. 

And ſo begann ſie auch hier, im Schlimmſten, was ihr bisher begegnet war, in 
ihrer jungen Seele fic tapfer auf das unvermeidliche einzurichten. Ob es nun ans 
Leben ging oder ans Sterben, der Augenblick ſollte ſie nicht klein finden. Sie ſchloß 
ihre Lederjacke feſter um ſich und ſetzte ſich auf das Stückchen Raſen, das auf der 
Krönung des Felſens ſich eingeniſtet. Unwiirdig erſchien es ihr nun, zu ſehr um ſich 
felbft zu bangen. Es war da, nur wenige Meter von ihr entfernt, ein anderer vor- 
handen, deſſen Leben zu jeder der kommenden Sekunden, eine ganze ſchwere Nacht 
hindurch, aufs höchſte gefährdet war, wenn er es auch nicht zugeben wollte. Ihm 
galt es, ſich jetzt zu widmen, ihm Croft zuzuſprechen, ihm hinuͤberzuhelfen über 
dieſe furchtbare Nacht. 

Immer drohender ſtieg fahlblau die Dunkelheit aus dem Grunde des Keſſels 
auf, nur die Häupter der Felſen umzitterte noch ein zartes roſig erſterbendes Licht. 
Das ſtahlgrüne Auge des Himmels aber blickte kalt und unerbittlich auf ſie herab. 
Und ungeheuerlich war die Stille, die ſie immer gläſerner umfing. 

Plötzlich aber war es Cillia, als huſchte ein Schatten die Wände entlang. Das 
Haupt erhebend, fab fie die ſchwarze Silhouette eines rieſenhaften Vogels den 
Schlund überſchweben, worin fie ſaß. Geſpenſtiſch ſchweigend zog er dahin, nur 
hin und wieder die mächtigen Schwingen mit großer edler Gebärde hebend und 
ſenkend, ganz dem Elemente hingegeben, in dem er majeſtätiſch und unzweifelhaft 
zu Hauſe zu ſein ſchien. 

Es hatte den Anſchein, als habe er die Verunglückten wohl bemerkt und als zöge 
er nun argwöhnifch ihnen zu Häupten feine ſtillen wachſamen Kreiſe. 

„Sehn Sie doch, ein Steinadler!“ rief Bernold aus der Dunkelheit zu Cillia 
herauf. „Beneidenswerter Kerl! Braucht kein Benzin, wenigſtens nicht unmittelbar 
und erlebt auch keine Panne an ſeiner Maſchine. Werden wir jemals ähnlich fliegen 
lernen? Ich fuͤrchte, fo lange wir Menſchen find, nein!“ 


VI. Die Nacht der Liebenden 


Was find wir Menſchen anderes als ein Ergebnis der Stunden, die uns um- 
ſchließen? Tritt Großes an uns heran, fällt leicht bald alles Kleinliche von uns ab, 
wenn die Seele darnach geartet iſt. 

Cillia war es, als ſei ſie plötzlich hellſichtig geworden, in allem, was ſie dachte und 
empfand. Sie hatte während der Sekunden ihres Abſturzes dem Tode ganz nah 
ins Auge geſehen, und er ſtand auch immer noch vor ihr und hielt die Knochen- 
hand drohend erhoben. Und ihre kleine zarte Seele ſchwang ſich tapfer zur Höhe 
auf, die der Augenblick von ihr verlangte. Denn nur ſo erſchien er ihr erträglich. 

Die fern lag jetzt alles, was der Alltag von ihr forderte, all das kleine, bürgerlich 
Bedrückte, ängſtlich in ihr Zurüdgehaltene, ſchmerzlich- ſehnſuͤchtig Verſchloſſene. 
Sanz Har und rein wie Kriſtall war ihr Menſchentum plötzlich geworden, es ſchien 
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ja nun, im Angeſicht des Todes, jede Sekunde die letzte Wahrheit von ihr zu for- 
dern und wohl auch die letzte Lebendigkeit. Und fo brach nun hell und gewaltſam 
die Erkenntnis in ihr auf, die bisher nur als zärtliche Ahnung, als kaum erft geſtellte 
Frage in ihr geſchlummert hatte, — jie wußte plotzlich, daß ihr Leben ganz gebunden 
ſei an den Mann, deſſen Schickſal ſie hier in Nacht und Tod zu teilen hatte, es war 
wohl ſo, daß ſie ihn liebte. 

Ganz groß war dieſe Erkenntnis plötzlich in ihr aufgewacht, der Größe der Tragil 
gemäß, die fie jetzt umgab. In dieſen wenigen Augenblicken war ihr neunzehr 
jähriges Herz herangereift zu dem, was wohl Veftimmung des Weibes iſt und wa 
ſie ſonſt nur zögernd und ſcheu an ſich herangelaſſen hätte. 

Die Nacht war mondleer, aber ſternenhell, und das Auge des Himmels über iht 
begann bedeutſam zu funkeln, mit tiefer unirdiſcher Gewalt. Es war wie Ahnung 
in der kleinen Cillia, daß es jetzt gelte, menſchlich zu ſein und auch göttlich zugleich. 
Das fällt dem Weibe, welches liebt, nicht allzu ſchwer. 

„Fräulein Cillia,“ rief die Stimme des Gefährten herauf, „legen Sie ſich zur 
Ruhe, trachten Sie zu ſchlafen. Ich ſitze hier nicht übel im Geſtänge. Die Nacht 
wird raſch vergehen!“ 

Wieder erſchrak ſie über die Größe ſeiner Selbſtaufopferung. Nein, ſie durfte ihn 
nicht ſich ſelbſt überlaſſen! Wenn er etwa vor Erſchöͤpfung einſchliefe und den Halt 
verlor? Es galt bei ihm zu bleiben, mit ihm zu ſprechen, ihn wach zu erhalten die 
ganze Nacht. 

Sie taſtete ſich ſachte gegen den Abgrund vor. „Ich bleibe bei Ihnen!“ flüſterte 
ſie hinab, „ich verlaſſe Sie nicht.“ 

Eine Weile war es unten ſtill. War es der zärtliche Klang ihrer Stimme, war es 
der Sinn der Worte, was ihn derart betraf? Auch ſeine Stimme hatte plötzlich 
anderen Klang. 

„Ich bereue es tief, Fräulein Cillia, daß ich Sie zu dieſer Fahrt verführte!“ 

„Sie haben mich nicht verführt. Es war mein eigener Wille!“ 

„Ich hätte Ihnen abraten ſollen!“ 

„Ich hätte mir nicht abraten laſſen!“ 

„Wie lieb Sie zu mir ſprechen! Wie wohl Ihre Stimme tut!“ 

„Ich will auch ferner fo zu Ihnen ſprechen, Bernold!“ 

„Sie liebes, ſüßes Geſchöͤpf, Sie!“ 

„Ich habe Sie ſehr lieb, Bernold!“ 

Ganz jäh war ſo in beiden aufgebrochen, was vor Stunden ihnen kaum noch 
recht bewußt geweſen. Waren fie jetzt nicht beide allein auf der Welt? Aus der 
Hand des Todes wieder eingegangen ins Leben, um vielleicht bald wieder zurüd- 
zuſinken in des Todes Hand? Der Mann, das Weib, fie leuchteten einander plds- 
lich zu, wie zwei einſame Sterne, eingehüllt in den ſchwarzen Mantel der Nacht. 
Und jede Sekunde wurde ſchwer von Ewigkeit. 

Und fo begannen fie allmählich, ſich Worte zuzuſenden, die alles in ſich begreifen 
mußten, was ſie ſonſt wohl noch an heißer junger Zärtlichkeit füreinander gehabt 
batten. 

Und mit der letzten Aufrichtigkeit, zu der die Liebe und der Tod verpflichten, 
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bekannten fie ſich, indes fie ſprachen und fpraden, nun in der ſchweigenden Nacht 
auch die Geſchichte ihres jungen Lebens. 

Cilia mußte, während Bernold erzählte, einen Augenblick lang ihrer eigenen 

Kindheit gedenken und wie fle den Märchen der Mutter in atemloſer Neugier ge- 
lauſcht. Nicht anders ſog ſie jetzt das Bekenntnis des Mannes in ſich ein, das da 
wie eine Beichte durch die Dunkelheit zu ihr heraufklang. Was immer er ſagte, ſie 
hieß es gut, weil er Verſtändnis bei ihr ſuchte und Heimat in ihrem Herzen. Und 
wie ruͤckhaltlos und frei und ſtolz er erzählte und wie unſentimental, ganz als der 
Mann, der er war, und als den ſie ihn liebte! Bild für Bild aus ſeinem Leben 
formte ſich vor ihr: der frühe Tod feines Vaters, des öſterreichiſchen Artillerie- 
oberſten, der die dürre Strenge des Dienſtes auch zu Hauſe vor Weib und Kind 
üben zu müfjen glaubte. Die Einſamkeit der verwitweten Mutter, die ihn, den 
einzigen Sohn, zur Erziehung in die Kadettenſchule abgeben mußte. Und dann der 
raſche Tod der Mutter, noch während er in der Schule war; und dann das Völlig 
auf ſich allein Geſtelltſein als junger Offizier, das aber auch fein Gutes haben mochte; 
und dann der Ausbruch des Weltkriegs, und der Schuͤtzengraben in Ruſſiſch Polen 
und die zweimalige ſchwere. Verwundung; und dann, da er das zweitemal im Spital 
war: 
„Ich hatte einen Lungenſchuß abbekommen, das klingt aber ſchlimmer, als es 
zuweilen ift, ich lag im Spital da irgendwo in Galizien, allein in einem kleinen 
freundlichen Zimmer. Wie tat die Ruhe wohl nach der Hölle des Transportes! Da 
öffnet ſich die Tür und ein Mädchen trat herein, fie war beinah fo ſchön wie du, 
o liebſte Cillia, du ſiehſt ihr übrigens erſtaunlich ähnlich, fie hatte auch deine gold; 
braunen Augen und deinen tannenſchlanken Wuchs. 

Und nun weißt du auch, weshalb ich ſo verdonnert dreinſah, als ich dir unlängſt 
auf dem Flugplatz zum erſtenmal begegnete. Alſo ſie hatte deine Augen, Cillia, 
und lächelte mich an damit. Sie trug die Tracht der freiwilligen Krankenſchweſtern, 
und ich merkte im erſten Augenblick, ſie ſei noch ganz ohne Übung in dieſem Beruf. 
Und ich ſagte ihr geradeaus, wie es mir eben durch den Kopf ging und wohl auch, 
weil ich ein wenig Fieber hatte: „Was ſuchen Sie hier, an dieſem Ort des Jam- 
mets? Das iſt nichts für Sie. Gehen Sie nach Haufe! Sie gehören nicht hierher!“ 
So oder ähnlich ſprach ich, und ich meinte es gut mit ihr. Die Wirkung aber war 
dieſe, daß meine Unart ihr erſt recht gefiel und daß ich dadurch ihr Herz gewann 
und drei Tage ſpäter mit ihr verlobt war. Und dann erft erfuhr ich, daß ihr Vater 
einer der reichſten Gutsbeſitzer im Lande ſei und daß ich alſo, wie man ſo ſagt, 
das große Los gezogen hätte. Ich hatte es aber nicht gezogen, o liebſte Cillia! Ich 
wurde vielmehr zu einem der unglücklichſten Menſchen, foweit das im Weltkrieg 
einem Soldaten um Frauenliebe willen erlaubt war. Um es kurz zu ſagen, — meiner 
Braut gefiel eines ſchöͤnen Tages ein anderer beſſer, während ich wieder draußen 
im Felde war. Es war eine böfe Geſchichte!“ 

Eillia ſchloß auf eine Weile die Augen, als fie das hörte, obwohl es rings um fie 
ganz dunkel war. Es klang wie Klage aus Bernolds Stimme herauf, vielleicht nur 
der Einen geltend, die ihn betrogen, vielleicht auch dem ganzen Geſchlecht. Hier iſt 
noch Leid vorhanden, das du tilgen wirſt, ſagte ſie ſich im ſtillen. 


904 Girgten: Der Wundervogel 


„Ja, es war eine böſe Geſchichte!“ klang Bernolds Stimme wieder herauf. „Es 
half mir nichts, ſie von der leichten Seite zu nehmen. Sie erwies ſich ſtärker als ich. 
Man ſoll das den Frauen nicht bekennen, hörſt du, Cillia, man begibt ſich ſonſt zu 
ſehr in ihre Hand! Zu dieſer Stunde aber, Liebſte, wollen wir die letzte Wahrheit 
feiern, ganz rückhaltslos, denn es iſt ja völlig ungewiß, ob uns morgen noch Zeit 
dazu bleibt. Alſo, es iſt eine Schande, es zu ſagen, mir machte das Leben keine Freude 
mehr, und ich ging zu den Fliegern. Hier konnte ich hoffen, in Ehren raſch zu finden, 
was ich doch eigentlich ſuchte, nämlich den Tod. Je toller ich's aber trieb, um ſo 
weniger paſſierte mir. Genau genommen, machte ich den Kameraden unlautere 
Konkurrenz. Sie verachteten den Tod aus Tapferkeit, ich aber trieb’s aus Gleich- 
gültigkeit. Indeſſen aber ging wohltätige Verwandlung mit mir vor, ich lernte auch 
die irdiſchen Dinge immer gleichgültiger nehmen, je länger ich in tauſend Metern 
Höhe über ihnen davonflog. Ich glaube, das Elend der Welt hat nur etliche hundert 
Meter Strahlkraft, viel weiter reicht es nicht ins Univerſum hinaus. Wer Berge 
beſteigt, weiß davon zu erzählen, und der Flieger nicht minder. Ich habe darum 
auch von allen Geſchöpfen die Adler immer am meiſten beneidet, weil ſie ſozuſagen 
nur an den Grenzen der Erde und ihrem ganzen Jammer zu Hauſe ſind. Sie niſten 
wie Wächter an den Toren der Ewigkeit. Iſt das nicht ſchön geſagt, Eillia?“ 

„Es iſt ſchön geſagt, Liebſter!“ flüſterte Cillia nun ihrerſeits in die Ounkelheit 
hinab, die Selbſtironie feiner Worte nicht weiter beachtend. „Wie tief mich berührt, 
was du eben ſagteſt, das ſollſt du ſpäter erfahren! Sprich weiter, ſprich weiter, 
ich vernehme dich ſo gern!“ 

„Was iſt wohl noch viel zu berichten, was du nicht felber wüßteſt?“ gab Bernold 
zurück. „Du weißt, wir haben den Krieg verloren, wenn man es ſo nennen will, 
das Reich zerfiel, und wir jungen Offziere wurden brotlos. Es ging uns allen an 
den Kragen, buchſtäblich genommen! Und dieſe plötzliche ekle Umſchaltung aller 
Werte! Mit Hohn und Verachtung wurde nunmehr in den Kot getreten, was uns 
durch Jahrhunderte hindurch das Bedeutſame, Verehrungswürdige oder wenigſtens 
das Angeſtammte ſchien. Vormals waren wir Helden der Pflicht, nun hießen wir 
Lumpen und Dummköpfe. Das geſchah über Nacht. Dieſer ſchmähliche Wechſel in 
der menſchlichen Geſinnung, der nur dem Vorteil des Augenblicks nachläuft und 
dabei immer wieder im Wahne lebt, das Rechte zu tun, er nahm mir damals faſt 
jede Luft zu menſchlichem Verkehr. Wo in aller Natur, jo fragte ich mich, iſt ähn- 
liche Charakterloſigkeit zu finden? Tier, Pflanze und Geſtein, es wächſt geradeaus, 
feinem Zwecke zu, es verleugnet nicht heute, was es geftern geweſen, und es ſchmäht 
vor allem nicht ſeinesgleichen und verleugnet und tötet ſich nicht in Maſſen in der 
eigenen Gattung und Art. Nur uns Menſchen blieb dies ungeheure vorbehalten, 
dieſe Selbſtverhöhnung und Selbſtvernichtung ſeit Fahrtauſenden im Namen des 
Geiſtes, deſſen alleiniger Pächter wir uns zu ſein dünken! Man hatte mir vorerſt 
den Antrag geſtellt, Offizier zu bleiben in der kleinen Armee, die man uns gelaſſen 
hatte. Ich war zu Anfang auch dazu gewillt, doch gab es dann einen Vorfall, der 
mir die Luft dazu doch wieder nahm. An der Wand der Kaſerne nämlich, in der ich 
zu dienen hatte, war noch aus früheren Tagen ein alter ehrwüͤrdiger Doppeladler 
angebracht, wie man ihn ja überall ſehen konnte. Es kam aber nun Befehl, ihn zu 
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entfernen, denn feine ſymboliſche Bedeutung war ja erloſchen für uns, fie hatte 
für den neuen Staat keine Geltung mehr. Ich fand das auch begreiflich, zum min- 
deſten war es Geſetz, und jo ging ich mit meinen Leuten daran, den Auftrag aus- 
zuführen. Wie peinlich aber war, was weiter dabei geſchah! Aufgeſtachelt von 
allerlei Geſindel, das neugierig und ſpottend umherſtand, glaubten ſich mehrere 
meiner Soldaten ein Verdienſt damit zu erwerben, den alten Doppeladler, nach- 
dem fie ihn herabgenommen, dem Hohn der Menge preiszugeben und auch ſelbſt 
dabei in unflätiger Weiſe mitzutun. Mich aber erfaßte, als ich das gewahrte, ſolch 
tiefe Empörung, daß ich einem der Kerle eine kräftige Maulſchelle verſetzte. Das 
war jedoch damals, fo wie die Dinge nach dem Umſturze lagen, eine ſchlimme An- 
gelegenheit. Ich kam vors Militärgericht und nahm lieber meinen Abſchied, als 
daß ich mich hätte beſtrafen laſſen. Und dann bin ich wieder Flieger geworden, 
diesmal in friedlichen Dienſten, ich diene beim Luftverkehr und bin damit zufrieden, 
und jetzt weißt du, wie alles gekommen iſt, liebſte Cillia! Und es bleibt nur noch 
die Frage zu erörtern: warum ich mich eigentlich in dich verliebte? Es wird nicht 
ſchaden, das klarzuſtellen. Gehen wir ſchön der Reihe nach vor! Da iſt vorerſt dein 
ſchöner Lincoln Wagen, mit dem du über den Flugplatz majeſtätiſch daherkamſt. Du 
ſteuerteſt ihn ſelbſt, und das gefiel mir. Dann ſtiegſt du aus und kamſt auf mich zu, 
und je näher du kamſt, um ſo mehr glaubte ich zu träumen — deine Ahnlichkeit 
mit meiner einſtigen Braut war verblüffend. Du mußteſt es mir angemerkt haben, 
daß da ein ungewöhnlicher Eindruck vorhanden war, denn du lächelteſt mit deinem 
Mädchenmund ein kleines befriedigtes Frauenlächeln. O, ein höchſt gefährliches, ein 
verführeriſches Lächeln, Cillia! Du warſt dir deſſen vielleicht gar nicht bewußt. Ich 
aber ftellte feſt: die Augen dieſes Mädchens find fo ſchön, als jene meiner Braut 
es waren, es iſt jedoch ein anderes noch darin, das höher iſt als Schönheit oder 
vielleicht die höchſte Form der Schönheit überhaupt, es iſt darin eine große, klare 
ganz unzweifelhaft vorhandene Güte. Solche Augen hatte meine Braut nicht; die 
waren nur fchön geweſen, ſonſt nichts. Das waren fo die Gedanken, die mich vorerſt 
beſchäftigten und, als ſollte mir der Zufall beſtätigen, was ich eben dachte, geſchah 
etwas für dich ſehr Bezeichnendes — es kroch ein kleiner Käfer zwiſchen uns auf 
dem Sande, und es hätte wohl geſchehen können, daß wir ihn zertraten. Du aber 
büdteft dich und nahmſt ihn auf und legteſt ihn ſeitwärts ins Gras, ganz unbetüm- 
mert um das ſpöttiſche Lächeln der andern. Dann ſtiegſt du mit den Paſſagieren 
ein, und wir gingen los. Weiß der Himmel, es war kein Flug wie ſonſt. Sonſt führte 
ich aus Pflicht, diesmal war es Freude. Ich hatte immer das Gefühl: hier hinter 
dir ſitzt etwas Feines, ſehr Koſtbares, etwas, daß das Leben wieder lebenswert 
machen könnte! Wir hatten dazu den wunderbar klaren Tag, entſinnſt du dich, eine 
Fernſicht ohnegleichen, die weite Welt ſprang blank und unerſchöpflich an uns 
heran mit all ihren farbigen Wundern. Und als wir wieder landeten, war es das 
erfte, daß ich in deine Augen fab. Sie waren ganz mit Glück gefüllt, und es ſtanden 
Trãnen darin, und ich fühlte plötzlich, was mir ſeit Fahren abhanden gekommen war, 
daß es nämlich zuweilen doch etwas Schönes darum ſein kann, ein Menſch zu ſein. 
Das hatte ich lange nicht mehr gefühlt!“ 

Hier hielt Bernold eine Weile ein, und fie horchten beide auf das Schweigen der 
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Bergnacht, in deren ungeheurer Stille nichts lebendig war als der Schlag ihrer 
Herzen. Dann aber ſagte Cillia, und ihre Stimme bebte: „Sprich weiter, Geliebter! 
Jedes Wort bringt mich näher zu dir!“ 

„Am nächſten Tag,“ fuhr Bernold fort, „trafen wir uns beim Fünfuhr Tee, im 
Hotel, wo ihr wohntet. Ich hatte unterdeſſen erfahren, wer du ſeieſt. Donnerwetter! 
Romantiſcher hätte ich's nicht treffen können! Fräulein Cillia Brior! Welch ein 
Name! Calliſtus Brior, welch ein Vater! Der Beſitzer des größten Wanderzirkuſſes 
Europas! Kann man noch berühmter fein? Du aber lachteſt, als ich das betonte 
und meinteſt: Man gewöhnt ſich daran. Und dann — das Geſpräch beim Tango, 
entſinnſt du dich, Cillia? Ging es nicht Schlag auf Schlag, von Offenbarung zu 
Offenbarung? So raſch vermag ein Herz das andere zu erkennen? Ou fragteſt 
mich ſchließlich ſo nebenhin, ob ich den Zirkus bereits beſucht habe. Ich aber hatte 
das Gefühl, vor diefen Augen lügt man nicht und ſagte unumwunden: Ich beſuche 
niemals einen Zirkus! Da wurdeſt du ernſt und fragteſt warum? Ich aber ſagte: 
Es geſchehen dort zuweilen Dinge, denen ich nicht gewachſen bin! Dod gleich 
darauf bereute ich das allzu freie Wort, denn ich ſah dich ernſt werden und erblaſſen. 
Und wieder dann — welch wunderlich ſeliges Geſchehen — ich fühlte plötzlich, wie 
deine Hand die meine feſt umklammerte. Stunden, Tage, Jahre wurden damit 
überbrüdt, o Cillia! Und du lagſt mir, fo glaubte ich zu fühlen, von dieſem Augen 
blick an beim Tanze anders im Arm als bisher. 

Wir ſetzten uns dann, entſinnſt du dich, abſeits von den andern und ſprachen 
nur hin und wieder ein nebenſächliches Wort. Wir fühlten, hier fei nicht der Ort zu 
weiterer Ausſprache. Mir war jedoch, als ahnte ich plötzlich vieles! Es mußte ein 
weher Zwieſpalt in dir ſein zwiſchen dem Handwerk deines berühmten Vaters und 
deiner inneren Weſenheit. Doch vermied ich es, davon zu ſprechen. 

Es kamen dann andere Tänzer und nahmen dich mir fort, und mir war es eigent- 
lich nicht recht. Ich mußte darüber lächeln, denn ich ahnte Gefahr. Bei mir ift das 
immer ſo, auch im Felde mußte ich lächeln, wenn es kritiſch zu werden begann; 
ſelbſt wenn dieſes Lächeln nur äußerlich war, es konzentrierte doch den Mann und 
wies ihn auf innere Ruhe. Damals, im Kriege nämlich. Diesmal aber wirkte das 
Lächeln nicht, die Unruhe blieb. 

Du mußteſt dann bald wieder fort, und alles blieb ungeſagt. Mich beglückte aber 
dein letztes Wort: „Auf Wiederſehen morgen am Flugplatz! Und dieſes morgen iſt 
heute, Cillia! Wie war ich heute froh, daß kein anderer Paſſagier ſich meldete, und 
daß wir die Fahrt allein unternehmen konnten! Und ſo ſieht nun das Ende aus. 
du armes Kind!“ 

„Die Nacht wird bald vergehen, Liebſter!“ gab Cillia tröſtend zurück. „Wie be- 
glidt mich alles, was du ſagteſt! Und wie gut haft du alles erkannt! Ich drückte 
dir, dem fremden Manne, beim Tanze die Hand, weil du, der Fremde, mir plötzlich 
näherſtandeſt als irgendein anderer Menſch auf Erden. Es geſchah um dieſes einen 
Wortes willen, das andere vielleicht als töricht belächeln werden, daß nämlich Dinge 
im Zirkus geſchehen, denen man nicht gewachſen iſt. Wieviel haft du damit für mich 
bekannt! Ich glaube, ich liebte dich von dieſem Augenblick an, obwohl ich es noch 
nicht wußte. Können um weniger Worte willen ſolche Wunder geſchehen? Ach, es 
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find für mich nicht Worte, nicht der Begriff iſt es allein, es geht um ein ganzes 
Leben!“ 

„Ou mußt mir nun alles erzählen, Cillia!“ bat Bernold durch die Dunkelheit 
herauf. „Oenke, ich hielte deine Hand gefaßt, ich legte dein Haupt an meine Schulter, 
ich ſtreichelte dein Haar. Wird es auch in Wirklichkeit geſchehen?“ 

„Es wird geſchehen, Liebſter!“ gab Cillia in Demut zurück. „Und es geſchieht in 
Gedanken auch jetzt! Es fällt mir ſo leicht, dir von meinem Schickſal zu ſprechen, 
denn die Tore meiner Seele ſind weit aufgetan. Es iſt ein völlig verfehltes Leben, 
das ich dir beichten muß. Vielleicht iſt eigene Schuld darin, vielleicht auch nicht. 
dch bin in den Augen meines Vaters, was man ein ungeratenes Kind nennt, und 
ich kann doch nicht anders fein, als ich bin. Mein Vater lebt im Glauben, etwas Gro- 
kes, Bedeutſames mit ſeinem Lebenswerke zu vollbringen, Tauſende jubeln ihm 
täglich zu und beſtärken ihn in dieſem Glauben, und ich, ſein einziges Kind, empfinde 
Widerwillen vor ſeinem Handwerk, ja es erſcheint mir zuweilen als ein Verbrechen. 
Sd kämpfte jahrelang dagegen an, ich tat ſogar ſelbſt, der Überlieferung gemäß, 
als Kunſtreiterin mit, doch erkannte mein Vater ſelber bald, ich würde niemals eine 
Leuchte in dieſer Kunſt werden, und gab es auf, mich zu quälen. Hier liegt ja auch, 
was mich ſo ſehr bedrängt — Vater liebt mich im letzten trotz ſeines rauhen Weſens 
und ſeiner unerbittlichen Strenge. Er hat meine Mutter zu ſehr geliebt, um ganz auf 
mich verzichten zu können, er weiß jedoch ſehr gut, wie ſehr wir innerlich getrennt 
find. Und das iſt bitter für uns beide. Mutter ſtarb, als ich ſieben Jahre zählte. Ich 
wurde in einem vornehmen Stift erzogen, denn Vater hatte Ehrgeiz fir mich. Was 
Ipäter noch einzurichten wäre, wollte er ſelbſt beſorgen. Vater fett ja alles durch, 
was er will, vor den Menſchen und vor den Tieren. Die Loſung ſeines Lebens heißt 
Gewalt, er kennt kein anderes Ziel als den Sieg feines Willens. Das einzige Weſen, 
vor dem ſeine Macht verſagte, war ich, ſeine Tochter. O, es gab Furchtbares zwiſchen 
uns, Geliebter! Als er mit Ermahnungen und Vorwürfen nicht zum Ziele kam, 
ſperrte er mich ins Zimmer und erſchien mit der Tigerpeitſche. Zweimal fiel ich in 
Ohnmacht nach dem erſten entſetzlichen Schlag, den ich von ihm erhielt. Als ich 
erwachte, lag er vor mir auf den Knien und küßte mir Hände und Füße. Und als er 
mich das dritte Mal mit der Peitſche bedrohte, erklärte ich ihm, mich noch am ſelben 
Tage zu töten, wenn ich nochmals geſchlagen würde. Seither, er kennt mich, habe 
ich Ruhe vor feiner äußeren Gewalt, es gähnt jedoch ein furchtbarer Abgrund zwi- 
ſchen uns. Mir aber iſt zuweilen, und es iſt ſchrecklich, als hätte ich keinen Vater mehr 
oder es könne dieſer Mann an meiner Seite mein Vater nicht mehr ſein. So ſehr 
verändert ſich alles Gefühl aus der Verwirrung des Herzens heraus. Du wirſt nun 
aber fragen, Liebſter, worin der Zwieſpalt zwiſchen uns beſteht? Er will mich, ſein 
einziges Kind, zu ſeiner Nachfolgerin erziehen, er will ſein Lebenswerk nach ſeinem 
Tode nicht untergehen oder in andere Hände gelangen laſſen. Ich aber erkläre ihm 
immer wieder, ich fet dazu nicht fähig, da ich niemals billigen könne, was hier ge- 
ſchieht. Ich begreife ja ſehr gut, daß dieſe Verleugnung feiner ganzen, von aller Welt 
bewunderten Lebensarbeit von ſeiten feines einzigen Kindes ihn empören, ihn aufs 
liefſte kränken muß. Wie viele ſchlafloſe Nächte habe ich damit verbracht, mir über 
mich ſelbſt und mein Verſagen klar zu werden! Ich ſehe jedoch keinen andern Weg, 
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ich kann um nichts auf der Welt verleugnen, was als Glaube in mir ſchreit. Ich müßte 

mich ſelbſt verachten, ich hätte kein Recht mehr, lebendig zu ſein. Verſtehſt du mich, 

Liebſter? Ich weiß es ja ſelbſt nicht, wie alles gekommen iſt. Schon als Kind begann 

ich zu weinen, wenn ich Grauſamkeit der Menſchen gegen Tiere gewahrte. Etwas 

Unerträgliches lag für mich darin. Es erſchien mir als Sünde wider Gott und die 

Natur, Tiere ihrer Freiheit zu berauben und ihr Leben lang in qualvoll engen Ra- 

figen ſchmachten zu laſſen, nur damit man ſie darin betrachten kann. Ich mußte mich 

fragen: mit welchem Recht geſchieht dies? Einzig mit dem Recht des Stärkeren? 

Darnach wäre ja auch jedes andere Unrecht erlaubt? Oder glaubt der Menſch, das 

Tier nicht als ein heilig Lebendiges achten zu müſſen? Er ſchließt damit ſich ſelbſt 

aus dem Kreis der Natur aus. Ach, wie bar jeder Würde erſcheint mir in folder Se 
leuchtung der Menſch! Man darf nicht ſagen, er ſei ärger als ein Tier, man müßte 
ſagen, er iſt ein Untier für ſich allein, mit nichts zu vergleichen an Grauſamkeit, Ge 
wiſſenloſigkeit und ſchlimmſter Unkenntnis aller inneren Zuſammenhänge. Er, dem 
Gott die Seele gegeben, damit er alles in Güte ordne und ins Erlöſende wende! 
Unter ſolch ſchlimmen Betrachtungen, Liebſter, litt ich ſchon ſeit meiner Kindheit. 
Welch lächerlich tragiſche Einſtellung für die Tochter eines Zirkusdirektors! Hier im 
Zirkus kam aber noch etwas anderes hinzu, das Allerſchlimmſte und vom Geiſt aller 
Güte Verlaſſenſte — die gewaltſame Dreſſur! Welch Ungeheuerliches vollzieht ſich 
unter dieſem Worte! Ein von Gott gewolltes, in ſich vollendetes Geſchöpf wird 
Stüd für Stück mit Zucker und Peitſche gebrochen in feinem Beſten, in dem, was es 
für ſich als Weſenheit bedeutet. Es darf nicht mehr Tier ſein in ſeiner ihm gemäßen 
Art, es hat armſelig menſchliche Dinge zu lernen, Kunſtſtückchen kindiſchſter, lap- 
piſchſter Natur, und es verleugnet damit ſich ſelbſt. Und der Menſch, der ſich die 
Krone der Schöpfung nennt, ijt ſtolz darauf, ſolches vollbracht zu haben, und Tau- 
ſende jubeln ihm Beifall zu. O, wie niedrig und erbärmlich iſt dies alles, und wie 
weit von Menſchenwürde entfernt iſt noch der Menſch! 

Dies alles, Liebſter, ſagte ich eines Abends zu meinem Vater. Es war wie ein 
Aufſchrei in mir, es mußte geſagt ſein, unbekümmert um jegliche Folgen. Ich hatte 
erwartet, daß Vater mich ſchlagen werde. Es geſchah aber noch Schlimmeres. Er 
war ganz blaß geworden und ſtarrte eine Weile ſchweigend vor ſich hin. Dann aber 
trat er auf mich zu, ſein Antlitz ſchien verzerrt vor Schmerz und verhaltenem Grimme, 
mir krampfte ſich das Herz vor Angſt zuſammen. Dann ſprach er es langſam vor ſich 
hin, das Entſetzliche, das wohl ein Todesurteil für mich wäre, wenn es ſich jemals 
vollzöge: Schade, ſchade mein Kind, ſagte er, daß du ſolch verſchrobene Anſichten 
haſt. Die Erziehung im Stifte, das ſieht man jetzt, hat dir nicht gut getan! Wie willſt 
du nun mit Lomborſki auskommen? 

Ich verſtehe dich nicht, ſtieß ich ahnungslos hervor. Warum ſprichſt du von Lom 
borjti? 

Vater aber fuhr fort: Weil du ihn heiraten wirft! 

Liebſter, als ich das hörte, glaubte ich im nächſten Augenblick den Verſtand zu ver- 
lieren. Lomborſki, mußt du wiſſen, iſt unſer erſter Stallmeiſter, zugleich aber auch 
unſer beſter Oompteur. Vielleicht der beſte Dompteur der Welt überhaupt. Er hat 
Wunderdinge, wenn man ſie ſo nennen will, an neuen Oreſſuren vollbracht, die 
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man bisher nicht für möglich hielt. Er hat feine Kunſt an Tieren verſucht, die bisher 
als völlig undreſſierbar galten, und der Ruhm unferes Unternehmens iſt vielleicht 
nicht zuletzt auf ſeine beiſpielloſen Erfolge zurückzuführen. Nach allem, was ich dir 
früher ſagte, wirſt du aber begreifen, daß Lomborſki für mich das Grauen ſelbſt be- 
deutet. Es gibt keinen Menſchen auf Erden, der mir zuwiderer wäre als er. Nicht 
allein ſeinem Handwerk nach, auch ſein Außeres iſt mir unerträglich. Man nennt ihn 
einen ſchönen Mann. Mir erſcheint er geradezu häßlich. Alles an ihm iſt Betonung 
roher Gewalt. Möglich, daß er auf ſeelenloſe oder ſinnlich verftlavte Frauen Eindruck 
macht, auf Weibchen, die ſelbſt nach Oreſſur verlangen. Jeder Frau aber, die auf 
Selbſtachtung hält, muß er entſetzlich fein. Ich fürchtete ihn ſchon als Kind, wie er 
auch bei den meiſten unſerer Angeſtellten ebenſo gefürchtet als verhaßt iſt. Am mei- 
ſten aber haſſen ihn die Tiere, glaube ich, ſoweit er fie innerlich nicht ſchon völlig zer- 
ſtört und zerbrochen hat. Lomborſki verträgt es niemals, daß jemand bei feinen Dref- 
ſuren zugegen iſt. Er iſt mit ſeinem Opfer ſtets allein. Man weiß nicht recht, was ſich 
da vollzieht. Man hört nur zuweilen klägliche Schreie, die die Tiere ſonſt niemals 
von ſich geben, und wenn die andern es vernehmen, ſetzt ſich ängftliches Gebrüll von 
Kãfig zu Käfig fort. Es war an einem ſolchen Tage, zwei Jahre mögen es her ſein, 
daß ich mich plötzlich entſchloß, ihm entgegenzutreten und ihm fein Unweſen vor- 
zuhalten. Sein ſpöttiſch überlegenes Lächeln erhöhte nur meine Verachtung, und 
ich verſchwieg ſie ihm auch nicht. Von dieſem Augenblick an, wie hätte ich das ahnen 
können, verfolgt er mich mit Liebesbeweiſen, die ihn mir nur noch entſetzlicher er- 
ſcheinen laſſen. Ich vermied es, zu meinem Vater davon zu ſprechen, weil ich fürch- 
tete, damit zu wenig Verſtändnis bei ihm zu finden. Und nun erfuhr ich durch Vaters 
furchtbaren Ausſpruch den letzten Zuſammenhang: Lomborfti hatte bei ihm im 
geheimen um meine Hand angehalten und dabei durchblicken laſſen, er würde feine 
Kündigung überreichen, im Falle ſein Wunſch nicht erfüllt werde. Dieſe Drohung 
aber traf Vaters Ehrgeiz bei ſeinem empfindlichſten Punkte, bei der Sorge um ſein 
Weltrenommee, und fo konnte es geſchehen, daß er nach längerem Zögern dem Un- 
menſchen fein Jawort gab. 

3h mußte nach dieſer Eröffnung derart von Sinnen gewefen fein, daß ſelbſt mein 
Vater Mitleid mit mir empfand und mir eine Bedenkzeit von drei Monaten ge- 
währte. Ich hätte dadurch Zeit, mich innerlich vorzubereiten, meinte er. Ein Zurück 
fei für ihn nicht mehr möglich, Lomborſki müffe der Firma erhalten bleiben, und nur 
durch unſere Verbindung ſei dies völlig geſichert. 

Ich hatte die Tage ſeither mit Grauen gezählt, Liebſter, jetzt fehlen nur noch drei 
Boden zur Entſcheidung. Ich wußte aber auch vom erſten Tage an, daß mein Ja- 
wort für Lomborſki nie zu erreichen iſt. Mir bliebe ja immer noch, erwog ich, die 
Flucht aus dem Vaterhaus, wenn man den Aufenthalt von Hotel zu Hotel ſo nennen 
kann, und irgendwohin ins Leben hinaus, dem ich das Stück Brot, das ich brauche, 
leicht abzuringen erhoffe. Ich habe mancherlei gelernt, das ſich vielleicht verwenden 
läßt, und fürchte mich vor der Arbeit nicht. Und überdies, Liebſter, gehöre ich jetzt 
dir, ganz frei gehöre ich dir, du ſollſt keine Sorge um mich empfinden, wir wollen 
Kameraden ſein, zuſammenſtehen und doch ein jedes auf ſich allein geſtellt ſein. 
Welch ein Glück, dies zu bedenken!“ 


210 Lemke: An Friedrich Lienhards Bahre 


„Cillia!“ gab Bernold bewegt zurück, „dieſe Nacht iſt wie ein Wunder! Wir weilen 
hier am Rande des Todes, und noch nie erſchien mir das Leben ſo tief! Wenn es uns 
Menſchen doch immer gegeben ware, in folder Klarheit Wert und Unwert unſeres 
Dafeins zu erkennen! Ich meine — wenn wir uns hundert Fabre umfangen hielten, 
wir könnten uns nicht tiefer verſtehen als jetzt. Wir ſind getrennt und beſitzen uns 
doch. Es ſteht der Tod zwiſchen uns, und doch verbindet uns das Leben. Seele 
ſtrömt von dir und entzückt mich. Seele ftrdmt zu dir zurück, o möge fie dich gleicher 
weiſe beglücken. Wir find wie entrückt aus uns ſelbſt und verfpüren Vollendung. 
Wir wollen uns ſtets dieſer Nacht entſinnen, Cillia, ſo oft wir in Liebe vereint ſind. 
Es geht ein Segen von dieſer Stunde aus, er wird ſtets unſerer Liebe höchſte Weihe 
fein I 

So ſprachen dieſe beiden Menſchen, indes die Nacht fie immer tiefer mit Finfternis 
umſchloß, und goſſen ihre Sehnſucht in Worte und bauten glühende Brüden hin und 
wider. Sie hatten nichts als das Wort, und es mußte ihnen alles ſein. Es war die 
Brautnacht ihrer Seelen, die ſie feierten. (Fortſetzung folgt) 


An Friedrich Lienhards Bahre 
Von Ernſt Lemke 


Früh biſt nun du den ſtillen Pfad gegangen, 
Oer einft auch uns in lichtes Geiſtland führt, 
Das deiner Seele innigſtes Verlangen 

In hellen Träumen ſchauend vorgeſpuͤrt. 


um deines Noſenkreuzes Balken hangen 
Seh ich Girlanden nun, bin ſtill gerührt; 
Senn aus der Mage wehmutvollem Bangen 
Hat mich dein Geift lichtlebenwärts geführt. 


Du wußteft, daß um Kreuze Noſen blühen, 
Durch finſtre Nacht die hellſten Lichter ſpielen, 
Aus Gräbern ruft verklärten Lebens Geiſt. 
Wir jauchzten, da aus deiner Seele Glühen 
In unfre tauſend Lebens funken fielen. 

Wir weinen nicht, wenn Tod uns Leben weiſt. 
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Gemeinſchaftsgeiſt und Opferbereitſchaft 


Minuten der Beſinnung 
Von Dr. Egon⸗Erich Albrecht 


er wollte beſtreiten, daß ſich unſer Volk wieder einmal im Zuſtand tiefſter 

Erniedrigung befindet, alſo in einem Zuſtand, den es im Auf und Ab ſeiner 
Geſchichte ſchon oft durchlitten hat und aus dem es ſich immer wieder zu neuem 
Aufſtieg und neuer Höhe emporgearbeitet hat? Was liegt daher näher, als daß 
auch jetzt um den Wiederaufſtieg unſeres Volkes beſorgte Männer unter Hinweis 
auf das deutſche Elend in und nach dem Wjabrigen Kriege oder zur Zeit der napo- 
leoniſchen Invaſion unſer Volk damit zu tröſten und anzuſpornen ſuchen, daß es 
wie damals auch jetzt wieder ſich zu neuer Höhe und neuer Macht emporringen 
werde? 

Und doch, ſo gut gemeint dieſe Vergleiche auch ſind, ſie ſtimmen nicht, wenn es 
auch ſehr ſchmerzlich zu jagen iſt. Denn die Vorausſetzungen, die damals den Wieder- 
aufftieg erſt möglich machten, ſtimmen für die ODeutſchen von heute leider nicht, 
wenigſtens zum größten Teile nicht. 

Wodurch waren z. B. die Befreiungskriege denn erſt möglich? Doch nur durch den 
Gemeinfdhaftsgeift und die Opferbereitſchaft aller Kreiſe des Volkes. Und 
Gemeinſchaftsgeiſt und Opferbereitſchaft ſind auch heute noch die Vorausſetzungen, 
ohne deren Erfüllung ein Wiederaufſtieg unferes Deutſchland nicht möglich iſt, 
mögen wir techniſch und wiſſenſchaftlich oder ſportlich noch fo auf der Höhe fein und 
andere Völker auf dieſen Gebieten überflügeln. Flugzeug- und Sportrekorde, 
Olympiaſiege und Zeppelinfahrten, fliffige Kohle, Bildfunk, Naketenautos und 
künſtliche Herſtellung des Vitamins D können, jo wertvoll und begrüßenswert auch 
jede einzelne dieſer Errungenſchaften iſt, uns doch nicht aus der politiſchen und 
kulturellen Niederung des Heute emporhelfen, wenn die beiden genannten Not- 
helfer Gemeinſchaftsgeiſt und Opferbereitſchaft nicht mit am Werke find. 

Wie ſteht es aber damit heute? Kann man überhaupt von einem Gemeinſchafts⸗ 
geift des deutſchen Volkes reden, wenn feine größte Partei in felbftmörberifcher 
Ekſtaſe ſich damit brüftet, daß fie kein Vaterland kenne, das Oeutſchland heiße, 
oder wenn gar eine Partei mit mehr als drei Millionen Wählern der ausgehaltene 
Söldling einer land- und artfremden Macht iſt, deren Hauptziel die Vernichtung 
eben dieſes Deutſchlands iſt? Oder man braucht bloß an die Flut von Oenun- 
ziationen zu denken, mit der während der Tätigkeit der feindlichen Schnüffel- 
kommiſſionen dieſe von deutſcher Seite überſchwemmt wurden, um das Beſtehen 
eines ſolchen Gemeinſchaftsgeiſtes für das deutſche Volk von heute verneinen zu 
müffen, leider. Selbſt an Tagen nationaler Hochſpannung und Begeiſterung wie 
etwa der Überquerung des Ozeans durch den „Grafen Zeppelin“ oder bei der 
Rückkehr der wackeren Ozeanflieger vermochte das heutige Deutſchland nicht einig 
zu fein, ſondern immer gab es Nörgler, die ſich über irgendeine kleine ſchwarz⸗ 
weiß; rote Fahne aufzuregen hatten oder „Prominente“, die gar ſich nicht ſcheuten. 
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von „Fliegertröpfen“ zu reden. Und ſelbſt wenn es uns etwa möglich wäre, uns die 
Riftung in aller Stille wieder zu verſchaffen, die man uns zerſchlug, ohne das gleich 
zeitig abgegebene Verſprechen der eigenen Abrüftung wahr zu machen, fo könnten 
wir es doch nicht einmal zu beginnen wagen, weil uns nämlich ſchon beſtimmt am 
nächſten Tage Leute vom Schlage der Förſter, Mertens, Quidde, Schönaich und 
Konſorten bei unſeren Feinden eilfertig denunzieren würden. 

Daß aber nationaler Gemeinſchaftsgeiſt noch lange nicht das Aufhören eines mehr 
oder minder vielfältigen Parteienſyſtems bedingt, das lehren uns Franzoſen und 
Engländer, die immer erſt Engländer oder Franzoſen und dann erſt irgendwelche 
Parteiangehörige find und deshalb auch nationalen Gemeinſchaftswillen zur Durch 
ſetzung zu bringen vermögen, ſo wie wir es etwa im denkwürdigen Auguſt 1914 
auch gekonnt haben. Beiſpiele nationaler Selbſtdiſziplin und Geſchloſſenheit nach 
außen bieten uns heute auch z. B. Italien und Ungarn. Und darum iſt auch heute 
ſchon die außenpolitiſche Beweglichkeit des kleinen Ungarns größer als unſere. 
Einen Staat, hinter dem ein geſchloſſener Volkswille ſteht, nimmt man eben auch 
ernſt, wenn er klein iſt, während das innerlich zerriſſene, nach außen uneinige Volk 
nichts gilt, mag es auch zahlenmäßig noch fo ſtark fein. Der Geift, der in einem 
Volke lebendig iſt, entſcheidet über ſein Schickſal, und nicht ſeine 
Zahl. 

Und wie ſteht es mit der Opferbereitſchaft des deutſchen Volkes von heute? 
Von ihr iſt leider erſt recht nichts zu ſpüren. Ja, im Gegenteil, jeder kennt heute nur 
ein Ziel: möglichſt viel für ſich zu erraffen, ganz gleich ob Arbeitnehmer oder Ar- 
beitgeber. Der Arbeitskampf, der im Vorjahr an der Ruhr tobte, hat das wieder ſo recht 
deutlich gezeigt. Die Gewerkſchaften werden immer, wenn ein Tarifvertrag abläuft, 
mit neuen Lohnforderungen kommen, ganz gleich, ob eine Verteuerung der Lebens 
verhältniſſe inzwiſchen eingetreten iſt oder nicht, ganz gleich, ob die Wirtſchaft⸗ 
lichkeit der betreffenden Betriebe eine ſolche neue Belaſtung noch ertragen kann 
oder nicht. Immer fordern und wieder fordern, ſchon um ſo den die hohen Beiträge 
zahlenden Mitgliedern immer von neuem die Exiſtenzberechtigung der Gewerk 
ſchaften vor Augen zu führen, das iſt die Loſung und Taktik unſerer Gewerkſchafts⸗ 
führer. Ein Ridfidtnebmen, ein Beugen vor den wirtſchaftlichen Notwendigkeiten 
der Volksgeſamtheit oder gar ein Opferbringen für die Volksgeſamtheit kennen 
dieſe Kreiſe nicht. Ebenſowenig kennt es aber auch die andere Seite. Oder hat man 
ſchon gehört, daß auch nur einer unſerer Induſtrie- und Bankmagnaten, einer der 
zwanzig, dreißig oder gar vierzigfachen Aufſichtsräte auch nur auf einen Pfennig 
ihrer oft geradezu ſchwindelndhohen, ihnen meiſt ohne irgendwelche eigene produktive 
Arbeit zufließenden Einkommen zugunſten der Volksallgemeinheit verzichtet hätte? 
Nein, auch hier: raffen, nur raffen, nur an den eigenen Vorteil denken, gleichgültig, 
ob darüber die Volksgeſamtheit verelendet, zugrunde geht. Und wie Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer, ſo denken und handeln heute auch viele Geſchäftsleute. Die 
Notleidenden, die Opfer dieſer unbarmherzigen materialiſtiſchen Rafffudt find 
aber die Freiſchaffenden, die Künſtler, die Schriftſteller, Dichter, Maler, Privat- 
gelehrten uſw., die nicht mit ihrer Arbeitskraft ſo ſchamlos wuchern können, weil 
ſie nach materialiſtiſcher Auffaſſung nicht volkswirtſchaftlich notwendig ſind. 
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Darum ift auch der fo oft ausgeſtoßene Ruf nach dem ſtarken Mann, nach dem 
großen Führer, nach einem zweiten Bismarck ſolange Unſinn, bis nicht wieder 
Opferbereitſchaft und Gemeinſchaftsgeiſt, ſolange nicht Selbſtzucht und nationale 
Oiſziplin wieder bei unſerem Volke eingekehrt find. Denn mit einem nach innen 
wie außen uneinigen, diſziplinloſen und ſelbſtſüchtigen, raffgierigen Volk, wie wir 
es zur Zeit darſtellen, könnte ſelbſt ein Größerer als Bismarck nichts ausrichten. 

Gemeinſchaftsgeiſt und Opferbereitſchaft, wie ſie übrigens erfreulich 
ftart in den Bruderſchaften des Jungdeutſchen Ordens lebendig und wirkſam find, 
dieſe beiden Vorbedingungen für den Wiederaufſtieg, für die Rettung unſeres 
Volkes, wieder in es hereinzutragen, zu ihnen es wieder zu erziehen, muß die vor- 
nehmſte, heilige Aufgabe aller Guten, aller Sehenden, um ihr Volk Beſorgten, um 
ſeine Not Wiſſenden ſein. Eine Aufgabe allerdings, die ſich nicht durch ſchöne Reden 
und Vorſätze durchführen läßt, ſondern einzig und allein durch Vorleben. 


Abend am Meer 


Von Hans Friedrich Blunck 


Still wird es rundum. Niemand als Gott und du und ich 
Und die milde See unterm Abendwind, 

Und das Ratfel des pochenden Bluts in den Händen, 
Und die Freude, wie dieſe Nacht beginnt. 


Sieh, auch die Möwen finden ſich näher den Dünen, 
Und die Wolken verlangen alle zur Nuh 

Und verſinken entglühend in dämmernde Unſicht, 
Bleiben in dunkelnden Schatten nur Gott und du. 


Bleiben nur kleine fallende Samenkörner, 

Die der letzte Wind durchs Dunkel ſenkt 

Und dein fragendes Herz, das Gott verlangend 
Sich ſeiner Nähe und ſeiner Unendlichkeit ſchenkt, 


Ausklang 


Von Paul Wolf 
Silberne Sternenträume, Friedvoll aus Dämmerfernen 
Nachtblauer Serge Kranz — Blinken die Lichter herauf — 
Waldſee, Wieſen und Baume Stumm zu den ewigen Sternen 
Zitternd im Nebelglanz .. . Blühet die Sehnſucht auf: 
Letzte Lieder verklangen Ser du aus goldnem Gelände 
Leife im tiefen Forft — Ridteft die Blicke zu mir, 
Falke und Habicht ſchwangen Vater, reich mir die Hände, 


RRRangſt ſich zum ſtillen Horſt. Daß ich mich finde zu dir 


Die kosmiſche Bindung des Menſchen 


it unvergleichlicher Stoßkraft hat die Naturwiſſenſchaft im vergangenen Jahrhundert das 

Wiſſen und das Können des Menſchen vorwärts gebracht, das Wiſſen verkörpert in der 
reinen Theorie, das Können gegeben durch die Anwendungen, in Technik, in Heilkunde, in Land- 
wirtſchaft uſw. So iſt es kein Wunder, daß das Vertrauen der Völker in dieſe ihre Wiſſenſchaft 
ſchließlich ein grenzenloſes wurde. 

Für viele ijt auch heute noch die Naturwiſſenſchaft das A und O aller Wiſſenſchaft überhaupt. 
Und doch iſt es unverkennbar, daß die Wellen der Begeiſterung gerade da abebben, wo ſie erregt 
wurden, nämlich innerhalb der führenden Forſcherwelt ſelbſt. Bei dem hohen Stand unſeres 
Zeitſchriftenweſens ijt es jedoch auch den Nicht-Fachleuten, ſoweit fie höhere Intereſſen haben, 
nicht verborgen geblieben, daß es in der Naturforſchung kriſelt, daß nicht nur ihr altes einfaches 
Bild vom Weſen des Naturgeſchehens ſich wandelt. ſondern daß ſogar die Grundlagen erſchüͤt 
tert ſind. 

Die Schwierigkeiten find groß, fie find auch einſchneidend, dennoch aber werden fie über- 
wunden werden; doch die abſolute Führerrolle wird angefochten. So kommen denn, erſt vor 
ſichtig taſtend, bald immer kühner aus dem großen Reiche der gebildeten Lalenwelt Stimmen, 
die es wagen, mit ihrer ganz andersartigen Einſtellung in das Forſchungsgebiet der Natur- 
forſchung einzudringen. Aus der Tiefe der Menſchenſeele treten Anſichten an die Öffentlichkeit, 
die unter der Macht des verdammenden Urteils der Forſchung Jahrzehnte ſich nicht an das Licht 
des Tages wagten. 

Hierzu gehört die Betonung einer kosmiſchen Bindung des Menſchen, ein Glaube an die 
Verbundenheit des Menſchenlebens mit dem Geſchehen im Kosmos, im Weltall. 

Auch im „Türmer“ war mehrere Male verſchiedentlich die Rede von dieſen Dingen, und da 

etwas Wahres daran iſt, ſo ſei es dem Verfaſſer gerade als einem Vertreter der exakten Natur 

forſchung geſtattet, darzuſtellen, wie ſie dazu ſteht, nachdem ſie in ihre Kriſe eingetreten iſt. 
Eine ihrer neuen Erkenntniſſe iſt die, daß die exakte Forſchung der Materie nie ſoweit reichen 
wird, die Geſetze ber lebenden Materie reſtlos zu erforſchen, und auch von der toten erfährt fie 
nicht abſolute Geſetze, ſondern nur die Geſetze der Abbildung der wahren Vorgänge in der 
menſchlichen Sinnenwelt und in der menſchlichen Art zu denken. Aber dieſe Relativität reicht 
aus, die Natur bis zu einem praktiſchen Grad der Brauchbarkeit zu beherrſchen. Hierin wird ſie 
ewig Führer bleiben; einen beſſeren haben wir nicht. Scharfe Beobachtung und geprüftes 
logiſches Denken werden hier nie verſagen; in allen ernſten Angelegenheiten handelt jeder 
Menſch derart. 

In dieſem Rahmen ſchon fagt fie: kosmiſche Bindungen müffen beftehen. Oer Menſch 
iſt vom Ei an gewachſen unter dem Einfluß der Schwerkraft, des Klimas, der elektriſchen Strabh- 
lung der radioaktiven Körper — von der man ja weiß, daß fie ſtark auf Leben und Tod wirkt — 
des Lichts von Sonne, Mond und Sternen und ſchließlich auch der neu entdeckten durchdringenden 
Raumſtrahlung. Folglich unterliegt er in feinen Lebensaͤußerungen allen dieſen Kräften. Es wäre 
trivial, den Nachweis dafür bringen zu wollen. Aber es iſt lehrreich, ſich einmal darüber klar zu 
werden, wie weit dieſer Einfluß auch abſolut reicht. 

Schwerkraft, Klima, Radioaktivität der Geſteine und der Luft find Oinge der Erde, telluriſche 
Größen. Sie ſchwanken, und dieſe Schwankungen wirken auf uns und bilden daburch den 
telluriſchen Konnex im Menſchenleben. Aber auch ihre abſolute Größe wirkt, und zwar nicht nur 
auf den materiellen Teil des Lebens, wie z. B. auf die mechaniſchen Bewegungen unferes 
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Körpers und die Umſetzungen im Innern der einzelnen Sellen, ſondern auch auf das Kenn- 
zeichnende des Lebens, das der materiellen Denkweiſe ſtets entzogene Gebiet der Seele. 

Der wegen ſeiner okkulten Intereſſen einft verunglimpfte, wegen feiner phyſikaliſchen Arbeiten 
allſeitig verehrte engliſche Forſcher W. Crookes hat einmal auf recht launige Weiſe entwickelt, 
wie unſer ganzes Weltbild, alſo die ſeeliſche Verarbeitung des phyſiſchen Geſchehens, allein 
ſchon durch die Größe der Erdſchwere, fo wie fle iſt, feſtgelegt wird. Wären wir unter einer 
größeren Schwerkraft aufgewachſen, fo wären wir kleiner. Hätten wir etwa die Größe einer 
Ameiſe, fo würden wir z. B. das Weſen der Flüſſigkeiten ganz anders ſeeliſch verarbeiten. Fest 
ſagen wir, das Waſſer füllt alle Gefäße aus, fo aber würden wir feſtſtellen, daß es ſtets Kugel- 
geſtalt annehmen möchte, es wäre kaum in unfere kleinen Gefäße hineinzubringen, und wenn 
einmal darin, ließ es ſich nie ausgießen. Jeder Tropfen hätte eine feſte Haut (durch die Ober! 
flähenfpannung), durch die wir kaum hindurchdringen könnten, kurz wir empfänden die Mole; 
kularkräfte bei weitem wirkſamer als fie uns jetzt vorkommen; fie würden eine viel größere 
Rolle ſpielen und unſer Weltbild beherrſchen. 

Nun iſt es doch keine Frage, daß dieſe Molekularkräfte auch heute da find, fie find ſogar maß; 
gebend für die Lebenserſcheinungen in der Zelle des Organismus. Folglich, fo ſchließen wir, 
ſind Bindungen da zwiſchen dem Menſchenleben und den molekularen Vorgängen, Bindungen 
zwiſchen uns und dem Mikrokosmos des Molekuls und des Atoms. Und dennoch wiſſen wir davon 
erſt jetzt in der letzten Zeit etwas, nachdem der grübelnde Verſtand des Forſchers die Welt der 
Molekule mühfam ſich erſchloſſen hat. Daß er es konnte, daß er überhaupt mit feinem Verſtandes⸗ 
denken in die richtige Bahn gelenkt wurde, liegt daran, daß feine Seele, die ja nicht nur Der- 
ftand iſt, in ihren tieferen Lagen, wie man ſich bildlich ausdrücken könnte, von dieſer mikro⸗ 
kosmiſchen Bindung wußte. 

Unfer waches Bewußtſein iſt eben nicht der alleinige Träger unſeres Gefühls fir unſere 
Stellung in der Natur. Das iſt eine der zerbrochenen Säulen der alten Lehre. Hier mag dem; 
nach durchaus die Möglichkeit beſtehen, daß unſere Seele als Ganzes die Bindungen zum großen 
Kosmos empfindet. Hinüber in dieſes Gebiet lenkt ſchon der Stimmungsgehalt kosmiſcher Dinge, 
alſo z. B. des nächtlichen Mond- und Sternenlichts, aber auch ſchon der Sonnenbeleuchtung. 
Allein die entſcheidenden kosmiſchen Bindungen können nur ſeeliſcher Art fein. 

Soweit ich die große neuere Literatur über dieſe Fragen kenne (einfchließlich der modernen 
Aſtrologien), ſuchen ſie jedoch den Einfluß überwiegend auf ganz materiellem Wege. Sie ſprechen 
von kosmiſchen Strahlen, von Wellen, die das Gehirn umwandele uſw. Alle dieſe Ideen tragen 
den Stempel der materiellen Vergangenheit deutlich an der Stirne und entſprechen nicht mehr 
der Einſtellung der exakten Forſchung des heutigen Tages. Nur ein ſeeliſches Prinzip kann 
die kosmiſche Bindung erklären. Die Mathematik, das Blut der exakten Wiſſenſchaft, iſt zu der 
Erkenntnis gekommen, daß ſie nicht exiſtieren kann, ohne an den Anfang und an das Ende den 
Begriff des Unendlichen zu ſetzen. Sie iſt aber nur die Wiſſenſchaft vom logiſchen Oenken, d. h. 
eines Teils des menſchlichen Geiſtes. Er braucht das Unendliche in ſeiner vollen Größe, in der 
Perſon Sottes. 

So betrachtet, iſt die kosmiſche Bindung des Menſchen nichts anderes, als daß er von ihm 
ſtammt und zu ihm ſtrebt. Oak Afpette und Konſtellationen auf materiellem Wege auf das 
Menſchenſchickſal einwirken, iſt kaum zu denken. Nachdem die exakte Wiſſenſchaft eingeſehen hat, 
daß all ihr Wiſſen auf das Materielle beſchränkt iſt, ſollte auch die Lalenwelt es aufgeben, ſeeliſche 
Bindungen phyſikaliſch erklären zu wollen. Prof. Dr. A. Nippoldt 


216 


Gibt es noch Philoſophen? 


Die Gegenwartslage der Phlloſophie 


Aa bei der Behandlung dieſes Problems ijt es nützlich, fic) zuerſt nach der Grundpolaritit 
umzuſehen, die das unklare Gewebe der philoſophiſchen Erſcheinungen beherrſcht. Es dürfte 
kaum fraglich fein, daß dieſe Grundpolarität in den Begriffen Selehrtentum und Schöpfer- 
tum angedeutet iſt. Zwei Einſeitigkeiten nämlich gibt es, die beide verhältnismäßig wertarm 
find, die aber ſchon ganze Gruppen philoſophiſcher Leiſtung umfaſſen: das bloß vermittelnde 
Gelehrtentum, das hauptſächlich darüber nachdenkt, was andere gedacht haben, und deffen 
Forſchungen nach Material und Verarbeitung ſo tadellos ſind wie die Erzeugniſſe des Schuh 
machers — ebenſo tadellos, aber nicht immer ebenſo wertvoll —, und andererſeits die genial 
ſein wollenden Menſchen mit den tauſend Einfällen, die ihre Gedankenblitze in ein Buch ſtopfen 
— ähnlich der Tätigkeit eines Wurſtmachers —, ebenſo unordentlich, aber nicht immer ebenſo 
verdaulich. Durch dieſe beiden Einſeitigkeiten find die großen Gruppen angegeben, deren Der 
treter im Perſonalregiſter des Geiſtes keinen beſonderen Namen tragen. Es ſind die bloßen 
Schullehrer der üblichen Überlieferung und die romantiſch- phantaſievollen Philoſophierenden, 
die ihren Beruf verfehlt haben. Beide Gruppen find jedoch im Gefamtgefüge der Kultur nicht 
ohne Wert. Die erfte iſt in ber Unterweiſung der Studentenjugend in gediegenem und unerléf- 
lichem Wiſſen unbedingt bedeutſam, die zweite mag in der Vermittlung gedanklicher An- 
regungen, die fruchtbar fein können und weiter wirken werden, gute Impulſe geben. Aber wert: 
volle Philoſophie, das heißt ſchöpferiſche Erkenntniseinſicht in kritiſcher Gedanklichkeit und 
haltbarer Gediegenheit, bringt keine. 

Schon nicht mehr namenlos auf dem Gebiet des Geiſtes find zwei andere Gruppen, die etwas 
feiner gebaut find, nämlich diejenigen, die das Gelehrtenſitzleder mit einigen Tropfen Genialität 
geſalbt haben, und die Gegenſpieler, die ihren genialen Vogel ſo weit gezähmt haben, daß er 
ein paar ordentliche Lieder fingen kann, die Zuſammenhang und Folgerichtigteit aufweisen. 
Namen, die man nennt, und die eine kurze Zeit am Leben bleiben werden, gehören zu dieſen 
Abteilungen der philoſophiſchen Muſterung. Sie befinden ſich auf dem Weg zu großer Philo 
ſophie, der eine von dieſer, der andere von jener Seite. Aber zur Größe felbft fehlt ihnen doch 
die Naturveranlagung. Ein paar Tropfen Öl machen aus einer Sitzlederhoſe noch keine Toga, 
und ein dreſſierter Spatz iſt kein Kanarienvogel. Philoſophen wie Plato, Descartes, Kant, 
Schopenhauer werden als ſeltene Ausnahmen der Natur geboren. In ihnen halten ſich 
Schöpfertum und Gelehrtentum die Wage. Es find Männer genialer Erkenntnis und zugleich 
Männer prinzipiellſter Kritik. In ihnen lebt ein Künſtler und ein Mathematiker in gleich tiefer 
Ausprägung, ſie haben das Auge des Geiſtes und die Stärke logiſcher Geſtaltung, ſie ſind eine 
Form der mann- weiblichen Vollkommenheit des menſchlichen Geiſtes ohne die Einſeitigkeit des 
ſubjektiven Phantaſten und des unfruchtbaren Wiffenstrdmers. Da aber ſolche Meiſter nut 
geboren werden, haben ſie auch immer, wie nicht anders zu erwarten, bei den Meiſtern den 
ſchlimmſten Stand. Der unbekannte Kant war mehr Kant im Alter von dreißig Jahren, als 
feine geiſtigen Vorgeſetzten in ihrem ganzen Leben auch nur annähernd werden konnten. Seit 
dem aber betrübliche Fälle ſich gehäuft haben, wo durch die Übermacht der Geiſter zweiter und 
dritter Güte geborene Meiſter geſchädigt worden find, hat man in der Philoſophie das Natur 
geſetz gefunden: Verkannte Genies gibt es nicht. Und man hat die philoſophiſche Auswahl 
nach neuen Geſichtspunkten geordnet, bei denen Parteigeſinnung, Kameradſchaften und der 
Haß der Wölfe gegen das Feuer eine verſtärkte Rolle ſpielen. Außerdem ijt die Forderung auf- 
geftellt worden, daß Philoſophen nur zur Gruppe a (reine Lerngelehrſamkeit) ober zur Gruppe e 
(gefalbte Modifikation) gehören dürfen, und daß Typen wie Fichte, Schelling, Schopen 


ürmer) 


T 
— 


— 
— 
— 
> 
2 
2 
= 
= 
ce 
— 


Gibt es nod Philoſophen ? 217 


bauer ein für allemal nicht mehr vorkommen dürfen. Man ruft zwar nach geiftigen Berfönlich- 
keiten. Wenn ſie aber von Natur vorhanden ſind, will man ſie nicht haben. Alſo kam es, daß 
der „Türmer“ im Aprilheft 1929 Seite 87 das lapidare Wort vernehmen ließ: „Es gibt ja gar 
keine Philoſophen mehr!“ 

Dieſes bleibe nun allerdings dahingeſtellt. Ob es geſchehen wird, daß das Zeitalter, nachdem 
es Spengler und Einſte in verdaut und Bergſon hinter ſich gelegt, nachdem es auch Renfer- 
ling mit gerechter Wage nach Wert und Unwert beſtimmt hat, neue Vokabeln philoſophiſcher 
Art lernt, die dem Kopf zunächſt ſchwer eingehen, muß man abwarten. Daß die Natur in ganz 
geringer Anzahl, aber doch mit einiger Zuverläſſigkeit, immer philoſophiſche Köpfe geboren 
werden läßt, iſt recht wahrſcheinlich. Ob es Philoſophen „gibt“, hängt davon ab, ob die 
Betreffenden die richtige Vorbildungslaufbahn beſchreiten, und ob es ihnen ſchließlich gelingt, 
ihren Namen als einen neuen Begriff dem Beſtand der Kultur einzufügen. Denn zunächſt will 
man von neuen Begriffen nichts wiſſen, ſondern mißt das Neue lieber an den alten Begriffen, 
wobei es meiſtens falſch erſcheint. Erſt dann „gibt“ es Philoſophen, wenn das Zeitalter ſich dazu 
veriteht, beſonders Eigenartiges nicht unter fremde Begriffe einzuordnen, fondern als feinen 
eigenen Begriff und Maßſtab fortan im Gedächtnis zu halten. Als Nietzſche auftrat, war er 
noch nicht Nietzſche, weil die Kultur dieſen Begriff noch nicht gelernt hatte. Er war ein Philologe 
(und zwar einer, der immer ſchlechter wurde), ein Schopenhauerianer und Wagnerianer, ein 
Schriftſteller, der die deutſche Sprache überſpannt behandelte, ein Sonderling, der an vor- 
dandenen Maßſtäben gemeſſen minderwertig war. Seitdem hat man gelernt, daß es die Vokabel 
Nietzſche gibt, die ihren eigenen Maßſtab enthält. Nietzſche mag ein mäßiger Philologe, ein 
ſchwacher Philoſoph, ein ſeltſamer Schriftſteller fein: er iſt vor allen Dingen Nietzſche, und an 
dieſem Maßſtab gemeſſen, in ſeiner eigenen Ganzheit betrachtet, werden manche ſeiner 
vermeintlichen Fehler auf einmal zu Vorzügen. Es kommt im Leben des Geiſtes nie darauf an, 
ob die Leiſtungen in eine beſtehende Rubrik paſſen, fondern ob fie „Format“ haben. Rubriziert 
werden, iſt für wahrhafte Perſönlichkeiten oft eine Beleidigung. Die einzige Rubrik, unter die 
fie ganz und gar gehören, iſt ihr Eigenname. 

Ob heutzutage Philoſophen von Format leben oder im Werden ſind, bleibt eine offene Frage. 
Das Zeitalter hat bloß zu wiſſen, daß es, wenn dies der Fall fein ſollte, womöglich nicht allzu 
tenitent ſein dürfte, damit nicht Fälle entſtehen wie bei Schopenhauer, Robert Mayer 
und leider manchen andern. So viel aber iſt ſicher, daß in unſerer Zeit bedeutſame philoſophiſche 
Strömungen beſtehen. Diefe bilden einen weſentlichen Beſtandteil der ſich von Grund auf 
ändernden Weltanſchauung, die zwiſchen die verfloffene „Neuzeit“ und die kommende „Neue 
Zeit“ eine ebenſo tiefe Kluft ſetzt, wie ſie zwiſchen der „Neuzeit“ und dem „Mittelalter“ beſteht. 
Erkenntnistheorie und Metaphyſik erfahren heute eine vollftandige Wiedergeburt. Sogar die 
Philoſophie der Natur iſt in ſtärkſter Umwandlung begriffen. Man löſt die Materie in Plus- 
Minusſpannungen auf, man überbrückt die Kluft zwiſchen dem Organiſchen und dem An- 
organiſchen immer mehr, man erkennt ein vitales Prinzip als Grundlage einer ſchöpferiſchen 
Entwicklung, man bringt dem Gedanken der Zweckhaftigkeit ſogar in der anorganiſchen und 
viel mehr noch in der organiſchen Naturwiſſenſchaft eine ſtarke Einſicht entgegen, man iſt im 
Begriff, die Ganzheit des Raumes zu erkennen, man ſtudiert die ſogenannten okkulten 
Erſcheinungen und fürchtet ſich weder vor Fernübertragung von Gedanken noch vor Fern- 

bewegung. Die Phyſik des Lichts und der Farben ſteht vor einer Umwandlung. Die Auf- 
faſſung der Gravitation durchläuft ein kritiſches Stadium, das fie wohl auch verändert zurüd- 
laſſen wird. Der Menſch und die Erde find im beiten Zuge, an kosmiſcher Hochachtung vor 
dem Auge der Gelehrten ungeahnt viel zu gewinnen. Die Entwicklungslehre hat ſich von ſpeziellen 
drrtümern Oarwins befreit. Die Pſychologie hat bei Klages und andern neue Wege ge- 
funden. Überall bohrt und rumort es philoſophiſch an den Grundfeſten des neuzeitlichen Welt- 
bildes. Und da ſollte die Philoſophie bei Ariſtoteles und Kant immer noch das Wertvollſte 

der Turmer XXXI, o 16 


218 Sibt es noch Ppilofoppen? 


fein, weil es „aktuelle“ Philoſophie nicht „gibt“ oder weil fie nichts zu bedeuten hätte? Ich 
glaube genau [das Gegenteil. Allerdings find die Philoſophen, bie ſich fo nennen, nicht gerade 
oft auch die beſten Förderer der philoſophiſchen Entwicklung, doch braucht man darin nicht gar 
zu peſſimiſtiſch zu urteilen. Es gibt in Europa faſt ein halbes Dutzend Philoſophen, deren 
Leiſtungen zur Erkenntnis beſſerer Wahrheit tätig beitragen. Was aber Amerika betrifft, fo iſt 
es zu praktiſch, und Aſien iſt wieder zu metaphyſiſch, als daß die wichtige Menſchheitsaufgabe 
der Philoſophie in abſehbarer Zeit von dort beſondere Werte erhoffen könnte. Für Oeutſch⸗ 
land kommt es darauf an, als echteſtes „Land der Mitte“ die Berufung Europas zu fördern, 
zwiſchen der animaliſchen Praxis des Weſtens und der unzurechnungsfähigen Myſtik und Ro- 
mantik des Oſtens der Erkenntnis zu dienen. Der Amerikaner als Typus genommen, küm⸗ 
mert ſich um „Erkenntnis“ gar nicht, weil er ſich nur darum kümmern will, wie man ſich im 
Leben einrichtet — er verfolgt alſo das Ideal des gedankenloſen Animaliums. Der Aſiate als 
Typus genommen, leiſtet heutzutage für Erkenntnis auch nicht viel, weil er zum myſtiſchen 
Erleben und alſo zu bloßer Subjektivität des „Erkennens“ neigt. Europa aber, und beſonders 
Oeutſchland, hat einen weſentlichen geiſtigen Beruf in der Förderung der Erkenntnis, die im 
Gefüge des Seienden klar und deutlich die Wahrheit immer beſſer feſtſtellen will und kann. 
Ein Nachteil für die günſtigſte Entwicklung philoſophiſch geborener und richtig vorgebildeter 
Naturkräfte liegt in der ſoziologiſchen Organiſation, die aus alter Gewohnheit an Uni- 
verſitäten herrſcht, und die in der Praxis manchmal Kräfte verkrüppelt, ſtatt fie im Wachstum 
zu fördern. Daß Philoſophie nicht von der Borkultur niedergeboxt wird, läßt fic vielleicht 
hoffen. Aber was foll man dazu ſagen, wenn die Philoſophen ſelbſt einander gegenſeitig krumm 
ſchlagen ! Dann werden die philoſophiſchen Probleme ſehr bald gelöft fein, und trotz aller ſchöͤnen 
Miniſterreden wird der „Türmer“ ſchließlich recht behalten: „Es gibt ja gar keine Philoſophen 
mehr!“ Kommt noch dazu, daß geſchäftstüchtige Typen, die ebenſogut Bankdirektoren geworden 
wären, ſich auf das ſtarke Roß einer politiſchen oder weltanſchaulichen oder ſchulmäßigen Partei 
ſetzen und ihre Vitalität als Erkenntnisgenialität mißverſtehen laſſen, ſo iſt nicht zu hoffen, daß 
„elementare Denker“, um einen Ausdruck Albert Schweitzers zu gebrauchen, eine andere 
Rolle ſpielen können als die Rolle des Trabanten, von dem die Eitelkeit Vorteil zieht, oder die 
Rolle des unliebſamen Konkurrenten, der unterdrückt wird. Daß es in der Wiſſenſchaft wie im 
Staat dazu gekommen iſt, daß Partei mehr bedeutet als Perſönlichkeit, iſt auch für die Philo- 
ſophie ein großer Schaden. Denn man kann wohl ſagen: ein Menſch, der es über ſich gewinnt, 
ſich unter die klägliche Philoſophie einer Partei zu ducken, mag alles andere Schöne und Gute fein. 
Aber ein Philoſoph ijt er nicht. Sonſt würde er die Freiheit des Geiſtes Aber den Parteien hoch 
halten. Wenn alle Inſtanzen in der Welt verſagen, ſoll die Aufgabe der Philoſophie erſt beginnen. 
Was „philoſophiſche Perſönlichkeit“ ſei, erfordert zuletzt noch eine Begriffsbeſtimmung, da 
man in manchen in Betracht kommenden Kreiſen davon gar keinen Begriff mehr zu haben 
ſcheint. Die philoſophiſche Perſönlichkeit iſt etwas anderes als ein Haarſpalter oder ein tief- 
ſcheinender Rabulift oder ein bloßer Gadling irgendeiner Spezialität. Sie iſt die Geſamtheit 
geiſtiger Funktionen, die ſich zwiſchen den Polen kritiſcher Gedankenarbeit und lebensbezüglicher 
Aufſchwungbeflügelung erſtrecken. Die philoſophiſche Perſönlichkeit enthält reiche und tiefe 
Forſchungs- und Oenkbeziehungen zu Sachproblemen, fie macht konkrete Entdeckungen, die auf 
der Eigenmethodik ihres Weſens beruhen, fie befleißigt ſich in allem eines klaren und möglichſt 
einfachen Ausdrucks, weil dunkle Philoſophie ſo viel iſt wie unfertige Philoſophie, und ſie trägt 
in ihrer zwiſchen Mathematik und Künſtlertum ausgeſpannten Syntheſe die Kraft der Ethos 
Befruchtung eines Zeitalters in ſich. Vielleicht iſt der Begriff der „philiſophiſchen Perſöͤnlichkeit“ 
nur eine Idee. Jedenfalls aber iſt er die Idee, an der Philoſophen allein richtig gemeſſen werden 
können. Ein Zeitalter, das an Stelle dieſes Maßſtabes den Maßſtab eines Geiſtes ſetzt, deſſen 
ganzes Blickfeld ins Joch eines Faches eingeſpannt iſt, wird notwendig philoſophieverderbend und 
ſchließlich philoſophiefeindlich, und eine Wiſſenſchaft, die nicht nach der Krone ſynthetiſcher 
Philoſophie ſtrebt, iſt eine Wiſſenſchaft ohne Sinn und ohne Ziel. Dr. Ernſt Barthel, Köln 
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örtlich überſetzt heißt dies: „Hinauswerfung des Werkzeugs“. Hinaus in die Welt! 
Welches Werkzeuges denn? Nun, unſere älteſten Werkzeuge, die wir überhaupt haben: 
Die Organe, die Werkzeuge unſeres eigenen, lebendigen Leibes! 

Nehmen wir irgendeine Maſchine, irgendeinen Apparat, ein Werkzeug des Handwerkers, 
Ingenieurs, Gelehrten! Irgendwie hat es ſchon die Natur in unferem eigenen Leibe vor- 
gezeichnet. Die einfachſte aller Maſchinen iſt der Hebel; wir haben ihn vortrefflich ausgebildet 
in unſern Armknochen. Einarmige und zweiarmige Hebel. Es iſt ja außerordentlich anſchaulich 
und bezeichnend, daß wir bei der toten Maſchine des Hebels geradezu von einem einarmigen 
oder zweiarmigen Hebel reden. Wir könnten ja gar keinen beſſeren Namen finden, keine an- 
ſchaulichere Bezeichnung als „arm ig“; denn da bedürfen wir keiner langen Erklärung. „Armig“ 
weiſt hin auf die Kräfte und Eigenſchaften unſeres Armes. Der Arm iſt ein echtes „Organ“, 
d. h. ein unſerm Leibe und unſerm Geiſte weſensentſprechendes, genau angepaßtes, mit ihm 
im herrlichſten Einklang ſtehendes Werkzeug. In den Worten: Werkzeug, Wirken und Organon 
ſteckt ja die gleiche Sprach- und Erkenntniswurzel drin. Der Arm wirkt, er iſt ein lebendes 
Mittel, welches Kraft hat, fühlt, tajtet, Muskelſinn beſitzt und gleichzeitig alle Stoffe, die nötig 
ſind, die geſtellte Aufgabe zu löſen. 

Die Rolle hat ihren Urtypus in unſerm Ellenbogengelenk. Aber die Natur hat noch eine 
andere Löfung der Rollenaufgabe gegeben: in dem Musculus trochlearis, der das menſchliche 
Auge rollen läßt. Die Schraube iſt gleichzeitig anatomiſch im Ellenbogengelenk vorgebildet. 
Aber die genannten Maſchinen ſind nur ſogenannte einfache Maſchinen. Jedoch haben wir 
in unſerm Leibe auch die verwickeltſten Maſchinen, die ſich nur denken laſſen. Das ſehen wir 
an unſerm Auge zum Beiſpiel; denn es iſt ein Prisma, ein Fernrohr, ein Scherenfernrohr 
ſogar, ein photographiſcher Apparat, eine Grisblende, ein Bilderprojektionsapparat, ein Bilder- 
telegraph, ein Zeichner, ein Inſektenfänger, ein Staubſchuͤtzer, ein Straßenreiniger, ein wahrhaft 
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beſſer neben beiden Augen alle optiſchen Apparate der Welt aus. Der ſicherlich große Helmholtz 
ſagte einmal in einer ſchwachen Stunde: Das menſchliche Auge habe Fehler, die jeder mittel- 
mäßige Optiker hätte vermeiden können. Nun, das hat er wohl nicht im Ernſte gemeint; denn 
unſer Auge iſt eben für unſer eigentliches Sein eingeſtellt, während jeder noch ſo gute Apparat 
optiſcher Art aus Menſchenhand im Grunde „extrazoetiſch“ iſt, das heißt für Zwecke eingerichtet 
iſt, die eigentlich außerhalb unſerer Lebensaufgabe liegen und mindeſtens einſeitig ſind. Da 
it das Ohr! Eine Welt von Zauberklängen und Ge iſtesrunen wird uns burd das Ohr erſchloſſen. 
Es iſt unendlich verwickelt und doch wiederum von herrlichſter ſtrategiſch einfachſter Art und 
Zweckmäßigkeit. Harfe, Trompete, Flöte und Klavier ſind im Ohr grundſätzlich vorgebildet; 
bie Orgel im Kehlkopf. Die Gasuhr im Kammerſyſtem des Herzens. Die Kanaliſation im 
Syſtem des Darmes und des uropoetiſchen Syſtems, des Nieren-, Harnleiter-, Blaſen-, Harn- 
töhrenſyſtems. Wirklich, es iſt hier ein ganz großartig angelegtes „Syſtem“ höchſter über- 
menſchlicher Geiſtesſtrategie! Syſtema heißt: Zuſammenſtellung. Alle Lehren des Materialismus 
ſcheitern an jedem dieſer „Syſteme“; denn nur ein abſolut beſchränkter Idiot (im Griechiſchen 
bedeutet „Idiot“ einen „Laien“, der von einer Sache nichts Ordentliches verfteht!) kann auch 
nur eine Sekunde glauben, daß ein ſolches Syſtem, eine ſolche wundervolle, überaus und wahr- 
haft unvergleichlich zweckmäßige Zuſammenſtellung „zufällig“, „von ſelbſt“ entſtanden ſei! 
Unfere Atmungsorgane bilden ein Inhalatorium, neben dem alle entſprechenden Fnſtitute 
unſerer Weltbaͤder gänzlich verſchwinden. 

Gehen wir etwas weiter: Das Gehirn mit ſeinen Nerven und die Geſchlechtsorgane! Eine 
unermeßliche Galerie von Fernperſpektiven phyſikaliſcher und metaphyſiſcher Art eröffnet ſich 
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uns. Denn was iſt etwa das geſamte Lelegraphen- und Fernſprechweſen unſerer neuzeitlichen 
Weltſtädte gegenüber unſerm Hirn und unſern Nerven? Was bedeutet in Wirklichkeit alle 
Diplomatie und Staatsmannskunſt gegenüber der Strategie und Taktik unſerer Geſchlechts⸗ 
organe? Ein abſolutes, lächerliches Nichts! Ein armſeliges Idiotenſtammeln. Jedes Ei iſt von 
fernwirkender Geiſteskraft ſeit Aonen eingeſtellt auf die ihm beſtimmte, mit unübertref licher 
Magnetenkraft zuſtrömende Samenzelle — und zwar aufs Feinſte und denkbar Zweckmäßigſte! 
Diefe Samenzelle iſt ein Pfeil, eine Lanze, eine Schiffsſchraube, ein Katalyſator, ein chemiſches 
Laboratorium, ein ganzer unermeßlicher Kosmos von Kräften, Sehnſüchten, Möglichkeiten!!! 

Was liegt nun am allernächſten? Ganz unverkennbar der Gedanke, daß es ungeheure Um- 
wege machen heißt, wenn ein Erfinder oder Entdecker etwa eine Maſchine oder einen Apparat 
oder überhaupt eine Aufgabenlöfung ſuchen und finden will auf anderem Wege als dem det 
„Organprojektion“! Das will ſagen: „Erkenne dich ſelbſt!“ Betrachte dich ſelber! Denke darüber 
nach, wie Gott dich geſchaffen hat! Glaubſt du im Ernſt — auch nur eine Sekunde hindurch —, 
daß es einen beſſeren Weg hierzu geben kann als den der Selbſtbetrachtung? Alle Maſchinen, 
die überhaupt noch jemals erfunden werden konnen, liegen in dir ſelber wundervoll auf die 
einfachſte Formel gebracht, „präformiert“ vor. Sie hat Gott (oder — wenn du noch tief in den 
Kinderſchuhen der Erkenntnis ſtecken und auch etwas Furcht vor den Kladderadatſchgelehrten 
des Materialismus haben ſollteſt — die Natur!) in dir vorgebildet. Jom — oder ihr — ftanden 
unermeßliche Weisheit, Macht und Ewigkeit zur Verfügung! Eine der großartigſten Schulen 
der Philoſophie, die „Gnoſis“, hat hier ihre Hauptwurzel. Sie nimmt gleichſam „Zwiſchen 
ſtufen“ des Logos, des Demiurgos, des Geiſtes, des Gottes an, die alle Möglichkeiten der 
Schöpfung ausprobiert haben, um das Vollkommene, das Ideal, das Urbild alles Vollkommenen 
und Schönen zu verwirklichen. Man ſtudiere auf den techniſchen Hochſchulen ruhig etwas weniger 
Formeln und verſenke ſich dafür etwas tiefer in die Anatomie, Phyſiologie, alſo in die Biologie 
und — Gnofis! Seht, ihr lieben Mathematiker und Phyſiker: Wenn ihr eine verwickelte Gleichung 
— es braucht ja nicht eine Differentialgleichung hoͤchſten Grades zu fein! — aber bei ihr erſt 
recht! — löfen wollt, was macht ihr da? Ihr ſucht zu vereinfachen, zu „eliminieren“, zu „heben“, 
zu „kurzen“ uff. Seht, das alles hat der „Nous“ der Gnoſtiker, der Logos, der Demiurgos, zu 
deutſch: Gott — unermeßlich vollkommener als ihr es ihm je nachmachen könntet, unermeßlich 
lange vor euch gemacht. Aber immerhin: Gebt euch Mühe, macht es ihm nach — und ihr werdet 
ſehen, daß ihr euch viele Mühe, Arbeit und Enttäuſchung erſparen werdet. In euch ſelber iſt 
alles „präformiert“, in größter Zweckmäßigkeit und Harmonie. Das Syſtem der inkretoriſchen 
Drüfen, d. d. Drüſen ohne Ausführungsgang, läßt euch ahnen, daß hier weiter nichts anderes 
übrig bleibt als ſchweigende Ehrfurcht und Verſenkung in die Wunder der Schöpfung unſeres 
eigenen Leibes und der ihn heilenden, lenkenden, leitenden Seele, die ihn zu allem Möglichen 
befähigt, zu gewaltigſten Leiſtungen und zu rechtzeitigem Sterben! Zur Heimkehr in das Reich, 
das ihr bereitet iſt ſeit unermeßlicher Zeit durch fernwirkende Kraftſtrahlen allmächtiger Strate 
gie! Seit vielen Jahrzehnten wetteifern bie einander feindlichen Herſteller der Panzerplatten 
und panzerbrechenden Kanonen, der Gifte und Gegengifte! Gn eurem eigenen Leibe, ihr 
Arzte, Ingenieure, Phyſiker, Chemiker, Lehrer und Staatsmänner, iſt ein Generalſtab vor⸗ 
handen, der euch in jeder Hinſicht Richtung weiſt. Darum: „Erkenne dich ſelbſt!“ 


Dr. Alfred Seeliger 
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Die Rechenaufgabe von Paris 


Wie die Sachverſtändigen ſie auffaßten 


as am 11. Februar 1929 in Paris anfing, nähert ſich um Mitte Mai dem Abſchluß. 

Sobald er vorliegt, werden ſich über Inhalt und Bedeutung die Schleufen der Bereb- 
ſamkeit öffnen, Ströme von Tinte und Druckerſchwärze ergießen. Bis dahin find nur einzelne 
Bemerkungen über den Hergang während dreier Monate moglich. Wie er wirklich war, läßt ſich 
im ganzen nur erraten. Die Teilnehmer find verſchwiegener geweſen, als man es fonft bei ſolchen 
Beratungen gewöhnt war. 

Der geiſtige Vater der Pariſer Tagung iſt der Generalagent für Reparationszahlungen, Parker 
Gilbert, ein ſtattlicher junger Herr in der Mitte der dreißiger Lebensjahre. Viereinhalb Jahre 
hat er in Berlin geſeſſen. Es iſt glaubhaft, daß er davon genug hat. Zu Hauſe, im Lande des Bu- 
ſineß und der Moral, winkt ihm der Eintritt in das Bankhaus Morgan. Gern zöge er davon, nach- 
dem er einen Reparationsabſchnitt lang Einnahmen und Ausgaben feiner Kaffe reibungslos ver- 
waltet und ſeine Tätigkeit mit der Feſtſetzung einer „Endſumme“ gekrönt hätte. Gekrönt hat 
er fie vorläufig mit dem Bericht über das vierte Reparationsjahr, einem Bericht, der die mel- 
tende Kuh in beſtem Futterzuſtand, mit ſtrotzenden Eutern, zeichnete. Es gelang ihm, die Glau- 
biger einer neuen Beratung geneigt zu machen, der im September 1928 zu Genf eine erſt nach 
rohe Form vorgezeichnet wurde. Aber es bedurfte noch langer Verhandlungen, bis im Hotel 
Georges V. die „unabhängigen Sachverſtändigen“ zum erſtenmal zuſammenſaßen. 

In der Art, wie die öffentliche Meinung der beteiligten Länder dieſen Werdegang begleitet 
hat, ſpiegelt ſich die ganze Verſchiedenheit des Denkens wider. In Oeutſchland wurde ſeit Jahren 
die Auffaſſung genährt, eine „Reviſion“ des Dawesplans dränge ſich auf, nicht nur uns, fondern 
auch den andern. Man konnte ſich vor brennender Ungeduld kaum noch halten und glaubte, 
die Einſicht in die wirtſchaftliche Unmöglichkeit, verbunden mit zunehmender Erkenntnis der 
Kriegsſchuldlũge, werde zu einem erträglichen Ergebnis führen — wenn eben nur „unabhängige“ 
Sachverſtändige, unabhängig von ihren Regierungen und von deren politiſchem Streben, einen 
Spruch zu fällen hätten. Der Verlauf hat gezeigt, daß derartige „unabhängige wirtſchaftliche 
Sachverſtändige“, ebenſo wie andere internationale Idealvorſtellungen, außer in deutſchen 
Köpfen nur in der Bilderfibel zu finden find. Parker Gilbert, der eine klare Endſumme ſehen 
wollte, hat nicht im Traum daran gedacht, damit eine Verringerung der deutſchen Laſt im 
ganzen zu verbinden. Ebenſowenig haben ſeine Auftraggeber und die von ihnen entſandten 
Männer geahnt, daß ihre Aufgabe eine ſo menſchenfreundliche Beimiſchung haben könnte. 
Was Poincaré offen ausſprach, war die allgemeine Überzeugung: Oeutſchlands Verpflichtung 
und Leiſtungskraft liegt endgültig feſt; es handelt ſich nur darum, die Zahlungs weiſe zweck- 
mäßiger zu regeln. Zur „Zweckmäßigkeit“ vom Standpunkt der andern gehörte die Regelung auf 
lange Zeit und ſichere Überſicht über die einzelnen Jahreszahlungen. Bezeichnet man die Jahres- 
leiſtung mit a und die Zahl der Jahre mit 2, ſo iſt die deutſche Geſamtſchuld — von Zinsrechnung 
abgeſehen — gleich a z. Verändert man die eine Ziffer nach oben, z. B. nach al, fo muß die 
andere nach unten ſinken, z. B. nach 21; und umgekehrt. Die Hauptaufgabe der Sachverſtändigen 
ſtellt ſich alſo dar in der 

Gleichung: a- z= al. 21. 


Der Scharfſinn der Beratungsteilnehmer hatte dieſe Gleichung zu löſen, unter Berüdfichtigung 
von Zins und Zinſeszinſen, unter Einfügen von Jahresleiſtungen in unterſchiedlicher Höhe, unter 
Erfüllung der begehrlichen Wünſche der Gläubiger, die nicht nur ihre eigenen Kriegsſchulden ge- 
deckt haben wollten, ſondern darüber hinaus noch „einiges“ zu empfangen wünſchten. Was dann 
ſchließlich von Jahr zu Jahr anfiel, das ſollte beſſer als bisher in den Genuß der Gläubiger über- 
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führt werden. Die fo geftellte Aufgabe erforderte nicht Wirtſchafts-, ſondern Finangfacverftan- 
dige; und Finanzſachverſtändige ſind denn auch zuſammengetreten, wie es ſie nicht beſſer gibt: 
die Leiter der Zentralnotenbanken und der größten Privatbanken. Die großen amerikaniſchen 
Finanzleute Morgan und Owen Young, der ſchon den Dawes-Plan mitgeſchaffen hatte, 
ſtellten ſich freundlichſt zur Verfügung; denn die Verwaltung fo großer Kapitalien, wie das 
„leiſtungsfähige“ Deutſchland fie Jahr für Jahr aufbringen würde, bedeutete für fie eine hoͤchſt 
reizvolle Angelegenheit. Sie vertraten nicht das amtliche Amerika, das an dem Standpunkt feft- 
hält, fein Geld wiederhaben zu wollen, das es für die, höchſten Ziele der Menſchheit“ hergeliehen hat. 

Die verſammelten Finanzleute haben ſicher nicht geahnt, daß die Löſung der Gleichung ſtatt 
einiger Tage oder allenfalls Wochen mehr als ein Vierteljahr in Anſpruch nehmen werde; er- 
ſchien doch als Führer der deutſchen Sachverſtändigen ebenfalls der Präſident der Oeutſchen 
Reichsbank, Dr. Schacht; außerdem der Bankier Melchior und zwei Vertreter der Induſtrie, 
Vogler und Kaſtl. Es wird als Fortſchritt geprieſen, daß nicht, wie im Dawes-Ausſchuß, nur 
Ausländer verhandelten, ſondern die Deutſchen als „gleichberechtigte“ Teilnehmer zugelaſſen 
waren. Um dieſe Rolle zwiſchen der Mehrheit der Gegner ſind ſie gewiß nicht zu beneiden geweſen. 
Sie hatten nur die Wahl, als Friedensſtörer zu gelten oder mit ihrem ehrlichen Namen Unmög- 
liches mit zu vertreten. Die deutſche Wirtſchaft als Ganzes war mit dieſer Abordnung, in der fo 
wohl die Landwirtſchaft als auch die Arbeitnehmerſchaft fehlte, nur lückenhaft dargeſtellt, ein 
Mangel, der fühlbar geworden wäre, wenn man wirklich etwas von der deutſchen Leiftungs- 
fähigkeit hätte hören wollen. Offenbar haben ſich Dr. Schacht und ſeine Helfer alle Mühe ge- 
geben, die ganz anders geartete Sachkenntnis der Fremden auf dieſen für uns ausſchlaggebenden 
Kernpunkt zu richten. Aber ſchon das Angebot von 1650 Millionen Mark auf 37 Jahre, mit dem 
das „Memorandum“ der Gläubiger beantwortet wurde, bedeutete die Annahme der Denkweiſe 
der anderen. Der Gedanke der Leiſtungsfähigkeit blieb nur in den, alsbald als „politiſch“ ab- 
gewieſenen, Vorausſetzungen für den etwaigen Verzicht auf den „Transferſchutz“ übrig. 

So ſtanden die Dinge, als der Gegenſatz zwiſchen Forderung und Angebot als unüberbrüdbar 
erklärt wurde, die Tagung geſcheitert ſchien und der „Krach“ da war. Es gibt eine anſcheinend 
zutreffende Behauptung, daß jede ſolche Veranſtaltung ihren „Krach“ haben müſſe. Man tue 
gut, ihn zu Anfang herbeizuführen, wenn die Nerven noch friſch ſeien; nachher gehe dann alles 
glatt. „Krach“ erſt ſpäter bedeute leicht den Abbruch. In Paris folgte dem Abbruch ein neuer An- 
fang, nachdem der plötzliche Tod des engliſchen Vertreters Lord Revelſtoke die Teilnehmer 
noch ein paar Tage zuſammengehalten hatte, zu einer Pauſe, in der die Fäden wieder angeknüpft 
wurden. Owen Young, der als Vorſitzender bis dahin die Zügel am Boden hatte ſchleifen laſſen, 
gab ſich Mühe, zu vermitteln, und was am Ende herauskommen wird, dürfte ſich von feinen Dor- 
ſchlägen nicht mehr weſentlich unterſcheiden. Soviel die einander widerſprechenden Vorſchläge 
erkennen laſſen, ſoll das erſte neue Reparationsjahr eine deutſche Zahlung von 1675 Millionen 
Mark ergeben, vermutlich wie bisher „Goldmark“. Fünfzehn Fahre lang ſollen jährlich je 25 Mil- 
lionen Mark mehr aufgebracht werden, ſo daß ſich für das ſechzehnte Reparationsjahr ein Betrag 
von 2,05 Milliarden und für die erſten ſechzehn Jahre ein Durchſchnitt von 1862,5 Millionen Mark 
ergäbe. Es ſollen dann für noch 21 Jahre geringe Zuſchläge erfolgen, derart, daß ſich für den 
ganzen Zeitraum von 37 Jahren ein jährlicher Durchſchnitt von 1980 Millionen Mark errechnen 
ließe. Es kämen ferner für den Dienſt der 800-Millionen-Oawes-Anleibe von 1924 jährlich noch 
rund 70 Millionen hinzu, wodurch ſich der Durchſchnitt auf 2,05 Milliarden Mark erhöhte. 
Für die Annahme dieſes Vorſchlages ſcheinen deutſcherſeits mehrere Bedingungen geſtellt 
worden zu ſein, die es ermöglichen ſollen, Aufbringung in Reichsmark und Umwandlung in 
fremde Währung nötigenfalls einzuſchränken oder auch zeitweiſe einzuſtellen. Wie weit ſie durch 
dringen werden, iſt im Augenblick noch ungewiß. Das wichtigſte iſt, daß die Möglichkeit einer 
erneuten Überprüfung, wie ſelbſt der Verſailler Vertrag ſie zuſagte, einwandfrei gewahrt bleibt. 
Damit wird ausdrücklich feſtgeſtellt, wie es auch der Sache nach nicht anders ſein kann, daß jede 
Regelung auf ſo viele Jahre vorläufig bleiben muß. 
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Es kann kein Zweifel herrſchen, daß auch die Zahlen nach dem Boungſchen Plan nicht „ge- 
leiftet“ werden können. Jede Tributzahlung iſt nur mit beweglichen Reichtümern möglich, in 
unjerer Gegenwart nur mit dem Weltgelde, der Ware, für welche „Oeviſen“ nur eine Zahlungs- 
anweiſung find. Es beſteht für die nächften Jahre gar keine und für ſpãter nur eine ſehr zweifelhafte 
Ausſicht, daß ſich der deutſche Einfuhrüberſchuß in einen Ausfuhrüberſchuß verkehrt und damit 
von jenem Weltgelde etwas für den Tribut verfügbar wird. Infolgedeſſen tritt an die Stelle der 
Zahlung die Verwendung des unbeweglichen „Reichtums“. Eben weil er nicht über die Grenze 
bewegt werden kann, muß ſich der Tributempfänger damit begnügen, Gläubiger — mit An- 
leihen — oder Beſitzer — durch Überfremdung — deutſchen privaten Beſitzes zu werden. Ze 
nach dem Maß neuer Kapitalbildung durch Arbeit und Erfindergeiſt mag die Möglichkeit zu 
Verſchuldung und Überfremdung mehr oder weniger weit geſtreckt werden. Aus den viereinhalb 
Dawes-Fahren hat ſich eine langfriſtige Verſchuldung — die kurzfriſtige, die umſtritten und 
ſchwankend iſt, und die Uberfremdung außer Betracht gelaſſen — von rund 7 Milliarden ergeben, 
entſprechend etwa der Summe der Dawes- Zahlungen. Nach dem Voungſchen Plan würden 
in den erſten zehn Jahren, einſchließlich des Dienſtes der Dawes-Anleihe, 19,325 Milliarden 
Mark zu zahlen fein und ebenfoviel neue Verſchuldung — teilweife Überfremdung — entſtehen. 
Mit der ſchon vorhandenen Verſchuldung ergäben ſich rund 25, mit den anwachſenden, in gleicher 
Weiſe zu deckenden Zinſen 30 bis 35 Milliarden Mark. Mit der Zinfen- und Tilgungslaſt hierfür, 
von dann ſchon rund 2—2½ Milliarden jährlich, hätte die deutſche Wirtſchaft im Jahre 1939 
zu rechnen. Es iſt ein überkühner Gedanke, daß fie an Kapitalbeſitz und Ertrag, unter allen fon- 
{tigen Schwierigkeiten, bis dahin weit genug zugenommen haben könnte, um dieſe Laft tragen 
zu können. Über zehn Jahre hinaus Schätzungen anzuſtellen, würde in das Gebiet der reinen 
Einbildungskraft führen. 

Inzwiſchen werden Beſtrebungen der verſchiedenſten Art am Werke ſein, aus dem Bereich des 
Anbeweglichen in denjenigen des Beweglichen hinüberzuwechſeln. Hierzu gehört die geplante 
Re parationsbank, mit der ſich die Parifer Verſammlung, ihrer Zuſammenſetzung aus Ban- 
kiers entſprechend, am liebevollſten beſchäftigt hat. Wenn ſie zuſtande kommt, ſo wird ſie im Laufe 
des Jahres bis zu 2 Milliarden Mark verwalten und außerdem über Einlagen der Sentralnoten- 
banken verfügen. Sie wird entſprechende Gewinne machen, die nach Hunderten von Millionen 
zählen und angeſammelt fpdter die Beträge decken ſollen, die nach Ablauf der 37 Jahre noch an 
die Vereinigten Staaten als Kriegsſchulden abzutragen ſind. An Stelle des Reparationsagenten 
ſoll die Bank den „Transfer“ beſorgen. Ahnlich wie Völkerbund, Poſtverein und Rotes Kreuz 
ſoll fie eine Welteinrichtung werden und als „Bank der Banken“ der Weltwirtſchaft und dem Aus- 
gleich der Zahlungen dienen. Wieviel ſich davon verwirklicht, mag dahingeſtellt bleiben. Wichtig 
für uns iſt vor allem die Abſicht, aus den deutſchen Zahlungen unentwickelten Staaten Kredite 
zu geben, damit fie aus Deutſchland Waren beziehen. Ob die Forderungen der Reparationsbank 
bzw. ihrer Gläubiger an jene „Exoten“ nachher verwendbarer fein werden, als die dadurch ab- 
geldften Guthaben in Reichsmark, müßte ſich auch erſt noch zeigen. Eine zufäßliche deutſche Aus! 
fuhr, mehr Tribut in Ware, weniger in privater Verſchuldung und Überfremdung, würde da- 

durch wohl hervorgerufen werden; und inſofern iſt der Gedanke nicht dumm. — 

Für die gegenwärtige Lage der deutſchen Wirtſchaft und auch der bedrängten Reichs- 
finanzen iſt ſchließlich die Einzelheit bedeutſam, an welchem Tage eine neue Regelung zu laufen 
anfangen würde. In den erſten acht Monaten des fünften Reparationsjahres ijt von den 2,5 Mil- 
liarden Mark des „Normaljahres“ nach Dawes ſchon ſoviel bezahlt worden, wie dem Anfangsjahr 
nach Young entſpricht. Wenn das erſte Boͤung-Jahr am 1. Septemper 1929 begänne, fo würde 
eine viermonatige Atempauſe entſtehen, mit einer Einſparung von rund 755 Millionen Reichs- 
mark, wovon auf den Reichshaushalt die Hälfte entfiele. Das Reichs- Rechnungsjahr 1929/30 
würde im ganzen — gleiche Verteilung, wie bisher, auf Reichshaushalt, Neichsbahn, Beförde- 
tungsiteuer und Induſtrie vorausgeſetzt — um rund 600 Millionen Mark entlaſtet werden. 
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Würde dagegen zu einem früheren Zeitpunkt vom alten zum neuen Plan übergegangen werden, 
fo würde die Erleichterung entſprechend geringer fein; ebenſo wenn der Dawes-Plan noch länger 
gültig bliebe, weil die „politiſche“ Betätigung des „wirtſchaftlichen“ Machwerks fic verzögerte. 
Beim Dawes-Plan, der im Frühjahr 1924 aufgeſtellt wurde, folgte der Londoner Vertrag erſt 
im Auguſt. 

Eine undankbare Arbeit ijt dem Reichsbankpräſidenten Dr. Schacht und den anderen deut 
ſchen Vertretern zugefallen. Sie war unlösbar für ihr wirtſchaftliches Sachverſtändnis. So haba 
fie ſchließlich an der Löſung der finanziellen Rechenaufgabe mitgewirkt, offenbar in der Abſicht 
lieber für die allernächſte Zukunft eine Erleichterung heimzubringen, als gar nichts. St. 
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nfonderbeit aus den Kreiſen der kleineren Länder wird gegen den ſogenannten „Einheits 

ſtaat“ immer wieder geltend gemacht, daß in ihm, fofern er in Oeutſchland durchgeführt 
werden würde, die Stammeseigenart und die beſondere Stammeskultur zum Erliegen kommen 
muͤſſe. Gerade dieſes Beſondere, das auch für die Geſamtheit des deutſchen Volkes von unfdat- 
barem Werte fei, trage aber in ſich unabmeßbare Werte, die zu ſchöpferiſchem Wirken eben nur im 
engeren Rahmen, das heißt unter völliger Aufrechterhaltung der ſpeziellen Eigenſtaatlichkeit, 
angeregt und entfaltet werden könnten. 

Kein vernünftiger Staatsbürger wird der Berechtigung und Notwendigkeit ſtammesmäßziger 
Eigenart ſich verſchließen können oder wollen, niemand, der ernſthaft und mit dem Gefühl inner 
ſter Verpflichtung gegenüber dem Volksganzen an die z. Zt. akuten Reformfragen heranttitt, 
wird gewiſſenlos genug fein, die generelle Berechtigung folder eben zitierten Gedanken abzu⸗ 
ſtreiten. 

Und doch ijt damit das ganze Problem noch nicht entſchieden, denn noch fehlt ihm bei folder 
Beurteilung die Berüdfichtigung des vielleicht ausſchlaggebenden Geſichtspunktes, des Gedankens: 
Wie verhalten ſich die kulturellen Notwendigkeiten und kulturellen Wünſche des Geſamtſtaates 
und der einzelnen Länder bzw. Stämme zueinander? Beſteht da eine Wechſelbezlehung, 
oder beſteht eine ſolche nicht? Iſt die Kultur des Geſamtſtaates nur eine mehr oder weniger loſe 
Zuſammenfaſſung der Kulturbewegungen in den einzelnen Stammes- oder Ländergebieten? 
Bei Bejahung der letzteren Frage würde alsbald die weitere Frage auftauchen, ob am Ende der 
Geſamtſtaat als folder gar keine kulturelle Eigenart oder kulturelle Notwendigkeit für ſich in Ar 
ſpruch zu nehmen hat, ſondern lediglich die Aufgabe ihm geſtellt iſt, die Einzelkulturen zu fam- 
meln und zu verwerten, nicht aber eine eigene kulturelle Produktivität zu entfalten? 

Wie man ſieht, entſteht ſchon beim einfachſten, lediglich logiſch aufgebauten Nachdenken über 
dieſes Spezialthema ein ganzer Fragenkomplex, den man nicht einfach apodiktiſch mit einer leich 
ten Handbewegung erledigen kann. Trotz aller Verflechtung dieſer Fragen mit einer Reihe anders 
gearteter Lebensbeziehungen und Lebensnotwendigkeiten ſoll hier nicht der Verſuch gemacht 
werden, durch entſprechende Erweiterung der Frageſtellung vom eigentlichen Gedankengang 
abzulenken oder dieſen Gedankengang gar zu umgehen. Denn das Thema, das im Rahmen der 
Reformfragen ſchon ſo oft und vielſeitig zur Ausſprache geſtellt wurde, hat offenſichtlich eine 
allgemeingültige Klärung bisher deshalb noch nicht erfahren, weil ſeine Durcharbeitung noch 
kaum je in der englinigen Einſeitigkeit zu Ende gedacht wurde, die allein auch den fanatiſchſten 
Eigenſtaatler befriedigen könnte. 

Denken wir alſo einmal das Problem von fo einſeitiger Blickrichtung aus zu Ende, und laſſen 
wir uns dazu ruhig auch die höchſt einſeitige Überfchrift gefallen, obgleich es doch längſt All 
gemeingut geworden iſt, daß ein Einheitsſtaat in der ſtrengen Harte dieſes Begriffes in Oeutſch⸗ 
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land wohl kaum je Ausſicht hat, ſich durchzuſetzen. Auch der Vorſchlag des Erneuerungsbundes 
hat ja mit dem Weſensbegriff „Einheitsſtaat“ nichts mehr gemeinſam. D. h. in Wirklichkeit haben 
ſich die Begriffe „Einheitsſtaat“, „Bundesſtaat“, „Föderalismus“, „Unitarismus“, „Zentralis- 
mus“ uſw. gegenüber den abſoluten Werten ihres Wortinhalts allmählich fo verſchoben, daß fie 
ſelbſt als Schlagwörter keinerlei Zuverläſſigkeit mehr für ſich beanſpruchen können. 

Das deutſche Volk wäre wohl nie das Volk der „Dichter und Denker“ geworden, hätte nicht die 
landſchaftliche Vielgeſtaltigkeit gerade im Zuſammenhang mit der ſtammesmäßigen Differengie- 
rung der deutſchen Seele in fo ungewöhnlichem Ausmaße die ſeeliſche und geiſtige Produktivität 
unſeres Volkes angeregt. Die echteſte deutſche Seele offenbart ſich am eindeutigſten im Begriffe 
des „Eigenbrödlers“, durchaus im guten Sinne und nur fo aufzufaſſen oder zu verſtehen. Wir 
wären ein armes Volk ohne dieſe deutſche Seele, die in den ſchönſten Gedanken der großen Geiſter 
unſeres Volkes ihren unſterblichen Ausdruck gefunden hat. Die deutſche Seele iſt ein Symbol, 
weit entfernt davon, ſich meſſen zu wollen an den ſymbolhaften Weſensformen anderer Völker 
und Länder. Und doch iſt ſchon dieſe deutſche Seele nicht begrenzt in ihrer Auswirkungsfähigkeit 
auf einzelne kleinere oder größere Gebiete unſeres Reiches, ihr weſenhafter Kern findet fic fo- 
weit die deutſche Sprache dringt, differenziert nur in der individuellen Ausgeſtaltung. Fragen 
wir dieſe deutſche Seele, was ſie zu einer ſo lebendigen Kraft macht, ſo werden wir hören, was 
zu allen Zeiten deutſcher Geſchichte zu hören war und weiterhin zu hören ſein wird, daß ſie ihre 
Kraft daraus ſchöpfe, deutſch zu fein und nur deutſch. Und ſuchen wir den ſeeliſch-geiſtig ſchaffen⸗ 
den Deutfchen zu beobachten in verſchiedenartiger landſchaftlicher Umrahmung, dann werden 
wir immer wieder finden, mit welch ſtarker Elaſtizität ſeine entfaltungshungrige Seele gerade an 
der landſchaftlichen Vielgeſtaltigkeit ihr allgemeindeutſches und nur deutſches Leben bewußt ſich 
emporranken läßt. Der Süͤddeutſche, den irgendein Geſchick in den Norden feines Vaterlandes 
verpflanzt, bleibt Süddeutſcher auch in der veränderten landſchaftlichen oder ſtammesmäßigen 
Struktur, er bleibt Träger feines ſüddeutſchen Kulturkreiſes vielleicht gerade erſt recht im Norden. 
Seine Seele, losgelöſt von äußeren Beziehungen, bleibt ſich und ihren inneren Werten treu, ja 
fie wird ſich ihrer beſonderen Eigenart vielleicht noch viel bewußter als zuvor, und in ganz un- 
mittelbar wirkender Kraft findet ſie nun, was zuvor vielleicht nur insgeheim in ihr ſchlummerte: 
eine vollendete Syntheſe zwiſchen der fie ſtolz machenden Stammeseigenart und dem fie äußer- 
lich über die zufällige Landſchaftlichkeit der neuen Umgebung hinaushebenden Oeutſchbewußt- 
fein. Die deutſche Geſchichte nennt viele Beiſpiele dieſer Art, fie weiß von landſchaftlicher Kultur- 
erhaltung zu berichten ſelbſt in Fällen, wo äußerlich ein ſcharfer Schnitt gezogen wurde durch 
Herausreißen aus dem heimatlichen Zuſammenhang. Man denke an die Erhaltung der kulturellen 
Eigenart ſelbſt auf fremdländiſchem Boden, an die Schwabenſiedelungen in der Ukraine mit 
ihrem ganz ausgeprägt [hwäbifchen Kulturkreis noch bis in unſere Tage. Und dies Beiſpiel iſt 
nur eines von vielen. Oder man vergleiche das Leben einzelner Perſönlichkeiten der Geſchichte, 
in deren Weſensgeſtaltung die Losreißung von der beſonderen landſchaftlichen Heimat kulturell 
bedeutſame Niederſchläge erfuhr. Da kann man etwa ſich auf Walther von der Vogelweide be- 
ſinnen, man kann von Schiller ſprechen, auf Cäſar Flaiſchlen und manch andere Perſönlichkeit 
bezugnehmen, immer wieder wird ſich herausſtellen, daß die beſondere Stammesart und Stam- 
meskultur keine Minderung erfährt, wenn man ſie irgendwie abſtrahiert von der wenn auch noch 
ſo ſtraffen ſtammesſtaatlichen Sonderexiſtenz. Es müßte ja auch eigentlich wunderſam ſein, wenn 
dieſe in Deutfchland beſonders ſelbſtändige ſtammeskulturelle Eigenart ihre für das Volksganze 
fo wertvollen Blüten nur dann treiben und zur Entfaltung bringen könnte, wenn ein aus- 
geſprochen eigenſtaatlicher Rückhalt mit in gewiſſer Weiſe antireichlichem Einſchlag gegeben wäre. 

Allein auch hiermit ſind wir noch nicht über die entſcheidendſten Schwierigkeiten hinweg. Noch 
fragt es ſich, ob eine der eigenſtaatlichen Sonderſtimmung folgende Einſtellung nicht dann gerecht; 
fertigt iſt, wenn es fic) darum handeln ſoll, das Fortleben eigener Sonderkultur etwa durch Ver- 
reichlichung ganzer Stammesgebiete zu gefährden oder durch Überleitung kleinerer Stammes 
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gebiete in ein Stammesgemiſch. Wird bei einem etwaigen derartigen Vorgehen, wie es in mar 
chen Ländergebieten hinſichtlich der Reichsreform befürchtet wird, wirklich die ſpezielle Sonder 
kultur aufgeſogen? 

Lebensberechtigte kulturelle Eigenarten ſind niemals phyſikaliſchen Geſetzen unterworfen, 
ſie erliegen nicht im Kampfe nach den Grundſätzen, die dem Stärkeren vor dem Schwächeren 
den Vorrang geben, ſie werden auch nicht abſorbiert nach den Grundſätzen eines chemiſchen 
Reaktionsſchemas. Ihr abſoluter Wert wird vielmehr ſelbſt im Wandel äußerer Berhaltniffe 
immer derſelbe bleiben und feinen Eigencharakter auch dem äußerlich Stärkeren gegenüber zu 
wahren wiſſen, weil es ſich eben bei jeder berechtigten kulturellen Sonderart um Werte handel, 
die um ihres abſoluten Charakters willen, gleichgültig, ob eine materiell ausſchlaggebende Macht 
hinter ihnen ſteht oder nicht, durch keinerlei äußere Derhdltniffe überwindbar find. Dabei iſt Wert⸗ 
maßſtab für ihre Exiſtenzfähigkeit und Exiſtenzberechtigung lediglich ihre Aktivitätsbefähigung in 
der Richtung auf ein Werteſchaffen für das Volksganze. Am Gedanken des Oienſtes für die Ge- 
ſamtheit rankt ſich darum der Lebenstrieb der Sonderkultur empor, ſich ſtändig erneuend und 
kräftigend durch dieſe einzige aller lebenſchaffenden Kräfte: das Hinſtreben zum Großen, zum 
Ganzen. 

Die Kraft der kulturellen Sonderart wird produktiv, wird lebendig erhalten nur in der Der 
bindung zum Ganzen. Dorthin zielt ihr Urtrieb. Ohne ihn iſt ſie nichts, durch ihn und mit ihm 
alles, zum mindeſten vieles. Auch die ſtets gerade in den kleineren Ländern fo ſtark betonte Not- 
wendigkeit der Stammesart findet ihren Wertmaßſtab nur in der Beziehung zum Ganzen, nie 
in der Parallelſetzung zu anderer Sonderart. Die Parallelſetzung vollzieht ſich auf dem Wege 
über das Ganze, deſſen produktives Wirken darin beſteht, das wertvolle Einzelne in möglichſt 
großem Umfange in ſich aufzunehmen und zum Nutzen des Ganzen in aktive nationale und kul 
turelle Lebensäußerung umzuſetzen. 

Damit fest die kulturelle Kraftäußerung des Geſamtſtaates der berechtigtermaßen egoiſtiſchen 
Tendenz der Stammeskultur die altruiſtiſche Tendenz der kulturellen Sammlung im Dienſte an 
der Geſamtheit gegenũber. Jedem beider Momente wird man ſomit Berechtigung und Notwen- 
digkeit wie auch inneren Wert in gleichem Ausmaße zuzuerkennen haben, beide find abſolut pro- 
duktiv wirkſame Kräfte, fic ſteigernd aus fic ſelbſt heraus, in ihrer Verbindung ſich gegenſeitig 
vollendend. 

Ein Gefahrenmoment wird aber nicht überſehen werden können: Es wurde eben davon ge 
ſprochen, daß die Stammeskultur ſich berechtigtermaßen egoiſtiſch auswirken müſſe, um ſich in 
dem ihrer Bedeutung entſprechenden Ausmaße durchſetzen zu können. Darin liegt aber, gerade 
je größer der Wert ſolcher Einzelkultur ijt, die Gefahr der egoiſtiſchen Überfteigerung, ſofern nicht 
dem altruiſtiſchen Faktor, der bei der Geſamtheit, beim Ganzen, in unſerem Falle alſo beim Reiche 
liegt, die Möglichkeit erhalten bleibt, einer ſolchen Überfteigerung entgegenzuwirken. Der Natur 
der Dinge nach liegt dieſes erforderliche Gegengewicht, das gerade auch um der Erhaltung des 
abſoluten Wertes der Einzel ultur fo notwendig iſt, in erſter Linie in rein organiſatoriſchen 
Ausgleichsmöglichkeiten, die ihrerſeits wieder davon abhängig find, ob es gelingt, die organi- 
ſatoriſche Sammlungsfähigkeit des Geſamtſtaates mit dem erforderlichen Mindeſtmaß an äube- 
rem Kraftrüdhalt auszuſtatten. 

Ganz offenſichtlich legt nun das organiſatoriſche Auseinanderſtreben des heutigen deutſchen 
Staates die Gefahr nahe, daß es ihm nicht immer möglich ſein könnte, unter den obwaltenden 
Verhältniſſen ſeine bereits dargeſtellte kulturelle Miſſion für die Geſamtheit zu erfüllen. Würde 
ihm dieſe Möglichkeit genommen, fo würden in erſter Linie gerade die Einzelkulturen darunter 
zu leiden haben, es wäre der Machtrückhalt zerſtört, der allein, wie gezeigt, ihnen die Moͤglichkeit 
gewährt, ſich in ihrer vollen Leiſtungsfähigkeit in der Geſamtheit und in dem erforderlichen Aus 
maße durchzuſetzen. Dann aber liefen fie zugleich Gefahr, einer ausgeſprochenen Rivalität gegen 
über anderen Einzelkulturen ſich ausgeliefert zu ſehen, einer Rivalität, die nutzbringend im Ge- 
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ſamtintereſſe auszutragen, ihnen jede Befähigung und organiſatoriſche Vorausſetzung fehlt. 
Was den für unſer Volk fo wertvollen Einzelkulturen in Stämmen und Ländern — beide letz⸗ 
teren Begriffe ſtimmen ja heute nur noch in den ſeltenſten Fällen grundſätzlich überein — am 
dringendſten nottut iſt ſomit dies: 

Erhaltung des altruiſtiſch - organlſatoriſchen Kraftruͤckhalts im Reiche, der allein ſolche Sonder; 
kulturen zu einer im Dienſte der Geſamtheit aktiven Lebenskraft macht. Läßt ſich dieſer Rückhalt 
nicht anders mehr in dem erforderlichen Ausmaße gewährleiſten, fo brauchen die Einzelkulturen 
einer organiſatoriſchen Umgeſtaltung, die der Geſamtheit die notwendigen Stützen verleiht, nicht 
grundſätzlich antipathiſch gegenüberzuftehen, denn ſelbſt im äußerften Falle der Aufhebung einer 
Übereinftimmung zwiſchen innerem Sonderkulturkreis und äußerer politiſcher Abgrenzung 
kann eine Kulturbewegung ihres inneren Wertes, ihrer Entfaltungsmöoͤglichkeit und ihres zen- 
tralen, unter allen äußeren Verhältniſſen ſich erhaltenden Ausgangspunktes nicht beraubt wer- 
den, es ſei denn, daß ſie ihr Weſen verlieren würde, nämlich das, um ihrer ſelbſtwillen Goethes 
Wort wahr machen zu müſſen: | 

Immer ftrebe zum Ganzen, 
Und kannſt du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied 
Schließ an ein Ganzes dich an! 
Dr. Walther Müller ⸗Schöll 
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ie ſtärkſte Wurzel in der großen deutſchen Revolution iſt die proletariſch- revolutionäre 

Strömung. Aber nicht bloß an Umfang, ſondern auch an Alter übertrifft ſie ihre anderen 
Geſchwiſter. Die erſten Anfänge fallen bei uns in die Zeit vor 1848, ſie tragen im Gegenſatz 
zur fpäteren Arbeiterbewegung noch ein ausgeſprochen religiöſes Gepräge. Das ändert ſich 
mit 1848. Von der bürgerlichen Welt her übernimmt man nun den naturaliſtiſchen Materialis- 
mus und die naturwiſſenſchaftlich- mechaniſtiſche Einſtellung der Naturforſcher und Arzte, welche 
dem Glauben der Väter demonftrativ den Rüden kehrten. Damit beraubt die deutſche Arbeiter 
ſchaft fic ſelber ihrer ſtärkſten Kraft. Denn wie die Geſchichte es immer wieder lehrt, wird ohne 
teligidfe Verwurzelung auf die Dauer alles menſchliche Ringen umſonſt fein. 

Die beiden großen Führer, welche Richtung und Weltanſchauung der deutſchen Arbeiter- 
bewegung beſtimmen, find irreligids eingeſtellt, wenngleich fie philoſophiſch geſchult find. Den 
ſtärkſten Einfluß gewinnt zunächſt Laſſalle, der im Geiſte ſchon die Arbeiterbataillone marſchieren 
ſieht, und als erſter Arbeiter -Agitator in Deutſchland die ſchlafende proletariſche Schicht aufzu- 
rütteln ſucht. Sein früher, tragiſcher Tod wird für Deutſchlands Geſchick ſehr verhängnisvoll. 
Laſſalle iſt ausgeſprochen national und monarchiſch gerichtet! Die von ihm ins 
Leben gerufene deutſche Arbeiterpartei bleibt dem Vorbild ihres Führers getreu und bewilligt 
beifpielsweife bei der Kriegserklärung gegen Frankreich im Fabre 1870 bedingungslos die Gelder 
für die Kriegsführung, während Bebel und Liebknecht, die auf Marx ſchwören, die Kriegs- 
tredite ablehnen. Nach dem Tode Laſſalles gewinnt Marx nach und nach immer ſtärkeren Einfluß 
auf Zielrichtung und Gedankenwelt des deutſchen Proletariats. Aus Köln, wo er die „Rheiniſche 
Zeitung“ herausgab und für die Revolution von 1848 tätig war, mußte er nach dem Ausland 
flüchten. Er ließ ſich in London nieder, wo er bald der Mittelpunkt der „internationalen“, 
proletarifhen Bewegung wurde. Unter ſeinem Einfluß ſtellte fic) auch die deutſche Arbeiterſchaft 
immer ſtärker auf die internationalen Gedankengänge ein, bis ſchließlich der nationale Einſchlag 
Laſſalles ganz verſickert war. Zm Jahre 1877 gingen die letzten Laſſalleaner, die bis dahin eine 
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befondere national-betonte Arbeiterpartei gebildet hatten, zur marxiſtiſchen, international ge- 
richteten Gruppe über. 

Die Verſchmelzung der beiden Richtungen ging ſehr ſchnell vonſtatten, als im Jahre 1878 
das unglüdfelige Sozialiſtengeſetz verhängt wurde. Nun kam es zur dauernden Kluft zwiſchen 
der national empfindenden bürgerlichen Welt und dem international eingeſtellten Proletariat. 
Oa die deutſche Intelligenz im großen und ganzen national dachte und empfand, ſo ergab ſich 
für den deutſchen Arbeiter, der primitiv denkt und kompliziertes Denken nicht liebt, ganz von 
ſelber die verhängnisvolle Formulierung: Bildung gleich Beſitz, gleich Bourgeoiſie, gleich Na- 
tionalismus, gleich Militarismus. Auf der anderen Seite ergibt ſich dann die entgegengeſetzte 
Formel: Internationalismus gleich Sozialismus, gleich Anti- Kapitalismus, gleich Anti-Nationalis- 
mus, gleich Anti-Militarismus. Gewiſſenloſe Demagogen haben dieſe konſtruktiven, kuͤnſtlichen 
Gegenſätze immer wieder unterſtrichen und den Arbeitergehirnen eingehämmert. Es wird lange 
Zeit dauern, bis diefe falſchen Suggeſtionen aus der Gedankenwelt des deutſchen Arbeiters ver- 
ſchwunden ſind. 

Die 12 Jahre der Herrſchaft des Sozialiſtengeſetzes, die Zeitſpanne von 1878 bis 1890, war 
die Märtyrer-Zeit der deutſchen Arbeiterbewegung. In tauſenden von deutſchen Herzen zündete 
damals der Gedanke des Sozialismus; immer mehr Männer und Frauen, alt wie jung, fanden 
ſich bereit, trotz aller Verfolgung und Polizeiſchikanen Träger einer Idee zu fein, welche ver- 
ſprach, für alle Enterbten wieder ein Paradies auf Erden hervorzaubern zu können. Wo eine 
Idee die Herzen glühend macht, iſt es vor allem die Jugend, welche leuchtenden Auges Folgſchaft 
zu leiſten bereit ijt. Diele der Beſten aus der bürgerlichen Welt wurden damals von dem Zdealis⸗ 
mus der deutſchen Arbeiterſchaft erfaßt und für den Sozialismus gewonnen. 

Als mit dem Fall des Sozialiſtengeſetzes es nicht mehr gefährlich war, zu der ſozialiſtiſchen 
Idee ſich zu bekennen, und als es ſich bei dem ſtürmiſchen Wachstum der Bewegung immer 
mehr lohnte, von der Idee zu leben, änderte ſich der Charakter der deutſchen Arbeiterbewegung 
von Grund auf. Die urſprüngliche Spannung zwiſchen nationalen Laſſalleanern und inter 
nationalen Marxiſten ſchien zwar aufgehoben zu fein, dafür trat aber ein anderes Gegenſatzpaar 
immer mehr hervor: die Reformiſten, welche glaubten, den ſozialiſtiſchen Staat im alten 
Staat langſam aufbauen zu können, und die Radikalen, welche auf die Revolution alle Hoff- 
nung ſetzten, und ſomit auf einen plötzlichen Putſch und Sieg des Proletariats warteten. Beide 
Gtuppen aber wußten den Maſſen die Überzeugung beizubringen, daß die ſozialiſtiſche Gefell- 
ſchaftsordnung die Erde zu einem Paradieſe umgeſtalten würde. Da kam der Krieg. Der alte 
Gegenſatz zwiſchen nationalen Laſſalleanern und internationalen Marxiſten wurde wieder 
lebendig. Mit den Nationaliften gingen in der Hauptſache die Reformiſten, die Revolutionären 
ſtellten ſich immer mehr auf die Seite der international eingeſtellten Sozialdemokraten. Der 
letzteren Gruppe, den „Unabhängigen“, wie fie fi nannten, ſchloß ſich die entſchiedene 
proletariſche Jugend an; ſie war im ſtillen ſehr tätig und hat weſentlich beigetragen zum Erfolg 
der Revolte von 1918 bis 1919. 

Was ſich in der Jahreswende von 1918/19 in Oeutſchland abgeſpielt hat, iſt nichts Erfreuliches. 
Jetzt rächte es fic, daß das Proletariat die irreligiöſe und antichriſtliche Einſtellung des bürger 
lichen Intellektualismus aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts übernommen hatte. So 
mußte die Revolte bald im Materialismus der Führer und der Maſſen erſticken. Die „Volks- 
beauftragten“ verſchwanden ſehr ſchnell vom Schauplatz. Eine rühmliche Ausnahme bildeten 
die Nationalkommuniſten in Hamburg, welche den nationalen Standpunkt Laffalles hoch- 
hielten, die Deſertation vom Heere verwarfen und Deferteure als „Kontre- Revolutionäre“ 
brandmarkten. Sie haben auch erfolgreich die größten Anſtrengungen gemacht, um auf Ham- 
burger Gebiet den Bürgerkrieg zu verhüten. 

Unter der Führung von Liebknecht, dem Jungen, und von Roſa Luxemburg hatte während 
des Krieges ſich eine dritte Gruppe von der Sozialdemokratiſchen Partei abgeſondert. Es 
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war aber nur ein kleines Häuflein, das ſich unter der Fahne des „Spartakusbundes“ fam- 
melte. Noch im Frühjahr 1918 war der Spartakusbund ſo gut wie unbekannt, wie ich dies bei 
der Verſendung eines Flugblattes feſtſtellen konnte. Mit dem gewaltſamen Tode der beiden 
Führer brach der Spartakusbund zuſammen. Es bildete ſich die Kommuniſtiſche Partei, die von 
ruſſiſchen Geldern geſpeiſt, ganz in den Dienſt Rußlands trat. 

Obwohl für mehrere Monate alle Macht in den Händen der ſozialiſtiſchen „Volksbeauf⸗ 
tragten“ ruhte, war der Befreiungsverſuch der deutſchen Arbeiterſchaft kläglich geſcheitert. Drei 
Urfadhen find in der Hauptſache anzuklagen: 

1. Die bisherige antichriſtliche und irreligiöſe Einſtellung des deutſchen Proletariats. Mit dem 
Dberhandnehmen des naturwiſſenſchaftlich- bürgerlichen Materialismus erfolgt ſchließlich auch 
der Sieg des ethiſchen Materialismus, der keine Idealiſten und Märtyrer mehr wie zur Zeit 
des Sozialiſtengeſetzes hervorzubringen vermag. 

2. Die internationale und mechaniſtiſche Einſtellung des Marxismus. Die nationale Idee, wie 
ſie Laſſalle vertreten hatte, war unterlegen. Die organiſche Einheit des Wirtſchaftslebens, die 
Geſchloſſenheit und Einheitlichkeit des Betriebes war durch die Gedankenwelt des Marxismus 
aufgelöſt und die natürliche Werkgemeinſchaft damit zerſchlagen. Somit war die Weiterführung 
des mittelalterlichen Werkgemeinſchaftsgedankens, wie er ſich in den Gilden und chriſtlichen 
Bruderſchaften verkörpert hatte, in einer neuzeitlichen Form zunächſt unmoglich gemacht. Die 
internationale Einſtellung von Marx mußte die deutſche Volkheit außerdem in zwei Teile ſpalten 
und damit den Bürgerkrieg für permanent erklären. 

3. Die Überſchätzung der Politik im Befreiungskampfe der Arbeiterſchaft. Der Sieg des dritten 
Standes beruhte im weſentlichen auf der Eroberung der politiſchen und militäriſchen Macht- 
mittel. Die Befreiung des vierten Standes iſt dagegen in der Hauptſache eine Frage der wirt- 
ſchaftlichen Unabhängigkeit. Die politiſche Befreiung ſpielt nur eine untergeordnete Rolle. Es 
iſt ziemlich gleichguͤltig, ob der Arbeiter in der Monarchie oder in der Republik oder im Somjet- 
Staat ausgebeutet wird. 

Die Macht der Geldmänner kann endgültig nur vom religidſen Grunde aus gebrochen werden. 
Solange der deutſche Arbeiter den religiöfen Urgrund nicht wiederfindet, wird fein Befreiungs- 
kampf immer wieder ſcheitern müſſen. Wie ich das ſchon andeutete und wie es Kropotkin immer 
wieder betont hat, iſt ja eigentlich nichts anderes notwendig als die Ruͤckkehr zum chriſtlich- 
brüderlichen Gemeinſchaftsgedanken des Mittelalters. Damit würde aber auch gleichzeitig die 
Rückkehr zum deutſchen Weſen eingeleitet fein und das internationale Gedankenbild des Marris- 
mus ſich in ein Nichts auflöſen. 

Schließlich muß die ariſch-biologiſche Wertung des Wirtſchaftslebens den Sieg davon tragen 
über die heutige mechaniſtiſch-marxiſtiſche Auffaſſung. Dann wird auch die freie fchöpferifche 
Perſönlichkeit als unentbehrlich fuͤr das Wirtſchaftsleben anerkannt werden. Gleichzeitig wird 
dann aber auch der Betrieb als organiſche urtümliche Zelle in den richtigen Mittelpunkt gerüdt 
werden. Wirtſchaft kann niemals zentraliſtiſch-abſolutiſtiſch, kann nur förderaliſtiſch von der Zelle 
des Wirtſchaftslebens, d. h. vom Betriebe aus geregelt werden. Wirtſchaft iſt eben nichts Totes, 
Mechaniſtiſches, ſondern etwas Lebendiges: Das „Sich zu- eigen machen“ der gegebenen Natur; 
produkte durch die freie ſchöpferiſche Perſönlichkeit. 

Wird die deutſche Arbeiterſchaft Träger dieſes neuen organiſch-biologiſchen Geiſtes der Wirt- 
ſchaft, wird fie gleichzeitig wieder religiös und national empfinden lernen, dann wird ihr alle 
Macht zufallen. Nicht mehr einzureißen und zu zerſtören, wird dann ihr Schickſal ſein, ſondern 
aufzubauen und den Grund zu legen zu einer ſchöpferiſchen, wahrhaft voͤlkiſchen Wirtſchaft und 
Werkgemeinſchaft des ganzen Volkes. Im „Chriſtlichen Revolutionär“ (1921, Heft 3-4) ftand 
geſchrieben als Sehnſucht der Beſten unſeres Volkes: 

„Aus der kommenden Volks-, Glaubens und Wirtſchaftsgemeinſchaft foll ein neues Menfden- 
tum hervorgehen, das der ‚Menfchenfohn‘ als Fürſt (first) und Erſter gelebt hat, das der deutſche 
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Seher Dieffenbach im Fries ‚per aspera ad astra“ im Bilde niederlegen mußte, das ſchließlich 
der deutſche Arzt und Sozialiſt Leopold Jacoby als Herzensſehnſucht des deutſchen Arbeiters 
zum Ausdruck gebracht hat im folgenden Bekenntnis: 

„Dies iſt das Große, 

Was die neue Lehre verkündet: 

Daß ſie den Menſchen hinſtellt 

Als Arbeiter auf Erden, 

So auch den Arbeiter hinſtellt 

Als Menſchen auf Erden, 

Was er bis heute noch nie geweſen war! 

Daß ſie den Menſchen hinſtellt 

In den Weltraum und auf Erden: 

Die Arbeit hinter ihm, 

Die Gleichheit unter ihm, 

Die Liebe zu ſeiner Linken, 

Die Gerechtigkeit zu ſeiner Rechten, 

Die Wahrheit vor ihm, 

Und die Freiheit über ihm, 

Aber die Schönheit in ihm!“ 

Nachtrag. Hier iſt noch ein Nachwort einzufügen über die religiöfe Einſtellung der Arbeiter 
ſchaft. Während das Bürgertum in Deutſchland in die katholiſche und proteſtantiſche Welt zerfällt, 
nimmt dagegen das klaſſenbewußte Proletariat im großen und ganzen einen ausgeſprochen anti 
chriſtlichen, zum mindeſten aber einen indifferenten (d. h. a- chriſtlichen) Standpunkt ein. Es gibt 
zwar eine chriſtliche Arbeiterbewegung, welche die evangeliſchen und katholiſchen Gewerkſchaften 
umfaßt. Ferner beſtehen nationale und gelbe Gewerkſchaften, die mehr oder weniger „chriftlid” 
eingeſtellt find. Ahnliches dürfte auch gelten von den freien Gewerkſchaften der Hirſch- Duncker 
ſchen Richtung. Schließlich gibt es ſeit der Revolution eine religiös ſozialiſtiſche Richtung in der 
ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft. Aber alle dieſe Gruppen ſpielen doch keine ausſchlaggebende Rolle. 
Die überwiegende Mehrheit des deutſchen Proletariats bekennt ſich entweder zum Freidenker 
tum oder vertritt einen unklaren (materialiſtiſch oder moniſtiſch betonten) naturwiſſenſchaftlichen 
Standpunkt. Beſtenfalls glaubt man, die alten religiöfen Werte erſetzen zu können 
durch eine ethiſche Weltanſchauung, welche ſich gründet auf Soziologie und 
Biologie. Die geiſtigen Väter dieſer Richtung find: Roßmäßler, Moleſchott und Büchner und 
andere Verkünder des naturwiſſenſchaftlichen Materialismus um die Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts. Auch der marxiſtiſche Arbeiterphiloſoph Dietzgen iſt in der deutſchen Arbeiter⸗ 
ſchaft unbekannt geblieben. 

So haben wir neben der proteſtantiſch-katholiſchen bürgerlichen Kulturwelt einen aus 
geſprochen proletariſchen, rein biologiſch und ſoziologiſch betonten Kulturwillen zu unterſcheiden. 
Dieſer Unterſchied in der Weltanſchauung ſteigert natürlich die Kluft zwiſchen der bürgerlichen 
und proletariſchen Welt. Eine Überbrüdung wird meines Erachtens nur möglich fein durch eine 
religiöfe Wiedergeburt, welche in revolutionärer Weiſe die bisherigen bürgerlichen und proletati- 
ſchen Weltanſchauungswerte umgeftalten wird. Vielleicht iſt dies nur möglich durch die Ferment- 
wirkung neuer geiſtiger Werte aus der indiſchen Welt, wie ja auch in der großen deutſchen 
religidfen Revolution des Mittelalters (die wir gewöhnlich als Reformation bezeichnen), der 
aus der griechiſch-klaſſiſchen Welt ſtammende Humanismus als ſchöͤpferiſches Ferment with 
ſam war. Dr. Strünckmann, Blankenburg a. 9. 
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nſere Zeit ſteht unter dem Zeichen des „Sozialen“. „Sozialidee“, „Sozialgefühl“,,ſoziale 

Einſtellung“ uſw. ſind Worte, die jedem geläufig ſind. Es gibt kaum noch einen Begriff von 
Bedeutung, dem dieſes Attribut fehlt. Die Fürſorge, die Jahrhunderte hindurch dem einzelnen 
oder charitativen Verbänden vorbehalten blieb, iſt ſeit Jahrzehnten zu einer ſozialen geworden. 
Es wirddamit zum Ausdruck gebracht, daß fie eine Ange legenheit der „Geſellſchaft“ geworden 
iſt, ſchließlich alſo eine Angelegenheit ſämtlicher Individuen der großen Menſchheitsgeſellſchaft 
überhaupt. Dak fie vorerſt auf die Geſellſchaft beſchränkt bleibt, die wir unter dem Namen „Staat“ 
begreifen, hat rein praktiſche Gründe (Staatsgewalt). Welchen Zweck verfolgt der Staat oder die 
Gemeinſchaft mit der Fürſorge? Wenn wir den Urhebern und glühenden Verfechtern dieſes Ge- 
dankens glauben, einzig und allein den Zweck, den wirtſchaftlich oder geſundheitlich Schwachen 
der Gemeinſchaft zu helfen. Die Fürforge ſoll die ſchwerſten Härten ihres Lebens mildern, den 
Schlechtweggekommenen des Oaſeins erträgliche Exiſtenzbedingungen ſchaffen, in ihnen das 
Gefühl wecken und erhalten, daß auch fie wertvolle Glieder dieſer Gemeinſchaft find. Sie ſollen 
ſich nicht als die Ausgeſtoßenen fühlen und voll Haß abſeitsſtehen, vielmehr in Liebe und freu- 
diger Mitarbeit ſich zur Gemeinſchaft bekennen. Rein menſchliche Gründe, vor allem die Idee 
der Humanität, ſcheinen es demnach zu fein, welche eine fo hohe und ideale Forderung diktieren. 
Selbſtverſtändlich iſt auch der praktiſche Grund von wichtiger Bedeutung, aus mehr oder minder 
für die Gemeinſchaft wertloſen Menſchen wertvolle zu machen. Minder begeiſterte Anhänger 
dieſer Idee, welche von ihnen an ſich gebilligt wird, erklären es als eine Pflicht der Geſellſchaft, 
für die Schlechtweggekommenen zu ſorgen. Sie find der Meinung, daß die Geſellſchaft ſehr oft 
nicht alle ihre Glieder in gleicher Weiſe gut und liebevoll behandelt, ja ſich um ſehr viele gar nicht 
gekümmert habe. Wenn alſo dieſe durch ihre Schuld ins Elend geraten feien, fo habe fie die un 
bedingte Pflicht, die aufgetretenen Schäden wenigſtens einigermaßen wieder gutzumachen. 

Es fällt uns bei dieſer Überlegung auf, daß der vorhin aufgeftellte Begriff der ſozialen Für- 
ſorge nicht mehr im ganzen Umfange aufrechterhalten werden kann. Wir wiſſen jetzt, daß nicht alle 
Glieder der Gemeinſchaft für alle ſorgen, ſondern daß ein Teil für den andern ſorgt. Wir haben 
alſo zu unterſcheiden zwiſchen aktiver und paffiver Fürforge, zwiſchen den Gliedern der Gemein 
ſchaft, welche ſorgen, und denen, welche dieſe Sorge an ſich erfahren. Daß es ſo iſt, erhellt auch 
aus der einfachen Erwägung, daß die Schwachen und Kranken ſchlechterdings nicht in der Lage 
find, für fich ſelber zu ſorgen. Sorgen für andere kann ſelbſtverſtändlich nur der, welcher ſtark und 
geſund iſt. Die eigentlichen Träger der ſozialen Fürſorge find alſo die Starken der Geſellſchaft. 
Stark in dieſem Sinne ijt jeder, welcher aus eigener Kraft für feine wirtſchaftlichen und gefund- 
heitlichen Notwendigkeiten einſtehen kann. Das Objekt der Fürſorge iſt der Schwache, d. h. jeder, 
der nicht vermag, aus eigener Kraft für ſich zu ſorgen. Man könnte hier einwenden, daß es abſolut 
Starke und Schwache in dieſem Sinne nicht gibt, daß vielmehr jeder im Laufe des Lebens einmal 
zu den Starken, ein andermal zu den Schwachen gehören könne. Dieſer Einwand iſt richtig. Er 
ändert aber nichts an unferer Feſtſtellung, welche heißt: In jedem Zeitpunkt der Wirkſamkeit der 
ſozialen Fuͤrſorge ſorgen die, welche ſtark find, für die, welche es nicht find. Berechtigt erſcheint hier 
die Frage, wie weit dieſe Sorge zu gehen habe. Soll ſie ſich begnügen, den Schwachen vor der 
aͤußerſten Not zu ſchuͤtzen, oder ſoll fie darüber hinaus ihn bis zu einem gewiſſen Grade teil- 
nehmen laſſen an den Errungenſchaften der Kultur und Ziviliſation, deren ſich der Starke er- 
freut? Oer Zug der Zeit ſcheint letztere Tendenz zu billigen. Von Interefje iſt auch die Frage 
nach den Motiven, welche den Starken zu ſeinem Handeln beſtimmen. Sind es wirklich rein 
ideale, oder find andere wirkſamer? Gegen bas erſtere ſpricht bei aller ſcheinbaren Höhe, auf 
welcher die fogiale Fürſorge heute angelangt iſt, die Zerriſſenheit, ja Zerklüftung der heutigen 
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Geſellſchaft, welche ein Gemeinſchaftsgefühl nicht aufkommen lafjen kann. Um andere Motive 
zu erkennen, ſind einige pſychologiſche Bemerkungen notwendig. 

In der triebhaften Naturanlage eines jeden Menſchen finden wir zunächſt den Egoismus oder 
Selbſterhaltungstrieb, d. h. das Streben, fic ſelbſt möglichſt viel pſychiſche und materielle Luſt 
zu verſchaffen. Diefes Streben wird nur gehemmt durch Achtung bzw. Furcht vor den Geſetzen 
des Rechtes und der Moral. Der Beſitz von materiellen und geiſtigen Gütern erzeugt bei dem 
Individuum das Gefühl der Macht, der Überlegenheit und ftartt fein Selbſtbewußtſein. Zur Er- 
höhung dieſes Gefühls trägt es weſentlich bei, wenn er von Zeit zu Zeit den Schwächeren ſeine 
Überlegenheit fühlen laſſen kann. Dies geſchieht in verſchleierter Form mittels Wohltuns und 
Fürſorge. Natürlich können dabei auch andere Impulſe wirkſam ſein, z. B. Mitleid und Liebe. 
Die Gefühle der Macht und der Liebe ſpielen die größte Rolle in den Beziehungen der Menſchen. 

Der Zuſammenprall der verſchiedenen individuellen Machttriebe drückt ſich im fogenannten 
Kampf ums Oaſein aus. Eine Beeinträchtigung des Gefühls der Macht und der Geltung wird 
vom Individuum als Niederlage in dieſem Kampfe gewertet. Die Wiederherſtellung des Macht; 
gefühls wird angeſtrebt. Iſt dieſe wegen der Schwäche des Individuums nicht möglich, fo reagiert 
es mit Haß, Neid oder, in ſeltenem Falle, mit Bewunderung des glidlideren Nebenbuhlers. 
Iſt das Individuum dauernd unfähig, den Wettbewerb auszuhalten, fo werden ſich diefe reaktiven 
Gefühle verſtärken und feſtſetzen. Alle Schwachen ſind — meiſt unbewußt — voll Neid und Haß 
gegen die Starken. Erweiſt nun der Starke aus Mitleid oder — was häufiger iſt — um ſeine 
Überlegenheit zu zeigen, dem Schwachen Gutes, fo reizt er damit deſſen empfindlichſten Punkt. 
Sein eigenes Streben nach Überlegenheit, das Phantaſiebewußtſein des eigenen Wertes, emp- 
findet eine ſolche Lage als unerträglich und rettet ſich aus ihr in den Haß, der ſich u. a. darin 
äußert, den Überlegenen in feinem Werte herabzuſetzen. Dieſe Entwertung ſpringt natürlicher 
weife über auf alles, was der Überlegene tut, und heftet ſich ſomit auch an deſſen Fürſorge. 
Das Wohltun als ſolches iſt eine der ſchwierigſten Seiten der menſchlichen Beziehungen. Es er- 
fordert auf beiden Seiten ungeheuer viel Takt und iſt reſtlos erträglich eigentlich nur, wenn beide 
Teile — der Gebende und der Empfangende — gänzlich von religiöfen Gefühlen durchdrungen 
ſind, welche die Liebe zu Gott und den Menſchen als Hauptinhalt haben. Die Liebe aber iſt ein 
Gefühl, welches durch keinerlei intellektuelle Überlegungen, auch die idealſten nicht, kuͤnſtlich er- 
zeugt werden kann. Sie bedeutet eine Gemuͤtsverfaſſung, etwas Irrationales. Sie kann nicht er- 
zwungen werden. Eine erdachte, eine erzwungene Fürſorge wird deshalb immer dieſer die Men- 
ſchen verbindenden Liebe entbehren. Sie wird darum nie vermögen, die Beziehungen der 
Menſchen zu verbeſſern, fie wird fie im Gegenteil verſchlechtern. Durch intellektuelle und ſeelen 
loſe Mechaniſierung wird dem Menſchen jede Freude am Wohltun, mag es auf Liebe oder Gel- 
tungsbedürfnis zurückgehen, genommen. Die dauernde Mißachtung und Vergewaltigung der 
menſchlichen Willensfreiheit erzeugt Ablehnung und Verbitterung, denn fie nimmt dem Men- 
ſchen die Moglichkeit, gut und edel zu fein, und verſperrt ihm die Entwicklung zum wahren Men- 
ſchentum. Oer geſetzliche Zwang zur ſozialen Fuͤrſorge führt zur Unfreiheit und damit zum Gefühl 
des verringerten Selbſtwertes. Dieſes Gefühl iſt am ſtärkſten gerade bei jenen Menſchen, deren 
Selbſtbewußtſein ein großes und deren Verantwortlichkeitsgefühl gegen fic) und andere ſtark 
entwickelt ijt. Sie werden durch den Zwang des Geſetzes in Gegenſatz zu ihrer eigenen Perfön- 
lichkeit gebracht. Es entſteht ein Oauerkonflikt, welcher die Perfdnlidtelt ſchädigt. Gerade wert; 
volle Perſönlichkeiten geraten fo in Gefahr, in ihrem Werte, ihren beiten Eigenſchaften zu ver⸗ 
lieren. f 

Denken wir an die erziehende Sorgfalt und Fuͤrſorge, welche wir unſeren Kindern angedeihen 
laſſen, ſo empfinden wir dieſe als Mittel, um ſie zum Lebenskampfe tauglich zu machen. Wir tun 
dasſelbe wie alle natürlichen Weſen und befinden uns mit der Natur in Harmonie. Wird aber das 
erziehende Mittel zu lange fortgeſetzt oder gar als idealer Dauerzuſtand geprieſen und feit- 
gehalten, fo erreicht unſere Fürforge das gerade Gegenteil. Wir verhindern, ſolange wir ſorgen, 
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die Weiterentwickelung, Betätigung, Feſtigung und Auswirkung der Fähigkeiten, welche der 
Menſch braucht, um für ſich ſelbſt ſorgen zu können. Wir machen ihn mehr oder minder unfelb- 
ſtändig und unfrei. Es wird ein ſeeliſcher Zuſtand geſchaffen, der von ſich, dem eigenen Indivi- 
duum nichts, von den anderen alles erwartet. Ein unſelbſtändiger, innerlich unfreier Menſch ent- 
behrt des Gefühls der Verantwortlichkeit gegen ſich und die Geſellſchaft. Eine egozentriſche, 
aſoziale, ja geſellſchaftsfeindliche Gefühlseinſtellung entwickelt ſich. Die ſittlichen Forderungen 
der Umgebung, der Geſellſchaft werden als läſtiger Zwang empfunden und beiſeite geſchoben. 
Ein ungeſunder, unſittlicher Egoismus beherrſcht das Individuum und übt einen ſtändig wirk⸗ 
ſamen zerſetzenden Einfluß auf die Umgebung aus. Cin langſames Auseinanderfallen der Ge- 
ſellſchaft iſt die notwendige Folge. Statt Ertüchtigung und Sittlichkeit gedeihen Schwäche und 
Unſittlichkeit. Alle begehrlichen Inſtinkte und Bequemlichkeitswüͤnſche brechen hervor und fordern 
Erfüllung. In kritiſchen Lebenslagen geben auch die, welche in ruhigen Zeiten nicht daran denken, 
ſolchen in ihnen bereits unbewußt ſchlummernden Verſuchungen nach und gewöhnen ſich mit der 
Zeit an das füge Gift der Hilfloſigkeit. Es iſt nur ſelbſtverſtändlich, daß auf dieſem Wege eine 
Zufriedenheit der Mitglieder der Gemeinſchaft niemals erreicht werden kann. Das gilt für Ge- 
ſunde und Kranke, für Starke und Schwache in gleicher Weiſe. Der geſunde und fiir ſich ſelbſt 
ſorgende Menſch kann auf die Dauer nicht zufrieden ſein, wenn er täglich erleben muß, daß die 
Gemeinſchaft ſich erſt dann um das Individuum in aller erdenkbaren Weiſe kümmert, wenn es 
ſchwach und hilflos geworden iſt. Die Verſuchung, dieſen Zuſtand auch für ſich herzuſtellen, auch 
einmal auszuruhen vom Kampfe des Lebens und der Allgemeinheit die Sorge für ſeine Lebens- 
ſicherung zu überlaſſen, überfällt ihn. Bewußt und unbewußt bildet fic in ihm die pſychiſche Ve- 
reitſchaft, bei der nächiten Gelegenheit krank und ſchwach zu werden. Eine ſolche Einſtellung iſt ein 
fruchtbarer Nährboden für mannigfache hyſteriſche und nervöſe Leiden. 

Der Menſch, der ſonſt durch perſönliche Eigenſchaften und Leiſtungen nicht hervortritt, deſſen 
Leben ſich gleichmäßig und ſtill abwickelt, erlebt, wie die Offentlichkeit ſich um ihn kümmert, ihm 
helfen will. Er wird dadurch in den Mittelpunkt eines gewiſſen Intereſſes gerückt und findet eine 
Beachtung ſeiner Perſon, wie er ſie bisher nie erlebte. Dieſes Intereſſe währt aber nur ſolange, 
als ſein hilfloſer Zuſtand dauert. Er wird alſo von ſich aus keinerlei Anſtrengungen machen, um 
geſund und ſelbſtändig zu werden. Wegen des Intereſſes, welches er erfährt, erliegt er außerdem 
allmählich der Suggeſtion, daß fein Wert bedeutend höher fein müſſe, als er bisher ahnte. Er 
wird hochmũtig und überſchaͤtzt ſich als den Angelpunkt des Lebens. Da derartige Vorſtellungen 
den harten Lebenstatſachen nicht entſprechen, wird er mit dieſen in Konflikte geraten muͤſſen, die 
ihm den Lebensweg erſchweren und fo wiederum, die Bereitſchaft zur Schwäche“ verſtärken. 

Bei alledem ruht doch auf dem Grunde ſeiner Seele das Gefühl des eigenen minderen Wertes, 
der Schwäche und Unſelbſtändigkeit. Er iſt mißtrauiſch gegen den Starken und glaubt nicht daran, 
daß dieſer ihm helfen wolle aus keinem anderen Grunde, als ihm zu helfen. Da der primitive 
Menſch — die Mehrzahl — immer auf feinen Vorteil bedacht ijt, ängſtlich und eifrig feinen Macht- 
bereich zu vergrößern ſtrebt, ſetzt er dieſes Streben auch bei anderen voraus. Er hält deshalb ihr 
Vorgeben für Spiegelfechterei und Lüge, vermutet dahinter andere, unlautere, egoiſtiſche Motive. 
Er glaubt nicht, wird mißtrauiſcher, je mehr ihm vom Segen der ſozialen Fürſorge geſprochen 
wird. Da dieſe „Humanitätsidee“ ein Hauptbeſtandteil des Ideengehaltes moderner führender 
Menſchen ijt oder zu fein ſcheint, verliert er unaufhaltſam den Glauben an und das Vertrauen auf 
jede Autorität. Es iſt nicht verwunderlich, daß zuletzt auch fein Gottesbegriff ergriffen und zer- 
ſtört wird. Denn Gott iſt ſchließlich der Urgrund und Urſprung jeder menſchlichen Autorität. — 
Wenn auch andere Urſachen mit wirkſam ſind, ſo iſt es doch kein Zufall, wenn mit der Ausbreitung 
der ſozialen Fürſorge das allgemeine Mißtrauen wächſt, die Kluft zwiſchen den Menſchen ſich 
verbreitert, der Unglaube jteigt. — Der Unglaube wird weiter jteigen, je mehr der Menſch ſich vor 
unmittelbarer materieller Not geſchützt glaubt, je weniger er das Schickſal zu fürchten hat, je 
mehr er ſeine Zukunft für geſichert hält. Wenn auch alle dieſe Sicherungen ſich einmal als leere 
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Fiktionen erweiſen können, wenn fie auch an der Härte der Tatſachenwelt ſcheitern können, der 
Menſch glaubt ohne Zwang lieber an Fiktionen als an Tatſachen. Und dieſe Fiktionen erlauben 
ihm, ſich unabhängig, „allmächtig“ zu dünken. Er fürchtet das Schickſal, die Allmacht Gottes nicht 
mehr. Er ſetzt Gott ab und ſich an feine Stelle. Materialismus verdrängt den Idealismus, Gelbjt- 
ſucht ſetzt ſich an die Stelle von Nächſtenliebe. — Die Beziehungen der Menſchen gründen ſich 
einzig und allein auf Tatſachen. Nur harte Tatſachen vermögen fie zuſammenzuhalten. Mögen die 
Fiktionen Humanität, Sozialgefühl, Fürforge uſw. auch noch fo ſchön klingen und die Phantaſie 
einlullen, ſie zerbrechen an der wirklichen Welt. Echtes Sozialgefühl, eine Nächſtenliebe, 
die jede Probe beſteht, kann es überhaupt nur dort geben, wo geſunde und 
kräftige Menſchen den Überſchuß ihrer Energien in den Bienft der Geſellſchaft 
ſtellen. Nur dort, wo der eigene Egoismus geſättigt iſt und ſich beſcheidet, 
kann der Menſch in ſolider und ehrlicher Art für andere ſorgen. — Die Beziehun- 
gen der Schwachen haben ihre Wurzel in den Gefühlen der Schwäche, der Furcht und egoiſtiſcher 
Berechnung. Sie halten deshalb nur folange, als die Menſchen ſich gegenſeitig brauchen. Es be- 
ſteht zwiſchen ihnen eine unſichtbare Verſicherung auf gegenſeitige Hilfe. Jeder kann einmal die 
Hand des Schickſals ſpüren. Somit hat jeder ein Eigenintereſſe daran, feinem Nächſten zu helfen, 
wenn er in Not iſt, damit auch ihm in ähnlicher Lage geholfen wird. Trifft nun die Geſellſchaft 
Einrichtungen, welche die Fürforge ſozialiſieren, fo find perſönliche Fühlung- und Rüdfichtnahme 
der Menſchen überflüffig geworden. An ihre Stelle tritt ein unſichtbares Etwas, ein Begriff, 
der „Staat“, die „Geſellſchaft“. Die menſchlichen Beziehungen werden entſeelt und getötet, der 
kalte Egoismus erhebt fein Haupt, lehnt jedes „Helfen“ ab und weiſt mit der Poſe des Rechtes auf 
den Staat, der für alles ſorgt. Statt Hebung des Gemeinſchaftsgefühls kommt es fo notwendiger; 
weiſe zu deſſen Senkung, ſtatt Feſtigung der Geſellſchaft zu deren Abbau und Auflöſung. 

Der Gedanke, durch ſoziale Fürforge die Härten des Lebens abzuſchwächen, vielleicht ſogar zu 
beſeitigen, hat etwas Verlockendes und Beſtechendes. Das Streben, alle Glieder einer Gemein 
ſchaft gleichmäßig vor Leid und Not zu ſchützen, hat ſicher den ſchönen und edlen Schein fir ſich. 
Man kann darüber leicht vergeſſen, daß wir ſchwachen Menſchen das ewige und eherne Natur- 
geſetz nicht zu ändern vermögen. Und dieſes Geſetz heißt Kampf. Das Leben iſt ein Kampf. Die 
Formen dieſes Kampfes ändern ſich, der Kern ſelbſt bleibt ewig der gleiche, die Natur läßt ſich 
nichts abhandeln. Suchen wir die Formen dieſes Kampfes durch ſoziale Fürſorge zu mildern, 
ſuchen wir die Lebensbedingungen der Menſchen leichter zu geftalten, fo ändern wir am wirklichen 
Kern nichts, erreichen dagegen meiſtens eine Schwächung der Widerſtandskraft der Menſchen 
dem Leben gegenüber. Der Menſch, wie jedes Geſchöpf, ſucht ſich im Leben durchzuſetzen und die 
ihm widerſtrebenden Hinderniſſe zu überwinden. Je größer dieſe ſind, deſto mehr Energien muß 
er aufwenden, um fie zu bewältigen. Die Widerſtände bilden einen direkten Anreiz für den Or- 
ganismus, Energien hervorzubringen und fie bei der Überwältigung der Widerſtände zu ver- 
brauchen. Not und Leid waren noch immer die Erwecker von Energien und Taten. Mildern wir 
fie oder gelingt es uns gar, fie auf ein Minimum zurückzubringen, fo hindern wir gleichzeitig 
den Organismus an der Entfaltung ſeiner Kraftquellen, wir ſchwächen die kraftproduzierenden 
Organe. Und Organe, die nicht mehr in Anſpruch genommen, nicht mehr gebraucht werden, 
fallen der Verkümmerung, der Entartung anheim. Statt erhoffter Erſtarkung, Ertüchtigung und 
Aufwärtsentwickelung der Menſchen, würde bei allgemeiner Geltung der ſozialen Firforge, 
Schwächung und Abwärtsentwickelung die Folge fein. Alle tüchtigen und zu allen Zeiten ge- 
prieſenen Eigenſchaften der Menſchen verkehren ſich dann in ihr Gegenteil. Beſonnenheit weicht 
der Nervoſität, Fleiß der Faulheit, Arbeit dem Müßiggang, und die Güte der Selbſtſucht. 

Die Menſchheit wäre am Ende ihrer Entwickelung angekommen. Würde fie dann auch zur Ein- 
ſicht ihrer troſtloſen Lage gelangen, ſie hätte die Kraft nicht mehr, ſich zu ändern. Sie wäre dem 
Untergange geweiht und würde dem zum Opfer fallen, der in Not und Leid geſtählte Kräfte ihr 
entgegenwirft. Dr. Detmar, München 
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Die hier veröffentlichten, dem frelen Meinungs austauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkt bes „Türmers“ 


Renaiſſance des Chriſtentums? 
Zur „möglichen Sendung des Quäkertums“ 


as Aprilheft ſtellte in der erfriſchend großzügigen Art des „Türmers“ drei Aufſätze un- 

befangen in eine Reihe: Söderblom, „Konſtanz — Stockholm — Lauſanne“; Köhler, „Der 
religidfe Menſch“ und Ehrenſtein, „Das Quäkertum und feine mogliche Sendung“. Faßt man 
die Form dieſes letzten Themas als eine öffentliche Frage (die jedenfalls beſcheidener erſcheint 
als die „Botſchaft“ von Denver), fo könnten in umgekehrter Folge die erſten beiden ſchon 
eine gute Antwort darauf bedeuten. Es ſpricht aus der Frage ein durchaus berechtigtes 
Sehnen, ſagen wir nach einer Renaiſſance des Chriſtentums, d. h. ſoweit es in den ver- 
breiteten kirchlichen Formen befaßt iſt. Und dieſe Seite klingt durchaus verwandt den Tönen 
von Stockholm, Konſtanz, Lauſanne, ebenſo wie der Artikel „Der religidfe Menſch“ auf die 
poſitiv-ſubjektibe Seite des Chriſtentums mit Recht den Ton legt. 

Indeſſen fordert die Hervorhebung der beſtimmten Einſeitigkeit gerade des Fung quafertums 
auch die Kritik und die Klarſtellung tiefgehender Unterfchiede heraus. Das poſitiv Wertvolle am 
Quatertum verdient volle Anerkennung: Die Betonung von Geſinnung und Leben ent- 
ſpricht durchaus der ſittlichen Forderung der Nachfolge Jeſu; nur iſt dies nicht die ſpezielle Art 
eben des Zungquälers. Daß aber von ihm dabei allein maßgebend „das innere Licht“ ge- 
nannt wird — unter Beiſeiteſetzung der objektiven Maßſtäbe des bibliſchen Wortes, iſt eine Ab- 
mung in Form der Selbſttäuſchung. „Das innere Licht“, wenn es nicht zum Irrlicht werden 
oder doch dieſe Gefahr laufen ſoll, iſt eben nur der Abglanz deſſen, der von ſich ſagt: „Ich bin 
das Licht der Welt, wer mir nachfolgt, wird nicht wandeln in Finſternis, ſondern das Licht 
des Lebens haben.“ Die Verirrung wird ſofort deutlich, wenn der Jungquäker nach E.s Zeugnis 
auch ſtatt des „jenfeitigen Gottes“, wenn er betet, „weſentlich dieſen in ſich ſelber anbetet“. 
Bas ſonſt aber von poſitiver Gewißheit da iſt und zu praktiſcher Tat drängt, kann in ſolchem 
Quatertum getroſt als Erbe des bibliſchen emen angeſprochen werden, das man 
alſo nicht verleugnen ſollte. 

Auf ähnlicher Selbſttäuſchung dürfte es hiernach auch beruhen, wenn die Religion des Quäkers 
angeblich „nur im Dienſte dieſes Lebens“ und feiner Höherentwicklung ſteht. Sollte es 
ernſtlich damit die Fortentwicklung zu einem jenſeitigen Leben ableugnen? Sollte es damit im 
letzten Grunde dem Materialismus verwandt fein, der infolge Leugnung des Zenſeits es töricht 
findet, um ein ſittliches Werden ohn' Ende ſich zu bemühen? Oagegen ſpricht zweifellos die 
Stöße der Opfer und die Liebe, die das Quatertum im Weltkriege und deſſen Folgezeit be- 
wieſen hat, während der Materialismus nur den Kampf ums Daſein kennt. 

Zur beſſeren Würdigung des Chriſtentums andererſeits verweiſt dasſelbe Heft des „Türmers“ 
ſchon auf die hier im vorigen Jahre beſprochenen Friedens- oder Einigungsbeftrebungen 
der nichtrö miſchen Kirchen. In ihnen tritt durch die vertrauensvolle Ausſprache ihrer Vertreter 
ja immer klarer hervor, daß es ihnen allen nicht fo ſehr auf die ſtarren Dogmen ankommt als 
auf den Kern, der Chriſtus heißt, oder das Evangelium von Chriſtus. Sie wollen anknüpfen 
an das Urchriſtentum, zu dem gerade Luthers Reformation die Bahn frei gemacht hat. Dieſe 
Pofition iſt es gerade, die dem geſchilderten JZungquäker fehlt, und ohne die ganz gewiß auch 
kein künftiges Chriſtentum beſtehen wird. 
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Daß wir dieſes hiermit richtiger beurteilen, beweiſt am beiten die Beobachtung auch des 
jungen Chriſtentums, wie es ſich zur Zeit etwa in Japan und Indien anbahnt oder beſteht. 
Dort hat man es leichter, dem verwirrenden Vielerlei von Konfeſſionen, das zunächſt die An- 
nahme des Chriſtentums ernſtlich erſchweren kann, zu begegnen. Ein vornehmer Brahmane und 
hinduiſtiſcher Führer erklärte jüngſt einem Miſſionar, „er ſei ein Jünger Fefu und glaube nicht 
an das Kirchentum, ſondern an das Chriſtentum“. Der auch von E. zitierte Führer, aber der 
Inder, Gandhi, erklärt, „ein Jünger Jeſu bin ich auch“, und wenn er auch gleichzeitig es noch 
mit Buddha, Mohammed und Kriſhna hält, zieht er die Bibel den heiligen Büchern aller 
anderen Religionen vor, ja hält beſonders das Johannesevangelium hoch; und ein moham⸗ 
medaniſches Blatt erklärt, Gandhi ſelbſt „iſt der am meiſten Jeſus ähnliche Menſch“; ein Mo- 
hammedaner aber, darüber befragt, warum man nicht lieber ſage „der am meiſten moham- 
medaniſche Menſch“, antwortete verächtlich: „Das iſt doch nichts. Aber Jeſus ähnlich — das iſt 
ein hohes Ideal!“ Schon hierin, d. h. in der Macht, die ſonach die chriſtliche Gedankenwelt dort 
im Oſten gewonnen hat, tritt klar zutage, daß trotz des Konkurrenzſchadens, den das Chriſtentum 
ſich ſelbſt macht, das Uberkirchliche, die Perſon Fefu der öſtlichen Welt bereits weithin auf- 
gegangen iſt, der Zug zu Chriſto und ſeinem Reiche ſchon ſtark iſt. Bedenklich iſt hierbei 
noch der ſynkretiſtiſche Zug; er kann indes nur ein Ubergangsſtabium lang beſtehen, die völlige 
Auseinanderſetzung zwiſchen den alten und den neuen Überzeugungen kann nicht ausbleiben. 
Und die jungen Nationalkirchen im Oſten, die Chriſtengemeinden in Japan beſonders, die 
an den abendländiſchen Mutterkirchen ſcharfe Kritik üben, ſtellen ſich doch klar und bewußt, wie 
der führende japaniſche Gelehrte Kanzo Utſchimura in Tokio „auf das Urchriſtentum, auf 
die apoſtoliſche Zeit, ſo wie ſie uns im Neuen Teſtamente entgegentritt“. 

Ungeachtet der Schlacken menſchlicher Zutaten und literariſcher Schwächen bleibt deshalb die 
Bibel, und zwar die z. B. mit Chamberlain vom Neuen Teſtament aus geleſene Bibel, auch 
den Jungchriſten unverrückbar die zuverläſſige Urkunde der Gottesoffenbarung, die ſich 
zunächſt an jedem ſittlichen Gefühl und Gewiſſen als echt bezeugt, ſo daß er ihrem ſittlichen 
Ernſte nicht ausweichen kann, aber für das tiefſte Sehnen der Seele Antwort findet. 

Sit es auch eine ſolche Antwort, wenn Buddha ſpricht: „Meine Tat iſt mein Erbteil und 
meine Zuflucht?“ oder, — wenn der Jungquäter feine Tat betont, die nur vom „inneren Lichte“ 
beftimmt wird? Was dann, wenn unſer Tun ein Ende hat und der Menſch ſelbſt keine — Voll 
endung, die Krone der Hoffnung, findet?! 

Daß das Chriſtentum, auch in ſeiner heutigen Geſtalt, ſchlechthin etwa das Zeugnis der 
Tat vermiſſen laſſe, will wohl auch der Lobredner der Quäker nicht behaupten. Aber der Chriſt, 
ſpeziell der evangelifche, meint nicht dadurch feinen Gott zu beſchenken — wie der Heide, ſich 
ihm gleichwertig zu machen, proklamiert nicht autonome Moral — als Religion; die ſeine iſt 
pofitiv begründet in dem, was Gott ihm ſchenkt, und das treibt ihn zu dankbarem Tun und — 
ſtetem Wachstum! 

Schließlich: ſo wertvoll Religionsvergleichung, ſo wertlos iſt Religionsvermengung, zumal 
heidniſcher mit chriſtlichen Typen. 

Beſonnene Religionsvergleichung iſt längſt bei dem Nachweis ſtehen geblieben, daß 
„auch die Religionen organiſche Gebilde find, die wachſen, verſchiedene Zweige anſetzen, ent- 
arten uſw., jede vollentwickelte Religion ſich ihre Dogmatik, Ethik, Myſtik und Kultur ſchafft 
und verſucht, die Kunſt und Wiſſenſchaft zu durchdringen, Volksſitte zu ſchaffen uſw.“, und 
auch die chriſtliche Religion macht davon keine Ausnahme. Aber die Einzigkeit des in der 
Heiligen Schrift bezeugten Evangeliums wird, je enger die Berührungen zwiſchen den 
Religionen der Erde werden, nur immer heller und größer hervortreten. 


Geh. Rat Roſenkranz, Bautzen i. Sa. 
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Das Myſterium von Konnersreuth 


ach Mitteilungen der Tagespreſſe find die Stigmata bei Thereſe Neumann in der dies 

jährigen Karwoche wieder beſonders eindrucksvoll in Erſcheinung getreten. Am Karfreitag 
haben ſich zum erſtenmal neue Stigmata in der Form von Geißelungsſtriemen gezeigt. Unter 
den Leiden des Karfreitags iſt die Neumann völlig zuſammengebrochen und hat wie eine Leiche 
dagelegen, ſo daß man um ihr Leben beſorgt war. Zu dieſen Leiden hatte ſich noch eine Grippe 
mit doppelſeitiger Mandelentzündung geſellt. Zwiſchen Karfreitag und Oſtern iſt ſie dann in 
einen tiefen Schlaf geſunken, aus dem ſie am Oſtermorgen, bei vollem Bewußtſein und von 
allen Leiden befreit, erwachte. Während ihres ſomnambulen Schlafes hatte ſie Viſionen von 
der Auferſtehung Chriſti, vom leeren Grabe und vom Gang der Jünger nach Emmaus u. a. 
Am erſten Oſtertage konnte ſie trotz der vorhergegangenen Leiden einem Hochamt beiwohnen, 
und heute fühlt ſie ſich geſunder und kräftiger denn je. 

Hierzu ſchreibt eine rechtsgerichtete Tageszeitung: „Der Skandal in Konnersreuth iſt wieder 
in Hochbetrieb geweſen. Mit wirklicher Religion hat dieſer ganze Zauber auch nicht das geringſte 
zu ſchaffen. Denn was hat es mit Glauben und Seligwerden zu tun, wenn ſich bei Thereſe Neu- 
marm am Karfreitag zum erſtenmal neue Stigmata in der Form von Geißelungsſtriemen 
gezeigt haben?! Und der Oberbürgermeifter von München wie der bekannte Kaplan Fabfel 
ſollten ſich ſchämen, daß fie unter den 50 Beſuchern in Konnersreuth geweſen find... Und kein 
Biſchof erbarmt ſich dieſes Spuks und ſchickt die Hyſteriſche in die Heilanſtalt, dahin fie gehört.“ — 

War es nötig, das katholiſche Gefühl durch eine fo häßliche Gloſſierung der Vorgänge, die ſich 
während der Paſſionszeit in Konnersreuth abgeſpielt haben, zu verletzen? Iſt das deutſche Volk 
nicht ſchon politiſch, national und weltanſchaulich zerriſſen genug? Soll der innere Zwieſpalt 
und Unfrieden auch noch durch nutzloſes Aufreißen konfeſſioneller Gegenſätze vergrößert werden? 
Man braucht ſich nicht zu wundern, wenn nicht nur das Proletariat ſich von der Kirche abwendet, 
fondern auch die Gebildeten aller Stände ihr mehr und mehr den Rüden kehren. Wer will denn 
heute noch etwas von dem theologiſchen und konfeſſionellen Gezänk hören, von dem die zurück- 
liegenden Jahrhunderte widerhallten? 

Warum der Oberbürgermeifter von München und der Kaplan Fahſel ſich eigentlich ſchämen 
müßten, daß ſie ſich die Vorgänge in Konnersreuth während der Karwoche angeſehen haben, 
iſt nicht recht verſtändlich. Dann müßten ſich doch auch alle die Leute aus evangeliſchem Lager: 
Arzte, Pſychologen und ſelbſt Theologen, ſowie Gelehrte aller Art, ſchämen, die vor zwei Jahren, 
als der Zutritt zu der Neumann noch nicht beſchränkt war, nach Konnersreuth fuhren, um die 
Vorgänge dort perfönlich zu prüfen. 

Soviel mir als Proteſtanten bekannt ift, haben die Stigmatiſationserſcheinungen auch für den 
Katholiken nur peripheriſche Bedeutung. Wenn man nun aber auch das Religiöfe aus den Vor- 
gangen gänzlich ausſchaltet, dann bleibt doch das pſychologiſche Moment beſtehen, und dabei 
dürfte es doch wohl noch genug geben, was des Anſchauens und der Beachtung wert iſt. Wenn 
wir bei der Stigmatiſierten ſehen, in wie überraſchender Weiſe ſich ſeeliſche Vorſtellungsinhalte 
körperlich plaſtiſch objettivieren können, fo iſt das nicht nur für die Seelenlehre wertvoll, ſondern 
auch die ärztliche Wiſſenſchaft kann viel praktiſchen Nutzen daraus ziehen. Pſychologiſch aber 

kommen wir hier im Wege der Anſchauung dem Problem der ſeeliſch- körperlichen Wechfel- 
beziehung einen Schritt näher, wenn wir das bewirkende Prinzip dabei auch nicht mit Händen 
greifen können. 

Nun könnte es aber auch fein, daß es ſich bei den Viſionen der Stigmatiſierten um die Fähig- 
keit und das Vermögen zeitlicher Rüͤckſchau handelt, alſo um ein zeitſichtiges Erkennen, bei dem 
die Gegenwart verſinkt und die Vergangenheit wieder mit ganzer plaſtiſcher Kraft lebendig 
wird und vor dem geiſtigen Auge abrollt. In dieſem Falle verdienten die Vorgänge unſere ganz 
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befondere Aufmerkſamkeit. In dieſem Falle hätten fie auch einen den Glauben unterftügenben 
Wert; denn der Glaube fußt auf dem Geſchichtlichen. Und das Geſchichtliche der Evangelien 
wird ja von manchen fo energiſch beſtritten, daß ſogar bie Geſchichtlichkeit der Perſon Jeſu ins 
Schwanken kommt. Die topographiſchen Angaben, die die Stigmafitierte Aber die Lage des 
alten Gerufalem gemacht hat, die aramäiſchen Worte, die die frühere Oienſtmagd in ihren 
vifiondren Zuſtänden gebraucht hat und anderes, berechtigen zu der Annahme, daß fie in ber 
Tat zeitſichtig iſt und die Fähigkeit retroſpektiven Schauens beſitzt. 

Ich bin übrigens als Proteſtant der Anſicht, daß der Apoſtel Paulus ber erſte Stigmatiſierte 
war, daß alfo Jeſus Chriſtus nicht nur innerlich, ſondern auch äußerlich - körperlich in ihm, Geſtalt 
gewonnen hatte“; denn wie ſollen wir ſeine merkwürdigen Worte verſtehen: Ich trage die Mar 
zeichen des Herrn Jeſu an meinem Leibe? Natürlich hatten auch für ihn dieſe „Malzeichen“ mn 
peripheriſche Bedeutung. Im anderen Falle hätte er ſicherlich mehr darüber gejagt und in 
ſeinen Briefen mehr davon geſchrieben. 

Was nun die Heilung Stigmatiſierter anbetrifft, fo iſt hier die Lage nicht fo ganz einfach. 
Bei Luiſe Lateau, der Stigmatifierten von Bois-d Haine (Belgien), ſchlug keines der verordneten 
Mittel an. So war es auch bei Dorothea Differ in Gendringen, die der holländiſche Arzt Dr. 
te Wetſcher behandelte. Man müßte ſchon zu einer pſychiſchen Heilmethode feine Zuflucht 
nehmen. Wenn es gelänge, aus ber religidfen Idealiſtin Thereſe Neumann binnen kurzem eine 
waſchechte Materialiſtin zu machen, fo wäre fie ſicher binnen kurzem geheilt. Aber das möchte 
doch wohl nicht im Sinne des eingangs erwähnten Kritikers liegen, von dem ich annehme, daß 
er vom Wert einer jeden Menſchenſeele überzeugt iſt. Oder bezieht ſich dieſes Werturteil mu 
auf evangeliſche Menſchenſeelen und nicht auch auf katholiſche? — W. K. 


Das Ergebnis der Skagerrakſchlacht 
Eine Kichtigſtellung 


In meinem Aufſatz „Am Skagerrak Zufallsſchlacht?“ (Maiheft) wurde, nachdem 
der Korrekturabdruck von mir zurückgegeben war, verſehentlich noch im letzten Satz das Wort 


„vielmehr“ eingefügt. Dieſes Wort iſt zu ſtreichen, denn der Satz hat dadurch einen Sim 
erhalten, den ich ihm nicht geben wollte. Ich wollte nämlich ausdrücklich ſagen und hatte 
vorher den Beweis dafür geführt, daß das Ergebnis der Skagerrakſchlacht, dargeſtellt durch 
die großen britiſchen Verluſte im Verhältnis zu den deutſchen, nicht dazu führen dürfe, an- 
zunehmen, daß die deutſche Flotte mit ihrer Artillerie ein entſprechendes Ergebnis immer 
wieder im Weltkriege erreichen konnte. Beide Flotten hatten ſehr gut ausgebildetes Per- 
ſonal, das mit Mut und Todesverachtung in den Kampf ging und als gleichwertig gelten 
konnte. Die deutſche Schiffsartillerie ſchoß ſehr gut, aber ebenſo auch die britiſche, ſobald der Vor 
teil der Beleuchtung von der deutſchen Seite auf ihre Seite übergegangen war. Das Zr 
die-Luft-Fliegen der engliſchen Schiffe, was bei den deutſchen nicht vorkam, war einerſeits eine 
Folge der beſſeren deutſchen Geſchoſſe (beſſerer Stahl, briſanter Sprengſtoff ſtatt Pulver, 
beſſer konſtruierte Geſchoßzünder), mehr aber noch die Folge des geringeren Schutzes bet 
Pulverkammern auf den britiſchen Schiffen. Die Stichflamme von entzündeter Geſchütz 
munition konnte dort leicht in die Pulverkammern hineinſchlagen, weil fie gegen die Mu- 
nitionsſchächte im Gefecht nicht abgeſchloſſen waren. In dem Aufſatz „Am Skagerrak Zufalls 
ſchlacht?“ habe ich ausgeführt, daß die Engländer ſofort nach der Schlacht bei der Munition 
und bei den Schiffen erhebliche Verbeſſerungen vornahmen. Sie waren derart, daß ſie das 
Gleichgewicht zu den deutſchen Einrichtungen herſtellten. Dadurch erlangte die britiſche 
Schiffsartillerie mit ihren größeren Kalibern für eine Artillerieſchlacht, wie es die Skagerrak 
ſchlacht war, eine erhebliche Überlegenheit, und die deutſche Marine mußte um fo meht 
Wert auf die Unterfeewaffen legen. Vizeadmiral a. D. Dr. Karl Galſter 
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Literatur, 
Bildende Nunſt, Mujik 


Friedrich Lienhard T 
Leben und Werk 


us der Wartburgſtadt Eiſenach drang am 30. April die ſchmerzliche Kunde vom plötzlichen 
inſcheiden des elſaſſiſchen Dichters Friedrich Lienhard, der fic an der Stätte Luthers und 
der heiligen Eliſabeth feinen Ruheſitz noch vor Jahresfriſt geſchaffen hat. Das Leben dieſes 
ſeltenen Mannes iſt erloſchen. Seine Werke bleiben. Sie haben nachhaltig auf die Geſtaltung 
unſerer Zeit eingewirkt, wenngleich die Fäden nicht allzu ſichtbar ſind, die er im Geſamtbild 
unferes Seiſteslebens knüpfen durfte. Er liebte die Stillen im Lande, zu denen er ſich ſtets 
zählte. Dennoch galt er als ein ſtreitbarer Kämpfer, wenn es ſich um die Verfechtung errungener 
Sdeale und Lebenswahrheiten handelte. Dann konnte er temperamentvolle Oebatten führen, 
mit Wort und Schrift, ganz ohne RAdjidt auf Lob oder Tadel. Das iſt auch der Grund, weshalb 
er keine Freunde im engeren Sinne beſaß, die mit ihm reſtlos Abereingeftimmt hätten. Vielleicht 
iſt er auch eine zu ausgeprägte eigene Perſönlichkeit geweſen, als daß ſich ein tongentaler Menſch 
an feine Seite ſtellen konnte. War ihm das unter den Menſchen karge Glad folder Freundſchaft 
verſagt, fo ſchenkte ihm ein gütiges Geſchick in feiner Lebenskameradin eine aufopferungsvolle 
und treue Freundin, die ihn mit ſorgender Liebe umgab. Erſtaunlich aber iſt die große Zahl 
derer, die ſich zu ſeiner Gemeinde bekannten, keiner im landläufigen Sinne organiſierten, 
ſondern einer unſichtbaren Gemeinſchaft ungenannter Freunde. Das beweiſt der umfangreiche 
Briefwechſel, den er mit vielen Lefern feiner Bücher führte, die ſich oft in ſchwierigen Lebens! 
lagen Rat ſuchend an ihn wandten. In feiner ſittlichen Kraft als Füͤhrerperſönlichkeit lag Lien- 
bards hoͤchſter Wert. Der religiös philoſophiſche Untergrund leuchtet hell aus allen Werken. Jom 
kam es auch weniger darauf an, durch ſeine Dichtungen zur Geltung zu kommen, als vielmehr 
durch fie zu wirken im Sinne feines tief ernſten Glaubens. Wir ſehen in ihm eine priefterliche 
Seftalt, einen gottesfürchtigen Menſchen, der ſich ſeiner Sendung bewußt iſt, getreu dem Schwur, 
den er einſt ſeiner ſterbenden frommen Mutter gab, der er als Knabe verſprechen mußte, Theologe 
zu werden. Tiefe Einſicht in die Geheimniſſe menſchlicher Schickſalsverbundenheit und die Er- 
kenntnis des Tragiſchen im Dafein führten ihn aus der Enge des Dogmas heraus und wieſen 
ihn den Weg zum Kunſtwerk als dem Gleichnis alles Vergänglichen, welches im Ewigen aufgeht. 
Die Zeit ſah er immer unter dem Geſichtspunkt der Ewigkeit. 

Als Schulmeiſtersſohn wurde Lienhard am 4. Oktober 1865 in dem weltfernen Vogeſendorf 
Rothbach geboren. Einer ſchweren Jugend folgte ein hartes Leben, mußte er doch frühzeitig 
die Sorge für eine ganze Schar jüngerer Geſchwiſter auf ſich nehmen. Sein theologiſches Stu- 
dium begann er an der Straßburger Univerſität, um es an der Univerſität Berlin mit dem philo- 
logiſchen zu tauſchen. Nach einigen Jahren angeftrengter Hauslehrertätigkeit wandte er fic der 
Schriftſtellerei zu, trat dann im Jahre 1896 in eine Berliner Redaktion ein, wo er feine fchrift- 
ſtelleriſchen Fähigkeiten entwickeln konnte, ehe er als freier Schriftſteller die volle Wucht des 
Daſeinskampfes auf ſich nahm. Obendrein geriet er bald in den Brennpunkt literariſcher Kämpfe, 
als er eine Streitſchrift gegen die geiſtige Vorherrſchaft Berlins herausgab. Angewidert von der 
unvornehmen Art, in der ſich ſeine Gegner zu Worte meldeten, zog er ſich in die Stille des 
Thüringer Waldes zurück. Von hier aus aber drängte es ihn bald wieder zu tatfrohem Wirken. 
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Er kehrte zurück in feine elſäſſiſche Heimat und wurde in Straßburg der Anreger jener Bewegung, 
die man mit Heimatkunſt zu bezeichnen pflegt, von der er ſich jedoch bald wieder trennte, da ſie 
ein allzu breites Feld für üppig wuchernden Dilettantismus zu werden drohte. 1917 ſiedelte 
Lienhard nach Weimar über, um im Herzen Deutſchlands und in der Mitte Europas günſtigeres 
Ackerland zu finden für die Saat, die er zu ſtreuen gedachte. Nach dem Tode des Freiherrn 
von Grotthuß übernahm er an deſſen Stelle die Leitung des „Türmers“, an dem er feit det 
Gründung ſchon mitarbeitete. In dieſe Zeit fällt ſeine ſpäte Heirat, die ihm endlich das erſehnte 
Heim bringt. Den äußeren Höhepunkt feines Erfolges bedeuteten wohl die im Harzer Berg- 
theater zu Thale auf dem Hexentanzplatz veranſtalteten Lienhard-Feſtſpiele, die Dr. Konrad 
Dürre im Verein mit zahlreichen Freunden des Dichters zur Feier feines 60. Geburtstages durch 
führte. Nach dieſen Tagen rauſchender Feſte kamen ſtillere Jahre, die ſchon unter den Vorzeichen 
beginnender Krankheit ſtanden. Hatte er noch zu jenem Geburtstage eine nachdenkliche Rückſchen 
gehalten, die ihren Niederſchlag fand in dem Aufſatz „Auf herbſtlichem Hügel“, fo fühlte er meht 
und mehr feine Kräfte ſchwinden. In dieſer Zeit empfand er äußerft ſchmerzlich den Verluſt 
feiner Vogeſenheimat, die er als deutſchgeſinnter Altelfaffer nicht mehr wiederſehen durfte. Im 
Walde wurde er geboren, im Walde wollte er auch zur letzten Ruhe gebettet fein. Dieſer Gedanke 
bewog ihn, aus dem geliebten Weimar, welches durch das Parlament und das politiſche Ge 
triebe für ihn des ſtillen Reizes der Goethe Stadt beraubt war, in das nahegelegene Eiſenach 
überzufiebeln, wo er gegenüber der Wartburg auf dem Karthäuſerberg fein Altersheim errichten 
ließ. Zugleich legte er auch die redaktionelle Leitung des „Türmers“ nieder, mit dem er dann 
nur noch als Herausgeber in Verbindung blieb. Seinen Lebensabend wollte er den in den letzten 
Jahren etwas zu kurz gekommenen Buchplänen widmen, deren Ausführung ihm aber nur teil 
weiſe vergönnt blieb. 

In fünfzehn ſtattlichen Bänden, die der Türmerverlag Greiner und Pfeiffer in Stuttgart 
herausgegeben hat, liegt das Lebenswerk Lienhards aufgeſchlagen vor aller Augen. Eine kleinere 
Volksausgabe von vier Bänden, die im gleichen Verlag erſchienen iſt, bringt eine Ausleſe aus 
den wichtigſten Werken des Dichters. Große Auflagen wurden von feinen Büchern gedruckt. 
Börries von Münchhauſen ſprach einmal im „Türmer“ den Gedanken aus, man müſſe eine 
Literaturgeſchichte nach Auflageziffern ſchreiben, das heißt nach der tatſächlichen Wirkung, die 
von dem Geiſtesſchaffen eines Dichters auf ſeine Zeit und ſein Volk ausgegangen iſt. Man mag 
darüber denken, wie man will, das eine iſt gewiß, daß eine höchft wichtige und bisher völlig 
unbeachtete Seite kulturellen Geſchehens aufgezeigt würde. Bei einer ſolchen Betrachtung würde 
der Lebensarbeit Lienhards weit mehr Gerechtigkeit widerfahren, als ihr von ſeiten der zünftigen 
Literaturwiſſenſchaft geſchehen iſt. Allerdings bedeutete Lienhard Literatur nichts, flutendes 
Leben alles. Deshalb wollte er in feinen Werken hinführen zu den ſprudelnden Quellen, die aus 
den Schöpfungen der großen Meiſter entſpringen. Er wollte, daß der Dichter geleſen werde, 
nicht, was über ihn geſchrieben wurde. Dieſe frühe Erkenntnis war ihm auch Antrieb zu eigenem 
Schaffen, welches ihn mit ſeinem erſten großen Roman, dem „Oberlin“, im Jahre 1910 weiten 
Kreiſen bekannt machte. Von feinen erzählenden Werken feien hier noch genannt: Wasgau⸗ 
fahrten, Thüringer Tagebuch, Der Spielmann, Weſtmark und Oer Einſiedler und ſein Volk. 

In ſeinen „Wegen nach Weimar“ ſpürte Lienhard mit der Kunſt des Forſchers und mit der 
Hingabe des Gläubigen die Pfade auf, die von Heinrich von Stein, dem Typus des ideal ge 
ſinnten deutſchen Gelehrten, über Emerſon, Shakeſpeare, Homer, Hölderlin, Friedrich den Großen, 
Kant, Herder, Jean Paul zu den Gipfelpunkten Schiller und Goethe geleiten. Die Heraus 
arbeitung dieſer idealiſtiſchen Linie in der Weltliteratur bedeutet eine geiſtesgeſchichtliche Tat. 
Der Begriff des klaſſiſchen Weimar wird losgelöſt aus ſeiner Gebundenheit an Ort und Zeit 
und lebt auf zum Symbol, zu einem Vermächtnis, welches in den Herzen ſtrebender Menſchen 
zu einer lebendigen Kraft wird. 

Lienhards „Meiſter der Menſchheit“ zeigt die vollendete Prägung feiner Welt; und Lebens 
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anſchauung, die mit den drei Worten Akropolis, Golgatha, Wartburg programmatiſch gekenn 
zeichnet iſt. 

Jene hohen Ideale, die Lienhard in feinen Bekenntnisbüchern aufzeigt, leuchten auch aus 
dem geſamten Schrifttum auf, welches er uns hinterläßt. Seine Dramen atmen eine Luft der 
Reinheit, wie fie heute nicht mehr gewünſcht wird von den meiſten großſtädtiſchen Bühnen. 
Deshalb bekommt man ſie ſelten zu Geſicht, obwohl in ihnen Schönheiten und dichteriſche Schätze 
verborgen liegen, die es wert ſind, gehoben zu werden. Hätte man Lienhards Bühnenwerke 
öfter aufgeführt, fo wäre bühnentechniſch dem Dichter gewiß manche Verbeſſerung gelungen. 
Saß die Dramen Lienhards zu großartigen Bühnenwirkungen vortrefflich geeignet find, be- 
weiſen die Aufführungen in Thale, wo fie großen Zuſtrom fanden. Wir nennen hier die wich- 
tigſten Werke: Till Eulenſpiegel, Münchhauſen, Gottfried von Straßburg, König Arthur, Wieland 
der Schmied ſowie die Wartburg-Trilogie (Heinrich von Ofterdingen, Die heilige Eliſabeth und 
Luther auf der Wartburg). — Lienhards Lyrik zeigt ſeine Verwurzelung auf der Scholle und 
ſein Hinſchauen zu den Sternen. Der Zauber echter Poeſie weht aus ſeinen Gedichten, vor 
allem aus jenen, die der Heimat gelten. Und wen ergreift nicht der ſchlichte Ton des einfachen 
Gedichtes, Mailied uͤberſchrieben, worin es heißt: 

Es iſt ein Halmezittern, 
Soweit man lauſchen kann — 
Es ſingt aus Kerkergittern 
Der unglidfeligfte Mann. 

Lienhard weilt nicht mehr unter uns. Sein Leben iſt erfüllt, aber noch lange nicht feine Auf; 
gabe. Andere Schultern müſſen ſie tragen und ihr dienen. Dieſer Zeit der Entgeiſtigung auf 
allen Lebensgebieten muß notwendigerweiſe eine ſeeliſche Renaiſſance folgen. Wer die Augen 
wach und offen hält, dem zeigen ſich ſchon die jungen Früͤhlingsknoſpen. In einer Zeit erhöhter 
Geiſtigkeit wird man klar erkennen, was Männer wie Friedrich Lienhard für ihr Volk und Vater; 
land bedeuten. Karl Auguſt Walther 
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Ein Scherzgedicht Friedrich Lienhards 


ienhard der Schriftſteller und Lienhard der Menſch ſind eins. Denn der tapfere Bekenner 
gab ſich auch in ſeinen Werken nie anders, als er war. 

Wohl aber kam nicht alles, was in ihm webte, in ſeiner Dichtung gleichmäßig zum Ausdruck. 
So trug er zum Beiſpiel ſtarkes Lebensbehagen in ſich und fröhlichen Humor, gleichwohl find 
„die Schildbürger“ fein einziges vergnügtes Buch. 

Im Umgang hingegen neigte er zu Plauſch und Spaß, wobei die angeſtammte elſäſſiſche 
Mundart allemal wärmend und treuherzig durchbrach. Manch luſtig Stüdlein ſoll unoergeffen 
ſein, um auch den ſcherzhaften Lienhard wach zu halten im Andenken der Nachwelt. Für heute 
nur eins. 

Vor mehr als zwanzig Jahren verbrachte ich mit meiner Familie den Sommerurlaub auf 
Borkum. Lienhard kam auch, und wir wohnten zuſammen. Da anderswo kein Raum in der 
Herberge blieb, beim alten Reinder Jan Aggen in deſſen beſcheidenem Schifferhäuschen auf der 
Süͤderſtraße. Allein es war gemütlich dort, und der ehrwürdige Seebär, der 58 Jahre hinter 
dem Maſt gefahren, fünfmal um die Welt gekommen und in allen Erdteilen heimiſch geweſen, 
hat es uns mit ſeiner ſchlichten Puritanerfrömmigkeit derart angetan, daß wir auch in fpdteren 

Jahren immer wieder ſeine Koje belegten. 
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Damals war es, als mir Lienhard Freund wurde. Ich denke daher mit großer Dankbarkeit 
an die dort im täglichen Verkehr mit dem Dichter verbrachten Wochen zuruck. Auf Borkum hat 
er mir den Plan feines „Oberlin“ dargelegt und wir find darüber im Strandzelt herzhaft ein- 
geregnet, da Lienhard beim Erzählen, ich beim Zuhören alles um uns her vergeſſen hatten. 

Das Mittagbrot nahmen wir im Gaſthaus; Frihftid wie Abendimbiß jedoch auf der ar 
gebauten Glasveranda unſeres Heims. Dem Tee pflegte meine Frau dann des öfteren eine 
leicht herſtellbare Sßſpeiſe beizufügen und dieſe gab denn auch Anlaß zu dem, was ich mit 
teilen will. 

Lienhard rauchte nicht, war daher, wie das meiſt ſo zuſammentrifft, ein Verehrer alles Zucker 
bäckerweſens. Zum Nachmittagskaffee liebte er es, meinen jüngeren Sohn in die Konditorei 
mitzunehmen und bis an den Hals zu füttern. Einmal gelang es ihm dabei ſogar, die Grenzen 
von deſſen nicht unbeträchtlicher Leiſtungsfähigkeit feſtzuſtellen. Denn nach allerlei Mohren 
köpfen, Schillerlocken, Fruchttörtchen mit Schlagſahne mußte der zwölfjährige Stopfkuchen vor 
dem allerletzten Reſthäppchen auf dem Teller mit einem geſeufzten: „Nun kann ich aber ganz 
wirklich nicht mehr“ doch noch den Löffel ſtrecken. Das hat Lienhard ausbündigen Spaß gemacht 
und bis ans Lebensende nannte er ſein Verſuchskaninchen, das jetzt einer ländlichen Gemeinde 
als wuͤrdiger Pfarrherr vorſteht, bald den Konditorei und bald den Kannichtmehr-Hans. 

Aus launigen Erörterungen über Flammeri und Pudding erfuhr meine Frau, daß der Oichter 
infonderbeit der roten Grüße zugetan fet. Das war ihr Anſporn, gleich zum nächſten Abend 
dieſe köſtliche Erfindung des Nordgermanentums als Nachtiſch aufzutragen. 

Nun traf es ſich leider, daß gerade diesmal Lienhard aus unvorhergeſehenem Grunde zum 
Abend ausblieb. Was war zu machen? Nichts, als daß man ihm einen tiefen Teller ins Zimmer 
ſtellte, auf dem ſich aus der vanilledüftigen Cremeflut des Beiguſſes ein erklecklicher Berg des 
himbeervergnügten Leckerbiſſens türmte. Er hat den Heimkehrenden angenehm überraſcht und 
erfüllte in fpdter Abendſtunde noch feinen genußreichen Daſeinszweck. 

Am nddften Morgen aber ſchon fand meine Frau auf ihrem Frdhftidsgeded ein Briefchen 
und in ihm folgendes launige Scherzgedicht: 

„Meine gnädige Frau! Sie reichten mir dar 
Ein rotgebundenes Exemplar 

Ihres neueſten Werkes: ‚Die rote Grütze“; 
Ich neige mich tief und ziehe die Mike. 

Es hat mich gelabt, es hat mich beglückt, 
Ich bin von Ihrem Werk entzückt. 

Meine gnädige Frau! Oamit gaben Sie 
Die Praxis zu der Theorie. 

Denn während wir Männer vom Verſemachen, 
Von Idealismus und anderen Sachen 
Verſtändnisvoll ſprechen, ſetzen Sie ſtumm 
Den Idealismus in Taten um 

Und machen ſich mit Anmut nüße 

Als Dichterin der ‚roten Grütze“. 

Gern war id Lefer und Rezenfent: 

Fahren Sie fort, Sie haben Talent!“ 

Zu den Lienhard- Zeichen des Grals und des Rofentreuges war ſeitdem für unſeren Haus 
gebrauch die rote Grütze als eſoteriſches Sonderſymbol getreten. Unfehlbar, wie in der eng 
liſchen Familie zur Weihnacht der Plumpubding, erſchien ſie als Magenſchluß, ſo oft der Oichter 
als Gaſt bei uns einkehrte. Und immer wurde fie nicht nur verſtändnisinnig begrüßt, ſachkundig 
gewürdigt und gelobt; fie weckte auch heitere Erinnerungen an eine köſtliche Zeit. Ach, daß es 
nun damit vorbei iſt! Fritz Hartmann 
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Leben und Werk von Heinrich Sohnrey 


Verſuch einer Würdigung zu ſeinem 70. Geburtstag am 19. Juni 1929 


o könnte man ſich Heinrich Sohnrey an feinem Geburtstag denken: daß er von feinem 

ſchönen Heim in Berlin Steglitz dem Stadtinnern zuſtrebe und daß hier und dort jemand 
ſtehen bliebe, dieſer rüftigen, durchaus deutſch bäuerlichen, weſenhaft gefunden und friſchen Geſtalt 
mit dem ſchwarzen Schlapphut froh bewundernd nachzuſehen. Und im verwirrenden Gewühl 
der Großſtadt würden ihm Männer und Frauen aus dem ganzen Reich begegnen, PBerfönlich- 
keiten von klarer überlegener Ruhe, die ihn, gleicherweiſe in herzlichem Zutrauen wie in edler 
gochachtung, als ihren Sohnrey erkennen, rufen und begrüßen würden. 

Aber auch fo könnte es geſchehen: daß der Herr Profeſſor Dr. Dr. h. o. an feinem 70. Geburts- 
tag heimkehren würde in das Dorf feiner Jugend, daß der Schulmeiſter mit den Kindern unter 
grimer Ehrenpforte ſtehen würde, ihn mit einem Volkslied herzlich zu begrüßen. Eine große 
Feſtſtunde für Schule und Dorf mit buntftrahlenden Wieſenblumenſträußen, lieben Reden, 
fröhlichen Liedern, mit eitel Stolz und Freude wurde folgen. Und da wäre es möglich, daß, 
wenn aller Trubel und Jubel ein wenig vorüber, der fo Geehrte heimlich beiſeite ſchleichen 
und in irgendeine Oorfſtube einkehren würde, um wie einſt vor fünfzig Jahren zu fagen: 
So, nun bin ich da. Erzählt Sagen, Kinders!“ 

Und noch ein Bild möchte ich malen: Da ſteht der Greis, dem wir in feiner Ruͤſtigkeit beſtimmt 
nicht mehr als 60 geben, etwa auf dem Alt-Reddevitzer Hdvt. Die Inſel Vilm brennt mit ihren 
Umtiffen in der Abendſonne. Die braune Mühle auf dem Hügel iſt eingeſchlafen. Aus den 
Lupinen kommt ein ſüßer Duft. Sohnrey aber fieht weit hinaus auf das beglänzte Meer, die 
Sehnſucht eines ewig Jungen im Herzen. Da wendet er ſich ganz plotzlich zum alten Wirt und 
Fiſcher von der Strandburg: „Ou, Wilhelm, weißt du wohl, daß der Wind im Kornfeld anders 
rauſcht als im Gerſtenfelde? | 

Diefe Frage könnte überhaupt ein Schlüffel zu Sohnreys Leben und Werk fein. 

Das Leben begann in armen kleinen Dorfverhdltniffen im Weferland, fAblih von Göttingen. 
Aber gerade die heimatliche Enge ließ dem Jungen fein Dorf als eine reiche und auch glüdliche 
Welt lebendig werden. „Die Leute aus der Lindenhütte“ wiſſen davon fo fhön zu erzählen, 
daß die beiden Bände „Friedeſinchens Lebenslauf“ und „Hütte und Schloß“ mit Recht zu den 
meift geleſenſten Büchern auf dem Lande und unter der deutſchen Jugend überhaupt gehören. 
Der Weg vom Seminar zum Dorfſchulhaus in der niederdeutſchen Heide, zur Univerfität in 
Göttingen, ja bis zur Redaktionsſtube in Freiburg war dann und dabei nichts anderes als ein 
zielbewußter Weg zum Herzen des Volkes. Sitte, Brauch und Sage waren ihm im Blut und 
Geſchlecht zu eigen. Die ſtetig wachſende, vertiefende Verwurzelung mit beiden wurde ihm 
naturnotwendig innerſtes Gebot. Mitleid und Sehnſucht bereiteten den großen Aufbruch dieſer 
jungen bildervollen Seele vor. Dann ward das ganze Leben, immer erdbeſtändig und gott- 
derbunden, ein einziges Entfalten und Geſtalten, Streben und Vollenden. 

Die Aufſatzreihe „Oer Zug vom Lande und die ſoziale Revolution“ aus dem Jahre 1894 iſt 
der Beginn der einen Lebensrichtung, in deren Konſequenz die Gründungen der Zeitſchrift 
„Das Land“ und des „Oeutſchen Vereins für ländliche Wohlfahrt und Heimatpflege“ liegen. 
Ob das Landvolk ſelbſt ſchon heute die ungemeſſene Bedeutung Sohnreys in der Sorge um 
die Zukunft unſeres Volkes aus der Bewahrung ländlicher Eigenart erkennt und voll würdigt, 
bleibe dahingeſtellt. Beſtimmt iſt, daß ſeiner Bewegung in ausdrücklicher Anerkennung ihrer 
Bedeutung hochangeſehene Frauen und Männer im ganzen Reiche mit ebenſo viel liebender 
VBegeiſterung als ernſteſtem Verantwortungsgefühl dienen. Mag fi Sohnrey von dieſem 
Arbeitsfeld in den letzten Jahren auch zurückgezogen haben, um ſeinen dichteriſchen Neigungen 
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ungehindert nachkommen zu konnen, fo verfolgt er doch die Auswirkungen feiner Ideen dauernd 
und prdgt zur rechten Stunde ein gutes richtunggebendes Wort. So ſieht er heute mit viel Gorge 
den Grundgedanken der Wohlfahrtpflege durch allzu befliſſenes Füͤrſorgeweſen vielfach ver- 
ſchüttet, und es gibt zu denken, wenn er nachdenklich und eindringlich ſagt: „Man ſoll den Leuten 
nicht den reifen Weizen, ſondern Acker und Pflug in die Hand geben!“ Arbeit und Selbſthilfe 
find die Fundamente der Mohlfahrtpflege in feinem Sinne. 

Er ſelbſt zieht immer wieder ſeine Furchen in der Zeiten Acker, und was da um ihn keimt 
und wächſt und treibt, erntet er als gute Frucht. Aus der Erde kommt ihm alles. Sein Wert 
wächſt wie der Baum. Immer tiefer graben ſich die Wurzeln in das braune, gute, fonnen- 
durchwärmte Reich. Hochauf ragt der Stamm. Und eine grüne, blühende Krone greift viel 
verzweigt in die blauen Bezirke des Himmels. Licht aus Sonne und Sternen iſt darinnen und 
Gottes gutes Herz. 

Das macht Sohnrey in feinem Werk zum Volksdichter. Der ſteht mit feinen im Volkstum 
wurzelnden, ſtarken Romanen „Der Bruderhof“, „Philipp Dubenkropps Heimkehr“, mit feinen 
Dramen „Die Oorfmuſikanten“, „Düwels“, und mit feinen ganz einzigartig köſtlichen Dorf- 
geſchichten „Im grünen Klee, im weißen Schnee“ fo natürlich im Volk, wie der Lindenbaum im 
Dorfe. Er iſt ein Prieſter voller Hoheit und Würde und entläßt zugleich einen Schwarm von 
zwitſchernden, fröhlichen Vögeln vom Geniſte ſeines Herzens, etwa in den Geſchichten, 
Schnurren und Schnaken „Das lachende Dorf“, in den Volksbildern „Die Sollinger“ und 
„Tſchiff, tſchaff, toho!“ in dem Knabenbuch „Oer Hirſchreiter“, in den Geſchichten „Vom ſchwarz⸗ 
braunen Mäbdelein“ und „Grete Lenz“. Deutſche Innigkeit und deutſcher Humor find bei ihm 
wirklich ein Herz und eine Seele, und etwas Volksliedhaftes umweht ſein Schaffen immer 
wieder. Wie ernſt ihm das alles iſt, beweiſt er in dem an Zeit und Volk gegebenen kleinen Spruch: 


„Gib deinem Kind ein gutes Buch: 
Ein gutes Buch macht gut und klug. 
Ein gutes Buch iſt Sonnenſchein, 
Oer tief ſich legt ins Herz hinein, 
Iſt Samen auf ein Blumenbeet, 
Darüber Gottes Odem weht!“ 


Mir ſcheint, als ſei in den letzten beiden Zeilen auch etwas vom tieferen Sinn der Sendung 
Sohnreys für ſein Volk eingeſchloſſen. Nur daß unſer im Geiſt ſo zerſchlagenes Deutſchland 
noch kein Garten wieder iſt. Erſt ein Beet. Aber gewiß iſt er ein treuer Gärtner geweſen, und 
gute Saat hat er verſtreut. Wenn wir nur in ſeinem Werk den Atem Gottes in uns aufnehmen, 
dann ſchafft das ein Stück von dem Himmel blühender Freude über uns und in uns, in dem 
Sohnrey vom Berg ſeines Werkes und Lebens die deutſche Heimat als das neue, gelobte Land 
zu erkennen vermag. | Mar Zeibig, Bautzen 


Marie Diers 


m Schrifttum der Gegenwart ſehen wir zweierlei: Hohlheit und Kraft. Gegenüber der Hohl; 

heit, die durch eine ſchreiende Reklame ſcheinbar zur Herrſchaft hinaufgepeitſcht iſt, und die 
ſich überall vordrängt, dürfen wir die Kraft nicht gar ſo gering anſchlagen, wie das oft geſchieht. 
Denn es ſprechen genug Zeichen dafür, daß dieſe Hohlheit an ſich ſelber zugrunde geht, weil ſie 
volksfremd und darum wurzellos iſt. Wo find denn alle die Namen der Jahrhundertwende ge- 
blieben? Sie ſind verſchollen, und ihre Werke folgen ihnen nur inſofern nach, als die „Moderne“ 
noch immer in ihren Spuren wandelt, genau die gleichen Sexual und Psychologie Probleme 
wie damals, nur noch durch größeren Schmutz wälzt und noch immer die tiefe Wandlung deut- 
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[den Geiſteslebens in dem donnernden Geſchehen der letzten zwanzig Jahre nicht zu begreifen 
vermocht hat. Die „moderne“ Literatur der Gegenwart iſt nicht modern, weil fie nichts Neues 
bringt. Hinter ihrer Reklame verbirgt ſich die Müdigkeit des Alters. 

Aber das deutſche Schrifttum der Gegenwart atmet Kraft. Es find nicht nur die Zungen, die 
aus dem Kriegserlebnis ſchöpfen, es find auch viele Alte, die von deutſcher Kultur und Kraft 
zeugen in ihren Werken. Die Alten, die mit Zeit und Volk hineingingen in die geiſtigen Tiefen 
der Gegenwart, in denen das Feuer neuen Werdens glüht. Die Alten, die nicht vergaßen, daß 
Kunſt ohne Blut und Boden nicht Kunſt, ſondern nur Handwerk fein kann. 

Zu ihnen gehört Marie Diers, die 62jährige. In keinem ihrer Bücher kommt ſie los von der 
Heimat, von den Seen Mecklenburgs, an deren Ufer fie ihre Kindheit als Tochter eines kernfeſten 
Lutherſtreiters, des Paſtors Binde in Schwarz und ſpäter Kiewe bei Röbel verlebte. Irgendwie 
ſtehen alle ihre Menſchen in dem Heimatbilbe ihrer Kindheit. Nicht als ob fie Abklatſch wären, 
dazu ijt die Phantaſie dieſer Menſchen- und Schickſalsgeſtalterin viel zu flügelbreit und himmel 
ſtürmend. Aber das Herz hat hier ſeine Wurzeln, und darum läuten ſeine Schläge Kraft. 

In dieſer Verwurzelung mit Heimat und Volkstum liegt auch das Geheimnis der ſteten künſt⸗ 
leriſchen Aufwärtsentwidlung. Das ganze, reiche Schaffen der Schriftſtellerin geht in einer ein; 
zigen Kurve nach oben. Um 1900 erobert fic Marie Diers die Offentlichkeit mit den „Modernen 
Nomaden“, den „Kindern von Heckendamm“, dem „Spießbürger“ — welche gewaltige Spanne 
iit es von dort bis zu den einzigartigen Werken der erſten Nachkriegszeit: den „Männern von 
Oevel“, der „Doktorin vom Bullenberg“, der „Stiefmutter der Snittewinds“. Hier find, wenn 
auch teils im hiſtoriſchen Gewande, neue Probleme angepackt, die die Zeit gebar, Probleme des 
Menſchentums im Kampf um ſeine Würde und um ſeine Sendung. „Nur wer den Sturm erlebt, 
der hat gelebt“, ſchreibt Marie Diers gern als Widmung in ein Buch — ſie hat den Sturm erlebt 
in ihrem eigenen Werden und Schaffen und hat in ihren Werken ſeinem Walten die Stille der 
Beſinnung nachfolgen laſſen. 

Als Deutſchland zitterte unter der Schande an Ruhr und Rhein, iſt ſie hingefahren ins beſetzte 
Gebiet und hat unter drohender Verfolgung und Verhaftung dort ihr heldiſches Buch „Franzoſen 
im Land“ geſchrieben. Und als fie zurüdtam und vieles an deutſchen Hoffnungen zerbrochen war, 
da ſchenkte fie uns ihr ſchönes Schillbuch „Lat di nich ümfmieten“. 

Es haben ſich ja doch viele umſchmeißen laſſen vor Müdigkeit und Unluſt und Ratloſigkeit und 
Verzweiflung, Marie Diers nicht. Ihre Kurve führte weiter aufwärts. Am Ende des letzten Jah- 
tes lagen faſt zu gleicher Zeit drei neue Bücher von ihr auf dem Tiſch, alle drei Zeugen der Kraft: 
„Die wandernden Herzen von Löfeland“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg), „Die Waifen- 
kinder von Bötefüer“ (Max Seyfert, Dresden) und „Der Teufelspate“ (Bertelsmann, Güters- 
loh). Der Name Marie Diers iſt in den letzten Jahren und beſonders feit den jüngften Neuerfchei- 
nungen ſo oft durch die ganze deutſche Preſſe gegangen, daß über die Bücher ſelber weniger zu 
ſagen bleibt als über ihre literariſche und kulturelle Bedeutung im deutſchen Schrifttum der 
Gegenwart. 

Und da läßt es ſich nicht verhehlen, daß dieſem Schrifttum von einer Frau gerade die Werte für 
die Gegenwart in reicher Fülle gegeben wurden, die ſonſt nur ſparſam in das Schaffen unſerer 
Tage eingeſtreut find: die aufgelöfte Problematik des ſchlichten Menſchentums. Das Leben iſt 
nicht einfach, auch in den Romanen von Marie Diers nicht, und in Formeln läßt es fic in feiner 
Virklichteit wie in feinem Bilde nicht zwängen. Aber dennoch löſt es ſich aus tauſend Wirren 

und Willküren zu feiner Beſtimmung als Gottesgeſchenk an die Menſchen. Wie wundervoll er- 
leben wir dieſe innere Schlichtheit in den vom Verlag Max Seyfert kürzlich wieder neu auf- 
gelegten „Briefen des alten Zoſias Köppen“, bei deren Erſcheinen das „Daheim“ urteilte: 
„Venn die Kunſt, mit geringſten Mitteln die größten Wirkungen zu erzielen, als die Meifter- 
tumit gepriefen wird, fo fteht Marie Diers von nun an unter den Meifterinnen, denn jelten find 
die Fußſpuren des lebendigen Gottes auf einem Lebenswege mit eindringlicherer Kraft und 
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kürzeren Worten gezeigt worden als in dieſen Briefen.“ In ganz großer Wucht erleben wir die 
gleichen „Fußſpuren des lebendigen Gottes“ wieder in dem jüngſten Werk, auf dem Lebenswege 
des „Teufelspaten“. 

Es iſt eine große Kunſt, die in den Werken Marie Diers ihre Schwingen breitet. Es iſt die 
Kunſt, die Antwort gibt, weil ſie in einer Weltanſchauung wurzelt, die leitet, ohne zu führen, 
und führt, ohne zu leiten. 

Die Leſergemeinde der Schriftſtellerin ift nicht Hein. Die Türmerleſer wiſſen darum, denn auch 
bier hat Marie Diers Kunſt und Urteil früher oftmals geſprochen. Ihre Gemeinde wächſt mit 
jedem neuen Werk. Und es find wohl bald foviel Bücher wie Lebensjahre an dieſem 10. Juni ins 
Land gegangen, an dem Marie Diers 62 Jahre alt wird. Aber fie iſt noch nicht mide, immer neue 
Pläne liegen vor ihr, ſchon wieder ſitzt ſie über einer neuen Arbeit in ihrem kleinen Häuschen 
in Sachſenhauſen bei Berlin. 

Arbeit iſt ihr Dienft an Volk und Land. Kraft gegen Hohlheit zu ſetzen ihre zwangsläufige Ten- 
denz, die naturgemäß aus ihrer Weltanſchauung wächſt, ohne als Tendenz gefühlt zu werden. 
Darum iſt ihr Werk geſundes Vollkornbrot gegen den geſchlagenen Schaum der Hohlheit. Und 
wenn wir, wie von vielem andern, auch vom Schaffen dieſer deutſchen Frau ſagen können: Ein 
„Zeufelspate“ wiegt ein Schock des „modernen“ literariſchen Teufelsſpuks auf, dann braucht uns 
um die deutſche Kultur nicht gerade bange zu fein, wenn wir ihrem armſeligen Negativismus 
den Pofitivismus deutſcher Kulturkraft kampffroh entgegenfegen! Dr. Will Decker 


Uber Briefe und Gedenkbücher von Lebendigen 
und Toten 


E immer wieder neu, unerſchöpflich iſt äußeres und inneres menſchliches Leben in 
ſeiner Fülle und Mannigfaltigkeit. Wer es nicht ſchon aus eigener, täglicher Erfahrung 
weiß, kann es fo recht in der Beſchäftigung mit der immer wachſenden Literatur der Erinnerungs; 
werke lernen, der Briefſammlungen und der Lebensbilder, in denen mehr oder minder be- 
deutende Menſchen der Vergangenheit und der Gegenwart ſich ſelbſt und ihre Umwelt darſtellen 
oder aus der Schau eines andern dargeſtellt werden. Es gibt keine Formel, die das bunte Vielerlei 
der Charaktere und Schickſale vereinfacht und vereinheitlicht. Immer wieder überraſcht im Alten 
das Neue, im Neuen das Alte und offenbart ſich der Reiz geheimnisvoller Beſonderheit. Wer 
ſich beſtrebt, einen Überblick über ſolche Zeugniſſe eigenen oder fremden Oaſeins zu geben, muß 
ſich denn auch damit begnügen, den reichen Stoff nach äußerlichen und oft zufälligen Gefichts- 
punkten zu ordnen und anſchaulich zu machen, ſtatt feine anziehende Vielgeſtaltigkeit unter 
einen Generalnenner zu zwingen. 

Die Briefe, die der ſchwäbiſche Lyriker, Arzt und Geiſterbeſchwörer Juſtinus Kerner mit feiner 
Landsmännin, der Erzählerin Ottilie Wildermuth, wechſelte, find von mir vor Jahresfriſt in 
dieſen Blättern (30. Jahrg., Heft 7, S. 52) gewürdigt worden. „Zuftinus Kerner und fein 
Münchner Freundeskreis“ betitelt ſich eine Briefſammlung, die Franz Pocci, der Enkel des 
bekannten Zeichners und Dichters gleichen Namens (im Inſel- Verlag, Leipzig) herausgebracht 
bat. Schon Goedede hat die überaus zahlreichen Briefe Kerners als deſſen „reichſte Hinter“ 
laſſenſchaft“ bezeichnet. Im regen Gedanken- und Gefühlsaustauſch mit Ludwig I. und dem 
Prinzen Adalbert von Bayern, mit dem Grafen Wilhelm von Württemberg, dem Bruder des 
frühverſtorbenen, begabten Alexander, mit Heinrich Breslau, Pocci, Ringseis, Geibel u. a. 
zeichnet ſich der biedere, liebenswerte Zuſtinus im Adel feines kindlichen Poetengemüts ab: 
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ſchalkhaft inmitten feines körperlichen Ungemads, manchmal allzu weichmuͤtig, immer von 
uerſchuͤtterlicher, hingebender Freundestreue durchleuchtet. Unter den Bildbeigaben fehlen 
feine köſtlichen „Tintenſaubilder“ nicht, wie er fie ſchwäbiſch-draſtiſch nennt; einem Tinten 
ſchmetterling zum Geleit ſchreibt er: „Meine Frau will ihn nicht abgehen laſſen. Sie ſagt, es 
wäre ſchrecklich, wenn meine Seele fo ein wüſter Schmetterling wurde, als dieſer einer iſt. Sie 
bat recht, aber dieſer Schmetterling hat doch in feiner Mitte einen Lichtpunkt. Wenn meine Seele 
nur dieſen nach dem Tode hat und nicht ganz ſchwarz iſt.“ Seine Seele hatte, wir wiſſen es, 
der Lichtpunkte ungleich mehr. Sie ſtrahlen in ſeinen Liedern und glänzen herzerwärmend auch 
aus dieſen neuen Briefen. Rührend iſt Kerners Unvermögen, zu den auch ſeine Heimat auf- 
wühlenden politiſchen Vorgängen der 48er Jahre eine andere als rein private Stellung zu 
gewinnen. Man kann ihm nur recht geben, wenn er gelegentlich bekennt: „Die Politik trieb in 
mir ſchwache Triebe, gedeiht nicht in poetiſcher Natur!“ Manche in das Briefbuch eingeſtreute 
Gelegenheitsreimereien könnte man ebenſowohl miſſen, wie einige verbitterte Ausfälle des Heraus 
gebers in den ſonſt trefflichen Zuſätzen ... Wie im ſchwäbiſchen Unterland, um Weinsberg her, 
ſpuken die Geiſter in Weſtfalen. Annette von Droſte-Hülshoff und ihr Freund Levin Schüding 
wiſſen davon zu erzählen. Die Briefe der beiden von 1840 bis 1846 ſind, beſorgt von Reinhold 
Conrad Muſchler, in einer dritten, ſtark vermehrten Auflage (Verlag von Fr. Wilhelm Grunow, 
Leipzig) erſchienen. Die edle Freundſchaft der Droſte und des 17 Jahre jüngeren Schüding 
findet eine verſtändnisſchaffende Erläuterung durch die „Briefe von Levin Schücking und 
Luiſe von Gall“, die derſelbe Herausgeber (im ſelben Verlag) zum erſtenmal veröffentlicht. 
Nur aus der lebhaften Schilderung Ferdinand Freiligraths und ſeiner Frau, mit denen ſie einen 
„Poetenſommer“ in St. Goar verleben darf, lernt die Darmſtädterin Luiſe von Gall den 
„Freund Levin mit den Geſpenſteraugen“ kennen, der derzeit in recht unerquicklichen Ver⸗ 
baltniffen, als Erzieher der Söhne des Fiirften Wrede, in Ellingen lebt und feinerfeits von 
Freiligrath auf die „Gallina“ aufmerkſam gemacht wird. Levin ſchreibt an die Unbekannte, 
wirbt um fie, bereit, wie Jakob um Rabel, ſieben Jahre zu freien. Die ſchöͤne, einſame, fieben- 
undzwanzigjährige Luiſe, die auch ſelbſt ſchon als Erzählerin hervorgetreten iſt, nimmt die 
Werbung an. Aus einer übermütigen, abenteuerlich- romantiſchen Laune entſpinnt ſich ein 
immer angeregterer Briefwechſel. Es geſchieht, wie es in einem Briefe Heubergers an Long- 
fellow heißt: „Eines ſchrieb das andere um ſein Herz, und ſie liebten und duzten und verlobten 
ſich, ſahen ſich dann vor vierzehn Tagen in Oarmſtadt und — find höchſt glücklich.“ Im Oktober 
1845 fand die Trauung der beiden ſtatt, die eine glüdliche, nach zwölf Jahren durch den Tod 
Luiſens endigende Ehe einleitete. Mit dieſem wahrhaftigen „Roman in Briefen“ iſt uns ein 
ungewöhnlich feſſelndes Lebenszeugnis geſchenkt. Stärker noch als die phantaſievolle, geiſtreiche 
Art des heute faſt nur noch in der Literaturgeſchichte lebenden Schücking ſpricht die ſeiner un- 
gekannten Braut zu uns; die Anmut ihres feinbewegten Geiſtes und Herzens wirkt noch ſo 
zwingend auf den heutigen Leſer, daß man die unglaubhafte Entwicklung dieſes Verhältniſſes 
von Spiel zu Ernſt begreift. Begreiflich iſt freilich auch die Sorge der Drofte, als fie durch 
Schuͤcking von der eigenartigen Verlobung erfährt und ihr wiederholtes Warnen vor einem 
unüberlegten, nicht wieder gut zu machenden Schritt. Erſt wenn man die Briefe Droſte Schuͤcking 
mit denen Schüding-Luife Gall zufammenhält, werden Annette v. Droſte-Hülshoff und Levin 
Schücking in ihrem Weſen und ihrer Freundſchaft ins rechte Licht gerückt — hier der jugendlich 
unbekümmerte, glänzend begabte, liebeheiſchende Mann, der in der Freundin der Mutter eine 
Mutter wiedergefunden hat; dort die hochſinnige, kränkliche, früh gealterte Frau, die liebt, wo 
ſie nur Mutter ſein ſoll und will, und das tragiſche Geſchick ſolch hoffnungsloſer Liebe zu meiſtern 
weiß... 
Mit Oichterſchickſalen mannigfach verknüpft find zwei kleine Bücher, die nur empfehlend ge- 
freift werden können. Marie Buchner, dem Freiligrathſchen Haufe nahe verbunden, weiß in 
ihrer „Familienchronik in Briefen“, betitelt „Aus Urgroßeltern Zeit“ (Verlag Eugen Salzer, 
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Heilbronn), allerliebſt zu plaudern. Beſcheiden will fie nur kleines Arabeskenwerk um die Por- 
träte ihrer Vorfahren und vieler Vertreter der ſpäteren Romantik, der politiſchen Ideen der 
vierziger Jahre ſchlingen; es gelingt ihr, zwiſchen Wahrheit und wahrheitverhüllender Oichtung 
ſchwebend, uns in den Geiſt einer verklungenen Zeit zu bannen, „da die Menſchen, trotz Krieg 
und Zwieſpalt, ſich Heiterkeit, Gelaffenbeit, Herzensgüte und Anſpruchsloſigkeit bewahrten“. 
Der Schatten des Dichters Karl Immermann ſteht hinter den Briefen, die unter dem Titel 
„Eine deutſche Frau“ von Felix Wolff in Verbindung mit Walter Birnbaum (im Emte- 
Verlag G. m. b. H., Hamburg) herausgegeben wurden. Nach ſchweren Kämpfen war die jung 


Marianne Niemeyer im Jahre 1839 die Gattin Immermanns geworden, den fie nach turer | 


glücklicher Ehe ſchon im Auguſt 1840 wieder verlieren ſollte. Das innige Zuſammenleben mi 
dem Dichter hat in der mit zwanzig Jahren Verwitweten geiſtige Kräfte zur Entwicklung ge 
bracht, die dauernd nachwirkten; eine zweite harmoniſche Ehe verband ſie ſpäter mit ihren 
Onkel Guido Wolff. Wie das früher erſchienene Buch „Marianne Wolff, geb. Niemeyer, die 
Witwe Karl Immermanns“, zeigen die jetzt vorliegenden Briefe an einen engliſchen Freund. 
den tüchtigen Kaufmann und weitblickenden Volksfreund Henry Sharpe, die Jahre 1850 bi: 


1863 umfaſſend, das Bild einer Frau von ſelbſtändigem Wuchs und nicht alltäglichen Gaben. - 


Anna von Sydow, die uns den unermeßlichen Schatz der Briefe Wilhelms und Carolinen: 
von Humboldt erſchloſſen und das weitverbreitete Lebensbild ihrer Großmutter „Gabriel: 
von Bülow“ geſchaffen hat, läßt in einem neuen Werk „Gabriele von Bülows Töchter 
(Koehler & Amelang, Leipzig) das Leben der fünf Enkelinnen Wilhelm von Humboldts, au: 


Briefen und Tagebüchern geſtaltet, an uns vorüberziehen und gibt in der Abwandlung des 


Schickſals einer bedeutenden Familie einen Beitrag zur Geſchichte der Sitten und Anſchauungen, 
der ſich über ein ganzes Jahrhundert hindehnt. — Ein nach Inhalt und Ausſtattung ebenbürtiges 
„Lebensbild in Briefen“ verdient hier angeſchloſſen zu werden: das in neunter Auflage er⸗ 
ſchienene Werk „Helene Marie von Kügelgen“ (herausgegeben von ihren Enkelinnen A. und 
E. von Kügelgen, Chr. Belſer A.-G., Stuttgart), das im Bild der Mutter des „alten Mannes“ 
den Kreis der Familienerinnerungen des Hauſes von Kügelgen ſchließt. 

Von Humboldt und Kügelgen, nicht weniger aber von dem Nachromantiker Schüding und 
der religiöſen Lyrikerin Droſte zu dem Einſamen aus Weſſelburen, Friedrich Hebbel, iſt ein 


weiter Weg. „Eliſe Lenſing, Briefe an Friedrich und Chriſtine Hebbel“ (vgl. Dezember 


heft des „Türmers“, 1928, Seite 209) nennt ſich eine Sammlung, die Rudolf Kardel, Archivat 
am Hebbelmufeum in Weſſelburen, im Auftrage dieſes Muſeums herausgegeben hat (B. Behrs 
Verlag, Friedrich Fedderſen, Verlin und Leipzig). „Du biſt nicht die erſte an Schönheit und 
Jugend, aber du biſt in deiner grenzenloſen Liebe und Hingebung das einzige weibliche Weſen 
auf Erden, welches mich noch mit Glück und Freude zuſammenknüpfen kann“ — in dieſen Worten, 
die Hebbel aus Heidelberg 1836 in feinem erſten Brief an Eliſe Lenſing ſchrieb, iſt alles ent- 
halten, was ihm dieſe Frau für ein Jahrzehnt ſchwerſten Lebens bedeutete. In ſeinem Tagebuch 
iſt zu leſen, daß „vor vollſtändiger Vorlegung der Aktenſtücke“ fein Verhältnis zu Eliſe „ vielleicht 
von keinem Menſchen richtig beurteilt werden“ könne. Die gemeinte „richtige Beurteilung“ wird 
uns wohl für immer verſagt bleiben, denn ein wichtigſtes Aktenſtück — die Briefe Eliſens aus 
der Zeit ihrer innigſten Beziehungen zu dem Dichter — iſt nicht mehr vorhanden; es fehlen 
auch Tagebucheintragungen und Briefe Hebbels, die Bamberg bei der Herausgabe ſeinerzeit 
vernichtet hat. In der Wahl zwiſchen geiſtiger Selbſtbehauptung und der ſittlichen Verpflich- 
tung, die ihm die Gewiſſensehe mit Eliſe auferlegte, hat ſich Hebbel für die ihm höhere Forde 
rung der Selbſtbehauptung entſchieden, hat die Wiener Schauſpielerin Chriſtine Enghaus ge- 
heiratet, Eliſe und ſein Kind von ihr verlaſſen. Gewiß iſt die gewählte Selbſtbehauptung als 
eine tragiſche Notwendigkeit zu achten. Unnötig aber erſcheint es, wie Kardel tut, nun auch, 
gleichſam zur Entlaſtung des Dichters, bei Eliſe in einem „Zuviel an Hingabe und Opfer“, einem 
„Mangel an geſtaltender Kraft“ eine „Schuld“ Eliſens und gar „im Sinne von Hebbels tragi- 
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ſcher Theorie“ zu konſtruieren. Wann gab es je ein Zuviel an Hingabe und Opfer für eine 
liebende Frau? .. . In den zum erſtenmal mitgeteilten Briefen Eliſens an Hebbel und feine Frau 
aus den Jahren 1847 bis 1854 zeigt ſich Eliſe Lenſing, der die Pflege von Chriſtinens Sohn Karl 
anvertraut war, in beſorgter Mütterlichkeit, gemütvoll, im Eifer der Erziehung die frühere 
Lehrerin nicht verleugnend, ihr eigenes Ich dem Wohl der Freunde unterordnend. Hinaus über 
den Grundzug ihres Wefens, ihre ſchlichte, rührende Hingebungsfähigkeit, ſagen fie nichts über- 
wältigend Neues. Ob fie eine mehr oder weniger „gebildete“ Frau war, tut nichts mehr zur 
Sache. Sie bedarf keiner noch fo wohlgemeinten „Rettungen“. 

Zeitlich näher als die bisher genannten Bücher ſtehen uns die dreier Dichter, die von ihrer 
Jugend erzählen. Kurz vor feinem Tode ſchrieb der Schweizer Dichter Heinrich Federer 
jene beſchaulich- reifen Jugenderinnerungen „Am Fenſter“, die ich im „Türmer“ (30. Jahrg., 
Heft 7, S. 53) anzeigen konnte. Unter dem Titel „Aus jungen Tagen“ (G. Groteſche Verlags- 
buchhandlung, Berlin) ſind wenige nachgelaſſene Fortſetzungs-Kapitel mit einigen, im gleichen 
Lebensalter ſpielenden Erzählungen und frühen Gedichten vereinigt. In einem nachdenklichen 
Stuck „Die große deutſche Orgel“ heißt es: „Franzöſiſch klingt wie ein elegantes Streichorcheſter, 
Italien hat mehr Cello dabei und ſonores Blech. Aber die deutſche Sprache iſt Orgelſpiel“. All 
die innigen, das Herz ergreifenden und erquidenden Töne, die Federer ſelbſt der geliebten, 
großen Orgel abgewann — fie werden noch einmal wehmütig wach in dieſem Abſchiedsgruß 
„Muſik der Kindheit“ nennt der öſterreichiſche Dramatiker und Lyriker Anton Wildgans 
feine Erinnerungen aus der Knabenzeit (L. Staackmann, Verlag, Leipzig) und fügt unter dem 
Titel „Ein Heimatbuch aus Wien“ hinzu. Tief erfühltes, ernſtes und froh beglückendes Rinheitser- 
leben entfaltet fi auf dem Boden des Wiens der achtziger und neunziger Jahre, bis es im An- 
geſicht des Todes, den eine ſchwere Erkrankung heranbannt, in dichteriſcher Verklärung ausklingt 
und in trotzig⸗ weiche Mannheit hinuͤberſchwingt ... In einem ſtattlichen Band „Aus der 
Jugendzeit“ (Deutfche Verlags-Anſtalt, Stuttgart) hebt Rudolf Presber aus feinem bunten 
und reichen Leben eines Sechzigers zu erzählen an und darf, dank feiner friſchen, fröhlichen, frei; 
mutigen Natur, vieler dankbarer Lefer gewiß fein. Das Frankfurter Elternhaus, die Rarls- 
tuber Schuljahre, die Heidelberger Studentenzeit, eine Fülle mit offenem Blick und gitigem 
Herzen feſtgehaltener Geſtalten gleiten vorüber im Reigen einer ſorgloſen Jugendfahrt, die aus 
ferner Vorkriegszeit wie ein Märchen heruͤberſchimmert. 

Angeſichts der großen Zahl von Denkwürdigkeiten aller Art, die in die verſchiedenſten Gebiete 
praktiſcher, gelehrter, künſtleriſcher Betätigung hineinreichen, heißt es der Lockung zum Ver⸗ 
weilen widerſtehen, ſich da und dort auf kurze Hinweiſe beſchränken. Mit Freuden wird jeder 
Tierfreund die neue, wohlfeile Ausgabe von Carl Hagenbecks trefflichem Buch „Von Tieren 
und Menſchen“ (Paul Lift, Verlag, Leipzig) begrüßen. Dieſe Erlebniſſe des „alten Hagenbeck 
mit ſeinen Schützlingen, ſeine Erfahrungen über Tierfang, Völkerſchauſtellungen, Tierhandel 
und Tierdreſſur können vor nicht genug junge und alte Augen kommen. — Ergöoͤtzlich und be; 
lehrend plaudert die Schauſpielerin Olga Heydecker-Langer über ihre „Lebensreiſe im 
Komöddiantenwagen“ (Georg Miller, München); was fie ihren Söhnen „zu Gedächtnis und 
Warnung“ niedergeſchrieben hat, wirft allerhand Lichter auch auf die Leiden und Freuden der 
Kleineren und Kleinſten der Mimenzunft, die auf den „Oörfern“ oft unter viel Entbehrung und 
Selbftverleugnung als „echte, rechte Schmierenkomödianten“ ihr Oafein friften. — Eine neue 
Reihe der wertvollen Schriften des Deutſchen Ausland-Inſtituts, Stuttgart, eröffnet die von 
Felix Schottländer dem Leben und Wirken eines deutſchen Arztes in Japan, des hochverdienten 
Schwaben Erwin von Baelz (1849 bis 1913) gewidmete Arbeit (Ausland und Heimat Verlags- 
A.-G., Stuttgart), die auf un veröffentlichten Tagebuchaufzeichnungen aus Familienbeſitz fußt 
und Wichtiges zur Geſchichte des Deutfchtums in Japan, zu den Fragen der gleichzeitigen großen 
Politik in Oſtaſien beiträgt. — Ein Lebensbild aus der Leidenszeit der baltiſchen Kirche gibt 
Anny Hahn in ihrem lebendig geſtalteten „D. Traugott Hahn“ (Eugen Salzer, Heilbronn); 
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ber angefehene, neuteſtamentliche Theologe Siegfried Goebel zeigt ſich in feinen „Erinne- 
rungen eines alten Profeſſors an namhafte Zeit- und Lebensgenoſſen“ (Furche 
Verlag, Berlin) felbft als ſchlichten, aufrechten Glaubenskämpfer. — Wenige Wochen vor feinem 
80. Geburtstag, im Oezember 1928, hat der Neſtor der deutſchen Altphilologen, Ulrich 
von Wilamowitz-Möͤllendorf, feine „Erinnerungen 1848 bis 1914“ (Verlag K. F. 
Koehler, Leipzig) veröffentlicht. Bezeichnend heißt es im Vorwort: „Ehrlich und treu cum in 
et studio zu bekennen, was ihm die Liebe zu ſeinem Volke und ſeiner Wiſſenſchaft, auch ſeine 
Sorge um beide, eingibt, darf ſich am Ende ein achtzigjähriger Preuße auch heute noch heraus 
nehmen.“ Im beſonderen die vielen Schüler und Fachgenoſſen des großen Gelehrten werden 
das Buch willkommen heißen; als vermächtnishaftes Bekenntnis heben ſich die Worte heraus: 
„Die letzte Aufgabe der philologiſch-hiſtoriſchen Wiſſenſchaft iſt, durch die Kraft der willen 
ſchaftlich geſchulten Phantafie vergangenes Leben, Fühlen, Denken, Glauben wieder lebendig 
zu machen, auf bak alles, was von belebender Kraft in jener Vergangenheit iſt, auf bie Gegen. 
wart und Zukunft fortwirke. Dazu muß der Kopf kühl ſein, aber heiße Liebe im Herzen brennen. 
Nur der Eros führt zum Anſchauen der Wahrheit und des ewig Lebendigen.“ Daß neben dem 
Studium der Zorn nicht fehlt, erweiſt ſich in mancher Härte und Ungerechtigkeit des Urteils. 
Was ſoll man dazu fagen, wenn man am Schluß eines Überblids über die Lektüre der aus 
ländiſchen dichteriſchen Literatur die überheblichen Worte lieſt: „Auf die deutſche , ſchöne Lite 
ratur“ des letzten Menſchenalters kann man ruhig verzichten“? Wie würde es dem kampfluſtigen 
alten Herrn gefallen, wenn man gleiches üder ſeine Wiſſenſchaft ausſagen wollte? Hier wie im 
Urteil über Nietzſche ſtößt man ſchmerzhaft an akademiſche Grenzen ... Als eine anders geartete, 
durchaus kuͤnſtleriſch betonte Natur tritt uns der zu früh verſtorbene Henry Thode in dem prad- 
tigen Buche „Hans Thoma, Briefwechſel mit Henry Thode“ entgegen, für das Jos. Aug. 
Beringer, der bekannte Mannheimer Kunſtgelehrte, als pietätvoller, kundigſter Herausgeber 
zeichnet (Koehler & Amelang, Leipzig). Nicht wohl hat die Freundſchaft eines ſchaffenden 
Meiſters und eines hervorragenden Kunſtforſchers und Kunſtkenners ſich ein ſchöͤneres Denkmal 
geſetzt! Es ijt ergreifend, von Blatt zu Blatt zu verfolgen, wie der über ein halbes Menſchen 
alter jüngere Thode in der leidenſchaftlichen, unbedingten Hingabe an die ſchöͤpferiſche Perfinlid- 
keit feines großen Malerfreundes eine beherrſchende Aufgabe feines Lebens findet. Wie in dieſen 
Briefen Thode in ſeiner liebenswerten Menſchlichkeit, ſeiner beſchwingten Phantaſie, ſeinem 
redneriſchen Feuer und feinem feinen Kunſtverſtand wieder faſt greifbar gegenwärtig wird 
— jedem, der ihn kannte, ein unvergeßlicher Lehrer und Anreger —, ſo wirkt in ihnen die 
ſchlichte, in fic ruhende, kindliche Meiſterſchaft Hans Thomas in all ihrer Stille und Weis 
heit. Es iſt ſchon fo, wie Thode einmal im Mai 1903 niederſchreibt: „Ich glaube, unfere Be 
ſtrebungen haben eine höhere Einheit. — Es ijt ein Stück deutſchen Geiſtes, das wir, foviel an 
uns liegt, retten möchten.“ 

Im Kückblick und Ausblick mögen ein paar Werke, die der politiſchen Geſchichte angehören, 
die Sphäre der perſonlichen Erinnerungsbücher noch ins Allgemeine weiten. Fm Januar 1926 
(28. Jahrg., Heft 4 des „Zürmers“) konnte ich ausführlich den erſten Band der Jugenbbriefe 
würdigen, die Friedrich der Große mit feiner Bayreuther Schweſter in den Jahren 1728 bis 1740 
austauſchte. Inzwiſchen hat ein gewichtiger zweiter Band „Briefe der Königszeit 1740 
bis 1758” (herausgegeben und eingeleitet von Guftan Berthold Volz, deutſch von Oppeln 
Bronikowski, K. F. Koehler, Berlin und Leipzig) den geſchwiſterlichen Briefwechſel bedeutſam 
ergänzt und abgeſchloſſen. Der Konflikt der fürſtlichen Geſchwiſter und fein Ausgleich treten klar 
in die Erſcheinung; die Unglaubwürdigkeit der bekannten Denkwürdigkeiten der Markgräfin von 
Bayreuth findet erneute Beſtaätigung; daruber hinaus ſtrahlt der Freundſchaftsbund Friedrichs und 
der Schweſter in hellem Licht. — Die von Johannes Schultze (im Verlag K. F. Koehler, Leipzig) 

erſtmalig herausgebrachten „Briefe Kaiſer Wilhelms I. anſeine Schweſter Alexandrine“ 
find hauptſächlich leſenswert wegen der neuen Aufſchlüſſe, die fie über die Beziehungen des 
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Prinzen Wilhelm zu Eliſa Radziwill bringen. — Eine Lebensgeſchichte der letzten Zarin von 
Rußland, der unglidliden Alexandra, bietet Wladimir Poljakoff in feinem Werk „Die 
Tragödie einer Kaiſerin“ (F. Bruckmann A.-G., München). Die Verwandlung „der ſcheuen 
Alix in die herriſche Alexandra“ wird anſchaulich aufgezeigt; „der ruſſiſche Umſturz mußte 
kommen, aber die Form die er annahm, war das Werk einer Liebe zwiſchen Mann und Frau“ — 
einer Liebe, die in ihrem unſeligen Einfluß der willensſtärkeren Frau auf den unbedeutenden 
Mann zum Verhängnis nicht nur einer Oynaſtie, ſondern eines Volkes wurde; die ſich die duͤſter⸗ 
zweideutige Geſtalt des ſibiriſchen Gottesknechtes Raſputin zum Helfer verſchrieb und in üble 
Niederungen des Aberglaubens abirrte. Uberzeugender als es das vielleicht durch die Über- 
ſetzung beeinträchtigte Buch Poljakoffs vermag, bezeugen es die eingeſtreuten Briefe des 
Zaren und der Zarin, „daß bei Herrſchern, die kindiſch, unbedeutend, abergläubiſch und 
blind fir alles waren, was um fie her vorging, die Selbſtherrſchaft dem Untergang geweiht 
war, weil es überhaupt keine Selbſtherrſchaft gab, die etwas bedeutet hätte“. — Doch zuruck 
von fremden Schickſalsfragen zu denen unſeres eigenen Volks! Eine von dieſen, und nicht die 
nebenſächlichſte, behandelt Hans Grimm, weithin bekannt geworden durch feinen Roman 
„Volk ohne Raum“, in der kleinen Schrift „Die dreizehn Briefe aus Deutſch-Südweſt- 
afrika“ (Albert Langen, München). Die „afrikaniſchen Wahrheiten“, die hier von einem Kenner 
und einem Manne ausgeſprochen werden, der den „Anſpruch der Ganzheit“ nicht mit Unrecht 
erhebt, ſind des Nachdenkens und der Beherzigung wert. Man darf ihm wohl glauben, daß es 
ſich bei dem großen Gedanken des übernationalen Kolonial⸗ Mandates „nicht weniger um eine 
europdiſche, als um eine deutſche und afrikaniſche Angelegenheit“ handelt. — Das lebte, aber 
auch das nachdrüuͤcklichſte Wort der Empfehlung im Rahmen unferer Umſchau gebührt einem 
Werke, das, obwohl erſt vor nicht langer Zeit erſchienen, bereits weit verbreitet iſt, aber eine 
Verbreitung in jedes deutſche Haus und erſt recht über die deutſchen Grenzen hinaus verdient. 
Es ſind dies die „Kriegsbriefe gefallener Studenten“, die Philipp Witkop, Profeſſor der 
neueren deutſchen Literaturgeſchichte in Freiburg i. Br., in Verbindung mit den deutſchen Unter- 
tidteminifterien herausgegeben hat (München bei Georg Müller). Ganz gleichgültig, ob einer 
ein grundſätzlicher Gegner des Krieges iſt oder im Krieg höchſte Entfaltung des Heldiſchen 
oder endlich ein naturbedingtes, tragiſches, unaustilgbares Erbſtück der Spezies Menſch ſieht — 
et kann dieſem heiligen Denkmal, das die glühende Vaterlandsbegeiſterung, der reine Opfermut, 
die ſelbſtloſe Idealität beſter deutſcher Jugend ſich aufgerichtet hat, den Zoll erfchütterter Ehr- 
furcht nicht vorenthalten! Nicht eine wehe, weichmütige Totenklage ſchulden wir zum Dant; 
nicht einen Fluch über ein unabwendbares Volksgeſchick, ſondern die ſtandhafte Hoffnung, die 
jenen hohen Glauben beglaubigt, und die tätige Mitarbeit am inneren und äußeren Wieber- 
aufbau unſeres Volkes Heinrich Lilienfein 


Die Toten erwachen 


Brief an einen Freund über ein Buch 


Wenn je bleſes volk ſich aus felgen erſchlaffen Und münber ertönen zum preife ber würde 


Sein felber erinnert ber tir unb der ſenbe: Dann flattert im frũ hwind mit wahr haftem Zeichen 
Wird ſich ihm eröffnen ble göttliche deutung Die königs ſtandarte und grüßt ſich verneigend 
Unfagbaren grauens .... bann heben ſich bande Die Hehren. Die Helden. 


Stefan George: An die Toten 


eit Tagen fülle ich meine Abendſtunden damit aus, ein Buch zu leſen, von dem ich noch 
nicht weiß, was es mir werde bedeuten, wie tief es in mein Inneres werde wirken und 
mein ferneres Leben werde beſtimmen können. Was find Bücher, fragen wir immer wieder, und 
ſind, halb fragend, halb ſchon die Antwort erwartend, glücklich, unter den unzähligen, die er- 
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ſcheinen, unter den zahlreichen, die wir ſammeln, nur einige zu beſitzen, von denen wir wiſſen, 

an denen wir erlebt haben, daß fie mehr find als Bücher, daß fie Gleichnis des Lebens find. 

Mitunter wurden ſolche Bücher von Oichtern geſchrieben, und jene ganz großen Menſchheits· 

werke, wie Homer und Dante, Shakeſpeares Dramen und Goethes „Fauſt“, Hölderlins Hymnen, 

gehören beſtimmt zu dieſen Büchern des Schickſals. Mitunter haben aber auch andere Menſchen, 

die keine Dichter waren, ſolche Bücher geſchaffen, mitunter gar ſolche, die gar nicht daran dachten, 

ein Buch zu ſchreiben, ja gerade aus ſolchen ungewollten Büchern ftrömt fo unfäglich (chine Kraft 

ins Leben ein. Dente an all die ſchönen Briefbücher, die wir lieben und immer wieder lefen. En 
ſolches Buch iſt auch dieſes, das ich nun leſe, von dem ich Oir ſchreiben will, daß auch Ou es leſeſt 
und alle, die Du kennſt, zu ihm führſt, wie Du ſie zu einer ſchönen Landſchaft oder zu einem 
treuen Menſchen bringſt, wenn fie Dich beſuchen. Es iſt zudem auch ein Briefbuch. Laß Dir den 
Titel nennen, er lautet ſchlicht und einfach: „Kriegsbriefe gefallener Studenten“ und it 
bei Georg Müller in München ſehr ſchlicht und doch würdig ausgeſtattet erſchienen. Profeſſot 
Philipp Witkop, der verdienſtvolle Ordinarius der neueren deutſchen Literatur an der Uni 
verſität Freiburg, hat dieſe Briefe aus 20000, die ihm vorlagen, ausgewählt, und ſo entſtand 
dieſes Buch, das nun mein Inneres feit Tagen und Wochen gefangennimmt und wohl noch lange 
gefangennehmen wird. Auf all meinen Spaziergängen begleitet mich die Erinnerung an Ge 
leſenes, des Nachts tauchen aus meinen Träumen Geſichte dieſes Buches auf. 

Ich weiß nicht, ob es Dir auffiel, daß ſeit einiger Zeit, es ſind kaum ein oder zwei Jahre her, 
immer mehr Rriegsbiicher auftauchen, freilich nicht mehr von jener Art, wie wir allzu viele be 
ſitzen, und die den Menſchen in uns nicht allzuſehr berühren können, ſondern von jener andern 
Art, die eben das Menſchliche ergreifen, die uns die Begegnung des Menſchen mit dem Kriege 
offenbaren. Und wir hören, daß dieſe Bücher alle ein ſtarkes Intereſſe finden, daß fie gekauft und 
geleſen werden, wie kaum zu erwarten ſtand. Ich kenne nicht alle dieſe Bücher, aber drei von 
ihnen möchte ich Dir nennen, weil ich des ſicheren Glaubens bin, daß fie noch von vielen Ge 
ſchlechtern werden geleſen werden, daß zu ihnen unſere Nachkommen greifen werden, wenn 
ſie ſich fragen, wie der Menſch dieſem Schickſal begegnet iſt. Dieſe drei Bücher wurden indeſſen 
von Oichtern geſchrieben, aber wieder nicht, als ob es dichteriſche Werke wären, ſondern als ob 
jie Bücher des Lebens wären, das macht ihre geheimnisreiche Größe aus. Die Bücher find Rudolf 
6. Bindings Buch „Krieg“; „Das Rumäniſche Tagebuch“ von Hans Caroſſa und endlich 
„Soldat Suhren“ von einem jüngeren Oichter: Georg v. d. Vring. Zu dieſen dreien tritt 
für mich nun dieſes Briefbuch. 

Wie ſoll man doch die Kraft nennen, die, aus dieſem Buche aufſteigend, uns umfängt 7 Es iſt 
ſchwierig, Worte für dieſes Wortloſe zu finden, unmöglich faſt, das ſich aller Deutung Entziehende 
zu deuten. Es iſt die Gewalt des Schickſals, die aus dieſer Menſchen Stimmen ſpricht und die keine 
andere Kraft zu wecken vermöchte. Dieſe Briefe ſind geſchrieben beim Aufbruch in dieſes neue, 
dunkle, geheimnisumſchattete Leben, das wir Krieg nennen, ſie wurden geſchrieben in Augen 
blicken, da die Schlacht eine kurze Raft gönnte, andere wieder, es find oft kurze, flüchtige, aber 
ganz aus der Dafeinsmitte kommende Zeilen, hat die ſchon vom Tode berührte Hand aufs Pa- 
pier gebracht. Wieder andere ſtammen aus den tiefen Erdhöhlen, in die unſere Kämpfer ſich 
zuruͤckzogen; mitten im Donner der Kanonen, während rings die Geſchoſſe einſchlugen, ſaßen die 
jungen Menſchen und ſchrieben, ſchrieben den Eltern, den Brüdern, den Schweſtern, der Ge 
liebten, der Braut, dem Lehrer. Immer wieder andere Jahreszeit ſteht über den Zeilen, hier 
der tiefe Winter, nahe der Weihnacht, dort der weiche und ſanft erwachende Lenz, Aber andern der 
an wehes Vergehen gemahnende Herbſt. Wir können all die Augenblicke ahnen, aus denen die 
Briefe wuchſen, vom Tode, dieſem beſonderen Tode, dem Opfertode, ſind alle umrandet, denn 
die, die dieſe Briefe ſchrieben, erlitten ihn nicht nur, ſondern wußten auch um ihn, er iſt die letzte 
und höchſte Ordnung, unter der wir dieſe Briefe faſſen können und faſſen müffen. Wie diefer 
e ine Gedanke, dieſes eine Erlebnis in Hunderten junger, blühender Menſchen Gedanken, Gefühle, 
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Stimmungen und Sehnſüuͤchte weckt, das iſt das Einzigartige, das Ergreifende. Wie der Tod die 
Seelen aufruft, des Bandes innezuwerden, das fie an das Leben bindet, das iſt das unausfprech- 
liche Geheimnis, das durch all dieſe Briefe hingeht, fie alle erfüllt, ihnen Kraft gibt, die über alle 
Kraft geht. Da tauchen nun aus dieſen Briefen Landſchaften auf, ſolche Flanderns, ſolche der 
Vogeſen, ſolche Rumäniens oder Maſurens, und dieſe find hingezeichnet mitten im furchtbarſten 
aller Kriege von Menſchen, die keine Dichter waren. Dennoch aber haben ſie eine Leuchtkraft wie 
mur jene ſchönſten von Dichterhand gezeichneten Landſchaften. In andern dieſer Briefe iſt es nicht 
die reale Landſchaft, die uns ergreift, ſondern jene unſichtbaren Landſchaften der Seelen, die 
dieſe Menſchen, alle einem geiſtigen Berufe zugehörend, alle aus dem geiſtigen Leben geriſſen, 
hier in dieſen Briefen ausbreiten. Da iſt plötzlich in einem ſolchen Briefe das zarteſte Schweben, 
das Schwanken zwiſchen Leben und Tod in ein Wort, einen Satz geſchloſſen, iſt ahnbar und er- 
lebbar geworden, fteömt einen Hauch aus, der Kraft gibt und Troſt, der aufſchauen läßt, gleichwie 
junge Fruhlingswinde uns in den hellen Himmel blicken laſſen. Aber was fage ich von einzelnem? 
Soll ich noch daran erinnern, wie Schlachten geſchildert werden, ſoll ich an die Stellen erinnern, 
wo immer wieder das Geiſtige auftaucht, wo junge Seelen Rechenſchaft ſuchen, wo ſich Herzen 
hingeben in Glauben und Zweifel, in Hoffnung oder Verzweiflung? Doch all das iſt unerfchöpf- 
lich im einzelnen und will gefaßt ſein als Ganzes. Ich wollte Dir gerne auch einige mir beſonders 
lieb gewordene Briefe mitteilen, aber ich zögere und bitte Dich immer erneut, Du mögeft das Buch 
ſelbſt leſen. Du mögeft Dich unter dieſes Schickſal ſtellen, das dieſe Kraft auslöſt und mögeſt 
ſpũren, daß es eine Kraft iſt, wie fie nur vom Erhabenen und vom Myſterium auszugehen pflegt. 
Wir haben dieſen Krieg erlebt, glauben um ihn zu wiſſen, um das Furchtbare, das Grauenhafte 
und das Dämoniſche, das von ihm ausging und immer neu ausgehen wird in der Zukunft, denn 
was ſich ſo vollzog, hat eine Wirkkraft, die ſich lange nicht erſchöpfen wird. Aber ich habe in dieſen 
Briefen etwas gefunden, was ich bisher nicht in gleicher Stärke fühlte oder erlebte, eine Kraft, 
die unſagbaren Troſt gewährt: die Gegenwart des Heldiſchen und des Gläubigen, die Bereitſchaft 
zu jeglichem Opfer und ſchließlich zum Tobe; dies alles jedoch nicht ausgeſprochen aus leerem 
ſchickſalloſem Rauſche, ſondern aus Wiſſen um das Schickſal, aus Glauben an das Schickſal. 
Junge Menſchen, kaum dem Knabenalter entwachſene Jünglinge, bereit, zum Manne zu 
teifen, bereit, fic im geiſtigen Kampfe den Weg zum Leben zu bahnen, zogen die Schreiber dieſer 
Briefe aus; der Weg, den fie gingen, bedeutete fiir die Mehrzahl von ihnen den erſten Schritt ins 
Leben, ſie ſind nun an die Millionen, an das Ganze gebunden, gelöſt aus einer Einſamkeit und 
doch wiederum einer neuen verbunden. In dieſem Augenblick aber wächſt als ein neues Band: das 
an die Eltern, die Geſchwiſter, die Geliebte, den Freund; dieſe Innigkeit, geboren aus der 
Not, leiht dieſen Briefen einen ganz beſonders tiefen Gehalt. Der Troſt, daß all dieſe geheiligten 
Berhältniffe gegenwärtig waren und unter dem Schickſal wuchſen, iſt ein großer. Wie vieles ließe 
ſich noch über dieſes Buch ſagen, über die geheimnisvolle Subſtanz, die ihm einwohnt, über die 
zarte Kraft der Liebe, das heldiſche Vorbild des Opfers, das Heroiſche des Mutes, das Gläubige 
der Hoffnung. Aber es iſt nicht not, daß alles im einzelnen berührt werde. Wohl aber iſt es not; 
wendig, noch mit einem Worte daran zu erinnern, welches troſtvolle Wirken von dieſem Buche 
konnte ausgehen, würde es ergriffen von allen und jeglichen. Wie könnte es die Kraft haben, alle 
an alle zu ſchließen, wie könnte es, würde es mit offenen Herzen, mit bereiter Seele ergriffen, 
zu jenen Gefilden führen, darinnen alle ahnen, ſie ſeien unter das Schickſal geſtellt und könnten 
ibm nicht entrinnen. Es geht ein Leuchten von dieſem Buche aus, welches dem vergleichbar iſt, das, 
aus nächtlichem Sternenhimmel kommend, unſere Seele berührt und uns die Gegenwart eines 
unfaßbar Erhabenen ahnen läßt. Zuletzt läßt uns das Buch eine Ruhe zurück, einen Troſt, ja 
eine Gewißheit, die dieſes ſchrieben, die fo ſtarben, ſeien nicht vergebens geſtorben. Wir beſitzen 
tun den Glauben, es würden neue Menſchen werden, die die Stimme dieſer Toten verſtünden 
und ihren Sinn zu faffen vermochten. Und wenn ich oft den Glauben aufgeben wollte, es könnten 
die Lebenden die Verwirrung dieſer Welt löjen, das Chaos bändigen, fo empfinde ich, nun ich 
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diefe Stimmen hörte, die Gewißheit, es möchte doch möglich fein, daß dieſe Opfer der Toten 
wahrhaft wurden erkannt werden und als keine vergeblichen ſich verlieren. Was ſich um uns im 
Leben vollzieht, iſt nicht immer derer würdig, die für uns ſtarben, aber unſer Leben muß jene 
Vollkommenheit erreichen, daß es ein dieſer Toten würbiges werde. Otto Heuſchele 


Paul Schultze-Naumburg 


n feinem längjt verſchollenen Buch „Häusliche Kunſtpflege“ ſtellte um die Jahrhundert 
9 der junge Maler Schultze Naumburg die Behauptung auf, das Auge fei für unferen 
Durchſchnittsgebildeten nur noch ein Organ zur geiſtigen Vermittlung von Gedrucktem und zur 
Verhütung des Anſtoßens an Laternenpfähle auf der Straße. Wenn dieſer draſtiſche, aber 
keineswegs ſehr übertriebene Satz heute für weite Kreiſe feine Gultigkeit verloren hat, fo danken 
wir dies in erſter Linie dieſem ſelben Manne, der mit allen Mitteln feiner glänzenden Sprach 
kunſt und feiner herrlichen, unwiderſtehlich überzeugenden Aufnahmen einem finnenftumpf 
gewordenen Zeitalter die Kunſt des Sehens wieder beibrachte. Wenn wir uns heute, am 60. Ge 
burtstag Schultze Naumburgs, deſſen erinnern, fo fühlen wir mit tiefer Dankbarkeit, was für ein 
eindringlicher Erzieher er uns geweſen iſt, was für köftlihe Werte er unſerm Leben erſchloſſen 
hat. Dabei würde niemand, der es nicht weiß, dem ſtets jugendfriſch und begeiſtert Schaffenden 
die ſechs Jahrzehnte glauben. 

Paul Schultze Naumburg wurde am 10. Juni 1869 in Almrich bei Naumburg als Sohn eines 
Malers geboren, ſtudierte in Karlsruhe, München und Berlin und ließ ſich 1903 dauernd in 
Saaleck unfern feines Geburtsortes nieder, ein Ausdruck für fein ſtarkes Heimatgefuͤhl. Dort 
führte ihn fein Entwicklungsgang vom Maler und Profeſſor an der Kunſthochſchule in Weimar 
zum Architekten, der die Erkenntniſſe über den Niedergang unferer Bau- und Wohnkultur in die 
Praxis der Hebung und Beſſerung umſetzte. Zahlreiche Bauten, vom einfachſten Siedelungsbau 
bis zum umfangreichen Dienſtgebaͤude und ſtolzen Schloß geben in ganz Deutſchland und darüber 
hinaus Zeugnis davon. In den von ihm geſchaffenen Saalecker Werkſtätten ſorgt er für Innen; 
einrichtungen, die jedem Anſpruch auf Gediegenheit, Zweckmäßigkeit und Schönheit Gentige 
leiſten können. Auch als Gartenkuͤnſtler hat er ausgezeichnete Leiſtungen aufzuweiſen. 

Die weitreichendſte Wirkung hat aber Schultze Naumburg doch durch ſeine Schriften erzielt, 
die in ihrer neuartigen Einſtellung und mit der von ihm als Erſtem angewandten Methode 
der Gegenüberſtellung von „Beiſpiel“ und „Gegenbeiſpiel“ ein Grundpfeiler unſerer modernen 
Kultur geworden ſind. Vor allem ſind da die „Kulturarbeiten“ (Verlag Callwey, München) zu 
nennen. Erſchienen find bis jetzt nach verſchiedenen Umarbeitungen der urſprüͤnglich neun; 
bändigen Reihe 3 Bände „Die Geſtaltung der Landſchaft durch den Menſchen“ mit Aber 700 
trefflichen Abbildungen und 2 Bände „Das Geſicht des deutſchen Hauſes“, die uns mit unwider⸗ 
leglicher Sachlichkeit die ſchlichte, zweckmäßige Schönheit der uns überlieferten Bauweiſe et- 
kennen lehren und zeigen, wie unter Anpaſſung an unfere heutigen Wohnbedürfniffe der abge- 
riſſene Faden einer geſunden Entwicklung wieder angeknüpft werden kann. 

Weitere Werke Schultze Naumburgs find die folgenden: „Der Bau des Wohnhauſes“, Verlag 
Callwey, Münden, „Das Abe des Bauens“, Franckhſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart, 
„Das bürgerliche Wohnhaus“, H. Bechhold Verlag, Frankfurt a. M., „Vom Verſtehen und 
Genießen der Landſchaft“, Greifenverlag, Rudolſtadt, „Kunſt und Raſſe“, 3. F. Lehmanns 
Verlag, Munchen. 

Ein Buch, das längſt vergriffen und vergeſſen iſt, hat beſonders tiefen und nachhaltigen Cin- 
fluß gehabt: „Die Kultur des weiblichen Körpers“. Es iſt eine der Urſachen für die Revolution 
auf dem Gebiete der Frauenkleidung geweſen und hat fic ſelbſt überflüffig gemacht. 
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Wo aber der Name Schultze Naumburg fällt, da denkt man auch an ihn als den Vorkämpfer 
der Heimatſchutzbewegung. Als im Jahre 1904 in Dresden gleichgeſinnte Männer zufantmen- 
traten, um auf die Anregung Ernſt Rudorffs hin den deutſchen Bund Heimatſchutz zu gruͤnden, 
da konnten fie keinen geeigneteren Führer für die junge Kulturbewegung finden als den damals 
im Beginn feines Ruhmes ftehenden jungen Schultze Naumburg. Er hat dieſen Vorſitz eine 
lange Reihe von Jahren innegehabt, mit ſtändiger Tatbereitſchaft, bis ihn Arbeitsüberhäufung zur 
Amtsniederlegung veranlaßte; der Bund, der jetzt als anerkannte Spitzenorganiſation des 
Heimatſchutzes fein 25 jähriges Beſtehen feiert, ehrte ihn durch Ernennung zum Ehrenvor⸗ 
figenden, und die Univerfität Tübingen zeichnete ihn um feiner außerordentlichen Verdienſte 
willen durch Verleihung der Ehrendoktorwürde aus. Dr. Elfriede Koch 


Heinrich Konrad, ein deutſcher Künſtler 


ncidit in Scyllam qui vult vitare Charybdin“ — ſo iſt es in den letzten Jahrzehnten wohl 

manchem deutſchen Kunſtfreund ergangen! Der Charybdis des Kubismus, Konſtruktivismus 
und der Farbenſymbolik — diefen jämmerlichen Verſuchen, die Blöße ber kuͤnſtleriſchen Seele 
mit dem Mantel eines kalten Intellekts zu verhüllen — war er gluͤcklich entronnen, denn er hatte 
nach den erſten Koſtproben vorſichtshalber keine Ausſtellung mehr beſucht. Da hörte er etwas 
don „neuer Sachlichkeit“. Er lächelte wohl ein wenig. Kann Sachlichkeit „alt“ oder „neu“ ſein? 
Aber das Hauptwort beſtach ihn doch — vielleicht war ein Auftrieb zu ſpũren, eine neue Ballung 
der Kräfte. Und er ging in die nächite Ausſtellung, zu ſehen, was es fei. Das Gefundene mag ihn 
anfangs erfreut haben. Gewiß, hier handelte es ſich doch wieder einmal um ernſthaftes Aus- 
einanderſetzen mit der Form — die Kunſt verlangte wieder ein gewiſſes „Können“. Aber merk 
würdig — tauchte jetzt nicht mancher Kuͤnſtler als ſcharfer Verfechter der neueſten „Richtung“ 
auf, den man zunächſt als Impreſſioniſten, dann vielleicht als Kubiſten kennengelernt hatte? 
Alſo auch hier nichts weiter als ein neues Dogma aus der Fabrik der Intellektuellen — ein 
Dogma, zu deſſen Fahnen der Künſtler zu ſchwören hatte, wenn er nicht „abfeits ſtehen“, wenn 
er „die Sprache ſeiner Zeit ſprechen“, kurz, wenn er Erfolg haben wollte? 

Und geärgert kehrte der Kunſtfreund zu denen zuruck, die zu allen Zeiten verſtändlich fein wer- 
den — vielleicht zu den Malern des Quattrocento, vielleicht auch zu den herben, kraftvollen, alt- 
deutſchen Graphikern, zu Burgkmair, Altdorfer, Baldung oder Wolf Huber. Bis ihm etwa eines 
Tages ein Blatt in die Hand kam — eine krauſe, leicht aquarellierte Federzeichnung oder eine 
Radierung —, die zwar der Werkſtatt eines zeitgenöſſiſchen Künſtlers, des jungen Altonaers 
geinrich Konrad, entſtammte, die aber bei völliger Unabhängigkeit des Ausdrucks doch ganz aus 
dem Geiſte jener Alten geboren war. Denn Heinrich Konrad kümmert ſich um kein Dogma. 
Es iſt ihm gleichguͤltig, was die „Intellektuellen“ zu feinen Werken jagen. Er redet, wie ihm der 
Schnabel gewachſen iſt. Und infolgedeſſen redet er kein verwaſchenes Eſperanto, ſondern ein 
klares, reines Deutſch. Kraus und bunt, mitunter ſchauerlich und geſpenſtiſch, wie ein Fieber 
traum, mitunter ſelig beſchwingt, wie Möwenflug über dem Meer, iſt feine Phantaſie. Und 
krauſe, manchmal ſkurrile Wege, wie die Erzählungen E. Th. A. Hoffmanns, geht auch fein Stift. 
Die ſehr ſeine Blätter denen jener vorhin genannten alten Meiſter, beſonders denen des Wolf 
Huber, gleichen, weiß er ſelbſt wohl kaum. Denn er hat keine Zeit, ſich viel mit Kunſtgeſchichte ab- 
zugeben — ein Leben reicht ja gar nicht aus, all das zu bilden, was nach Geſtaltung verlangt! 
Richt alles gelang — auch nach ihm redten anfangs allerhand in der „Zeitſtrömung“ ſchwim⸗ 
mende Untiere die Tatzen. Aber ſeitdem er ſeinen ureigenſten Weg gefunden hat, ſteigt er ihn 
tubig und unbekümmert — aufwärts! 
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Und wir dürfen uns feiner Werke freuen, doppelt freuen, weil fie uns ein Beweis dafür find, 
daß es außerhalb des entſetzlichen Wirrwarrs „intellektueller“ Kunſt auch heute noch Küntler 
gibt, deren einziges Dogma die Stimme ihres Blutes iſt, daß es noch eine Kunſt gibt, die — an 
keine Zeitſtrömung gebunden — unvergdnglid bleibt, weil fie dem ewig jungen Vorn der 
Volksſeele entquillt! 

Hans Jürgen v. Gadow 


Ernſt Müller⸗Braunſchweig 


Eine Künſtlerlaufbahn voll Kampf und Arbeit 


m 7. September 1928 ſtarb an den Folgen einer Blinddarmoperation in Berlin einer ber beſten 

und bekannteſten Bildhauer der Neuzeit, Profeſſor Ernſt Müller Braunſchweig. Ein Kuͤnſtier⸗ 
leben voll ſeltener Begabung und feltenem Glück iſt damit ausgelöfcht, das nicht nur ſich felbft, 
ſondern auch feinen zahlreichen Freunden ein Born von Freundſchaft und Liebe geweſen if. 
Ein Künſtler, der, indem er ſeiner inneren Art treu blieb, nach ungewöhnlichem Lebenslauf in 
ſchweren Kämpfen zu dem Kunſtideal eines Sinding kam, in ſich ſelbſt immer neu zu bleiben, 
ſolange es der Kunſt gelingt, perſönlichſtes Innenleben zu offenbaren. 

Ernſt Müller hat ſeinen Namen zur näheren Unterſcheidung den der Stadt Braunſchweig 
beigefügt, nicht weil er hier geboren war oder dieſe Stadt die Stätte ſeines Schaffens war, 
ſondern weil Braunſchweig ihm zuerſt Gelegenheit gegeben hat, mit einem monumentalen Werk 
vor die Öffentlichkeit zu treten, dem Bildſchmuck der Kaifer-Wilhelm-Brüde über die Ocker, 
durch den dieſe Brucke über das beſcheidene Flüßchen in künftlerifcher Hinſicht zu den bedeutend 
ſten Deutſchlands gehört. Profeſſor Müller iſt erſt in reifem Lebensalter zur Kunſt gekommen. 
Er iſt ein Beiſpiel dafür, daß kuͤnſtleriſch begabte Naturen, wenn fie erſt in höherem Alter und 
gar aus einem praktiſchen Beruf zur Kunſt gelangen, in dieſer zumeiſt eine eigenartige Stellung 
einnehmen von hoher geiſtiger Selbſtändigkeit, wenn es ihnen gelingt, in techniſcher Hinſicht 
den Dilettantismus zu überwinden. Solche Männer pflegen bereits eine geſchloſſene Welt 
anſchauung ihr eigen zu nennen, an der praktiſche Lebenserfahrungen ganz anders mitgearbeitet 
haben, in der außerkünſtleriſche Geiſtesmächte viel ſtärker beteiligt ſind als bei jenen, die von 
Jugend an im Künftlerberuf aufgingen. Ein Mann, der mit eigenen Augen ins Leben zu ſehen 
gewohnt iſt, der ſeine eigene Gedankenwelt bereits in ſich trägt, wird niemals in ſolchem Maße 
der ſchulmäßigen Überlieferung und dem Akademikertum verfallen, wie der werdende Jüngling, 
der als Akademieſchüler zunächſt natürlich die Anſchauungen feines Lehrers — wenigſtens in 
den meiſten Fällen — übernimmt. Denn ſchon bei der Wahl des Lehrers wird der reifere Mann 
von perfönlichen Erwägungen geleitet, und er wird ſich nur die Lehrer ſuchen, die feiner perfdr- 
lichen Art entſprechen. Auch das Verhältnis zur Technik ift bei dieſer ungewöhnlichen Ent- 
wicklung ein anderes als beim regelmäßigen Bildungsgang eines Künſtlers. Der reife Mann 
bringt bereits fertige künſtleriſche Pläne und Abſichten mit, für die ihm die Technik nur das 
Mittel zur Verwirklichung geben ſoll. Wir können daher in dieſen Fällen faſt immer einen er 
bitterten Kampf um die techniſchen Ausdrucksmittel beobachten, oft auch ganz ſelbſtändiges 
Experimentieren mit Verſuchen, die vom Schulmäßigen weit abweichen. 

Diefes Ringen mit dem Material, das er bändigen mußte, um den Gedanken, die, lange 
zurüdgedrängt, dann mit doppelter Kraft hervorbrachen, Geſtalt zu geben, hat Ernſt Müller 
in ſchweren Kämpfen durchgemacht. Der am W. Januar 1860 als Paſtorsſohn in Oelper Se 
borene war ja bereits ein dreißigjähriger Mann als er das Modellierholz zur Hand nahm, um 
in weichen Ton zu formen, was er innerlich fab, was feine Seele erregte. Es waren meilt 
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itürmifhe Gedanken und trübe Bilder, denn ein ſchwerer Schickſalsſchlag hatte dem eifrigen 
Kaufmann, der feit zehn Jahren in großen Exporthäuſern tätig geweſen war und ſich gerade 
für eine wichtige Auslandsreiſe vorbereitete, die erwünſchte Muße aufgezwungen. Ein früher 
wenig beachtetes Ohrenleiden verſchlimmerte ſich fo ſehr, daß er das Gehör faſt völlig verlor. 
Zn den Monaten, in denen er Heilung ſuchend in der Klinik des Profeſſors Trautmann ſaß, 
ward ihm das Boſſeln im Ton ein Zeitvertreib. Da ſich aber das Gehör nicht fo beſſerte, daß 
es für eine ausſichtsreiche Weiterverfolgung des bisherigen Berufes ausreichen konnte, erkor 
er zum Lebensberuf die Kunſt, die ihm in kranken Tagen Tröſterin geweſen. Mit der verbiſſenen 
Energie eines Mannes, der keinen ſpieleriſchen Träumen Glauben ſchenkt, nahm er den Kampf 
auf. Ein bitterer Rampf! — Ein Kampf auch um das beſcheidenſte materielle Daſein. Es galt 
Handlangerdienfte zu leiſten, und Handwerkerarbeit in Stuckgeſchäften war die erſte Staffel auf 
der Leiter zur Kunſt. In den öffentlichen Anſtalten Berlins, im Kunſtgewerbemuſeum, in den 
Hörjälen für Anatomie holte ſich Müller Belehrung. Sein Suchen und Ringen hörte auch nicht 
auf, als ſich nach zwei Jahren eine materielle Sicherung fand, die bei beſcheibenſten Anſpruͤchen 
ſein Leben verſorgte. Denn jetzt kamen die inneren Zweifel, die keinem Künſtler erſpart bleiben, 
die aber bei Müller beſonders verſtärkt wurden durch fein ſchmerzhaftes körperliches Leiden 
und die Erkenntnis, daß kein Lehrer ihm für ſeine künſtleriſchen Abſichten helfen könne, aber 
auch nicht wollte, weil das Streben dieſes Mannes falſche Wege zu gehen ſchien, weil den 
Lehrern die getreue ober ſtiliſierte Wiedergabe des menſchlichen Körpers als höchſtes Ziel 
erſchien, während der Schüler all dieſes nur als Mittel erkannte, ein tieferes Wollen zu offen; 
baren. Aber Miller verlor den Mut nicht, unermüdlich ſchafft er in engſter Anlehnung an die 
Natur, an das lebende Modell, daneben waren ihm Lehrmeiſter alle großen Kunſtwerke von 
der diteften Zeit bis auf die neueſte, in denen er ein verwandtes Streben zu erkennen glaubte. 
Und die eiſerne Willenskraft des reifen Mannes überwand zielbewußt ſehr ſchnell alle Schwierig- 
keiten und Hinderniſſe. Auf der großen Berliner Kunſtausſtellung 1895 erregte er mit ſeiner 
großen Gruppe „Im Sturm am Strande“ Aufſehen, fünf Jahre, nachdem er ſich die Kunſt als 
Lebensberuf erkoren hatte. 

Jetzt ging es aufwärts, nimmer ruhende Arbeitskraft, nimmer raſtendes Studium bis in die 
letzten Tage hinein vervollkommnen das Lebensbild dieſes Künſtlers und Mannes, der in jedem 
einzelnen Falle nicht eher ruhte, bis er für feine Idee den Naturausdruck gefunden hatte, bis 
die Idee fo natürlich wurde, daß fie im fertigen Bildwerk von der Natur gewiſſermaßen über- 
wunden war. Das iſt die Entwicklung, die alle Werke Müllers durchgemacht haben, die in tieferem 
Sinne zu feinen Werken gehören, die feine kuͤnſtleriſche Perſönlichkeit dokumentieren. 

Bliebe noch zu ſagen, daß Müller es trotz feines Leidens, das manchen anderen zum welt- 
abgeſchloſſenen, verbiſſenen Eigenbrödler gemacht hätte, ein Menſch war, der Freunden ein 
wirklicher Freund war, der ſich insbeſondere durch ſeinen ſcharfen Blick fiir Wert oder Unwert 
eines Menſchen auszeichnete, der gern gab, wo er Freude machen konnte. Sein inniges Ver- 
hältnis zu Karl Storck, deſſen Arbeiten über Ernſt Müller wir dieſe Ausführungen entlehnen, 
und zu Wilhelm Raabe, deſſen vortrefflicher Büſte — in den Muſeen von Magdeburg und 
Braunſchweig — er feinen Ruf als Porträtiſt verdankt, beweiſt dies. | 

Von Müllers Werken, den längſt der Profeffor, Orden und Ehren ſchmückten, feien nur einige 
genannt, die dazu beigetragen, feinen Namen bekannt zu machen, fein Fleiß und feine Arbeits- 
energie haben eine Fülle von ſo Wertvollem geſchaffen, daß auch kaum eine einzige Arbeit, und 
fei es die kleinſte, der Menſchheit nicht etwas Bleibendes gegeben hatte. Aber fein „Kegeljunge“, 
fein „Stürmender Fahnenträger“, fein „Revolutionär“, „Rätfel Weib“, „Die deutſche Frau“, 
„Der Glaube“ und feine fo zahlreichen koſtbaren Kleinplaſtiken haben den Namen Ernſt Müller- 
Braunſchweig in weite Kreiſe des deutſchen Volkes getragen, als den eines wahrhaften Künit- 

re als den deutſchen Bildhauer. Wenn er fo fortlebt, wird es des Oahingeſchiedenen ſchönſter 
bn fein. 


258 


Muſikaliſche Erneuerungsbewegung 


fen“ auf allen möglichen Gebieten ſcheinen unferer heutigen Zeit ihren charakteriſtiſchen 
a Stempel aufzubrüden. Man fpridt von Kriſen des Parlamentarismus, der Wirtſchaft, 
der Volksgeſundheit uff. Jedermann ijt genau „im Bilde“ über den Kriſenfall auf dem ihm nahe- 
liegenden Gebiet, — über all die anderen unterrichtet er ſich nur beiläufig aus Zeitungen. Es 
iſt eins von den vielen Zeichen geſteigerter Spegialifierung und Rationalifierung, daß faſt jeder 
mann in der Tat nur über eine beſtimmte Kriſe und ihre mogliche Löſung nachdenkt und daß 
eine „Reformbewegung“ nur ſelten die Stoßkraft aufbringt, den Zuſammenhang mit anderen 
Reformbewegungen zu bewahren oder wieberherzuftellen. Am eheſten ſcheint dies ſolchen Be- 
wegungen zu gelingen, die ihren Ausgangspunkt aus der „bewegten Zugend“ der Nachkriegszeit 
nahmen, — trotzdem gerade Eingeweihte wiſſen, welch ungeheure Kraft da verpufft wurde in 
Romantik und ähnlichem. Von einer Bewegung fei hier kurz die Rede, die wohl am intenfiviten 
die Verbindung mit dem Volksganzen ſucht und ſie — zum Teil über dem Weg der allgemeinen 
Schulreform — bereits gefunden hat. — Es iſt dies die „muſikaliſche Erneuerungsbewegung aus 
dem Geiſte der Jugend“, in ihrem einen Zweig um Prof. Jö de und Dr. Fritz Reuſch (Werke 
im Verlag Kallmeyer, Wolfenbüttel) vorwiegend die Beziehung zur Schulmuſit pflegend, in 
ihrem andern um Dr. Walter Henſel und Dr. Konrad Ameln (Veröffentlichungen im Bären- 
reiterverlag, Raffel) in engſter Berührung mit Kirche und bündiſcher Jugend ſtehend. Natürlich 
uͤberſchneiden ſich beide Wirkungsrichtungen; daneben beſtehen auch andere, — hiermit fei nur 
die allgemeinfte Unterſcheidung gegeben. 

Fragt man nach dem Sinn der „muſikaliſchen Jugendbewegung“, fo ließe er ſich am ein- 
deutigſten folgendermaßen feſtlegen: Gegenüber einer mehr äfthetifhen Bewertung der 
Mufit, die zuletzt äfthetifierend („art pour art“) und in ihrer Auswirkung auf die breite Maſſe 
rein „genießeriſch“ wurde, die aber nicht nur die Entwicklung der allgemeinen Muſikpflege, 
ſondern auch der Muſik ſelbſt im letzten Jahrhundert beſtimmt hat, verſucht dieſe Jugend eine 
ethiſche Einſchätzung der Muſik und ihrer Pflege in den Vordergrund zu ſetzen. Ihr ſcheinen 
die drei Fragen, welche die Griechen an jede Muſik ſtellten, nämlich: „Erzieht ihr Einfluß zum 
gebändigten Handeln, — zur Stärkung des ſeeliſchen Gleichgewichts oder zum feſſelloſen Sich 
treibenlaſſen“ als auch für unfere Zeit nicht ganz unweſentliche Kriterien, nach denen Mufit 
und ihre Pflege zu beurteilen ſei. Der allgemeine Ruf nach Volksgemeinſchaft hat ſie mit 
beſonderem Nachdruck auf die gemeinſchaftsbildende Kraft der Muſik hinweiſen laſſen. Als 
urſprünglichſte muſikaliſche Betätigung wurde das Singen wieder in den Mittelpunkt jeder 
Muſikarbeit geſtellt, als typiſche Beiſpiele ausgeſprochener Gemeinſchaftsmuſik holte man die 
Werke der vorbachſchen Meiſter hervor und gewann fie lieb, zeitgenöſſiſche Meiſter (Hinde- 
mith u. a.) ſchrieben neue „Gemeinſchaftsmuſik“, — alles das iſt die folgerichtige Entwicklung 
einer Bewegung, der Muſik „tun“ die Hauptſache ijt und nicht ihr Genuß. — 

In einer Zeit, da Radio und Grammophon in ihrer Vorherrſchaft (damit ſeien ihre einzelnen 
kulturellen Auswirkungen und moglichen Verdienſte nicht angetaſtet !) auch die Stellung zur 
Muſik in den breiteſten Kreiſen beſtimmen, da Symphonie - und Kammermuſikkonzerte über 
mangelnden Beſuch Hagen, Opernhäufer ungeheure Staats und ſtädtiſche Zuſchuͤſſe verſchlingen 
und Virtuoſen in Kinos ihr Brot verdienen, bildet die muſikaliſche Jugendbewegung nur den 
äußerften Gegenpol zu all dieſen Erſcheinungen. Daß der Pendel fo weit nach der anderen Seite 
ausſchlagen mußte, beweiſt am deutlichſten, daß die eben genannten Symptome wirklich , Rrifen- 
erſcheinungen“ unſeres Muſiklebens find. — So iſt es verſtändlich, wenn in Werken über 
modernes Muſikleben, deren Feſtſtellungen oft in größtem Maße deprimierend ſind, als einziger 
Hoffnungsſchimmer die „muſikaliſche Erneuerungsbewegung aus dem Geiſte der Zugend“ er- 
wähnt wird. Ob ſie erfüllt, was ihr bisheriger Verlauf verſpricht, hängt nicht allein von ihr ab, 
ondern von der Frage, inwieweit unſerem Volke zu einem möglichen kulturellen Aufſtieg über- 
haupt noch zu helfen iſt. W. Twittenhoff 
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Deutſche Illuſionspolitik und ihr Scheitern / Die Abruͤſtungs⸗ 

konferenz / Der Zwiſchenfall von Oppeln / Die Erwerbsloſen⸗ 

fürforge und wie fie auswuchs / Der geleerte Reichsfädel / 

Die kapitaliſtiſche Anleihe des ſozialiſtiſchen Finanzminiſters / 

Maifeier und Maiſtraßenkampf / Wo hinaus? / Umkehr oder 
Niederbruch? 


o ſoll dies alles bloß noch hinaus? Dem nachdenklichen Deutſchen bewegen 

tauſend Sorgen den Sinn, drücken Bleizentner das Herz. Wenn ich gar 
Linksparteiler wäre, ich verkröche mich ins Mauſeloch vor all dieſen Scherben- 
bügeln aus geſcheiterter Hoffnung. Was der Amerikaner John W. Burgeß auf 
Hugenbergs Brief ſchrieb, das ziſchte wie eine Reitgerte durch die Luft. Allein die 
ungeſchminkte Wahrheitsliebe eines echten Freundes ſteckt in dieſer Antwort. Wer es 
gut meint mit ſeinem Volke, der fragt ſich in Beicht und Bußſtimmung: Wieweit 
bin ich mitiduldig? 

Zehn lange Jahre ſchon hatte der Linkskurs ſich auszuwirken Zeit. Sie wurde 
ſtrebſam ausgenutzt. Leider lediglich für die Partei, nicht für das Gemeinweſen. 

Schauen wir rundum. Wo iſt eine Sehnſucht, eine Ausſicht, die ſich uns erfüllt 
hätte? Ein einziger beſcheidener politiſcher Wunſch bloß? Was wurde anders erzielt 
als Fehlſchlag und Niederbruch? Wo auch immer die neuen Männer, die ſich ſo 
ſicherſtellig auf bie freigemachten Amtsſeſſel geſetzt, anpackten, da hat ſich gezeigt, 
daß es ſo nicht ging. Man iſt Trugbildern nachgejagt, hat ſich verhängnisvoll geirrt 
über die Lage ber deutſchen Dinge und vor allem über den Verſöhnungswillen des 
feindlichen Auslands. 

Einen Umſturz rechtfertigt einzig der Erfolg. Er war Rettung, wenn er Wurm- 
ſtichiſches niederwarf; Miſſetat, wofern ſich zeigt, daß vor dem Geſtürzten der 
Stuͤrzer gar nichts voraus hat. 

Das „fluchwuͤrdige“ alte Regiment, wie wurde es verläftert!! Vom neuen hin- 
gegen hatte man uns zugeſichert, daß es durch freieren Geiſt und weiteres Herz 
alles, alles wenden werde. Der Pazifiſt und Demokrat Schüding hatte Geſichte wie 
Sefaia der Prophet: „O Gott im Himmel, welche Wunderblume wird jetzt vor 
allem unſer Deutſchland fein.“ 

„Zwei Sterne leuchten an meinem Himmel, Wilfon und der Völkerbund“, be- 
teuerte ein Fraktionsgenoſſe von ihm. | 

Wilſon! Der obengenannte Burges ſpricht von deſſen franto-britifher Süd- 
ftaatlerneigung und der heimtückiſchen Propaganda zum Kriege, „die ihren Ur- 
ſprung im Weißen Hauſe hatte“, alſo bei Wilſon ſelbſt. Unſre demokratiſche Partei 
bat ihm jedoch an ihrem Gründungstage telegraphiſch gehuldigt. Die Antwort gab 
er in Verſailles, wo er ſeine vierzehn Punkte verleugnete, den irrſinnigen Korridor 
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erfand und — nach Lloyd Georges Zeugnis polniſcher als die Polen ſelbſt — dieſen 
noch viel mehr Schleſien zuſchanzen wollte, als jpäter die ſchamloſe Völkerbunds⸗ 
kommiſſion tat. 

Einer jener Illuſioniſten, die wir nach Verſailles ſchickten, um über den Frieden 
zu verhandeln, — was an ſich ſchon eine Zllufion war, da die Feinde gar nicht ver- 
handelten, ſondern diktierten —, der Sozialdemokrat Leinert hat damals geſagt, 
die Internationale werde niemals zulaſſen, daß man uns unbillige Bedingungen 
auferlege. Aber natürlich ließ fie es dennoch zu und hat bei all den ſcheußlichen Wort- 
briiden ebenſowenig mit der Wimper gezuckt, wie der Mann der vierzehn Punkte 
es tat. 

Sie trägt es auch jetzt wieder mit männlicher Gefaßtheit, wenn die Tribut- 
konferenz Deutſchland wie eine Zitrone auf der Reibeſchale ausquetſcht. Daß dies 
unſre Wirtſchaft erdroſſeln muß, bereitet ihr wenig Kummer. Die internationale 
Brüderlichkeit des franzöſiſchen, engliſchen, belgiſchen oder ſelbſt holländiſchen 
Genoſſen bleibt nördlich gemäßigt genug zu dem Überſchlag, daß ſein Verdienſt 
wächſt, ſobald der des Deutſchen abnimmt. . 

„Her mit dem Geld“ ſo ſchreit es in Paris. „Oder das Leben“ fügt Genf hinzu 
durch die Beratung des Abrüſtungsvorausſchuſſes. Das Piſtol ſitzt auf unſrer Bruſt; 
man beſteht darauf, daß es ſcharf geladen und entſichert bleibt. 

Der Völkerbund, dieſe zweite Hoffnung unfrer Sterngläubigen iſt ſchon längſt 
das Stelldichein der nichtsnutzigſten Wortverdreher beider Halbkugeln geworden. 
Dieſe ſaubere Zunft hat ſich jetzt auf das Gutachten geeinigt, daß das Verſailler 
Abruͤſtungsverſprechen am ſinngemäßeſten dann erfüllt wird, wenn man es nicht 
erfüllt. 

Hier allerdings hat ſich Herrn Leinerts Internationale doch einmal ausladend 
ins Zeug gelegt. Der Kommiſſionsvorſitzende Loudon wies in der Eröffnungs- 
ſitzung auf drei hinter ihm ſtehende Truhen. Sie enthielten, fo teilte er mit, acht- 
tauſend Zuſchriften ſozialdemokratiſcher Organiſationen an den Völkerbund, die 
ſämtlich die allgemeine Erfüllung des Abrüſtungsverſprechens fordern. Allein jene 
Handbewegung blieb die einzige Kenntnis, die man von den Truhen nahm. Geöffnet 
wurden fie nicht. Man hat auch nirgends gehört, daß die Internationale ſich ver- 
wahrt hätte gegen dieſes bündige Abkappen ihrer wortreichen Friedfertigkeit. 

Auch Paul-Boncour iſt gar ein gewaltiger internationaler Sozialiſt vor dem 
Herrn. Er bewies dies dadurch, daß er als franzöſiſcher Vertreter auf der Konferenz 
das Gegenteil deſſen betrieb, was jene Achttauſend fordern. Unter ſeiner Führung 
wurden alle deutſchen Anträge niedergeſtimmt. Mit grimmigem, aber zutreffendem 
Spott ſtellt der Londoner „Sunday worker“ als der Genfer Weisheit letzten Schluß 
feſt: 

„Kriegführen iſt nach dem Kellogg-Pakt verboten, allein das Recht auf Bomben 
abwurf beſteht ungefchmälert fort. Die allgemeine Wehrpflicht wird nicht abgeſchafft. 
Man kann fo viel Reſerven haben, wie man will. Waffen und Munition werden 
auch nicht eingeſchränkt, und endlich bleibt alles beſtehen, was beſteht, ſoweit Land- 
heere in Betracht kommen. Die Hauptkonferenz wird alſo nur noch darüber zu be 
ſchließen haben, ob die Poſten vor den königlichen Paläſten verringert werden, die 
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§Felbmarjdhalle nicht mit weniger Gold an ihren Uniformen auskommen können aus 
Sparſamkeitsruͤckſichten, und ob die Offiziere der Luftwaffen Sporen haben müſſen 
oder nicht.“ 

Diefe Abrüftungstonferenz iſt der mit Teufelsfratzen bemalte Deckel zum Sarg 
des Völkerbundes. Von dieſer Seite beſchaut, erſcheint fie ſogar noch ſchätzbar. Es 
wird Zeit, daß man die Totenkiſte zunagelt. Es geht von ihr ein Fäulnisduft aus, der 
die ganze Menſchheit moraliſch zu verſeuchen droht. 

Aber wer bringt dies den Leuten bei, die das hochgelobte freieſte Wahlrecht der 
Welt an die Führerſtellen des Reiches gehoben hat? 

Der feindliche Ausländer ſieht mit Schadenfreude, der unbefangene mit Beileid, 
wie dort ein Geiſt waltet, der immer wieder ſich ſelbſt betrügend ſich betrügen läßt 
und was infolgedeſſen an Fehlgriffen geleiſtet wird. 

Haben wir da zum Beiſpiel einen Austauſchprofeſſor nach Amerika geſchickt. Der 
macht Völkerverſöhnung nach eigenem, längſt als dumm erprobtem Rezept. Stellt 
ſich nämlich auf das Columbia-Katheder und erzählt, die meiſten Deutſchen ſeien 
heilfroh, daß der Krieg verloren fei. Auch den Verluſt Elſaß- Lothringens bedaure 
man keineswegs; in der Erkenntnis nämlich, daß Frankreich „durchaus logifcher- 
weiſe“ der Herrſcher dieſes Gebietes fei. Das hat ſich freilich Ludwig XIV., der mili- 
tariſtiſchſte und ſelbſtherrlichſte aller Herrſcher, ſelber nicht träumen laſſen, daß nach 
250 Jahren ein republikaniſch-pazifiſtiſcher Profeſſor erſtehen könnte, der feinen 
Reunionskammern eine andere Logik beimißt als die der frechſten Raubſucht. 

; Unjer Austauſchlogiker pries des weiteren das neue Deutſchland an als das inter- 

nationalſte aller Länder; nicht nur durch feine natürliche Lage, ſondern auch im 
Seiſte und im Gemüt. Sorgſam verſchwieg er jedoch, wie international es ins- 
beſondere als der Leibeigene von 23 Siegerſtaaten geworden ijt. 

Es gilt als hochmodern, vom Recht der Perſönlichkeit zu ſchwatzen; vom Recht des 
Säuglings, des Schuljungen, der Frau oder des Proletariats. In demſelben Atem 
jedoch verleugnen dieſe Menſchen das Recht ihres Volkes unter den Völkern; ſtolz 
ſich rühmend, kein Vaterland zu kennen, das Deutſchland heißt. Den Amerikanern 
muͤſſen fie vorkommen wie Fanatiker der Selbſtvernichtung, wie ein Narr etwa, 
der den Kopfſprung in ein Becken voll roter rauchender Salpeterſäure für das ge- 
ſündeſte aller Heilbäder erklärt. 

Wie die heutige Reichsregierung bloß derartige Menſchen hinüberſchicken könne, 
fragt Burgeß verzweifelt. In eine lächerliche und verächtliche Lage“ bringe uns das. 
Wir find eben in den Händen von Gllufioniften, während man allüberall anderswo die 
ſcharfſinnigſten und bedenkenloſeſten Realpolitiker mit der Wahrung feiner Volks- 
belange beauftragt. Demgemäß taumeln wir vom Fehlgriff zum Mißerfolg und 
vom Reinfall in die Knechtſchaft. 

Allerdings muß man heute ſelbſt auf das Widerſinnigſte gefaßt ſein. Sogar kein 
Bismark hatte ſich vorgeſtellt, daß eines Tages aus dem Lande des Kellogg-Pattes 
ein Gibſon nach Genf kommen und in bezug auf die Heeresreſerven der Poker 
Partner werden könne von einem Paul-Boncour. 

Es fällt überhaupt auf, daß dort der jähe Umfall alltäglich iſt wie der Fünfuhrtee. 
Dem erleſenſten Sachverſtändigen verſchlägt es gar nichts, heute mit demſelben 
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Kenner-Bruſtton das Gegenteil deſſen zu behaupten, was er geſtern als unumſtößlich 
hingeſtellt. 

Das macht, weil der Gutachter dort eine bloße Maske iſt. Hinter ihr ſteckt allemal 
der Politikus. Der aber iſt käuflich nach dem Grundſatz der einen Hand, die ſich von 
der anderen waſchen läßt. Mitunter verſteift ſich der vorgeſchobene Fachmann zuerſt 
gerade nur deshalb, damit der Politiker feinen Umfall deſto fruchtbringender aus 
tauſchen kann. 

Auch hinter Amerikas finnvoller Bekehrung zum Unſinn ſteckt natürlich ein hinter; 
bühniſcher Kuhhandel. „Keine Geheimpolitik mehr“ hatte der politiſche Heiland 
vom Potomac zugeſichert; es müßte doch ſchnurrig zugehen, wenn gerade dieſer 
Programmpunkt als einziger von den vierzehn auch wirklich gehalten würde. 

Leute wie Schacht und Bernſtorff haben daher das troſtloſeſte Amt. Sie ſollen 
gegen einen Feind kämpfen, der wie ein Proteus ftetig die Geſtalten wechſelt, über- 
dies bei ſeiner Machtfülle den Teufel tanzen laſſen kann. 

Dabei gibt ihnen zur Abwehr die Heimat noch nicht einmal feſten Boden unter den 
Fuß. Da techteln und mechteln die Beſſerwiſſer; die Breitſcheide, die durch ihr un- 
verantwortliches Dreinreden Wirrwarr ſtiften; die zwiſchen Berlin, Paris, Genf 
vielgeſchäftig immer unterwegs find wie das Eichhörnchen Ratatöskr zwiſchen Wurzel 
und Wipfel der Welteſche. 

Man denke ſich einmal an Bernſtorffs Platz. Er ſitzt unter Leuten, deren Stirn 
eines Errötens nicht mehr fähig iſt. Es wird ihm abgeſchmacktes Zeug vorgeſchwatzt; 
bewußter Rechtsgallimathias zum Verdummen der Welt. Dahinter aber grinſen 
Wortbruch, Habgier, Herrſchſucht. Muß ihm nicht der Ekel hochſteigen bis zum Hals? 
Ware es nicht das naturliche Gefühl, die Fauſt auf den Tiſch zu ſchmettern und her⸗ 
auszuſchreien wie Pilſudſki im Sejm? „O ihr —!“ 

Litwinow, wenn er grob wird, hat ſeinen Rückhalt im Kreml. Hätte ihn Bernſtorff 
in Berlin? | 

So rechne ich es keineswegs dem Grafen perſöͤnlich zu, wenn er die Nerven verlor. 
Es iſt völlig begreiflich, daß ihn gegen Schluß die Schwäche übermannt hat. Er 
enthielt ſich der Stimme, ſtatt zu erklären, das deutſche Volk verbitte ſich, daß ihm 
auf der Naſe getanzt werde, und dann abzulehnen, wie Rußland und China tat. 

Was hat wohl größeren Eindruck in der Welt gemacht: Deutſchlands Stimmenthal- 
tung oder der Storthingantrag der norwegiſchen Arbeiterpartei, als das ſchmutzige 
Ergebnis der Abruͤſtungskonferenz bekannt wurde, auszutreten aus dieſem Volker 
bund? 

Unfer ewiges Höflichfein, wenn man Fußtritte erhielt, unſer untertäniges Sich 
ducken ift fo wider alle geſunde Natur, daß es uns nichts anderes einträgt als den 
üblen Ruf des Duckmäuſers. 

Allein wir find es feit zehn Jahren nicht anders gewohnt. Der Feind hat Macht 
über uns, das wiſſen wir leider nur zu gut. Wir verdoppeln jedoch dieſe Ubermacht, 
indem wir noch nicht einmal Gebrauch zu machen wagen von dem naturlichen Recht 
eines Volkes, Charakter zu haben. Wie dadurch gar nichts erreicht, die Lage vielmehr 
nur verſchlimmert wird, zeigt ſich an dem Zwiſchenfall von Oppeln. 

Vor ein paar Wochen hat die polniſche Regierung einigen Mitgliedern der Berliner 
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Staatsoper ein Gaſtſpiel in Kattowitz glatt verweigert. Es gehörte polniſche Unver- 
ſchämtheit dazu, daß unmittelbar danach die Kattowitzer Sänger nach Oppeln ka- 
men, und zwar mit einem polniſchen Nationalfingftüd. 

Schon die Anzeige hat die dortige Buͤrgerſchaft daher erregt. Ein ſachliches Wägen 
mußte ohne Frage vorbeugen durch ein Verbot des Gaſtſpiels. In Berlin glaubte man 
jedoch völkerverſöhnenderweiſe auf die deutſchfeindlichen Hetzzwecke der Polen 
größere Rüdficht nehmen zu müſſen als auf das deutſche Gefühl der Oppelner, ließ 
demnach die Vorſtellung zu. 

Es hat alſo an Zivilcourage gefehlt. Man fühlte ſich einem kleinen Zwiſchenfall 
nicht gewachſen und hat dadurch einen großen verurſacht. Wer den Funken nicht 
austritt, der iſt ſchuld, wenn ein Hausbrand wird. 

Nationalſozialiſten warfen nunmehr Stinkbomben. Das Rechte war dies natürlich 
auch nicht. Aber im Innenminiſterium entſtand darob eine furchtbare Angſt. Pol- 
niſchen Beſchwerden zuvorzukommen, wurden ſofort der Oppelner Polizeipräſident, 
der ſelber Sozialdemokrat iſt, und zwei Polizeioffiziere verſetzt. Als ob man durch 
dieſe Eilfertigkeit den polniſchen Größenwahn nicht nur noch mehr entfachte! 

Dieſer erklärte auch ſofort ſolche Sühne, die weit mehr als ausreichend war, für 
noch lange nicht genug. Zwar hatte man ſelber vor einigen Jahren in Königshütte 
eine deutſche Vorſtellung geftört und die Beſucher mit Totſchlägern und Gummi- 
knüppeln derart bearbeitet, daß der Zuſchauerraum von Blut ſchwamm. Allein 
gegen den Oppelner Vorfall, der ji zu dem Königshütter Blutbad verhielt wie ein 
Floh zum Mammut, wurde ein ohrenbetäubender Zweckrummel aufgemacht. 

Mit dem Verruf deutſcher Waren begnügte man ſich nicht. Das polniſche Diebs- 
gelüft benutzte vielmehr den bequemen Vorwand, um den Raub alles deutſchen 
Eigentums auf polniſchem Gebiete zu fordern; dazu Oſtpreußen und alles Land bis 
zur Oder. Für jedes Stinkbömbchen fo ungefähr fünfzig deutſche Quadratmeilen 
Schadenerſatz. 

Bei unſerer Ohnmacht war der Verſuch, unſere Sicherheit auf vertraglichen Wegen 
zu gewährleiſten, zunächſt naturgemäß und notwendig. Aber wir wollen uns nichts 
weis machen. Die Locarno-Politik iſt geſcheitert, und der Kellogg-Pakt ein Meſſer 
ohne Klinge, an dem der Griff fehlt. Der Pole wird uns ins Land fallen, ſobald es 
ihm paßt, und niemand hindert ihn. Man hat uns noch keinen Vertrag gehalten, 
wird es auch ferner nicht tun. In acht Monaten iſt die Räumung der zweiten Rhein 
landzone fällig. Man merkt noch nicht, daß das franzöſiſche Kabinett oder der fran- 
zoͤſiſche Generalſtab ſich irgendwie darauf einſtellt. Wir müſſen auf alles gefaßt fein. 
Daß Dawes das Pfandergreifen ſchwarz auf weiß verbietet, das hilft uns gar nichts. 
Man hat ja erprobte Leute, die haarſcharf nachweiſen, daß erſtens die Tinte nicht 
ſchwarz ſei, zweitens das Papier nicht weiß. 

Wir find eben die Vogelfreien Europas. Man leſe doch einmal über die Lage Kar- 
thagos zwiſchen dem zweiten und dritten Puniſchen Kriege nach, dann erſchrickt 
man über die Ahnlichkeit. | 

Die Liga für Menſchenrechte ſieht die Deutſchen offenbar gar nicht für Menſchen 
an. Denn für unſere Rechte verliert ſie nie ein Wort. Hingegen begeiſtert ſie ſich 
für die deutſch-polniſche Verſtändigung, was, ins Zoologiſche verſinnbildlicht, etwa 
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dem Bruderbund des Kaninchens mit der Ratte gleichkommt. Die Friedensgefell- 
ſchaft aber eifert für Kriegsdienſtverweigerung; es gibt Abgeordnete unſerer größten, 
unſerer regierenden Partei, die mit Herrn v. Schönaich völlig eines Sinnes ſind. 
Das macht unſere Lage noch troſtloſer, als die Karthagos war, das wenigſtens hel- 
diſch unterging. Wir hingegen bereiten uns zu der Rolle des Lammes auf der 
Schlachtbank vor. 

Verſailler Diktat und Weimarer Verfaſſung ſind desſelben Sommers Frucht, 
derſelben Koalition Kind. Hat fic der Linkskurs im Innern etwa beſſer bewährt? 

„Nun erſt recht Sozialpolitik“ rief man damals aus. Schon um des Stimmzettels, 
alſo der Fraktionsſtärke und damit der Miniſterſtellen willen, mußte man den „Maf- 
ſen“ zu halten ſuchen, was man ihnen gelobt. 

Mit der Sozialiſierung im Großen ſaß man freilich raſch feſt. Wer ſpricht denn noch 
von der damals fo eilfertig begonnenen „Erfaſſung der lebensnotwendigen Be- 
triebe?“ 

Im Kleinen hingegen beſchloß man allerlei. Dazu gehörte ja auch nicht mehr als 
eine Reichstagsmehrheit. So wurde das Reich, deſſen Rückgrat ja ſchon unter der 
Dawes-Fron krachte, auch noch mit verdoppelter ſozialer Fürſorge belaftet. 

Der Vater unſerer Sozialpolitik iſt Bismarck. Das ſagt, daß fie an ſich etwas Ge 
ſundes iſt. Er war es, der den Arbeiter gegen Krankheit, Unfall und Alters unbill ge- 
ſichert hat. Eine Gewähr gegen Erwerbsloſigkeit lehnte er hingegen ab. Er war näm- 
lich ein zu genauer Volkswirt und Volksſeelenkenner, als daß er nicht die Klippen 
erkannt hätte, zwiſchen denen dies Schifflein, dem Wind der Konjunktur preis- 
gegeben, ziemlich hilflos ſchaukelt. 

Das war damals, als es uns immer beſſer ging. Seine Nachfolger übertrafen je 
doch den Wagefrohen noch an Wagemut; ſie führten nämlich die Arbeitsloſenfürſorge 
friſchweg dennoch ein; jetzt, wo kaum noch das Haar auf dem Kopfe unſer iſt. 

Übrigens haben alle Parteien zugeſtimmt. Die Rüdficht auf die Maſſe zwang fie 
in gleicher Weiſe dazu. Auch der jetzt eingetretene Ruͤckſchlag iſt alſo eine Sünde des 
parlamentariſchen Syſtems. 

Gewiß ijt dem guten Kern unferes Volkes die Arbeit auch heute noch Lebensfreude 
und Lebenszweck. Allein wie viele ſind ſchon da, denen das „Bete und arbeite“, das 
über Hindenburgs Schreibtiſch mahnt, zur erſten Hälfte lachhaft, zur zweiten laftig 
erſcheint. 

Dieſe Minderbrüder hatten bald die Lücken der wohlwollenden Neuerung heraus 
und ſchlüpften durch. In den Vollzugsbehörden, bis oben hinauf, aber ſaß jetzt ſchon 
mancher, der das Zudrüden beider Augen für eine edle Betätigung ſozialen Sinnes hielt. 

Ein ganzes Syſtem von Schlichen bildete ſich aus. Man hatte es ſehr eilig mit dem 
Stempelngehen, aber mit der Annahme neuer Arbeit war man äußerft behutſam. 
Man begann das Fürſorgegeld als feſte Rente einzuſchätzen und kalkulierte: „Tuſt 
du nichts, ſo bekommſt du deine zwanzig Emmchen. Arbeiteſt du, dann vielleicht 
dreißig. Alſo ſchuften die ganze Woche für zehn Mark? Nich in die Hand!“ 

Denen wurde alſo das Arbeitslosſein zum Lebensberuf. Da die Bedürftigkeit gar 
nicht geprüft wurde, gab es Empfänger, die zugleich Jagdpächter waren; andere, die 
ſich ein Auto hielten. Motorräder haben Tauſende im Beſitz. Manche arbeiten zwar 
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auch, allein nur nebenbei! erft von neun Uhr ab, da um acht erft noch geſtempelt 
wird. 

Was da geſündigt wurde, das läßt ſich ermeſſen an einem lehrreichen Verſuch des 
Wiesbadener Stadtrats. Er wies nämlich jedem Erwerbsloſen, der fic zur Fuͤrſorge 
meldete, Arbeit zu. Ein gutes Viertel weigerte die Annahme fofort. Ein kleines wei- 
teres [hüßte Krankheit vor. Der Arzt hingegen erklärte von ſechſen im Ourchſchnitt 
fünf für völlig geſund. Auch von denen, die zur Arbeit wirklich antraten, hat ein 
Fünftel fie binnen einer Woche wieder niedergelegt. Somit hat dieſe kleine Stich 
probe über die Hälfte aller Stempelgänger als bloße Oriideberger bloßgeſtellt. 

Das üble Beiſpiel ſteckte immer weitere Kreiſe reißend an. Man weiß auch von 
Beamtentöchtern, die nur deshalb feds Monate ins Büro gingen, um dann die an- 
genehme Rente als Taſchengeld zu beziehen. Bauern tauſchten ihre Söhne fir ein 
Weilchen zu demſelben Zweck als Knechte aus. Auch die Unternehmer hatten bald 
ſpitz, wie man ſich der Fürſorge nützlich bedient. Früher zwang ſie eigener Vorteil, 
in flauer Zeit den Betrieb offen zu halten, weil ihnen ſonſt ihre eingearbeitete Be⸗ 
legſchaft auseinander lief. Sie hielten alfo ſelbſt mit Derluft durch. Heute legen fie 
gefaßten Gemiites ſtill, weil das Reich ihnen ja dieſe Ausgabe abnimmt. 

So wurde er zu einem Zeichen unſerer Zeit; der riſikoloſe Menſch, der auf Staats- 
koſten lebt, wie einſt im alten Rom der Mann des Brotes und der Zirkusſpiele. In 
dieſem ſchlimmen Winter ſammelten ſich zwei Millionen Erwerbsloſe an; ſie haben 
eine halbe Milliarde gekoſtet. 

Das riß ein Haffend Loch in den Reichs ſäckel. Finanzminiſter Hilferding dachte ſich 
daher etwas leichtherzig ein hüͤbſches Angebinde neuer Steuern aus. Scharfes „Un- 
möglich“ verlegte ihm dieſen Weg. Allein ſelbſt die ſtrammſten Streichungen deckten 
den Fehlbetrag nicht einmal annähernd. So entſchloß man ſich zu einer ſtattlichen 
Reichsanleihe, alſo einem neuen Pump. Damit iſt aber nicht das mindeſte getan. 
Denn bliebe es fo, wie es iſt, dann fehlte die halbe Milliarde auch künftig Jahr far 
Jahr, und das ruft den Pleitegeier aufs Dach. 

Deshalb beſchloß das Kabinett ein Sofort- Programm auf Umbau der Fürforge, 
da die weitere Inanſpruchnahme öffentlicher Mittel im bisherigen Ausmaß un- 
möglich fei. 

Den drei ſozialdemokratiſchen Miniſtern muß dies bitterſchwer geworden ſein. 
Denn es war das Zugeſtändnis, daß man ins Blaue hinein gewirtſchaftet hatte; 
daß man auf den Holzweg geraten iſt mit ſeiner Sozialpolitik. 

Gang anders wird es jetzt, als das Programm verſprach. In dieſem Punkte und 
in einem weiteren auch. Herr Hilferding, der Kabinettserkorene aus der kapital 
feindlichen Partei; der Finangminifter, der nach feines Vorgängers Erzberger Aus- 
ſpruch der wahre Sozialiſierungsminiſter iſt, muß kapitulieren vor dem Kapital. 
„Alle Laften auf die Schultern der Befigenden“, rief man zuerſt, und die Genoſſen, fie 
hörten es gerne. Jetzt aber, um das Kapital nur anzulocken, gibt man dem, der da hat, auf 
daß er die Fille habe. Der Käufer der neuen Anleihe wird ein bevorrechteter Mann 
in dem Staate, der da verkündete, daß alle Vorrechte abgeſchafft find. Weder Kapital- 
ettrags- noch Einkommens-, Dermögens- und Erbſchaftsſteuer braucht er zu ent; 
richten für die Stüde, die er zeichnet; er iſt alfo für dieſen Bereich etwa das, was 
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früher ein Standesherr war. Dazu ſieben Prozent Zinſen im verelendeten Reiche, 
wo das alte wohlhabende nur die Hälfte gab, ſeine Papiere aber dennoch pari hielt. 

Im „Vorwärts“ wurde neulich die ruſſiſche Rätewirtſchaft mit zutreffender 
Schärfe durchgehechelt. Das ganze Syſtem erweiſe ſich als verderblich. Um das Ge 
ſicht zu wahren, nennt er es freilich einen unechten Sozialismus. Das iſt falſch. 
Denn es iſt ja im Gegenteil völlig und unbedingt auf Karl Marx aufgebaut. Oabe 
viel echter als das deutſche, das vom kommuniſtiſchen Manifeſt nur die Schlagworte 
beibehielt. Daher ja gerade der brennende Haß unſeres ruſſiſch- roten Kommunismus 
gegen die „Verräterbande“ der Sozialdemokratie, deren Rot oben mit einem 
ſchwarzen, unten einem goldenen Randftreifen eingefaßt iſt. Bei den Berliner Mai- 


tumulten kam er zum blutigen Ausbruch. Das hat die beamteten Führer der 


Mehrheitspartei abermals zu einer Verleugnung ihrer alten Grundſätze genötigt 
Neununddreißig Jahre lang wurde für den erſten Mai das Recht auf die Straße 
verkündet. Nun man ſelber an der Macht iſt, wird es im vierzigſten verneint. Da 


ſozialiſtiſche Polizeipräſident Zörgiebel ließ genau fo gegen die Kommuniſten ein 8 


ſchreiten, wie einſt gegen die Soziademokraten der fo viel beſchimpfte Polizer 
präfident v. Jagow. 

Bloß genau ſo? Ich muß mich verbeſſern. Unter Jagow ſetzte es ſchlimmſten 
Falles ein paar blutige Durchzieher mit dem Schutzmannsſäbel; diesmal jedoch in 
mehrtägigen Barrikadenkämpfen 24 Tote und mehrere hundert Verwundete. 

Zörgiebel wird nun als „Bluthund“, als „Sozial-Faſchiſt“ ausgebrüllt, weil er 


das allermindeſte deſſen tat, was feines Amtes war. Höchſtens könnte ihm der Dor- F- 


wurf erwachſen, daß mehr Schneid von vornherein zu raſcherem Erfolg geführt 
hätte. Bei Straßenkämpfen ſpart der am meiſten Blut, der im Entſtehen am wenig- 
ſten davor zurüdicheut. Mit den befohlenen Schreckſchüſſen in die Luft hat man 
nichts erreicht als droben an den Fenſtern den Tod einiger unbeteiligten Zuſchauer. 

Und abermals ein vollſtändiger Umfall. Wenigſtens bei der Parteipreffe. „Die 
Staatsautorität muß unter allen Umjtänden gewahrt werden.“ Hieß es nicht fo, 
wenn Schupo in die Seebäder geſchickt wurde zum nächtlichen Schutz der ſchwatz 
rotgoldenen Strandfähnchen? Zetzt finden dieſelben Blätter, die Schutzpoliziſten 
hätten die Staatsautorität viel zu ſehr aufrechterhalten. Es ginge doch nicht an, daß 
jie mit dem Gummiknüppel dreinſchlagen, wenn man fie bloß ein bißchen brüderlich 
beſchimpfe, anſpeie und mit Steinen werfe. 

Nietzſche ſpricht von der Anarchie der Inſtinkte, die das erſte Anzeichen des 
Niederganges ſei. Hier haben wir's. Es gibt ja keine Logik mehr, nur noch ewigen 
Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Man predigt das eine aus Prinzip und verlangt das 
Gegenteil aus Inſtinkt. 

Eine Kriſis bahnt ſich an. Man fühlt es. Sie liegt in der Luft. Ob ſie die Umkeht 
bringt oder den völligen Niederbruch? Man achte ſcharf auf den ſozialdemokratiſchen 
Parteitag in Magdeburg. Er kann entſcheidend werden; für dieſe Partei wie für 
das deutſche Volk. 

Dr. Fritz Hartmann, Hannover 


(Abgeſchloſſen am 23. Mai) 


x Wa a t 0. 


Bölfer- und Volksverſöhnung 


eit zehn Jahren ſteht die Verfaſſung 

der Oeutſchen Republik in Kraft. Hat 

jie ſich bewährt? Hat fie ſich eingelebt? Nir- 
gends wird man geneigt ſein, dieſe Fragen 
ohne Vorbehalt zu bejahen. In verſchiedenen 
Beſtimmungen zeigte ſich die neue Verfaſſung 
abänderungsbedürftig. Manche Beſtimmun⸗- 
gen find nicht durchführbar, andere überfläffig, 
wie z. B. die Beſtimmungen über die Aufgabe 
der Schule: „Erziehung im Geifte der Volks- 
verföhnung und der Völkerverſöhnung“. Un- 
ausführbar iſt dieſe Beſtimmung deshalb, weil 
Volker und Volksverſöhnung in den Schulen 
nur gelehrt werden können, wenn Wille und 
Stimmung dafür auch bei den anderen Döl- 
kern vorhanden find. In Wirklichkeit ſtehen 
die beſiegten Völker unter dem Druck eines 
unerträglichen Haß und Rachefriedens den 
ſogenannten Siegern feindſeliger als vor- 
dem gegenüber. In den ſogenannten Gieger- 
ſtaaten wird noch immer die Rriegslige von 
der Alleinſchuld Oeutſchlands aufrechterhalten, 
nicht nur in Warſchau, Prag uſw., ſondern 
ganz ernſthaft auch von den leitenden Kreiſen 
in London und Paris. Noch hält man dort 
an den üblichen Kriegsgreuelmären gegen 
Deutidland feſt. Der Haß der Franzoſen, 
Belgier, Polen, Tſchechen, Slowenen ufw. 
gegen Deutſchland iſt nicht erloſchen, tritt 
immer wieder ſcharf hervor und bedrückt die 
Deutſchen, die unter der Herrſchaft dieſer 
zumeiſt rüdjtändigen Völkerſchaften wohnen. 
Die Völkerverſöhnung bleibt ſo fern wie die 
Volksverſöhnung im Innern, wo Marxismus 
und Kommunismus niederreißen und zer- 
ſtören wollen. Wo es fortgeſetzt wettert und 

ſtürmt, kann der Lehrer in der Schule nicht 

die Vorzüge des Frühlings veranſchaulichen 

und den ewigen Frühling mit Völkerver⸗ 

jöhnung nicht ſchildern, zumal äußere und 

innere Feinde drohende Kampfesrufe er- 

ſchallen laſſen. 
P. D. 


Befürchtungen von ehedem für heute 


n einem Briefe vom 12. April 1866 aus 

der Preußiſchen Konfliktszeit (veröffent- 
licht in der „Oeutſchen Revue“, Jahrgang 
1902) ſchrieb Lothar Bucher, deſſen Autorität 
nicht mehr beſtritten wird, an ſeinen Freund 
Ehrenthal: „Es herrſchen immer nur reale 
Mächte, das Lehnsweſen, als es noch Leben 
hatte, die abſolute Monarchie mit ihren Be- 
amten und Soldaten, der Pflaſterſtein und die 
Pike, nie der Telegraph und das Parlaments- 
geſchwätz.“ Bucher fügte hinzu: „Wenn die 
Fortſchrittspartei an die Regierung käme, ſo 
würde der Geldſack herrſchen und Euch 
Idealiſten ausbeuten und im ſtillen auslachen. 
Es würde eine Zeit der ſcheußlichſten Barbarei 
anbrechen, weil man alle Mittel der Kultur für 
die Schachermacherei (Barmat und Genoſſen) 
verwenden würde. Du haft wahrſcheinlich nie 
mit der reichen Bourgeoiſie verkehrt, ich viel, 
ich kenne fie. Kümmere dich ein bißchen da- 
rum, wie es in Aktiengeſellſchaften zugeht und 
denke Dir den Staat als Aktiengeſellſchaft (mit 
Miniſtern und Abgeordneten als Verwaltungs- 
rãten) behandelt.“ Bilden nicht gegenwärtig 
in ODeutſchland und in Preußen die Miniſter 
mit den Fraktionsvorſtänden den Verwal- 
tungsrat? Das Parlament wird zur Börfe, 
wo man die hohen Staatsämter nach Maßgabe 
des Beſitzes an Mandaten und Stimmen ver- 
handelt und verteilt. Das Parlamentsgeſchäft 
blüht, auch der Weizen der Verwaltungsräte, 
der Miniſter, Staatsſekretäre, Abgeordneten 
und ſo weiter. Aber mit dem Reiche und mit 
Preußen geht es abwärts, vielleicht bis zum 
bolſchewiſtiſchen Chaos. P. O. 


Zwanzig Millionen zuviel! 


achdem von den Pariſer Friedens- 
machern von 1919 Wilſon geſtorben iſt 
und Clemenceau ſich völlig zurückgezogen hat, 
ſteht nur noch Lloyd George im politiſchen 
Leben, ſchriftſtellert fleißig und verdient nach 
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feiner eigenen Angabe mehr als fein Rube- 
gehalt mit Hilfe eines Gefchäftsführers, der 
feine Aufſätze in die Weltſprachen überſetzen 
läßt und ſie den großen Zeitungen verkauft. 
Selbſt einige deutſche Zeitungen ließen ſich 
herbei, Arbeiten Lloyd Georges abzudrucken, 
obſchon ſich Lloyd George noch immer gegen 
Deutſchland wendet und an der engliſchen 
Kriegsſchuldlũge feſthält. Mitte März behaup⸗ 
tete er in den „Evening News“ aufs neue, 
Deutſchland habe für die Kataſtrophe, d. i. für 
den Weltkrieg, allein die Verantwortung ge- 
habt. „Die Rechnung mußte bezahlt werden, 
damit ein Vandalismus ſich nicht wiederholt, 
der beinahe ganz Europa in Sklavenketten 
gelegt hätte.“ So zeigte ſich Lloyd George 
wieder einmal in ſeiner wirklichen Geſtalt. 
Wie er hinzufügte, ließ man ſich in Paris da- 
mals nur von dem einen Gedanken leiten, daß 
die Zahl der Oeutſchen verringert werden 
müßte. Es dürfe nicht mehr Oeutſche als Fran- 
zoſen geben. Zweiundzwanzig Millionen zu- 
viel! So hatte Clemenceau geſagt. Um dieſe 
Zuviel aus der Welt zu ſchaffen, ſollte ganz 
Oberſchleſien den Polen preisgegeben und 
das ganze linke Rheinufer unter franzöſiſchen 
Schutz geſtellt werden. Aber ſelbſt dann hätte 
Clemenceau fein Ziel noch nicht erreicht, und 
es wird auch in Zukunft nicht erreicht werden 
konnen. Inzwiſchen iſt Frankreichs Volkszahl 
auch von Italien überholt worden und wird 
mit der Zeit von Italien eine ähnliche Über- 
legenheit wie von Deutſchland zu befürchten 
haben. Durch Zwangsmilitariſierung der 
farbigen Einwohner ſeiner Kolonien konnte 
Frankreich ſchon im Weltkrieg feine Heere ver- 
ſtärken und iſt darauf bedacht, in Zukunfts- 
kriegen noch weit größere Maſſen farbiger 
Soldaten als Kanonenfutter heranzuziehen. 
Allein eine Vermehrung ſeiner Bevölkerung 
durch farbige Zuwanderer kann es nur im 
kleinen durchführen durch Erleichterung der 
Nationaliſierung. Schon jetzt erwirbt ein 
Neger oder ſonſt ein Farbiger aus den Kolo⸗ 
nien durch Verheiratung mit einer Franzöſin 
ohne weiteres das franzöſiſche Staatsbürger 
recht. Aber die Aufmiſchung der Bevölkerung 
durch farbige Raſſen hat naheliegende Be- 
denken, über die ſich die Franzoſen, trotz ihres 
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hochentwickelten Nationalgefühls, vorläufig 
unbekümmert hinwegſetzen. 
Paul Dehn 


Neue engliſche Kriegsverleumdung 


Im Maiheft des, Türmers“ Jahrgang 192 
(XXX, 8) hatte ich am Schluſſe eines 
Aufſatzes über Preſſe und Voͤlkerverſoͤhmung 
als Vorausſetzung für Voͤlkerverſöͤhnung eine 
öffentliche Rücknahme aller der Erfindungen 
über deutſche Greuel verlangt, die die ehe 
maligen Feinde während des Weltkrieges den 
Oeutſchen in der Abſicht andichteten, ſie bei 
allen Völkern in Verruf zu bringen und alle 
Völker zum Krieg gegen Oeutſchland aufzu- 
reizen. Insbeſondere follte die engliſche Re 
gierung erklären, daß ihre Erfindungen fiber 
angebliche deutſche Untaten nur Verleum⸗ 
dungen waren, und ſie ernſtlich bedauern. 


Wie berechtigt dieſe Forderung war, hat das 


erneute dreiſte Auftreten engliſcher Verleum · 
dungen gegen Oeutſchland gezeigt. 

Ende Februar behauptete der Vorſitzende 
des engliſchen Arztekollegiums, Sir Berkeley 
Moynihan, vor einem Londoner Schriftfteller 
klub, daß Deutſchland im Kriege Peſtbazillen 
in Bomben auf engliſche Truppen abgeworfen 
hätte. Schon 1916 ſeien Gerüchte barüber 
aufgetaucht. Im Februar 1918 habe man ent 
deckt, daß deutſche Bomben mit Krankheite 
bazillen auf das Gebiet abgeworfen wurden, 
das vom fünften Heer beſetzt war. In den 
Bomben habe man tatſaͤchlich Bazillen gefun- 
den. Etliche Londoner Zeitungen veranſtalteten 
Umfragen, doch konnten Beweiſe nicht ge 
liefert werden. 
Zn einem Briefe an die „Times“ wieſen der 
deutſche Botſchafter in London namens der 
deutſchen Reichsregierung und in einem 
Briefe an eine Londoner mediziniſche Fach 
zeitſchrift die beiden Breslauer Profeſſoren 
Pfeiffer und Prausnitz nachdrücklich die 
neueſte engliſche Kriegsſchuldluüge zurück. 
Auf eine Anfrage im interhaufe erflarte 
Anfang April der engliſche Rriegsminifter, 
es ſei kein Beweis dafür erbracht worden, daß 
Peſtbazillen benützt wurden. 

Trotz alledem beharrte der genannte eng; 
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liſche Arzt auf feiner Verleumdung und 
wiederholte ſie in derſelben Wochenſchrift mit 
dem Hinzufügen: Das ſtehe in ber amtlichen 
engliſchen Kriegsgeſchichte und dabei bleibe 
es. Bisher ſei die amtliche Oarſtellung nicht 
entkraͤftet worden. Nur intereſſierte Perſonen, 
die vielleicht auf Anweiſung handelten, hätten 
eine ſcharfe allgemeine Ablehnung verdffent- 
licht. „Es bleibt dabei, daß mein Kollege in 
Breslau, wenn auch zoͤgernd, zu der Über- 
zeugung gekommen fein muß, daß die Ent- 
deckung von Peſtbazillen nicht mehr bezweifelt 
wird. Ich fordere die beiden beutfchen Pro- 
feſſoren auf, ihr Vorurteil endlich fallen zu 
laſſen und zuzugeben, daß das deutſche Heer 
ſchuldig war, Peſtbazillen als Kriegsmittel 
angewendet zu haben.“ 

Die Verleumdungen des Londoner Arztes 
wurden durch die Londoner Blätter in Mil- 
lionen mit großer Schrift über das ganze bri- 
tiſche Re ich verbreitet, dagegen die deutſchen 
Berichtigungen verſteckt oder gar nicht mit 
geteilt. Die neueſte engliſche Rriegsverleum- 
dung wird haften bleiben, wenn nicht von 
deutſcher Seite vielſtimmige Verwahrung 
dagegen erhoben werden ſollte. Weshalb 
traten nur zwei Breslauer Profeſſoren da- 
gegen auf? Die großen ärztlichen Vereine und 
Seſellſchaften Deutſchlands hätten Stellung 
nehmen und die engliſche Kriegsverleumdung 
zurückweiſen muͤſſen. Trotz der zahlreichen 
Preſſechefs und Preſſedezernenten in den Ber; 
liner Amtern war in der Preſſe nur wenig, 
in der linksgerichteten gar nichts Ober einen 
Zwiſchenfall zu leſen, der weithin hörbare 
Kldrung erheiſchte. Paul Dehn 


Franzöͤſiſcher Verfolgungswahn 

ine der älteften und gediegenſten fran- 

zöſiſchen Wochenſchriften, „L’Illustra- 
tion“, ein Blatt im Stil der „Leipziger Illu 
ſtrierten Zeitung“, bringt in ihrem erſten 
Februarheft die photographiſche Wiedergabe 
des deutſchen Fuͤnfmarkſtücks mit folgendem 
Kommentar: 

„Germaniſche Allegorie“ 

Es iſt eine ziemlich merkwürdige Entdeckung, 
die uns ſoeben ein franzöfifcher Feldgeiſtlicher 
der Beſatzungs armee im Rheinland mitgeteilt 
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hat, und die, nad unſerer Kenntnis, bis jetzt 
noch nie an ben Tag gekommen iſt. Dieſe Ent; 
deckung betrifft das deutſche Fünfmarkſtüͤck, 
welches vor lurzem in Oeutſchland in Um- 
lauf geſetzt wurde. Es handelt ſich um ein 
dußerſt ſchöͤnes Silberſtück ungefähr von ber 
Größe unferes einftigen Fünffrankſtuͤcks, wel- 
ches auf der Dorderfeite den deutſchen Reids- 
adler zeigt, auf der Ridfeite, neben der 
Jahreszahl und dem Wahlſpruch, Einigkeit und 
Recht und Freiheit“, eine wundervolle Eiche 
mit mächtigen Wurzeln und dichtbelaubten 
Zweigen. Wenn man indeſſen dieſe Zweige 
näher betrachtet, und das iſt es gerade, wozu 
unſer Gewährsmann uns veranlaſſen möchte, 
gewahrt man ohne Mühe, daß in dem reich; 
lichen Laub, womit der Stamm gefhmüdt iſt, 
drei Lüden klaffen. So unauffällig fie auch 
angedeutet ſein mögen, zeigen ſie klar an drei 
Stellen, links oben und rechts je einen kahlen 
Zweig, während der Baum ſonſt ſeine volle 
Belaubung hat. Iſt das ein Spiel des Zu- 
falls? Gerade durch ihre Anordnung ent- 
ſprechen dieſe drei entlaubten Aſte der geo- 
graphiſchen Lage des Elſaß im Weſten, Schles- 
wigs im Norden und Schleſiens im Oſten. 
Warum ſollte man nicht vermuten, daß dies 
eine gewollte Anſpielung iſt, und daß ſelbſt die 
Deutſche Republik (1) ſich beeifert hat, ſym; 
boliſch und faſt verſteckt ihren Schmerz Aber die 
„Amputation“ von Gebieten auszudrücken, 
worüber ſich die Nationaliſten noch nicht be⸗ 
rubigt haben? (.. auxquelles les nationalistes 
n' ont pu se rèsigner 7)“ 

Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, 
daß die ſattſam bekannte „Republitanifche 
Beſchwerdeſtelle“ diefer grauſigen Entdeckung 
nachgeht, zunächſt eine offizielle Entfchul- 
digung beim Quai d' Orſay veranlaßt, die 
Einziehung dieſer berüchtigten Hetzſtüͤcke in 
die Wege leitet, vor allem aber dafür ſorgt, 
daß dem abſcheulichen Chauviniſten, der den 
Entwurf fertigte, ein für allemal das Hand- 
werk gelegt wird. 

Dak vorliegendes Zeugnis von Derfol- 
gungswahn ausgerechnet einen franzöͤſiſchen 
Feldgeiſtlichen zum Verfaſſer hat, gibt der 
Sache nod eine beſonders geſchmackvolle 
Note. W. G. 
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Prinz Heinrich F 


weiunddreißig Offiziere unſerer neuen 

kleinen Reichsmarine zogen auf einer 
Lafette den mit der alten Seekriegsflagge be- 
deckten Sarg deſſen nach der Gruft, der einer 
der Mitſchöpfer der alten großen geweſen iſt. 
Eine Menge Prinzen ſchritt im Gefolge, allein 
auch Vertreter aller Rommandoſtellen der heu- 
tigen Reichswehr, und der Reichspräfident von 
Hindenburg hatte ſeinen Sohn als Vertreter 
geſandt. So tat ſich bei dieſem Begängnis die 
Vergangenheit mit der Gegenwart zuſammen. 
Aber nicht einmal die patentierte Krümelchen; 
ſucherin der Demokratie, die Republikaniſche 
Beſchwerdeſtelle, hat ſich darüber aufzuregen 
gewagt. 

Was ließ fic) auch ſelbſt von deren Stand- 
punkt einwenden gegen den Prinzen Hein- 
rich? Höchſtens, daß er als Hohenzoller ge- 
boren war und, wie jeder andere General, 
vom Reiche — oder wie ſie verſchiebend ſagen 
— von der Republik die ihm zuſtändige Pen- 
fion bezog, was nämlich nach der Anſicht man; 
cher Leute nur verfaffungsgldubigen Repu- 
blikanern erlaubt iſt. 

Wer hatte ihm ſonſt etwas anhängen kön- 
nen; etwa feinem Charakter oder feiner Lei- 
ſtung? Er machte wenig Aufhebens von ſich 
und nie viel Worte. In ſeinem ſchlicht bie- 
deren Weſen lag etwas, was an feinen Groß- 
vater erinnerte, den alten Kaiſer Wilhelm, 
deſſen Lieblingsenkel er in der Tat geweſen iſt. 

Politiſch trat er nur wenig hervor. Innen- 
politiſch überhaupt nicht. 

Nach außen hat ihn ſein kaiſerlicher Bruder, 
mit dem ihn herzliche Liebe verband, allerdings 
mit einigen diplomatiſchen Aufträgen betraut. 
Bei der politiſchen Rundreiſe durch die Verei- 
nigten Staaten wurde er ſehr gefeiert, und er 
ſprach damals das geflügelte Wort, die Chef- 
redakteure großer Blätter verdienten den 
Rang eines kommandierenden Generals. Als 
er mit dem Kreuzergeſchwader Oftafien be- 
ſuchte, durchbrach er das bis dahin ſtarre chine- 
ſiſche Hofzeremoniell und erzwang ſich den 
Empfang ſowohl bei dem jungen Kaiſer wie 
der viel halsſtarrigeren Kaiſerin-⸗ Mutter. Das 
hob das deutſche Anſehen im fernen Oſten um 
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fo kräftiger, als ſelbſt angelſächſiſche Rüͤckſichts· 
loſigkeit bisher an ſolchen Verſuchen geſcheitert 
war. 

Noch zwiſchen dem Morde von Serajewo 
und dem Ausbruch des Weltkrieges weilte 
Prinz Heinrich zu Beſuch in England. Hinter 
gleißender Gaſtfreundſchaft verbarg man ihm 
dort, was ſich anſpann. Er war daher erſchüt⸗ 
tert, als er heimkehrend die wahre Sachlage 
erfuhr. Das konnte doch nicht wahr ſein, nach 
dem, was er ſoeben erſt erlebt. Erſchrocken 
wandte er ſich noch einmal vermittelnd an den 
ſoeben verlaſſenen Vetter und Freund, den 
König. Dieſer aber wich aus. Bald ſchämte et 
ſich ſogar ſeiner deutſchen Verwandtſchaften 
und änderte den Geſchlechtsnamen ſeines 
Hauſes Sachſen-Koburg in Windſor um. Als 
ob Blut ſich umtaufen ließe! 

Was hingegen den Verſtorbenen ganz er⸗ 
füllte, das war fein Beruf als Seemann. Er 
war Marineoffizier nicht bloß durch verliehene 
Uniform, ſondern von Seele und Herz. 

Obſchon Leutnant des Landheeres, hat er 
noch einmal ganz unten als Geelabeit be 
gonnen und ſich gleich jedem anderen Anwär- 
ter hinaufgearbeitet. Jede neue Leiterſproſſe 
auf dieſer Laufbahn war erdient; Sachkenner 
überall, nicht nur auf der Kommandobrücke, 
ſondern auch bei der Ruderpinne und im Ma⸗ 
ſchinenraum, hat er unſere blauen Jungens, 
unſere Kapitäne und Admirale, ein Menfden- 
alter lang geſchult auf den Siegestag von 
Skagerrak. 

Laͤngſt Großadmiral, wurde er im Welt 
kriege gleichwohl nur Befehlshaber unferer 
Streitkräfte in der Oſtſee. Das war ein Neben 
kriegsſchauplatz, daher ihm nur eine beſcheidene, 
zum Teil ſogar veraltete Flotte zugeteilt. 
Deſſenungeachtet hat er damit das Baltiſche 
Meer bis zum Zuſammenbruch behertſcht. 
Auch er litt ſchwer unter der verfehlten Tattil 
unſerer Seeführung, die unſere Schlacht 
ſchiffe in den Häfen hielt und dadurch den 
bolſchewiſtiſchen Maulwürfen das Feld freigab. 

Unſere Radikalen malen fo gern das Hert 
bild des prinzlichen Heerführers, der bloß den 
Namen herleiht, aber dafür die Lorbeeren 
nimmt, derweil ſein Stabschef alles macht. 
Auf keinen paßte es weniger als auf den Prin- 
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zen Heinrich. Er war ein rechter Mann für 
jeden Poſten, den er bekleidete, ein ſchlichter 
Arbeiter am Wehrſtand des alten Deutſchen 
Reiches; ein hochherziger, feuriger Vater 
landsfreund. F. H. 


Der „neutrale Kultusminiſter 


eulich hieß es, Herr Becker, der preu- 

ziſche Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Volksbildung, beabſichtige ſeinen Anſchluß 
an die Sozialdemokratie. Niemand wunderte 
ſich darob. Man kennt ja den anpaffungs- 
fabigen Mann. Freund wie Gegner ſah darin 
bloß den letzten förmlichen Abſchluß einer 
längjt zwangslaufigen Entwicklung. Von dem 
„Deutſchland und fein Kaiſer find eins“, das 
Serr Becker 1916 ausrief, bis zu ſeinem: 
„Unſer Vaterland, das iſt doch die Republik“ 
im Jahre 1929 ijt zwar ein weiter Weg, allein 
er wurde zurüdgelegt. 

Nur er felber hat ſich eifrig gegen das ein; 
leuchtende Gerücht verwahrt. Er wolle auch 
ferner neutral bleiben wie bisher, ſo wehrte 
er ab. 

Neutral wie bisher. Hm! Der Ausſpruch iſt 
zum mindeſten ſeelenkundlich lehrreich. Wie 
blindlings doch der Menſch mitunter daneben 
tappt, ſobald er ſich ſelber beurteilt! 

Bei der Beratung ſeines Haushalts im 
preußiſchen Landtag wurde Herrn Becker ein 
Spiegel aufgeſtellt. Jeder andere wäre er- 
ſchrocken vor dem Konterfei, das ihm daraus 
entgegenſah. Man erhob den Vorwurf, daß er 
einen Erlaß herausgebracht, um die weltliche 
Schule auf dem Verwaltungswege einzufüh- 
ten, was wider die Reichsverfaſſung verſtößt. 
Er ſchwieg. Man fragte den Miniſter, wo es 
denn noch hinaus ſolle mit ſeiner hartnäckigen 
Politiſierung der Schule. Ob er es denn für 
richtig halte, daß alle leitenden Unterrichts 
ſtellen der Provinz Brandenburg durch ihn 
mit Sozialdemokraten beſetzt ſind. Er ſchwieg. 

Er hatte auch gar nichts zu berichtigen an 
der Feſtſtellung, daß in ſeinem Amtsbereich 
junge befliſſene Parteiſtreber raſend ſchnell 
hochkommen; alte bewährte Fachleute wie 
ein Raketenauto überholend, die kein Partei- 
buch aufweiſen können, ſondern bloß Kennt; 
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niffe, Erfahrung und Rüdgrat. Er hätte ſonſt 
feine Anſicht aus dem Hauptausſchuß wieder; 
holen müffen, daß die Parteien den Anſpruch 
hätten, in allen Behörden nach Maßgabe ihrer 
Stärke vertreten zu fein. Aber dann wäre ihm 
erwidert worden, daß er ja gerabe dieſes Recht 
den Gegenparteien vorenthält. 

Alſo Politik ſelbſt in feinem, dem unpoli- 
tiſchſten aller Amter. Was doch zur Folge 
hätte, daß nach jeder Wahl in jedem Minifte- 
rium ein prozentuales Umſtellen erfolgen 
müßte mit mehr oder minder republikaniſchen 
Grundſãtzen für Abe- und Zeichenunterricht. 
Offenbar hält er dies für ſehr demokratiſch und 
ſehr neutral. Der einzige Erfolg war freilich 
bisher, daß man das Miniſterium des Geiſtes 
ſeit längerer Zeit ſchon eine politiſche Zahlſtelle 
nennt. 

Noch iſt unvergeſſen, wie Herr Becker als 
pflichtbewußter Aus führungsbeamter der Re- 
publikaniſchen Beſchwerdeſtelle es mißbilligte, 
daß in einem Berliner Gymnaſium das Hod 
am Verfaſſungstage nicht der deutſchen Re- 
publit ausgebracht wurde, ſondern „bloß“ dem 
deutſchen Vaterland. An den Sühnefeiern 
für dieſen Frevel haben fic feine höheren Be- 
amten mit Inbrunſt beteiligt. 

Hingegen ſehen fie und er mit olympiſcher 
Rube. zu, wenn allerwärts Schulräume zur 
Verfügung geſtellt werden zu wüſten, ge- 
ſchmackloſen Hetzveranſtaltungen gegen die 
Kirche und das Chriſtentum. Offenbar liegt 
ihnen alſo am lieben Gott weniger als an der 
Republik. 

Eine „Sozialiſtiſche Schülervereinigung 
Weſtend“ tagte in der Aula der Berliner Bis- 
marc Schule. Der Referent forderte feine 
jugendlichen Hörer auf, für die fozialdemo- 
kratiſche Weltanſchauung die höhere Schule zu 
erobern, „dieſe ſtärkſte Machtpoſition des ver- 
rotteten Bürgertums“. Das deutſche Prole- 
tariat, ſo fuhr er fort mit der Beredſamkeit des 
Papageis, der das eingelernte Sprüchlein 
plappert, fo abgeſchmackt es auch längſt ge- 
worden iſt, denke nicht daran, mitzubezahlen 
an den Wiedergutmachungen für einen Krieg, 
den die Bourgeoiſie planmäßig entfeſſelt 
habe. Für die freiheitliche Schülerſchaft, ſo 
ſchloß er, ſei die Sozialiſtiſche Republik unter 
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roter Fahne das Endziel. Die 13—16jährigen 
Klaſſenkämpfer und »kämpferinnen, letztere, 
wie der Bericht erzählt, meiſt in Seiden 
ſtrümpfen und Lackſchuhen, tobten natürlich 
ihren bereits geſinnungstüuͤchtigen Beifall. 

Man hat nicht gehört, daß eingeſchritten 
worden wäre. Die ſchwarzweißrote Fahne ge- 
hört zu den Todſünden, allein für die rote 
darf geworden werden im Reiche des neu- 
tralen Kultusminiſters. 

Zu Königsberg arbeitete in der Aula ein 
„Bund der Freidenkerjugend“ für ben Kirchen 
austritt. Es wurden Lichtbilder vorgeführt, 
die alles Kirchliche dem Gelächter preisgaben. 
Ein Genoſſe Friedmann brachte als Vorſpruch 
ein Freidenker-Vaterunſer zu Gehör, 
deſſen geiſtloſe Roheit fid die Verachtung 
unſerer Lefer durch ſeinen Wortlaut ſelber zu; 
ziehen mag: „Vater unſer, der du nicht biſt im 
Himmel, nicht auf der Erde, nicht unter der 
Erde. Entheiligt iſt längſt dein Name. Oein 
Reich, deine Herrlichkeit, ſie kam, ein ſtinkender 
Pfuhl, darin ſich in Haufen die Ermordeten 
wälzten. Dein Wille geſchah, dein Wille, der 
gebot, der eine ſoll Herr, der andere Knecht 


ſein. Ja, aber in Verſuchung haſt du uns oft 


geführt, in die Verſuchung, Milde angedeihen 
zu laſſen unſeren Peinigern. Erlöſt haft du 
uns zwar vom Übel nicht, fonft hätteſt du in 
einer Stunde, du Allmächtiger, hinweggerafft 
durch eine Seuche, du, alle Menſchenbedrüuͤcker. 
Wir beten nicht: Vergib uns unſere Schuld, 
wir werden uns unſere Schuld ſelbſt ver- 
geben. .“ 

Wer verfpottet, was anderen heilig, der iſt 
ein ungeſchliffener Wicht. Genoſſe Friedmann 
gehört aber obendrein noch zu denen, deren 
Oberftübhen bürftig ausgeſtattet iſt. Er 
ſchwätzt, allein er denkt nicht. Zuerſt verneint 
er nämlich den Vater im Himmel; gleich 
hinterher jedoch wirft er dieſem alſo gar nicht 
daſeienden Gott alle moglichen antipazifi- 
ſtiſchen und antiſozialen Schandtaten vor. 
Leute ſolcher Art Halt ein wirklicher Erzieher 
gleich Ausfägigen von der Jugend ab. Geſchah 
dies etwa? Zt es nicht ſinnlos, wenn der 
Kultusminiſter in der Schule eine Freiſtaͤtte 
demſelben Bolſchewismus öffnet, den der 
Innenminiſter vor Barrikaden bekämpfen muß? 


Auf der Werte 


Eine Zeitung, „Die Trommel“ genamt, 
iſt fur die Arbeiter und Bauernkinder Dentid- 
lands beſtimmt. Es macht ihnen feine Welt 
anſchauung durch folgende Fibelvereden 
mundgerecht: 

„Oer Pfaffe will die Schule klaun, 
Ihr müßt ihm auf die Pfote haun.“ 
Oder auch: 
„Arbeiterkinder zaubert nicht, 
Meldet Euch ab vom Religionsunterricht. 


„Das letzte Lied vom lieben Gott“ verſpottet 
den alten , Großpapa“. Er hat lange geſchlafen, 
kommt aber wieder einmal zur Erbe. Sie wol 
len ihn ins Waſſer werfen. Einer rät, ma 
ſolle ihn doch arbeiten laſſen. Er wird dahet w 
einer Maſchine geſchleppt. Allein deren Tran 
miſſion packt ihn an feinem langen Bart und 

„er ſtirbt mit Duldermiene 
als Opfer der Maſchine“. 

Das Kultusminiſterium, das in Sachen des 
Vaterlandshoches Müden ſeihte, hat bisher 
alle dieſe Kamele ſtillſchweigend verſchluct. 
Oer Herr Minifter erklärt ſich eben für neutral. 
Er iſt es; ganz fo wie Wilſon war, als er ruhig 
zuſah, wie Pierpont Morgan unſeren Feinden 
Granaten zuſchickte; 2400 in jeder Minute 
des Tages und der Nacht. F. H. 


Republikaniſches Motorradeln 


ei Maifeiern rühmt ſich die Sozia : 

kratie, „völkervereinend“ zu fein. 

Leiber haben zehn Jahre innerer Dorherr- 

ſchaft und pazifiſtiſchen Nachlaufens hintet 

unſeren Knechtern her ihr Recht dazu noch 
keineswegs einwandfrei erhärtet. 

Allein daß fie umgekehrt unſer Volk, des 
ſtaatlich und religids ohnehin zerklüftete, auch 
noch obendrein parteipolitiſch und fogial ſpar 
tet, dafür liegen die Beweiſe zur Hand. 

Ein völliges Kaſtenweſen bildet fie aus. 
In den Zeiten duͤnkelhafteſten Adels hochmuts 
hat ſich der Junker ſo ſtreng nicht von der 
„Rotüre“ abgeſchloſſen, wie es heute der fogial 
demokratiſche Arbeiter vom Bourgeois tut. 

Man hat gefagt, die Schützen-, Sanger 
und Turnfeſte ſeien es geweſen, die den Boden 
bereiteten fiir die deutſche Einheit. Heute ware 


Auf der Warte 


bas unmoglich, denn der ſozialdemokratiſche 
Arbeiter iſt grundſätzlich nicht dabei. 

Seine Schreier haben ihm eingehämmert, 
er muͤſſe {id in Gegenſatz ftellen zu der real; 
tiondren Maffe*. Es gehe nicht an, daß er in 
der Riege zwiſchen zwei Vöoͤlkiſchen die Bauch; 
welle übe, daß er im Liederkranz des Baſſes 
Srundgewalt tönen laſſe, wo der Chormeiſter 
den Stahlhelm auf der Rodflappe trägt. 

Um ſolche Berührungen auf neutralem Bo- 
den zu unterbinden, ſchuf man Arbeiter - Turn-, 
Arbeiter · Gefang-, Arbeiter - Fußballvereine. 
Sie ſind dem Bourgeois verſchloſſen, denken 
alſo unfreier als die Bürgerlichen, die keine 
andere Beſchränkung der Aufnahme kennen, 
als daß der Anwärter ein anftändiger Kerl iſt. 
Gleichwohl nennen ſie ſich, freie“ mit aufpochen⸗ 
dem Stolz. Noch nicht einmal den großen deut⸗ 
ſchen Dachverbdnden gehören fie an. Vielmehr 
haben fie ſich eigene Arbeiter Turn oder 
-Gangerbinde gegründet. Sogar im Gegen- 
ſatz zu den Olympiaden, die ſchon im Altertum 
der Griechen Voller froh vereinten, ein fonder- 
bündleriſches Arbeiter Olympia. Je mehr man 
es wagen zu können glaubt, deſto mehr wird 
Zwang geübt. Man hat Beifpiele, daß Ar- 
beiter, die ſich von den alten Vereinen und 
den bürgerlichen Vereinsbruͤdern nicht losſagen 
wollten, durch angedrohten Verruf ihrer Ge- 
ſchaͤftskollegen zum Beitritt in den „freien“ 
Arbeiterverein gepreßt worden ſind. 

Defto lͤcherlicher wird der Abfonderungs- 
tummel, je politiſcher er fic aufzieht. In 
Leipzig wurde jüngſt ein Reichsverband repu- 
blikaniſcher Motorradfahrer gegründet, und er 
hat gefinnumgstidtig Herrn Hörfing, deſſen 
Verdienſte ums republikaniſche Motorrad offen; 
bar erheblich ſind, zum Ehrenvorſitzer gemacht. 

Da bleibt der Spott natürlich nicht aus. 
Die „Ot. Allg. Ztg.“ behauptet, aus ſicherer 
Quelle zu wiſſen, daß weitere machtvolle repu- 
blikaniſche Bünde ähnlicher Art in der Bildung 
begriffen ſeien. So ein „Reichsverband repu- 
blikaniſcher Kreuzworträtſellöſer“, ein „Reichs! 
verband republikaniſcher Schwiegermutter“ 
und ein „Reichsverband republikaniſcher Tra⸗ 
peztünftler“. Samtlich neutral; famtlid unter 
dem Ehrenvorſitz des Oberpräfidenten a. ©. 
Otto Hörfing. 
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Man lacht, aber der Hintergrund iſt ernſt. 
Oer fcharffihtige Bernard Shaw hat vor 
einem Menſchenalter ſchon geſagt, die deut; 
ſchen Sozialdemokraten ſeien die fürchterlich- 
ſten Philiſter von der Welt. Hier bewährt ſich 
ſein Scharfblick. 

Diefe Partei behauptet, die Todfeindin 
jedes Partikularismus zu ſein. Treibt ſie nicht 
vielmehr einen parteipolitiſchen Partitularis- 
mus kinbiſcher Art? Sie fordert in der deut; 
ſchen Geſellſchaft jene Kleinſtaaterei, die einſt 
einem Napoleon den Fußtritt fo leicht machte, 
worunter das Heilige Römiſche Reich zu- 
ſammenbrach. In den Köpfen jener republi- 
kaniſchen Motorradverbdndler ſteckt von poli- 
tiſchem Geiſte und für das eine, was nottut, kein 
Gran mehr, als einft unter den ſtaubigen Pe- 
ruͤcken von Regensburg. F. H. 


Ein Holzweg 

enin und Trotzki ſind der erſt wirklich zu 

Ende gedachte Marx. Sie tun ſich ſogar 
viel darauf zugut. Auch die Geſchichte wird 
ihnen dermaleinſt, wenn der Räteftaat wie ein 
Mitternachtsſpuk verweht iſt, das eine Der- 
dienſt wenigſtens beimeſſen, den Marxismus 
durch unbedingte Folgerichtigkeit zum Umkipp 
gebracht zu haben. Sie werden, indem fie da- 
durch der Welt die Augen öffnen, daſtehen als 
Teil von jener Kraft, die das Böſe verübte, 
allein gerade dadurch letzten Endes doch das 
Gute geſchafft hat. 

Schon Karl Marx hat beide Geſchlechter 
nach Recht und Pflicht völlig gleichgeſtellt. 
Kein Unterſchied nach körperlicher oder gei- 
ſtiger Anlage wurde der Theorie nach aner; 
kannt. Daß er aber auch praktiſch daran ge- 
dacht hätte, der Frau im Gleichheitsfanatis- 
mus den Torniſter aufzuſchnallen und den 
Schießpruͤgel auf die Schulter zu packen, davon 
verrät keine Stelle ſeiner Schriften etwas. 

Allein Trotzki, der erſte Kriegskommiſſar des 
Kreml, ein talmubiſtiſcher Konſequenzmacher 
bis ins Hirnverbrannte, iſt auch vor dieſem 
Schritte nicht zuruͤckgeſchreckt. Er hat weib 
liche Regimenter aufgeſtellt mit weiblichen 
Unter- wie Oberführern bis zum Oberſten 
hinauf. Natürlich trugen fie dieſelbe Uniform 
wie die Männer; Hoſen und Langfchäftige, 
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dieſelben Waffen und dasſelbe Gepäck, wie 
denn auch von ihnen dieſelben Leiſtungen 
beim Marſch und Felddienſt verlangt wurden. 

Die Soldatinnen konnten verheiratet ſein 
und Kinder kriegen. Das Räteheer war das 
einzige der Welt, in deſſen Lazaretten eine 
Wochenſtube nicht fehlte. Als jenem General 
Tauentzien unterm alten Fritz die Belagerer 
drohten, wenn er Breslau nicht übergäbe, 
dann werde man beim Sturm ſelbſt der hof 
fenden Mutter nicht ſchonen, erwiderte er 
lachend, das treffe ja auch weder auf ihn noch 
auf ſeine Grenadiere zu. Ein Trotzki-General 
hätte dieſe Abtrumpfung nicht gehabt. 

Die ſeines Nachfolgers aber ſtreben wieder 
danach. Sie bauten ihre weibliche Armada zu- 
nächſt in aller Stille ab. Gegenwärtig gibt es 
nur noch einige hundert Gemeine in aktivem 
Dienſt, dazu 72 Offiziere, darunter eine Flie- 
gerleutnantin. 

Jetzt aber iſt auch der grundſätzliche Schritt 
getan. Der Revolutionstriegsrat hat nämlich 
verfügt, daß Frauen künftig nur noch in die 
Heeresverwaltung, nicht mehr in die Kampf- 
truppen eingeſtellt werden dürfen. Das iſt das 
Ende der Räte- Amazone. 

Eine Zeitung war unwillig über dieſen 
Bruch mit dem doch alleinſeligmachenden 
Leninismus. In Form einer Umfrage forderte 
ſie daher die Mitglieder des Kriegsrates zur 
Rechtfertigung auf. 

Sie blieben alle bei ihrem Votum. „Warum 
gibt es Textilarbeiterinnen, jedoch keine weib- 
lichen Bergknappen? Warum Wäſcherinnen, 
doch Heizerinnen nicht?“ fragt Oberbefebls- 
haber Woroſchilow. „Weil man Berufe nach 
der körperlichen Eignung wählt. Frauen taugen 
nichts zum Heeresdienſt.“ Der kühne Reiter- 
führer Budjenny iſt kurz und beſtimmt: „Als Ka- 
valleriſten ſind Frauen ſelbſtredend unmöglich.“ 
Der Chef des Admiralsſtabs ſtellt feſt, „daß 
Frauen gewöhnlich keine guten Seeleute ſind.“ 

Man hat alſo den Verſuch gemacht, er iſt 
migglidt. Man hat klüger fein wollen als die 
Erfahrung; es zeigte ſich, daß man dümmer 
war. Die Natur hat ſich nicht meiſtern laſſen, 
vielmehr ihre Meiſterer gemeiſtert. 

Der nachdenkliche Menſch zieht feine Schlüffe 
daraus. Auch bei uns hat man ſeit dem Am- 


Auf der Vatte 


ſturz mit Eifer, ja mit Überheblichkeit nieder- 
geriſſen, was ſich in Jahrtauſenden als 
Summe geſpeicherter und ausgenützter Er- 
fahrung herausgebildet. Was alt war, galt 
ſchlechthin als überholt; was neu und anders 
{hon darum als beſſer, ja als gut. Wer wir 
auch ruͤckſtändig fein? Daß das, was man ah 
Fortſchritt anpreiſt, unter Umſtänden daz 
rüͤckſchrittlichſte Ding von der Welt fein kann, 
dazu reicht die Einſicht nicht aus. Offenbar ift 
dazu erſt noch ein gerüttelt Maß von Miß 
erfolgen nötig. 

So iſt auch die Außerachtlaſſung der natur 
gegebenen Geſchlechtsunterſchiede durch ur 
bedingtes Gleichſetzen von Mann und Weid 
nichts als ein roher Rückfall in den Zuſtand 
urſprünglichſter Barbarei. Es war nicht 
Herrſchſucht, ſondern Rüdficht, alſo ein Kul 
turempfinden, wenn der Mann der Frau all- 
mählich ſolche Tätigkeiten abnahm, denen fie 
körperlich nicht gewachſen war. 

Kultur macht den Mann männlicher, die 
Frau weiblicher. Auch körperlich. Die Männer 
von heute ſind kräftiger als die Männer des 
Mittelalters, deren Harniſch uns die 
Bruſt einpreßt. Allein die Frauen von de- 
mals waren robuſter als die der Zetztzeit. 
Es iſt ſchon lange aufgefallen, daß es immer 
weniger tiefe Altſtimmen gibt, und immer we 
niger hohe Tendre. Wir haben da einen Wink 
der Natur, auf den man achten ſoll. 

Die Frau iſt wahrlich nicht dem Manne 
minderwertig. Allein anderswertig iſt ſie. 
Wohl hat ſie dasſelbe Maß von Rechten und 
Pflichten gegen das Gemeinweſen, aber 
dieſelben Rechte und Pflichten ſind es nicht. 
Das wäre in dummer Gleichmacherei ein Ver- 
brechen ſowohl gegen ſie wie gegen den Staat. 
Man kann ihr beſondere Aufgaben zuweiſen 
kraft ihrer körperlichen, geiſtigen und fee- 
liſchen Eigenart; wichtig und heilſam, von 
denen der Mann ebenſo ausgeſchloſſen iſt, 
wie fie von dem, was eben nur männlicher Art 
zuſteht. Gerade dieſe reinliche Scheidung der 
Obliegenheiten — das iſt wahrer Fortſchritt; 
da fie auf feiner Erkenntnis gegebener Unter 
ſchiede beruht. Gleichmacherei hingegen ver⸗ 
gewaltigt die Natur und bedeutet Ridfall in 
höhlenmenſchlichen Urſtand. F. 9. 
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Tſchechiſche Fälſchung 


ußerhalb des tſchechiſchen Sprachgebiets 

iſt das Oſchechiſche fo unbekannt, daß 
tſchechiſche Verleger es unbekümmert wagen 
können, deutſche Bücher und Theaterſtüͤcke 
ohne Genehmigung des deutſchen Verfaſſers 
ins Tſchechiſche zu überſetzen, ohne Sorge, 
zur Rechenſchaft gezogen zu werden. Von 
geit zu Zeit werden dabei aber auch gröbliche 
tſchechiſche Fälſchungen verübt. Nur einem 
Zufall iſt es zu verdanken, daß eine ſolche Fäl- 
ſchung ermittelt wurde, und zwar nachdem 
ſie jahrelang unbeanſtandet verbreitet werden 
konnte. Ein tſchechiſcher Uberjeker hatte die 
Oreiſtigkeit, dem beliebten Werk von Karl 
May „Durch Ardiſtan nach Oſchiniſtan“ u. a. 
folgende bösartige Sätze gegen die Deutſchen 
einzuſchieben: S. 74: .. du denkſt von deinem 
Pferde genau fo, wie unſere deutſchen Mili- 
tariſten von Menſchen.“ S. 78: „Der Sdeit 
ſprach, als ob er unſere Daitſchen aus Böhmen 
kennen würde: ein Räuber wie der andere!“ 
G. 351: „In Oeutſchland war das Urbild eines 
ahnlichen Ungeheuers der feige deutſche Held 
Exkaiſer Wilhelm.“ Inzwiſchen hat der tſchechi⸗ 
{he Verleger Seba erklärt, ihm ſeien dieſe Fal- 
ſchungen unbekannt, ſie bedauert und ſich 
gegenüber dem Karl⸗May Verlag verpflichtet, 
„den Vertrieb ſeiner tſchechiſchen Ausgabe von 
„Ardiſtan und Oſchinniſtan“ fo lange einzu- 
ſtellen, bis die beanſtandeten Stellen in ein 
wandfreier Weiſe ausgemerzt ſein werden“. 
Wenn der tſchechiſche Verleger gänzlich ſtraflos 
ausgeht, wird er bei ſeinen Volksgenoſſen be- 
triebſame Nachahmung finden. 


Diplomatenſtreit um Neuland 


Is fic) herausſtellte, daß Spitzbergen 

ohne eingeborene Bevölkerung kein totes, 
wertloſes Land ſei, ſondern als Mittelpunkt 
des Walfiſchfanges Bedeutung habe und 
Kohlenſchätze berge (Ausbeute von 1914 bis 
1922: 876000 Tonnen), entſtanden Swiftig- 
keiten um die Staatshoheit über dieſe Infel. 
Nach längeren Verhandlungen wurde im 
Vertrag von Seèvres 1920 Spitzbergen mili- 
täriſch neutraliſiert, wirtſchaftlich für Freiland 
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erklärt und politiſch den Norwegern zuge- 
ſprochen. Deutſchland durfte erſt 1925 dem 
Vertrag beitreten. Durch ſeine Teilnahme 
an der wiſſenſchaftlichen Erforſchung Spitz 
bergens und durch ſein Obſervatorium zur 
Vorbereitung von Luftſchiffahrten hatte es die 
Bedeutung der Znſel bekräftigt. 

Wie um Spitzbergen, fo entſtanden Zwi- 
ſtigkeiten wegen der Oberhoheit auch über 
den Südpol, nachdem ſich herausgeſtellt 
hatte, daß dort außer großem Walfiſchreichtum 
auch Mineralſchätze vorhanden waren. Auf 
Grund früherer Entdeckungen engliſcher For; 
ſcher erhob England Hoheitsanſprüche über 
das ganze Suͤdpolgebiet von etwa 8 Millionen 
Quadratkilometer. In Waſhington anerkannte 
man nicht dieſe grenzenloſen Anſprüche Eng- 
lands und wies darauf hin, daß auch amerita- 
niſche Forſcher viele unbekannte Gebiete des 
Südpols entdeckt hatten. Außerdem könne 
auf gewiſſe Gebiete um den Südpol, ſoweit 
fie der weſtlichen Halbkugel angehören, die 
Monroelehre angewendet werden. ODieſer 
Zwiſt iſt noch nicht beigelegt worden. In 
Waſhington wird man keinesfalls zulaſſen, 
daß England (wie nach dem Weltkrieg die 
ſämtlichen deutſchen Schutzgebiete) das ganze 
Süd polarland an fic reißt. 


Fümkunſt 


iner der amerikaniſchen Film-Millionäre 

galiziſcher Herkunft namens Goldwyn 
(eigentlich Goldwein) verbringt, wie er zu 
dem Vertreter eines Wiener Blattes äußerte, 
ſein Leben in der Jagd nach „Stars“ und 
läßt Agenten in der ganzen Welt, von „Grön- 
lands Eisgebirgen bis Indiens Märchen- 
ſtrand“, nach „Stars“ ſuchen. Woran erkennt 
er, daß der „Star“ Erfolg hat? An der Zahl 
der Briefe, die mit der Bitte um Photo- 
graphien eingehen! Was iſt eine gute Hand- 
lung? Darauf antwortet der Filmſpekulant: 
Notwendig ſind gute Beweggründe dafür, daß 
zwei ſich verlieben, getrennt werden und wie- 
der zuſammenkommen, dazu als Hintergrund 
die Börſe oder das Meer oder Dfchungel oder 
Boxkämpfe. Was befriedigt die Maſſen der 
Lichtſpielbeſucher? Die wollen nichts anderes, 
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jagt Goldwyn, als lachen und weinen; fie 
wiſſen nicht, was fie ſehen möchten, find aber 
beifallsluſtig, wenn fie Bilder ſehen, die ihren 
Inſtinkten entſprechen! 

Die internationalen Gilm-Milliondre in 
Amerika, vom Schlage der Goldwyn, Lammle, 
Cohners ufw. find raffinierte Geſchäftsleute 
und laſſen die Kunſt nur da gelten, wo ſie 
ſicheren Gewinn bringt. P. O. 


Die Gemeinnützigkeit der 
parlamentariſchen Korruption 


it Moral kann man keine Politik ma- 
chen und keine Reichtümer erwerben. 
Das werden ſelbſt die größten Schrottſchieber 
beftätigen. Vermutlich find fie ſogar der Mei- 
nung, daß Moral geradezu ſchädlich iſt. Eine 
merkwürdige Auffaſſung der Moral als ver- 
feinerter Korruption entwickelte ein Neuyorker 
Unternehmer aus den Kreiſen der Automobil- 
induſtrie im Geſpräch mit dem deutſchen In- 
genieur Otto Moog, der darüber in einer eben 
erſchienenen Schrift „Orüben ſteht Amerika“ 
(Draunſchweig bei Weſtermann) als Ergebnis 
ſeiner Reiſe durch die Vereinigten Staaten be- 
richtet hat. Man ſprach über die deutſche Auto- 
mobilſteuer, und der Amerikaner ſagte, eine 
ſolch dumme Steuer wäre in Amerika niemals 
Geſetz geworden. Selbſt eine ſozialiſtiſche Bar- 
lamentsmehrheit hätte das nicht durchgeſetzt. 
Man würde einfach von feiten der Automobil 
induſtrie die Führer und Abgeordneten mit 
Gelb umgeſtimmt haben; fie hätten beſtimmt 
eines Tages Aktien der Autofabriten in ihrem 
Schreibtiſch gefunden. Moog machte dazu ein 
bedenkliches Geſicht und fand dieſe Art der 
parlamentariſchen und politiſchen Korruption 
ſtrafbar. Der Amerikaner lächelte dazu und 
ſagte: Das ware doch nicht unmoraliſch, wenn 
ich eine Menge, die ſich nicht belehren ließe, 
in dieſer Weiſe davor bewahrte, Dummheiten 
zu machen und ſich ſelbſt zu ſchaden; denn die 
Automobile brächten in Amerika den Arbei- 
tern die meiſte Arbeit und das meiſte Geld. 
So wird durch die verfeinerte Korruption 
das Unmoraliſche gemeinnützig und in höhe- 
rem Sinne moraliſch! Mit anderen Worten: 
der Zweck heiligt das Mittel. Paul Dehn 
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Amerikaniſche Stiftungen 


N ach einer Zuſammenſtellung der viel 
geleſenen „Saturday Evening Post“ in 
Philadelphia (Preis für bie Anzeigenſeite 
33600 Mart) wurden während des Jahres 
1927 in den Vereinigten Staaten 2256,5 Mit 
lionen Dollar (über 10 Milliarden Mark) von 
reichen oder wohlhabenden Leuten für ge 
meinnüßige Zwecke geſpendet, davon 1080 Mir 
lionen Dollar für religiöfe Stiftungen, 
257 Mill. Dollar für einzelne Perſönlichkeiten, 
257 Millionen für organisierte Wohltätigkeit, 
214 Millionen fir das Ausland, 204 Millionen 
fir mediziniſche und geſundheitliche Zwecke, 
187 Millionen für Erziehungsanſtalten, 26 Mil 
lionen für ſchöne Künfte, 19 Millionen für 
Spiel und Erholung und 134 Millionen für 
verſchiedene Zwecke. Dieſe Spenden waren 
größer als je zuvor. $m Jahrzehnt 1914—1924 
beliefen fie ſich nur auf insgeſamt 2,5 Mil- 
liarden Dollar. Überwiegend floſſen die Spen- 
den religiöfen und erziehlichen Zwecken zu. 

Soweit es ſich um die Pflichten des Reich 
tums handelt, um feine Verwaltung und Ber- 
wendung, ſtehen die Reichen in den Vereinig 
ten Staaten allen Reichen anderer Vöͤlder 
weit voran. Freilich ſoll der Reichtum auch in 
gerechter Weiſe erworben ſein. Inwieweit 
dieſe Vorausſetzung auf die Reichen in den 
Vereinigten Staaten zutrifft, mag dabin- 
geſtellt bleiben. In dem großen, an Natur- 
Ihäßen überreichen Neuland entſtanden die 
großen Vermögen aus dem Steigen der 
Bodenwerte, aus der Bodenbebauung, aus 
Eiſenbahn und Induftrie und ihrer erftaun- 
lichen Entwicklung, aus Geſchäften mit dem 
Staat und in den letzten Jahrzehnten haupt 
ſächlich aus rieſigen Spekulationen in Effekten, 
Waren, Znduſtrie und Verkehr. 


Ein Denkmal der Verlogenheit 


Dio Generalſtabchef des engliſchen Lu ⸗ 
genfeldzuges im Weltkriege, Lord North; 
cliffe, will fein Leibblatt, die „Daily Mail“, 
noch heute voll von Derdddtigungen und 
Verleumdungen gegen Deutfchland, im Lon; 
doner Zeitungsviertel ein öffentliches Dent- 
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mal ſetzen. Zu dieſem Zweck hat ſich ein Aus- 
ſchuß gebildet unter Beteiligung von Lord 
Reading (früher Iſraels) und Lord Beaver 
broot (früher Blumenfeld). Das geplante 
Denkmal wird dem eifrigſten und erfolg- 
reichſten Vertreter der Lüge und VBerleum- 
dung im Kampf gegen Oeutſchland verherr- 
lichen. Lord Northeliffe ſtarb im FIrrenhauſe. 
Sein Konkurrent Bottomley, der das [händ- 
liche Gewerbe noch etwas derber betrieb, 
wurde wegen Unterfdlagungen zu fieben 
Jahren Zuchthaus verurteilt. Vielleicht er- 
richtet man auch ihm ein Denkmal. P. O. 


Das Spiel 


och immer blüht das Spiel im Gerbor- 
enen. Einen Beleg dafür erbrachte 

eine Berliner Gerichts ver handlung Mitte April 
Dort ſtanden drei Gefchäftsführer des Nord 
deutihen Sportklubs wegen erwerbsmäßigen 
Slücksſpiels unter Anklage. Hauptſächlich 
wurde Ecarté gefpielt. Die Umfäbe muͤſſen 
ſehr groß geweſen fein, denn die Aberſchüͤſſe 
des Klubs beliefen ſich auf 20000 bis 30000 
Mart monatlich. Der erſte Gefchäftsführer 
bezog an Gehalt 1000 Mark und an Reprä- 
ſentationskoſten 3000 Mark monatlich! Der 
grobe Unfug wird flott weiter betrieben wer- 
den. Denn die Angeklagten wurden frei- 
geſprochen, weil Ecarté kein Glüdsfpiel fet. 


Wertvolle Einſicht 


us Südſlawien wird uns geſchrieben: 

Der Rechtshörer T. Rrajnizanin in Nstüb 
(Stopije) ſchrieb ein Puc unter dem Titel 
„Die Slawen in der Gegenwart und der 
Charakter ihrer Vereinigung“. Mit dieſem 
Buche beſchäftigt fi das dritte Heft des 
Bandes 319 des Jahrbuches der Neuſatzer 
„Matica Srpska“ und unterzieht es einer ge- 
tadezu vernichtenden Kritik. In der „Matica 
Srpska“ gipfelt die kulturelle Spitzenorgani⸗ 
ſation des Serbentums. In ihr vollzog ſich 
die Vorbereitung der völkiſchen Wiedergeburt 
des Sübflawentums ſchon viele Jahrzehnte 
vor dem Kriege. Ausſagen von dieſer Stelle 
ſind alſo von grundſätzlicher Bedeutung. Nicht 
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nur, daß dem jungen Verfaſſer abſichtlich irre; 
führende und unwahre Daten nachgewieſen 
werden — ſo gibt er die Zahl der Polen mit 
48 Millionen an, die der Lauſitzer Wenden 


mit 350000 —, ſondern es wird ihm auch vdl- 


lige Unkenntnis der einſchlägigen Materien, ja 
ſelbſt der Grammatik der ſerbiſchen Sprache 
vorgeworfen. Schließlich ſagt der Kritiker 
wörtlich folgendes: „Man kann nicht davon 
ſprechen, daß die Slawen eine Sprache haben, 
wenn man beim Zuſammentreffen mit einem 
Tſchechen, um ſich verſtändigen zu können, 
deutſch oder franzoͤſiſch ſprechen muß. Man 
kann keine Behauptungen über bie kulturellen 
Aufgaben der Slawen gegenüber dem, deka⸗ 
denten Europa‘ aufſtellen und dabei die euro- 
pälihen Wertmeſſer und bie europdifden Ar; 
beitsmethoden nicht kennen. Man kann nicht 
ewig auf einem hohen Piedeſtal ſtehen, das 
uns nicht zukommt, und zugleich keine Ma- 
ſchine ohne einen deutſchen Monteur in Be- 
wegung ſetzen können, keinen Waggon Hopfen 
an Brauereien im weſtlichen Europa verkaufen 
können ohne einen fremden Vermittler.“ 


Franzoͤſiſche Kulturſchande 


m nddften Jahre wollen die Pariſer 
Machthaber die hundertſte Wiederkehr 
des Sabres der Beſitzergreifung Algiers durch 
franzöſiſche Truppen feierlich begehen laſſen. 
Die Geſchichte der franzöſiſchen Kolonial- 
politik in Algier iſt blutig und nichts weniger 
als rühmlich für Frankreich. Nahezu dreißig 
Jahre benötigten die Franzoſen, um die Al- 
gerier, die um ihre Freiheit kämpften, mit 
allen Mittel barbariſcher Kriegführung nieder 
zuſchlagen, Abdelkader und andere Führer der 
Algerier waren Helden, die frangdfifden Gene- 
rale dagegen mit ihrer Abermacht bloße Men; 
ſchenſchlächter. Seit einigen Jahren ſetzen die 
Franzoſen ihre blutige Koloniſationsarbeit in 
Marokko fort. Kulturwidriges wurde oft genug 
darüber berichtet. Die franzöſiſchen Unter- 
druͤckungskämpfe in Marokko dauern fort. Die 
letzte Großtat frangdfifher culture war das 
Bombardement von Damaskus. | 
Ein deutſcher Pagifift und Franzoſenfreund 
äußerte Mitte März in einem Vortrage vor 
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einem Hamburger Verein, die Strafkolonie 
von Guyana fei eine Kulturſchande, die ein- 
zige Kulturſchande des franzöſiſchen Volkes. 
Aber außer Guyana gibt es noch andere 
Strafkolonien wie Cayenne und die fale- 
doniſchen Inſeln, wo nicht weniger entſetzliche 
Zuſtände herrſchen wie in Guyana. Eine jede 
dieſer Strafkolonien iſt eine Hölle auf Erden, 
wo die Verbrecher, auch politiſche, ſeeliſch und 
körperlich entkräftet, zu ſchwerſten Fronarbei- 
ten unter heißeſter Sonne gezwungen und 
durch unmenſchliche Strafen zu Tode ge- 
martert werden. Dieſe franzöſiſchen Straf- 
kolonien fügen den Verbrechern, die dorthin 
verfrachtet werden, ärgere Qualen zu als die 
einſtigen Folterungen des Mittelalters. 


„Muß i denn 


n Stettin tagte die „Pommerſche Bauern- 

ſchaft“. Das iſt auch ſo ein Gebilde der 
Notzeit. Ob richtig oder nicht, das ſoll uns hier 
nichts angehen. Sie iſt da als eine Bauern- 
organiſation und hielt ihre Generalverjamm- 
lung ab. Unter Mitwirkung hoher und höchſter 
Herrſchaften. Die Schupokapelle von Stettin 
blies die Muſik dazu. Und der Herr Reichs- 
ernährungsminiſter Dietrich ſchwang die große 
Rede, in der er alles das feſtſtellte, was auch 
im „Türmer“ zu der Landvolknot-Frage ſchon 
geſagt iſt. Es war alſo durchaus ernſthaft 
ſoweit. Die Zahl der 1,050 Milliarden Zinſen 
im Jahr ſtand drückend im Saal der Urania. 


Nach der Rede Dietrichs ſprach der Landwirt 
Bethke ⸗Nemitz als Vertreter einer befreundeten 
Organiſation. Er ſagte nun in dieſer auch von 
zahlreichen Landbündlern beſuchten Tagung, 
die zu der „Bauernſchaft“ als landwirtfchaft- 
licher Sonderorganiſation im Gegenſatz ſtehen, 
daß es dem Landbund nach zehnjährigem Be- 
ſtehen noch nicht gelungen ſei, die Not der 
Landwirtſchaft zu heben und aus dieſem 
Fiasko heraus die Gründung des , Pommer- 
ſchen Bauernbundes“ erfolgt fei. Das nahmen 
die Landbündler, die die Mehrheit der Ver- 
ſammlung bildeten, übel, ſtanden auf und 
verließen den Saal. 

Das war ihr gutes Recht als Nichtmitglieder 
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der von Bethke-Nemitz vertretenen und Mit- 
glieder der von ihm angegriffenen Organi- 
ſation. Ebenſo wie es in dieſer Verſammlung 
Bethkes Recht war, feine Meinung zu ſagen. 
Die Gegenſätze find ſachlicher Natur, wirt- 
ſchaftlicher und organiſatoriſcher Art. Sie 
gehen lediglich das Landvolk etwas an. 

Aber die Nichtlandleute in der Verſamm⸗ 
lung waren offenbar anderer Meinung, die 
lieben Gäſte und getreuen Republikaner an 
der Spitze. Und ſo geſchah denn folgendes: 
Als die Landbündler den Saal verließen, 
ſpielte die Schupokapelle im Angeſicht ihres 
ebenfalls anweſenden höchſten Vorgeſetzten, 
des Herrn Polizeipräſidenten Maier, das 
ſchöne Lied „Muß i denn, muß i denn zum 
Städtele hinaus.“ 

Das war Hohn. Häßlicher Hohn. Ob er 
beſtellt war und von wem, iſt gleichgültig. 
Hohn bleibt Hohn, ſelbſt wenn eine preußiſche 
Schupokapelle in muſikaliſcher Allegorie ihn 
auszugießen ſich bemüht. — Von wem be- 
zieht denn eigentlich dieſe Schupokapelle ihr 
Gehalt? Etwa aus der Privatſchatulle des 
Herrn Polizeipräſidenten? Oder nicht viel- 
mehr auch aus den Steuerleiſtungen der 
Männer, die ſie ſo geſchmackvoll zur Tür 
hinausgeblaſen hat, bitte? 

Landvolk in Not — das Thema ſcheint man 
noch als Vorwurf für ſchlechte Witze anzu- 
ſehen! Die Lage iſt aber doch wirklich zu ernſt, 
als daß ſelbſt neupreußiſche Behörden zu 
ſolchen parteilichen Einmiſchungen in die 
höchſt eigenen ſachlichen Angelegenheiten der 
Organiſationen des Landvolkes ſtillſchweigen 
dürften. Daß der anweſende Polizeipräſident 
von Stettin nicht im Augenblick die Geſchmack⸗ 
loſigkeit der ihm unterſtellten Kapelle ener- 
giſch unterbunden hat, läßt leider wiederum 
die Befürchtung nicht ungerechtfertigt er- 
ſcheinen, daß im Kleinen wie im Großen der 
Satz der Reichsverfaſſung „Alle Deutſchen 
ſind vor dem Geſetz gleich“ wie jeder andere 
Gleichheitsſatz dieſer Verfaſſung in der Wirk 
lichkeit ergänzt wird durch die Einſchaltung: 
„ſoweit fie in ihrer parteiliden Einſtellung 
uns nahe ftehen.“ \ 

3m übrigen — es ijt nicht bekannt, daß 
die Stettiner —— jemals mit 


\ 


Auf ber Warte 


dem fchönen Abſchiedslied zur Stelle war, 
wenn ein Landwirt mit dem weißen Stab 
von ſeinem Hofe mußte. Dr. D. 


Die Not des Geiſtesarbeiters 


em dräuend ſitzt die Fauſt der Not im 

Nacken, der ſtrebt ſchaffend zur Höhe, 
falls er nicht vom Schickſal überrannt werden 
will. Literaten, bildende Künſtler, aber auch 
Beamte in Zeiten unzureichender Beſoldung 
haben dies am eigenen Leibe erfahren. Und 
erfahren hat's dann die Welt: an ihren 
Werken! 

Wer ſatt und ohne Sorgen, ſchafft ſelten 
etwas Großes. Aus der Not wird die Tugend 
geboren, die im Reichtum lächelnde Selbſt- 
verſtändlichkeit iſt. Bitterſte Not trieb unter- 
drückte Völker zum heroiſchen, ſiegreichen Be- 
freiungskampfe. Not bringt Veredelung dem 
Gemüt, weckt Talente und begünftigt ihre 
Entfaltung. Was ein Goethe geſchaffen hätte, 
wenn er um die Butter aufs Brot hatte fchrei- 
ben miiffen, wiſſen wir allerdings nicht. Viel- 
leicht aber wäre er, das geborene Genie, ein 
noch viel Größerer geworden. Doch vom an- 
ſcheinend normalen Durchſchnitt ſei nur die 
Rede! Der durch die Not gerüttelt und ge; 
ſchüttelt, ſich aufrafft zum beſonderen Schaf- 
fen über das Grau des Alltags hinaus. 

Die Tage von jetzt zeigen ein kraſſes Aus- 
einanderklaffen von Hoch und Tief an Ein- 
kommen und wirtſchaftlichen Reſerven. Ganz 
unten, kaum bis zur mittleren Linie reichend, 
der Geiſtesarbeiter. Und darum kommt von 
dort die Beſeelung, der geiſtige Reichtum 
für alle. Vergewaltigungserfolge ungeheurer 
Trufts find keine Großtaten. Staunen er- 
weckende Filmkonzerne werden wieder zer- 
flattern. Weil auch mit noch ſo viel Dollars 
wahre Kunſt weder aus der Erde zu ſtampfen, 
noch vom Himmel herabzuholen iſt. Weit eher 
ſchwebt Lorbeer herbei dem in ungeheizter 
Dachkammer Geborenen, wo edlerer Rhyth- 
mus ſchwingt, als in ſüdlicher Sommervilla 
läſſig zu Papier gebrachten Künſteleien Mode; 
Gewordener. 

Wie Direktoren von Großbanken beſoldete 
Richter und Staatsanwälte würden wohl kaum 
den Drang in ſich fühlen, bedeutende Kom- 
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mentare und Lehrbücher zu verfaſſen. Die 
Monographien armer Privatdozenten ſind oft 
durchdachter und wertvoller, als die dicken 
Walzer berühmter Profeſſoren. Große Erfin- 
dungen zuletzt wurden meiſt nicht von Millio- 
nären, ſondern von armen Schluckern gemacht. 
Neulich lächelte ein junger Chemiker ſchmerz- 
lich, als ich ihm zu einer Radio- Vortragsreihe 
gratulierte, die den Mann über Nacht berühmt 
gemacht hat: „Ich habe zu Hauſe eine kranke 
Frau und einen Sohn, der aufs Gymnaſium 
ſoll; man will doch nicht untergehen!“ 

Nein, Deutſchland wird deshalb nicht 
untergehen, weil Deutſchland in Not ift und 
weil es ſeine geiſtigen Arbeiter hat! 

Dr. Otto Goldmann. 


Der Teufel und das Fremdwort 


Di Teufel, der mit dem gedruckten Wort 
ſeine Poſſen treibt, iſt der bekannte und 
gefürchtete „Druckfehlerteufel“. Und derjenige, 
der die Menſchen reitet, gute deutſche Wörter 
durch Fremdwörter zu erſetzen, das iſt der 
Fremdwörterteufel. Wenn dieſe beiden nun 
gar zuſammenkommen und ſich die Hand 
geben, wird's ſchlimm. 

In einer Berliner Zeitung geſchah das 
kürzlich mit dem Erfolg, daß aus einer „Ex- 
zentriktänzerin“ in der Beſprechung eine — 
„Kontorpianiſtin“ wurde. Der Kritiker, Dr. J., 
wollte gedruckt haben: Kontorſioniſtin und 
fügte der Berichtigung in aller Harmloſigkeit 
zu: „So der Fachausdruck; früher ſagte man 
Schlangenmenſch.“ 

Das iſt wohl nicht ganz richtig. umgekehrt 
wird ein Schuh draus. Früher ſagte man 
alles mögliche fremdwortlich. Aber heute ſind 
wir ſchon ein gut Stuck weiter. Wir ſagen ganz 
ſelbſtverſtändlich Bahnſteig ſtatt Perron, Ab- 
teil ſtatt Coupé, Anzeige ſtatt Inſerat, Ge- 
ſchäftsſtelle ſtatt Expedition, Umſchlag ſtatt 
Kuvert und — Schlangenmenſch ſtatt Rontor- 
ſioniſt. 

Ein deutſcher Schriftſteller, der vor dem 
Kriege ein Buch ſchrieb, änderte in der Nach- 
kriegszeit für eine Neuauflage deſſen Fremd- 
wörter: formulieren, ethiſch, Askeſe, phleg- 
matiſch, parallel, Dialekt, zitieren, Karikatur 
und fo weiter in: prägen, ſittlich, Enthaltſam- 


N LIBRARIES 


nich 


11 
6 


iv 


311mm 


iY GF 


vn 


t 
8 


FERS 


280 


keit, ſchwerbluͤtig, gleidlaufend, Mundart, an- 
führen, Zerrbild. 

Hermann Kaſack, ein Rundfunkgewaltiger, 
bewitzelt das zwar und findet es „ drollig“. 
Aber es entſpricht unſerm Weſen. Die Fremd- 
wörter liegen uns nicht, wir mißbrauchen ſie 
zudem oft. Sie rutſchen wohl noch eimnal 
durch, aber allmählich büßen fie ihren Einfluß 
auf die deutſche Schriftſprache ein. 

Menſchen, die vom Fremdwöorterteufel be- 
ſeſſen find, wirken heute nicht mehr „gebildet“, 
ſondern leicht lächerlich. Beſonders dann, 
wenn der Fremdwöoͤrterteufel und der Oruck⸗ 
fehlerteufel zuſammenkommen und ſich die 
Hand geben. 

Siehe oben: Kontorpianiſtin .. Dr. O. 


Schiller und die Gegenwart 


m fünften feiner Briefe über die äfthe- 

tiſche Erziehung des Menſchen an den 
damaligen Herzog von Holſtein-Auguſtenburg, 
geſchrieben bald nach der Enthauptung Lud- 
wigs XVI. in Paris nach den Auswüchſen 
der Franzöſiſchen Revolution und verdffent- 
licht im Jahre 1795, äußert Schiller einige 
Gedanken, die noch heute beherzigenswert 
find. Da heißt es: „In ben niedern und zahl- 
reichern Klaſſen ſtellen ſich uns rohe geſetzloſe 
Triebe dar, die ſich nach aufgeldftem Band 
der bürgerlichen Ordnung entfeffeln und mit 
unlenkſamer Wut zu ihrer tieriſchen Vefriedi- 
gung eilen .. Die losgebundene Geſellſchaft, 
anſtatt aufwärts in das organiſche Leben zu 
eilen, fällt in das Elementarreich zuruck. Auf 
der anderen Seite geben uns die zivilifierten 
Klaſſen den noch widrigern Anblick der 
Schlaffheit und einer Depravation des Cha- 
ratters, die deſto mehr empört, weil bie Kultur 
jelbft ihre Quelle ift... Aus dem Naturſohne 
wird, wenn er ausſchweift, ein Raſender; aus 
dem Zögling der Kunſt ein Nichtswürdiger. 
Die Aufklärung des Verſtandes, deren ſich die 
verfeinerten Stände nicht ganz mit Unrecht 
rühmen, zeigt im ganzen fo wenig einen ver- 


Auf der Werte 


edelnden Einfluß auf die Geſinnungen, daß 
ſie vielmehr die Verderbnis durch Maximen 


befeſtigt.“ 


Zur Wiedereinführung von Orden 


ach der Reichsverfaſſung ſollen Titel, 

Orden und Ehrenzeichen nicht mehr ver 
liehen werden. Dieſe Auszeichnungen galten 
den leitenden Parteien als Kennzeichen der 
alten monarchiſchen Gewalt und hätten zu 
verſchwinden. Aber die neuen republikaniſchen 
Regierungen konnten die Kennzeichen der 
alten monarchiſchen Gewalt auf die Dauer 
nicht entbehren. Einige Regierungen ver 
liehen nach wie vor Titel in anſehnlicher Zahl. 
Die ſozialdemokratiſch regierte Republik gam 
burg beglüdte ſogar einige Opernmitglieder 
mit dem Titel „Kammerſänger“, obwohl die 
Republik niemals eine Kammer beſaß. Nun⸗ 
mehr ſollen auch von Reichs wegen Orden, 
Titel und Ehrenzeichen wieder eingeführt 
werden. Zu dieſem Zweck müßte die Ger 
faſſung geändert werden, was nicht ganz ein 
fach ijt. Ordensbedirftig ſcheint man befor 
ders im Berliner Auswärtigen Amt zu ſein, 
obſchon es nicht bekannt iſt, daß fremde Diplo 
maten ſich um Oeutſchland beſondere Ber 
dienſte erwarben und deutſche Orden bear 
ſpruchen könnten oder daß deutſche Diple- 
maten bemerkenswerte Erfolge erzielten. 
Trotzdem klagt man daruber, daß man nicht 
imſtande iſt, Orden zur Verfügung zu haben 
und gewiſſe Dienſte zu belohnen. Bismard 
hat ſich über den Ordenshunger deutſcher und 
fremder Vertreter und Diplomaten gelegent- 
lich luſtig gemacht. In der Oppoſition waren 
einige unſerer gegenwartigen Machthaber 
gegen Orden. Heute als Regierungsmännet 
ſind ſie anderer Anſicht und werden verlegen, 
wenn man ihnen das Epigramm vorſetzt, das 
Herwegh oder Freiligrath um 1848 dichtete: 
Nur Anmerkungen ſind die Herren im Buch 

der Geſchichte, 
Darum hat man fie auch alle mit Kreuzen 
verſehn. 


Verantwortlich geleitet von Karl Anguſt Walther. Alle Sufendungen und Manuſtriptſendungen 


ſind nicht perſönlich, ſondern an die Schriftleitung 


ded Türmerd, Cifenad, Burgstr. 24, zu cidten. 
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Zwiſchen Europa und Amerika 
Von Paul Dehn 


nter dem alten Griechentum und dem Römerreich war das Mittelmeer der 

belebteſte Platz, der Brennpunkt der Verkehrswelt d. h. der damals bekannten 
und befahrenen Erde, die man ſich als eine Scheibe dachte. Noch lange nach den 
Kreuzzũgen blieb das Mittelmeer der Mittelpunkt des Welthandels zwiſchen Abend- 
und Morgenland mit Amalfi, Genua und Venedig als Haupthäfen. Als die Türken 
in Vorderaſien vorriidten und allmählich alle levantiniſchen Küſten (Konſtantinopel 
1455) beſetzten, ſtockte der anſehnliche Handel mit Indien. Man mußte andere Wege 
dorthin ſuchen und fand fie, als der Güterverkehr fie dringend benötigte. 

Die Entdeckung Amerikas, die noch heute die Alte Welt beſchäftigt, gab den 
europäifchen Völkern neue Wege und Ziele und drängte das Mittelmeer zurüd in 
die Lage eines Sackmeeres, das erſt nach Eröffnung des Suezkanals wieder belebt 
wurde. 

Im Mittelpunkt des heutigen Weltverkehrs ſteht das Atlantiſche Meer mit den 
meiſten und größten Häfen, mit den befahrenſten Schiffahrtsſtraßen und mit den 
größten Mächten als Anrainern. Noch auf Jahrhunderte hinaus wird es eine über- 
tagende Bedeutung behalten. Oder ſollte wirklich in abſehbarer Zeit, wie man mehr 
fach vorausgeſagt hat, das Stille Meer zum Hauptſchauplatz des Weltverkehrs 
werden? Das Stille Meer iſt erheblich größer als das Atlantiſche, es bedeckt ein 
volles Drittel der Erdoberfläche, wirkt aber wegen feiner Breite nicht völkerver⸗ 
bindend. Auch find die Völker an den Ufern des Stillen Meeres durch Raffen- 
gegenſätze getrennt. Die von Nordamerika vordringende, von Südamerika und 
Auſtralien unterſtützte weiße Raſſe behauptet ihre Vormachtſtellung, ſtößt aber auf 
ſteigende Abneigung der farbigen Völker, der Chineſen und Japaner, ſeitdem ihre 
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Auswanderung nach Amerika und Auſtralien zurückgedrängt wurde. Doch wird es 
darüber in abſehbarer Zeit nicht zu kriegeriſchen Auseinanderſetzungen kommen. 

Wo ſich allenfalls künftig ein lebhafterer Gũteraustauſch entwickeln könnte, wie 
zwiſchen San Franzisko und Schanghai, erweitert ſich das Stille Meer bis zu einer 
Breite von 10000 Kilometern. Im Seeverkehr ſind Entfernungen nicht gerade von 
Belang. Aber 10000 Kilometer, faſt doppelt ſo viel wie zwiſchen Bremen und 
Neupork, erfordern doch erheblich größeren Aufwand an Koſten und Zeit. 

Anders das Atlantiſche Meer. Alexander von Humboldt verglich es einmal mit 
einem gewaltigen Kanal, der ſich durch die Erdteile hindurchſchlängelt und fie aufs 
innigſte verbindet. Es verengt ſich zwiſchen Monrovia (Liberia) und Pernambuco 
(Braſilien) bis auf 2500 Kilometer. Zwar iſt es eine nahezu inſelloſe Waſſerſtraße, 
aber von der Schiffahrt leicht zu durchqueren. Faſt die geſamte Welthandelsflotte 
iſt im Atlantiſchen Meer zu Haufe. Von dem Verkehr der bedeutenderen Häfen det 
Vereinigten Staaten entfielen 1923 rund 42 Mill. Tonnen auf das Atlantiſche und 
nur 6,5 Mill. Tonnen auf das Stille Meer. Der Panamakanal war von Vorteil für 
den Verlehr der amerikaniſchen Weſtküſten mit dem Atlantiſchen Meer, nicht aber 
für das Stille Meer. Von Hamburg nach Auſtralien iſt der Weg durch den Suezkanal 
nur 4000 Kilometer kürzer. Was aber für die Schiffahrt wichtiger iſt, auf dem Wege 
über Suez findet fie zahlreiche und wertvolle Zwiſchenſtationen: Barcelona für 
Spanien, Marſeille für Frankreich, Genua und Neapel für Italien, Alexandrien 
far Agypten uſw. Alle dieſe Zwiſchenſtationen haben einen mehr oder minder be 
deutenden Handel mit kaufkräftigen Hinterländern und liefern den Schiffen erheb- 
liche Zwiſchenfrachten. 

Dagegen iſt der Weg zwiſchen den deutſchen Häfen und Auſtralien durch den 
Panamakanal verkehrsarm. Da beſchränken ſich die Zwiſchenſtationen auf die zahl⸗ 
reichen aber kleinen Inſeln des Stillen Meeres mit dünner Bevölkerung ohne 
nennenswerte Erzeugung, ohne erheblichen Verbrauch, ohne Hinterland. Auf dieſem 
Wege fällt von vornherein der wichtige Zwiſchenfrachtverkehr aus. Nur fiir den 
Verkehr mit den weſtlichen Küſtenländern Amerikas eröffnete der Panamakanal 
eine neuere kürzere und vorteilhaftere Straße, aber nicht mit dem Stillen, ſondern 
mit dem Atlantiſchen Meer. 

Der Völkerverkehr auf dem Atlantiſchen Meer wird durch die zahlreichſten größten 
und ſchnellſten Dampfer vermittelt. Faſt täglich kann man von Hamburg oder 
Bremen in neun bis zehn Tagen nach Neuyork gelangen, während die Poſtdampfer 
auf dem Stillen Meer kaum wöchentlich verkehren und zwiſchen Vancouver und 
Vokohama durchſchnittlich fünfzehn Tage unterwegs find. Zwiſchen Europa und 
Amerika werden jährlich über 500000 Perſonen befördert. Die Ausgaben der 
amerikaniſchen Europareiſenden in Europa dürften auf etwa 4 Milliarden Mark 
jährlich geſtiegen fein. Die Auswanderer haben infolge der nordamerikaniſchen Ein- 
wanderungsbeſchränkungen abgenommen, dagegen die Reiſenden, beſonders von 
Nordamerika nach Europa erheblich zugenommen. Ein Luftverkehr iſt durch die 
beiden Fahrten der Zeppelin Schiffe und durch die Flugzeugüberquerungen angebahnt 
worden und wird mit größeren Schiffen und ſtärkeren Maſchinen ſo geſichert und 
beſchleunigt werden, daß regelmäßige, tägliche Luftpoſt verbindungen nicht mehr 
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lange auf fid werden warten laſſen. Von Amerika nach Europa wird man in etwa 
40 Flugſtunden, von Europa nach Amerika in etwa 50 Flugſtunden kommen können. 

Noch früher wird vielleicht eine Luftverbindung zwiſchen Europa und Süb- 
amerika eingerichtet werden, etwa von San Sebaſtian über Madeira, die Rana- 
riſchen und Kapverdiſchen Inſeln nach Pernambuco, Rio de Janeiro und Buenos 
Aires. Hierbei würden die weiteſten Seeſtrecken ohne Landungsmöglichkeit zwiſchen 
den Kanariſchen Inſeln und der braſilianiſchen Fernandoinſel nur 2500 Kilometer 
breit und leicht zu überwinden ſein. 

Amerika iſt noch lange nicht entdeckt. Im Norden erhebt ſich ein großes Reich 
von 130 Millionen Bewohnern, reich an Getreide und Fleiſch, an Rohſtoffen, wie 
Erdöl, Eiſen, Baumwolle, Holz, Kupfer und Kohle. Die Vereinigten Staaten 
könnten mehr als 200 Millionen Menſchen ernähren. Nur Kautſchuk, Wolle und 
Kaffee fehlen ihnen. Das Volksvermögen wird auf 2000 Milliarden Mark geſchätzt. 
Dieſem Reich ſind faſt alle europäiſchen Staaten verſchuldet, beſonders England, 
Frankreich, Italien, Polen und nicht zuletzt auch Deutfchland. Das Guthaben von 
Angehörigen der Vereinigten Staaten in fremden Ländern beläuft ſich auf über 
60 Milliarden Mark. Seit Ende des vorigen Jahrhunderts hat dieſes Reich die 
mittelamerikaniſchen Republiken unter ſeine Geldherrſchaft gebracht, großen Einfluß 
auf die ſüdamerikaniſchen Staaten erlangt, die größte Kriegsflotte zu erbauen 
beſchloſſen und merken laſſen, daß es Englands Oberherrſchaft nicht mehr anerkennt. 
Ohne Zweifel ſind die Vereinigten Staaten gegenwärtig das am meiſten vom 
Auslande unabhängige, das mächtigſte Reich der Erde. Intereſſen hat es auch in 
Oſtaſien, doch fein Schwerpunkt liegt am Atlantiſchen Meer und feine Aufmerkſam- 
keit iſt hauptſächlich auf Europa und auf deſſen ee und weltpolitiſche 
Zeitläufte gerichtet. 

Von größter Wichtigkeit für das Atlantiſche Meer iſt auch bie Entwidlung der 
ſüdamerikaniſchen Staaten, die zum Teil noch gar nicht aufgeſchloſſen find. Braſilien 
iſt faft fo groß wie Europa und liefert Kautſchuk, Tabak, Baumwolle, vor allem 
aber Kaffee. Argentinien ſendet in großen Mengen Getreide und Fleiſch nach 
Europa. Chile iſt das Land des Salpeters, Kupfers und Jods. Alle dieſe Staaten 
haben noch eine große Zukunft. Kein Zweifel, das Atlantiſche Meer, dieſes Meer 
der weißen Raſſe, iſt ein Mittelpunkt des heutigen Weltverkehrs, der Weltwirtſchaft 
und Weltpolitik. 

In der Tagespreſſe lieſt man allerlei über ein Allamerika und über ein Alleuropa. 
Diefe Geftaltungen könnten, wenn überhaupt, erſt in fernſter Ferne feſtere Formen 
annehmen. 

In Europa ſind die Regierungen uneinig, auch die der kleinen Staaten, ſo daß 
ſelbſt die habsburgiſchen Nachfolgeſtaaten ſich über ein Zuſammengehen zunächſt 
in wirtſchaftlicher Beziehung nicht einigen können. Für ein Alleuropa wären 
England und Rußland wegen ihrer außereuropäiſchen Beziehungen nicht leicht 
zu haben. Auch würde man in Waſhington und Neuyork alles tun, um eine Einigung 
Europas zu verhindern, und dabei leichtes Spiel haben. Ein Alleuropa könnte zu 
einem großen Zollverband führen und zu einer gemeinſamen Abwehr gegen 
die Hochſchutzzollpolitik der Vereinigten Staaten. Auch deshalb wird der alleuro- 
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päiſche Gedanke von den Vereinigten Staaten bekämpft werden. Vorläufig find 
Europa und Amerika auf einen gegenſeitigen Güteraustaufch angewieſen und 
müſſen ihn fördern, anſtatt ihn zu bekämpfen. Das ſollten auch die Hochſchutzzöͤllner 
in den Vereinigten Staaten einſehen. | 

Bei dem Übergewicht der Vereinigten Staaten ſcheint ein Allamerika unter 
ihrer Obervormundſchaft in näherer Ausſicht zu ſtehen, doch erheben ſich dagegen 
ſchwer überwindliche Hinderniſſe. In Amerika beſtehen zwiſchen den Vöoͤlkerſchaften 
ernſte Raſſengegenſätze, beſonders in Mittel- und Südamerika, wo Einheimiſche 
und Miſchlinge die Mehrheit bilden. In Waſhington übt die Neuporker Hochfinanz 
weitgehenden Einfluß und wird ihre Auffaſſung zur Geltung bringen, wonach die 
Vereinigten Staaten von einem Allamerika eher Nachteile als Vorteile zu erwarten 
haben und deshalb am beſten fahren, wenn fie ſich als Großgläubiger der amerita- 
niſchen Staaten mit der ungeſchriebenen Obervormundſchaft begnügen. 

Im übrigen greift der Imperialismus der Vereinigten Staaten weiter hinaus 
über die Grenzen Amerikas nach der Alten Welt, ſucht ſich in Vorderaſien, im Sudan 
und anderweit Intereſſen zu ſchaffen und will vor allem Schutzherr Chinas werden. 
Dieſer nordamerikaniſche Imperialismus zieht auch Europa in feine wirtſchaftlichen 
und politiſchen Kreiſe, unter Umſtänden zugunſten Deutſchlands, da feine Inter 
eſſen an der Aufrechterhaltung des europäifchen Friedens groß find und ihn zwingen, 
gegen jeden Friedensſtörer Stellung zu nehmen, auch gegen Frankreich, wenn es 
etwa auf Grund der ſogenannten Sanktionen in Deutſchland einrücken oder aber 
im Falle eines ruſſiſch-polniſchen Krieges Deutſchland hereinziehen und zu einem 
Durchmarſchland oder gar zu einem Kriegsſchauplatz herabdrücken wollte. Die Ber- 
einigten Staaten können den Friedensſtörern in den Arm fallen, auch ohne Waffen 
gewalt, mit Hilfe ihrer Hochfinanz durch entſprechenden Druck auf die verſchuldeten 
Staaten, deren Währung von Neuyork aus ſich ebenſogut ſtützen wie erfchüttern läßt. 

Der Atlantiſche Ozean, über den völkerverbindend zwiſchen Europa und 
Amerika ungezählte geheime Fäden geſponnen werden, iſt die Schickſalsſtraße der 
Weltgeſchichte im zwanzigſten Jahrhundert. 


Seele 


Von Richard von Schaukal 
Gaſt in deinem Leibe, Scheidend noch belebſt du 
der dein Sehnen hemmt, ſinkende Geſtalt, 
daß es Fluten bleibe, aber ſchon entſchwebſt du 
ſtrandempor geſchwemmt, ihr mit Sturmgewalt, 
harreſt du gefangen, aufwärts dich zu ſchwingen, 
bis die Stunde ſchlägt, flügelbreit entſpaunt, 
die dein Wegverlangen über dich zu dringen 


aus den Grenzen trägt. in dein Heimatland. 
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Der Wundervogel 


Roman von Franz Karl Ginzkey 


(2. Fortſetzung) 
VII. Befreiung und Gefangenſchaft 


er frühe Morgen taſtete noch kaum mit fahler Blaffe um die höchſten Felfen- 

zinken, als Gurſu bereits die Augen aufſchlug, die Schwingen mächtig dem 
Schlaf entriß und als erſtes von allen Lebeweſen, wie er es gewohnt war, den jungen 
Sag willkommen hieß. Sein nächſter Blick fiel auf Palitſchari, der es ſich am Rande des 
Neſtes bequem gemacht hatte, fo gut es eben ging. Gurſu, der Sinn für Humor 
hatte, ließ es ſich nicht nehmen, den Schlafenden angelegentlich zu betrachten. Eine 
ärmlihe Sache war das, wie das geſchätzte Symbol, das doch vormals fo viel Würde 
und Selbſtbewußtſein zu verkörpern gehabt hatte, nunmehr mit geknickten Flũgeln 


und verdrehten Hälſen einem unruhigen Morgenſchlummer ſich hingab. Der Armſte 


ſchien von unangenehmen Träumen geplagt zu fein, was ihm auch nicht weiter zu 
verdenfen war. Belaftet mit der Glorie von Jahrhunderten, die in ſeinen Träumen 


immer wieder Geſtalt gewannen, wuchs altes Hochgefühl in ihm empor und ſtuͤrzte 


doch vor dem Jammer der Wirklichkeit bald wieder zuſammen, die gleicherweiſe mit 
Raubtiertraflen in fein Unterbewußtſein hereinbrach. So kam es, daß er zuweilen 


1 im Schlafe ſich ſtreckte, zuweilen wieder zuſammenknickte, in Größe und Nichtigkeit 
ſtetig wechſelnd gleich dem Atem der Weltgeſchichte. 


Gurſu betrachtete dieſen Vorgang geraume Zeit und wurde dabei recht nach- 


u denklich. Wenn er hier Zuſammenbruch ſah — und was auf Erden endet nicht mit 
. Zuſammenbruchꝰ? — hatte er ſelbſt noch das Recht, ſich darüber erhaben zu dünken? 


Wie ſtand es denn bei ihm und ſeinesgleichen? Drohte baldiger Untergang nicht 
auch dem Adlergeſchlecht? Waren die Neſter der Brüder nicht längſt verlaſſen auf 
den Gipfeln hier und dort? War die fpärliche Adlerjugend nicht längſt verweichlicht 
und dem Daſeinskampf kaum noch gewachſen? Unterlag ſie den Schlichen, den 
Fallen, den Büchſen der wächſernen Erdſchleicher nicht ungleich leichter als in 
früherer Zeit? Nein, es gab keine Täuſchung mehr, die Welt war nicht mehr adler- 
gemäß, das Kleinzeug unter den Vögeln, das Krähen, Hühner- und Spatzenvolk 
bekam jetzt krächzend, gackernd, frechlich fordernd die Oberhand. Was galt noch ein 
einſamer Adlerſchrei? Man feiert den Sieg der Maſſe. 

Als Gurſu dies erwog, indes er den ſchlafenden Palitſchari betrachtete, ergriff 
ihn ein leichtes Fröſteln vor der tieferen Deutung von deſſen Erſcheinung überhaupt. 
Palitſchari, das Jammergeſchöpf, war heimatlos geworden und ſuchte Zuflucht bei 
ihm, ſeinem Urſprung, gewiß. Doch war er am Ende auch als Mahner gekommen, 
daß es mit den Adlern nun ſelbſt ans Sterben ginge? Ach ja, es war wohl nicht 
anders, die neue Zeit, ſie rückte heran als eine völlig adlerloſe Zeit! 

Und Gurſu lächelte wehmütig. Es war das Lächeln des Wiſſenden, daß das Nicht- 
ſein am Ende nicht ſchwerer wiege als das Sein. Ihm konnte ja ſchließlich kaum 
noch viel geſchehen. Und er breitete die Schwingen gewaltig aus und hob ſich ſtolz 
empor in die klare, kühle Morgenluft. 
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Er umkreiſte vorerft die näheren Felſen, wie es allmorgendlich ſeine Art war, und 
erinnerte ſich plötzlich des ſeltſamen geſtrigen Geſchehniſſes. Was mochte, ſo fragte 
er ſich, mittlerweile aus den beiden ſonderbaren Erdſchleichern geworden fein, die 
mit dem zerbrochenen Vogel ſo unſanft niedergegangen waren? Er hatte geſtern 
ihr Tun, ſolange es anging, mit Argwohn und einiger Neugier betrachtet, doch hatte 
fie ſchließlich die Dunkelheit verſchlungen. Nun verlockte es ihn, neue Ausſchau nad 
ihnen zu halten. 

Er hatte nach wenigen Flüͤgelſchlägen den Ort entdeckt. Sieh da, fieh da, da hing 
der zerbrochene Vogel noch immer an der Felſenkante! Schade, daß er nicht ab 
ſtürzte, dachte Gurſu. Das könnte ein wohliger Anblick ſein! Welch verdientes 
Schickſal wäre das für den gefälſchten Vogel, als zerſchmettertes Gerümpel tief 
unten im Grunde der Schlucht zu liegen, wohin er auch gehörte! Doch gab es noch 
Gerechtigkeit zwiſchen Himmel und Erde? Nein, es gab ſie nicht! 

Indes er dies eben empört bedachte, gewahrte er aber nun etwas anderes, ihm 
völlig Unerwartetes, was ſein Intereſſe in erhöhtem Maße in Anſpruch nahm. Es 
kroch da etwas an der Felſenwand herum, griff taſtend hierhin und dorthin, ließ 
ſich kuͤhnlich herab, hielt prüfend ein, um aufs neue ſich fallen zu laſſen — beim 
Himmel, das Menſchenweibchen war es, das dieſe erſtaunlich tapfere Kletterei über 
dem ſchwindelnden Abgrund verübte. Es hoffte offenbar, einen gangbaren Wild- 
ober Sdgerpfabd ins Tal hinab zu entdecken und fo der Gefangenſchaft aus dem 
Felſengrab zu entrinnen. 

In Gurſu brach aber höhniſches Gelächter auf, als er das gewahrte. Mochte die 
kühne Erdſchleicherin nur weiterhin ſich mühen und auf Rettung hoffen! Auf dem 
Wege, den ſie da einſchlug, war nichts für ſie zu erreichen. Denn immer dräuender 
und fteiler ſtüͤrzte fic) tüdifches Felſengemäuer dem finſteren Abgrund zu, nirgends 
gab es, wie Gurſu wußte, eine Möglichkeit des Abſtieges. 

Das Menſchenweibchen aber kletterte und mühte ſich und ſuchte immer zu und 
ſchund ſich gewiß die zarten Hände blutig, und in Gurſus, des Ergrimmten, Seele 
brach jauchzender Triumph auf über die Not ſeiner Feindin, der Erdſchleicherin. 
Endlich war wieder ein Tag gekommen, der von langerſehnter Vergeltung ſprach! 
Droben hing, wie er wußte, das wehrloſe Männchen in feiner zerbrochenen Vogel- 
falle; hier unten rang und kämpfte das Weibchen um beider Rettung und Leben. 
Not war es, die er fab, ſüße Not des Feindes, zwiefach aufgetürmt, Vergeltung für 
die einſtige eigene Not, an der er ſo grimmig gelitten, Not um Gurſina, ſein 
Weib! 

Und plötzlich kam Erleuchtung fiber Gurſu wie ein blutiger Rauſch: war hier nicht 
Rache möglich für das tüdiihe Verbrechen, das der wächſernen Erdſchleicher Ge 
wiſſenloſigkeit einſt an ihm und ſeinem Weibe begangen? Warum nur Zuſeher 
bleiben in dieſem entſcheidenden Augenblick? War hier nicht Möglichkeit geboten, 
in dieſem, was er ſehnlichſt wünſchte, entſcheidend einzugreifen? Und was wünſchte 
er jetzt am ſehnlichſten? Was konnte er ſehnlicher wünſchen als Vergeltung nach 
dem großen ehernen Gebot: Klaue um Klaue, Aug' um Aug'? Nein, nicht Zuſeher 
wollte er bleiben, nicht auf des Schickſals Entſcheidung warten, ſelbſt wollte er 
Entſcheidung fein! Genuͤgte nicht ein Schlag feiner ehernen Schwingen, um das 
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ſchwache Geſchöpf, das hilflos am Felſen klebte, in den gähnenden Abgrund zu 
ſchleudern! O wie ſüß kann Vorgefühl der Rache fein! 


Und ſo begann nun Gurſu, immer ſeinem Opfer, das ihn nicht gewahrte, hoch 


zu Häupten ſchwebend, feine ſtillen, furchtbaren Kreiſe zu ziehen, ſich immer drohen- 
der verdichtend auf den Zielpunkt ſeiner Tat. In den geſpreizten Fängen zuckte es 
gierig, ſein Schnabel öffnete ſich unheilverkündend, ſein Auge ward feuerrot und 
ſchleuderte blutige Blitze auf ſeine Beute hinab. Es war, als ſammelte ſich un- 
geheuer ein innerer Sturm in ihm, um ſich gewitterhaft zu entladen. Und eben 
fühlte Gurſu, ihm kredenzt von des Schickſals Hand, den Augenblick zur enticheiden- 


den Tat gekommen, als ihn plötzlich ein ſcharfer Schlag durchzuckte, ein dumpfer 


Knall ſein Ohr traf und er die entſetzliche Wahrnehmung machte, daß ſein rechter 


| Flügel ihn heftig ſchmerze und ihm nicht mehr gehorchen wolle. 


Sinnlos vor Wut und Empörung peitſchte Gurſu die Luft. Er, der Erfahrene, 


| blit artig Dentende erkannte im Augenblick, daß er das Opfer eines Jägers geworden, 


der ſich offenbar in den Felſen verborgen und ihn tückiſch beſchlichen hatte. Es half 
nichts, ſich dieſer letzten furchtbaren Erkenntnis zu verſchließen, ſeine Flügel trugen 


ihn nicht mehr, er ſollte in Menſchenhände fallen! 
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Eine einzige Rettung nur gab es noch, erwog Gurſu im Bruchteil von Sekunden. 


1 Es galt den unvermeidlichen Sturz nicht ins belebte Tal hinab, ſondern in bie. 
finſterſten Tiefen der Schlucht zu wenden. Dort konnte er, dem tückiſchen Feinde 


unauffindbar, in Ruhe den unvermeidlichen Tod erwarten. 

Dod) dies königliche Denken half ihm nichts, es reichten die Kräfte nicht mehr, 
um es auszuführen. So verzweifelt er auch ſeinen Schmerzen zum Trotz mit den 
erlahmenden Flügeln um fic ſchlug, es wurde immer nur ein hilfloſes Flattern dar- 
aus, das ihm nichts mehr nützte. Sein angeſtammtes Element, die Luft, verriet ihn 
Häglich, denn er beherrſchte fie nicht mehr. 

Und fo geriet er, ob er wollte oder nicht, immer tiefer ins Tal hinab, die heimat 
lichen Felſen ſchwanden an ihm vorbei, Wald türmte ſich hoch, grellgrüne Matten 
blitzten ihm entgegen, Vieh lief darauf herum, Menſchen ſprangen hin und her. 
Es war nur noch ein einziger wild verzweifelter Schrei in Gurſu: Nun teile ich dein 
Schickſal, Gurſina! 

Ein wütender Kampf auf der Erde begann, Knuͤppel ſchlugen auf ihn ein, derbe 
gaufte packten ſchmerzhaft zu, man riß und zerrte ihn, fo ſehr er ſich auch wehrte 
und den grimmigen Schnabel in Menſchenfleiſch vergrub. Dann wurde es plötzlich 
Nacht vor ihm, er fühlte ſich in irgend etwas gewaltſam eingehüllt, gefeſſelt und 
umſchnuͤrt, er war gefangen! 
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Der Schuß in den Bergen, der Gurſus Schickſal entſchieden hatte, er war auch 
von Cillia gehört worden. Laut ließ fie ihre helle Stimme um Hilfe ertönen, daß 
vielfaches Echo ſich in den Felſen jagte. Und ſiehe, fie hatte nicht geirrt, Rufe tönten 
zurück, fie waren kein Echo mehr. Deutlich vernahm fie jetzt das „Ja - ho- hu“ des 
Jägers, der ihr näher kam und ſie offenbar zu erſpähen ſuchte. Und ſo riefen ſich 
bie beiden Stimmen, die eine voll Zubels über die nahende Hilfe, die andere tröftend 
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und zur Tat bereit. Und endlich entdeckte Cillia den Rufer hoch über ſich in den 
Felſen. Sie winkte und winkte, und er winkte zurück. Da brach in Cillia Seligkeit 
auf, denn ihre und Bernolds Heimkehr ins Menſchenland war nun geſichert. — 

Es hatte aber noch ein Dritter den Schuß in den Bergen vernommen, das war 
Palitſchari. Fah war er aus dem Schlafe aufgeſchreckt, denn er wußte, was Schüſſe 
bedeuten. War nicht fein ganzes langes Leben mit fold) gewaltſamen, erplofiven 
Geräuſchen zuſammengehangen? Was war nicht alles geſchoſſen und verpulvert 
worden in feiner langen ruhmreichen Dienſtzeit! Es hatte ſich nicht fo ſehr um 
Schüͤſſe nach irgendeinem Feinde gehandelt, dergleichen pflegt ja vor Kaſernen, 
und an einer ſolchen war Palitſchari, wie wir wiſſen, angebracht geweſen, ſich im 
allgemeinen nicht zu vollziehen. Es hatte ſich vielmehr, wir kennen das, um jene 
friedlich- feierlichen Anläfje gehandelt, bei denen eine plötzliche ſtarke Lärmentfaltung 
den Menſchen offenbar Bedürfnis iſt, ſo am Geburtstag des Landesvaters, an hohen 
kirchlichen Feſten, beſonders auch bei Prozeſſionen und Paraden, und das kindlich 
vertrauensvoll Spieleriſche, das in ſolcher Übung liegt, hatte unſern guten Pali⸗ 
tſchari ſtets erfreut und gerührt. Er konnte ſich zugleich auch der Zweckmäßigkeit des 
ſchönen Gebrauches nicht ganz verſchließen, denn ein Schuß war auf jeden Fall die 
kuͤrzeſte Art, um innere Gefühle und Überzeugungen auszudrücken. Wie war das 
ſchön geweſen, in ſeiner einſtigen großen Zeit, da er ſtolzbeſeligt hoch unter dem 
Kaſernendach gehangen war, indes eine ſtrahlende Feiertagsſonne ihn wärmlich 
umſchien und lieblicher Pulvergeruch ihn himmelwärtsſtrebend umſäuſelte. Ach ja! 

Doch bleiben wir ſchön bei der Sache! Palitſchari war alſo aus ſeinem Schlafe 
jählings aufgefahren und hatte erſchrocken um ſich geſchaut, denn irgend etwas ſchien 
ihm plötzlich nicht geheuer. Daß er Gurſu im Neſte vermißte, betraf ihn nicht ſo 
ſehr, denn dieſer pflegte ja ſtets viel früher als er auf den Flügeln zu ſein. Was 
Palitſchari jedoch nicht wenig beunruhigte, das waren die wuͤſt verworrenen Töne, 
die nun von Zeit zu Zeit aus dem Tale durch die Morgenſtille zu ihm heraufdrangen. 
Was ging da unten vor? Es klang bald wie Geſchrei, bald wie Geſang, gewaltſam 
und hilflos zugleich und ähnelte mit ſeinen Trillern und Holdriokadenzen am meiſten 
den abendlichen Soldatengeſängen, die er, Palitſchari, von der Kaſerne aus genug 
ſam kannte. 

Beſorgt und neugierig raffte er ſich auf und flog, ſo gut es gehen mochte, mit 
den knarrenden Flügeln ein gutes Stück talwärts. Er nahm zuletzt auf einem Zelfen- 
vorſprung Platz, der ihm gute Ausſicht gewährte, und nun ſah er auch, um was es 
ſich da unten handelte. Ein Trupp Bauernburſchen ſprang ſingend und tanzend um 
etwas Dunkles, reglos im Graſe Liegendes herum, und Palitſchari erkannte zu 
ſeinem Entſetzen, daß es Gurſu war, der dort als wehrloſes Bündel inmitten des 
ſchmählichen Ringelreihens lag und derart dem Hohn und Spott feiner ſiegreichen 
Feinde ausgeliefert war. 

Dieſer traurige Anblick ging Palitſchari derart zu Herzen, daß ihm geſchah, was 
einem Manne in ſeinen Jahren eigentlich nicht mehr geſchehen ſollte, es rannen 
ihm, und zwar an beiden Köpfen, dicke Tränen über die Backen herab. Du lieber 
Gott, es war ja nicht zu verwundern, daß nach allem, was er in letzter Zeit erlebt 
hatte, fein Gemüt etwas angegriffen war! Mußte es ihn nicht zutiefſt erſchuͤttern, 
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daß das Letzte, an das er noch glaubte, daß der Urſprung feines Begriffes, fo ſchmäh⸗ 
lichen Untergang erlitt? Verlaſſen, verachtet und abſeitsgeſtellt von jenen, die ihn 
einft mit großem Gepränge erzeugt, hatte er, Palitſchari, Zuflucht geſucht und ge- 
funden bei Gurſu, der ihm, dem zwecklos gewordenen Begriffe, Heimkehr bot in 
die Realität der Natur. Wie gut und ſicher, allem Zwieſpalt, aller Lüge, aller 
Wandelbarkeit entronnen, hatte es ſich nicht in Gurſus ſpartaniſchem Neſte geruht! 
Hier konnte er, im Schutze des väterlichen Freundes, an deſſen rauhes Weſen er 
ſich längſt gewöhnt, das große Leid ſeines Untergangs und ſeiner Zweckloſigkeit 
vergeffen. Er hatte, ſich von trügeriſchen Dingen abwendend, ſelbſt wieder Natur 
zu werden begonnen und ſich faſt ſchon darüber gefreut. Er hatte erkannt: das Holz, 
aus dem er eigentlich beſtand, vom Lack und dem übrigen unweſentlichen Anſtrich 
abgeſehen, war ja immerhin Holz, und war als ſolches keine üble Sache. Hatte es 
in feiner guten getreuen Gegenſtändlichkeit nicht das ganze, einſt fo gewichtige Ge- 
tue vom ſtaatlich ſymboliſchen Begriff überdauert? Konnte man vom Holze jemals 
ſagen, es fei nicht mehr Holz? Holz bleibt immer Holz; man kann ſich drauf ver- 
laſſen! Aber was man ſo den Menſchengeiſt nennt, das iſt das Traurige, darauf 
kann man ſich nicht ſo leicht verlaſſen! Nein, er wollte damit nichts mehr zu tun 
haben! Er wollte Holz ſein, ſonſt nichts, ſo wie Gurſu Adler war und ſonſt nichts. 
Nur die Menſchen wiſſen eigentlich niemals recht, was fie unter Menſchlichkeit ver 
ſtehen ſollen. War das etwa menſchlich, was ſich jetzt da unten auf der Wieſe be- 
gab? Das edelſte, das ſtolzeſte aller Tiere, Gurfu, den König der Lüfte, hatten fie 
gebunden und wehrlos gemacht und quälten und verhöhnten ihn, indem fie ihn 
quietend und grölend umtanzten. Hat je ein Tier, welch immer es fei, feine Beute 


ähnlich behandelt? Es tötet und verzehrt fie, gut, das hat Natur fo gewollt und 


hat es zu verantworten. Aber Hohn? Wo in aller Natur gibt es Hohn gegenüber 
Beſiegten? Das blieb dem Menſchen und ſeinem Geiſte vorbehalten. 

Wundern wir uns aljo nicht darüber, daß Palitſchari, indem er dies alles be- 
dachte, bitterlich zu weinen begann. 

Doch kam es leider noch ſchlimmer. Palitſchari traute ſeinen Augen nicht! 

Jetzt brachten nämlich die wildgewordenen Männer lange Stangen herbei und 
hoben das wehrloſe Bündel auf, das zuweilen nur noch ohnmächtig zuckte, und ban- 
den es zwiſchen den Stangen feſt und ſchulterten das Ganze — es war ſchändlich! 

Und dann nahmen ſie, noch immer ſingend und in beſter Laune, den ſteilen Weg 
ins Tal hinab. Palitſchari konnte den Abſtieg deutlich verfolgen. 

Je länger er jedoch den bitteren Anblick in ſich trank, um ſo weniger möglich 
erſchien es ihm, ſich von Gurſu, ſeinem Herrn, zu trennen. Er wußte, es war ein 
ſchlimmer Weg hinab ins Menſchenland, und doch, er mußte gegangen ſein! Was 
ſollte er oben allein auf den Bergen? Vermochte er überhaupt allein zu bleiben? 

Nein, ſagte ſich Palitſchari, er vermochte es nicht! Allein mit Gott und der Natur 
zu bleiben, vermochte ein Weſen wie Gurſu. Dieſer war vollendet in ſich als Begriff, 
er konnte in ſich allein beruhen, er genügte ſich ſelbſt. 

Er aber, Palitſchari, er trug, er fühlte es betrüblich, das Erbteil ſeiner Schöpfer 
in ſich. Er mußte gleich ihnen immer irgendwie „wirken“, in den Augen anderer 
vorhanden ſein, von ihnen beſtätigt werden. Er brauchte Lebendiges um ſich herum, 
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auf daß ihm Kunde werde von der eigenen Lebendigkeit. IZm Grunde genommen — 
eine etwas beſchämende Tatſache, denn fie wies auf Mangel an Selbſtändigkeit hin, 
doch galt es, ſich damit abzufinden. 

Und fo breitete er ächzend und ſtöhnend, dem dunklen Orange feines Herzem 
folgend, die ungelenken Schwingen aus und begleitete den Leidensweg Gurſus, 
den jener nun auf Erden ging, hoch oben in den Lüften. Er flog dabei in ſolche 
Höhe, daß ſelbſt ein geübteres Auge feine Weſenheit als Doppeladler und fein 
ſeltſame Formung als Ornament kaum noch hätte erkennen können. Man ift ja 
auch zudem nicht mehr gewohnt, die Luft wie einſt aufs einzelne zu prüfen und 
jegliches, was da geſchäftig in ihr herumſchwimmt, allzu genau aufs Korn zu neh⸗ 
men. Sie iſt ja längſt, wie man ſo ſagt, dem allgemeinen Verkehre preisgegeben 
und hat ſeither erheblich an Einfalt und guter Reinheit eingebüßt. 


VIII. Zirkus Brior 


„Fünfzig Mark können Sie für den alten Burſchen haben,“ ſagte Direktor Briot, 
„keinen Pfennig mehr! Sie müſſen doch bedenken, wie ſchäbig er ſchon iſt!“ 

„Oer da,“ wandte der Jäger ſachkundig ein, „der lebt Zhna noch hundert Fahrin! 
Sie miffen do wiſſ'n, wie ſelten man fo was fangt! In meiner ganzen ODienſtzeit 
iſt dös bei mir der zweite. Na, na, Herr Direktor, hundert Marlin, oder er timmt 
ins Landesmuſeum.“ 

„Alſo jagen wir ſiebzig und damit Schluß!“ diktierte der Direktor energiſch,, das 
iſt mein letztes Wort! Was können Sie übrigens vom Muſeum bekommen! Die 
woll en ja alles geſchenkt! Und dann — bedenken Sie den Transport! Nützen Sie, 
mein Lieber, den guten Umſtand, daß ich mich gerade hier in Ihrer Landeshaupt 
ſtadt befinde. Ich nehme das Scheuſal übrigens nur, weil es ein Männchen iſt und 
weil wir bereits ein Weibchen von der gleichen Sorte haben, das ſich übrigens 
auch ſchon im kanoniſchen Alter befindet. Nur iſt ſie eine ſeltene Intelligenz und hat 
Temperament und iſt daher für uns höchſt brauchbar, was mir bei dem alten Herrn 
hier durchaus fraglich erſcheint. Sehen Sie doch nur, was für einen müden Sli¢ 
er hat und wie er das linke Auge einknickt, der alte Lebemann. Na, warte nut, 
mein Bürſchlein, wenn Meiſter Lomborfti erſt mit dir ein Wörtlein ſpricht, der 
wird dir ſchon Kultur beibringen!“ 

Der Jäger aber hatte einen dicken Schädel, erſt bei achtzig Mark ſah ſich Herr 
Brior am Ziel. Dieſer zählte das Geld mit Geknurre auf, indes er innerlich lächelte. 
Hatte er doch kaum jemals ein ähnlich gutes Geſchäft gemacht! Wenn der alte 
Gebirgler wüßte, daß er vor Jahren zehnmal fo viel für das Weibchen hatte aus 
geben muͤſſen! Allerdings war da ein Agent im Spiel geweſen, ein geriebener 
Halunte. Da iſt es ſchon beſſer, man hat's mit der Einfalt des Volkes zu tun! 

Der Jäger empfahl ſich, nun auch feinerfeits zufrieden, und Direktor Brior 
klingelte. 

„Im Falle Herr Lomborſki hier iſt, laſſe ich bitten“, befahl er. 

Der Erwartete trat alsbald ein. Er war ein Hine an Geſtalt und überdies das, 
was man in manchen Kreiſen einen ganzen Mann nennt. Erſcheinungen wie Lom 
borfti entwickeln ſich organiſch, fie werden geboren, nehmen ſtetig an Bedeutung 
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zu und ftrömen fie demgemäß auch wieder aus. Sie find ein Triumph an Vitalität, 
es fügt fic alles wie von ſelbſt an ihnen, Zelle an Zelle ſchießt wonnig zu, es formt 
ſich herrlich in Muskeln und Saft, es gedeiht zu einem Prachtexemplar. Die Stirn 
iſt niedrig, doch weiß ſie, was ſie will. Die ſtechenden Augen liegen auffällig nahe 
beiſammen, ſie ſagen nicht viel, doch dulden ſie keinen Widerſpruch. Das Ganze iſt 
eine menſchliche Kiſte, lediglich mit Willen geladen, einſeitig, aber furchtbar. An- 
ſchauungen, Meinungen, Widerſprüche gibt es nicht. Wozu auch. Ein Abirren vom 
Wege ift ausgeſchloſſen. Was gewollt wird, wird erreicht. Das iſt nur felbftver- 
ſtändlich. 

„Lomborſki,“ begann Oirektor Brior, ihm eine Zigarre anbietend und ſich auch 
ſelbſt damit bedenkend, „ſehen Sie ſich einmal die neue Ware da an. Was iſt Ihre 
Meinung?“ 

Lomborſti ſtellte ſich vor dem kleinen proviſoriſchen Käfig auf, worin Gurſu wie 
in einer Hühnerſteige kauerte und ließ ſeinen ſtechenden Blick geraume Zeit um ihn 
herumgehen. 

„Linker Flügel hängt, haben Sie das bemerkt“, warf er läſſig hin. 


„Oer Sager meinte, das werde ſich geben, wenn der Ourchſchuß ausgeheilt iit“, 


betonte Brior. 

„Vielleicht, vielleicht auch nicht!“ verbeſſerte Lomborſki. „Im übrigen errate ich 
Ihre Abſicht, lieber Direktor. Sie denken an Geſellſchaft für unſere patente Adlerin. 
Nämlich nicht im Käfig, ſondern in der Manege, nicht wahr? Könnte ſich machen 
laſſen! Hätte jedenfalls feinen Reiz! Sie wiſſen, mich lockt jede neue Schwierig- 
keit. Übrigens kommt mir da ein guter Gedanke! Wir werden da einen kleinen 
Schwindel vornehmen müſſen, im Falle es gelingt, die beiden gemeinſam auf- 
treten zu laſſen. Von unſerem lieben Publikum nämlich, wir kennen es ja, weiß 
kaum jeder Tauſenbdſte, daß das Adlermännchen kleiner iſt als das Weibchen. Alfo 
werden wir wohl die Rollen vertauſchen müſſen. Was ſagſt du dazu, alter Knabe?“ 

Lomborfti bohrte ſeinen Blick, indes er derart ſprach, ftarr in Gurſus Augen ein. 
„Oann wirſt du Adelaide heißen, die Königin der Lüfte, und wirſt das Röckchen 
ſchwingen, und Adelaide werden wir Höschen geben und ein Zylinderhütchen. Ich 
denke, am beſten wird Biedermeier ſein. Freuſt du dich, mein Kleiner?“ 

Es läßt ſich nicht feſtſtellen, ob Gurſu Lomborftis klebrige Rede zur Gänze ver- 
ſtand. Sicher aber iſt, daß der völlig entfeelte, ins Platt- Gewaltſame mechaniſierte 
Blick des Oompteurs ihm allmählich unerträglich wurde. Und er wandte daher den 
Kopf mit etlicher Müdigkeit von ihm ab. 

Auf Lomborſkis Schädel ſchwollen, als er dies bemerkte, die Stirnadern zu tnor- 
tigen Würmern an. Fede Muskel ſeines Körpers prallte ſich. Seinen dicken Lippen 
entrang ſich ein leiſer Pfiff. 

„Huit!“ ziſchte er hervor, „ich gewahre Renitenz! Wir werden fie beſeitigen!“ 

Direktor Brior hatte indeſſen ſchweigend ſeine Zigarre geraucht und nur hin und 
wider zuſtimmend zu Lomborſtis Worten genickt. Es war, als täte ihm die Gewalt 
ſamkeit des furchtbaren Menſchen irgendwie wohl, er ſchien ſie zu benötigen. 

not ein brauchbarer Käfig vorhanden?“ fragte er dann. 

„Ich denke, wir nehmen den Käfig des Kapuzineraffen, der uns unlängſt ein- 
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gegangen iſt“, erwiderte Lomborſki nach einiger Überlegung. „Er ift zwar recht 
klein, aber gerade deshalb für unſere Zwecke trefflich geeignet. Wir können näm⸗ 
lich dieſen vermeſſenen alten Burſchen hier zu Anfang gar nicht klein genug kriegen, 
das gehört zur Sache. Später, wenn wir bemerken, daß beide Tiere ſich vertragen, 
laſſen wir ſie als Pärchen hauſen im Käfig der Adelaide.“ 

„Tun Sie, was Sie für gut befinden, Lomborſki“, nickte Brior wohlwollend. 
„Sie nehmen das Tier wohl gleich mit hinüber, nicht wahr?“ 

„Ich denke, ja!“ beſtätigte Lomborfli. „Sie haben wohl die Freundlichkeit, dem 
Wärter zu läuten. Nummer 36. Doch bevor ich mich jetzt empfehle, möchte ich noch 
in Sachen des Termines mit Ihnen ein Wörtlein reden, Herr Direktor.“ 

„Sie meinen, meiner Tochter wegen“, bemerkte Brior, indes ſeine Stirne ſich 
umbüſterte. 

„Smith and Brothers in Chicago ſchrieben neuerdings, fie böten das Dreifache 
von dem, was Sie mir zahlen, lieber Direktor“, betonte Lomborſki mit vieljagen- 
dem Lächeln. „Sie wiſſen, der Termin läuft Ende Auguſt ab. Wir haben noch 
drei Wochen bis dahin. Smith and Brothers aber drängen. Wäre es nicht möglich, 
die Sache ſchon jetzt perfekt zu machen. Es läge, wie Sie wiſſen, in Ihrem eigenen 
Intereſſe.“ 

„Menſch, Sie quälen mich“, fuhr Brior heraus. „Und gerade jetzt ſtellen Sie die 
Forderung, da Cillia erkrankt iſt. Der nächtliche Ausflug in den Bergen hat ihr 
ſcheinbar nicht gut bekommen. Das Ganze war ja auch keine Kleinigkeit. Nun, von 
der Fliegerei wird fie jedenfalls genug haben, das iſt noch das Beſte daran. Die 
Sache mit ihrer Rettung hat Staub aufgewirbelt genug in der Öffentlichkeit. Go 
ſehr mir jede Reklame willkommen iſt, in der Familie paßt ſie mir nicht. Es iſt noch 
ein Glück, daß der Oberleutnant ein anſtändiger Kerl zu ſein ſcheint. Wiſſen Sie, 
was er getan hat? Er iſt geſtern hier geweſen und hat glattwegs um Cillias Hand 
angehalten. Verrückter Kerl, nicht? Er beteuerte, er könne ſein Ehrenwort geben, 
daß ſich in jener Nacht zwiſchen ihm und Cillia nichts ereignet habe, was ihre Ehre 
irgendwie beſchatten könnte, doch wollte er für alle Fälle für ihren guten Ruf ein- 
ſtehen, indem er ſie zu heiraten bereit ſei. 

„Großartig!“ ſagte ich, ‚und lieben Sie etwa meine Tochter auch?“ Wiſſen Sie, 
Lomborſki, was der Mann drauf erwiderte? Er unternahm es, mir zu fagen: „Ich 
erwähnte das nicht, da ich nicht wußte, daß Sie Wert auf Gefühlsdinge legen!‘ 

Offen geſtanden, dieſe Frechheit imponierte mir. Ihr hatte er es zu verdanken, 
daß ich ihn nicht ſofort hinauswerfen ließ. Doch ließ ich ihn im übrigen nicht im 
Zweifel darüber, welch verrücktes Huhn er eigentlich fei.“ 

„Was gaben Sie ihm zur Antwort, wenn ich bitten darf?“ fiel Lomborſti 
lauernd ein. | 

„Ich fagte ihm, daß Cillia bereits verlobt fei, und zwar mit Ihnen, und daß es 
daran nichts zu ändern gäbe.“ 

„Und wie nahm er das auf?“ 

„Er ſagte gar nichts. Verbeugte ſich und ging.“ 

Lomborſki fuhr mit der Hand durch die Luft, als führte er einen Peitſchenhieb. 
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„Unangenehmer Kerl, das! Nun, Sie wiſſen, Sie haben zu wählen, lieber Direktor! 
Cillia oder Smith and Brothers in Chicago! Sie kennen mich zur Genüge.“ 


* * 


* 

Surſu fühlte ſich gehoben und fortgebracht. Der enge Käfig umſchloß ihn wie 
die Fauſt des Schickſals. Gut, dachte er, daß es jetzt zu ſterben gilt. Es hat keinen 
Sinn mehr, zu leben. 

Er fühlte ſich durch ſchwüle dämmerige Räume getragen, durch ſtickig betlem- 
mende Luft, das Schwanken bekam ihm nicht, ihm wurde übel über die Maßen. 
Und doch, er hatte vielleicht noch niemals ſo deutlich gefühlt, wie gut es ſei, in 
ſolchem letzten Elend auf ſich ſelbſt geſtellt zu ſein. Ihm gehörte das Leben, denn 
ihm gehörte ſein Tod. Die wächſernen Erdſchleicher ſollten ſich wundern! Ganz 
königlich wollte er ihnen entgleiten. Sie waren machtlos gegen ihn. Er wußte, wo 
die Befreiung lag. Er wollte verhungern. 

Es gab jetzt aber ein Geſchehen auf ſeinem Wege, das felbft ihn, den Abſchied⸗ 
nehmenden, plötzlich wieder irdiſch empfinden ließ. Es weitete ſich der Raum, nie- 
mals wahrgenommener Geruch befiel ihn ungeheuerlich, ſein Ohr betrafen Laute, 
die er nie gehört, fein altes Jägerherz erzitterte. Was ſah er da? Was hörte er da? 
Was roch er da? Fremde Tierheit tat ſich hundertfältig vor ihm auf, in niemals 


geahnter Geſtalt, in niemals wahrgenommener Bewegung, ihm völlig neu an 


Farbe, Art und Weſenheit. Gurſu, der Herr der Berge, er kannte die Tiere ſeines 
großen Revieres alleſamt, er kannte die Herden im Tal und das Wild auf den 
Höhen, er kannte fie alle, den Fuchs und den Luchs, den Oachs und die Gemſe, 
die Vögel und Schlangen, die Mäufe und Murmeltiere, alles, was da kreucht und 
fleucht, die Großen, die Mittleren und das Kleinzeug, alles war ihm wohl ver- 
traut, ſeinem niemals irrenden Blick verfallen. Doch was er nun erſchaute, indes 
er auf den Schultern des Wärters ſchwankend, an der endloſen Reihe düfterer Kä⸗ 
fige vorbeizog, was alles da hinter Gittern herumſchlich, ſich dehnte und reckte, auf- 
brüllte und wimmerte, heulte und mederte, ſchrie oder pfiff, das war ihm völlig 
neu und wirkte zunächſt ein wenig verwirrend auf feine ſonſt fo klare Erkenntnis ein. 

Was war das für eine ſeltſame Welt, überlegte er, die da hinter Gittern ſich 
plotzlich auftat, indes es doch für ihn ans Abſchiednehmen ging? War fie in Wirk- 
lidteit vorhanden, war fie ein Traum? Er, der Klare, Kühle, ganz auf Einſamkeit 
Geſtellte, er fühlte ſich ſeltſam bedroht und verwirrt von dieſen farbig zufammen- 
gedrängten Maſſen, von denen jedes einzelne ſchon eine Welt für ſich bedeutete. 
Und auf Augenblicke zuckte ſogar fein altes Jägerherz wieder auf, es gab ja hier 
ganz neue Möglichkeiten, blitzartig erwog er Sieg oder Niederlage, ſchon hoben ſich 
ſeine Krallen, doch ſtieß er, indes er den Hals zu ſtrecken verſuchte, ſchmerzhaft an 
die Dede ſeines Käfigs an, womit er ſich des ganzen Jammers ſeiner Lage wieder 
bewußt ward. 

„So, da ſind wir“, ſagte der Wärter und ſtellte den Käfig höchſt unſanft nieder. 

Surſu hatte Mühe, im engen Käfig feſten Fuß zu faſſen. Hierauf begann er um 
ſich zu ſpähen, um feſtzuſtellen, wo er ſich befand. 

Er ſah ſich am Ende des langen Raumes, durch den er eben gekommen. Endlos 
teihte vor ihm ſich Käfig an Käfig, worin ſich überall Lebendiges regte. Sein eigener 
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Behälter. ſtand als letzter an der Zeltwand. Neben ſich aber ſah er ein zweites be 
deutend größeres Gefängnis, und er nahm darin zu ſeinem höchſten Erſtaunen ein 
Weſen ſeinesgleichen, ein Adlerweibchen, wahr. 

Es ſaß auf einem dürren Aſte, der durchs Gitter geſteckt war. Es hielt die Augen 
geſchloſſen, es ſchien zu ſchlafen. 

Je länger Gurſu nun aber den Leidensgefährten betrachtete, um fo wunderlichet 
wurde ihm zumut. Betrogen ihn ſeine Augen nicht? Sollte es möglich fein? & 
ſpähte, prüfte, wühlte in Erinnerung. Nein, er täuſchte ſich nicht, es gab keinen 
Zweifel mehr — fein Weib Gurſina war es, die feit langen Jahren von ihm Ver⸗ 
mißte und Betrauerte, die da neben ihm gefangen im Käfig fap! 


IX. Von Stufe zu Stufe 


Gurſu war nicht der Mann, nunmehr das Gleichgewicht zu verlieren. Gewiß, die 
Entdeckung war ungeheuer, daß dieſes Geſchöpf feiner Gattung, das da ahnungslos 
neben ihm ſchlummerte, Gurſina, ſein Weib, war. Oa ſaß ſie in ihrem Käfig auf der 
Sitzſtange, die eigentlich ein dürrer Aſt war, und hielt wie einſt den Kopf ein wenig 
zur Seite geneigt — er, Gurſu, hatte dieſe kindlich-hilfloſe Gebärde immer an ihe 
geliebt —, da ſaß ſie und ahnte nicht, daß ihr Gatte nun neben ihr weilte und das 
furchtbare Schickſal mit ihr teilte, Gefangener der wächſernen Erdſchleicher zu fein, 
ein Schickſal, wie es ſchmählicher, wie es erniedrigender nicht gedacht werden konnte. 

Aber jo ſehr dies unverhoffte Wiederſehen ihn ſonſt auch erſchuͤttert hätte, nun, 
in dieſer tragiſchen Stunde, da es vom Leben Abſchied zu nehmen galt, verwunderte 
es ihn ſelbſt, wie ruhig er ſich ſeiner bewußt ward. Du lieber Gott, man ſitzt auch 
nicht zehn Jahre lang in letzter Einſamkeit auf einem Felsgipfel, ohne nicht vom 
göttlichen Ausgleich in aller Natur, von der Fügung in alles Gewordene ein erheb- 
liches Teil in ſich aufzunehmen! 

So war nun Gurſu, und das ſah ihm ähnlich, vorerſt darum bemüht, ſich ſtill zu 
verhalten, um die Schlafende nicht zu ſtören. Was konnte ihr in ihrer ſchauerlichen 
Lage willkommener ſein, als der Schlaf, als das Nichtwiſſen um ihre entſetzliche 
Gegenwart? 

Er blinzelte zu ihr hinüber. Wie fchön fie immer noch war! Alle Qual, alle Schmach 
der Gefangenſchaft, jie hatten ihr äußeres Weſen, den Adel ihrer Erſcheinung nicht 
zu zerſtören vermocht. Noch immer leuchtete ihr Gefieder wie herbſtliches Laub, 
wenn die ſcheidende Sonne es vergoldet, und der hellere Fleck am Halſe, dem Glan 
zen reifen Getreides gleich, war auch noch vorhanden. Ja, und auch das ſehnige, 
ſehnſuchtsvoll Ragende ihrer hohen ſchlanken Geſtalt hatte ſie ſich in erſtaunlichem 
Maße bewahrt, es ſchien wie ein Wunder! Faſt kam ein Schatten in Gurſus Herz — 
wie war es möglich, fragte es drohend in ihm, daß Gurſina zehn Jahre dieſer ſchmah⸗ 
lichen Gefangenſchaft ertragen konnte, ohne daran geſtorben zu ſein? Bedeutete 
das nicht Fügung in ein völlig unwürdiges Schickſal? War es nicht Verleugnung 
deſſen, wozu ſie einzig nur geſchaffen war, zur freien, ſtolzen, unbeſiegbaren Adlerin? 

Gleich darauf aber ſchämte er fic folder harten, ungütigen Betrachtung. Nein, 
ſagte er ſich, das iſt nicht edel gedacht! Was mochte die Armſte indeſſen gelitten 
haben unter den Krallen der wächſernen Erdſchleicher, zehn grauſame Jahre lang, 
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indes er, Gurſu, zwar unausſprechlich einſam, aber doch in königlicher Freiheit, auf 
feinem Felſen geſeſſen war! Nichts als Mitleid geziemte ſich hier und auch Be- 
wunderung ihrer hohen Kraft und daß ſie in Ehren ſich treu geblieben. 

Da ſchreckten ihn eilige Schritte auf. Der widerlide Kerl ftand wieder vor ihm, 
der zu Anfang hier mit ihm geſprochen hatte. Lomborſki war es. 

Er ſchien ſich aber vorerſt um Gurſu nicht zu kümmern. Er ſtreifte ihn nur mit 
einem drohend verddtliden Blick, feine Aufmerkſamkeit galt Gurſina allein. 

Er ſtellte ſich breit vor die Schlafende hin und betrachtete ſie eine Weile, wobei ein 
grauſam tuͤckiſches Lächeln auf feine breiten Lippen trat. Dann hieb er plötzlich mit 


einer langen eiſernen Gabel auf das Gitter, daß es dröhnte. Gurſina fuhr auf. 


„Guten Morgen, guten Morgen, Allerſchönſte!“ ſchrie Lomborſki. „Wie geruhten 
Sie geſchlafen zu haben? Erwachen Sie ſchnell, erwachen Sie gut! Hoppla! Wie 
tanzt Adelaide? Kultur! Kultur!“ 

Er ſchob dabei die eiſerne Gabel ganz nahe an Gurſina heran, ſchon tauchten ihr 
die ſpitzigen Zinken ins weiche Gefieder. Zugleich jedoch entnahm er mit der andern 
Hand ſeiner Taſche ein buntverziertes Päckchen. „Opera Flora, Litörbonbons“ ftand 
in Goldbuchſtaben darauf. Dieſes ſchwenkte der Unhold nun vor Gurſinas Augen hin 
und her, indes er zugleich mit der ſchrecklichen Gabel fie tüͤckiſch bedrohte. „Hoppla, 
wie tanzt Adelaide? Kultur, Kultur!“ ſchrie er unaufhörlich dazu, indes von Käfig 
zu Käfig ſich die wimmernden, heulenden, fauchenden, brüllenden Stimmen der 
geängftigten Tiere erhoben und feine hohnvollen Rufe geſpenſtig begleiteten. 

Gurſu betrachtete, an die Hinterwand feines Käfigs gedrückt, das Ungebeure, 
das da vor ihm ſich abſpielte. Seine Federn ſträubten ſich vor Wut und Empörung. 
Was wagte der feige, wddferne Erdſchleicher hier gegen Gurſina, fein Weib? Er 
unterfing ſich, die wehrlos ihm Ausgelieferte mit Stichen zu bedrohen und fie zu- 
gleich zu verhöhnen mit flimmerndem armſeligen Tand, den er ihr lockend vor den 
Augen ſchwenkte? O wie niedrig, wie erbärmlich war das, wie allem Hohen, Ge- 
raden, Adleriſchen fo durchaus abgewandt! Zum Glück, ſagte ſich Gurſu, weiß 
Gurſina, die Stolze, Unnahbare, was ſie ſich ſchuldig iſt. Sie iſt mein edles Weib, 
Adlerblut aus älteſtem Geſchlechte pulſt in ihr, das hohe Geſetz der einſamen Gipfel 
ift ihrer Seele Weiſer und Weg, wir Adler thronen am höchſten von allen Geſchöpfen, 
der Sonne ſind wir näher als den Niederungen der Erde, unſer Leben iſt groß, unſer 
Sterben nicht minder, es liegt nichts dazwiſchen an Kleinheit und Unzulänglichkeit! 

So dachte Gurſu, und es überkam ihn nun inmitten allen Leides wie ein hohes 
einſames Glüdsgefühl, daß er Gurſina, fein Weib gefunden, um nun bald im Abdler- 
tode, dem Rönigstode aller Ungebeugten, felig mit ihr vereint zu fein. 

Er dachte fo. Doch betraf ihn nun plötzlich ein Anblick, der ihn im Tiefſten erſchauern 
ließ. Gurfina, täufchten ihn feine Augen nicht? war vom Alte, auf dem fie bisher ge- 
ſeſſen, mit zierlichem Flüͤgelſchlag herabgeſprungen und begann nun, ſich langſam 
im Kreiſe drehend, bald das eine, bald das andere ihrer edel geformten Beine er- 
ſtaunlich hoch zu heben, indes ſie mit emporgeſträubten Federn ihre ſchmalen Hüften 
in einer tänzeriſchen Hingebung ſchwang, welche Gurſus zuckendes Herz mit pur- 
purner Scham erfüllte. 

„Bravo!“ ſchrie Lomborſki dazu und klatſchte gierig in die gände, „bravo Adelaide! 
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Eins und zwei und drei! Eins und zwei und drei! Das nenn’ ich getanzt! Immer 
nur wacker! Nicht geflauft! Fort mit den Hemmungen! Eins und zwei und drei! 
So iſt es gut! Immer nur raſcher, immer nur höher! Kultur! Kultur!“ 

Gurſu glaubte, vor dem, was er ſah, zu Stein zu erſtarren. Eine Welt verſank. 

War das, was da ſo ſchamlos vor ihm im Kreiſe ſich drehte, war das noch Gurſina, 
ſein Weib? War das die einſtige Gefährtin ſeiner königlichen Einſamkeit? War das 
die Mutter feiner armen, fo qualvoll verſtorbenen Kinder? Wie war ſolch ein ſchmãh⸗ 
licher Niedergang möglich? Er wußte keine Antwort darauf. 
. Gndeffen tanzte die Unglückſelige immer noch fort, und es hatte fürwahr den Ar 
ſchein, als geſchähe es nicht mehr aus Angſt vor der Gabel des wddfernen Erd⸗ 
ſchleichers, nein, fie ſchien nun allmäblig ſelbſt Gefallen an ihren ſelbſtverlorenen 
Ekſtaſen und wiiften, jo gänzlich unadleriſchen Bewegungen zu finden. Das machte 
wohl auch, daß Lomborſti, der Verruchte, ihr von Zeit zu Zeit aus ſeiner Schachtel 
ein. bräunliches rätſelhaftes Etwas zuwarf, das Gurfina mit ganz unwiirdiger Gier 
verſchlang, worauf fie nur noch leidenſchaftlicher und rüdhpaltlofer dem ee 
Tanze ſich hingab. 

In Lomborſkis harten Zügen leuchtete es teufliſch auf. „Nun, was ſagen Sie 
dazu?“ wandte er ſich plötzlich an Gurſu. „Gedenken Sie das auch zu erlernen, 
Verehrteſter? Wird es Ihnen leicht ſein oder ſchwer? Wünſchen Sie mehr geſtochen 
oder mehr gefuttert zu werden? Sie haben die Wahl!“ 

Gurſu ſah mit eiſigem Blick an dem Unhold vorbei, keine Feder regte ſich an ihm, 
er ſaß wie aus Bronze gegoſſen im Hintergrund ſeines Käfigs. 

Lomborſki ftugte. „Huitt!“ pfiff er durch die Zähne und ſchickte ſich an, feine furdt- 
bare Gabel durch das Gitter zu ſtecken, um ſie dem Körper Gurſus zu nähern. 

Doch hielt er plötzlich vor dem ſonderbaren Anblick ein, den jetzt das Adlerweibchen 
bot. Es hatte zu tanzen aufgehört und ſtand wie erſtarrt, das eben vom Tanz noch 
flammende Auge war entſetzensweit und wie verglaſt auf den Nachbarkäfig ge 
richtet, in dem ſie Gurſu offenbar erſt jetzt gewahrte. 

Und nun ſaßen die beiden lange ſich regungslos gegenüber, Gurſu und Gurſina 
und faben ſich unverwandt an. Und auch Lomborfti, von der Wirkung dieſer Be 
gegnung ſelbſt verwundert, verhielt ſich vorerſt ruhig und wartete ab, was da noch 

werden wolle. 

Es geſchah aber nichts. Gurſu rührte ſich nicht, und Gurſina ruͤhrte ſich nicht. Sie 
ſaßen beide wie verſtorben da, die Blicke ſchweigend ineinander gebannt. 

Lomborfti war der erfte, der ſich wieder auf ſich ſelbſt beſann. Die Sache begann 
ihm langweilig zu werden. Und es reizte ihn, ſeine Gabel neuerdings durch Gurſus 
Gitter zu ſtecken. Er wollte doch ſehen, wie der ſteife, freche Geſelle ſich dem erſten 
einladenden Stich gegenüber benehmen werde. 

Gurſu fühlte plötzlich einen hellen ſcharfen Schmerz an feiner Bruſt, wie Feindes 
klauen biß es ihm ins Fleiſch hinein. Doch blieb er äußerlich völlig unbewegt und 
ſah nur immer auf Gurſina. 

Dieſe aber ſtieß nun plötzlich einen wilden gellenden Schrei aus: „Hiäh! Hiäh!“ 
Gebrüll der aufgeſchreckten Tiere antwortete ihr, es war wie Furcht und Drohung 
zugleich, es ſchwoll immer lauter, immer klagender an. 
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So ſeltſam war das, fo elementar geſchah es, daß ſelbſt Lomborſki einen Augenblick 
ſtutzte. Dann aber warf er den wutgeröteten Kopf zurück, es war, als lauſchte er dem 
letzten Sinne dieſer vielen drohenden Stimmen. Was bedeuteten ſie? War das 
nicht Aufruhr des Gehorſams, war es nicht Revolution? Wagte ſich ſtumpfe Natur, 
wagte ſich un vernünftiges Vieh zu empören gegen den Geiſt des Menſchen? „Ruhig, 
ihr Beſtien!“ ſchrie er in den Raum hinein, und wirklich war es einen Augenblick, 
als duckte ſich alles unter der Stimme des Bändigers, wie unter dem Schlag ſeiner 
Peitſche. 

Doch ſchon ſchrie Gurſina aufs neue: „Hiäh! Hiäh!“ und aufs neue ſetzte hundert 
ſtimmig die klagende Stimme der Tiere ein. 

„Na warte!“ brüllte Lomborfti, „du ſollſt erkennen, wo dein Herr iſt!“ 

Er lief zu einem Kaſten in der Ecke, worin ſich allerlei Geräte für die Oreffur 
befanden, Peitſchen, Stöcke, Haken, eiſerne Stäbe. Von letzteren riß er einen heraus 
und reichte ihn dem Wärter, der eben herbeigekommen war. „Laß das vom Schloſſer 

| gluͤhend machen und bring es wieder, aber raſch!“ 

Dann ſtellte er ſich wieder vor dem Käfig Gurſinas auf. „Heißa Adelaide!“ ſchrie 
er, „nun gibt's ein Feuertänzchen! Verdammtes Weibervolk, fo find fie alle! Likör- 
bonbons freſſen, ja! Doch Treue und Gehorſam halten, nein! Verraten wird man 
an jeden Laffen! Gefällt dir der Burſche da nebenan? Heißa, dafür wird nun ge- 
tanzt, mein Liebchen, ein feuriger Tanz, ein glühender Tanz, ein Liebestanz für 
deinen Herrn!“ 

Der Diener kam mit der Stange herbei, deren Ende rötlich glühte. Er war die 
Käfige entlang gelaufen, und da war es überall ſtill geworden, wo immer er vor- 

überkam. Sie kannten alle Lomborſkis Feuer, die großen und die kleinen Tiere, 

die Helden und die Feiglinge, und alle zogen ſie ſcheu die Hälſe ein und verkrochen 
ſch. 

Lomborſki aber ſchwang nunmehr das Eiſen im Kreiſe, es ziſchte begehrlich auf, 

Funken warf es um ſich, einen feurigen Ring umſchrieb es. Durch dieſen hindurch 

fab der Menſch Lomborſkti ſtarren Auges auf das Tier Gurſina. Sein ganzes wüſtes 

Geſicht ſchien nur ein einziges Auge zu ſein, rot umrandet vom Feuerkreiſe, den er 

immer drohender um ſich zog. 

Und jetzt ereignete ſich das Entſcheidende. Gurſina wartete nicht erſt ab, daß das 
furchtbare Feuer, wie früher ſchon ſo oft, ihr die Fänge grauſam verſengte. Sie 
fing von ſelbſt zu tanzen an, um das unvermeidbar Scheinende vielleicht doch noch 
abzuwenden, ſie ſprang wie beſeſſen von einem Bein aufs andere, es war kein Tanz 
mehr, es war ein Rafen in Verzweiflung, ein Wüten gegen ſich ſelbſt, ein jammer- 
volles Sichergeben in den Satanswillen ihres Herrn. 

Als Gurſu dies gewahrte, ſchloß er die Augen. Er wünſchte nichts mehr zu ſehen. 
Er empfand: eine Welt, die ſolches zu bieten hatte, verdiente, ausgelöſcht zu ſein! 

Lomborſki aber war nicht gefinnt, ſich durch Gurſinas plötzliche Fügung um ſeine 
Henkerfreude bringen zu laſſen. Er tat, als gewahrte er ihre Ergebung nicht. Nun 
da das Eiſen glühend war, ſollte es auch wirken! Vielleicht ergaben ſich neue un- 
erhörte Tänze diefer erſten gebändigten Adlerin, dem Beſten, was feine Kunſt der 
Dreſſur bisher zum Staunen der Welt vollbracht hatte. 
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Und fo ftieß er nun die glühende Stange in Gurſinas Käfig hinein und ſchwentte 
ſie am Boden hin und her, indes die alſo Gepeinigte wie raſend um ſich ſprang, um 
der tüdifchen Glut zu entgehen. 

Doch plötzlich fühlte Lomborſki ſich von rückwärts am Arm umfaßt, die Stange 
wurde ihm entriſſen, klirrend flog ſie in den Sand. 

Lomborſki fuhr auf. Wer ſollte es wagen? Cillia ſtand vor ihm. 

Sie zitterte am ganzen Leibe und brachte zunächſt kein Wort hervor. Ihr Antik 
war wie eine weiße Flamme, aus den tränenerfüllten Augen loderte wilde Ent 
rüftung. 

Lomborſki lächelte. „So ſchön find Sie noch niemals geweſen, Fräulein Cilia” 
ſagte er, halb ſpöttiſch, halb bewundernd. 

Cillia erbebte. Sie fühlte maßloſen Ekel aufſteigen und Angſt zugleich vor de 
Unerſchütterlichkeit dieſes Menſchen. 

Lomborfti nahm feine Wirkung wahr. „Weſſen Geſchäfte betreibe ich hier, Fräu⸗ 
lein Cillia?“ fuhr er herausfordernd fort. „Für wen arbeite ich? Was würde Jhr 
Vater zu Ihrem Benehmen ſagen?“ 

Noch immer wußte Cillia keine Antwort. Ihr ſchien hier jedes Wort Vergeudung 
und Beſchmutzung ihrer ſelbſt. Sie fühlte, wie Lomborſkis Blicke ſie muſterten, von 
ihr Beſitz ergriffen. Vor ihren Augen wurde es finſter. Sie empfand plötzlich: 
Dieſes Untier von einem Menſchen zu töten, wäre ein gottgefälliges Werk, vor den 
Menſchen und vor den Tieren. Das Ungeheure des Gedankens brachte ſie wieder zur 
Beſinnung. Sie ſah die Tiere in ihren Käfigen ängſtlich geduckt, ſah das ihr wohr 
bekannte Adlerweibchen, „Adelaide, die Königin der Luft“ hieß es auf den Pre 
grammen, noch immer, wie irrſinnig vor Angſt, von einem Bein aufs andere hüpfen, 
ſah hier überall Zerſtörung, Brutaliſierung, Vergewaltigung der wehrlos gemachten 
Kreatur. Das Herz trampfte fich ihr zuſammen. Gab es keinen Ausweg, keine Ret 
tung für alles, was hier unſchuldig litt, keine Möglichkeit, das immer aufs neue 
drohende Unheil abzuwenden? Anerträglich ſchien es ihr, hier noch länger zuzu⸗ 
ſehen, noch länger Zeuge all dieſer Unmenſchlichkeiten zu ſein. 

And es brach ein kühner Entſchluß als Blüte unbezähmbaren Mitleids in ihr auf. 
Sie wollte ihren Ekel überwinden, die Stimme ihres Selbſtgefühls niederzwingen 
und verſuchen, was fie noch niemals getan: mit Lomborſti im Guten zu reden. 
Vielleicht war noch ein Reſtchen Einſicht in ihm, ein Stückchen Herz, an das ſie ſich 
wenden konnte. Das Opfer war groß, das ſie ihrem Selbſtgefühl zu bringen hatte, 
doch war der Lohn wohl ſeiner wert. 

Und fo fagte fie, fic ſelbſt überwindend: „Sie hatten einmal eine Mutter, Hert 
Lomborſki. Ich weiß, fie ijt ſchon lange tot. Sie waren auch einmal ein Kind. Hatten 
Sie damals kein Lieblingstier, keine Kreatur, der Sie zugetan waren?“ 

Cillia fühlte, wie ſie dabei errötete. War, was ſie eben geſprochen, nicht allzu um 
geſchickt, nicht allzu naiv geweſen? Faſt empfand fie es als Troſt, daß Lomborfti 
diesmal nicht ſein anmaßendes Lächeln zur Schau trug. 

Sein ſtechender Blick ſchien ſie erſtaunt zu prüfen. Ihm war dieſer Ton an iht 
ganz ungewohnt. Er ſchien ſich zu fragen: Wo will ſie hinaus? 

„Ich meine,“ fuhr Cillia beklommen fort, „es gibt auch einen Weg der Güte. Er 
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muß nicht aus Sentimentalität, er kann auch aus Vernunftgründen gegangen wer- 
den. So zum Beiſpiel in unſerem Berufe!“ 

Da ſtockte fie abermals. Lomboritis eiſige Miene war wenig ermunternd. Auch 
ließ er jetzt wieder fein mokantes Lächeln ſpielen, das er offenbar auch für welt; 
männiſch hielt. 

„Ich meine es durchaus ſachlich“, wiederholte Cillia, ſich aufs neue überwindend. 
Es mag gewagt fein, einem Meiſter der ODreſſur, wie Sie, Herr Lomboriti, es 
find, von den andern, neuen Methoden zu ſprechen. Ich will es aber doch nicht unter! 
laſſen. Ich weiß, Sie find ein Schüler Battys, der die wilde Oreſſur als die einzig 
tichtige betrachtete, ſchon, wie er immer ſagte, um ganze, das heißt das Publikum 
ehrlich aufregende Arbeit zu leiſten. Ich erkenne auch an, daß gewiß mehr Mut zu 
Ihrer Methode gehört, als ihn die Erziehung mit Geduld und Güte erfordert. 
Aber, wenn es moglich iſt, wie die neue Oreſſur erweiſt, den Tieren unſägliche Angſt 
und Qual zu erſparen, und dabei doch das gleiche Refultat zu erreichen, weshalb 
ſoll dieſer Weg nicht betreten werden? Sie kennen ja die neuen Methoden Ihrer 
Kollegen Mehrmann und Oeierling, Sie wiſſen auch von den wunderbaren Er- 
folgen Hagenbecks, das alles kann man doch nicht unbeachtet laſſen?“ 

Cillia hatte ſich im Eifer der Sache allmählich warm geſprochen und ſich um 
Lomborſkis ſpöttiſch abwehrende Miene auch nicht weiter gekümmert. 

„Ich ſage das,“ verſuchte fie verſöhnend, faft bittend, zu ſchließen, „aus einer 
inneren Pflicht heraus, aus einer Pflicht des Herzens, wenn wir ſie ſo nennen 
wollen. Es hätte mir keine Ruhe gegeben, wenn ich geſchwiegen hätte.“ 

Lomborſki zog die Brauen hoch. „Hier höre ich endlich ein Wort, Verehrteſte, das 
mir gefällt. Nämlich das von der Pflicht des Herzens. Sie wiſſen, was es mir be 
deutet, wenn ihr Herz ſpricht. Verweilen wir hier einen Augenblick.“ 

Cillia zuckte unwillig auf. Nun nahmen die Dinge doch die Wendung, die fie be- 
fürchtet hatte. 

Lomborſki ſuchte ihre Hand zu faſſen, die ſie ihm jäh entzog. 

„Sprechen wir gerade heraus“, ſetzte er ironiſch an. „Sie werfen mir vor, daß ich 
die Tiere quäle? Ich könnte ebenſogut fragen: warum quälen Sie mich? Sie 
finden, daß das nicht zur Sache gehört? O gewiß, es iſt jetzt ſogar der ſpringende 
Punkt. Was die Oreſſur anbelangt, fo erſcheint fie mir, ehrlich geſagt, als ein Un 
ding, als gar nicht der Mühe wert, wenn nicht Gewaltanwendung, wenn nicht der 
Sieg des menſchlichen Willens dabei iſt. Sie, als Mädchen, als Weib, mögen anders 
darüber denken. Ihr Weg mag bedingungslose Güte fein. Wobei ich Sie aber fragen 
könnte: Warum find Sie zum Beiſpiel nicht gütig gegen mich? Ich aber als Mann 
muß den Willen und das Ziel als das Höchſte ſchätzen. Dieſe unbedingte Ausſtrahlung 
des Willens, jeder Kreatur gegenüber, iſt mir Lebensbedingung, den Willen anderer 
zu brechen, iſt mir Leidenſchaft. Es gibt für mich nichts Schöneres,“ fuhr er in ftei- 
gender Erregung fort, „als zu ſehen, wie mein Wille Form annimmt, wie das 
Objekt ſich wehrt und windet, wie es mir Qualen als Opfer entgegenbringt, wie 
fein Herzblut ſtrömt als Beute meines Willens. Fe heißer der Kampf, um fo ſchöner 
der Sieg. Es iſt herrlich, zu wiſſen, dieſes Geſchöpf iſt nun mein, meine Kraft lenkt 
es allein, ſein eigener Wille iſt verſiegt. Und lebt einmal mein Wille in den Tieren, 
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lebt auch ihr Leben in mir. Es ift berauſchend, dieſe ſchwindende Kraft der Tiere, 
auch der ſtärkſten und wildeſten, in ſich zu trinken, es iſt Sieg des menſchlichen Wil- 
lens, wie es gewiß keinen höheren gibt. Nur muß er im Sturm, mit wilder Gewalt 
ſich kundtun. Geduldſtrümpfe ſtricken mit Rührwolle, wie manche der heutigen 
Dreſſeure es üben, das iſt meine Sache nicht. Ich bin Jäger durch und durch, 
GSeelenjäger, Blutjäger, Schmerzensjäger, und ich kann darauf nicht verzichten! 

Sein Geftändnis war immer heftiger, immer ruͤckhaltloſer geworden. Das Weib 
in Cillia glaubte verſtört zu fühlen, er meine mit biefen wildaufbrechenden Worten 
nicht die Tiere allein, er meine bereits fie ſelbſt, und doch war ihr dabei verwunder⸗ 
lich, daß fie nun etwas wie Verſtändnis, wie Mitgefühl faſt empfand, ſeit er ſich fo 
unverhüllt bekannte. 

„Sie find das einzige Weſen, Fräulein Cillia,“ fuhr Lomborſki ungeſtũm fort, 
„dem ich zeitlebens ein ſolches Geſtändnis ablegte. Und, ſehen Sie, feit einiger Zeit 
empfinde ich zuweilen, es gäbe auch die andere Möglichkeit für mich, nämlich Ihren 
Wunſch zu erfüllen und den Weg zur neuen Oreſſur wenigſtens verſuchsweiſe ein- 
zuſchlagen. Sie wiſſen, was ich meine: Werden Sie meine Frau! Ich habe das Ge- 
fühl, ſobald ich Sie beſäße, ein anderes Verhältnis zu aller Kreatur zu haben. Ich 
weiß, wie ſehr Sie alle Tiere lieben. Sie erlöſen mich vielleicht und die Tiere zur 
gleich, wenn Sie ja ſagen!“ 

Cillia ſtarrte in Lomborſkis Geſicht, das ihr völlig anders ſchien. Es zuckte darin 
eine Angſt, ein Bekümmertſein, das faſt etwas Kindliches hatte und ihr bei dieſem 
Unmenſchen völlig neu war. Und fie wunderte ſich, über feinen ganz unmöglichen 
Antrag nicht empörter zu ſein. Es war jetzt plötzlich nicht mehr Ekel oder Abſcheu 
wie vorher, es war wohl eher Mitleid, was ſie nun in Ruhe ſagen ließ: 

„Wir hätten uns vielleicht verſtanden, wenn Sie in früherer Zeit fo mit mir ge 
ſprochen hatten. Jetzt aber ijt es zu ſpãt, ich liebe einen andern, ich bin bereits verlobt!“ 

Lomborſtis Mienen verſteinerten ſich. „Sie ſagen mir hier nichts Neues!“ ſtieß er 
heiſer hervor. „Ich weiß es längſt von Ihrem Vater. Ich laſſe aber trotzdem nicht 
von Ihnen. Sie wiſſen, ich ſcheue keinen Kampf, ich vertraue auf meinen Willen, 
und er hat bisher noch ſtets geſiegt. Löſen Sie Ihre Verlobung, es gibt keinen Aus- 
weg für Sie! Ihr Vater kennt meine Bedingungen!“ 

Cillia reckte ſich hoch. „Sie betrachten mich wieder als Ware, Herr Lomborſki! 
Ich bin nicht durch Drohungen zu zwingen und auch nicht durch Dreſſuren. Wenn 
Sie den Kampf wollen, ich nehme ihn an!“ 

Lomborſkis Augen flackerten. Jetzt war er wieder ganz Dreſſeur. „Sehen Sie 
dieſes Adlerweibchen,“ ſchrie er, auf den Käfig Gurſinas deutend, „zäher und eigen; 
williger als dieſes Geſchöpf es war, das bisher vor aller Welt als undreſſierbar galt, 
vermögen auch Sie nicht zu ſein! Jetzt aber tanzt es nach meinem Willen, und Sie, 
Fräulein Cillia,“ er lachte häßlich auf, „auch Sie werden es noch tun!“ 

War er, indes er dies ſagte, ſich der Ungeheuerlichkeit, der Lächerlichkeit feiner 
Drohung bewußt? 

Eillia hatte den Raum verlaſſen, noch ehe er mit feiner Rede zu Ende war. 

Fortſetzung folgt) 
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Chineſiſche Reife 


Von Erich von Salzmann 


1. Unter dem heiligen Omi-Berg 

Omihſien, im Gaſthaus „Zur Himmliſchen 

Eintracht“, im Februar 1929. 
m Weſten der Provinz Szetſchuan, unweit der tibetaniſchen Grenze, liegt auf 
em erſten Gürtel hoher Berge einer der fünf heiligen Gebirgstempelorte 
Chinas, der Omiſhan. Sein Gipfel erreicht faſt 4000 Meter. Er ragt jetzt drohend, 
ſchneebebeckt aus feinem gewaltigen Gebirgsblock heraus. Er iſt die erſte Abwehr- 
teihe der Tibeter gegen die vordringenden Chineſen. Mit ſeinen Tempeln und 
heiligen Stätten iſt der Omi einer der berühmteſten Pilgerorte Aſiens, in dem 
ſich die Buddhiſten und Lamaiſten friedlich begegnen, die Chineſen und die Inder, 


die Tibeter und die Japaner, die Mongolen und die Siameſen, Leute aus Birma 
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und aus Korea. Wie wenig iſt doch noch über die Wanderungen der aſiatiſchen 
Glaͤubigen bekannt. Wie ſtark muß die aſiatiſche Internationalität einer ſolchen 
Pilgerbaſis wie die der Stadt Omi ſein. 

In einem breit hingelagerten, lieblichen Tal, in dem jetzt die gelben Rapsfelder 
in prächtiger Blüte ſtehen, fo daß das Intenſive ihrer Farbe gegen die mächtigen, 
ſchweigenden immergrünen Feigenbäume ſtark kontraſtiert, liegt, von nicht ſehr 
hohen, altersgrauen, zerfallenden Mauern umgeben, die von der Neuzeit in ihrem 
Geift noch wenig berührte Aderbürger- und Pilgerſtadt Omi. Sie hat enge, mit 
Steinplatten gepflaſterte Straßen und Gaſſen. Sie hat zahlreiche, in einem natür- 
lichen Verfall befindliche Tempel. Sie hat viele Gaſthöfe und Herbergen und 
tauſend Läden für Pilgerbedarf. Einfache Kleider und Strohſandalen, Pilgerſtäbe 


und Heiligenbildchen, rote Kerzen und natürlich allerhand Eßwaren werden da 
allerorts verkauft. Als einziges Hausprodukt fiel mir eine Art Weberei aus Gras- 


faſern auf, aus denen Säcke und Beutel für die Reiſe zuſammengenäht werden. 

Sn Omi feierte man gerade Chineſiſch- Neujahr oder vielmehr, wir platzten als 
ganz ungewöhnliche Reiſende in den chineſiſchen Neujahrstrubel hinein. Hier herrſcht 
noch ganz der alte Stil. Neujahr feiert man tagelang; man reiſt nicht. Wer 
zu Neujahr im Lande in der Sänfte herumgetragen wird oder auf Schuſters Rappen 
die ſehr ſchmalen Steinwege entlang pendelt, der verliert ſein Geſicht, denn er 
verfündigt ſich gegen das heiligſte Gebot Chinas, gegen die ſeit Jahrtauſenden von 
den Ahnen überkommene Sitte. 

Als wir in unſeren Sänften durchzogen, war es kaum möglich, durch das Gewühl 
voranzukommen. Die Vorderleute der Sänften ſchrien ganz verzweifelt: „Macht 
Platz, macht Platz, Sänften kommen.“ — Die Leute kümmerten ſich nicht darum. 
Tauſende von Verkaufsſtänden ſäumten die Gaſſen. In allen Tempelhöfen wurden 
Märkte abgehalten. In faſt allen Häuſern und vor den Türen brannten bereits 
bie Neujahrslichter. Sorgſame Hausväter wuſchen die Türen ab, um fie mit den 
Figuren der Torwächter zu bekleben. Alle Ritzen zwiſchen den Pfoſten wurden mit 
auf rotem Panier gemalten Sprüchen geziert, damit die böſen Geiſter nicht durch- 
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ſchlüpfen können, denn dieſe find gerade um Neujahr ſehr rührig. Gongs und 
Trommeln wurden allerorts geſchlagen, um die Geiſter fernzuhalten, und wo das 
nicht half, da ziſchte das Feuerwerk krachend in die Höhe. Murrend und übel gelaunt 
lagerte ſchließlich das böſe Volk der Geifter um die halbgeſchloſſenen Türen, ein 
geſchüchtert durch den Höllenlärm. Ununterbroden hörte man den melodiſch weithin 
hallenden Ton der Klanggefäße aus den Tempeln. Männer und Frauen drängten 
ſich in Mengen, um auf Strohtellern vor den Altären der Sötter zu knien, Gebete 
zu murmeln, etwas Geld hinzuwerfen und dann die Weihrauchſtäbchen in die über 
quellenden Aſchenſchalen zu ſtecken. Silberſchuhe aus Papier wurden verbrannt. 
Hellauf loderte das Feuer im abendlichen Dunkel. Die Jugend hatte eine große 
Zeit. In kleinen Kapellen mit Zimbeln und Trommeln, mit Flöten und Songs 
zogen ſie, ſchreckliche Muſik machend, herum, belagerten die Häuſer der Reichen, 
bis dieſe, um ſich auszulöſen, zahlten. Aber dem ganzen bunten Gewirr, dem Glanz 
der vielen Lichter, über dem ſchwelenden Rauch der Opfer lag jener freundliche 
Frieden Altchinas, der in den durch den Bürgerkrieg durchtobten anderen Niede- 
rungsprovinzen heute ſo gut wie verſchwunden iſt. In allen Häuſern wurde in 
großen Becken Heißwaſſer gemacht zur Neujahrswäſche, denn der Durchſchnitts⸗ 
bürger Szetſchuans badet ſich nur ein einziges Mal im Jahre gründlich. Das iſt 
zu Neujahr. In allen Küchen wurde gebacken und gepruzelt, Reis- und Seſam- 
kuchen, Zuckerwerk jeder Art in hübſchen Formen, Erdnüſſe in Sirup und andere 
leckere Sachen mehr, die leidlich wohlſchmeckend ſind. Jeder kaufte Fleiſch. Reis 
dampfte in ungeheuren Bergen. Zu Neujahr läßt man es ſich wohl ſein, 
arm und reich. Zu Neujahr klimpert alle Welt mit den großen Kupferſtücken in 
der Hand und in der Taſche, denn zu Neujahr wird überall öffentlich geſpielt, auf 
den Gaſſen und in den Tempeln, in allen Herbergen und ſogar im Wachhaus der 
Soldaten, die zur Neujahrsfeier zwei funkelnagelneue Fahnen der Republik heraus- 
gehängt haben. Auf den Tiſchen ſtehen die Ollämpchen, denn elektriſches Licht kennt 
man hier noch nicht. Petroleum iſt teuer und Talgkerzen find auch nicht für jedermann. 

So beging die gute Stadt Omi, berühmt über alle Lande, das Neujahrsfeſt, wie 
wir es noch aus jenen faſt ſagenhaft gewordenen Zeiten der Boxerunruhen um 
1900 herum in den Niederungen oft genug geſehen haben in jenen Teilen Chinas, 
die ſich mit Schnellzugsgeſchwindigkeit heute in ihrer Art moderniſieren und vom 
Alten abwenden. 

Auf dem gewaltigen heiligen Berge iſt es unterdeſſen ſtill, denn der Strom der 
Pilger kommt erſt im zweiten Monat nach Neujahr, alſo Ende März herangekrochen, 
um ſich als vieltauſendköpfige Schlange zu einem einzigen, mächtigen Heereswurm 
durch das Weſttor der Stadt über die einen halben Meter hohe Schwelle hinweg 
ins Tal des „Weißen Drachen Tempels“ zu ergießen. Da ſind zuerſt alte ſchöne 
Ehrenbogen und bald darauf ein Tempel, deſſen Gründung in ſagenhafte Vorzeit 
zuruͤckreicht, der „Turm des jungfräulichen Juwels“. Es iſt nicht viel übrig geblieben 
von dem alten Tempel, deſſen Gründung in die Tang Periode zuruͤckreicht. Aber was 
da iſt, das iſt wunderſchön. Zuerſt die Bäume, die zwanzig Männer mit ausgeſtreckten 
Armen ſicher nicht umklaftern können, dann die ungeheure Glocke, die ſehr ſelten 
angeſchlagen wird, und ſchließlich die wunderbare alte, acht Meter hohe Bronze; 
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pagode, die über und über mit Reliefſzenen aus dem Leben Buddhas bedeckt ift, 
in winziger Kleinarbeit ausgeſtaltet. Dieſe Pagode iſt ein Juwel ihrer Art und ein 
wenig bekanntes dazu. 

Bergauf, talab und wieder bergauf geht dann die Pilgerſtraße. Noch ſind die 
vielen Raſthäuſer geſchloſſen. Schließlich landen wir am Tempel der „Zehntauſend 
Fahre“, der Hauptetappe zum Gipfel, der zugleich ein großes Pilgerraſthaus dar- 
- ftellt, ein Kloſter mit zahlreichen Menſchen. Wir haben uns daran gewöhnt, zu 
glauben, daß die Alten, die Ägypter, die Perſer, die Griechen, die Römer, die 
. Ghinefen ihre Tempelgründe in peinlichſter Ordnung und Sauberkeit gehalten 
- haben und daß unſer auf Heißwaſſer und Seife beruhender Schönheitsbegriff durch 
das Drum und Oran der Anlagen jener alten Kulturvölker ſicher nicht beleidigt 
worden wäre. Ich glaube, das iſt falſch geſehen und ein Irrtum. Dieſe zum Teil 


ungeheuren, zyklopiſchen Anlagen dieſer Völker haben geduldig viele kleine, ſchmutzige 


Zutaten getragen, find immer irgendwo fo ein bißchen in Verfall geweſen, haben 
dort an bequemer Stelle ein kleines Feld gehabt und hier eine Stelle für das liebe 
Viehzeug, ohne das es nun einmal nicht geht. So iſt es auch in Wan Nien Sſe, 


dem Tempel der Zehntauſend Jahre, berühmt über den ganzen großen Kontinent 
Aſta. Wo der friedlich lächelnde Milefo, der Buddha Mitreja, in der erſten Halle 
der zweiten Tempelanlage thront, da iſt eine Schneiderei und Wäſcheanſtalt ein- 
gerichtet. In der Haupthalle des vorderen neueren Tempels iſt eine Schreinerei und 
Malerei im Gange, die nicht nur dem Tempel dient, in der auch für den provin- 


zialen Lokalexport allerhand Heiligtümer fabriziert werden. Doch das tut der Liebe 
leinen Abbruch. Es gehört nun mal zum Orient, und nur die orthodoxen Agyptologen 
von heute und die Griechenanbeter glauben, daß die Tempelſtufen immer alle in 
makelloſer Reinheit weiß geſcheuert in den erbarmungsvollen Himmel ſtarrten. 
Die beiden vereinigten Kloſtertempel auf dem Omi bergen berühmte Heiligtümer. 
zn dem einen iſt es der einen halben Meter hohe Buddha aus weißem Jade, vor 
dem viele Räucherſtangen brennen. Oer andere, der hintere, merkwuͤrdigerweiſe 
baulich innerlich und äußerlich viel mehr vernachläſſigte Tempel birgt den „Auf 
dem Elefanten reitenden Buddha“, deſſen ſitzende Figur der Überlieferung nach 
wirklich auf einem Elefanten von Indien hierher gebracht iſt. Dies iſt eine fromme 
Gage. Aber die nicht ſehr ſchöne Holzſchnitzerei des Guatama Buddha auf dem 
mächtigen Holzelefanten, mag aus der Ming-Periode, das heißt, etwa aus dem 
16. Jahrhundert ſtammen. Die Formen und die Malereien um den Elefanten, der 
Türen, des Altars, der Altargeräte laſſen darauf ſchließen. Die heilige Stätte ſelbſt 
it natürlich febr viel älter. 

Erſtaunlich iſt bei allen dieſen Szetſchuan Tempelanlagen, feſtzuſtellen, daß ſie 
noch alle vollkommen intakt find und daß fie weder räuberiſche Heere nod altertums- 
ſüchtige Händler ausgeplündert haben und daß ferner der fromme Glauben der 
60 Millionen Einwohner des Landes Szetſchuan ſtets bereit iſt, ſo viel zu opfern, 
daß die Unzahl der Tempel, große und kleine, aus einem möglichen Verfallzuſtand 
in die Normalität chineſiſcher Tempel durch Reparaturen zurückgebracht werden 
konnen. | 
Die Mönche, mit dem Abt an der Spitze, bewillkommneten uns ſehr freundlich. 
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Von den Oächern tropfte der Schnee. Wir hatten einen Sonnentag. Die Ausſicht 
von der nach Weſten auf den Hauptgipfel zu neu angebauten Gaſthalle, in die man 
uns bat, war ſehr ſchön. An allen Wänden hingen die Photographien von Gebern, 
und zwar vieler aſiatiſcher Nationen. Gruppenbilder waren da und dazwiſchen 
lamaiſtiſche Tempelfahnen und Buddhadarſtellungen des Lamaismus, ſo daß man 
dieſen berühmten Tempel als eine friedfertige Miſchung der verſchiedenſten aſir 
tiſchen Religionsformen anſprechen kann. Unter den Mönchen waren ſolche ous 
dem äußerſten Südaſien, ebenſo wie aus Nordchina. Dann aber auch einige tibe 
tiſche Lamas, die mir ausdrücklich als ſolche bezeichnet wurden. Die Mönche machten 
alle einen beſonders freundlichen, friedfertigen Eindruck. Sie waren gut genähtt, 
ſauber gekleidet und nicht ſo zänkiſch, wie man das meiſt in den heruntergekommenen 
Klöſtern der Niederungen findet. 

Auch ich opferte zwanglos vor den großen Altären, wie das Landesbrauch iſt, gab 
etwas Geld und zündete Weihrauch an. Unfere Träger wurden gut gefüttert. Sie 
ſaßen dann ſchwatzend beim Tee auf den Haupttempelſtufen, und da es ein ſchönet 
Sonnentag war, lauſten ſie ihre zerlumpte Kleidung. Auch das gehört dazu. 

Am Abend zogen wir wieder in Omi ein. Es war chineſiſcher Silveſtertag und 
ganz ruhig geworden. Alle Häuſer waren geſchloſſen. Lange Reihen von Lichtern 
brannten davor. Straßen waren leer. In der Nacht ging dann der Höllenlärm des 
Feuerwerks los, das bis zum Morgen in die Helligkeit hinein andauerte, um den 
böſen, lauernden Geiſtern den Reſt zu geben, das heißt, um die zahlreichen gierigen 
Marſchälle der Niederungen von der reichen unabhängigen Provinz Szetſchuan 
möglichſt weit entfernt zu halten, denn dieſe Provinz hat ihre eigenen Marſchälle 
und braucht keine fremden. N 


II. Räuber, Marſchälle und Opium 


In der Herberge „Zum Glücklichen Eintritt“, 
den 18. Februar 1929. An der Grenze zwiſchen 
den Provinzen Szetſchuan und Yuennan. 
Ich marſchiere zur Zeit mit einer Karawane von zwanzig Köpfen auf der auf 
allen Chinakarten mit „Großer Straße“ verzeichneten Verbindung Suifu— Quer 
nanfu. Das Papier iſt geduldig, denn ſonſt würde es ſich den Ausdruck „Große 
Straße“ für dieſen Spezialfall nicht gefallen laſſen. Die Stadt Suifu am oberen 
Jangtſe iſt das letzte wichtige, bei hohem Waſſer von Dampfern erreichbare Waren- 
verteilungs- und Einſchiffungszentrum an der gewaltigſten Verkehrsader der Welt, 
dem Strome Jangtſe. Ich kam nach Suifu auf einer teilweiſe recht aufregenden 
Bootsfahrt von zwölf Tagen von der Provinzialhauptſtadt Szetſchuans Sſchengtu 
her über den berühmten Seidenort Kiating fahrend. Der Minfluß durchſtrömt ein 
an ſich landſchaftlich wunderbar ſchönes Tal. Er bildet aber eine Unzahl von Strom; 
ſchnellen, die zu paſſieren eine ſehr geübte Schiffsmannſchaft erfordert. Ich hatte 
eines der landesüblichen, äußerſt flach gehenden, durch die Leichtigkeit feiner Bauart 
faft elaſtiſchen Boote gewählt, das mir neun Tage als Wohnung diente, denn drei 
Tage machte ich von Kiating aus einen Abſtecher zu dem in ſeinen oberen Regionen 
noch in Eis und Schnee liegenden, ſich bis zu faſt viertauſend Metern erhebenden 
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heiligen Pilgerberg Omiſhan. Die Pilgerzeit ſetzt erſt in einigen Wochen ein, wenn 
es wärmer wird, die Schneemaſſen ſich löſen und damit die Beſteigung des Berges 
ungefährlich wird. Der Berg trägt eine Reihe von Klöſtern und Tempeln, von 
denen ich beſonders den Wan Nien Sſe, den „Tempel der Zehntauſend Jahre“, 
beſuchte, wo mich die Mönche ſehr freundlich aufnahmen. Auch in Kiating feierte 
man Neujahr, und ich mußte froh fein, daß ich durch die freundliche Ver- 
mittlung der chineſiſchen Poſtbeamten Sänftenträger bekam, denn es iſt gegen jede 
gute Sitte, gerade zu Neujahr über Land zu reiſen. Wir erlebten es dann auch, 
bak wir in größeren Orten vollkommen boykottiert wurden und nicht einmal heißes 
Waſſer zum Tee bekamen, was hier im Weſten Chinas ſehr ungewöhnlich iſt. Meine 
Ganften- und Gepäckträger ſchämten ſich faſt meiner, daß ich die alten Gewohnheiten 
brach, denn ſie ſelbſt gaben ſich dadurch das Zeugnis, daß ſie infolge entſetzlicher 
Armut ſogar zu Neujahr und dann auch noch für einen „fremden Teufel“ arbeiten 
mußten, womit ſie ihr Geſicht und ihr Anſehen in der ganzen Umgegend verloren. 
Ich konnte es nicht ändern, trotzdem ich ſonſt wirklich gewillt bin, das altbekannte 
chineſiſche Sprichwort zu beherzigen: „Wenn du in einen Staat kommſt, frage nach 
den Sitten! Wenn du in eine Stadt kommſt, frage nach den Polizeiregeln.“ — 
Mich drängt nämlich die Zeit. Ich marſchiere dauernd nach Süden und trete bald 
in die Tropen ein. In dieſen beginnt die Regenzeit im Anfang Mai. Was es heißt, 
mit einer Träger- oder Maultierkarawane in die tropiſche Regenzeit zu kommen, 
das habe ich ſchon einmal im Jahre 1911 geſchmeckt, als ich infolge der Faulheit 
und Unzuverläſſigkeit der tropiſchen Träger auf einer Expedition von Siam nach 
Birma wochenlang in den füͤrchterlichſten tropiſchen Regenſchlamm kam und zuletzt 
wirklich glaubte, an Überanſtrengung und Klimafieber den letzten Seufzer getan 
zu haben. Diefes Mal befinde ich mich wieder auf dem Wege nach Birma, werde das 
berühmte, (chine, friedliche Land allerdings nicht an feinem Giidoftende, ſondern 
an der Nordecke betreten. Aber die Regenzeit dürfte auch im Jahre 1929 ebenſo 
wenig barmherzig ſein wie 1911, und ich bin mittlerweile achtzehn Jahre älter 
geworden, bin oft ſchwer verwundet geweſen und fühle die zerſchoſſenen Kriegs- 
knochen hier ſehr viel mehr als zu Hauſe. 

In Suifu ſtellte ich die Karawane zuſammen. Das amerikaniſche Ehepaar Robert 
Taylor, Architekt der Baptiſten-Miſſion, war mir in geradezu rührender Weiſe 
behilflich, fo daß trotz der hier im Weſten Chinas vierzehn Tage in Permanenz er- 
klärten Neujahrsfeier alles verhältnismäßig ſchnell ging. Auf einem großen roten 
Bogen wurde mit einem Trägerhauſe ein Vertrag für die Geſtellung von Kulis 
gemacht. Alles iſt genau darauf verzeichnet, was die Leute zu leiſten haben und wie 
ich fie zu bezahlen habe. Daß ich meinen Teil erfülle, iſt wohl eine Selbſtverſtändlich; 
keit, denn ſonſt laufen ſie mir alle fort. Ob ſie mich aber entſprechend dem Vertrage 
die 1000 Kilometer über ſehr hohe Päſſe bis zu 3200 Meter durch infolge der Miß 
wirtſchaft verödetes Land, in dem die Räuber als Landplage an den Straßen ſitzen, 
durch die Gebiete der unabhängigen Miautzes- und Lolo-Stämme glatt durch- 
bringen werden, das iſt eine ganz andere Frage. Die chineſiſche Gewiſſenhaftigkeit 
in dieſer Hinſicht, die früher berühmt über die ganze bewohnte Erde war, von der 
ich aus den alten Chinatagen noch ein hohes Lied zu ſingen weiß, hat ſehr bedenklich 
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nachgelaſſen. Die Achtung vor dem Fremden iſt ſo gut wie auf den Nullpunkt 

geſunken. Die Autorität des Karawanenführers über feine eigenen Leute iſt ſehr 

gering, und heute nach beendigtem dritten Marſchtage muß ich leider feſtſtellen, 

daß fie faſt alle ſchwer Opium rauchen. Ich marſchiere nämlich gerade durch 

das Gebiet Chinas, in dem der Mohn hauptſächlich gebaut wird. Hier in dieſen 

abgelegenen Winkel, 3000 Kilometer von den reichen und bequemen Küftenorten, 

kommt ſicherlich nie eine fremde Kommiſſion, um nach Opium zu ſchnüffeln. Hier 
kann jeder Marſchall ſo viel Opiummohn anbauen laſſen wie ihm gefällt, um damit 
die Hundertmillionen- Ebenen des unteren China zu erfriſchen. Das füllt dann 
die Kaſſen der allmächtigen Marſchalldeſpoten in den chineſiſchen Hinterwald- 
provinzen. Es bringt zugleich all den anderen Marſchällen entlang des Jangtſe⸗ 
ſtromes eine Rieſeneinnahm durch den Zwiſchenhandel. Es füllt die Kaſſen aller 
Regierungsgewaltigen in der Zentrale Nanking, worüber hier im ſicheren Weiten 
jeder Kuli auf der Straße offen hohnlacht, und letzten Endes freut ſich gerade die 
angenehme und berühmte Laſterſtadt Schanghai über das Opium. Dort wird es 
nicht zum wenigſten geraucht. Angeſichts der dortigen Volksſtimmung in der Chine 
ſenſtadt wird keine fremde Genf Opium-Kommiſſion wagen, nachzuſchnuͤffeln. Dort 
in der Chineſenſtadt Schanghai iſt man beinahe ſo ſicher wie in den fremden Nieder 
laſſungen Schanghais, denn die haben den allerſchlimmſten Ruf. Hier aber, 
wo ich lange marſchiere, wird das köſtliche Gift gebaut. Hier hinter den gewaltigen 
Gebirgsbarrieren, durch die der Jangtſe in den weltberühmten Schluchten bricht, 
die zugleich aber den hundert Millionen Menſchen des weſtlichen China ein Sonder- 
daſein garantieren. Wenn man hier beim Offizioſus, beim Marſchall oder beim 
Räuberführer über Nanking ſpricht, dann lachen die herzlich. Nanking? Was geht 
uns Nanking an? In Nanking werden die Fremden genasführt über das moderne 
China. Auch das iſt notwendig. Wir helfen Nanking fo ein bißchen mit Geld, 
damit es dieſes Geſchäft recht gründlich übe. — AU das find fo Geſpräche, die ich 
ſchon in Suifu mit denen führte, mit denen ich die Kuliverträge machte. Hinzu 
kam noch der Koch Lu, eine höchſt bedeutende und gewichtige Perſönlichkeit. Er 
iſt die Küchenperle des einzigen Deutſchen in Tſchengtu, eines treuen und auf- 
rechten Schwaben, des Herrn Karl Eger, der früher angeſehener deutſcher Lehrer 
war und heute als Einkäufer chineſiſcher Kunſt ebenſo angeſehen iſt. Karl Eger hat 
mir in China Wildweſt ſeinen Koch abgetreten. Das iſt eine Tat, die eigentlich 
mit goldenen Lettern verewigt werden müßte. So beſteht meine Karawane aus 
mir, dem in jedem Fall Leidtragenden, aus meiner treuen und bewährten 
Mitarbeiterin Fräulein Gufta Ehlers, aus dem Karawanenführer, dem Koch Lu, 
zweimal je vier Sänftenkulis und acht Trägerkulis, die das Gepäck, ſorgfältig 
verteilt zu je 30 bis 35 Pfund, immer je zwei Laſten an einer Tragſtange balan- 
cieren. Die ſehr leichten Bambusſänften gab mir der gute Robert Taylor. 
Sie find hiſtoriſch, denn in ihnen kam Mr. King und feine Gattin von Tibet herunter; 
gereiſt. Mr. King iſt ein ſehr fähiger engliſcher Konſul, der in Tatſienlu ſaß. Seine 
Gattin iſt eine Tibetanerin, was immerhin in den Annalen des Londoner Foreign 
Office ungewöhnlich iſt. Man ſchlug die letzten tauſend Bände nach, um einen 
Vorgang zu der engliſch-tibetaniſchen Ehe zu ſuchen, fand keinen, konnte ſich nicht 
helfen und ſetzte Mr. King erſt mal auf die Warteliſte. 
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Meine Karawane zottelte einen Tag am Jangtſe entlang und marſchierte ſich ein. 
Der Strom hat ſicherlich ſchon ſehr viele Karawanen ſeit Jahrtauſenden geſehen, 
aber eine ſo ſchlecht eingefädelte ſicher noch nicht. Am Abend, als uns die 
Zäufe in einem elenden Quartier biſſen, nebenan, hinter einer ganz dünnen Bam- 
buswand das rieſige ſchwarze Hausſchwein in dem bewußten Ort grunzte, den es 
fein Leben lang bewacht, als mir von der anderen Seite liebliche, ſüße Opium 
düfte in die Naſe flogen, da kam Lu melden, daß die Gegend von morgen ab un- 
ſicher fei. Die Karawane würde von jetzt ab zuſammen marſchieren. Jedes aſiatiſche 
Ding hat eben auch zwei Seiten. Die Räuber haben mehr Verſtändnis für deutſchen 
Diſziplinierungswahnſinn als die Chineſenkulis. Ich marſchiere nun ſchon ein 
Menfchenalter in dieſem Lande herum und habe mich an den chineſiſchen Schlendrian 
immer noch nicht gewöhnt. Wir kreuzten den Jangtſe. Dann ſaßen wir im 
Gebirge. Es kennzeichnet ſich durch Ziegenpfade, die irgendein geographiſcher 
Euphemiſt als Hauptſtraßen auf die chineſiſchen Landkarten gemalt hat. Einen 
ganzen Tag wadelten wir hübſch geſchloſſen an einem klaren, dunkelgrün dahin; 
ſchießenden Nebenſtrom des Jangtſe dahin, dem Kwangfluß. Wir logierten im 
Stadttempel des Städtchens Heng Kiang Tſcheng, in dem Milizſoldaten und Bürger 
den Reſt der Jahreseinnahme zu Ehren des Neujahrfeſtes nächtlich verſpielten. Und 
jetzt geht es bergauf, bergab ins Räuberland. Das ſind nicht etwa lange Ketten, 
zwiſchen denen man, wie im Norden Chinas, tage-, wochenlang dahinzieht, bis 
einmal ein höherer Paß kommt. Nein, es geht dauernd rauf und runter und meiſt 
auf Treppen. Vorne marſchiert jetzt der langſame Träger. Hinten marſchiere ich 
mit gefechtsbereiter Kugelſpritze. Seit einem vollen Jahr iſt hier kein Curopder 
mehr langgezogen. Der letzte war ein franzöſiſcher Miſſionar, der verzweifelt ſeinen 
Poſten verließ, weil ihn die Räuber ausgeplündert hatten und weil es ihm nicht 
gelingen wollte, die Opiumfreunde zu einem normalen Lebenswandel zu bekehren. 
Opium muß ſein. Wer es baut, verdient gut. Der kleine Beamte verdient gut. 
Oer Räuber, der hier lokaliſiert und feſt angeſtellt iſt, verdient gut, und der Marſchall 
verdient gut. Wenn Sie das leſen, ſo bitte ich, das nicht nach Genf mitzuteilen, 
denn es wäre doch ſehr unfreundlich, wollte ich die hohe Opiumkommiſſion, die in 
China reiſte und feſtſtellte, daß in China kein Opium mehr gebaut wird, desavouieren. 
Der Chineſe ijt bekanntlich ein ſehr kluger Menſch. Er weiß fo viel von Pflanzen- 
kunde, daß der Mohn im Herbſt nicht gedeiht. Das hat er, ſchlau wie er iſt, ſeinem 
lokalen Marſchall verraten. Der flüfterte es der Zentralregierung in Nanking zu. 
Dieſe legte den Finger an die Naſe, ſagte „aha“, denn fie hatte den Stein der 
Weiſen gefunden. Man lade die Opiumkommiſſion im Herbſt ein. Das war die 
Löſung. Die Opiumkommiſſion war botaniſch nicht genügend vorgebildet, um zu 
wiſſen, daß die Mohnblume im Frühjahr und nicht im Herbſt blüht. Sie meldete, 
daß in China alles in Ordnung ſei. Und hiermit ſind alle glücklich, Kulis und Bauern, 
Räuber und Beamte, Marſchülle und Regierung und natürlich auch Genf. 

Als ich den Koch Lu ſoeben interviewte, was er von Genf und dem Völkerbund 
hielte, meinte er: dieſe Spelſe hatte er bisher noch nicht gehabt, ich wäre aber ſicher 
der geeignete Mann, ihm das Rezept beizubringen. 


ut 


Amerikanismus als Schlagwort 


unädft müßte man gerechter und von Anfang an aufklarenderweiſe von einer Amerika 

fierung nicht Deutſchlands allein, ſondern Europas reden, denn alle Kulturländer hüben 
teden davon und alle mit demſelben Groll und Neid und einem immer mehr nach ſauren Trauben 
ſchmeckenden überheblichen Spott. Es iſt kein erquickliches Bild, das Europa auf dieſe Weise 
bietet, und es iſt dabei kein Wunder, daß die kraftſtrotzende, ſelbſtbewußte „Neue Welt“ immer 
ſelbſtſicherer und ihrerſeits überheblich ſpöttiſcher wird. Sie iſt lange genug „von oben herab“ 
angeſehen worden von der Alten Welt und hat Spott und Verunglimpfung aller Art über ſich 
ergehen laſſen müffen, muß es noch heute. Gerecht und gerechtfertigt iſt das nie geweſen, und 
iſt es heute ebenſowenig. Was für ein vernichtendes Urteil liegt nicht allein in der heutigen 
allgemeinen, empörten Verwahrung gegen unſere Amerikaniſierung! Man wende nicht ein, 
daß man doch damit nur eine Überfremdung von Weſten her meine, wie man ſich denn in 
Deutfchland ebenſo gegen die öſtliche Invaſion ſtemme. Gewiß, Deutſchland iſt als Land der 
Mitte ſtets mit — zur Hauptſache — öſtlichen und weſtlichen Einflüffen beglückt und bedruckt 
worden, und es hatte alle Zeit genug zu tun, den Segen davon richtig zu verarbeiten und den 
Fluch wieder aus ſich auszuſtoßen. Es hat in den Wellenbewegungen ſeiner Geſchichte manchmal 
mehr mit dem einen, manchmal recht viel mehr mit dem andern zu ſchaffen gehabt, aber dieſe 
beſondere Aufgabe immer ſehr brav geleiſtet, fo brav, daß es ſich ſtets den Beſten der Welt an 
die Seite hat ſtellen können. 

Warum follte es denn plötzlich heute feine altgewohnte Arbeit nicht mehr leiſten können? 
Weil es einmal einen tüchtigen Sturz nach unten gemacht hat nach einem ſolchen Krieg, den 
keine Zeit und kein Volk vor ihm durchmachte? Können wir denn wirklich nicht mehr objettio 
und geſchichtlich denken, daß wir uns heute derart ins Bockshorn jagen laſſen wegen der, fürchte 
lichen Überfremdung“, die ein wahrer Tag; und Nachtſpuk bei uns geworden iſt? Wird es etwa 
beſſer, wenn man beſtändig den Teufel an die Wand malt? Man kann übrigens ganz gewiß 
lange malen! Wer Amerika und Oeutſchland beide gründlich kennt, weiß, daß Oeutſchland 
durch Tod und Teufel nicht amerikaniſiert werden kann. Die Farbe iſt echt. Lieb 
Vaterland, magſt ruhig ſein! 

Aber es iſt Zeit, daß dieſe Gewißheit des Länderkundigen nun auch den deutſchen Lande 
leuten ndbergebradt wird, denn der Spuk tut auf die Dauer nicht gut, weder politiſch für 
hüben und drüben, noch für die deutſche Konſtitution im ganzen. Wir haben es gerade ohne 
dem ſchwer genug und haben allen Grund, uns die Nerven nicht auch noch mit uͤberfluͤſſigem 
Spuk herunterzuwirtſchaften. Überfremdung iſt tatſächlich etwas ſehr Böſes, und ich würde 
gern alle unfre Energie auf die Abwehr der öſtlichen, überaus üblen Einſtrömungen und auf 
die direkte Not unfrer Grenzländer gerichtet ſehen und uns zu dieſem Zweck die amerikaniſchen 
Einflüffe recht ſcharf bei Licht betrachten, um die Angſt davor loszuwerden! 

Das, was man mit „amerikaniſch“ bezeichnet, was uns veramerikaniſieren ſoll oder amerifani 
ſiert haben ſoll, iſt gar nicht ſo leicht zu faſſen. Im allgemeinen meint man wohl damit eine 
kraß materielle Lebensauffaſſung, die zuerſt und zuletzt auf den Dollar, das Geld eingeſtellt ift. 
Solche Lebens auffaſſung gilt für uns „amerikaniſch“ gegenuber dem deutſchen Ideal, als Dichter 
und Oenker, Muſiker oder Maler im eiskalten Dachkämmerchen halb zu erfrieren, halb eines 
langſamen Hungertodes zu ſterben, d. h. eine Sache nicht um Geld, ſondern um der Sache ſelbſt 
wegen zu tun. 

Gewiß iſt es im beſten Sinne deutſch, ſich mit ganzer Seele und ganzer Kraft an das Wert, 
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das man ſich erwählt hat, hinzugeben. Wir können mit Recht ſtolz ſein auf unſre großen Männer 
und Frauen, die fo gearbeitet und geſtanden haben, und wir durften und dürfen auch heute 
noch fagen, daß Wahrhaftigkeit und Tüchtigkeit ein Srundzug des beiten deutſchen Weſens iſt. 
Aber duͤrfen wir uns mit ſolcher durchaus gerechtfertigten und notwendigen Anerkennung des 
Guten bei uns ſelbſt über alle anderen Völker ſtellen und hier im beſonderen über das eine 
Volk, das amerikaniſche, das überwiegend raſſenverwandt, millionenfaches deutſches Blut in 


ſich tragt? Zft es nicht wieder einmal der Beweis einer ſehr unguten und überaus gefährlichen 


deutſchen Eigenart, ſich — ftatt einander zu ſtuͤtzen und zu fördern — gegen die eigenen Lands 


leute zu kehren, ſich gegenſeitig mit kleinlichem, oft nur zu giftigem Neid und Groll zu bekämpfen, 


fo daß niemals ein dauerndes, feſtſtehendes und deshalb ſtarkes und uniiberwindlides Zu- 
ſammenhalten in Erſcheinung tritt? Muß unfer ganzes Land jetzt widerhallen vom ſchlechten, 


. verächtlichen, verderbenbringenden Amerikanismus, ausgerechnet dieſem Kampfgeſchrei, das 


ſich gegen Stammverwandtes richtet? 
Wir ſollten uns doch recht ernſtlich beſinnen und fragen, ob wirklich und was und wieſo das 


Dollsverderbliche aus Amerika über uns kommt? 


Alſo die Dollargier. Der Materialismus. Die Oberflächlichkeit. Der Feminismus. Die X. X. 


: Girls. Das kurze Frauenhaar. Der Jazz. Die allgemeine Vergnuͤgungsſucht und lockere Moral. 


die Lockerung der Familie durch Verſelbſtändigung der Frau und der Jugend. Die Maffen- 


peoduktion. Die Nivellierungs- und Normierungstendenz. 


Wenn alles dies aus dem einen beſtimmten Land auf der anderen Seite des Atlantik wirklich 


uu uns herüber käme und alſo den Hauptcharakter dieſes Landes ausmachte — was für ein 
Land und Volk müßte das fein? Man ſtelle ſich das nur ein einzigesmal ernſtlich vor! Was für 
1 ein fuͤrchterliches, unglaubliches, unmögliches Land! 


Und was iſt Nordamerika in Wirklichkeit? Ein Rieſenland, von deſſen Ausmaßen wir Europäer 


ums nur einen Begriff machen können, wenn wir felbft und wenn wir lange genug drüben 


weren, um nicht bloß halb ſchwindelig, halb verdutzt und deshalb gerade ſo klug wie vorher 
wieder zurückzukommen. Ein Riefenland, das ſich in wenigen Jahrhunderten aus einer ab- 


ſeluten Wildnis und Müftenei zu dem reichſten, fortgeſchrittenſten, mächtigſten Kulturreich 


der Erde entwickelt hat. Ein Land, in dem ein kräftig national fühlendes, kulturell in jeder 
deziehung ernſt und zielbewußt ſtrebendes, ein hochbegabtes, blühendes Volk lebt, das zum 
größten Teil ſtammverwandt, zu einem großen Teil deutſcher Art iſt. Deutſcher Fleiß und 
beutſche Tüchtigkeit, deutſche Begabung, deutſcher Ernſt, deutſche Gründlichkeit und Ehrlichkeit 
und Frömmigkeit, alles, alles lebt mit in Amerika, hat es mit geſchaffen, wirkt weiter, iſt dort 
zu finden, nicht allein in den Millionen Deutſchamerikanern, ſondern überall in den unendlich 
vielfachen Miſchungen der ganzen Menſchheit drüben. 

Auf welche Weiſe ſollte denn auch dies Land zu dem geworden ſein, was es iſt, wenn nicht 
durch Tüchtigkeit und Fähigkeit und Ausdauer und alle guten Eigenſchaften, die es gibt? Faſſen 
wir nur einmal nach bei dem einen der Schlagworte, dem Feminismus. Glaubt man wirklich, 
daß die Rieſenarbeit der Schaffung Nordamerikas, daß heute die Riefenarbeit feines geiſtigen 
und materiellen Ausbaus von einem durch Feminismus verſeuchten Volk geleiſtet worden 
wäre und jetzt geleiſtet wird? Es wäre eine faktiſche und praktiſche Unmöglichkeit. Der „Feminis⸗ 
mus“ ift überhaupt meiſtens ein Schreckgeſpenſt, mit dem die Menſchheit vollkommen unnütz 
aufgeregt wird. Im Fall Nordamerikas kann man das ſehr leicht nachweiſen, wenn man ſich 
an die große Linie der Tatſachen halt und ſich nicht auf einzelne moderne Auswüͤchſe verkrampft. 
Wo der Mann von den erſten Pionierzeiten her fo ſtark durch die gröbere Arbeit — vom Walder ⸗ 
roden · und Blockhausbauen an bis zum Ausſpinnen des ungeheuren Eiſenbahnnetzes und der 
errichtung der Wolkenkratzer — in Anſpruch genommen war, daß die Frau den allergrößten 
Teil der eigentlichen Kulturpflege übernehmen mußte, da verſchoben ſich die Laſten und Pflichten 
der Geſchlechter auf eine in Europa ungewohnte Weiſe, ſtellten die Frau viel mehr auf ſich 
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felbft, machten fie innerlich unabhängiger, zwangen ihr intellektuelle Aufgaben auf, die font 
Maͤnnerſache gewefen waren. Und die Pionierin in der Neuen Welt löfte dieſe Aufgaben genau 
fo ſelbſtverſtändlich und tüchtig, wie die Frauen im Weltkrieg ihre plötzlich über fie kommenden 
Aufgaben löſten, wobei die Amerikanerin ebenſowenig ihre Welt feminin machte, wie die 
Europäerinnen von 1914 bis 1918 es taten. Im Gegenteil heilte ſich die ameritanifche Jun 
bei ihren männlichen Aufgaben ſelbſt vom Feminismus und machte erſt durch ihre Mitleifhay 
als voller Menſch, durch die Inanſpruchnahme und Auswirkung aller der ihr innewohnenden 
Kräfte das Werk „Nordamerika“ möglich. 

Gewiß iſt dieſe Mehrleiſtung — und jahrhundertelange Mehrleiſtung — der Frau eine 
Überlaft für fie geweſen und hat dadurch Schäden im Leben der Nation gezeltigt, die ſich überall 
verfolgen laſſen. Es wurde hier zu weit führen, ſich damit auseinanderzuſetzen. Jedenfalls if 
unter ſolchen Schaden kein Feminismus zu entdecken, ſondern eher eine reichlich intellektuelle, 
kühlſachliche, alſo männliche Einſtellung der Frau dem Leben gegenüber. Wovon aber hätt 
der Mann in Amerika feminin werden ſollen, wenn die Frau ſogar das Feminine ablegte! 
Wir reden naturlich überhaupt nicht von der männlichen und weiblichen Geſellſchaft moderne 
Millionäre und Milliardäre, die wieder ihre Art für ſich bilden, ſondern vom amerikaniſchen 
Volk, in dem Mann und Frau auf allen Gebieten tüchtig arbeiten. Stand man jahrelang unter 
dieſen arbeitenden, ſchaffenden Menſchen mit ihren Freuden und Leiden, wie ſie die Menſchen 
allüberall auf dem Erdenrund haben, dann muß man über das Schlagwort vom Feminismus 
ebenſo lächeln wie über die Vorſtellung, daß dieſe Amerikaner dem unſchuldigen Europa all 
das Schlechte herüberſchicken ſollen, was man hüben unter „amerikaniſch“ verſteht, wenn man 
ſich mit Händen und Füßen gegen die bitterböſe „Veramerikaniſierung“ wehrt. 

Aber die Geldgier! Die Oberflächlichkeit! Die Maſſenkultur. Die Pietätloſigkeit. Kommt dem 
das etwa nicht aus Amerita? 

Nein! 

Wir haben z. B. in Oeutſchland vor vierzig Jahren genau fo geſchrien Aber die immet 
größere Frechheit der Jugenb, den Leichtſinn der jungen Leute, die ganze Nächte vertanzten, 
die Sittenloſigkeit von jungen Mädchen, die ſich mit ihren Liebhabern — o, Entſetzen — abends 
in dunklen Alleen trafen. — Und es kam noch viel Schlimmeres vor, und die Welt wurde von 
Jahr zu Jahr ſchlechter, und die Waren wurden maſſenhaft angefertigt und dadurch weniger 
gut und haltbar, und die Dienſtboten wurden unguverlaffiger, und man konnte mit den Leuten 
nicht mehr auskommen, und die Putzſucht, und die Oberflddlidteit der Nachbarn und der 
jeweiligen Geſellſchaftskreiſe wurde ſo groß, daß die echte Kunſt und die wahre Literatur dabei 
zugrunde gehen mußten, und von wahrer Froͤmmigkeit blieb auch nichts mehr nach, der Um 
glaube erfaßte ſogar ſchon Kinder uſw. uſw. 

Das war vor vierzig Jahren, als man ſelbſt noch mit Entſetzen den „Alten“ ins Geſicht ſtarrte, 
wenn über ſolche ſchrecklichen Dinge geklagt wurde. Vor 80 und 180 Jahren iſt es nach alten 
Chroniken dasſelbe geweſen. Wit ſahen im vorigen Jahr einen reizenden Königin-Luiſe-Film, 
in dem die junge Kronprinzeſſin Luiſe mit ihrer Schweſter Friederike beim Ball im Königlichen 
Schloß in Berlin einen der „neuen“ Tänze — einen Walzer! — tanzte und die alte Königin 
Großmutter das als „ſchamlos“ bezeichnete und den Tanz verbot. 

Und damals war doch Amerika gewiß noch nicht ſchuld, und vor vierzig Jahren ſprach man 
bei ſolchen Dingen auch noch nicht vom Amerikaniſieren. 

Ich glaube, das ſollte uns zeigen, daß es nicht Amerika iſt, das uns das bringt, was wir lieber 
nicht hätten. Es iſt ganz gewiß immer etwas da, gegen was man ſich mit allem Guten in ſeiner 
Seele ſträuben muß, über was man mit Recht klagt und was man mit allem ſittlichen Ernſt 
zu bekämpfen hat. Aber das iſt zuallermeiſt das Ungute, Unfolide, Untüchtige, Unfittlihe, 
überhaupt das „Un“ dem pofitiven Guten gegenüber, das allüberall und noch zu allen Zeiten 
in der Menſchennatur hochzukommen ſucht. Materielle, berechnende, oberflächliche, leihtfinnigt, 
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sergnügumgsfüchtige Leute hat es auch in Oeutſchland allezeit maſſenhaft gegeben, und ob 
der Tanz nun Walzer oder Foxtrott hieß: die Alten waren immer empört über das Neue und 
nannten es zur Sicherheit immer erſtmal unſchön und unſittlich. Und war es nicht ein Oeutſcher, 
der ſagte: „Am Golde hängt, nach Golde drängt doch alles. — Ach, wir Armen?“ 

Wenn alſo fo vieles, was wir mit „amerikaniſch“ bezeichnen, gar nicht beſonders amerikaniſch, 
ſondern ebenſogut deutſch, weil allgemein menſchlich iſt: bleibt dann überhaupt nichts nach, 
was wirklich amerikaniſch iſt? O doch, aber es iſt ſehr viel Gutes babel, was uns nicht ſchaden 
kann, ſondern manchmal durchaus not tut. Und es iſt einiges Ungute dabei, das aber von keinerlei 
Bedeutung iſt, wenn wir es nicht ſelbſt mit aller Gewalt dazu machen. Und eben biefes Auf- 
bauſchen gewiſſer, nicht wünfchenswerter Einflüffe aus Amerika duͤnkt mich fo unfaglid klein 
und erbärmlich für ein Oeutſchland, das vier Jahre einer ganzen Welt von Feinden getrotzt 
bat und ſchließlich nicht einmal diefer ganzen Welt, ſondern dem eigenen Unfrieden unterlegen 
iſt. Ich glaube nicht, daß unſere Jugend es zugeben wird, daß fie durch Amerikanismus ver- 
feucht und ihr Deutſchtum untergraben iſt. Ich glaube, daß dieſe Klagen von Nachkommen der 
Koͤnigin· Großmutter ſtammen, der alten Königin, die den Walzer unſrer prachtvollen deutſchen 
Luife ſchamlos“ fand. 

Was iſt es nun in aller Kürze und Klarheit, was außer allem möglichen guten, beberzigen®- 
werten Praktiſchen und Fortſchrittlichen an ſchlimmen amerikaniſchen Einflüffen zu fpüren tft 
bei uns? Es find einzig und allein die Auswüchſe, die Übertreibungen, die alle neuen Lebens- 
bewegungen im Gefolge haben, und die nur um Schattierungen heftiger, kraſſer in Amerika 
auftreten, weil naturgeboten dort die Bewegungen ſelber fich raſcher, ſtärker und ungehemmter 
auswirken können. Das ſcharfe Extrem ijt es, was wir als undeutſch empfinden und felbft- 
verftändlich ein Recht haben abzulehnen. Aber da es tatſächlich nur das Übermaß eines an 
ſich Vernuͤnftigen und Notwendigen und Guten iſt — — follten wir Deutſchen denn nicht 
damit noch fertig werden können? 

Zum Beiſpiel die Tanzerei zum Jazz. Seit dem Krieg werfen wir unfrer Jugend und unſerm 
Mittelalter vor, daß ſie tanzen. Ganze Jahre hatten ganze Städte ein Tanzverbot. Als ob man 
irgend etwas Verniinftiges damit erreicht hätte. Setanzt wurde heimlich doch, und wo nicht 
getanzt werden konnte, ſaß man und trank Schnäpfe und rauchte wie ein Schlot. Und warum 
ſollten eigentlich Oeutſche nicht tanzen? Was iſt das alles für eine verkehrte Pſychologie! War 
in Oeutſchland nicht Schmerz und Qual, Verzweiflung, Verlaſſenheit genug nach all dem 
Derluft von teurem Gut und Blut? War es da nicht eine Selbſtrettung, ſich irgendwie auf, 
herauszureißen, fei es denn auch manchmal — durch Tanz? Höhere geiſtige Mittel kann man 
nicht beſtändig anwenden und find auch nicht fo einfach zugänglich fir alle. Und war da nicht 
außerdem immer wieder eine unwiſſende, harmloſe, lebenshungrige Jugend, deten natürliches 
Recht es war, zu tanzen? Es wurde übertrieben, gewiß. Aber iſt es ſchon jemals in der Welt; 
geſchichte gelungen, das Leben von Übertreibungen zu befreien? 

Wir ſehen, ſelbſt das übertriebene Tanzen kam uns gar nicht aus Amerika. Es hatte viel 
tiefere Wurzeln in der kranken deutſchen Pſyche. Und jetzt, da unbedingt amerikaniſche Einflüffe 
dabei find, mögen wir uns nur kräftig gegen das Extrem ſtemmen. Aber ein Grund zu beſonderer 
Unruhe iſt ſicher nicht da. 

Weiter ijt da fo etwas wie die berühmte „Vermännlichung der Frau“. Auch hier geht beides 
ineinander. Zuerſt ſetzte eine gewiſſe Entwicklung ein, die die Not der Kriegszeit hervorgerufen 
hatte. Die Frau übernahm männliche Aufgaben, wurde in hohem Grade berufstätig, dadurch 
ſelbſtändig, brauchte andere Kleidung dafür, ſchaffte ſich die hinderlichen langen Röde und 
Haare ab. Dann kam auch noch der amerikaniſche Einfluß dazu. Aber beides iſt — wie wir 
ſahen — aus demſelben Geiſt geboren, wie denn auch die immer größere Induſtrialiſierung, 
die Maffenproduttion, die Normierungstendenz viel mehr ein Zeichen des allgemeinen Welt- 
fortſchritts find als des Amerikanismus. Alle dieſe Entwicklungen hatten lange vor dem 
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Krieg angefangen und in Deutſchland ſchon eine hohe Stufe erreicht, die nur durch die 
Kriegsfolgen wieder unter die Errungenſchaften Amerikas herabgebrüdt und dann von drüben 
ber neu angefacht wurden. 

Was die „Vermännlichung der Frau“ betrifft, ſo iſt — wie in Amerika ſelbſt — hier nur 
das Unmaß vom Übel. Zm Grunde find wir doch alle die ſentimentale Frau mit der rührenden 
Lebensunkenntnis, der ſchlechten Mathematik- Nummer, der füßen Hilflofigteit bei Regenwetter 
überſchwemmungen auf der Straße und ſonſtigen Kataſtrophen, die Frau der endloſen Kaffee 
Hätihe und Strickſtrümpfe herzlich gern los und find ſeelenfroh zu unſerer neuen, flotten, 
fleißigen, klugen, friſchen, vermännlichten Kameradin des deutſchen Mannes, auch wenn ſie 
die Haare kurz trägt und einige Zigaretten raucht. Die wirkliche Gefahr der uͤberintellektuellen 
und deshalb beſonders nervdfen Frau iſt viel größer in Amerika ſelbſt als bei uns, weshalb 
wir allerdings ruhig aufpaſſen und an geſundem Gegengewicht ins Feld führen ſollen, was 
es nur irgend gibt. Freilich keine Maßnahmen, die wieder dem natürlichen Weltfortſchritt 
bemmend in den Weg treten! Reaktion iſt noch viel heilloſer als das überſchnelle Tempo des 
Fortſchritts. Möchten wir Deutfchen vor ſolcher Reaktion mit ihren tauſend zerſtörenden Mächten 
bewahrt werden! Wir haben es ſchwer genug ohnedem, und unfre wirklich ernſten Probleme 
und Gefahren erfordern alle unſre Kraft bis zum letzten Tropfen, damit wir uns unsrer Haut 
wehren in einer Welt, die uns immer noch völlig zu erdroſſeln ſucht. Eben darum ſollten wir 
aber auch keine unnötigen Gegenſätze und Reibungen zu dem mächtigſten Land der 
Welt ſchaffen, das uns unbedingt verwandt ift und von dem wir bei richtigem Verſtändnis 
unfererfeits doch manche Hilfe und Stütze haben können. Darum fort mit dem unwahren 
und ungerechten Schlagwort der Veramerikaniſierung Deutfdlands! Wir können 
weber von uns noch von Amerika Vollkommenheit erwarten. Nehmen wir dankbar bas Gute 
und Praktiſche von drüben an und ſeien wir in einem würdigen deutſchen Selbſtbewußtſein 
wieder gewiß, daß wir etwaige fremde Schaͤdlinge ſchon von uns abſtoßen werden! 


Toni Harten-Hoende 


Amerika und die Kriegsſchuldfrage 


Wien nichts kann die wachſende Bedeutung der ſogenannten „Kriegsſchuldfrage“ beſſer 
zeigen, als die Tatſache, daß nicht nur europäifche Hiſtoriker, ſondern auch nordamerifa- 
niſche Gelehrte ſich in zunehmendem Maße mit dieſem brennenden Problem der modernen 
Geſchichtsforſchung befaſſen. Dieſe Latfache iſt beſonders wichtig, wenn man bedenkt, daß Amerika 
die Entſcheidung des Krieges herbeigeführt und damit den Schuldparagraphen 231 des Ver; 
ſailler Vertrags überhaupt erſt ermöglicht hat. Die Ungeheuerlichkeit des Vertrages, der auf 
dem Schuldparagraphen wie auf einem Eckſtein ruht, hat zunaͤchſt dazu geführt, daß der ameri- 
kaniſche Senat den Vertrag nicht ratifiziert hat. Unter den fpäter einſetzenden amerikaniſchen 
Unterſuchungen über die Vorgeſchichte und die Urſachen des Weltkrieges, die ſich auf ein immer 
reicheres Material von europäiichen Veröffentlichungen ſtützen konnten, verdiente die wichtige 
und umfangreiche Darſtellung von Profeſſor Barnes hohe Beachtung. Ihr folgt, durch neueres 
Material ergänzt, und umfangreicher und gründlicher, das Werk von Sidney B. Fay „The 
Origins of the World War“, Macmillan, Neuyort 1929. In zwei Bänden von je faſt 500 Seiten 
werden hier die mittelbaren und die unmittelbaren Kriegsurſachen unterſucht. Das Ergebnis 
der Unterſuchung wird einleitend vorausgenommen: „Auf der Grundlage dieſer neuen doku- 
mentariſchen Klärung erkennen ernſthafte Hiftoriter nicht langer das Diktat der alliierten Sieger 
von 1919 an, daß Deutſchland und ſeine Verbündeten allein verantwortlich waren“ (I, 14). 
Fünf mittelbare Kriegsurſachen werden im erſten Bande („Before Sarajevo“) des Fayſchen 
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Werkes aufgezählt: das Syſtem der geheimen Bündniffe, der Militarismus, der Nationalismus, 
der Wirtſchafts imperialismus und die Seitungspreffe. 

Aber wichtiger noch als dieſe allgemeinen und unperfönliden Entwicklungstendenzen find 
die verhängnisvollen Einflüffe der leitenden Staatsmänner der Entente geweſen, die ſchließlich 
zum Kriege führen mußten. Während Bismarcks Bündniſſe den Frieden ſicherten („Sogar 
der Oreibund machte den Ring von Verträgen, durch welche Bismarck den europaͤiſchen Frieden 
zu ſichern wünſchte, nicht vollſtändig. . ., I, 88), wurde das franzöͤſiſch- ruſſiſche Bündnis durch 
Iswolſki und Poincaré „von feinem urſprünglich defenſiven Charakter zu einer der Möglichkeit 
nach aggreſſwwen Kombination zur Unterftügung der ruſſiſchen Anſprüche auf dem Balkan 
umgebildet“ (I, 37). 

Gren, Poincaré und Iswolſki waren es, die den Krieg ſchließlich „unvermeidlich“ machten, 
wie ſich der Zar einmal zu dem ſerbiſchen Minijterpräfidenten Paſchitſch äußerte, und die 
Serbien den letzten Anſtoß zur Entfeffelung des Weltbrandes gaben. — Grey, durchaus im 
Fahrwaſſer Eduards VII. ſegelnd, verband England im geheimen mit ſeinen früheren Feinden 
Rußland und Frankreich, er gab dadurch Englands früher fo glänzende Rolle der splendid 
isolation aus den Händen und wurde mehr und mehr auf der Bahn „ruffifcher Angriffsluſt 
und Intrige“ (I, 221) mitgeriſſen. 

Sattſam bekannt ijt durch die Veröffentlichungen der Sowjets ſowie die Unterſuchungen 
von Stieve die überaus verhängnisvolle Rolle, die Fowolfti — feit der Annexion Bosniens 1908 
ein unverſöhnlicher Feind Oſterreichs — in der Kriegsvorgeſchichte, beſonders durch feine Zu- 
ſammenarbeit mit Saſonow und Poincaré gefpielt hat. Fan betont, daß niemals ein deutſch⸗ 
tuſſiſcher Krieg ausgebrochen wäre, wenn unvoreingenommene Perſönlichkeiten, die die finan- 
zielle Lage Rußlands richtig abzuſchaͤtzen imſtande waren, wie Kokowzew und Witte, am Ruder 
geblieben wären: „Es war ein unberechenbares Unglück für Rußland und die Welt, daß Ko- 
kowzew ſich wenige Tage nach dieſer Konferenz (wegen der Liman von Sanders-Affäre, Ende 
1913) zuruͤckzog und Saſonow ſowie den ruſſiſchen Panflawiften und Militariſten das Feld 
überließ. Hätte Kokowzew, wie urſprünglich beabſichtigt, Zewolfti in Paris erſetzt oder hätte 
er als Minifterpräfident im Juli 1914 feinen mäßigenden Einfluß in Petersburg weiter ausüben 
können, fo wäre wohl der Lauf der Geſchichte ein anderer geworden“ (I, 536/7). 

Auch hätte Rußland gewiß nicht losgeſchlagen, wenn ſich nicht das ruſſiſch-franzöſiſche Bündnis, 
wie unter anderem auch der franzöſiſche Sozialiſt Michon in feinem Werk „L' Alliance franco- 
russe“ erwiejen hat, im Gegenſatz zu den Bismarckiſchen Bündniſſen von feinem urſprünglich 
defenfiven zu einem immer offenfiveren Geiſt hin entwickelt hätte, und wenn nicht Poincaré, 
der entſchiedenſte Exponent des franzöſiſchen Kriegswillens, zum Oberhaupt der Republik 
erwählt worden wäre. Poincaré, der zunächſt (1912) Rußland vor einem zu ſchroffen Auf- 
treten zugunſten Serbiens gewarnt hatte, erkannte nach den Balkankriegen, daß der neue 
Balkanbund einer Großmacht gleich fei, und er ermutigte nunmehr Rußland zu einer ſchroffen 
Haltung: „Mit dieſem (d. h. dem Balkanbund) auf ſeiten Rußlands, waren die Ausſichten 
fir eine franzöſiſche Revanche ſehr günftig, wenn Oſterreich Rußland angreifen follte und 
biefer Angriff Frankreich und Oeutſchland in einen allgemeinen Krieg hineinziehen würde 
er (Poincaré) hielt einen europäͤiſchen Krieg für ‚unvermeidlich‘, durch Feſtigung der Entente 
und durch Verſprechungen an Rußland ging er in der Tat darauf aus, ihn unvermeidlich zu 
machen. Hierin liegt ſeine Verantwortlichkeit“ (I, 442 und 25). 

Diefes waren die allgemeinen Elemente, welche die Atmoſphäre von 1914 ſchufen. Der 
zweite Band Fans („After Sarajevo“) ijt ganz der Friſt zwiſchen dem Attentat von Serajewo 
und dem Kriegsausbruch gewidmet. Die Legenden des angeblichen Potsdamer Kronrates 
und der angeblichen kriegeriſchen Abmachungen zwiſchen Wilhelm II. und Franz Ferdinand 
werden als unhiſtoriſch zurüdgewiefen. Deutlich wird dagegen die Mitſchuld der ſerbiſchen 
Regierung an dem Attentat betont, d. h. ihr durch Fowanowitſchs Enthüllungen („Das Blut 
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des Slawentums“) bekannt gewordenes Vorwiſſen von dem geplanten Mord. Die unver 
gleichlich verwerfliche Rolle der ſerbiſchen Regierung in der Vorkriegszeit wird im übrigen 
auch mit erſtaunlicher Klarheit durch die neue Veröffentlichung von Boghitſchewitſch „Die aus 
wärtige Politik Serbiens 1905-1914“ beleuchtet, aus der hervorgeht, daß Serbien ſeit zehn 
Jahren bewußt auf den Krieg hingearbeitet hatte, der nur deshalb nicht früher ausbrach, wel 
Rußland nach den Niederlagen im japaniſchen Krieg 1905 noch nicht wieder imjtande wer, 
einen europdifden Krieg zu führen. 

Eine ganze Reihe von Entſtellungen der Vorkriegsgeſchichte durch die Entente werden von 
Fay zuſammenfaſſend beleuchtet. So iſt z. B. die damals gut geheuchelte, angeblich vollkommene 
Aberraſchung der Ententediplomaten durch das öſterreichiſche Ultimatum an Serbien, wie 
aus dem Telegramm des engliſchen Botſchafters in Wien, Bunſen, an Grey vom 16. Juli 1914 
hervorgeht, unwahr. Mit Recht bezeichnet daher Fay die Ausführungen Greys in feinen Dent 
würdigkeiten über feine angebliche Unkenntnis der öſterreichiſchen Forderungen als Lüge. 
Mit ebenfoviel Entſchiedenheit als Genauigkeit wird auch die weitere Entſtellung der Greyſchen 
Denkwürdigkeiten entkräftet, daß Deutſchland den Zuſammentritt einer Konferenz, die Grey 
angeregt und befürwortet habe, verhindert hätte. Wenn auch Grey nicht in dem Maße als 
Kriegstreiber erſcheint, wie ſeine Kollegen in Paris und Petersburg, ſo ließ er ſich doch in 
unverzeihlicher Schwäche in den Strudel des Kriegswillens hineinreißen. Er hat in keinerlei 
Weiſe ernſtlich mäßigend einzuwirken verſucht; geradezu zum Kriege getrieben wurde jedoch 
von Frankreich und Rußland, die nunmehr den Augenblick zur lange aufgeſparten Rache ihrer 
beleidigten Eitelkeit gekommen glaubten. In der literariſch ungewöhnlich glanzvollen Dar 
ſtellung, die Balsologue in „La Russie des Tsars“ vom Beſuch Poincarés in Rußland im Juli 1914 
gibt, tritt dieſer aggreſſive franzöſiſche Geiſt mit äußerſter Schärfe hervor. Die größte Gorge 
Poincarés war es nicht, Rußland zu mäßigen, ſondern ſich der Hilfe Englands zu verſichern. — 

Wohl am unbekümmertſten, mit wahrhaft aſiatiſcher Gewiſſenloſigkeit, haben die Ruſſen den 
Krieg begonnen. Rußland wollte den Krieg, und alle ſeine angeblichen Verſuche zu deſſen 
Verhütung find als pure Heuchelei zu bewerten: „Rußlands Verantwortung lag ebenfalls 
in den geheimen militäriſchen Vorbereitungen, welche es traf, während es gleichzeitig diplo⸗ 
matiſche Verhandlungen fortſetzte“ (II, 555). Nicht die Warnungen des deutſchen Botſchafters 
Pourtalés in Petersburg, nicht die angebliche Wirkung des irrtümlichen Mobilifationsertra 
blattes des Lokalanzeigers haben die ruſſiſche Mobilmachung ausgelöſt, ſondern der Kriegs 
wille der ruſſiſchen Militariſten, die den Augenblick für den lange erſehnten Waffengang mit 
dem Germanentum für gekommen erachteten: „Es war die haſtige allgemeine ruſſiſche Mobil 
machung, und nicht irgendeine , militäriſche Abmachung“ zwiſchen Moltke und Conrad ..., 
welche Deutſchlands Entſcheidung für die Proklamierung ‚drohender Kriegsgefahr“ beſtimmte 
und welche Deutſchlands Ultimaten und Mobilmachung auslöſten ..“ (II, 514). 

Ganz allgemein erkennt Fay an, daß Deutſchland in den kritiſchen Tagen dauernd in Wien 
und Petersburg mäßigend gewirkt hat, während Paris und Petersburg mehr oder weniger 
verſchleiert zum Kriege drängten und London ſich mit hineinziehen ließ. Fay erkennt voll 
kommen an, daß ſich Oeutſchland feiner Bündnispflicht Oſterreich gegenüber im kritiſchen 
Augenblick nicht entziehen konnte: Wenn es auch klüger geweſen wäre (wie die fpateren Er 
eigniffe bewieſen haben), Oſterreichs Vorgehen im letzten Augenblick zu verhindern, fo hatte 
dies doch zugleich bedeutet, daß der Dreibund gegenüber der immer ftarter und enger werdenden 
Entente noch mehr geſchwächt worden wäre. Die innere Auflöfung Oſterreichs würde durch 
die dadurch erfolgte Ermutigung der unruhigen flawifchen Untertanen beſchleunigt und Öfter- 
reichs erlöſchendes Anſehen auf dem Balkan völlig verſchwunden ſein. Rußland würde ſodann 
mit ſeiner wachſenden Bevölkerung und ſeinem wachſenden Ehrgeiz den Balkan endgültig 
beherrſcht und den Tag beſchleunigt haben, an dem es Konſtantinopel und die Meerengen 
beherrſchen konnte. — 
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Alles in allem ergibt ſich alſo aus der umfangreichen, tiefſchürfenden und objektiven Arbeit 
Fans, daß von einem Kriegswillen Deutſchlands ebenſowenig mehr geſprochen werden kann 
wie von einer deutſchen „Kriegsſchuld“: „Das Urteil des Verſailler Vertrages, daß Deutſchland 
und feine Verbündeten am Kriege ſchuldig waren, iſt auf Grund der jetzt gewonnenen Er- 
kenntniſſe hiſtoriſch unhaltbar. Es müßte daher revidiert werden ...“ (II 558). 


Dr. Kurt Pieper 


Um die Reichs reform in China 


J; China iſt die Fackel des Bürgerkrieges wieder hell aufgeflammt. Nachdem der Sieges 
zug des Südens mit der Anerkennung der auf Sun Yat-fens Grundlagen aufgerichteten 
Regierung in Nanking gekrönt worden war, ſchien es einen Augenblick, als ob die Einigung 
Chinas erreicht worden ſei und die politiſche Entwicklung im Reiche der Mitte nun in ruhigeren 
Bahnen verlaufen würde. Der große Gegner der aufſtrebenden Demokratie, Tſchang Tſor ling, 
war auf der Flucht von Peking einem Attentat zum Opfer gefallen, fein Sohn Tſchang Hfü-liang 
hatte in Mukden die Flagge der Kuomintang gehißt, und feines Parteigängers Tſchang Tſchung- 
tſchang Bemühungen, feine alte Provinz Schantung wieder in feine Hand zu bekommen, 
ſchienen zur Erfolglofigteit verurteilt. Sogar Feng Bu-hſiang hatte feinen Frieden mit Nanking 
gemacht und war mit dem „Muſtergouverneur“ von Schanſi, Ben Hſi-ſchan, in die Zentral- 
regierung in Nanking eingetreten. Nur die Kommuniſten waren noch nicht zur Ruhe gekommen, 
doch waren verſchiedene kleinere Aufſtände, die ſie hervorgerufen hatten, ohne große Mühe 
von den Truppen Tſchiang Kai-ſcheks niedergeworfen worden. 

So war der Winter in verhältnismäßiger Ruhe vergangen und hatte der Nankinger Re- 
gierung eine Reihe {hiner Erfolge, beſonders auf außenpolitiſchem Gebiete, gebracht. Da nabte 
det Frühling heran und mit ihm, wie ſchon ſo oft in der chineſiſchen Geſchichte, die Zeit neuer 
innerer Unruhen. Um den Gang der Verhandlungen des Kuomintang-Kongreſſes nicht von 
verantwortungslofen Elementen ſtören zu laſſen, hatte Tſchiang Kai-ſchek den radikalen Flügel 
der Partei von der Teilnahme an der Nankinger Zuſammenkunft ausgeſchloſſen. Das führte 
zu der Revolte in Hankau, die jedoch bald durch das energiſche Vorgehen Tſchiangs ein Ende 
fand. Ein gefährlicheres Zeichen war aber der Austritt Fengs und Bens aus der Zentralregierung. 
Und als nun gar die Generale der Kwangſi-Gruppe, die in Wuhan den überlegenen Streit- 
kräften Nankings hatten weichen müfjen, einen ſtarken Vorſtoß nach Kanton unternahmen, 
beſtand kein Zweifel mehr, daß der Sommer 1929 von neuen Kämpfen ausgefüllt werden 
würde. Sie haben im Mai eingeſetzt und erhalten ihre Bedeutung dadurch, daß Feng Ju- hſiang 
ſich auf die Seite der Aufſtändigen geftellt und Tſchiang Kai-ſchek offen den Krieg erklärt hat. 

Der Bürgerkrieg iſt alſo wieder da. Nur das Feldgeſchrei iſt ein anderes geworden. Handelte 
es ſich bis zum vorigen Jahre um den Kampf der Ideen Sun Yat-fens gegen das alte konſervative 
China, fo ſtehen heute ſowohl Tſchiang Kai-ſchek wie feine Gegner durchaus auf dem Stand- 
punkte der programmatiſchen Erklärungen Sun Yat-jens. Den Streitpunkt bildet die Frage, 
ob China unitariſtiſch oder föderaliſtiſch verwaltet, ob es Einheitsſtaat oder Bundesſtaat 
werden foll. 

Tſchiang Kai-ſchek hat allen Grund, den föderaliſtiſchen Neigungen der Feng, Ven; und 
der Rwangfi-Gruppe zu miftrauen. Was dieſe Generale Bundesſtaat nennen, ijt nichts anderes 
als ein in einzelne Machtbereiche aufgeteiltes China, in dem die Generalgouverneure der Pro- 
vinzen ſelbſtherrlich herrſchen und der Bundesregierung in Nanking nur das Maß von Macht 
und Einfluß zubilligen wollen, das ihnen paßt. Vor allem ſind es die Steuern, die ſie nicht aus 
der Hand geben wollen, deren aber Nanking im Intereſſe des Ganzen unbedingt bedarf. Sollten 
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die großen Seehäfen — Kanton, Schanghai, Hankau, Tientſin — in die Hände einzelner 
Gruppen fallen, fo dürften auch die Auslandszölle der Zentralregierung zum größten Teil ent- 
zogen und dieſe daher zur völligen Ohnmacht verurteilt werden. Um dieſe Häfen mit ihten 
großen Zolleinnahmen gingen auch früher die Kämpfe. Es würde ſich gegen die bisherige 

Zuſtände, wenn auch beide Seiten unter der Kuomintangflagge kämpfen, ſomit nur in de 
Theorie etwas ändern. Praktiſch hätten wir dasſelbe China vor uns, wie es nach dem Lek 
Plan Schih-kais bzw. dem Aufhören der unbeſtrittenen Macht Pekings bis vor kurzem beſtand, 
ein zerfallenes China, mit dem die auswärtigen Mächte kaum verhandeln könnten, da fie nid 
ſicher wären, daß die Vorſchriften Nankings von den Provinzgouverneuren befolgt würden. 
Wenn China aber eine Großmachtſtellung erreichen will, wie fie ihm nach feiner Stöße 
und Wichtigkeit unbedingt zukommt, muß es eine ſtarke Zentralregierung haben, auf die die 
fremden Mächte ſich verlaſſen können. Man ſieht alſo, wie wichtig der augenblickliche Kampf 
nicht nur für China ſelbſt, fondern auch für das Ausland iſt, und kann es begreifen, daß Ranting 
unter der Führung Tſchiang Kai-ſcheks alle Mittel in Bewegung ſetzt, um die Macht de 
aufrührerifhen Generale zu brechen. 

Es ſtehen ſich in China jetzt gegenüber: die Zentralregierung in Nanking, die ihre Haupt 
ſtütze in den Provinzen am unteren Vangtſe, Kiangſi, Anwei, Tſchekiang und Fukien hat, 
die Rwangfi-Gruppe, deren Machtbereich von Hupeh über Hunan und Kwangſi bis Kanton 
reicht, die Provinzen Kanſu, Schenſi und Honan, die Feng Bu-hfiang militäriſch beherrſcht, 
weiter Schanſi, die Proving des „Muſtergouverneurs“ Yen Hſi-ſchan, und die Mandſchurei 
unter Tſchang Hfü-liang. Was zwiſchen dieſen Provinzen liegt, iſt umſtritten, vor allem auch 
Schantung, in dem die Kämpfe zwiſchen Nanking und Tſchang Tſchung-tſchang noch immer 
nicht völlig beendet find. Mit dieſer Gegenüberftellung ſoll nicht gejagt fein, daß alle nicht zum 
unmittelbaren Einflußgebiet der Nankinger Regierung gehörenden Provinzen dieſer diren 
feindlich gegenüberſtehen. Sekämpft wird vorläufig nur zwiſchen Nanking, der Kwangſi-Gruppt 
und Feng Bu-hfiang. Die anderen Landesteile ſtehen Gewehr bei Fuß. Ihre Politik wird 
von den Erfolgen der jetzt im Kampfe Begriffenen abhängen. Auf jeden Fall ergibt ſich für 
dieſes Jahr eine ſehr kritiſche Lage des Reiches, und die Schnelligkeit der Aufwärtsentwidiung 
Chinas wird durch den Ausgang des neuen Bürgerkrieges ſtark beeinflußt werden. 

Nun darf man nicht glauben, daß die Chineſen eine Verlangſamung der Entwicklung ihres 
Reiches allzu tragiſch nehmen. Wer in China längere Zeit gelebt hat, iſt immer wieder von 
neuem erſtaunt über die Großzügigkeit des Oenkens der Chineſen in Raum und Zeit. Man if 
im fernen Often an das Rechnen mit langen Zeiträumen gewöhnt. Schon im täglichen Leben 
iſt der Begriff der Zeit ein anderer als bei uns, und trotz der Einführung mancher amerikaniſcher 
Methoden fpielt die Zeit in China noch keine ausſchlaggebende Rolle. Ein dreißigjähriger Krieg 
wird nicht als anormal angeſehen, zumal wenn es ſich um den Wechſel einer Dynaſtie oder, 
wie jetzt, einer Staatsform handelt. 

Sun Yat-fen, der Schöpfer des neuen China, hat ſelbſt längere Zeiträume in feine Rechnung 
eingeſtellt. Er hat drei Perioden vorgeſehen, die durchgewandert werden müffen, ehe de 
chineſiſche Volk das ihm geſteckte Ziel erreicht. Die Revolution muß nach Sun drei Stadien 
bis zu ihrem vollftändigen Siege durchlaufen: 1. die militärpolitiſche Zeit, alſo ein Zerſtörungs 
ſtadium; 2. die erziehungspolitiſche Zeit, die ein Ubergangsſtadium bedeuten foll, und 3. bie 
verfaſſungspolitiſche Zeit. Weiter ſtellte Sun Yat-fen das dreifache nationale Problem auf. 
Es zerfällt in 1. das Nationalitätsproblem — Befreiung des chineſiſchen Volkes und Gleich 
ſtellung der verſchiedenen Völker, die den chineſiſchen Staat bilden; 2. das Nationalhoheits 
problem, das beſagt, daß die Hoheit des Landes dem Volke gehören ſoll — Parlament; und 
3. das Nationallebensproblem — gleichmäßige Verteilung von Grund und Boden und Ve 
grenzung der Kapitalsbildung. Das alles braucht zu feiner Durchführung Zeit und läßt fig 
nicht übers Knie brechen. Augenblicklich befindet ſich China noch im erſten Stadium. Ver Kampf 
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gegen den Machthunger einzelner ijt noch nicht beendet, und ebenſowenig iſt China frei im 
Sinne Sun Vat ſens. 

Natürlich laſſen ſich dieſe Stadien nicht völlig einzeln gegeneinander abgrenzen. Sie durch; 
dringen ſich mehr oder weniger, und deshalb hat die Nankinger Regierung auch nicht gezögert, 
fpdtere Fragen bereits in Angriff zu nehmen, wenn andere auch noch nicht völlig gelöſt find. So 
bat das neue, auf den Grundſätzen der Kuomintang aufgebaute Parlament ſchon mit ſeiner ver- 
waltungstechniſchen und juriſtiſchen Arbeit begonnen; vor allem iſt man aber ſchon an die 
Ausarbeitung neuer Verträge herangegangen, die mit den auswärtigen Mächten abgeſchloſſen 
werden ſollen. Hier fällt der Fortſchritt der Dinge in China beſonders in die Augen. Es galt 
in erſter Linie die Anerkennung des Auslandes zu erreichen, deſſen Vertreter noch bis vor 
kurzem in Peking ſaßen und von Nanking erſt Beweiſe ſeiner Macht verlangten, bevor ſie das 
neue China anerkannten. So war der engliſche Geſandte bereits zwei Jahre lang in China, 
ohne ſein Beglaubigungsſchreiben in die Hände eines chineſiſchen Regierungsvertreters gelegt 
zu haben. Das iſt am 20. Dezember des vorigen Jahres in Nanking endlich geſchehen, was 
einen großen diplomatiſchen Sieg der Regierung Tſchiang Kai- ſcheks bedeutete. Vorangegangen 
waren den Briten in demſelben Jahre (1928) in der Anerkennung der Nationalregierung die 
Vereinigten Statten von Nordamerika am 25. Juli, Deutſchland am 17. Auguſt und die übrigen 
europäifchen Staaten, einſchließlich Frankreich und Italien im Laufe des November und De- 
zember. Gleichzeitig hatte die Nankinger Regierung die bisherige Hauptſtadt Peking zu einer 
Provinzialhauptſtadt Peiping degradiert und den Ländern Plätze für ihre Geſandtſchafts⸗ 
gebäude in Nanking angewieſen. Es iſt dies ein ähnlicher Vorgang, wie er ſich ſeinerzeit in 
Rußland abgeſpielt hat, wo die Bolſchewiſten die neuere Reſidenzſtadt Petersburg fallen ließen 
und die Regierung in das ältere Moskau zurüdverlegten. 

Wenn man will, kann man überhaupt eine ganze Reihe von Übereinſtimmungen finden 
zwiſchen dem Vorgehen der Sowjets und dem der Kuomintangregierung. Trotzdem darf man 
nicht die gleichen Ziele bei ihnen vorausſetzen. Sun Yat-fen ließ ſich die Anterſtützung Moskaus 
bei der Erreichung ſeines erſten Zieles, der Revolutionierung Chinas und der Schaffung eines 
revolutionären Heeres, recht gern gefallen. Als aber die Ruſſen freie Hand zu haben glaubten 
und den Chineſen ihre Politik aufdrängen wollten, um ein Sowjet- China zu ſchaffen, trennte 
er ſich von ihnen. Und Tſchiang Kai-ſchek hat dieſen Trennungsſtrich noch unterſtrichen und 
den Kampf gegen alle kommuniſtiſchen Umtriebe in China aufgenommen. 

Feng Bu-hfiang hat den Zwieſpalt, der dadurch in den revolutionären Kreiſen Chinas ent- 
ſtand, jetzt ausgenutzt und Tſchiang das Recht, im Namen des ganzen chineſiſchen Volkes zu 
reden, abgeſprochen. Feng hat ſich vor einigen Jahren in Moskau aufgehalten und dort das 
Sowjetſyſtem ſtudiert. Trotzdem darf man ihn nicht für einen Anhänger der kommuniſtiſchen 
Ideen halten. Wenn er ſich heute zum Anwalt des radikalen Flügels der Kuomintang auf- 
ſpielt, fo tut er das nur, um eine breitere Unterlage fir ſeine perſönlichen Zwecke zu gewinnen. 
Sein Ziel iſt die Alleinherrſchaft in den von ſeiner Soldateska beherrſchten Provinzen, vielleicht 
ſogar die Herrſchaft über ganz China. Nun wäre es an ſich ja ſchließlich einerlei, wer an der 
Spitze der Nankinger Regierung ſteht, wenn es nur eine fähige, ſtarke Perſönlichkeit iſt. Aber 
Fengs Macht beruht nur auf feinen Soldaten, feine Herrſchaft würde in einen ähnlichen Mili- 
tarismus ausmünden wie die Tſchang Tſo-lins. Und deshalb iſt es eine Lebensfrage für das 
bũrgerlich- friedliche Ziele verfolgende Nanking, ihn auszuſchalten. Man iſt in chineſiſchen Re- 
glerungskreiſen entſchloſſen, dem Kondottiereſyſtem ein für allemal ein Ende zu bereiten. 

Langer als Amerika und die europäiſchen Großmächte hat Japan gezögert, China die poli- 
tiſche und wirtſchaftliche Anerkennung zu gewähren, die ihm gebührt. Erſt Ende März dieſes 
Jahres iſt es zu einem Abkommen gekommen, das wenigſtens den Abzug der japaniſchen Be- 
ſatzungstruppen in Schantung gewährleiſtet. Die Politik der ſtarken Hand, die von dem japa- 
niſchen Minifterpräfidenten Tanaka feit feinem Amtsantritt verfolgt wurde, hat ſich als erfolglos 
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erwieſen. Man verſucht es in Tokio jetzt wieder mit einer weicheren Tonart, nachdem man 

eingeſehen hat, daß ein allzu ſcharfes Vorgehen gegen China an dem boykottfreudigen Abwehr 

willen des chineſiſchen Volkes ſcheitern muß und zudem keine Reſonanz bei den Mächten findet. 

England wäre vielleicht immer noch geneigt, aus imperialiſtiſchen Gründen eine entſchiedene 

Politik Japans gegen China zu ſtützen. Aber Amerika hat deutlich abgewinkt, und Rußland 

iſt ein zu unſicherer Faktor. Die japaniſche Politik gegenüber feinen Nachbarn auf dem Fef 

lande hat immer in ihren Methoden geſchwankt. Japan iſt nun einmal auf die chineſiſchen 

Rohſtoffe angewieſen und braucht Abflußkanäle für feine überjhüffige Bevölkerung. Dieſe 

hat es nach Korea, der Mandſchurei, Schantung und dem Yangtfetale abgelenkt, wo die 
Japaner in beträchtlichen Mengen beieinander ſitzen. Zwiſchen den kriegeriſchen bzw. unfreund- 
lichen Handlungen Japans gegen China — dem japaniſch- chineſiſchen Kriege, dem ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Kriege um die Mandſchurei und Korea, der Beſitzergreifung Schantungs ſowie 
der Aufſtellung der 21 Forderungen im Weltkriege und der bewaffneten Intervention gegen 
den Vormarſch der Kuomintangtruppen auf Peking — lagen immer Zeiten einer milderen 
Politik. Das Ziel blieb aber ſtets dasſelbe: die Hegemonie in Oſtaſien. Das Charakteriſtiſche 
dabei iſt, daß Japan, wenn es allein war, ſich nie durchzuſetzen vermochte, ſondern daß es ſtets 
der Rückendeckung der Großmächte bedurfte, um das Exoberte feſtzuhalten. Da Japan dieſe 
Rückendeckung jetzt fehlt, iſt es wieder in eine friedfertige Politik eingeſchwenkt. Als ein Haupt; 
gegner hat ſich immer mehr Amerika erwieſen. Sollte es einmal zu einem japanifd-amerite- 
niſchen Kriege kommen, aus dem Japan als Sieger hervorginge, fo würde der nächſte Schlag 
China gelten. Das wiſſen die beteiligten Mächte ſehr genau, und deshalb liegt die Entwicklungs 
linie im fernen Oſten in einer immer ſtärker werdenden Verbundenheit des Reiches der Mitte 
mit den Vereinigten Staaten. So war Amerika die erſte Großmacht, die das nationale China 
anerkannte, wobei die Politik der offenen Tür von neuem betont wurde. 

Faſſen wir die Lage, wie fie Oſtaſien augenblicklich bietet, zuſammen, fo ſehen wir ein ſtetiges 
Wachſen der nationalen, auf den Einheitsſtaat zuſtrebenden Bewegung in China, eine Ab 
ſchwächung der imperialiſtiſchen Beſtrebungen Japans und eine Neueinſtellung der Großmächte 
zu den oſtaſiatiſchen Fragen, die in der Aufgabe der alten Vorzugsſtellung der Weißen im 
fernen Oſten gipfelt und damit China den Weg zu einer anerkannten Großmacht ebnet. 


Eduard Klocke 
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paniens Geſchichte verläuft in einer ſteil anſteigenden und ſenkrecht abfallenden Kurve. 
Künſtlich zu einer Höhe hinaufgepeitſcht, zu der es innerlich noch keine Reife hatte, fant 
es ſchnell wieder hinab zu feiner urſprünglichen Anonymität, ohne einen weſentlichen Einfluß 
ausgeübt zu haben auf die Entwicklung der übrigen Länder. Daran iſt nicht nur die ungünitige, 
geographiſche Lage allein ſchuld, ſondern auch die große Paſſivität Spaniens überhaupt. Es 
vergeudete feine Kräfte in Exploſivhandlungen und zweckloſer Energieentfaltung. Darum fehlt 
der Geſchichte dieſes Landes jede Einheitlichkeit und Folgerichtigkeit, darum wurde es Tummel⸗ 
platz für eroberungslüſterne Nationen. Auf eine ſpaniſch-römiſche Zeit folgte eine fpanifd- 
viſigotiſche und nach dieſer die ſpaniſch- mauriſche, und jeder dieſer Abſchnitte hat feine Spuren 
hinterlaſſen. Die aufgezwungenen Kriege rüttelten das Volk auf, es erkannte die drohende 
Gefahr, aber es handelte nicht danach. 
Von tiefeinſchneidender Bedeutung für den ganzen weiteren biftorifchen Derlauf Spaniens 
war die mauriſche Epoche. Mehr als fünf Jahrhunderte beherrſchten die Mauren bie iberiſche 
Halbinfel, und wenn fie ihre Selbſtändigkeit nicht endgültig verlor, fo verdankt fie es nur ihrem 
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großen Unabhängigkeitsgefühl und dem inneren Zerfall der fremden Machthaber ſelbſt. Wie 
die Blume vor ihrem Tode noch ihren ſüßeſten Duft verſtrömt, ſo hatten die Mauren ihr Beſtes 
an Spanien gegeben. Sie ſchufen Werke der Kunſt, die noch heute mit an erſter Stelle in der 
Welt ſtehen, kultivierten den Boden, machten die Ebene zu fruchttragenden Feldern, bauten 
Bewãſſerungsanlagen und Mühlen und erhoben das Land zum Kulturgebiet. Mauriſche Den- 
kungsart verſchmolz fic) fo mit ſpaniſcher, daß fie zur vorbereitenden Grundlage für die ſpaͤteren 
Erfolge der katholiſchen Kirche wurde. Aber dieſer Aufſchwung, geſchaffen von fremden Händen, 
wurde Spaniens langſamer Niedergang. Sie ſetzten das Werk, an dem ſie keinen Anteil hatten, 
nicht fort, und alles geriet in Verfall. „Erwirb es, um es zu beſitzen“, dieſer Leitſpruch blieb 
dem Volke immer fremd. Dann kam Columbus und entdeckte für Spanien Amerika. Das Rad, 
das ſchon im Rollen war, bekam einen letzten Aufſchub. In dieſe Zeit fällt Spaniens Stellung 
als Weltmacht. Es ſtand im Brennpunkt der Politik, und es hätte ſeine Poſition fiir alle Zeiten 
feſtigen können. Nichts geſchah. Alles war berauſcht von Siegesſtolz und ruhte ſich aus auf 
den neuen Lorbeeren. Das neuentdeckte Land, unter ſpaniſcher Oberherrſchaft, entglitt langſam 
und unwiederbringlich ſeinen Eroberern. 

Der inneren Konſtitution Spaniens fehlt zielbewußte Organiſation und Zuſammenſchluß 
der einzelnen Provinzen. Alles fällt auseinander, jeder iſt ſein eigener König und Richter. 
Ein ungezügelter Individualismus hemmt und ſchwächt jeden Fortſchritt. Der Wirtſchafts⸗ 
markt ijt ohne Impuls, ohne die notwendigen, treibenden Kräfte. Ein ſogenannter „Hidalgismus“, 
von dem das ganze Voll befallen ijt, lähmt durch feine fouverdne Verachtung jede Betätigung; 
Arbeit iſt ein notwendiges Übel, das man ſo gut wie möglich zu umgehen ſucht. Es fehlt das 
Schöpferiſche und der Wille zur Aktion. Eine Ausnahme bildet die Provinz Katalonien. 

Spaniens Charakter iſt unmilitäriſch, iſt kriegeriſch. Die Pyrenäen, einem Iſthmus ver- 
gleichbar, ſchließen das Land ab vom übrigen Kontinent und geben einen natürlihen Schutzwall 
für Invafionen. Im Falle eines Krieges kann die kleine Front an der Landſeite mit dem be- 
ſtehenden Heere verteidigt werden. Die Ausbildung eines großen Landheeres im Umfange 
des übrigen Feſtlandes mit großen Angriffsflächen iſt deshalb nicht notwendig. Eine Entwicklung 
der Seeſtreitmächte wäre vielleicht zweckmäßiger, aber in dieſem Falle könnte das England als 
eine Herausforderung anſehen und ſeine Angriffsluſt reizen. Spaniens Zukunft wäre in einer 
weiſen, umſichtigen Mittelmeerpolitit zu ſuchen; die günſtige, maritime Lage Kataloniens 
und fein reger, wirtſchaftlicher Geiſt würden ein Gelingen unterjtügen. Aber dazu fehlen die 
nötigen Mittel. Spanien ift reich, aber der größte Teil des Beſitzes liegt in fremden Händen. 
Die Eiſenbahnen, Bergwerke, Minen, Fabriken, landwirtſchaftlichen Unternehmungen ſind 
Eigentum von Privatgeſellſchaften und ausländiſchen Großinduſtriellen. Der Staat muß daher 
einen Ausgleich ſchaffen für die fehlenden Finanzen, die außerhalb des Staatsſäckels kurſieren. 
Dies geſchieht durch Monopoliſierungen, hohe Einfuhrzölle und Lotteriegeſchäfte. Dieſe 
find für das Reich eine beſonders lohnende Einrichtung, da die Spielwut des Spaniers mit 
Hinblick auf die müheloſen Gewinnmöͤglichkeiten ſehr groß iſt. Der fehlende Arbeitswille des 
Volkes ſteht analog zu ſeiner Anſpruchsloſigkeit und geringen Luxusbedürfnis. „Jo tengo 
que me basta“, ſagt ein ſpaniſches Sprichwort, ich habe, was ich brauche. Der umfangreiche 
Import, bedingt durch die Induſtriearmut, verteuert die allgemeine Lebenshaltung. 

Katalonien iſt ſich ſeiner Stärke als wirtſchaftliches und induſtriales Zentrum Spaniens 
bewußt, aber es allein kann die fehlende Aktivität des Landes nicht erſetzen. Die ſeparatiſtiſchen 
und autonomiſtiſchen Beſtrebungen haben ihren Grund darin, daß Kataloniens Gedankenwelt 
nach Europa neigt, alſo unſpaniſch iſt. Der Ausgangspunkt aller politiſchen Strömungen hat 
ſeinen Urſprung in Katalonien, und es gärt und ſiedet unterirdiſch ſchon ſeit vielen Jahren. 


. (Blasco Ibanez.) Aber alle reaktionären Bewegungen werden ängſtlich geheimgehalten, und 


es ijt ſchwer, hinter die Kuliſſen zu ſehen. Die ausländiſche Preſſe übertreibt die Tatſachen, 
die inländiſche ſchweigt alle verübten Attentate auf den König und unterdrückten Aufſtände 
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tot. Die neue Bewegung iſt noch zu ſchwach, um Stoßkraft zu beſitzen oder das Volk ideell 
zu durchdringen. Die Unfreiheit der Preſſe, ihre ſcharfen Zenſuren hindern fie daran. Exſchwerend 
kommt dazu, daß der Spanier nicht das geringſte Intereſſe an einer durchgreifenden Ver 
änderung verfpürt und aus ſeinem gewohnten Lebensrhythmus nicht leicht herauszubringen t. 
Zunächſt mißtraut er dem Neuen, Fremden einmal gründlich. Dies zuſammen läßt die Ourd- 
führbarteit eines Umſturzes bezweifeln. 

Und was würde in der jetzigen Lage Spaniens erreicht werden? Durch äußere Aktion wird 
die frühere Größe Spaniens kaum zurüdzugewinnen fein. 

Spanien liegt in einer tiefen, intellektuellen Erſchlaffung. Das Geiſtesleben muß neu belebt 
werden, die latent ſchlummernden Kräfte geweckt werden. An einem geiſtigen und ſozialen 
Wiederaufbau, einer Reſtauration zu arbeiten iſt notwendiger als Umſtuͤrze und Revolutionen 
inſzenieren. Das Fundament zur Wiederherſtellung Spaniens muß kulturelle Arbeit am Volke 
fein. Den Studienanſtalten fehlt ein Leitmotiv, fie übermitteln Wiſſen, ohne Freude und Inter 
eſſe an der Wiſſenſchaft einzuflößen. Eine Erneuerung der Schulreform iſt zu wünſchen, der 
beſtehende Schulzwang in Anbetracht der 40 Prozent Analphabeten iſt utopifch. Bei einer 
Buchſtatiſtik aller europdifhen Länder ſtand Spanien an letzter Stelle. Der Schwerpunkt 
des Niederganges liegt im Volke und kann deshalb nur ein Aufbau am Volke Erfolg bringen. 
Spaniens Ehrgeiz und Ruhmbedürfnis muß gefteigert werden, fein Blick über die heimat 
lichen Grenzen hinaus, auf fremde Kulturen gerichtet werden, damit es einen Maßſtab bekommt 
fiir ſeinen eigenen, kulturellen Stand. 

Ein Umſturz bedeutet noch kein Aufwärts, er muß die Verwirrung vergrößern, die Um 
geſtaltung iſt möglich, wenn Spanien ſein inneres und wirtſchaftliches Gleichgewicht 
wiedergefunden hat. Florentin Mann 
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or mir liegt mein ſpaniſches Reiſetagebuch aus dem Jahre 1886. Die alten, vergilbten 

VJ Blätter reden von Jugend und Tatenluſt, von lockigem Haar und blitzenden Augen, von 
den Schönheiten der ſpaniſchen Landſchaft und der ſchimmernden Patina des Alters, die ihren 
Ruinen und Bauwerken die Sprache vieler Jahrhunderte verbürgt. 

Während ich das Büchlein durchblättere, haftet das Auge im Gewirr haſtig hingeworfener 
Zeilen an einem Namen: Heinrich von Treitſchke! ... Ja, fo war es: auf ſpaniſchem Boden 
hatte mich der Zufall wieder mit ihm zufammengeführt, der vordem den jungen Studenten 
der Berliner Univerfität durch die fpriihende Macht feines Vortrages für immer in Feſſeln 
ſchlug. Und nun erinnerte mich das Tagebuch lebhaft an eine ernſt- heitere Epiſode im ſchönen 
Spanien, wo dem jungen Doktor der Philoſophie ſein verehrter Lehrer aufs neue und leider 
z um letztenmal entgegentrat. 

Treitſchke war bekanntlich vollkommen taub. Von Berlin her wußte ich, wie man mündlich 
mit ihm verkehrte: er führte ſtets einen Papierblock in der Weſtentaſche mit ſich, und wer ein 
Anliegen hatte, dem hielt er ihn ſofort zu ſchriftlicher Mitteilung entgegen. Wenige andeutende 
Worte genügten meiſtens, um ihn ſogleich in den Zuſammenhang zu verſetzen. Und nun fah 
ich zu meinem Staunen, wie dieſer Mann mutterſeelenallein durch Spanien zog. Wie mochte 
er das durchführen? Geniigte auch in der Fremde fein Papierblod? Schwerlich. Nur einmal 
durfte ich ſelbſt ihn zu Ehren bringen, wie ſich zeigen wird. 

In Madrid hatte ich den einſamen Mann nur einmal flüchtig an der Wirtshaustafel geſehen, 
ohne ihn ſprechen zu können. Aber in S. Sebaſtian bot ſich dazu eine unerwartete und eigen; 
artige Gelegenheit. Wir waren beide mit unferer Reife fertig; er hatte offenbar vor mir Madrid 
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vetlaffen und war auf der Fahrt nordwärts in S. Sebaſtian ausgeftiegen, um der berühmten 
Seefeſte einen kurzen Beſuch abzuſtatten. Als ich einige Tage nach ihm, am Morgen des 
25. April, den Bahnhof des Ortes erreichte, feſſelte mich auf deſſen Gehſteig eine ſeltſame 
Gruppe. Dort im klaren Frühlingsmorgen ſtand Treitſchke in feiner ganzen imponierenden 
Größe, den gewohnten Schlapphut auf dem ſchwarzbehaarten, mächtigen Haupte, und vor ihm 
ein Rudel Arbeiter, die ihm abwechſelnd ihre Fäuſte unter die Naſe hielten. Die Lage ſchien 
kritiſchG. Ihm beizuſpringen, war mir das Werk eines Augenblicks: Vorſtellung als alter Schüler 
mit Hilfe des Papierblocks und dann kurze Verhandlung mit den Leuten, die fein Gepäck be⸗ 
ſorgt hatten. Eine Entlohnungsdifferenz, bei dem gehdrlofen Manne leicht erklärlich, war die 
Urſache des Streites. Ein Ausgleich wurde leicht gefunden. 

Von ihm eingeladen, ſtieg ich mit in ſein Abteil, und hier dankte er mir für die „Rettung“ 
in dem mir vertrauten, leicht pathetiſchen Tonfall: „Da erkennt man doch gleich den Ger- 
manen, der den Landsmann nicht im Stiche läßt.“ Leicht kam dann ein Geſpräch in der bei ihm 
gebotenen Form zuſtande. Ich taftete beſcheiden fragend nach feinem Reifegwed. Ob er vielleicht 
auf den Spuren Karls V. oder Philipps II.? „O nein,“ war die raſche Antwort, „nur im all- 
gemeinen feben, verſtehen und lernen!“ Dann nach kurzer Pauſe: „Ein eigenes, ein ſchöͤnes 
Land, aber das Volk“... und dann eine bedeutſame, ablehnende Handbewegung. Ich erfuhr ferner 
noch einiges über feine damalige große Arbeit, die „Oeutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert“. 
der dritte Band fei eben fertig geworden. Ein tiefer Seufzer begleitete die Feſtſtellung, als 
ſei ihm eine ſchwere Laſt von der Seele genommen. Kein Wunder; denn damals, in der Zeit 
angeſtrengten Schaffens, war ihm der einzige Sohn geſtorben und die Gattin unheilbar er- 
krankt. „Es gibt Erfahrungen,“ fo geſtand er in jenen Tagen einem Freunde,, die ſchlimmer find 
als die Schrecken des Todes“ ... Und doch duldete die Arbeit keinen Stillſtand; die deutſche 
Seſchichte war auf ſechs Bände berechnet, eine „Politik“ wollte er ſchreiben, und Moltke 
winfdte den Krieg von 1870/71 aus feiner Feder. Wie hart ihn das Schickſal enttäufchen werde, 
konnte da mals niemand ahnen. 

Wahrenddem fuhren wir durch die lachende Landſchaft des Baskenlandes, deſſen Heldenvolt 
er ſehr hoch einſchätzte, uͤberſchritten die Bidaſſoa-Grenze, ſahen die Faſaneninſel in Erinnerung 
an den Pyrenäenfrieden von 1659 und hielten endlich auf der franzöſiſchen Grenzſtation 
gendaye, wo ich ihm bei der Gepäckreviſion behilflich fein konnte. In Biarritz ſtieg ich aus, er 
fuhr über Angoulsme und Paris der Heimat entgegen, wohin die Pflicht rief. Ein kräftiger 
Händedrud und Gruß, als fi der Zug in Bewegung ſetzte. „Denken Sie in Biarritz an den 
letzten Napoleon und feine Eugenie, aber auch an Bismarck!“ waren die letzten Worte, die ich 
noch erhaſchen konnte 

Ich habe Treitſchke nicht wiedergeſehen. Als er 1896 mit 62 Jahren allzu früh ins Grab 
fant, war einer unſerer Beſten dahingegangen, und oft hat mich ſeitdem in des Tages Fron 
die Frage ohne Antwort gepeinigt: „Was mag für Treitſchke wohl das Ergebnis jener ſpaniſchen 
Reife geweſen fein? Die flüchtige Begegnung mit ihm hatte mir nur eine leiſe Ahnung davon 
gegeben; Gewißheit konnte nur aus der Literatur und feinen eigenen Werken entnommen wer- 
ben. Wie weit fie mir zuteil geworden, ſoll hier geſagt werden. 

Es klingt faſt verwunderlich zu hören, daß Treitſchke trotz feiner Taubheit über eine aus 
geſprochene Reifefertigtcit und Reiſeluſt verfügte. Schon dem jungen Bonner Studenten ſtärkten 
die rheiniſche Landſchaft und ihre Geſchichte den Wandertrieb; die Nibelungen wurden ihm 
dort lebenbig, die Rheintöchter lockten, Berg und Burg und Tal leuchteten in roſigem Schim- 
mer ewiger Jugend. Des Dichters Wort: „Vaterland, ich muß verſinken — Hier in deiner Herr- 
lichteit!“ wurde fpäter durch die Schönheiten der Welt erweitert, in die fie auch den gereiften 
Mann immer wieder hinaus lockten. Oft an Freundes Hand, noch öfter allein, wie auch in 
Spanien, hat er ſo faſt ganz Europa durchſtreift. Wie das bei ſeinem Gebreſten moglich war, 
grenzt faſt ans Wunderbare. So will es uns wenigitens erſcheinen, ihm damals nicht. Ve- 
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ſondere Gefahren? Nun, die waren auch in der Heimat vorhanden. Nicht ohne Humor pflegte 
er zu erzählen, wie er einmal in Berlin faſt einem edlen „Berberroſſe zweiter Klaſſe“ zum Opfer 
gefallen fei. Schlimmer könne es ihm auch in der Fremde nicht ergehen. Er wollte alſo trotz 
aller Taubheit als ein vollwertiger Reiſender angeſehen werden, wie es übrigens auch viele 
Lichtloſe für ſich in Anſpruch nehmen. Zu dem blinden Milton als einem Schickſalsgenoſſen 
von ungewöhnlich geiſtiger Größe fühlte er ſich daher lebenslang beſonders hingezogen. 

Aber mehr noch: Treitſchke als Hiſtoriker betrachtete das Reifen als notwendige Ergänzung 
feiner Buchgelehrſamkeit; es belebte ihm die Anſchauung, gab Richtlinien und Augenmaß. 
Daher das freimütige Geſtändnis: „Vieles Ratfelbafte der franzöſiſchen Geſchichte begreift 
man erſt in dem Pariſer Getümmel... Dieſe Erkenntnis läßt ſich auch aus der ſpaniſchen 
Reiſe nachweiſen. 

Er hat fie vom 1.—26. April 1886 durchgeführt, gunddft allerdings aus Erholungsbedürfnis. 
„Ich bin zu müde!“ ſeufzte er vor der Abreiſe. Das beſſerte ſich bald während der Fahrt. Bei 
Portbou am Oſtabhange der Pyrenäen überſchritt er die Grenze. Es war 4 Uhr morgens. de 
ſtand“, fo lautet fein Bericht, „der junge Mond und dicht darüber die Venus am Himmel, hoch 
fiber dem Mittelmeer — ein wund erbarer Anblick, und dies Zeichen des Iſlam ijt auch ein Zeichen 
der ſpaniſchen Geſchichte. Man könnte hier zum Mohammedaner werden . .. alles, aber auch 
alles menſchlich Schöne und Gute iſt durch die Mauren geſchaffen.“ Doch auch die Schwächen 
des Iſlam entgingen ihm keineswegs, wie wir ſehen werden. 


Auf der Fahrt längs der Oſtküſte machte ihm Barcelona den ſtärkſten Eindruck; hier allein, 
wie nirgends ſonſt in Spanien, fab er den großen Schwung moderner Arbeitsweiſe. Das halb 
mauriſche Valencia, tief in die lieblichſten Orangen- und Feigenwälder eingebettet, ſchien ein 
lachendes Paradies. Aber daneben die ruinenhaften Millionenſtädte des Altertums, das römiſche 
Tarragona an der Küſte und Cordoba landeinwärts kalifiſchen Anteils! Überall Zerfall um 
Niedergang, armfelige Gäßchen, wo einſt der Rhythmus weltſtädtiſchen Verkehrs erklang. Unter 
dieſem Eindruck allein verſteht man Treitſchkes herbe briefliche Außerung: „Spanien iſt, ganz 
anders als Sie denken, ein Land der Toten!“ 


Die Geſchichte eines Landes ijt das Erzeugnis feines Bodens. Sehr wohl, aber mit Aus 
nahmen. Dieſe kam ihm ſo recht in der öden Mittellandſchaft der Halbinſel zum Bewußtſein. 
Mit Händen zu greifen, daß es nur der harten Fauſt des Kaſtiliers möglich war, hier ein ſtaat 
liches Kerngebilde zu ſchaffen, das mit dem Untergange des mauriſchen Kulturreiches gewalt⸗ 
ſam erkauft war. Auch die neuere Geſchichte umfaßte der geſchärfte Blick des Hiſtorikers leſend 
und deutend. Der Karliſtenkrieg tauchte auf. Go fab er bie „Felsabhänge der Mota, der meer- 
umbrandeten Hafenfeſte von S. Sebaſtian“, erblickte, an den ſteinigen Gehängen zerſtreut, 
jene britiſchen Soldatengräber, die Englands Teilnahme an dem verheerenden Kriege und ſeine 
Schande verkündeten. Und wenn er die Straßen der Städte durchſtreifte, ſo fiel ſein ſcharfes 
Auge auf die Firmenſchilder der ſpaniſchen Kaufleute und Gaſthöfe, die nur geſchichtlich zu 
deuten waren. Inſchriften, wie de las ouatro naciones, waren da öfter zu leſen, Zeugniſſe für 
die Zeiten „weſteuropäiſchen Größenwahns“, als Lord Palmerſton im Jahre 1834 die Qua- 
drupel-Allianz Spanien, Portugal, Frankreich und England ins Leben rief. 


Eine Ergänzung zur Geſchichte eines Landes bildet vor allem ſeine Baukunſt. Zwei Welten 
ſtehen ſich da in Spanien gegenüber: Sieger und Beſiegte, Chriſtentum und Iſlam. Oft ſtoßen 
fie an derſelben Stelle aufeinander. Mit Staunen nahm Treitſchke wahr, wie einſt ein fanatifd- 
chriſtlicher Herrſcher eine Kirche mitten in die große Moſchee von Cordoba hineingebaut hatte, 
jenen „wunderbaren Bau mit gegen 1000 Säulen, 19 Langſchiffen und 26 Querſchiffen“. 
Dieſer endlos ſcheinende Säulenwald mit ſeiner reizloſen Einförmigkeit machte ihm denn doch 
die engbegrenzte Kultur des Orients anſchaulich, wie ſie auch die Reime der Ghaſele und die 
Bilder der Pſalmen beweiſen — eine ermüdende Wiederholung ohne einen Abſchluß. — Em- 
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pörend fand Treitſchke jene Barbarei Karls V., mit der er dieſe Moſchee wie die Alhambra ver- 
unſtaltet hat. 

Die Stadt Granada, am Fuße der alten Maurenburg und auf dem Hintergrunde der Sierra 
Nevada gelegen, für Treitſchkes Fugenderinnerungen „ein Heidelberg des Südens“, hatte feine 
Erwartungen aufs höchſte geſpannt. Zwar war auch ſie eine „Totenſtadt“ in ſeinem Sinne, 
aber dort auf der Höhe über der tiefen Schlucht des rauſchenden Genil, erwartete ihn die „Note“, 
die ftrablende Alhambra. Andachtsvoll, zu gläubiger Bewunderung bereit, ſaß er auf einem 
mauriſchen Balkon, im Angeſicht des Prachtbaus, und las im Koran gleich einem alten Mo- 
hammedaner, der das Heil feiner Seele ſucht. Als er dann die weiten Gänge und Hallen leuch- 
tenden Auges durchſchritt, da kam ihm doch ſo recht deutlich die ſchmerzliche Erkenntnis, daß 
nur Reſte und Trümmer ehemaligen Glanzes vor ihm ftanden. Aber wie entzüdend die ge- 
ringen Überbleibfel! Faſt mußte man auch dafür noch aufrichtig dankbar fein. Und fo ſchrieb 
er in die Heimat: „Das alte Maurenſchloß mit feinen Bögen und Decken, die bald wie Tropf- 
ſtein, bald wie ſteinernes Spitzengewebe erſcheinen, iſt wunderbar.“ Dieſe ſtille Begeiſterung 
nahm er auch mit ins Vaterland; in ſeiner „Deutſchen Geſchichte“ iſt davon zu leſen, und ſeine 
Hörer in den Vorleſungen durften teilnehmen an den Huldigungen, die er dem ewig Schönen 
darbrachte. Nur eine Fähigkeit beſtritt er den Orientalen, „die künſtleriſche Rompoſition großen 
Stils“, die nur der „maſſiven Kraft der Arier“ gelinge. 

Auch an der chriſtlichen Kunſt in Spanien ging Treitſchke natuͤrlich nicht vorüber. Sie fand 
er vor allem in den Kirchen verkörpert. Der Dom in Sevilla, gewaltig, erhaben, nicht frei von 
orientaliſcher Stilbeeinfluſſung, ſtand ihm im Mittelpunkte. Er verglich ihn unwillkuͤrlich mit 
dem Rölner und fand ihn ebenſo groß, aber im Innern „barbariſch verunſtaltet“. Der Über- 
blick fehle gänzlich, weil das Mittelſchiff durch Seitenwände von dem übrigen Raum abgetrennt 
fei; dort throne denn auch die Geiſtlichkeit auf ihrem Coro in bewußter Ffolierung, die Maſſe 
der Gläubigen aber ſei auf die Seitenſchiffe beſchränkt. Darin ſah er eine für den Proteſtanten 
unverſtänd liche „Selbſtverherrlichung des Klerus“, und wo er ähnliche Beſtrebungen im Staats- 
leben geißeln will, zieht er immer wieder, faſt genau mit denſelben Worten, jene Beobachtung 
in der ſpaniſchen Kirche zum bildhaften Vergleich heran. Er fab darin den Gipfel einer unerträg- 
lichen Überheblichkeit, die den Widerſpruch herausfordere. „Man muß nach Spanien gehen,“ 
ſchrieb er grollend, „um dies römiſche Weſen völlig kennenzulernen.“ 

Treitſchke war gewiß überzeugter Proteſtant, aber fern von religiöfer Unduldfamteit. Nur die 
übertriebenen Außerlichkeiten, die überladenen Zeremonien des Katholizismus ſtießen ihn ab und 
der dumpfe und ſtumpfe Aberglaube der Maſſen. So beſonders auch in Spanien. Ahnlich wie einem 
Marquis Poſa bei Schiller kam es ihm da auf die Lippen: ein gutes, ein ritterliches, begabtes, 
ja „verſchwenderiſch begabtes Volk“, aber voll von Fanatismus und jener „finſter brütenden 
Wildheit“, die wie einſt in den Flammenſäulen der Autos da Fe ſo noch heute in den blutigen 
Hekatomben der Stiergefechte bedrückend offenbar wird. Er meinte noch überall die Luft der 
Inquiſition zu atmen und war entſetzt über den bigotten Irrglauben des Landes, in, deſſen 
Wallfahrtskirchen die wächſernen Ohren, Naſen, Brüſte, die Weihgeſchenke eines heidniſchen 
Sötzendienſtes in dicken Bündeln hingen“. Man kann feine Empörung förmlich mit Händen 
greifen, wenn er im vertrauten Briefwechſel bekennt: „Mein Huſſitenblut kommt hier täg- 
lich in Wallung; ich hatte oft Luft, mit den Fäuſten dreinzuſchlagen in dieſen dummen und ver- 
dummenden Sötzendienſt ...“ Gleichwohl geſteht Treitſchke, er habe ſich dieſer ſpaniſchen 
Reife „herzlich gefreut“, da „alles in höchſtem Grade lehrreich“ geweſen fei. Nur wohl könne 
ſich in dem Lande „niemand fühlen, der Sinn hat für freies, geiſtig bewegtes Volksleben“. 
Dazu weiter: „Froh werde ich fein, wieder in die freie proteſtantiſche Welt zu kommen.“ Damit 
nahm er Abſchied von der Heimat des Cid, um nie wiederzukehren. 

So ſehen wir auch in dieſen Reifeerinnerungen den ganzen Treitſchke, wie er einſt leibte 
und lebte: groß in Begeiſterung und Liebe wie in flammendem Zorn. 

Prof. Dr. Franz Wiedemann 
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Die hier veröffentlichten, dem frelen Meinungs austauſch dienenden Cinfendungen 
find unabhängig vom Standpunkt des „Türmers“ 
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ie Frage des perſönlichen Fortlebens nach dem Tode ſchien der Materialismus der letzten 
Generationen endgültig im negativen Sinne beantwortet zu haben. Die Naturwifien- 
ſchaften glaubten feſtgeſtellt zu haben, daß das Leben ein chemiſch- phyſikaliſcher Prozeß fei, 
der Menſch eine Maſchine, ein Ofen, die Seele nur eine Funktion oder ein Produkt dieſer 
Lebensprozeſſe. Waren fie im Tode erloſchen, dann war als notwendige Folge dieſer Lehre 
fie ſelbſt auch in das Nichts aufgelöſt. Die das individuelle Fortleben lehrenden Religionen 
wurden mit ihrem Jenſeitsglauben zum Troſte für alte Leute oder harmloſe, furchtſame, mit 
der Wiſſenſchaft eben nicht ſchritthaltende Gemüter degradiert. Auch heute gibt es noch dieſe 
Dentweife. Aber die Rollen find vertauſcht. Nunmehr find die Antimaterialiſten befugt, ihnen 
den Vorwurf zu machen, daß fie ſelbſt nicht auf der Höhe ihrer eigenen Wiſſenſchaft ftehen! 
Das klingt recht gewagt und läßt ſich doch leicht beweiſen. Und zwar auf Grund der For 
ſchungen des großen Biologen und ſicherlich ebenſo großen Philoſophen Hans Orieſch. Diefer 
hatte die merkwürdige Beobachtung gemacht, daß beim Halbieren der Eier von Seeigeln ſtets 
ein ganzes Exemplar ſich bildete, nur von halber Größe des normalen. Mochte die Schnittlinie 
wie immer laufen, er erhielt aus feinen zwei Eierhälften auch zwei Seeigel. Nun iſt aber Driefé 
nicht nur ein großer Gelehrter ſchlechthin, ſondern auch wie jeder wahrhaft tiefe Oenker ea 
frommer Mann, und fo wußte er, daß jedes Sonderproblem nur ein Teil des Gottesprobleme 
iſt, und daß das Schickſal ihm mit feiner Beobachtung einen Schlüffel in die Hand gedrückt hatte, 
der noch ganz andere Türen ſperren follte, als nur die zu den Lebensvorgdngen bei Seeigeln. 
Drieſch ſagte ſich: Wenn das halbierte Seeigelei ſich ohne Rüͤckſicht auf die Schnittlinie ſtets 
zum ganzen Exemplar auswächſt, dann kann der treibende Faktor unmöglich ein phyſikaliſch 
chemiſcher ſein. Vielmehr muß etwas Geiſtiges, zum Ganzen Strebendes, das ſich nur der 
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hemifd-phnfitalifhen Prozeſſe bedient, das nicht ein Refultat dieſer materiellen Vorgange fein 5 
kann, ſondern vielmehr über ihnen ſtehen muß, dieſen geheimnisvollen Naturvorgang bewirken. 


Er nannte in Anlehnung an Ariſtoteles dieſe geiſtige, teleologiſch wirkende, nicht quantitati 
beſtimmbare, vor den chemiſch- phyſikaliſchen Lebensprozeſſen vorhandene, Ordnung ſchaffende 
metaphypſiſche Weſenheit „Entelechie“. Man möge Drieſchs geniale „Philoſophie des 
Organiſchen“ (Wilhelm Engelmann, Leipzig) ſtudieren, um zu erkennen, was ein ſchöͤpfe⸗ 
riſcher Geiſt alles aus einer ſcheinbar nebenſächlichen Beobachtung herauszuholen vermag. 
Uns würde es hier viel zu weit führen. Immerhin müſſen wir mit Staunen feſtſtellen, daß 
jemals eine Zeit fo töricht war, den Menſchen — wie jeden anderen Organismus — fiir eine 
Maſchine zu halten. Wo hätte man je eine geſehen, die ſich ſelbſt repariert, wie wir Wunden 
ausheilen oder andere Lebeweſen gar ganze Gliedmaßen neuſchaffen? 

Unſer Leben iſt zwar mit chemiſch-phyſikaliſchen Prozeſſen verbunden, aber ſo wenig mit 
ihnen identiſch, daß deren freies Walten gerade das ijt, was wir tot nennen! Denn dann verdaut 
ſich der Magen ſelbſt und wir verweſen! Zu Lebzeiten ſind dieſe Prozeſſe reguliert und gehemmt, 
und zwar durch die Entelechie. Da dieſe, wie wir ſchon ſahen, ſchon im Ei die Lebensvorgaͤnge 
reguliert, alfo bereits vor dem körperlichen Individuum vorhanden war, kann fie auch um 
möglich mit dem körperlichen Tode zerſtört werden. So liefert gerade die Biologie 
einen unwiderlegbaren Beweis für die Prä- und Poſtexiſtenz und vernichtet ſelbſt 
den Materialismus, den ſie einſt mit ſchuf! 
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Die vorſtehenden Ausführungen find für das Folgende infofern von unſchätzbarem Werte, 
als fie den gegen ein Fortleben von den — rüͤckſtändigen! — „exakten“ Naturforſchern erhobenen 
Einwänden die Klinge aus der Hand ſchlagen. Weit entfernt mit Argumenten aus der Biologie 
einen Gegenbeweis führen zu können, legt gerade dieſe den uralten Glauben der Religionen 
dem wiſſenſchaftlichen Denken nahe, um nicht zu ſagen, ſie fordert ihn. 

Sind nunmehr die einem individuellen Fortleben entgegenſtehenden theoretiſchen Bedenken, 
wie ſie ein primitiver und irregeleiteter Materialismus erhob, aus der Welt geſchafft, muß 
es nunmehr unfere Aufgabe fein, Beweiſe für die Tatſache zu erbringen. Die Vernunft würde 
ja den umgekehrten Weg vorſchreiben, d. h. fordern, daß nicht Tatſachen an Theorien, ſondern 
Theorien an Tatſachen gemeſſen werden. Aber da es ein Erbfehler der Wiſſenſchaft zu ſein 
ſcheint, mit dem Dogma der Unmöglichkeit ungeprüft alles abzulehnen, was ihr nicht in den 
Kram paßt, wollen wir dieſem Umſtande Rechnung tragen. Und ſo wiederholen wir denn: 
Nach dem Stande der heutigen Biologie, die ja in erſter Linie zur Entſcheidung der Frage 
berufen wäre, inſoweit fie überhaupt den Naturwiſſenſchaften zugänglich iſt, kann das per 
ſoͤnliche Fortleben nach dem körperlichen Tode nicht nur nicht als unmöglich abgelehnt werden, 
ſondern liegt im Gegenteil in der Richtung ihrer Entwicklung! 

Welche Beweiſe ſtehen uns nun zur Verfügung? Welche Wege führen aus dem religiöfen 
Glauben an ein perſönliches Fortleben zum beweisbaren Wiſſen, zur unwiderlegbaren Feft- 
ſtellung der Tatſächlichkeitꝰ 

Seren gibt es drei: den Beweis durch pſychiſche Phänomene, den durch Materialiſationen 
und den durch Gefpenfter- und Spukerſcheinungen. Bei allen dreien iſt das Rernproblem das- 
ſelbe und beſteht im Nachweis der Zdentitaͤt des Verſtorbenen mit feinen ſupranormalen Auge- 
rungen. Die Ausſchaltung der Fehlerquellen bietet eine außerordentlich große Schwierigkeit. 

Es erſcheint nicht unnötig zu bemerken, daß wir nicht etwa deshalb uns der okkulten For- 
{dung zuwandten, weil wir wundergläubig wären oder uns gerne gruſeln ließen, ſondern 
lediglich weil unſerer geſchaͤrften Kritik das mechaniſtiſch- materialiſtiſche Weltbild nicht genügte. 
Nicht dem Glauben, ſondern dem echt philoſophiſchen Zweifel haben wir es zu danken, wenn 
wir uns durch die angeblichen Feſtſtellungen der „exakten“ Wiſſenſchaften nicht blenden ließen, 
ſondern die tönernen Füße ihres Gebäudes erkannten. Und dieſe kritiſche Einſtellung zwingt 
uns auch fo lange jede fiberfinnlide Erklärung abzulehnen, bis nicht in jedem einzelnen Falle 
ein zwingender Beweis für die Unzulänglichkeit einer materialiſtiſchen oder mechaniſtiſchen 
deutung erbringbar iſt. Würden wir wunderfüchtig und unkritiſch an die ſupranormalen Phäno- 
mene herantreten, dann hätten wir den Anſpruch darauf wiſſenſchaftlich ernſt genommen 
zu werden verloren. Wir würden alten Weibern in Vorſtadtzirkeln gleichen, die in jedem um 
gefallenen Regenſchirm das Walten einer Geiſterhand erblicken und im „Gott zum Gruß“ 
des Mediums einen Zdentitätsbeweis für Goethe oder Luther. 5 

Das beſte und durch dreißig Jahre am gründlichſten unterſuchte pſychiſche Medium unſerer 
Zeit iſt Frau Piper, über die eine ungeheure Literatur exiſtiert. Neben Beweiſen fir rdum- 
liches und zeitliches Fernſehen in ungezählter Menge ſchien fie auch Identitätsbeweiſe für 
die Anweſenheit Verſtorbener zu liefern. So etwa, wenn ein Mr. Pelham durch ſie einem 
Sitzungsteilnehmer ſagt: die Manſchettenknöpfe, die dieſer trägt, ſeien von ſeiner Leiche ge- 
nommen worden, oder ein von rückwärts dem mit geſchloſſenen Augen in Tieftrance daſitzenden 
Medium genähertes Buch ſtamme aus feiner Bibliothek und den Titel richtig anzugeben ver- 
mag. Oder wenn er einem Sitzungsteilnehmer Dinge von ſeinem Vater berichtet, die er ſelbſt 
nicht wußte und die erſt durch genaueſte Nachforſchungen als richtig feſtgeſtellt werden mußten. 
Ich perſönlich halte dieſe pſychiſchen 8 dentitätsbeweiſe gegenüber Perſonen, die Frau Piper 
gänzlich unbekannt waren, bereits für ſtichhaltig, möchte jedoch nicht verfehlen, auch die Gegen; 
argumente bekanntzugeben. 

Eine Reihe ernſt zu nehmender Gelehrter, etwa Profeſſor Oeſterreich, geben offen zu, dak 
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die ſpiritiſtiſche Deutung unwiderlegbar fei, beſtreiten aber ihre zwingende Beweistraft. Denn 
da das Medium ganz unbeſtreitbar im höchſten Grade hellſeheriſch veranlagt fei, beitünde keine 
Möglichkeit des Beweiſes dafür, daß es auch die ſcheinbar zwingenden Identitätsbeweiſe nicht 
durch die Anweſenheit des Fenfeitigen, ſondern eben durch ihre Hellſehgabe erbracht habe. 
In feinem ſehr leſenswerten Buche „Der Okkultismus im modernen Weltbild“ (Sibylien- 
verlag, Dresden) geht dieſer Animiſt ſogar ſo weit, anzunehmen, daß ein Hellſehmedium im 
Unterbewußten irgendeines Menſchen, der jemals gelebt habe, leſen könne und es darum 
gar keine Möglichkeit gäbe, die Fehlerquelle des Hellſehens auszuſchalten. Denn die Iden 
tifizierung jeglicher Angabe ſei nur möglich auf Grund von Dokumenten, die ja auch hellſeheriſch 
erſchloſſen werden könnten. 

Uns geht dieſe Ausdehnung der Gabe des Hellſehens und des Leſens im Unterbewußten 
viel zu weit. Wer die Oüͤrftigkeit der experimentell erzeugten Hellſehphänomene kennt — man 
vergleiche etwa Rudolf Tiſchner, „Telepathie und Hellſehen“ (Bergmann, München) im 
Unterſchiede allerdings zu den Spontanphänomenen, wer gar das Werk „Okkultismus und 
Verbrechen“ des Landgerichtsdirektors Albert Hellwig (P. Langenſcheidt, Berlin), mag es 
auch unzuläſſig negativ eingeſtellt ſein, ſtudierte, wird Oeſterreichs Hypotheſe ablehnen müſſen. 
Während die grundſätzlichen Gegner des Okkultismus die erſtaunlichſten Vorherſagen auf Zufall 
zurückführen, d. h. leugnen, überſpannen die Animiften die Fähigkeit des Hellſehens, wohl 
wiſſend, daß ſie ſonſt den Spiritismus bekennen müßten. Uns ſcheint der einzig zuläſſige Modus 
der zu fein, in jedem Einzelfalle zu prüfen, was ſich auf Grund unſerer derzeitigen Kenntniſſe 
noch animiſtiſch erklären laſſe, was aber nicht, und dann auch den Mut aufzubringen, den Reit 
animiſtiſch nicht deutbarer Phänomene den Fenfeitigen gutzuſchreiben. Immerhin fei zugegeben, 
daß die pſychiſchen Identitätsbeweiſe Fehlerquellen in ſich ſchließen. Zunächſt, wie erwähnt, 
die Unmöglichkeit, die äußerſten Grenzen der Hellſehgabe mit Sicherheit zu ziehen. Dann die 
weitere ſelbſt bei grundſätzlicher Anerkennung des Eingreifens eines Jenſeitigen — etwa bei 
den Piper- Phänomenen — die Trübung der Mitteilungen durch das Medium auszuſchalten. 
Denn angenommen, ein Genfeitiger manifeſtiere ſich durch ein Medium, fo ijt dieſes doch fein 
Inſtrument, das er vielleicht nicht vollkommen beherrſcht, oder deſſen Klaviatur geringer iſt 
als die Töne, die er anſchlagen möchte. Der Fenfeitige redet oder ſchreibt eben nicht ſelbſt, 
ſondern durch ein Zwiſchenglied — daher der Name Medium — und dadurch ſind Fälſchungen 
der Mitteilungen möglich, wo nicht gar wahrſcheinlich. Aber wir beſtreiten, daß dieſe Bedenken 
ausreichend ſind, die jenſeitige Herkunft pſychiſcher Phänomene grundſätzlich zu leugnen, nur 
gebieten ſie, in jedem Einzelfalle die Geiſter zu pruͤfen. 

Was nun die Materialiſationen betrifft, fo iſt in den letzten Jahrzehnten und unter ausreichen 
den Kontrollbedingungen kein einziger Fall mit der erforderlichen Sicherheit nachgewieſen 
worden. Es ſcheint, daß die Brüder Willy und Rudi Schneider handartige Gebilde erzeugen 
konnten, aber das würde für unſere Zwecke nicht genügen. Gerade das Materialiſations problem 
iſt durch die Machinationen eines jüngſt verſtorbenen Münchner Gelehrten, der Filzpantoffel, 
Zeitungsilluſtrationen und Chiffonfetzen dem ſtaunenden und unkritiſchen Publikum auf- 
tiſchte und dann jene verfolgte, die den Schwindel aufdeckten, in ſolchen Mißkredit geraten, 
daß man gut tun wird, ohne die Möglichkeit der Neuſchaffung organiſcher Materie zu leugnen, 
doch größte Zurückhaltung zu üben. 

Beſſer ſteht es mit den „direkten Stimmen“, über die H. Dennis Bradley unter dem 
Titel „Den Sternen entgegen“ (Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart) in deutſcher 
Überſetzung ein hochintereſſantes Werk erſcheinen ließ. Der halbgebildete Mr. Valentine, kleiner 
Fabrikant von Toilettenartikeln in Amerika, läßt in feiner Nähe als Medium Stimmen hören, 
genau als ſprächen Lebende. Mr. Bradley, der anfänglich alles für Schwindel hielt, war 
ſchließlich davon überzeugt, mit ſeiner verſtorbenen Schweſter zu ſprechen. Der Ton ihrer 
Stimme, Satzbau, Inhalt ließen ihn nicht mehr daran zweifeln. Sie gab in ſchneller Wechſel 
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rede Antwort genau wie zu Lebzeiten. Durch Valentines Vermittlung traten große Sänger 
auf, Baß und Sopran, fremde Sprachen bis zu ſechs wurden geſprochen, die Mitteilungen 
hielten inhaltlich jeder Prüfung ſtand. Wenn Kritiker einwandten, daß Valentine ſich einer Art 
Trompete bediene, ſo iſt das ein kindliches Gegenargument, da hierdurch zwar die Mächtigkeit 
der Stimmen, niemals aber die Verſchiedenheit der Sprachen und Dialekte, die des Satzbaues 
und Gedankeninhaltes oder die Richtigkeit der tatſächlichen Angaben erklärt werden könnte. 

In meinem heißumſtrittenen Buche „Brücke zum Zenſeits“ (Albert Langen, München), das 
ich nunmehr nach zweijährigen Prozeſſen gegen Neider und Verleumder endlich freibekam, 
trage ich alles an einſchlaͤgigen Zeugniſſen aus Vergangenheit und Gegenwart zuſammen. 
Den Hauptakzent der Beweisführung lege ich auf die Spukphänomene mit Einſchluß der 
direkten Stimmen, die ſozuſagen zwiſchen Materialiſation und Spuk ſtehen und zugleich pfy- 
chiſche Phänomene einſchließen. 

Wir unterſcheiden Geſichts- und Gehörſpuk. In beiden Fällen haben wir die Telepathie 
unter Lebenden bzw. das Wirken des Aſtralkörpers als Fehlerquellen auszuſchalten. Denn 
in zahlreichen Fällen glaubte man die Gegenwart eines Verſtorbenen feſtſtellen zu müffen, 
während tatſächlich nur Fernwirkung eines Lebenden vorlag. Daß nicht alle Anweſenden 
etwas wahrnehmen, beweiſt nichts, da die Empfänglichkeit für dieſe feinſten Reize außer- 
ordentlich verſchieden iſt. 

Olt nun ſchon der Umſtand, daß eine Erſcheinung entſprechend den Geſetzen der Perſpektive 
wahrgenommen wird, d. h. vom einen Vefdauer im Profil, vom andern aber von vorn, ein 
ſicheres Merkmal dafür, daß wir es nicht mit einem telepathiſch erzeugten Phänomen zu tun 
haben, ſondern mit der perſönlichen Anweſenheit eines „Geſpenſtes“, ſo ſind von beſonderer 
Beweiskraft gewiſſe Fälle von ortsgebundenem Spuk, die ſich durch Generationen, ja durch 
gahrhunderte nachweiſen laſſen. Darüber hat Johannes Fllig ein ausgezeichnetes Werk 
unter dem Titel „Ewiges Schweigen!“ (Union, Stuttgart) auf Grund perſönlicher Erfahrungen 
publiziert. Wenn eine ſolche Weſenheit ſich in ihren Gewohnheiten durch ſo lange Zeiträume 
treu bleibt, wenn jedermann ihre Anweſenheit wahrnimmt, dann fallen die Hypotheſen der 
Halluzination, der telepathiſchen Übertragung oder der ſchwindelhaften medialen Erzeugung 
in ſich wie Kartenhäuſer zuſammen. Nur eine einzige Erklärungsmöoͤglichkeit bleibt über: das 
Wirken eines Verſtorbenen! 

Den naheliegenden und einleuchtenden Einwand, das Verhalten der Spukenden fei fo ein- 
tönig, trivial, ſinnlos oder einfältig, daß wir es nicht mit unſeren Vorſtellungen von einem 
jenſeitigen Leben zuſammenreimen können, weiß Zllig ſehr überzeugend zu widerlegen. Jene 
Spukgeſtalten find eben noch nicht im Fenfeits, fie find ſozuſagen im Zwiſchenreich, auf der 
Brücke, im „Fegefeuer“, oder wie wir es nennen wollen. Es find durch irgendeine Zwangs 
vorſtellung oder Schuld ans Diesſeits gebundene Seelen, bei denen das Unterbewußtſein 
oder Traumleben die Handlungen beherrſcht. Sie ſind Nachtwandler und darum täppiſch. Gar 
mancher weiß noch nicht einmal, daß er „tot“ ijt! Er will darum Organe des Diesſeits benutzen, 
die er doch gar nicht mehr beſitzt, und denkt nicht an die jenſeitigen, die er gebrauchen könnte, 
wenn er ſich in feine neue körperloſe Situation eingelebt hätte. 

Es kann kein Zufall ſein, daß der Spuk ſo häufig an einen plötzlichen tödlichen Unfall, einen 
Mord oder Selbſtmord antniipft, niemals aber an Schlachtfeldern haftet. Denn wer hier ſtarb, 
war auf ſeinen Tod vorbereitet und handelte bzw. litt in höchſter aufopfernder Pflichterfüllung. 
Im Anterſchiede zum Selbſtmörder, der feiner inneren Spannungen nicht Herr wurde und 
deſſen Seele ſozuſagen zerriſſen war, iſt der ſterbende Krieger in Harmonie mit ſich ſelbſt. 

Die zahlreichen Fragen, die hier noch zu erörtern wären, können wir um fo mehr unberüd- 
ſichtigt laſſen, als ich ja in der „Brücke“ die Materie wohl erſchöpfend behandelte. Deſto mere 
fei bas Refultat des Vorſtehenden unterſtrichen: 

Die Tatſache des Fortlebens nach dem Tode, und zwar als Perſönlichkeit, iſt inwibee 
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legbar bewieſen. Es gibt inkorporierte Seelen, das find wir Lebenden, und es gibt ertor- 
porierte Seelen, das ſind die Verſtorbenen. Den feinen Leib, den ſie beſitzen, kennt bereits 
die Bibel, die überhaupt eine unerſchöpfliche Fundgrube okkulten Wiſſens iſt. Was es aber 
nicht gibt, das iſt der Tod! 

Vom Fenfeits, vom „Himmel“ wiſſen wir nur ganz außerordentlich wenig. Wir wiſſen aber, 
daß es exiſtiert. Die okkulte Forſchung dringt nur ins Zwifchengelände vor, in jenes halbmaterielle 
Abergangsreich der Seelen, die ihr Ziel noch nicht erreichten. Damit ſei durchaus nicht beſtritten, 
daß auch geläuterte Jenſeitige die Moglichkeit hätten ſich zu manifeſtieren. Aber abgeſehen 
von den Bedenken, die wir gegenüber allen ausſchließlich pſychiſchen Phänomenen oben äußerten, 
kann es ſich hier nur um ein freiwilliges Hierherwirken handeln, niemals aber um ergwing- 
bare Experimente. Denn ſonſt müßten die Abgeſchiedenen den Zurüdgebliebenen untertan fein, 
eine Annahme, die jeder Begründung entbehrt. Denn wer im Geiſte auferſtanden iſt, der iſt 
jeglicher Erdenſchwere und jeglicher Einwirkung aus der irdiſchen Finſternis, in der wir leben, 
entrüdt. Dr. Mar Kemmerich 
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ie Bibel enthält nicht nur das Gebot: „Ou ſollſt nicht töten !“, ſondern auch die Beitim- 

mung, wie feine Übertretung geahndet werden foll: „Wer Menſchenblut vergießt, des 
Blut ſoll auch wieder durch Menſchen vergoſſen werden!“ Und kein Geringerer als Zefus hat 
einm al an dieſe Verordnung erinnert und ſich damit für ihre Fortdauer ausgeſprochen: „Wer 
bas Schwert nimmt, der foll auch durchs Schwert umkommen.“ Za, die Bibel fagt auch, wer 
das Richtſchwert Führen foll — (Röm. 13 V. 1 ff.) S. R. im, Türmer“ Fan. 1929, S. 379 wird hier 
nach wohl zugeben, daß die Anhänger der Todesſtrafe die Bibel für ſich haben, nicht 
aber ihre Gegner, und daß es überraſchend wirkt, wenn er gerade fir dieſe religiöſe Beweg 
gründe in Anſpruch nimmt, jenen aber nur „hauptſächlich praktiſche und rechtliche Gefidts- 
punkte“ zugeſteht. Übrigens wurzeln auch die Erwägungen, die mit der Bezeichnung „ praktiſch 
und rechtlich“ etwas geringſchaͤtzig behandelt erſcheinen, ſchließlich religids. Denn in der Gorge 
um „bie öffentliche Sicherheit wie das Rechtsgefühl im Volk“ äußert ſich doch im Grunde — 
wenn auch manchem unbewußt — die Ehrfurcht vor einer göttlichen Schöpfung, als welche 
man doch in der jingften Vergangenheit das Volk mehr und mehr erkannt und würdigen gelernt 
hat. Bei denen, die Mord und Todesſtrafe in ihrer Wirkung auf den Volkskörper und auf die 
Volksſeele einſchätzen, kann man alſo wohl eher auf Religiofität — wenn auch, wie gefagt, 
zuweilen unbewußte — ſchließen als bei denen, die in übertriebenem Individualismus ihre 
fuͤrſorgende Aufmerkſamkeit ganz und gar auf den Mörder zuſammendrängen — fo ſehr, daß 
man von „einer tieferen Empfindung für die Schrecklichkeit des Mordes“ gar nichts merkt. Eine 
ſolche würde doch vor allem den Opfern des Verbrechers zugute kommen. Ja, die ſind ja tot, 
denen kann man nicht mehr helfen! Ach fo? Und die Hinterbliebenen? 

Zu welcher Fratze die Humanität, „das Mitleid mit den Mitleidloſen“, ſich bereits entwickelt 
hat, zeigt die Gegenüberſtellung, zu der eine Berliner Zeitung ſich zur Rettung des Maffer- 
moͤrders Schleſinger erfrechte: die Mörder — die ärmlich gekleideten, hungernden, frierenden 
Stieftinder des Glücks; die Gemordeten — die Reichen, Satten im Speiſewagen vor den reich 
gedeckten Tiſchen. Offnet denn dieſe Ungeheuerlichkeit nicht wenigſtens denen, die aus Religion 
und Humanität Gegner der Todesſtrafe fein zu müſſen glauben, die Augen? Sie zeugt doch 
deutlich davon, daß der Abſcheu vor der verbrecheriſchen Vernichtung von Menſchenleden, vot 
der Beſtialität an Frauen und Mädchen, vor der frevelhaften Zerſtörung von Familienglück, 
vor der Schädigung des Volkskörpers erſchreckend geſchwunden iſt. Denn jene gemeine Gegen 
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überſtellung kennzeichnet doch nicht nur den, der fie gemacht hat, und die Schriftleitung, die 
ſchamlos genug war, ſie in ihr Blatt aufzunehmen, ſondern auch die Leſergemeinde, die ſich 
ſolche geiſtige Roft gefallen läßt. 

Noch eine Tatſache ſollte denen, die aus religiöſen Beweggründen ihren Standpunkt ein- 
nehmen wollen, zu denken geben. Ein Teil der Gegner der Todesſtrafe hängt der Euthanafie- 
bewegung an, verlangt alſo von denen, die produktiv nicht tätig ſein können, wie die, die ſich 
für uns zu Krüppeln haben ſchießen laſſen, Selbſtmord, weil ſie ja für unſer Wirtſchaftsleben 
nur eine Laft find. Auf die Kennzeichnung dieſes Nebeneinander von zärtlicher Fürforge für 
Mörder und roheſter Zumutung an die Unglüdlichen verzichte ich. Sie iſt überflüffig. Nicht aber 
it es überflüffig, auf dieſe Schutztruppe der Humanität beſonders aufmerkſam zu machen. 

Nein! Religion und Humanität ſollte man doch lieber aus dem Spiele laſſen, wenn man 
den Staat von ſeiner Pflicht abwendig machen will. Denn es iſt nach den Bibelworten, die 
ich vorhin angeführt habe, unbeſtreitbar und es ergibt ſich aus dem Weſen und dem Zwecke des 

Staates, daß die Vernichtung des Mörders nicht ein Recht des Staates ijt, ſondern feine heilige 
Pflicht gegen das in ihm organiſierte Volk und gegen Gott. Mit der lebenslänglichen Freiheits- 
beraubung würbe ſich der Staat um dieſe Pflicht nur herumdruͤcken — wie wir zum Schluſſe noch 
ſehen werden, zu ſeinem und des Volkes Schaden. Hier ſei nur auf das zum Nachdenken geradezu 
zwingende Zuſammentreffen aufmerkſam gemacht, daß der, Parmer” unmittelbar nach G. R.s Aus- 
führungen, in denen jenes Verfahren empfohlen wird, die Schilderung eines im Bau befind- 
chen Zuchthauſes bringt, das in Wahrheit mehr ein Feierabendhaus zu werden verſpricht. 
die Hamburger marſchieren ja übrigens bereits an der Spitze der Humanität mit ihren Straf- 
anſtalten Fuhlsbüttel. Denn dieſe ſind ſo humanitär ausgeſtattet, daß Tauſende ehrlicher, 
pflichttreuer, ſchwer um ihr und der ZIhrigen Daſein ringender Volksgenoſſen ihre Inſaſſen 
beneiden können. Und es iſt ſehr wohl denkbar, daß die Fortentwickelung des Strafvollzuges 

in dieſer Richtung manchen Verbrecher auf den Gedanken bringen wird, ſich durch einen Mord 
einen geſicherten Lebensabend zu verdienen, wie er Tauſenden Rechtſchaffener immer verfagt 
bleiben wird. 

| da man bei ſolchen Gegenüberftellungen immer Gefahr läuft, des Phariſäertums geziehen 
n werden, fo fei einmal auf Goethe hingewieſen! Er hat zwar erklärt, es gebe kein Verbrechen, 
ben er ſich nicht für fähig halte. Er iſt aber trotzdem ein Verteidiger der Todesſtrafe geweſen. 
& ergibt ſich alſo nebenbei noch, daß dieſe Stellungnahme ſich ſehr wohl mit dem „Geiſte von 
Deimar“ zu vertragen ſcheint. 

Mit Bewunderung, ja Ehrfurcht ſehen wir empor zu dieſer kernhaft geſunden 
Männlichkeit, die klaren Blicks hineingeſchaut hat in die Abgründe des eigenen 
oh und doch darum das Geſetz des Ewigen in ſeiner ehernen Größe gewahrt 
wiſſen will. 

Wir find eine ſeeliſch-kranke Generation und haben gar keine Urſache, uns mit unſerer Hu- 
manität aufzuſpielen. Statt einer Aufzählung von Symptomen, an denen es wahrlich nicht 
fehlt, nur eine Frage. Die empörend milde Strafe, ja, die Freiſprechung notoriſcher Mörder 
ſcheußlichſter Entartung im Frühjahr 1920 im Nuhrgebiete, andrerfeits die Verurteilung der 
Femerichter von dem Schrot und Korn eines Oberleutnants Schulz, die Freilaſſung Oölz', 
dagegen die Behandlung Schulz' — iſt das Humanität? Nein! So etwas kann ſich nur in 
einem Volke abſpielen, das ſeeliſch ruiniert iſt. Wegen ihrer ſeeliſchen Erkrankung aber dürfte 
unſere Generation gar nicht die Hand an das Strafgeſetzbuch legen. 

da, wenn wir einen Reichstag hätten, beherrſcht von dem Gedanken, den Peel einmal im 
engliſchen Unterhauſe ausgeſprochen hat: „Wir ſollen den Nutzen und keineswegs den Willen 
des Volkes im Auge behalten!“ wenn unſere Regierung von der „öffentlichen Meinung“ ebenfo 
dachte wie Napoleon: „Drei ſchreiende Weiber machen mehr Lärm als tauſend ſchweigende 
Manner“, dann könnte eine Reform des Strafgeſetzes ſogar zur Geneſung unſeres kranken 
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Volkes beitragen. Denn dann beſtände die Reform in einer Verſchärfung der Strafen und in 
der Ausmerzung fo abſtruſer Beſtimmungen, wie fie u. a. der § 214 trifft. 

Heute iſt es anſcheinend ganz vergeffen, daß dieſer Paragraph vor faſt 20 Jahren Gegen- 
ſtand ſehr erregter Preſſeerörterungen war. Bei einem Einbruchsdiebſtahl von dem zurüd- 
kehrenden Ehepaare überraſcht, hatte ein junger Burſche zuerſt die ihm ahnungslos mit ihrem 
Kindchen auf dem Arm entgegentretende Frau durch einen Kopfſchuß ermordet und dann auch 
den entſetzt herbeiſtürzenden Mann. Die auf dieſe Schuͤſſe herbeieilenden Leute fanden zwiſchen 
den Leichen der Eltern das wimmernde Kind. Alsbald gerieten zahlreiche juriſtiſche Federn in 
Tätigkeit, um den wiſſenſchaftlich nicht verbildeten Teil des Volkes dahin zu unterrichten, daß 
bier nicht etwa Mord, ſondern Totſchlag vorliege und auf den Verbrecher jener § 214 angu- 
wenden ſei: „Wer bei Unternehmung einer ſtrafbaren Handlung, um ein der Ausführung der⸗ 
ſelben entgegenſtehendes Hindernis zu beſeitigen oder um ſich der Ergreifung auf friſcher Tat 
zu entziehen, vorſätzlich einen Menſchen tötet, wird mit Zuchthaus nicht unter 10 Jahren oder 
mit lebenslänglichem Zuchthaus beſtraft.“ Es war fogar zu fragen, ob der Einbrecher vorſätz 
lich“ getötet hatte. Soweit die Preſſe auf Ordnung im Staate und auf Sicherheit aller Redt- 
lichen Gewicht legte, urteilte ſie damals, daß der Geſetzgeber zwar beabſichtigt habe, die Strafe 
für beſtimmte Fälle der Tötung zu erſchweren, daß aber, wie das ja oft geſchieht, in der Praxis 
das theoretiſch Ausgeklügelte ganz anders wirke — hier ſtrafmildernd — wenigſtens fir das 
naturliche Empfinden des gefunden Menſchen. Eine der angeſehenſten Zeitungen jener Lage 
diente den Juriſten u. a. mit Folgendem. „Vor einigen Jahren brach ein Kerl in den Zigarren 
laden einer Witwe ein, ward von der heimkehrenden Frau überraſcht, ‚tötete‘ fie durch Beil 
hiebe, beileibe ermordete“ er fie nicht — er wußte in feiner peinlichen Uberraſchung natürlich 
gar nicht, wo ihm der Kopf ſtand — und wurde in Würdigung der peinlich en Überrafchung, 
welche ihm die törichte Frau durch ihre unzeitige Heimkehr bereitet hatte, nicht zum Tode ver 
urteilt, ſondern nach § 214 — natürlich, wer ſollte ihm das Moment der Überlegung nach 
weiſen? — zu Zuchthaus. Von dort ijt er inzwiſchen ins Irrenhaus avanciert, von wo das Aus 
brechen für intelligente Irrſinnige erfahrungsgemäß leichter iſt als aus dem Zuchthaus. Einige 
Zeit nach dieſem brach ein anderer Burſche bei einem Gaſtwirt ein, hatte das Pech, zwei ſchlafende 
Kinder aufzuſtören, bearbeitete fie mit dem Meſſer, verletzte das Mädchen ſchwer,, tötete“ (bei 
leibe nicht, ermordete) den Knaben und wurde ebenfalls nicht als Mörder zum Tode, ſondern 
nach § 214 als Totſchläger zu Zuchthaus verurteilt.“ 

Kranke Geſchlechter tun gut, an der Hand anerkannter „Männer“ aus ihren, differenzierten“ 
Gefühlen hinauszuſtreben zu einem geſunden natürlichen Denken, das in der heute nur gering 
bewerteten Welt des Fenfeits wurzelt. Da nimmt ſich denn doch vielleicht einmal einer, der 
aufrichtig nach religiöfer Beſtimmtheit feines Standpunktes in dieſer Frage trachtet, in unſerer 
ruheloſen, haſtenden Zeit ein Stündchen für Luthers nicht ſehr umfangreiche Schriften: „Von 
weltlicher Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorſam ſchuldig ſei“, und: „Ob Kriegsleute auch im 
ſeligen Stande ſein können“. Hier nur ein Wort des Mannes, dem manche es ja geradezu zum 
Vorwurf machen, daß er alles, aber auch ſchlechthin alles vom religiöſen Standpunkte aus 
beurteile! „Nicht der Menſch,“ ſagt Luther einmal, „ſondern Gott hängt, rädert, enthauptet, 
würgt und kriegt; es find alles feine Werke und feine Gerichte.“ Zn überraſchender Weiſe berührt 
ſich gerade hier mit dem großen Reformator der große Staatsmann. Bismarck hat am 1. Mary, 
am 23. und 24. Mai 1870 im Reichstage über die Todesſtrafe Reden gehalten, die ebenfalls 
noch heute ſehr leſenswert ſind, und zwar gerade für die vorhin gekennzeichneten Gegner der 
Todesſtrafe. Bismarck erklärt u. a., daß die Ablehnung dieſer Strafe in einer ÜUberſchätzung 
des irdiſchen Lebens wurzele. Bei den Juriſten insbeſondere erklärt er fie ſich aus der Scheu 
vor Verantwortung, „einer der Krankheiten unſerer Zeit“. Er zeigt aber auch den Exkrankten 
den Weg zur Geſundung — und hier eben berührt er ſich mit Luther —: „Ich möchte an die 
Herren Juriſten die Aufforderung richten: ſchrecken Sie angeſichts der hohen Aufgabe, die 
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Ihnen von der Vorſehung auferlegt ijt, nicht vor Erfüllung derſelben in ihrem höchſten Stadium 
zurück und werfen Sie das Richtſchwert nicht von ſich, Sie können ſich dazu nur gedrungen 
fühlen, wenn Sie Ihrem Arm in ſeiner Handhabung lediglich menſchliche Kraft zutrauen. 
Eine menſchliche Kraft, die keine Rechtfertigung von oben in ſich ſpürt, ift aller- 
dings zur Führung des Richtſchwertes nicht ſtark genug.“ 

Nach dem von Bismarck gemeinten „Oben“ wird im heutigen Deutſchland wenig mehr geſehen. 
Und die Krankheit der Verantwortungsſcheu hat deshalb noch mehr um ſich gegriffen. Das 
ſtolze Wort des Paulus: „Wenn ich noch Menſchen gefiele, wäre ich Chriſti Knecht nicht mehr“, 
hat einem andern Platz gemacht: „Beſſer, mit der Maſſe irren, als allein die Wahrheit wiſſen.“ 
Und das Ende? Wohin führt der Weg? „Die Kommuniſten find grundſätzliche Gegner der 
Todesſtrafe im kapitaliſtiſchen Staat. Wenn zwei dasſelbe tun, fo iſt es nicht dasſelbe. Denn 
in Sowjetrußland iſt die Todesſtrafe ein Unterdrückungsmittel der ungeheuren Mehrheit des 
Volkes“, hat der Kommuniſt Höllein zweimal im Reichstage erklärt. 

Das follte auch denen zu denken geben, die ſich von religiöſem Denken bereits ganz befreit 
haben. Prof. Hans Haeſcke 


Das Recht der Todesſtrafe 


Im Januar-Heft des Türmers 1929 leſe ich in dem Beitrag über die Abſchaffung der Todes- 
ſtrafe auf Seite 380 den Satz: „Oer tiefſte Beweggrund, für die Abſchaffung der Todesſtrafe 
Stellung zu nehmen, iſt jedenfalls der religidfe, für den das göttliche Gebot: Du ſollſt nicht 
töten, unbedingt bindend iſt.“ 

Es iſt hierzu auf folgendes hinzuweiſen: Das göttliche Gebot „Du ſollſt nicht töten“, ſteht 


: im Geſetz Moſes. In dieſem Geſetz wird aber durchaus die Todesſtrafe für verſchiedene Ver- 


brechen befohlen. Man wolle ſich nicht durch das deutſche Wort „töten“ täuſchen laſſen. Gott 
bat das hebräiſche Wort gebraucht. Er hat ſich damit keineswegs in Widerſpruch zu den übrigen 
Seſetzen Moſes, die ja doch auch göttlichen Urſprungs find, geſetzt. Ferner wolle man beachten, 
daß Zeſus ſich niemals gegen das Recht des Staates, die Todesſtrafe zu verhängen, gewendet 
bat. Wer die Bergpredigt fo ausdeuten wollte, der müßte nicht nur die Todesſtrafe, ſondern 
überhaupt das Gericht („Richtet nicht ..) abſchaffen. Weder Paulus, noch die katholiſche Kirche, 
noch fpdter Luther find auf den Gedanken gekommen, daß das Recht des Staates, die Todes- 
ſttafe zu verhängen, gegen ein „göttliches Gebot“ verſtoße. Darf ich, um an das Allertiefſte und 
Heiligfte zu rühren, darauf hinweiſen, daß die Erlöfung des Menſchengeſchlechtes durch Chriſtus 
ohne die Todesſtrafe, welche von der ſtaatlichen Gewalt verhängt wird, gar nicht möglich ge- 
weſen wäre. Das führt uns in allertiefſte Probleme vom Weſen des Rechts und der Gemein- 
ſchaft, die hier aufzurühren mir fern liegt. Es genüge, darauf hinzuweiſen, daß es ein, göttliches 
Gebot“, das die ſtaatliche Todesſtrafe verwehrt, nicht gibt und daß „die Heiligkeit des Lebens 
in jeder Form“ eine völlig unchriſtliche Vorſtellung iſt. Das Leben als ſolches iſt nicht heilig. 
Heilig iſt nur die erlöſte Seele. Man ſollte die tiefſten Wörter der Sprache wie „göttlich“ und 
„heilig“ nicht unbedacht verwenden. Dr. Wilhelm Stapel, Hamburg 
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Monarchiſch⸗republikaniſche Annäherung 


ei den Ausführungen Paul Dehns über Monarchie und Republik (Oktoberheft 1928) 
berraſcht es, daß der Verfaſſer des Buches „Bismarck als Erzieher“ ſich für den Ge 
danken, daß Monarchie und Republik, auf die tatſächlichen Verhältniſſe geſehen, ineinander 
übergehen, nicht auf die Anſicht bezogen hat, die Bismarck am 26. November 1884 im Reichstage 
über den Unterſchied zwiſchen beiden Staatsformen vorgetragen hat. Es wird ja für Dehn 
nichts verſchlagen, daß Bismarck damals hervorhob, daß es ſich um ſeine perſönliche Auf- 
faſſung handelte. Denn der treueſte, tatkräftigſte und erfolgreichſte Monarchiſt konnte ſchon mit 
berechtigtem Selbſtbewußtſein hinzufügen: „Ob fie in eine wiſſenſchaftliche Theorie paßt, iſt 
mir gleich, fie paßt in meine ſtaatsrechtliche Auffaſſung.“ Sie paßt aber auch in Dehns An- 
ſchauung. Wie Dehn in feinem Aufſatze Monarchien, die tatſächlich Republiken find, Republiken 
mit monarchiſchen Zügen gegenüberitellt, fo ſtellt Bismarck in jener Rede der polniſchen Republit 
mit ihrem Könige, der „unter Umſtänden erblich“ war, die engliſche Republik mit ihrem erb- 
lichen Bräfidenten“ gegenüber. „Ich unterſcheide,“ bemerkt Bismarck dann, „zwiſchen Monarchie 
und Republik auf der Linie, wo der König durch das Parlament gezwungen werden kann, 
irgend etwas zu tun, was er aus freiem Antriebe nicht tut. Ich rechne eine Verfaſſung diesſeits 
der Scheidelinie noch zu den monarchiſchen.“ 

Dieſe Weſensbeſlimmung der Monarchie iſt auch deshalb wertvoll, weil in ihr das heute und 
in Zukunft den monarchiſchen Gedanken gefährdende Legitimitätsprinzip keine Rolle ſpielt. 
1851 hatte Bismarck zwar noch im Hinblick auf Frankreich an L. v. Gerlach geſchrieben: „Gott 
zeigt uns, wohin das führt, wenn ein Volk das Feſtland der Legitimität fteuerlos verläßt, um 
ſich dem Malſtrom der Revolution anzuvertrauen.“ Aber in den „Gedanken und Erinnerungen“ 
wird in der Einleitung zu dem Briefwechſel mit L. v. Gerlach das „Wort Legitimität“ mit dem 
ſarkaſtiſchen Zuſatze verſehen: „das in dem modernen Sinne von Talleyrand geprägt und 1814 
und 1815 mit großem Erfolge und zum Vorteil der Bourbonen als eine täuſchende Zauber- 
ſormel benutzt worden iſt.“ In der Tat! Talleyrand, der Vater des von Gott ſelbſt gewiſſermaßen 
autoritativ geſchaffenen chriſtlichen Legitimitätsprinzips! Talleyrand, der dem Bürgerkönige 
nach der Eidesleiſtung zufluͤſterte: „Das war der elfte!“ Difficile est, satiram non scribere. 

Aber auch von dieſer Vaterſchaft abgeſehen, iſt es ein eigen Ding mit der Legitimität. Es 
iſt, foviel ich ſehe, noch nie hervorgehoben worden, daß das Deutſche Reich als ſelbſtändiges 
Staatsweſen durch eine Verletzung dieſes Prinzips in die Erſcheinung getreten iſt. Auch nach 
der Teilung zu Virten (843) galt das Oſtfränkiſche Reich wie die anderen Teilreiche als Glied 
eines Leibes. Um ſo mehr hätte es nach dem Ausſterben des hier herrſchenden Zweiges des 
karlingiſchen Hauſes ohne weiteres an Karl den Einfältigen von Weſtfranken fallen müſſen. 
Aber dieſem Gedanken gab man, wie es ſcheint, nicht einen Augenblick Raum. Vielmehr brach 
man jetzt mit jener Vorſtellung von den Gliedern eines Leibes, machte Oſtfranken felbftändig 
und wählte einen Mann aus dem eigenen Volke. Da gerade der Epiſkopat, die damals noch 
mächtigſte Partei, die Wahl des Herzogs Konrad betrieben hat, fo kann man als ſicher annehmen, 
daß er in erſter Linie dadurch empfohlen war, daß feine Familie ſtets zu Hatto von Mainz, 
dem Regenten zur Zeit Ludwigs des Kindes, gehalten hatte. Daneben wird gewiß auch ſeine 
Verwandtſchaft mit dem alten Königshauſe ins Gewicht gefallen fein. Und fo können die An- 
banger des Legitimitätsprinzips darauf pochen, daß die Krone immerhin bei einem Sproͤßlinge 
der legitimen Familie blieb, d. h. der Familie des Thronräubers Pipin. 

Wirklicher Legitimität kann ſich nur — wie jedes Volk — das deutſche Volk rühmen. Es 
ſollte das freilich auch tun, d. h. ſich fühlen und betätigen als den von Gott berufenen 
Träger des deutſchen Geiſtes. | 9. 


Literatur, _ 
Wildernde Runjt, Musik, 


Wider den Begriff der Generation 


er in der letzten Zeit am öffentlichen geiſtigen und insbeſondere am literariſchen 
Leben unſres Volkes teilnahm, der wurde immer wieder von einer befremdenden und 
unangenehmen Betriebſamkeit, die um die ſogenannte „jüngite literariſche Generation“ ſich 
entfaltet, abgeſtoßen. Wir haben alle noch in Erinnerung, wie vor nun zehn Jahren plotzlich 
die ſogenannte expreſſioniſtiſche Generation ſich vorſtellte, wie eine Schar Menſchen völlig 
verſchiedenen geiſtigen Urſprungs, ganz verſchiedener geiſtiger Haltung, Begabte und Un- 
begabte, zuſammen in einem Atemzug genannt wurden, als ob einer des andern bedurft hätte, 
um zu beſtehen. Es ließe ſich vieles nennen, was die Menſchen zuſammenbinden konnte, aber 
ebenſo vieles mußte ſie, ſahen ſie ſich unvoreingenommen ins Angeſicht, trennen. Damals aber 
wurden fie als eine ſogenannte literariſche Generation ausgerufen. Es iſt nicht einfach feft- 
zuſtellen, wer ſolch eine Propagierung, ſolch einen Generationszuſammenſchluß in Szene ſetzt, 
ſicher iſt nur, daß er nicht im Weſen des echten Schrifttums, am wenigſten im Weſen des Dich- 
teriſchen beſchloſſen liegt. Sicher bleibt auch, daß neben vielen andern Dingen, bie wirtfchaft- 
liche Betriebſamkeit, ſei es der Verleger, ſei es der Preſſe, um wenige bedeutende Menſchen 
eine Schar unbedeutender Mitläufer und Mitrufer ſtellt und aus dieſer Sammlung eine 
Generation macht. Je mehr nun die Verquickung von Geiſt und Okonomie fortſchreitet, um ſo 
mehr muß ſolche Maſſenpropagierung des Geiſtes um ſich greifen, um ſo mehr ſcheinen geiſtige 
und kuͤnſtleriſche Menſchen gezwungen, ſich einander anzuſchließen, um ihre Werte und Werke, 
die nicht mehr die Kraft haben, ſich einzeln durchzuſetzen, auf dem Wege der mehr oder minder 
betonten Organiſation wirkſam zu machen. Welch verhängnisvolle, geradezu kataſtrophale 
Wirkung ſolche Organiſation auf der geiſtig⸗künſtleriſchen Ebene hat, zeigt unſre Gegenwart. 
Wir ſehen, wie die allerjüngften Literaten ſich mit viel größerer Sicherheit als jene vorangehen 
den Scharen von Schreibenden zuſammentun, um ſich als Generation auszurufen oder ausrufen 
zu laſſen. Wir, die wir ſelbſt jung ſind, aber uns nimmermehr mit dieſen kleinen Problemen und 
Problemchen ſolcher Großſtadtliteraten begnuͤgen, die wir nicht an dieſes literatenhafte Gebaren, 
dem alle und jegliche Haltung geiſtigen Dingen gegenüber abgeht, glauben, ſehen uns ge- 
zwungen, mit einigen Worten gegen dieſen irrtümlichen Begriff von „Generation“ zu ſprechen. 
Wohl darf zugegeben werden, daß die Zeitgenoſſen eines und desſelben Schickſals gemeinſame 
Erlebniſſe haben, aber dieſe gemeinſamen Erlebniſſe machen im ſchöpferiſchen Leben noch keine 
Generation, die eine Zeit beſtimmen oder ſich anmaßen dürfte, Ausdruck der Zeit zu fein. Denn 
das bleibt ja wohl das Argerliche an ſolcher Propagierung, daß einzelne Gruppen und Grüppchen 
für ſich immer wieder den Anſpruch erheben oder erheben laſſen, nicht nur die beſtimmende 
Generation, ſondern gar der Ausdruck des Zeitwollens zu fein. Vergeſſen denn dieſe Der- 
antwortungsloſen fo völlig, daß nie und nimmer die Geſtalt einer Zeit durch eine Schar organi- 
fierter Jünglinge beſtimmt wird, ſondern durch einzelne aus dem Tiefſten ſchöpferiſche Männer? 
Vergeſſen dieſe Rufer ſo ganz und gar, daß das Schickſal der Menſchen nicht im Sein liegt, 
ſondern im Werden? Wüste man nicht, daß die Zeit immer über ſolche Verſuche, das organiſche 
Werden zu vergewaltigen, geſiegt hat, man müßte verzweifeln über dieſes Gebaren. Es wäre 
ja auch nicht notwendig, dagegen das Wort zu ergreifen, würde man nicht erkennen, wie dieſe 
Seuche der Generationsbildung immer verheerender um ſich greift. 
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Wer es vermag eine Generation zu ſchaffen, das iſt allein die Zeit: die Dauer des Werdens, 
nicht aber wie nun unſre jüngſten Literaten glauben, die Propagandiſten der Berlagshaufer, 
die Redakteure gewiſſer Literatenblätter oder die Literaten ſelbſt. Nein, wir fürchten, eine 
bittere Enttäuſchung werde die Antwort auf all dieſe Betriebſamkeit ſein. Es iſt ſchön und gut, 
daß jüngeren Menſchen die Noͤglichkeit gegeben werde, zu Wort zu kommen; aber man zerftöre 
doch dieſe Jugend nicht in ihren zarteſten Keimen, indem man fie zur Generation organifier, 
indem man fie über alle Märkte, alle Bühnen ſchleppt, indem man ihr und den Zeitgenoſſen 
einredet, daß die Gegenwart in dieſen Jünglingen die Erfüllung ſehe und nicht die Verheißung 
einer Erfüllung. Wir ſelbſt ſchrieben an anderer Stelle (Einleitung zu unfrer „Anthologie junger 
deutſcher Lyrik“ Reclam-Verlag, Leipzig): „Jugend an ſich ſoll nicht als Verdienſt bezeichnet 
werden, wie es eine Mode dieſer Zeit leider tut, wir faſſen Jugend als eine Gnade auf, als ein 
Geſchenk des Lebens, das verpflichtet, dem feine Weihe gegeben wird durch die Leiſtung.“ 
Daß noch junge Menſchen leben, ferne dem Betrieb der Großſtadt- Literaten, daß einzelne 
ſind, die gegen dieſen Generationsbetrieb ſich verwahren und, auf ihr eigenes Selbſt geſtellt, an 
ſich ſelbſt und damit an einem Werke formen, das ſoll hier gefagt werden. Nicht um nun unſter⸗ 
feits eine Reihe dieſer Stillen an die Offentilchkeit zu zerren, um nun eine Schar folder wahr 
haft Schöpferiſchen in ihrer Arbeit durch lauten Zuruf zu ſtören, nein nur um jenen, die den 
Glauben an ſolche Einſamen und doch dem tiefſten Lebensſtrom Verbundenen aufgeben möchten, 
die tröſtliche Gewißheit ihres Daſeins zu geben. Mögen die Beſten unter unſern Zeitgenoſſen 
den Glauben nicht aufgeben, daß die Träger jener zeitbildenden und zeitbauenden Kräfte 
nicht in dieſen Wirbel der Betriebſamkeit verſtrickt find, ſondern als ſchöpferiſche Einzelne das 
Schickſal tragen, wie das immer war und immer ſein wird. Denn ſo frage ich, welcher Generation 
gehören denn die großen Schöpfer an? Waren nicht ſie vielmehr Einzelne und Einſame, aber auch 
zugleich jene, die die Welt formten nach ihrem Eigengeſetz? Es ſoll nicht geleugnet werden, 
daß der Begriff der Generation, von ernſten Forſchern als wiſſenſchaftliches, heuriſtiſches Pringip 
verwertet, manchen neuen Einblick in den geſchichtlichen Ablauf bot, aber wie er nun, ſei es als 
Prinzip der geſchichtlichen Oarſtellung, fei es als Umfdreibung und Propagierung im literariſchen 
Betrieb der Gegenwart, gebraucht wird, zerſtört und verwirrt er mehr als er nützen kann. Jeden. 
falls wenden wir uns mit allem Nachdruck gegen die apodiktiſche und anſpruchsvolle Anmaßung 
gewiſſer jüngſter Literaten, die in dem von ihnen gebildeten Kreis den Ausdruck einer ganzen 
Zeit ſehen möchten, die ſich als Vertreter und Repräſentanten der Nation geben. Wir ver 
hehlen nicht, daß wir den ſchöpferiſchen Einzelnen, die allzuoft auch noch in dieſen Wirbel gezogen 
werden, mit Ehrfurcht nahe ſind, wir hoffen, daß ihre Kraft groß genug ſei, dieſem Treiben 
zu trotzen und unſer Schrifttum aus der Wirrnis, darin es durch das verantwortungsloſe Treiben 

gewiſſer Kreiſe gebracht wurde, zu löſen. Otto Heuſchele, Waiblingen bei Stuttgart 


Hans Franck 


C) m S0. Juli wird der mecklenburgiſche Dichter Hans Franck fünfzig Jahre alt. Grund genug, 

einmal den Blick über fein umfangreiches Werk ſchweifen zu laffen, um Klarheit über feine 
Bedeutung zu gewinnen. Wie ſo mancher Schriftſteller der Gegenwart iſt er aus dem Kreiſe 
der Lehrer hervorgegangen, hat ſpäter als Dramaturg dramatiſche Erfahrungen ſammeln 
können, ſich dann aber von Amtern freigemacht und lebt nun ſeinem eigentlichen Beruf als 
Dichter in Frankenhorſt bei Schwerin in Mecklenburg. Es gibt kaum ein Gebiet der Oichtung, 
auf dem er ſich nicht mit dem oder jenem Werk verſucht hätte, aber ſeine Haupterfolge hat et 
als Erzähler und Dramatiker aufzuweiſen. Seine Begabung verweiſt ihn an die Seite Hebbels. 
Man hat ihm das nahezu zum Vorwurf gemacht, wenn man, übrigens ungerecht, tadelte, daß 
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er zu ſehr Grübler, zu wenig Geſtalter fei. Dieſer Vorwurf konnte nur von Kreiſen ausgehen, 
die dem Brauch folgend, der ſeit der Blütezeit des Naturalismus herrſcht, das Kunſtwerk tm 
weſentlichen als ein Problem der Form und des Stils anſehen. Franck gehört aber zu den wenigen 
dichtern der Gegenwart, die es weder als ein Problem der Form noch als eins des Gehaltes 
faſſen, ſondern der „altmodiſchen“ — ſo denkt man drüben — Auffaſſung huldigen, daß es 
eins ber Form und des Gehaltes fei. Darin liegt ſchon ein Gleichnis für feine Weltanſchauung, 
den Oualismus, der bereits vom Naturalismus totgeſchlagen worden fein foll. Der Menſch ift 
für Franck als kosmiſches Weſen Leib und Seele, alfo ein in ſich gegenſätzliches Weſen, über- 
haupt ſieht er als Kennzeichen der Welt das Neben- und Gegeneinander an. So liegt die Auf- 
gabe des Menſchen darin, dieſe Gegenſätze als Gegebenheiten hinzunehmen und die geſtörte 
Harmonie in ihrer Anerkennung zu finden. Da der Menſch im allgemeinen nicht die Neigung 
hat, auf dieſem Wege zur Einheit zu kommen, ſie viel öfter in Betonung der Einſeitigkeit ſucht, 
iſt äußerer und innerer Kampf die notwendige Folge. Er endet entweder mit dem Unterliegen 
des Menſchen ſolcher Ausſchließlichkeit, oder aber mit der Erkenntnis, daß in der Ausſchließlichkeit 
die Urfache feiner Friedloſigkeit liegt, er dringt dann ſchon auf dieſer Erde zu innerer Harmonie 
durch. Wollte man verſuchen, das dichteriſche Weſen Francks auf knappſte Formel zu bringen, 
fo müßte man feſtſtellen, daß es in allen erzählenden und dramatiſchen Werken Francks um 
diefes Grundproblem der Welt des Menſchen geht und er als Erzähler daher ſtark dramatiſche 
gandlungen liebt. Denn das Drama ſteht und fällt mit dem Kampf, wobei aber noch darauf 
bingewtefen werden muß, daß der Kampf keineswegs nur einer von Menſch gegen Menſch 
ſein muß, ſondern oft ſogar und bei Franck notwendigerweiſe ein Kampf in der Bruſt eines 
Menſchen iſt; denn jene kosmiſchen Gegenfdke machen nicht Halt vor dem Ich des Einzelmenſchen. 

Am allerwenigſten ſcheint Franck zur Lyrik vorbeſtimmt. Und doch beſitzen wir von ihm drei 
hytiſche Bücher: „Sideriſche Sonette“ (1920), „Kränze, einem Kind gewunden“ (1921) 
und „Sottgefänge“ (1924). Sie gehören alle drei in die letzte Entwicklungszeit des Oichters, 
ſind nicht Lyrik im engeren Sinne, ſondern Weltanſchauungsdichtung. In den Sonetten 
handelt es ſich um das Erlebnis des Gegenſatzes Erde und Gott, Körper und Seele, um das 
Aufſtreben des Menſchen aus der Unvollkommenheit in die einheitliche Allheit zuſammen mit 
der Erkenntnis, daß erſt durch den Tod das Ziel voll erreicht werden kann. In den Gottgefanger, 
die an Gottesringer der Bibel angeſchloſſen find, erleben wir finnbildhaft den ewigen Kampf 
des Menſchen um Erlöſung zu und durch Gott. In dem zweiten Büchlein ſteht das Problem des 
Todes im Mittelpunkt und wird von einem Vater und einer Mutter, die ihr Kind haben her- 
geben müffen, im Sinne der Weltanſchauung des Dichters überwunden, die keine Furcht vor 
dem Tode kennt, für die er viel eher der Erlöſer aus zwiefpältiger Welt iſt, die im Schmerz fo 
gut wie in der Freude ein notwendiges Erleben ſieht, unter das der Menſch ſich demütig beugen 
muß. So ſind uns die Gedichte Francks gerade dadurch wertvoll, daß ſie in der ichbetonten 
Form, die aller Lyrik, auch der Gedankenlyrit, eignet, um fo unverhüllter den Kern der Welt- 
auffaſſung des Dichters offenbaren. 

Die erzählenden Werke Francks laſſen das geſamte Erleben des Menſchen auf dem Hinter- 
grunde der oben gekennzeichneten Lebensdeutung nach und nach vor unſerm geiſtigen Auge 
vorüberfluten. Da ſtehen zunächſt die vier Romane: „Thieß und Peter“ (1911, in neuer 
Bearbeitung als „Tor der Freundſchaft“ ſoeben erſchienen), „Das dritte Reich“ (1923), 
„Meta Koggenpoord“ (1925) und, Minnermann“. Im erſten handelt es ſich um das Problem 
der Freundſchaft, das in den beiden Titelhelden ſichtbare Geſtalt wird. Beide find typiſche Aus- 
ſchließlichkeitsmenſchen. Thieß verlangt ſchrankenloſe Hingabe des Freundes an feine Perſönlich- 
keit, Peter gewährt fie, geht aber feelifch dabei zugrunde, bis er an der Seite einer ſtärkeren Frauen- 
ſeele ſich des Rechtes der eigenen Perſönlichkeit bewußt wird. Darüber zerbricht die Freundſchaft. 
So iſt die Handlung ein charakteriſtiſches Beiſpiel dafür, daß Ausſchließlichkeit zugrunde richtet. Erſt 
der Tod der Freundſchaft gibt beiden das Leben. Man könnte nicht nur über dieſen Roman des 
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Dichters, fondern über fein geſamtes Werk das Goethewort: Stirb und Werde ! als Motto ſetzen. der 
zweite Roman führt uns das Problem des deutſchen bildenden Kuͤnſtlers vor, der in der Heimat 
die Sehnſucht nach der Fremde, in dieſer die Sehnſucht nach jener leidend erlebt und fo ent- 

wurzelt ift, bis der Tod feiner Seele den Frieden gibt. So iſt hier geradezu an ein Kernitüd 
der deutſchen Seele gerührt, das bisher nur wenigen Deutſchen erlaubt hat, zur Harmonie zu 
gelangen. Damit verbindet fic epiſodenhaft das Kuͤnſtlerproblem, Kunſt und Leben zu einer 
Einheit zu geftalten, durch die Kunſt nicht dem Leben, durch das Leben nicht der Kunſt ent 
fremdet zu werden. Der Held ijt auch ihm nicht gewachſen. Im „Meta Koggenpoord“ wird dieſes 

Problem Mittelpunkt der Handlung. Meta ſcheitert an dem Löfungsverjuch deshalb, weil fie 
im Gegenſatz zu dem Helden des vorigen Romans ein Ausſchließlichkeitsmenſch iſt, der nur 
eins von beiden zu fein vermag, vollkommener Künftler oder vollkommener Menſch. Im 
„Minnermann“ aber wird das Problem des deutſchen Volkes im Weltkrieg Gegenſtand 
einer vollendeten Charakteriſtik des deutſchen Menſchen in der Zeit des Krieges und der Re 
volution. Daß in unſerm Volk äußeres und inneres Leben auseinanderklafften, daß die Gegen 
ſätze zu Kämpfen gegeneinander führten, ſtatt ſich wie Licht zum Schatten zu fügen und in 
derſelben Richtung zu wirken, erſcheint hier als der metaphyſiſche Grund für den Tod, den wir 
als Volk erlebt haben. Wir waren zu einem Ausſchließlichkeitsweſen geworden. Der Glaube 
an die Macht der Materie hatte die deutſche Seele getötet, längſt bevor fie vor ihre Probe geftellt 
wurde. Deshalb mußte das errichtete Gebäude zuſammenbrechen. Wir konnten ihm keinen 
dauernden Inhalt geben, weil wir an die ewigen Güter nicht mehr glaubten. So erſcheint mit 
unter den zahlreichen Romanen über das Kriegserleben dieſer einer der wertvollſten, weil et 
den tiefſten Grund unſeres Verſagens, die Entſeelung, erbarmungs-, aber nicht hoffnungslos 
darſtellt. Unfer Volk hat im Krieg und in der Revolution das Stirb erlebt und wird darauf 
das Werde folgen laſſen müſſen. 

Neben dieſen Romanen ſtehen ſechs, z. T. ſehr umfangreiche Novellenbücher, jedes aber um 
nur ein Problem geſtaltet, ſo daß es eine inhaltliche Einheit darſtellt. In den fünf Novellen 
„Das Pentagramm der Liebe“ (1918) iſt es das der Liebe. Niemals wird es im Sinne 
bloßer Exotik gefaßt, ſondern fein metaphyſiſcher Sinn etwa in der reftlofen, auch ſeeliſchen Hir 
gabe an das geliebte Weſen geſehen; aber wieder nicht fo, daß durch fie das eigene Ich aus 
gelöſcht werde, ſondern nur ſo, daß es mit dem andern zuſammen erſt die Einheit bildet, die 
erſtrebt wird. In den drei Erzählungen „Das Glockenbuch“ (1921) hat der Dichter drei wunder 
volle Kindererzählungen geſchaffen, die Knaben in der Tragik ihres Andersſeins darſtellen. Sie 
gehen daran zugrunde, weil ſie ſich gegen den Sinn des irdiſchen Lebens, das Ausgleich will, 
nicht von ihrer Sonderkraft zu löfen oder fie nicht in den Dienſt der Geſamtheit zu ftellen ver 
mögen. In den fünf legendariſchen Novellen „Mutter, Tod und Teufel“ (1925) wird im 
Ton der Legende die Furcht des Menſchen vor dem Tode, die ihn ſo oft zu Bündniſſen mit 
dem Teufel verführt, Problem und in ihren Auswirkungen geſchildert. Die vier Novellen 
„Septakkord“ (1926) greifen auf das Problem Liebe zuruck, haben aber dadurch ihren befor 
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deren Ton gegenüber denen des Pentagramms bekommen, daß die Frage der Fernwirkung 


von Seele auf Seele und die okkulter Kräfte herangezogen werden, ſo daß ſie vielfach einen 
myſtiſchen Ton erklingen laſſen. Etwa dieſelbe Stellung unter den Novellen wie „Minnermann“ 
unter den Romanen nimmt das neunundvierzig kürzere oder längere Novellen umfaſſende 
Buch des deutſchen Volkes im Zeitalter der Mythe, des Mittelalters, der Lutherzeit, Friedrichs 
des Großen, der Befreiungskriege, des Friedens nach 1870 und der Wirrnis der Gegenwart 
unter den Novellenbüchern ein. Es trägt den Titel „Der Regenbogen“ (1927) und verſucht 
aus dem Sonderweſen jedes dieſer ſieben Zeitalter fo etwas wie den Kern der deutſchen Volks 
ſeele herauszuſchälen, wie ſich der Regenbogen aus ſeinen ſieben Farben zum Symbol des 
Lichtes geſtaltet. Nicht immer gleich geglückt, in einzelnen Abſchnitten ſogar nicht frei von Ten 

denz, kann das Werk als Ganzes doch zu den eindringlichſten Schöpfungen dieſes Dichters ge 
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technet werden, zeigt es ihn doch auch als meiſterhaften Beherrſcher der Form der aneldotiſchen 
Novelle, während das bisher letzte Novellenbuch „Recht iſt Unrecht“ (1928) mit feinen neun 
Novellen größeren Umfanges erweiſt, daß er auch die Form der Charakternovelle kuͤnſtleriſch 
und pſychologiſch einwandfrei zu handhaben verſteht; denn hier iſt jedesmal ein bedeutſames, 
nicht alltägliches Erlebnis zum Spiegelbild eines ganzen Menſchenlebens geworden. Das Pro- 
blem iſt im Titel deutlich ausgedrückt. Es iſt eins der wichtigſten im Menſchenleben überhaupt 
und wieder ein ſchlagkraͤftiger Beweis für die Berechtigung der dualiſtiſchen Weltanſchauung; 
denn darin, daß Recht zugleich Unrecht iſt, zeigt ſich deutlich, wie eine moniſtiſche Deutung 
den Erſcheinungen des praktiſchen Erdenſeins nicht gerecht zu werden vermag. In dieſer Samm- 
lung ſehe ich den Höhepunkt der Novellenkunſt Francks. 

Das Drama Francks — es liegen bisher acht Werke vor — geht abſeits der großen Heerſtraße 
unferer Gegenwartsdramatik. Es kann ſich bei der grundlegenden Weltanſchauung Francks nicht 
auf die Einſeitigkeiten des Naturalismus oder Expreſſionismus, aber auch nicht auf die der Neu; 
romantik einlaffen, kann ebenſowenig als bloße Stil und Formfrage gelten. Es knuͤpft vielmehr 
an Hebbel unmittelbar an und ſteht dem Weſen des Neuklaſſizismus näher als allen anderen 
Richtungen des modernen Dramas. In der Form hält es ſich im allgemeinen an das Vorbild 
der klaſſiſchen Zeit, nur im Fridericus Drama „Geſchlagen“ (1923) löſt es die Handlung in 
fieben Bilder auf. Franck faßt theoretiſch das Drama als ein weſentlich architektoniſches und 
konſtruktives Gebilde auf, was ſich wieder aus ſeiner Weltanſchauung ergibt, die das Leben als 
Kampf kosmiſcher Gegenſätze auffaßt. Wir ſehen, daß er das Problem der Hebbelſchen Indivi- 
duation nicht wie dieſer Oramatiker ausſchließlich tragiſch deutet, ſondern feine Löſung in freund- 
lichem Sinne für möglich hält, weil der Menſch, wenn er jene Gegenſätzlichkeit als gegeben 
anſieht, ſich ihr beugt und dadurch zur Harmonie gelangt. Go find denn unter den acht Dramen 
nur zwei Tragödien, denen fünf Dramen und eine Romddie gegenüberſtehen. Die beiden 
Tragödien find die Brudertragödie des ſchon genannten Fridericus Dramas und das Struenfee- 
drama „Kanzler und König“ (1926); die Dramen: das des Gegenſatzes zwiſchen äußerlicher 
Machtgier und innerlicher Herrſcherart „Herzog Heinrichs Heimkehr“ (1911), das Liebes- 
drama „Godiva“ (1917), das ein Drama der Selbſtüberwindung iſt, das Kriegsdrama „Freie 
Knechte“ (1918), das im Titel ſchon fein Problem andeutet und den Untergang der Mutter 
als eines Ausſchließlichkeitsmenſchen neben die gläubige Kraft des Vaters und das Pflichtgefühl 
des Sohnes ſtellt, das zweite Liebesdrama „Opfernacht“ (1921), das das Problem der Liebe 
vom Geſichtspunkt der Vereinigung von tieriſchem Trieb und göttlicher Kraft behandelt, die 
Komödie „Martha und Maria“ (1922), die das bibliſche Problem dahin löſt, daß nicht die 
Trennung in Martha und Maria, ſondern die Vereinigung in einer Geſtalt das erſtrebenswerte 
Ziel darſtelle. „Nlaus Michel“ (1923) endlich geſtaltet das deutſche Problem des Nieberganges 
im Welttrieg und begründet die Notwendigkeit des Unterganges mit der Ausſchließlichkeit, mit 
der ſich das deutſche Volk auf die Seite des Materialismus geſtellt hat. Keins von allen Dramen 
verleugnet die ſchon in Francks Weltanſchauung begründete dramatiſche Bewegtheit. Keins gibt 
bloße Wirklichkeit, ſondern erſtrebt, was Franck theoretiſch als die Aufgabe jeder Dichtung, jeder 
Runft bezeichnet: Überhöhung der Wirklichkeit, Steigerung zum Typiſchen, zum Allgemeinen. 
Er ſchildert im Irdiſchen das Göttliche und zeigt den Weg aus dem Kampf zur Harmonie. 

So erkennen wir, daß hier ein Dichter ſein Werk zu wundervoller Geſchloſſenheit entwickelt 
hat. Daß er das konnte, hat ſeine Urſache darin, daß hinter dem Geftalter eine ſtarke geiſtige 
Kraft ſteht, die ihn das Leben nicht als Spiel des Zufalls anſehen läßt, ſondern als Auswirkung 
höherer Geſetze. So wird ihm Dichtung zu geiſtiger Führerſchaft. Wer das erkannt hat, 
weiß auch, daß Franck damit nicht in der Reihe der Dichter ſteht, die man wohl als die repräjenta- 
tiven unſerer Zeit zu bezeichnen pflegt, ſondern neben ihnen als ein Fortſetzer jener Reihe, die 
mit Schiller, Goethe, Kleiſt, Hebbel genügend gekennzeichnet iſt. Ernſt Lemke 
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elten wird um ein Buch fo heiß geftritten, wie um das Kriegsbuch Remarques, zu dem 

der „Türmer“ im Aprilheft auf Seite 87 bereits Stellung genommen hat. Mit welcher 
Leidenſchaft dieſer Kampf geführt wird, zeigt ſich in vielen Zuſchriften an die Schriftleitungen 
von Blättern, die das Buch entweder empfehlen oder ablehnen. Auch der „Türmer“ hat ſolche 
Zuſchriften bekommen. Die einen fordern ſchärfſte Zuruͤckweiſung diefes „raffiniert ausgeklügelten 
Tendenzwerkes pazifiſtiſcher Miesmacherei“, widrigenfalls mit Abbeftellung der Zeitſchtift 
gedroht wird. Die anderen verlangen ebenſo energiſch entſchiedene Bejahung dieſes „Dent- 
mals unſeres unbekannten Soldaten“. 

Oer Streit zeigt auf das deutlichſte, daß es um etwas anderes geht, als allein um dieſes 
Buch. Dabei muß zunächſt feſtgeſtellt werden, daß viel zuviel leeres Stroh gedroſchen wird. 
daß man den Kern der Sache nicht klar erkennt. Auch mit Schlagwörtern kommt man da nicht 
weiter. Es handelt ſich vielmehr um die Entfeſſelung einer Auseinanderſetzung zwiſchen der 
alten und der neuen Zeit, die durch das Buch „Im Weſten nichts Neues“ erfolgte. Es iſt der 
Auslöſer der Debatte, ein Katalyſator. Und mit dieſem Buch werden viele andere Kriegs 
bücher — ſonſt ſchnell vergeſſen — in den Brennpunkt des Zntereſſes gerüdt. 

Der Krieg war zu Ende. Die Soldaten kehrten in die Heimat zurück, ſchweigend die einen, 
revolutionär die anderen. Beide ſprachen nicht vom Kriege als perſönlichem Erleben. Der Schrei 
„Nie wieder Krieg“ ſchwängerte gefahrdrohend die politiſche Atmoſphäre. Die Antikriegs 
bewegung ſetzte ein und beherrſchte mit ihrer Forderung die öffentliche Meinung. Inzwiſchen 
ſchrieben Heerführer und hohe Offiziere ihre Kriegserinnerungen. Das waren militäriſche 
Dokumente, die ſich in ſtrategiſcher und taktiſcher Hinſicht mit dem Kriege befaßten. Das rein 
Menſchliche trat darin naturgemäß zurück. Die Furchtbarkeit und das entſetzliche Grauen des 
Kampfes ſah der Generalitäbler als etwas Unabänderliches und zum Weſen des Krieges Gehö- 
riges an, weshalb dieſe Dinge gegenüber den militärwiſſenſchaftlichen Fragen zurücktraten. 
Daneben aber brandfackelten Bücher, graphiſche Mappen und Photographien, alles Belennt- 
niſſe, die den Krieg von einer anderen Seite zeigten: furchtbar, grauſam, unmenſchlich, unſinnig. 
Anfangs verboten, dann freigegeben, aber nur mit Einſchränkung. Viele, die den Krieg nicht 
mitgemacht hatten, lehnten ſolche Darſtellungen entrüftet ab. Sie ſahen ihn aus der Perfpet- 
tive des traditionellen Heldentums, der Phraſe. Sie konnten nicht wiſſen, wie er in Wirklich 
keit war, fie konnten nicht ermeſſen, mit welcher Gewalt, Grauſamkeit und Härte er die Seelen 
erfchütterte, daß die alten Ideale beim erſten Granateinſchlag vielfach zertrümmert wurden. 
Die Heeresberichte meldeten Siege oder verſteckt die Rücknahme der Truppen (nicht Rückzug!) 
in die frühere Stellung, ſonſt aber lakoniſch: „Nichts Neues — Ruhe“. Die Heimat flaggte und 
feierte Siege, und war ein Tag ohne Sieg, wunderte fie ſich, war unzufrieden, muerte fie. 
Fronturlauber kamen. Mochten viele, zumal anfangs, noch von Heldentaten erzählen, gar bald 
wichen fie den Fragern aus, ſprachen höchſtens von der Stellung ihres Regiments, mutmaßen⸗ 
derweiſe von bevorſtehender Offenſive und von den Kameraden. Das Geſpräch mied den Kern 
punkt: von der Seele des Soldaten ſprach man nicht. Die Frager ließen dennoch nicht locker; 
jie ſpürten, daß irgend etwas nicht ſtimmte. Aber der rechte Frontſoldat ſchwieg. 

Und auch nach dem Kriege noch, ängſtlich hütete ſich jeder, die Wunde, die zu vernarben 
ſchien, aufzureißen. Zehn Jahre ſchwieg man. Deutſchland tanzte, und es war vielleicht gut fo. 
Hiſtoriſche Filme tauchten auf und der Großfilm „Der Weltkrieg“ (mit Zenſurſtrichen). Pie 
Beſchönigung wurde fortgeſetzt. Dann erſchienen mehrere Bücher, die den Krieg oder das 
Fronterleben zum Vorwurf hatten. Wir nennen hier: Grabenhorſt, „Fahnenjunker Volken 
born“ (leider ganz zu Unrecht in der Kritik nicht genügend gewürdigt); Schauwecker, „Der 
feurige Weg“; Beumelburg, „Douaumont“; Jünger, „Feuer und Blut“ und „Das Wäldchen 
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125"; Hans Caroffa, „Rumäniſches Tagebuch“; Stefan Zweig, „Der Streit um den Sergeanten 
Griſcha“; Rudolf ©. Binding, „Krieg“; von der Bring, „Soldat Suhren“; Wilhelm Schreiner, 
„ver Tod von Ypern“; Henri Barbuffe, „Das Feuer“. Hierher gehört auch das „Grabmal 
des unbekannten Soldaten“ von Paul Raynal. 

Da plötzlich wird ein Buch auf den Markt geworfen: Erich Maria Remarque, „Im Weſten 
nichts Neues“. Faſt gleichzeitig mit dieſem erſcheint Ludwig Renns „Krieg“; aber das Rennen 
machte Remarque. In die Hirne der Menſchen haben ſich Zahlen eingemeißelt. 300000. 400000. 
½ Million. Aber geleſen haben das Buch ſchätzungsweiſe mindeſtens zwei Millionen. Die 
Zahlen haben verwirrt und Spannungen ausgelöſt, die dem Empfinden ungewohnt waren. 
Es iſt etwas Außergewöhnliches geſchehen. Auf dem Büchermarkt und im Deutſchen ſelbſt. 
Sehen wir darüber nicht hinweg. Es handelt ſich um ein ernſtes Buch. Das muß gefagt wer- 
den, ganz gleichgültig, ob man ihm zuſtimmt oder ob man es ablehnt. Der Literaturſtreit begann 
mit der Frage: Renn oder Remarque. Aber die ultimative Frageſtellung iſt falſch. Wir haben es 
nicht mit einem guten und einem ſchlechten Buch zutun. Nicht ein Wert-, fondern ein Wefens- 
unterſchied trennt die beiden Werke. Bei Renn werden wir bis ins kleinſte informiert, in einer 
Pragnanz des Ausdrucks, der keine Kürzung verträgt. Nichts vergißt er, tauſend Dinge ſieht 
er faſt gleichzeitig; aber er bleibt Beobachter, der uns als Rünftler mit peinlichſter Genauigkeit 
Entwicklung und Verlauf eines Vormarſches oder Angriffes bewußt macht. Er läßt uns noch 
nachdenken; wir können das Buch mit Unterbrechungen leſen. Remarque aber kommt es gar 
nicht auf Einzelheiten ſo ſehr an, wiewohl er dem Wort nach auch kaum etwas vergeſſen hat, 
was zu ſagen war. Er verbietet uns nachzudenken; wir leſen ſein Buch von Anfang bis zum 
Ende durch. Während wir bei Renn jede Handlung, jeden Handgriff verfolgen, bleiben wir 
doch Beobachter, und der Krieg erſcheint uns trotz allem als ein grandioſes Schauſpiel von Ein- 
maligkeit. Remarque ſchildert, reflektiert, ſein Redefluß reißt uns mit. In Remarque ſteckt 
zweifellos mehr Menſchlichkeit. Die Kreatur bdumt ſich auf gegen das Unſinnige des Krieges, 
obgleich er unvermeidbar iſt. Auch bei Remarque tun alle ihre Pflicht, ebenſo ohne Begeiſterung 
wie entſcheidend bei Renn. 

Wilhelm Miller Scheld nennt Remarques Buch in ſeiner Studie „Im Weſten nichts Neues — 
eine Täuſchung“ (Verlag Georg Grandpierre, Idſtein i. Taunus, 1920), die Schilderung des 
grauen Elends“. Als Urſache des großen Erfolges gibt er die „vorzügliche Kompoſition, den 
dramatiſchen, von Kapitel zu Kapitel mit erſtaunlicher Artiſtik geſteigerten Aufbau“ an, trotz 
aller Mängel, die er auf 54 Seiten nachzuweiſen verſucht. Graues Elend. Stimmt es nicht? 
So grauenhaft und furchtbar war nie zuvor ein Krieg geweſen. Die Erfindung immer neuer 
Mittel, mörderiſcher als die noch ſoeben angewandten, machten auch das ſtärkſte Gemüt mürbe. 
Jeder Anruf des Gewiſſens und der Verantwortung wurde unmöglich gemacht durch die Methode 
des Kampfes. Vergeſſen wir doch nicht, daß durch den Stellungskrieg und die moderne Kriegs- 
technik die perſönliche Regſamkeit auf ein Minimum herabgedrückt, daß jede Betätigung zum 
Beweiſe der Tapferkeit ſo gut wie ausgeſchaltet wurde, zuungunſten der Unterordnung und 
Pflichterfüllung. Dieſe vom militäriſchen Standpunkt aus durchaus notwendige Ausſchaltung 
der perſönlichen Einzelkraft, die Entziehung der Mitverantwortung mußte die pſychologiſche 
Wirkung zur Folge haben, daß Unterordnung ſich in Duldung, in fragloſen Einſatz verändern 
mußte. In der Schilderung dieſes Zuſtandes iſt Remarque wie kein anderer objektiv, und gerade 
dieſe Oarſtellung iſt typiſch für die Jugend, „die vom Kriege zerſtört wurde — auch wenn 
jie feinen Granaten entkam“. Paul Raynal in feinem „Grabmal des unbekannten Soldaten“ 
ſagt ähnlich: „Es gibt Generationen, die kein Glück haben.“ Das iſt etwas übertrieben geſagt; 
aber das tut nichts zur Sache. Dem innerlich Starken wird dieſes Bekenntnis, ſofern er es 
begriffen hat, Anſporn werden; es iſt die namenloſe Aufforderung zur Tat. Für uns heute. 
Für damals der Ausdruck tatſächlicher Stimmung. Haben wir ſchon vergeſſen, wie ſchwer es 
im Durchſchnitt dem Frontſoldaten nach der Heimkehr wurde, ſich wieder an geordnete 
Verhältniſſe zu gewöhnen? 
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Der Grundirrtum der meiſten, Remarque gemachten Vorwürfe ſcheint mir der zu fein, 
daß man die Hauptgeftalt feines Buches, Paul Bäumer, mit ihm, Remarque, identifizierte. 
Obwohl der Verfaſſer in dem Vorwort unzweideutig ſagt, daß das Buch „weder eine Anklage, 
noch ein Bekenntnis“ iſt. Weil Bäumer kein Draufgänger und Patriot iſt, muß Remarque 
dafür mit Unflat beworfen werden? Und obwohl es noch nie anders gehandhabt wurde, als daß 
man die Perſon von der Sache trennte — denn wenn man das nicht getan hätte, dann wir 
Friedrich Schiller eben ein Räuber geweſen! — bei Remarque tut man es nicht. Daraus A 
ſchon die ganze Verlogenheit derartiger Anwürfe zu erblicken. Und ſelbſt wenn es wahr wäre, 
daß Remarque 3. B. nicht Frontſoldat geweſen iſt, was wollte das wohl ſchon bedeuten? Es 
ſpräche nicht gegen das Buch; am allerwenigſten gegen Remarque. Es ſpräche in unerhörterem 
Maße für ihn; denn es iſt ihm eine Dichtung gelungen, die an fuggeftiver Macht nichts ein- 
büßte, ſelbſt wenn fein Buch weniger Erfolg gehabt hätte. Denn Remarque hat ein Bild der 
Vernichtung, der Großartigkeit, der Dämonie gezeichnet, in Szenen, kurz wie das Aufblitzen 
der Granaten. Denn er hat eine Diktion gefunden, gleich dem Frontfieber und der Unbeftändig 
keit fliegender Granatfplitter. Was will es dann ſchon beſagen, wenn man bei ſtrengerer Kriti 
einige Übertreibungen feſtſtellt, wenn ein paar Szenen unwahrſcheinlich find, nicht in ihre 
äußeren Realität, ſondern in der Oarſtellung, wie z. B. die Rede Bäumers an den toten Fear 
zofen im Granattrichter (Seite 222), die auch Rudolf S. Binding in feinem Aufſatze „Krieg 
für genügfame Leute“ in „Die Literatul“ XXXI, 9. anführt: „Diefe ganze unndtige Über 
treibung macht fo viele (Binding weiſt vier nach) Stellen des Buches wahrhaft anriicdig. & 
riecht nach Unwahrheit. — Da wird man denn auch gegen alles andere mißtrauiſch.“ Anders 
geſehen, ſtellt doch gerade dieſe Szene heraus, daß das menſchliche Gefühl, das Mitleiden, 
trotz der Erleidungen, nicht erſtorben iſt; daß vielmehr das chriſtliche Gebot, feinen Feind z 
lieben, hier erfüllt wird. An einem Toten! Das iſt kein Vaterlandsverrat, keine Feigheit. um 
wäre er ſentimental geweſen, er wäre übergelaufen ohne Zweifel (Gelegenheit gab es immer}. 
Binding macht einen ſchweren Vorwurf. Und was wollte Remarque? Erhob er irgendwelchen 
Anſpruch? Nein, als höchſtens den, „den Verſuch zu machen, zu berichten“. Ich denke, 
das Geſchrei um Remarque iſt doch recht unnüß, und die Fechter benehmen ſich recht unbeholfen. 
Es hat tatſächlich den Anſchein, als ob man nicht Remarque alle die Vorwürfe machen wollte, 
ſondern den „Bejahern“ des Buches, aber zu feige iſt, dieſen zu antworten. 

Eine Zeitung zitiert Remarque wie folgt: „Wir find Flüchtende. Wir flüchten vor uns. Dor 
unferm Leben. Wir waren achtzehn Jahre und begannen die Welt und das Oaſein zu lieben. 
Wir mußten darauf ſchießen. Die erſte Granate, die einſchlug, traf unſer Herz. Wir find ab- 
geſchloſſen vom Tätigen, vom Streben, vom Fortſchritt. Wir glauben nicht mehr daran. Wit 
glauben an den Krieg“, und meint dann: „Das iſt der Mut, der ſich zur Feigheit bekennt, der 
die Ratlofigteit der Nachkriegsjahre in den Krieg zurüdverlegt. Die das breite und übertriebene 
Verweilen in der Sphäre der Bote, des Magens und der Latrine erklärt.“ Es bedarf keiner 
Erklärung des Remarqueſchen Zitats, um das Mißverſtändnis des „Kritikers“ zu erhellen. 
Und was die Sphäre der Zote, des Magens und der Latrine betrifft, ſo ſeien hier aus dem 
Buch „Kriegsbriefe gefallener Studenten“ (Verlag Georg Müller, München 1928) zwei 
Stellen angeführt, beide von 1914: „Die Rede dreht ſich nur noch um ſolche materiellen Dinge 
(Eſſen) und um die Doktorfrage, ob wir morgen noch leben werden.“ „Unfere Tätigkeit beſteht 
im weſentlichen aus Schlafen, Eſſen, Rauchen, Schachſpielen, die anderen ſpielen Karten, 
Briefeſchreiben, Zeitungsleſen.“ Sympathiſch iſt das Urteil des Generalleutnants a. O. Salzenberg 
in der „Wehrmacht“ vom 14. März 29. Er ſchreibt: „Weder die Mutloſigkeit Bäumers zum {pd 
teren Leben noch feine zeitlich durchaus verſtändlichen pazifiſtiſchen (?) Anwandlungen dürfen 
post festum bekrittelt werden. Gerade dieſe ſcheinbaren Unvollkommenheiten unfres Helden 
heben, richtig verſtanden, das Buch auf die höchſte Stufe. Man mache es beſſer als Bäu- 
mer! — Dieſer tapfere Frontſoldat iſt gar kein Pazifiſt im heutigen politiſchen Sinne, 
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ſondern nichts als ein ehrlicher und innerlicher und daher echter deutſcher Mann der Front.“ 
Das beſtätigt auch „Der Jungdeutſche“ vom 14. April 1929: „Die Front lebt auf und nicht 
ein pazifiſtiſches Gefühl.“ Auch wenn, wie ſpitzfindige Leſer herausfanden, Remarque niemals 
das Wort „Vaterland“ gebraucht, ſo iſt auch das kein Mangel des Buches. Es bleibt trotzdem 
ein deutſches Buch. Die Frontkämpfer werden ſich nur zu gut erinnern, wie ſchnell unter dem 
Trommelfeuer alle Ideale verſchüttet wurden. Einige Beiſpiele wieder aus den „Kriegsbriefen 
gefallener Studenten“ erhärten das: „14. September 1914. Das (Bergung eines Schwer- 
verwundeten) find ſolche einzelne Erlebniſſe, die mehr Eindruck auf einen machen, als der 
Kampf gegen ein ganzes franzöſiſches Armeekorps.“ „18. September 1914. Es kommt keiner 
aus dem Krieg, der nicht ein anderer geworden.“ „28. Oktober 1914. Mit welcher Freude, 
welcher Luſt bin ich hinausgezogen in den Kampf, der mir als die ſchönſte Gelegenheit erſchien, 
Lebensdrang und Lebensluſt ſich austoben zu laſſen. Mit welcher Enttäuſchung ſitze ich hier, 
das Grauen im Herzen.“ Wenn ein Kritiker ſchreibt, daß Remarque das „Frontſoldatentum 
zu Tode feuilletoniert“, und den Erfolg des Buches aus dieſer Schreibweiſe erklärt, ſo ſagt 
er damit nichts Weſentliches, ſondern wirft dem Buch ein Schlagwort entgegen. Ware der Stil 
Remarques feuilletoniſtiſch, dann müßte er ſchon außergewöhnlich gut ſein, wenn er eine ſolche 
Wirkung, wie fie der Erfolg des Buches darftellt, verurſachte. Und find nicht alle guten Schrift- 
ſteller zugleich auch Feuilletoniſten? Die guten Zeitungen beweiſen es täglich. Die Leſerſchaft 
einzig und allein hat dem Buch zu dem großen Erfolg verholfen, in erſter Linie die Front- 
ſoldaten, denn ſie mußten, viele erſt unter dem erſchütternden Eindruck dieſes Buches, zugeben, 
daß das ihr Erlebnis war. Der Krieg, der fie alle mit Furcht und Grauen erfüllte, daß langſam 
ihr Gefühl abſtumpfte und fie langſam verrohten. Ein „Gefallener Student“ ſchrieb ſchon am 
14. Oktober 1914: „Eines bedrückt mich von Tag zu Tag mehr, ich fuͤrchte mich ſo vor der inneren 
Verrohung.“ Der Krieg iſt allen als etwas Schreckliches erſchienen, und fie rechneten kaum damit, 
daß fie heil aus ihm hervorgehen würden. Dieſen Eindruck vermitteln durchweg die „Kriegs- 
briefe gefallener Studenten“ in hohem Maße. Das Zerſtörende und Sinnloſe dieſes Krieges 
tritt klar hervor, wofür noch folgende Stellen angeführt. werden ſollen: „27. Oktober 1914. 
.. . Nicht feige braucht man zu fein, aber das Menſchliche empört ſich gegen dieſe Unkultur, 
dieſes grauenhafte Schlachten. Weg, weg mit dieſem Krieg! So ſchnell wie möglich zu Ende!“ 
„27. November 1915. ... Was haben wir eigentlich alle verbrochen, daß wir hier ſchlimmer 
als Tiere herumgehetzt werden, frieren, verlaufen, mit zerlumptem Zeug laufen wie Zigeuner 
und zum Schluß umgebracht werden wie Ungeziefer? Warum machen ſie nicht endlich Frieden?“ 
„Bei einer größeren Schlacht ſind die Nerven durch die anhaltende Kanonade ſo abgeſtumpft, 
daß man ſich der ungeheuren Größe der Gefahr gar nicht voll bewußt wird... 22. September 
1914.“ (Beim Schanzen): „26. Dezember 1914. Und dabei doch die Gewißheit: Ein Volltreffer 
auf die Deckung, und alles iſt umſonſt.“ Und was will eigentlich der billigſte Vorwurf beſagen, 
daß Remarque ſich auf das „Miſchen koſtbarer Schnäpſe“ verſtehe oder wenn eine Berliner 
Zeitung ſolgenden Ballbericht zum beſten gibt: „Oie Jury der nächtlichen Schönheitskonkurrenz 
erkannte einſtimmig der graziöſen Frau Remarque den erſten Preis, die in beſonders apartem 
Koſtüm, den Rüden freilaſſend, ſofort die Blicke auf ſich lenkte. Was hat das Buch damit zu tun? 
Wir haben noch nicht das Buch des Krieges. Und darum kann es nicht heißen Remarque 
oder —, ſondern und Renn. Ebenſo aber auch die anderen obengenannten Kriegsbuͤcher. Erſt 
alle zuſammengenommen ergeben ein einheitliches Geſamtbild. Denn ob es je einem einzelnen 
gelingen wird, dieſes größte Geſchehen der Weltgeſchichte inhaltlich wie formal zu bändigen, 
ijt ſehr fraglich. denken wir nur an die Wallenſtein-Trilogie, und wie einfach lagen die Verhalt- 
niſſe da. Gelänge es einem, ein ſolches Monumentalwerk zu ſchaffen, dann hätten wir ja den 
Genius erlebt, wie er uns Menſchen zuletzt in der Doppelgeſtalt Goethe Schiller offenbar und 
wirklich wurde. Nicht zuletzt darum wollen wir alſo die geſamte Kriegsliteratur leſen, um zu ihr 
Stellung nehmen zu können. Paul Burghardt 
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ie Briefe der Kaiſerin Friedrich an ihre Mutter ſind nun auch in deutſcher Sprache heraus 

(Verlag für Kulturpolitik. Berlin W 50). Unſere Linksblätter haben ſich ſoſort darüber ge- 
ſtürzt, ganz wie die engliſche Rechtspreſſe nach Erſcheinen des Urtextes. Es ſteht ja ſo manch 
häßliches Wort über den Kaiſer darin, was ſich politiſch auswerten ließe. „Seine eigene Mutter 
ſagt von ihm —“ 

Auch der Herausgeber Sir Frederick Ponſonby hat ſicher geglaubt, er führe gegen den Mann 
von Ooorn einen ſtriemenden Reitgertenſtreich. Allein der Angegriffene iſt offenbar klug beraten 
geweſen. Niedriger hängend wie fein großer Ahnherr hat er die unveränderte Ausgabe felber 
dem deutſchen Volke vorgelegt. Die Schmähungen ſeiner Mutter ſind eingeleitet durch eine 
Vorrede, die verſtehen will und dadurch verzeiht. 

Kaiſerin Friedrich war die Tochter eines Vaters, der fie zu ſelbſtändigem Urteil in Staats 
dingen ſchulmeiſterlich heranzudrillen ſich vermaß. Das mißlang. Nur zu politiſcher Neigung 
führte es, aber nicht einmal zu politiſchem Sachverſtand, geſchweige denn politiſchem Scharf 
blick. Die preußiſche Kronprinzeſſin erfuhr doch allerhand; fie ſchaute in die Staatsmänner 
und deren Welt. Allein erfaßt hat jie beide nicht. Zwar redet fie äußerjt ſelbſtſicher, leider immer 
jedoch ſehr frauenzimmerlich. 

Wer Gefühle in die Politik hineinträgt, der ſchlägt ſich damit alle Wertmeſſer entzwei. Nun 
hatte fie ſogar erheblich heißeres Gefühl, als gut war. Außerdem einen harten Willenstopf, 
der durch Wände wollte. Der Gipfel politiſcher Weisheit ſchien ihr offenbar immer etwas 
anderes zu wollen, als was der Nächſte will. Daher war ſie in Deutſchland engliſch, aber in 
England deutſch; nirgends klug. Auf ihre Meinung verbiß ſie ſich; gegen Andersdenkende wurde 
fie gehäſſig. Sie nennt ſich ſelber eine Sanguinikerin, die mit Zahn und Nagel kämpfe. Offenbat 
ſieht ſie einen Vorzug, eine Charakterſtärke in etwas, was eine Schwäche iſt. 

Wohl iſt ihr auch bei uns Unrecht geſchehen. Man hat ſie ſogar des Landesverrats bezichtet, 
und dies iſt nicht wahr. Gerade in den drei Einheitskriegen hatte fie, von den Wellen der Volks; 
begeiſterung getragen, ihre beſte patriotiſche Zeit. 

Aber im ganzen bleibt fie der Menſch der Widerſprüche, weil fie in allen Farben ſchillert. 
In der Konfliktszeit iſt fie gegen die preußiſche Heerespermehrung; ſtets aber dafür, daß das 
engliſche Heer und die engliſche Flotte ſo mächtig als möglich würden. Sie verdammt den 
„deutſch-chauviniſtiſchen Unſinn Willys“, iſt aber ſelber weit mehr engliſch-chauviniſtiſch, als 
ihre Mutter, die Queen. Heute verabſcheut fie den Krieg, als ob fie der Friedensliga angehörte, 
morgen wünſcht ſie, daß England Agypten annektiere und fügt hinzu: „Wie ſehr ſehne ich mich 
nach dem lauten Gebrüll des engliſchen Löwen und dem Donner einer britiſchen Breitſeite.“ 

Die Queen ijt entſetzt über dieſen Vorſchlag. Sie findet, das wäre ja eine ſchmutzige Hand 
lungsweiſe. Wer könne ihn der Tochter anders eingeflößt haben als ihr Gottſeibeiuns Bismarck? 

Ein anderes Mal ſpielt die deutſche Kronprinzeſſin mit dem Gedanken, daß der Großtürke 
aus Europa verjagt und am Goldenen Horn ein neues Reich gegründet werden folle; „ſei es 
unter Alfred oder Arthur“. Das waren ihre jüngeren Brüder, die Herzöge von Edinburgh und 
Connaught. 

Ihr Rechtsgefühl, das feiner als ein Bebenmeſſer gegen Bismarck ausfchlägt, verſagt völlig 
gegenüber England. Da freut fie ſich über den Erfolg „unſrer“ Waffen und meint damit Rit- 
cheners fürchterliche Schlächterei von Omdurman. Sie hat einen Widerwillen vor den „ ſcheuß⸗ 
lichen“ Buren, deren ganze Scheußlichkeit doch bloß in ihrem Abwehrwillen gegen britiſche 
Raubſucht beſtand. Ohm Paul iſt ihr nichts als ein alter Heuchler; während nach ihrer naiven 
Voreingenommenheit dem engliſchen Charakter Falſchheit ſelbſtredend völlig fremd iſt. Immer 
wieder mahnt die Kriegsfeindin, beileibe nicht nachzugeben, ſondern dieſen Kampf durchzu- 
fechten bis zum Knockout. 
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Sie war eine Frau, die fic ſelber nicht nur für eine kluge, ſondern auch für eine edle und 
freiſinnige Politikerin hielt. Gleichwohl hätte ſie um des gefühlvollen Herzchens ihrer Tochter 
willen das deutſche Volk unbedenklich in Hader und Streit verwickelt. 

Es handelte ſich um die jetzige Frau Soubkoff. Diefe ſollte damals den Fürſten von Bulgarien 
heiraten, den als heſſiſchen Seitenprinzen geborenen Alexander Battenberg. 

Aus Rückſicht auf unſer Verhältnis zu Rußland, das ſich dadurch bis zum Zuſammenſtoß 
verſchlechtern könnte, erhob Bismarck unerbittlichen Einſpruch. Ihn unterſtützte der alte Kaiſer 
Wilhelm, ja ſogar der Prinz Alexander von Heſſen, des Battenbergers eigener Vater. Die 
Kronprinzeſſin hatte am ganzen Berliner Hof keinen auf ihrer Seite als ihren Gemahl, dem 
ihr eiſenhartes Wollen die eigene Willenskraft ſchon längſt geknickt hatte. Ja, wir wiſſen heute, 
daß fogar der Erkorene ſelber mehr geworben wurde, als warb. Weit näher als die Kaiſers- 
tochter ſtand ſeinem Herzen nämlich eine Schauſpielerin Namens Loifinger, die er dann, als 
alles geſcheitert, gleich hinterdrein unter dem Namen eines Grafen Hartenau auch munter 
geheiratet hat. Wie ſtutzig lieſt man da die Behauptung der Briefſchreiberin von dem armen 
Sandro, der zur Verzweiflung getrieben ſei! 

Den bereits verworfenen Plan holt die eigenſinnige Frau noch einmal hervor, als ihr Gemahl 
für hundert Tage Kaiſer und Hauschef geworden iſt. Jetzt aber droht Bismarck mit ſeinem 
Rücktritt, und in der deutſchen Preſſe erhebt ſich ein gefährliches Murren. Aus den Briefen 
erhellt die beſchämende Tatſache, daß diefer deutſchen Kaiſerin erſt ihre Mutter, die Königin 
von England klarmachen mußte, was fie dem deutſchen Volke ſchuldig fei. 

Man hat volles Verſtändnis dafür, daß das Todesleiden des Gemahls die zärtlich Liebende 
auf das furchtbarſte erſchüttert hat. Welche andere Frau hätte nicht ganz wie ſie lieber dem 
Arzte geglaubt, der im Gegenſatz zu den deutſchen Sachverſtändigen behauptete, es handle 
ſich nicht um Krebs, ſondern um ein binnen acht Wochen ausheilbares gutartiges Geſchwür? 
Nicht, daß Mackenzie Engländer war, ſondern die ſich an den letzten Strohhalm klammernde 
Gattenliebe gab da den Ausſchlag. Auch hat nicht etwa die Kronprinzeſſin Mackenzie herbei- 
geholt, wie behauptet worden iſt, ſondern die deutſchen Arzte ſchlugen ihn vor, als Bismarck 
das Gutachten auch eines Ausländers für nötig hielt. Völlig unſinnig gar iſt die Rederei, Viktoria 
habe die Operation auf Leben und Tod hintertrieben, weil ſie erſt noch Kaiſerin werden wollte. 
Woher wußte ſie denn, daß ihr kaiſerlicher Schwiegervater nicht noch hundert Tage länger 
leben würde? (Vgl. Septemberheft des „Türmers“ 1926; S. 430.) 

Aber eine andere Frau wäre doch unſicher geworden bei dem tiefernſten Einſpruch der deut- 
ſchen Arzteſchaft. Sie nicht. Mit Starrſinn hält ſie an ihrem falſchen Laienurteil feſt und be⸗ 
ſchimpft jeden, der zur Vernunft redet, in den Briefen an ihre Mutter als roh, grob, arrogant 
und ſchamlos. Der Chirurg von Bergmann, der aus deutſch-baltiſchem Geſchlecht ſtammt und 
in ſeiner Ausdrucksweiſe von derbem Gradſinn war, wird dafür, daß er ihr die unantaſtbare 
Wahrheit geſagt, zum „ruſſiſchen Intriganten“. Hingegen hält ſie an ihrem „zartfühlenden“ 
Mackenzie feſt, der doch ganz einwandfrei auf das gröblichſte geirrt hat. Als ihre viel vernünf- 
tigere Mutter zur Vorſicht rät, da ſie über dieſen Günſtling Abſprechendes gehört, legt ſie das 
ſo aus, als habe Onkel Ernſt von Koburg, auf den ſie einen grimmigen Haß hat, die Schwägerin 
gegen den Arzt ihres unbedingten Vertrauens aufgehetzt. 

Der „arme Mackenzie!“ Immer wieder lieſt man dieſen Ausruf. Wie wird ihm Unrecht getan! 
„Ich darf ja nichts gegen die unfehlbare Weisheit der deutſchen Autoritäten einwenden. Berg- 
mann hat zu Willy gejagt, ſein Vater könne nur noch feds Monate leben“, ſchreibt Viktoria 
am 7. März. „Natürlich ift das Unſinn!“ fo fügt fie ſelbſtſicher hinzu. Tatſächlich lag ihr 
Semahl bereits nach der Hälfte dieſer fachärztlich noch geſetzten Friſt in den letzten Zügen. 
Allein ſelbſt ſein Hinſcheiden gibt die geſunde Einſicht noch nicht zurück. Auch da hat Mackenzie 
immer noch recht gehabt, der inzwiſchen unter dem Fluche des deutſchen Volkes bei Nacht 
verduftet und vom Ehrengericht ſeiner engliſchen Berufsgenoſſenſchaft wegen ſchweren Kunſt 
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fehlers mit einem verſchärften Tadel belegt iſt. Schuld trägt lediglich der Tod Kaiſer Wilhelms, 
der den kranken Thronfolger das milde Klima San Remos mit dem nordiſchen Berlins zu ver- 
tauſchen zwang. „Sechs Wochen hätten ihn geſund gemacht.“ 

Dieſe Frau iſt eben völlig unbelehrbar. Selbſt der Herausgeber, fo beſchränkt auch ſonſt fein 
engliſcher Inſelſtandpunkt iſt, ſpricht ihr das für eine ſolche Stellung erforderliche Feingefühl ab. 

Aber Bismarck hat felten einer verbohrter geurteilt. Ich habe mir die ſchmückenden Beiworte 
über den Reichsgründer vermerkt. Er iſt ein mittelalterlicher, völlig prinzipienloſer Menſch, 
herzlos, niedrig, verräterifch, falſch und ehrvergeſſen. Dazu rach- und herrſchſüchtig, unver- 
träglich, ruͤckſichtslos, brutal, zyniſch, ohne Anſtand und Ehrlichkeit. Die Schreiberin iſt feſt 
überzeugt, daß er fie durch ihren eigenen Hofitaat beſpitzeln läßt. Alles, was er tut, iſt grund 
falſch. Seine Sozialgeſetze, ſeine Kolonialpolitik. In ſeiner Beſchlagnahme des Welfenfonds 
erblickt ſie eine verworrene Logik, ſogar einen Anſchlag auf England, was in einem Briefe an 
deſſen Königin einem Anſtacheln zum Einſpruch gleichkommt. 

Selten, daß einmal ihn zu verſtehen ein leiſer Anlauf gemacht wird. Erſt nach ſeinem Abgang 
nähert ſie ſich ihm, weil er nun ja der Gegner ihres Sohnes iſt. Selbſt da noch iſt ihre Meinung, 
es werde zehn Jahre dauern, bis das Unheil, das feine Politik angerichtet, wieder gutgemacht fei. 

Aber fogar den alten Kaiſer, ihren ehrwürdigen ritterlichen Schwiegervater, der mehr Herzens; 
takt im kleinen Finger trug, als fie im ganzen Körper, nennt fie tdridt. Für fie gibt es eben 
nur einen, der immer das Richtige wollte. Das iſt ihr geliebter Fritz, will fagen, feine Oraht⸗ 
zieherin, alſo ſie ſelbſt! 

Ihr Sohn, der Kaiſer, ging andere politiſche Wege als ſie. Das war ſein kaiſerliches Recht, 
bei ihren merkwürdigen Anſichten ſogar feine kaiſerliche Pflicht. Sie aber legt es ihm als kind 
lichen Ungehorfam aus und ftellt auch an ihm wie an jedem politiſchen Gegner die ſchwerſten 
Charakterfehler feſt. Er ift völlig gewiſſenlos, frech, unverſchämt, von empörender Ridfidte- 
loſigkeit. Auch die Kaiſerin, „Dona“ genannt, beſitzt angeblich weder Takt, noch Freundſchaft, 
noch Dankgefuͤͤhl. 

Dem kritiſchen Geſchichtsſchreiber tft dies alles nichts mehr als überſtiegener Zornesausbruch 
einer hartköpfigen Rechthaberin. Als Urteilsquelle lehnt er dieſe Briefe ab. 

Man wage doch bloß. Die Kaiſerin jammert, wie allein fie ſtehe. Alles halte zu ihrem, von 
ihr ſo angeſchwaͤrzten Sohne. Ein paar von deſſen Parteigängern werden auch aufgezählt und 
natürlich gleichfalls geſchmäht. Nämlich Bismarck, die Kaiſerin Auguſta, der König von Sachſen, 
der Großherzog und die Großherzogin von Baden, der Herzog von Koburg. Dazu ihr zweiter 
Sohn, der Prinz Heinrich, und ihre älteſte Tochter, die Erbprinzeſſin von Meiningen, nebſt 
deren Gemahl. „Jeder,“ ſo ſchreibt ſie wütend, „den ich treffe, will mir beweiſen, daß Willy 
recht hat.“ Daß ihn ſogar die engliſche Preſſe lobt, das entlockt ihr die einzigen Ausdrücke des 
Argers gegen England im ganzen Buche. 

Keiner hält zu ihr als ihre drei Töchter; Mädchen im Alter von 22, von 18 und 16 Jahren. 
Schon aus dem Vergleich dieſer Gefolgſchaften zeigt ſich alſo, wo die klügere Einſicht ſteckt. 
Sie aber ſchiebt ihre völlige Vereinzelung vielmehr auf Ränke Bismarcks, auf die Lieblofigteit 
ihrer älteren Kinder; nennt ſich eine Henne, die Eulen ausgebrütet hat. 

Was wäre aus Deutſchland geworden, wenn dieſe verbohrte, leidenſchaftliche Frau länger 
als hundert Tage Kaiſerin geblieben wäre? England hätte uns zunächſt in eine Reihe von 
Feſtlandskriegen verſtrickt. Einem ſiegreichen und trotz dieſer Aderlaſſe aufſtrebenden Reiche hätte 
es jedoch den Weltkrieg ſchließlich nicht erſpart. 


Dr. Fritz Hartmann 
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Max Vollmberg 


Ein deutſcher Maler amerikaniſchen Lebens 
(Zu den Kunſtbeilagen dieſes Heftes) 


ax Vollmberg ſteht als Menſch und Künſtler im Zeichen des Dynamiſch-Motoriſchen; 

fein äußeres Leben: ein überraſchender Ablauf kraftvoller Bewegung; fein künft- 
leriſches Schaffen: bewegte Linle, bewegte Farbe, bewegtes Licht, bewegte Fläche, bewegte 
Seſtalt, bewegte Seele. Bei ſehr vielen Malern iſt Bewegung Poſe, leere Scheinbewegung. 
Bei Vollmberg iſt ſie Lebenselement und damit ſein eigentlicher ihm angeborener Stil. Was 
verſchlägt es, daß ſeine Ausdrucksmittel impreſſioniſtiſch find, beeinflußt vielleicht von feinem 
Pariſer Lehrer Aman Jean, bei dem er 1907/08 ſtudierte. Gerade aus ſeiner Pariſer Zeit 
ftammt ein vlelausgeſtelltes und vielveröffentlichtes Bild „Travail“, Arbeiter an einem um- 
getippten Kohlenkarren darſtellend, das von einer geradezu herkuliſchen Bewegung iſt. Wer 
ein ſolches Bild malen konnte, der durfte Schüler von Lovis Corinth werden. Als Dreißig- 
jähriger geht Max Vollmberg 1912 mit Porträtaufträgen nach Mexiko. 

Der Eindruck des tropiſchen Amerika auf dieſen Vollblutmaler ijt fo ſtark, daß er zunächſt 
einmal ſechzehn Jahre „drüben“ bleibt, nur um das Weſentlichſte kuͤnſtleriſch zu verarbeiten. 
Das Ethnographiſche reizt ihn faſt noch mehr als das Landſchaftliche. Er reitet mit den Vaqueros 
auf die Viehweide, um zu ſehen und zu malen, wie dem flüchtenden ſchwarzen Stier der gelbe 
Laſſo des Schimmelreiters um Kopf und Vorderbeine fliegt, wie das Pferd in dieſem Augen- 
blick auf der Hinterhand herumgeworfen wird und der „Toro“ zuſammenbricht. Er reitet allein 
in den Urwald, um bis dahin unbekannte Überreſte der Majakultur zu malen. Er fiſcht mit den 
Salbindianern, die von ihren Einbäumen aus merkwürdige Netze werfen. In Indianerdörfern 

lebt er, um ihre Mimustänze zu ſtudieren und in zahlreichen Aquarellen feſtzuhalten. Während 
des Krieges findet er Zuflucht in San Salvador, und nur ſeinem Einfluß iſt es zu danken, 

f daß dieſer Staat nicht mit in den Ring unſerer Feinde tritt. Der aufrichtige entſchloſſene Deutſche 
hate es dem Präſidenten San Salvadors angetan. 1917 wirft der Ausbruch des Galvador- 
dulkans die Trümmer des einſtürzenden Hauſes über feine Bilder, deren Reſte er ſich mühſam 
aus dem Schutt wieder hervorſuchen muß. Und dieſes Mißgeſchick trifft Bollmberg noch einmal 
in Guatemala und ein drittesmal wieder in Salvador. (Er ſelbſt hat ſeine Erlebniſſe im Oktober; 
heft bes „Türmers“ vom Jahre 1928 auf Seite 48 erzählt. — Vgl. auch die Skizze „Der Nahual“ 
don Vollmberg, die im Auguſtheft des „Türmers“ 1928 veröffentlicht wurde.) Seine Schaffens- 
luſt wird dadurch nicht beeinträchtigt. Unter dem Protektorate der mexikaniſchen Regierung 
fann er bald darauf eine Ausſtellung in der Staatsakademle von Mexiko veranſtalten. Auch 
in San Franzisko ſtellt er aus, als erſter deutſcher Maler nach dem Kriege mit offenem Viſier 
[ih als Deutſcher bekennend. Als er feine Werke in den Babcock- Galerien in Neupork zeigt, 
erwirbt das Städtiihe Kunſtmuſeum in Louisville feine „Symphonie in Rot“, das Roerid- 
Muſeum Neupork feine „Pflügenden Ochſen“. 

Seit kurzem iſt Vollmberg wieder in ſeiner Heimatſtadt Berlin. In der Kunſthandlung Schulte 
konnte man eine große Zahl feiner Werke ſehen, deren Farbendynamik und kraftvolles Leben 
in der müden Refignation des modernen Kunſtſchaffens geradezu erlöfend wirkten. 

Inzwiſchen find eine Reihe ſehr charakteriſtiſcher Porträts im Berliner Atelier des rüftig 
ſchaffenden Meiſters entſtanden und prachtvolle Entwürfe zu Alfreskogemälden. 

Es wäre zu wuͤnſchen, daß Vollmberg durch einen Lehrauftrag Deutfchland erhalten bliebe. 
Wir brauchen Künſtler, die ſich zum Leben bekennen. Dr. Konrad Dürre 
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Spaniſche Kunſt auf der 


internationalen Wusftellung in Barcelona 


don lange bevor die Ausſtellung, mit der Barcelona jetzt den Blick des Auslandes af 

ſich zieht, zur Wirklichkeit geworden war, verlautete in eingeweihten Kreiſen, daß man 
dort Ungewöhnliches an ſpaniſchen Kunſtſchätzen zu ſehen bekommen würde. Es ſollten ins 
befondere Privatſammler bewogen werden, die Kunſtwerke aus ihrem Beſitz auszuſtellen und 
fo dem Beſucher ein Bild der ſpaniſchen Kunſt zu geben, das dem ſonſtigen Reiſenden nicht in 
dieſer Vollſtändigkeit dargeboten wird. Und ferner hat man die Kirchen auch gerade abgelegener, 
kleinerer Städte oder geiſtliche Körperſchaften, die ihren Beſitz ſonſt eiferfüchtig hüten, bewogen, 
dieſe nun auch der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. So iſt eine Fülle von Kunftwertn {-- 
zuſammengebracht worden, die faſt unbekannt bisher waren und zugleich durch dieſe Gefamt 
ſchau intereſſante Vergleiche erſt ermöglichen. 
Ferner aber hat man von ſeiten der Ausſtellungsleitung Sorge getragen, eine ganze Reihe 
von nicht transportabeln Kunſtwerken, wie Kirchenportale, Grabmaͤler, Kapitelle uſw. durcd > 
getreue Reproduktion dleſer ſtolzen Aberſchau ſpaniſcher Kunſt, insbeſondere kirchlicher Art, 
einzuverleiben, und man hat dabei Mühe und Koſten nicht gefpart. 

So ſieht man in den hohen, geräumigen Galen des „Palacio Nacional“, der den Mittelpuntt 
der Ausſtellung bildet, jetzt z. B. das ganze reiche Portal der berühmten Wallfahrtekicche 
St. Jago de Compoftela (Portico de la Gloria), oder, um ein vielleicht noch intereſſantete 
zu nennen, das Hauptportal der Kirche San Vicente in Avila, das mit feinen überſchlanke 
fein empfundenen Figuren an die beſten Werke der Kathedrale von Chartres erinnert. Ver 
Grabmälern fel das Grab des S. Vicente aus Avila mit feiner reichen Legendendarſtellunz 
erwähnt, das Grab von Karl von Navarra und Leonore von Kaſtilien aus der Kathedrale 
von Pampelona und die herrliche betende Geſtalt des jungen Infanten Alfonſo, eines 
Bruders von Zjabella von Kaſtilien — ein Werk des Gil de Siloee aus der Karthauſe Miraflores 
in Burgos —, deſſen zugleich ſtrenge und liebliche Jugend in reichem Mantel kniend dargeſtell 
iſt. Nicht weniger als gegen 150 Werke größerer und kleinerer Art ſind auf dieſe Weiſe in Bar 
celona vertreten! 

Zugleich treten eine Reihe von Privatſammlungen mit meift ſehr bedeutenden Runt 
werken hervor, fo in Barcelona Don Romulo Boſch Catarineu; befonders ein Eoce Homo 
von dem Meiſter Bermejo, der auch mit einer herrlichen Grablegung aus dem Beſitz bes 
Domkapitels von Barcelona vertreten ijt, fel genannt, neben einer Reihe großer Altarwerte 
von hohem Wert, vor allem kataloniſcher Kunſt, und eine Fülle von gotiſchen Holzftulpturen, 
mit der ganzen Eindringlichkeit und Lebendigkeit dieſer in Spanien ſo beſonders reich ver 
tretenen Kunſtgattung. Von dem Meiſter Berruguete find nicht weniger als ſechs größere 
und kleinere dieſer Holzſkulpturen von fabelhafter Lebendigkeit in einem Saal vereint, meit 
aus Valladolid ſtammend, neben Gemälden desſelben Meiſters. Die Sammlungen Don Miguel 
Maſſot in Barcelona, Valderreys in Madrid, Ruiz in Madrid u. a. mehr haben köftlihe Stüde 
hergegeben; das archäologiſche Mufeum in Madrid hat fozufagen feinen halben Beſtand 
beigeſteuert, darunter die fo febr intereſſanten archaiſchen Statuen iberiſchen Urſprungs, die 
insbeſondere aus Cerro de los Santos ſtammen und in den immer wiederkehrenden Figuten 
der weiblichen Opfernden oder Prieſterinnen die phöniziſchen, puniſchen und griechiſchen Cir 
flüffe fpiegeln, die im Lauf des erſten Jahrtauſends v. Chr. dieſe iberiſche Kultur immer new 
mobelten. Die Grundſilhouette jener merkwürdigen Frauentracht kehrt noch heute in der Linie 
der ſpaniſchen Frauentracht mit dem turmartigen Kopfputz von Kamm und Mantilla und dem 
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geſtaffelten Falbelrock wieder (urſpruͤnglich ging dieſe Staffelung von Kopf bis zu Fuß, wie 
noch an einigen alten Figuren erfichtlich). Es iſt von dieſer uralten Tracht bis zur koketten Frauen 
ſilhouette bei Goya und der modernen Andalufierin gar tein fo weiter Schritt! Der Ronfervativie- 
mus Spaniens iſt erſtaunlich auch in dieſer Hinſicht! 

Bon Goya ſehen wir übrigens eine Reihe von Repräfentationsgemälden von Fürſtlichkeiten 
und, neben einem Bilde ſeiner Mutter, das kaum bekannt iſt, eines ſeiner feinſten Werke, das 
Bildnis des Auguſtinerbruders Juan Fernandez Rojas von 1790, aus dem Beſitz der Königl. 
Academia de Hiftoria in Madrid, welche ebenfalls reiche Schage beiſteuerte: eine ihr gehörige 
Madonna und ein Johannes in naturfarbenem Holz, von ſtärkſter Ausdruckskraft bei ganz ein- 
facher Linie, zu Füßen eines ſehr merkwürdigen bärtigen Chriſtus am Kreuz, ſtellen vielleicht 
einen Hoͤhepunkt der kirchlichen Skulpturen dieſer Ausſtellung dar, neben einer wunderfdhinen 


. Madonna, ebenfalls naturfarbenes Holz aus der Kathedrale der aragoniſchen Stadt Siguenza. 


der Schwerpunkt der Ausſtellung liegt in der kirchlichen Kunſt; was an koſtbaren Kruzifixen, 


Truhen, kirchlicher Kleinkunſt und Paramenten aller Art dort verſammelt iſt, grenzt ans Un- 


glaubliche, ebenſo der Reichtum an Gobelins und Teppichen, die ein Kapitel für ſich bilden. 
So find denn auch von Greco vor allem vier Apoſtelgeſtalten, zum Teil ſehr eigenartig 


5 ſchoͤn in ihren grünen und ſchwärzlichen Tönen und der vornehmen Durchgeiſtigung, aus dem 
dom von Toledo ſtammend, vertreten, neben einem kreuztragenden Chriſtus von dem be- 


lannten zarten, vergeiſtigten Typ und einem Petrus in der Sefangenſchaft. Von den ſonſtigen 
großen Malern der Blütezeit ſpaniſcher Malerei kommt faſt nur Ribera zu Wort. Hier hat der 


Ptado in Madrid die entſcheidende Überſchau der bekannten großen Maler jedem zugänglich 


5 5 
ts 


gemacht. In der Kunſtausſtellung von Barcelona haben vor allem die Kirchen das Wort, und 


von allen Seiten, aus den verlorenften Provinzneſtern wie aus den reichen Kathedralen, find 


die Schaͤtze hier zufammengeftrömt. Die Kathedrale von Tarragona ſendete z. B. nicht weniger 


. als 14 Teppiche aus dem 15. Jahrhundert; die Colegiatkirche San Zjidor in Leon 29 Stücke 
e Gewändern, Truhen und Silberſchaͤtzen uſw. Aber auch die bereits erwähnten Privat- 
_ fammlungen haben ſich mit Kunſtwerken bis zu 30 Stücken, wie z. B. die Sammlung Bofd- 


catarineu, beteiligt. Diefe Zahlen geben, da ein näheres Eingehen nicht moglich, einen un- 
gefahren Begriff von dem Eifer und der Liebe, mit der an dieſer Ausſtellung die verſchiedenſten 
önftanzen ſich im ganzen Lande beteiligt haben. Ganz Spanien hat ſozuſagen daran gearbeitet, 
lieſe Ausſtellung zu einer eindrucksvollen Schau feiner küͤnſtleriſchen Reichtümer, vor allem 
feiner kirchlichen Kunſt, zu machen. Denn feine Kultur ijt, wie kaum eine andere, mit dem Leben 
der Kirche auf das engſte verwachſen und hat ihr den Glanz hoher Runftübung durch die Jahr- 
hunderte verliehen. Dr. Lenore Kühn 


Zurück zur Tonkunſt 


Zu den Noten von Wilhelm Rinkens 


Won Rintens iſt ein Repräfentant modernſter deutſcher Tonkunſt, in dem ſich ihr 
drudsgrund am ehrlichſten bewahrt hat. Die Muſik muß daher ihre kulturpſycho⸗ 
logiſch bedingte Kriſe in ihm hellbewußt leben, leiden und — ſchließlich überwinden. Doch 
der Orang nach Überwindung jener ſo verhängnisvollen Kriſe iſt eben gerade der kraftvolle, 
echte, urwuͤchſige, aber bei dem feſten Stand auf den Schultern der Tradition ins Proble- 
matiſche getauchte Rüdfchlag der deutſchen Künſtlerſeele. Problem küͤnſtleriſchen Schaffens 
geworden ift heute die Spannung zwiſchen Harmonie und Melodie. Allerfeinſte Kleinarbeit 
harmoniſcher Spitzfindigkeiten, eine zu Atonalität geſteigerte Kuͤnſtelel muſikaliſchen Denkens 
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hält den Urlaut der naiven Seele nieder, denn die vererbte Kulturform barf vom Romponiften 
der „Schule“ nicht ungeſtraft verlaſſen werden. Das iſt die Feſſel, die auch den ſtarken Muſiker 
zum Spaziergang auf wohlgehüteten Parkwegen verpflichtet, während draußen das arme 
Volk ſich wundert, daß es nichts, verſteht“ vom fuͤrſtlichen Tun der „Fachleute“, und angewidert 
vom Geplärr der Gaſſenhauer nach dem Künſtler dürſtet, der feiner, des Volkes Melodie be- 
geiſternden Ausdruck gibt. Hier liegt der tiefe Grund des muſikaliſchen Problems. Wer kann 
ſagen, welches die „Melodie“ unſeres Volkes heute iſt? Von Zwieſpalt zerriſſen, weiß unſere 
Volksſeele noch nicht wieder, was fie will. Sie braucht noch Entwicklung zu ſich ſelbſt zurüd. 
Über volkskundliche Kleinarbeit und ftüdweife Selbſtbeſinnung wird es gehen müſſen, ehe 
der einheitliche Pulsſchlag wieder da iſt. Das ſpuͤrt die Muſik am deutlichſten, wo fie noch voll 
tümlich geladen ift. 

Wilhelm Rintens iſt einer von denen, deſſen Muſik dieſes ganze Problem in feiner Schwere 
und möglichen Tragik ahnt. Er hat die Vorausſetzungen dazu: das Verwurzeltſein im deutſchen 
Volkstum mit allen Herzfaſern und das überragende Können des ſchulgerechten Virtuoſen 
und Tonkünſtlers. Er hat die ekſtatiſche Kraft dazu, die auf dem Vulkan ſanguiniſchen Tem- 
peraments wachſende nimmermüde Stoßkraft, die von Begeiſterung getragen jederzeit neues 
Leben in verholzende Formen pulſen kann, die ihn nie zum Sklaven eines Schemas, eines 
traditionellen Gewandes oder einer Mode werden läßt, ſondern die Form überſteigert und, 
wenn es fein muß, zerbricht. Er hat die kindliche Ehrlichkeit des deutſchen Muſikers, die aus 
unmittelbarem Erxleben ſchöͤpft und gibt und alles gern tut, was des Volkes iſt. Sein feſtes 
Stativ iſt die Wirklichkeit, das pulſende Leben, die Gegenwart, das Fest; aus den Augen leuchtet 
ihm des Rheinländers fröhliche Art, das Lachen des unverbeſſerlichen Optimiſten, die Tugend 
der Jugend: Hoffnung. Als Kuͤnſtler wie als Menſch aus einem Guß, charakteriſiert ihn fein 
koͤſtlicher Humor auch als Tonküuͤnſtler am beiten: wenn er vor einem ſechstauſendköpfigen 
Männerchor als bequemes paͤdagogiſches Mittel einen Trompeter zu ſich ans Dirigentenpult 
beraufbolt und ihn die Melodie erſt einmal „ins Unreine“ blaſen läßt. Das Fehlen jeder ängft- 
lichen Reflexion entlaſtet fein Schaffen und iſt auch der Grund, weshalb für ihn der Gegenſatz 
muſikaliſch: muſikantiſch nicht beſteht, im letzten Grunde überdies der Angelpunkt ſeiner noch 
wenig erkannten und benützten dramatiſchen Begabung. Auch ſchwere Schickſalsſchläge, die 
den in dieſen Tagen fünfzig Jahre alt gewordenen Künſtler im Laufe feines arbeitsreichen 
Lebens nicht verſchonten, haben feine „Jugend“ nicht verhärten können. Jung und zukunftsfroh 
lebt er dem Fortſchritt deutſcher Tonkunſt: Ob er in die Tiefen des Volkstums greift und 
den Wünfchenfuhler Bauern für ihre urwüchſigen Lange charackteriſtiſche Muſik ſchreibt; ob er 
das beutfche Lied weiter von Feſſeln befreit und neue, erleichternde „Schlüffel“ erfindet; ob 
er dem Inſtrument die Gattung muſikaliſch feiner feilt, damit es mehr und mehr zum indisi- 
duellen Medium werde; ob er endlich von hoher künſtleriſcher Warte aus den Weg erkundet, 
den deutſche Muſik ſeither gegangen ijt, und ein Zurück aus unheilvoller Sackgaſſe erkuͤrt, von 
dem ſich Steigerung erhoffen läßt. Entwicklung iſt ein Merkmal von Geſundheit. Aber kein 
Bruch darf es fein, wenn es gilt, im Rahmen der Kultur muſikaliſch weiterzukommen. Der 
natuͤrliche Inſtinkt ſichert ſich durch Rückkehr. Jahrhunderte müͤſſen überſprungen werden. 
Wir find ganz anders geworden. Ein Schreiten auf Veräſtelungen wurde in neue Gadgaffen 
führen. Wen haben wir auf alter, goldener Baſis, bei dem wir haltmachen können? Oeſſen 
Urlaute auch in uns noch gleichgeſtimmt Widerhall finden? Bach könnte es kaum fein, denn 
wir ſind vorläufig noch ganz und gar „unbachiſch“. Wir Menſchen mit „roter Aura“ brauchen 
eine weltlich begeiſternde Polyphonie. In Händel ſieht Rinkens die Wiederverknuͤpfung von 
Kunſt und Volk für unfere Zeit und für das, was er ihr ſelbſt als Tonkünſtler zu ſagen hat, 
am klarſten vorgezeichnet, Händel fei mehr Renaiffancemenfch als etwa Bach, hänge mefe 
an der Erde. Seine, Handels, Inſpiration ftögt im Kanftler auf verwandte Impulſe und treibt 
fie ſchöpferiſch vorwärts. Was wir beſonders feit Reger kennen, das Chromatiſieren und die 
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harmoniſche Atonalität, wird überwunden durch eine geſunde Polyphonie, die den modernen 
muſikaliſchen Anſchauungsformen nicht ins Geſicht ſchlägt. Das bedeutet eine gewaltige har; 
moniſche Rechtsſchwenkung, ein Rüdgang zum Klareren, Monumentaleren und auch zum 
Barockeren. Überall wieder weht in feinen Werken klare, melodiegetrantte Luft, in der das 
einfache muſikaliſche Gemüt kräftig atmen kann. Hier kann Rinkens mit vollem Regifter kom- 
ponieren; er ſchafft im Element feines ureigenſten Weſens. Bekenntnis zum Leben heißt fein 
Schaffen, Rhythmus und Melodie der Lebensfreude, ein harmlos-weltlich Gezwitſcher aus 
Liebe am Lied, kindlich froh und frei wie das Waldvöglein, unbeſchwert vom Rationalen 
und vom Todesernſt religiöfer Meditation. Jede muſikaliſche Größe wird ihm Organismus, 
Perſönlichkeit; jedes Inſtrument erhält feine eigene Seele, wird „auf Melodie geſtellt“, die 
feiner Klangart entſpricht, in pfychologifch feiner Ergänzung zu Bachs Kontrapunktieren. Jede 
Stimme der Chormuſik wird , charakteriſiert“; aus der Urſprünglichkeit der Empfindung entſteht 
eine neue Freiheit des Liebes, eine ungefeſſelte Melodik, die ſogar die Taktſtriche entbehren 
kann, denn alle Stimmen ſind melodiſcher Organismus geworden und geben architektoniſchen 
Halt durch ſich ſelbſt, d. h. durch ihren eigenen Stimmungsgehalt, wie etwa auf dem Gebiet 
der Oichtkunſt der ſogenannte „Sagvers“ in den Liedern der Edda. Das neueſte op. 52 („Ein 
Lied in alter Villanellenart“) zeigt dieſe Kunſt auf virtuoſer Höhe; es erntete bei feiner Ur- 
aufführung in Erfurt begeiſterten Beifall. (Vgl. die Notenbeilage in dieſem Heft!) 


Der neue muſikaliſche Kraftausbruch des Küͤnſtlers mit dem Regifter der Urſprünglichkeit 
hat Klänge geweckt, die ſchon in ſeinem früheren Schaffen hin und wieder ſtark gehört wurden, 
Klänge dramatiſcher Begabung. Ehedem fprangen fie aus religiöſem Denken. Rintens iſt kein 
Myſtiker. Er denkt auch nicht dogmatiſch, im Schema des fertigen Chriſten. Seine Religiofitat 
iſt geſtaltender Natur, etwas Werdendes, ſich dauernd Entwickelndes, iſt ideegeladen. Nicht 
umſonſt war er acht Jahre bei Pfarrer Jatho Organiſt. Die Fröhlichkeit am Bekenntnis iſt 
auch Rinfens’ religiöfer Seelengrund, aus dem der nach vorwärts gerichtete Sinn ſich ftändig 
neu erzeugt. Sein Kraftzentrum iſt der Glaube an den Sieg des Lebens, ein echt dramatiſcher 
Trieb. Starkes dramatiſches Können entſtrömt der „Deutſchen Hymne 1918“, einem felbft- 
gebichteten Bekenntnis zu dem Wort „Herr Gott, du biſt nicht tot!“ Hier ſteigt der religiöſe 
Glaube aus abgrundtiefer Demütigung durch des Schickſals Gewalt zuverſichtlich empor zu 
der Gewißheit, daß Gott uns einſt aus dem Staub erretten wird. Allles iſt dramatiſch empfunden 
und geſchildert mit einer Greifbarkeit und Wucht, daß man die Begabung überzeugend fpürt. 
Die neue Inſpiration hat dem Künſtler anſcheinend Mut geſchenkt, fein Talent nun auch einmal 
an einer Oper zu erproben. Seit kurzem ſchreibt er an einer dreiaktigen Oper, deren Text von 
Martin Platzer nach einer Kellerſchen Legende geſchaffen wurde. Soweit ſich bis jetzt ſehen 
läßt, wird das Ganze ein anſchauliches Bild von feiner heutigen muſikaliſchen Stellung. Die 
Atonalität iſt aufgegeben. Melodie und dramatiſche Linienführung bilden ein organiſches 
Ganzes. Teilweiſe kammermuſikaliſch gehalten, in der Art etwa, wie fie auch einem Händel 
lag, ruht das Werk auf dem vokalen Stil. In Abwandlung von der orcheſtralen Malerei laufen 
Seſang und Text nicht mehr nebeneinander her; die Singſtimme iſt nicht mehr in das Orcheſter 
bineintontrapunttiert, ſondern es herrſcht auch hier organiſche Einheit. Der fünfzigjährige 
Wilhelm Rinkens ſteht — im Zeichen der Kuͤckkehr zur Tonkunſt — auf der Höhe feines künſt⸗ 
leriſchen Schaffens. Die muſikaliſche Welt wird noch viel Schönes von ihm erwarten dürfen. 


Dr. Heinrich Alexander Winkler 
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Die Schallplatte in der Kunſt 


or Jahren noch hätte wohl kaum ein Menſch daran gedacht, daß Tagespreſſe und Heit- 

chriften einmal ihr Intereſſe der Schallplatte zuwenden würden. Man neigte dazu, 
die Mufit- oder Sprechplatte ſowie alle maſchinellen Kuͤnſte (Film, Photographie uſw.) zwar als 
techniſche Kurioſa anzuſtaunen, keineswegs fie jedoch nach kuͤnſtleriſchen Gefichtspuntten zu 
beurteilen. Und in der Tat, was wir da auf der Schallplatte zu hören bekamen, war nicht gerade 
dazu angetan, eine kuͤnſtleriſche Begeiſterung über dieſe Erfindung in uns zu erwecken. Ein 
mehr oder minder mißtönendes Gekrächz ſchallte uns entgegen; wir mußten zufrieden fein, 
wenn wir den Rhythmus des Mufititides aufnehmen oder wenn wir ein ſcheinbar undefinier- 
bares Gerdufd ſchließlich als Stimme eines menſchlichen Kehlkopfes erkennen konnten. Ton 
einer Klangreinheit oder Schönheit konnte nicht die Rede fein. Es iſt merkwürdig, daß es der 
Schallplatteninduſtrie in all den langen Jahren bis etwa 1926 nicht gelungen iſt, eine hoch 
wertige Qualitätsware herzuſtellen. An Verbeſſerungen wurde zwar ſtändig gearbeitet, aber 
dieſe packten, von heutiger Warte aus geſehen, das Problem nicht im Kern an. Da begann 1923 
der Rundfunk ſeine überraſchend ſchnelle Weltgeltung anzutreten, er wurde der Retter und 
Förderer der Schallplatte. Das heißt, zuerſt ſchlen das Gegenteil der Fall zu werden, der Platte 
ſchien im Rundfunk ein übermächtiger Konkurrent und Erbrüder erſtehen zu wollen. Es hat 
daher auch nicht an voreiligen Peſſimiſten gefehlt, die den Plattenkonzernen den baldigen 
Untergang prophezeit haben. Wirklich waren dieſe vor die Wahl geſtellt, entweder vom Rımd- 
funk verdrängt zu werden oder ihre Fabrikation von Grund auf umzuſtellen. Sie entſchieden 
ſich für die letztere Möglichkeit, das Ausland (Amerika) ging auf dieſem Weg voran, die deut“ 
ſchen Betriebe folgten in feinem Fahrwaſſer. Heute iſt klar nachgewieſen, daß die Platten- 
induſtrie dem Rundfunk nicht nur eine techniſche, ſondern, durch die ſtändigen Schallplatten 
konzerte an den einzelnen Sendern, auch eine wirtſchaftliche Förderung verdankt. In keinem 
Jahr hat z. B. der Weihnachtsabſatz eine derartige Rekordziffer erreicht wie im vorigen. Die 
moderne Plattenherſtellung bezeichnen wir heute mit dem Begriff der ſogenannten Raumton- 
aufnahme und verſtehen darunter jene Aufnahme unmittelbar im akuſtiſchen Konzertſaal, in 
der Kirche, im Opernhaus; ein Verfahren, deſſen Methode man erfolgreich vom Rundfunk 
übernahm. Die ungeheure Vervollkommnung, die in den Ausdrucksmöoͤglichkeiten dadurch er 
reicht wurde, leuchtet ohne weiteres ein: die Stimme des Gangers im bisherigen engen Auf- 
nahmezimmerchen lief ſich tot, klang gepreßt, unperfönlich und weſenlos. Die Raumtonaufnahme 
dagegen ſetzte uns in den Stand, durch die Weite des Saales das geſamte Klangvolumen zu 
erfaſſen. Jetzt erſt wurde es möglich, eine Beethovenſche Symphonie, die fo ungeheure Forde 
rungen an den Klangkörper ſtellt, das tiefgrabende Spiel einer Konzertorgel, das zu ſeiner 
Wirkung die Größe und Erhabenheit notwendig erfordert, Chöre, aufrauſchend ans Myſtiſche. 
gegenwartsnah wiederzugeben. Dieſe Platten, deren Klänge aus der Weite des Aufnahme 
raums gewaltig brauſend in uns eindringen, löſen ein ganz eigenes muſikaliſches Ergriffenſein 
aus, wie wir es in dieſer Art beim wirklichen Hören im Konzert nicht empfinden würben. Die 
Schallplattenmuſik iſt heute eine Kunſtart für ſich geworden, d. h. ſie ſtrebt nicht mehr danach, 
Klänge möglichſt naturgetreu einfach zu kopieren, fondern fie ſucht eine eigene Klangfarbe, 
ein eigenes muſikaliſches Empfinden hervorzubringen. Und ich glaube, das iſt ihr heute bereits 
gelungen. Es iſt bier ein Prozeß vor ſich gegangen, dem wir in ahnlicher Weiſe in der Photo 
graphie begegnen: auch ihr letztes Ziel war urfprünglich, eine möglichft gute Kopie der Wirklich 
keit geben zu wollen; dann begann fie, ſich ihren eigenen Stil zu bilden, Stilleben und künft- 
leriſche Gruppen nach ihren Geſetzen aufzuſtellen. Und wenn wir heute eine küͤnſtleriſch ein 
wandfrele Aufnahme etwa einer modernen Heiligengruppe anſchauen, vermag dieſes Bild 
auf uns, den Menſchen des 20. Jahrhunderts, denſelben Eindruck der Geiſtigkeit auszuſtrahlen. 
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den eine Madonnenplaſtik auf den mittelalterlichen Katholiken ausgeübt hat. Wir kennen für 
dieſen eigenen Stil bei der Schallplatte ſowohl als bei der Photographie den modernen Begriff 
der „Geiſtigkeit der Technik“. Mit dieſem Wort von der „Geiſtigkeit der Technik“ ſind wir heute 
über die Auffaffung von Frank Thieß hinausgelangt, der vor etwa ſieben Jahren in einem 
geiſtvollen Buche: „Das Geſicht des Jahrhunderts“, Kultur und Technik als unvereinbare, als 
ewig feindliche Pole dargelegt hatte. Die Technik hat einen neuen Weg küͤnſtleriſcher Offen- 
barung geſchaffen, die Schallplatte marſchiert ſeit der Umitellung ihres Verfahrens in ber 
Reihe ihrer erſten Pioniere. Seit jener Zeit, ſo dürfen wir mit Hans Lebede ſagen, iſt die Platte 
ſozuſagen preffe- oder literaturfähig geworden. Dr. Herbert Leiſegang 


Joſeph Bembaur d. J. 


einer Zeit wie der gegenwärtigen, wo Unſinn und Ratlofigteit, Zweifelfuht und Mame 
ae in gierigem Streite liegen, blüht auch bie Kunſt — die wahre, heilige, große 
Kunſt — nur mühſam durch die geilen Schlinggewächſe eilfertigen und gewiſſenloſen Macher; 
tums. Wo find jene romantiſchen Tage, als der junge Wackenroder mit inbruͤnſtiger Liebe die 
Worte ſchreiben konnte: „Zn dem Spiegel der Töne lernt das menſchliche Herz ſich ſelber kennen; 
ſie ſind es, wodurch wir das Gefühl fühlen lernen; ſie geben vielen in verborgenen Winkeln 
des Gemuͤts träumenden Geiſtern lebendes Bewußtſein und bereichern mit ganz neuen gau- 
beriſchen Geiſtern des Gefühls unſer Inneres“? Wo E. T. A. Hoffmann in frommer Scheu 
die Muſik als „die geheimnisvolle, in Tönen ausgeſprochene Sanskrita der Natur“ zu preifen 
verſtand? Sit fie nicht heute zu Rauſch, Theater, Überredung, Gewalt entartet? Immer 
unnachgiebiger ſtellt ſich die Forderung: du ſollſt keine anderen Gefühle haben als ich! Viel- 
leicht: überhaupt keine Gefühle? Nur unzweideutige Vorſtellungen? . 

Und wenn nun ein ergriffener, zutiefſt überzeugter Kuͤnſtler dennoch die Flamme unverſehrt 
und hell durch das Gedränge feindlichen Übermutes trägt — wie follen wir ihm danken, wie 
ihn loben? Aber bedarf es äußerer Anerkennung für einen, der zwingt und heiligt? Iſt fein 
Wert nicht Lohn in ſich ſelber? Wahrlich: wer es nicht empfindet, daß in Joſeph Pembaur 
mehr iſt als nur pianiſtiſches Können (ach, wie allzu vielen iſt es heute geglückt), wer nicht er- 
kennt, daß es der Geiſt iſt, der hier lebendig ward — der bleibe abſeits und ſuche die geſchickten 
Taſtierex und ihre leichtſinnigen Erfolge! Diefer eine wenigſtens will nicht das Hinfällige und 
Verfängliche; in ihm iſt noch Heimweh und Ahnung, Aufrichtigkeit und Glauben — lauter 
Verte, die heute anrüchig geworden find, die man „überwunden“ hat. Und dennoch fand er 
ſeine Gemeinde, dennoch jubelt man ihm zu, lauſcht und trdumt und vergißt! Hat man alfo 
Grund, nicht völlig zu verzagen; dämmert noch irgendwo ein Morgenſchein? 

Nun einige biographiſche Angaben. Joſeph Pembaur der Vater, akademiſcher Muſikdirektor 
in ſeiner Vaterſtadt Innsbruck, namhafter und tidtiger Komponiſt, hat ſeinen Sohn gleichen 
Namens zuvöͤrderſt ſelber unterrichtet; dann aber zog der junge Künſtler hinaus nach München 
und ſtudierte bei Rheinberger und Thuille und Abel, fleißig und hingebend, ſo daß er bei der 
Anfangsprüfung die goldene Medaille als verdiente Auszeichnung einheimſen durfte. Bald 
ward er als Lehrer an die Münchener Akademie der Tonkunſt berufen und konnte auch bei 
feinen erſten öffentlichen Konzerten die unbeſtrittene Teilnahme der zahlreichen Hörer für ſich 
in Anſpruch nehmen. In demütiger Unzufriedenheit jedoch wanderte Pembaur noch einmal 
hinaus zu erneuter Ausbildung; in Leipzig gab er fich bei Alfred Reiſenauer, dem Lifzt-Schüler, 
jener letzten ſteigernden Selbſtopferung hin, welche der unbedingten Meiſterſchaft entgegen; 
führte. Als Nachfolger Reiſenauers unterrichtete Pembaur fpäterhin am Leipziger Ronfervato- 
tium, folgte jedoch, da ihm die Möglichkeiten freier Entfaltung beſſer gewährleiſtet ſchienen, 
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einem erneuten Rufe nach München, wo er nunmehr, allgemein geliebt und geachtet, einen 
Kreis dankerfüllter und getreuer Schüler um ſich verſammelt weiß. Und fo hat denn Joſeph 
Pembaur, der Dierundfünfzigjährige, feinen Namen und feine Kunſt weit hinausgetragen in 
deutſche Gaue und ins Ausland; man kennt ihn allerorten und nennt ihn heute nur mit Er 
furcht und freudiger Beftätigung. 

Als eine der zahlloſen, heute gar fo beliebten Rundfragen an Pembaur erging: „Wie ſetzten 
Sie ſich durch?“, erteilte er die kennzeichnende Antwort: „Das Erwachen, die Entwicklung und 
die Auswirkung meiner Begabung vollzog ſich in mir — durch die Tätigkeit eines, Andern — 
mit ſolch innerlicher Notwendigkeit, daß ich mir eines ſelbſtändigen Eingreifens meines „ch 
vollkommen unbewußt geblieben bin und darüber auch nichts ausſagen kann.“ Das iſt es, was 
einmal der Romantiker Wackenroder, der „kunſtliebende Kloſterbruder“, fo ausgeſprochen hat: 
„Die Kunſt iſt über dem Menſchen.“ Und aud Pembaur iſt ein ſolch inniger Einfiebler; mag 
ihn fein Weg auch in die Fremde führen, in die hellen, gefüllten Säle, in Weltſtädte mit ihren 
Verleumdungen — er bleibt in ſich beſchloſſen; er lauſcht allein den inneren Stimmen, den 
Rufe des „Andern“. Dieſe inbrünſtige Froͤmmigkeit — wer dächte hier nicht wiederum an 
Wackenroders und Hoffmanns ergriffene Muſikdeutungen? — durchglüht den zarten, beweg 
lichen Künſtler immer wieder, unvermindert. Und das iſt feines Weſens ſtete Erfüllung: nicht 
ſich ſelber, ſondern das Unnennbare zu künden, von dem einſt die ahnungsreiche Bettina gewußt: 
„Das Unendliche im Endlichen iſt Muſik.“ Dieſes Ewige und Letzte aber, das im Werte ſich 
entſiegelt, löft im Reproduzierenden „die Wahrnehmung des In-Gott-Verſchiedenſeins und 
kehrt fo ſelbſt als Echo zu Gott zurüd, der fie ins Leben gerufen“. So meint es Pembaur und 
reiht ſich mit dieſer Erkenntnis den romantiſchen Denkern unzweideutig ein. 

Man muß ihn gehört haben, wenn er Chopin ſpielt, als ob unter ſeinen Fingern die fremden 
Schöpfungen phantafierend ſich formten. Wie er die Steigerungen erklimmt und abtönt! Wie 
er träumt und betet! Hier iſt er völlig eines mit dem Komponiſten, den er beſonders innig n 
eigen erkoren. Oder Liſzt, deſſen A-Dur-Konzert eine unverhoffte Darlegung erfährt; deſſen 
Totentanz zu im wahrſten Sinne erjhütternder Gewalt auferſteht; deſſen Legende vom heiligen 
Franziskus, der auf den Wogen ſchreitet, in glaͤubiger Sicherheit ſich auftürmt. Wer ſolches ein 
mal mit durchleben durfte, wird es niemals wieder aus der Erinnerung verlieren können. Oieſe 
unwankelhafte ÜUberzeugtheit bricht wie ein Blinkfeuer durch die anwälzenden Stürme der 
Gegenwart. Daneben etwa die Balladen von Brahms oder Schuberts Wanderfantaſie! 
Immer weiter ſpannt Pembaur ſeine Kreiſe, raſtlos arbeitend mit leidenſchaftlichem Willen. 

Er hat ſich auch ſchriftſtelleriſch mehr als einmal betätigt und in den beiden Büchern „Don bet 
Poeſie des Klavierſpiels“ und „Beethovens Sonaten op. 31 Nr. 2 und op. 57“ feine Anſchauungen 
vom Weſen der Tonkunſt ausführlich dargelegt (beide Bücher im Wunderhorn Verlag, Mir 
chen). Und hier bedeutet namentlich das erſtgenannte Heft mit ſeiner anregenden Fülle einen 
unverächtlichen Gewinn. Dagegen läßt ſich wider die Ausdeutung der beiden Sonaten von 
Beethoven wohl mancher Einwand geltend machen; vor allem jener, daß hier das Unendliche 
in endliche Kreiſe, das Unſägliche ins deutlich Ausgeſprochene eingeſpannt wurde. Diefe Pro 
gramme mögen für Pembaur maßgebend fein, verlocken jedoch dazu, die Selbſtändigkeit auf 
zugeben zugunſten fremder Einfühlungen. Wenn Schumann erklärt: „Die Muſik redet die 
allgemeinſte Sprache, durch welche die Seele frei, unbeſtimmt angeregt wird“; wenn Novalis 
dasſelbe mit den gleichen Worten dartut; wenn auch E. T. A. Hoffmann betont, daß die Mufil 
eine Welt erſchließt, in welcher der Menſch „alle beſtimmten Gefühle zurüdläßt, um ſich 
einer unausſprechlichen Sehnſucht hinzugeben“; wenn ſich Wackenroder gegen die „zaghaften 
und zweifelnden Vernünftler“ wendet, „die jedes der hundert und hundert Tonftüde in Worten 
erklärt verlangen und ſich nicht darin finden können, daß nicht jedes eine nennbare Bedeutung 
hat wie ein Gemälde“ — fo iſt dies jene myſtiſche Einſicht, welche das Ungemeine ſcheu ver 
ehren, es aber niemals in menſchliche Enge herunterzwingen möchte. Vielleicht hat Pembaut 
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bier, trotz all der guten und feinen Bemerkungen, die bei ihm ſelbſtverſtändlich erſcheinen, 
lediglich feine ſehr perfönliche Auffaſſung, welche gerade in Beethovens Sonaten bemerklich 
ift, zu rechtfertigen für wichtig erachtet. Muſik redet wahrhaft nur dem Eingeweihten, dem 
Bereiten; den anderen nützen noch fo ſorgſame Programme nichts, fie bleiben taub und ober; 
flächlich, durchaus unſelbſtändig. 

Indeſſen: dieſe grundſaͤtzlichen Abweichungen, die zu bezeichnen hier nötig waren, verfangen 
wenig angeſichts jener frommen Unmittelbarkeit, die immer und immer wieder, überzeugend 
und heiligend, den Fingern dieſes geſegneten Künftlers zu entquellen vermag. Ja, wahrlich: 
es ift ein Quellen; ein unerſchoͤpflich ſpendender Brunnen lauterſten Waſſers! 

Leider find von den Kompoſitionen Pembaurs bisher nur wenige im Oruck erſchienen; die 
meiſten hat der beſcheidene Kuͤnſtler noch im Schreibtiſch verſchloſſen. Und doch verdienen fie 
keineswegs dieſe unfreiwillige Rlaufur. Die drei „Marienlieder“ (Wunderhorn Verlag, München) 
für hohe Stimme und Klavierbegleitung weiſen auf den katholiſchen Myſtiker hin; fie buhlen 
nicht um feile Gunſt; fie bleiben keuſch und verſonnen abſeits, ganz nur in fich ſelbſt geſammelt. 
Und dann die koſtbare Sonate für Violine und Klavier in A-Our (Otto Halbreiter, München), 
ein frühes Werk, das fo „modern“ anmutet. Die Linien klar und doch ſchwebend; die Har- 
monien voll bebender Zwiſchenlichter. Der erſte Satz in ſtürmender Begeiſterung, von ſeligen 
Bitten durchſchauert; der zweite Teil ſchlicht und warm, eine Träumerei am Sommerabend; 
im Schlußſatze aber iſt auf durchaus eigene und gültige Weiſe Chopins Trauermarſch Sonate 
weitergebildet, auch hier die Feierklänge der Klage und zuletzt das huſchende Wehen und Flüftern 
über Gräber hin. Mit dieſem Werk hat ſich Joſeph Pembaur auch als Komponiſt erwieſen und 
beſtätigt; hoffentlich laßt er noch andere feiner Schöpfungen in die Öffentlichkeit gelangen. Man 
wartet bei ihm ſo gern auf das Neue, weil man überzeugt ſein darf, daß ſeine Hände, mögen 
fie nun über die Taſten gehen oder die Feder führen, nichts Unwertes und Gleichgültiges zu 
geben imſtande find. Denn aud fir ihn gilt Wackenroders innige Sehnſucht: „Oein ganzes 
Leben muß eine Muſik ſein.“ | Ernft Ludwig Schellenberg 


Spiel der Najaden am Meeresſtrand 


Von Franz Stegmeyer 


Die Erde dampft. Am Himmel ſchwelt der Brand; 
Die Wellen, wie Smaragde grun, fie fpülen 
Durchſichtig tlar mit ihren reinen, kühlen 

Wogen den gelben, heißen Uferrand, 


An dem, bis an die Bruft im feinen Sand, 
Najaden ihre weißen Leiber wühlen 

Und dort mit Trollen um die Wette ſpielen 
Manch Liebesſpiel, den Menſchen unbekannt. 


Wie feid Ihr ſchön! O ſieh — dort ungeſchlacht 
Naht der Zentaur, das wilde Menſchenpferd 
Und ſchnaubt gar brünftig nach den Waſſerweibern. 


Siſcht ſchãumt ihm in den Bart. Die Notte lacht 
Und ausgelaffen jetzt, dem Waſſer zugekehrt, 
Peitſcht fie die Wellen mit geſchuppten Leibern. .. 


Türmers Tagebuch 


Das Boung- Abkommen / Bögler und Schacht / Undankbares 

Geſchäft / Rheinlandräumung? / Umſchwung in England / 

Chamberlain, Lloyd George, Macdonald / Britiſche und deutſche 

Sozialdemokratie / Hilferdings Fehlſchlag / Die Erwerbsloſen⸗ 
fürforge / Das preußiſche Konkordat 


Du „New Vork World“ brachte ein Bild; einen Zeichner- Einfall aus der Zeit 
für die Zeit. Auf ſeinem Stuhle ſitzt der Deutſche. Er hat ſein Morgenblatt 
ſinken laffen, deſſen grelle Schlagzeile uns „Der Boung Vertrag unterzeichnet“ ent- 
gegenſchreit. Sinnierend-wehmütig blickt er auf fein hübfches Kind, das vor ihm 
arglos mit der Puppe fpielt. Und leiſe murmelt feine Lippe: „Alſo ſechzis Jahre 
wirſt du alt, bevor alles bezahlt iſt.“ 

Die Skizze iſt ſchmiſſig und prägt ſich ein. Der Eindruck erhöhte ſich noch, wenn ihr 
Schöpfer dem Blatte das Datum des 28. Juni gegeben hätte. Das würde ſagen: 
So etwas erpreßt man dem deutſchen Volke zehn Jahre nach dem Frieden von Ver- 
failles, der doch zugleich den Völkerbund ſchuf; nach einer Überfülle ſchwülſtiger 
Reden über Völkerglück und Völkerverſöhnung. Auch in deutſcher Sprache. Wir 
find nun einmal fo. Je weniger man uns fein Wort hielt, deſto feſter haben wir uns 
auf den Boden der Tatſachen geſtellt. Wir lehnten ja ſogar den Antrag, die zehn- 
jährige Erinnerung an Verſailles in Volkstrauer zu begehen, ab. Die Schulkinder 
ſollen beileibe nichts erfahren von der damaligen Schandtat. Das könnte ihre Ge- 
ſinnung fo ungünftig beeindrucken, daß fie ſpäter einmal dem Stahlhelm beitreten, 
ftatt der Friedensliga und den Schönaichſchen Bünden zur Verweigerung des Kriegs 
dienſtes, ſelbſt bei gerechteſter Feindesabwehr. 

Der Young ⸗-Pakt füllt nur einen offengelaſſenen Paragraphen des Verſailler 
Diktates aus. In ſeinen Mitteln und ſeinem Geiſte hat er die innere Einheit mit 
dieſem zäh gewahrt. 

Ein Stück neuen Büttenpapiers; mone nicht. Aber das Ziel, das Englands Kriegs- 
erklärung erſtrebte, ſcheint völlig erreicht. Der gefährliche Nebenbuhler bleibt für 
zwei Menſchenalter derart belaſtet, daß er an Wettbewerb mit der britiſchen Witt; 
ſchaft nicht denken kann. 

Wir ſind des einſtigen Vielverbandes und ſeiner Nutznießer wehrloſer Tributſtaat. 
Ihrer jeder erhält von unſerer Jahresleiſtung ſeinen wohlbemeſſenen Satz. Einen 
Bruchteil benutzt er zur Schuldentilgung; der Reft hingegen iſt barer Gewinn. Oer 
Krieg war ihnen ein Geſchäft, das ſich blendend verzinſt. 

Weitaus am beſten kommt Frankreich fort, dem es — immer nach Abzug ſeines 
Schuldendienſtes — jährlich faſt eine halbe Milliarde Goldmark in bar einträgt. 
Es folgen Sugoflawien mit 72, Belgien mit 71, England mit 53, Rumänien mit 21, 
Italien mit 43, Portugal und Japan mit je 13, en mit 7 und Polen 
mit einer halben Million Goldmark. ; 
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Man ſtutzt. Dieſe Tribute find mit unſerer Schuld am Kriege begründet. Es ſind 
„Wiedergutmachungen“ für angeblich angerichtetes Unheil. Aber was haben wir 
denn zum Beiſpiel den Portugiefen angetan, in deren Land keine deutſche Granate 
fiel? Auch unſer Verbrechen an Japan beſchränkt ſich darauf, daß dieſes uns Riau- 
tſchou wegnahm. Zur Suͤhne erhält es 37 Jahre lang je dreizehn Millionen Mark. 
Ferner Polen. Als unjere Truppen einrüdten, wurden fie als die Befreier vom ruf- 
ſiſchen Joche angejubelt. Wer war es überhaupt, der dem weißen Adler den Käfig 
öffnete zu neuem Flug? Dafür find wir ihm nun tributpflichtig. Die Oenkart unſerer 
Feinde iſt fo viel höher als alle Vernunft, daß fie in den Gefilden höchſter Hals- 
abſchneiderei gipfelt. 

Ein Leibeigener ſind wir, der einem Dutzend Herren zugleich hörig iſt. Sie laſſen 
es ſich far unſeren Schweiß wohl fein. Frankreich hat ſeine Steuern um anderthalb 
Milliarden Papierfranken geſenkt. Bei uns hingegen werden die Daſeinsmöͤglich⸗ 
keiten immer bürftiger. Jm Mai iſt durch Einfuhrüberſchuß über die Ausfuhr unſere 
Bilanz ſchon wieder um 9 vom Hundert ſchlechter geworden als fie ſchon im Vor- 
jahre war. Bei den Berliner Finanzämtern machte ſich ein ebenſo ſtarker Rückgang 
am Steuerertrag gegenüber dem April bemerkbar. Wir werden ausgepowert, damit 
das Land des Kriegsſtifters Poincaré herrlichen Tagen entgegengeht. 

Diefe Lage war es, die Vögler zum Ausſcheiden veranlaßte; mit dem Bekenntnis, 
fein Sachverſtand halte die erpreßte Bindung fir untragbar. 

Da geſchah aber, was nur im heutigen Deutſchland möglich iſt. Er wurde an- 
gefaucht. Man ſprach von einem Putſch der Ruhrinduſtrie, von „Torpediſten“ des 
Joung-Abkommens, die bei einem Eſſen in der Krupp-Villa Hügel den von ihnen 
abhängigen Vögler derart in die Mache genommen, daß er ſich dieſer Zwangslage 
nur habe entziehen können durch feinen Rücktritt. 

„Vögler durch Hugenberg zur Strecke gebracht.“ 

Die ganze Geſchichte wird für ein Märchen erklärt. Aber ſetzen wir doch einmal 
ihre verbürgte Wahrheit voraus. Worin beſteht denn dann das ungeheure Ver- 
brechen der angefeindeten Ruhrmagnaten? Daß ſie überzeugt ſind, wir würden 
uns an Young die Zähne ebenſo ausbeißen wie an Dawes? Darin ſtimmen ihnen 
doch alle wahren Sachkenner rundweg bei. 

Wenn ſie ihre Stimme warnend, abwehrend erhoben, vertraten ſie da nicht den 
Vorteil des geſamten deutſchen Volkes? Steckt in unſeren Tributen nicht ebenſo ‚der. 
Grofden des demokratiſchen Steuerzahlers? 

Die Parteiſcheuklappe hat jedoch dieſen Ausblick völlig verhängt. Sobald es hieß: 
Die Schwerinduſtrie iſt gegen das Abkommen, da war die Linkspreſſe auf einmal 
begeiſtert dafür. Damit wurde der ſtarke Eindruck, den Vöglers Entſchluß im Ausland 
gemacht, völlig ins Gegenteil abgedreht. „Sie wollen ja zahlen, alſo laßt ſie doch!“ 

In bezug auf den Tribut ging übrigens Schacht mit Vögler glattweg überein. Auf 
dem Zweckeſſen der deutſchen Zeitungs vertreter in Paris hat er betont, es werde uns 
damit eine finanzielle Bürde von unerhörtem Ausmaß und nie gekannter Zeitdauer 
auferlegt. Wenn er gleichwohl unterſchrieb, dann verdient er indes die Angriffe von 
rechts ebenſowenig wie ſein Kampfgenoſſe die Gehäſſigkeiten von links. Auch ſein 
Standpunkt iſt verſtändlich. Er faßte eben das Abkommen, ganz wie das nach Dawes 
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benannte, als bloße Zwiſchenlöſung auf. So wurden ihm die kleinen Vorbehalte 
wichtiger als der große Ziffernſchwall. 

Er fagte ſich, daß der vorläufig herabgeſetzte ZJahrestribut für uns ein Spatz in 
der Hand ſei, die längere Zahlungsdauer für die Feinde hingegen eine Taube auf dem 
Dach. 58 Jahre find lange Zeit, und in ihrem Laufe ändert ſich viel. Man ſchaue doch 
einmal ebenſo weit zurück. Damals waren ſoeben der Frankfurter Friede ge 
ſchloſſen, das deutſche Kaiſerreich gegründet. Beide für immer gedacht und doch (don 
ſeit einem Jahrzehnt tot. 

Auch Senator Borah und mehrere Neuyorker Blatter, wie „Times“ und „World“, 
faffen den Plan nur als deutſche Atempauſe auf. Er helfe wenigſtens über den näd- 
ſten Notſtand hinweg. Dann aber werde vielleicht der Augenblick da ſein, wo die 
Gläubiger „im Intereſſe der Wahrheit und moraliſchen Verſtändigung“ ein Ende 
machen mit dem auf der Lüge von der deutſchen Kriegsſchuld aufgebauten Der- 
ſailler Diktat. 

Wenn Schacht ebenſo denkt, dann iſt das keineswegs, wie man ihm vorwarf, 
Helotengeſinnung. Ebenſowenig feine Unterfchrift für etwas, was er für unerfüllbar 
hält, eine Anehrlichkeit. Er war eben in Erpreſſerhand, und alle moraliſche Berant- 
wortung fällt nicht ihm, ſondern dem einſichtsloſen Widerpart zu. 

Man made fid doch endlich von der ungliidjeligen Verbohrtheit frei, die dem 
deutſchen Unterhändler, wenn er nicht gerade von unſerer eigenen Partei iſt, ſobald 
er gegen den übermächtigen Feind klein beigeben mußte, bruſttönig Charakter- 
ſchwãche und Stümperei vorwirft. An dem mildernden Umſtand unſerer jetzigen Lage 
wird immer völlig vorbeigedacht. 

Ein Major, der, von einer friſchen, wohlverſehenen Diviſion eingekeſſelt, fein ab 
gehetztes Bataillon mit leeren Patronentaſchen und Brotbeuteln durchſchlug, wiirde 
er nicht als Held geprieſen werden, trotz ſchwerer Verluſte und guriidgelaffenem 
Gepäck? Unſere Diplomaten haben Anſpruch auf denſelben Maßſtab. 

Was ſoll alſo das Kritteln, daß Streſemann in der Minderheitenfrage nicht mehr 

erreicht hat? Liegt es an ihm, daß in dem Gutachterausſchuß Chamberlain aus 
irgendwelchen hinterhaltigen Gründen einen ausgeſucht deutſchfeindlichen, über; 
dies einfältig rohen Standpunkt vertrat? 
Erfolge hängen eben nicht bloß von der eigenen Geſchicklichkeit ab, ſondern noch 
mehr von den UAmſtänden, die man' gegen ſich hat. Auch der Große Kurfürft mußte, 
mit feinem ſchmerzlichen Vergil-Zitat auf den Lippen, ſchmähliche Verträge unter 
zeichnen, weil es juſt nicht anders ging. Vor 120 Jahren hatte Preußen Männer wie 
Stein, Hardenberg, Scharnhorſt. Gleichwohl trug es in allen Verhandlungen über 
die Kriegsentſchädigung von Tilſit gegen Napoleons blutſaugeriſchen Intendanten 
Daru nur Schlappen davon. Dergeftalt, daß Hardenberg bloß um ſich loszueiſen, 
Frankreich an Stelle der Tribute die Provinz Schleſien preiszugeben drauf und 
dran war. Was wohl heute mit Streſemann geſchähe, wenn er in gleicher Weile 
Saarland oder andere Teile des Linksrheins anböte? Hardenbergs Name aber ſteht 
heute noch in Ehren unter denen aus Deutſchlands Befreierzeit. 

Wenn heute Bismarck aufſtünde, ob er wirklich wieder Bismarck- Erfolge hatte? 
Man vergeſſe doch nicht, daß das erſte, was er tat, die preußiſche Heeresverſtärkung 
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geweſen ift. Erft, als er Roon und Moltke hinter ſich hatte, erſt dann konnte er Bis- 
marck ſein. 

Auch der Geriſſenſte macht nur mit guten Karten ein gutes Spiel. Was aber 
haben denn unſere Leute bei all dieſen Konferenzen in der Hand? Lediglich durch 
zaͤhes Beharren kommen wir vorwärts und durch ſchmiegſame Klugheit. 

Freilich, was iſt klug? Gerade in der Politik iſt dies ein umſtrittener Begriff. 
Der Oberpräſident von Oberſchleſien hielt es gewiß für hochgeſcheit, ſogar pfiffig, 
wenn er dem polniſchen Theater in feiner Provinz eine Unterſtützung von 5000 Mark 
auswarf. Offenbar rechnete er darauf, daß die Polen jenſeits der Grenze, durch ſein 
hochſinniges Beiſpiel gerührt, nun auch ihrerſeits den deutſchen Minderheiten die 
Arme öffnen und fie ausgeſöhnt drücken würden an das edle ſarmatiſche Bruderherz. 
. Das war ein falſcher Anſchlag. Die Antwort von drüben beſtand erſtens darin, 
daß Zelewſki den Madrider Völkerbundsrat und die ſpaniſche Preſſe gegen uns 
aufzuhetzen verſuchte. Zweitens in einer ſchamloſen Hetzrede des Weihbiſchofs von 
Gneſen bei der Einweihung eines dortigen Denkmals, und drittens darin, daß eines 
ſchönen Sonntags ein Haufe betrunkener Soldaten unter Führung von Offizieren 
in die deutſchproteſtantiſche Kirche von Graudenz drang zur Verübung von Störung 
und Unfug. 

Zur Politik gehört eben Völker- und Seelenkenntnis. Der Erfahrene weiß, daß 
der Pole, allen Dankgefühls bar, wenn man ihm das Weihwaſſer reicht, auch gleich 
die ganze Kirche haben will. Er wird daher die ihm einmal bewilligten Gelder 
fortan jährlich verlangen; bei ihrem Wegfall drüben ein paar deutſche Schulen 
ſchließen und in Genf Klage führen wegen deutſcher Kränkung polniſchen Minder 
heitenrechts. Was eine kluge Diplomatie fein wollte, das iſt in Wahrheit ein ſchaden 
ſtiftendes Anbiedern. 

Wenn nur endlich unſere Linke aus dem Hirngeſpinſt herauskäme, daß draußen 
um uns herum lauter uneigennützige gute Freunde ſäßen, die nur durch Tor- 
heiten des Kaiſers gereizt, den Weltkrieg führten, mit einer deutſchen Demokratie 
jedoch in brüderlicher Liebe zu leben befliſſen find. Auch der Young-Patt fticht den 
Ewigblinden noch nicht den Star. Sie feben ihn als großen Erfoͤlg an. Ihr Werk fei 
er, fo heißt es ruhmredig. Unter einer Rechtsregierung hätte man ſich in Paris nicht 
geeinigt, und die Ausſicht auf Räumung der Rheinlande ware wieder einmal dahin. 

„Das Verdienſt, dieſen Volksgenoſſen die Freiheit gebracht zu haben, wird den 
Sozialdemokraten gebühren.“ 

Hier ſchmuͤckt man ſich alſo gleich auf Vorſchuß mit einem Verdienſt, das allenfalls 
von anderen erworben wird. Denn unter unſern Pariſer Unterhändlern war be- 
ſtimmt kein Sozialdemokrat, und Streſemann iſt ja auch weit davon entfernt. 
Wenn man ſich aber darauf beruft, daß doch Reichskanzler Müller einer iſt, ſo kommt 
dies auf die Unfitte verfloſſener Zeit hinaus, daß hinten beim Stab der prinzliche 
General ein Großkreuz erhielt, weil vorn eins ſeiner Bataillone ein Fort erſtürmt 
hatte. 

Ob es überhaupt zur Kheinlandräumung kommt? Briands Verhalten ſpielt wie- 
der in allen Farben ſeiner augendieneriſchen Hinterhältigkeit. Zwar werden jetzt 
ſogar ein paar franzöſiſche Stimmen dafür laut. Die ſozialiſtiſche Kammerfraktion 
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bat fie verlangt. Gules Sauerwein vom „Matin“ befürwortet fie, allerdings mit 
Vorbehalten, die ſchwerer wiegen als das Zugeſtändnis. Das Saargebiet miiffe 
unter dem Verſailler Diktat bleiben, das Rheinland unter ewiger Kontrolle einer 
„Verſöhnungskommiſſion“, die nach der franzöſiſchen Kunſt, häßliche Dinge hübſch 
zu umſchreiben, ihren Namen wohl daher hat, weil fie ein Ausdruck herrſchſüchtiger 
Unverſöhnlichkeit iſt. 

Die Generalftäbler gar machen wieder ihre böswilligen Aber und Wenn. Sechzig 
tauſend Mann, die zögen ſich nicht ſo von heut auf morgen zurück. Das verlange 
weitſchichtige Vorbereitung und fei nur ganz ſtaffelweiſe möglich. 

Wir haben ihnen ſchon früher empfohlen, ſich unſeren Kriegsminiſter Groener 
auf ein paar Tage auszubitten. Der hat vor elf Jahren auf Verbandsdiktat drei Mil 
lionen deutſcher Soldaten aus ganz Nordfrankreich, Belgien und dem linksrheiniſchen 
Deutſchland binnen zehn Tagen fortgeſchafft. Mit fehzigtaufend Mann und einem 
Viertel des Gebietes wird er daher natürlich in 24 Stunden ſpielend fertig. 

Wenn das Rheinland wirklich demnächſt geräumt werden ſollte, dann hat dies 
nicht unſere deutſche, ſondern die engliſche Sozialdemokratie geſchafft. 

Bei den britiſchen Neuwahlen erging fiber das Kabinett Baldwin gerechtes Se 
richt. Hauptſächlich um ſeines Außenminiſters Chamberlain willen; dieſes kleinen 
Sohnes eines großen Vaters, bei dem auch der eingeſchworenſte . ein- 
mal und nie wieder“ ausruft. 

Ich habe bei Sir Auften immer an Ebenezer Scrooge in Dickens Weihnacht 
märchen gedacht: „Die Kälte in feinem Herzen machte feine Zuge ftarr. Auf feinen 
Haupt, auf feinen Brauen lag froſtiger Reif. Er ſchleppte feinen eigenen Gletſcher 
mit ſich herum, in Hundstagen kühlte er feine Stube wie mit Eis.“ 

Was hat dieſer Mann uns in fünf Jahren geſchadet! Er war's, der den Vertrag 
von Locarno ſchloß, aber er ſelber machte ihn auch ſofort wieder zum Fetzen Papier. 
Jeder Anlaß fand ihn auf unferer Gegenſeite; ſtand er nicht von Anfang an dort, 
dann fiel er ſicherlich im Verlauf der Sache dahin um. Briand hatte ihn an der 
Strippe, wie der Zigeuner feinen Tanzbär am Naſenring. Er bleibt auch der einzige, 
der ihm Tränen nachweint. 

Es iſt nicht die liberale Partei, die jetzt, wie es jahrhundertelang umſchichtig ge 
ſchaͤh, die tonfervative ablöft. Lloyd George beſitzt das engliſche Wählervertrauen fr 
wenig wie Chamberlain. 

Das unſere auch nicht, fo lauthalfig er, ſeit er in der Oppoſition ſtand, gegen Ver⸗ 
ſailles wetterte und für die Rheinlandräumung iſt. Es hat ſich öfter gezeigt, daß ſeine 
Anſicht umſchlägt, ſobald fein Platz im Unterhaus von links nach rechts hinüber 
wechſelt. Wir vergeſſen ihm nicht, daß er dem engliſchen Volke verſprach, uns nieder 
zuboxen, den Kaiſer in Highgate hängen zu laſſen und den Deutſchen „die Taſchen 
auszukehren“; daß er auch nach dem Waffenſtillſtand die ebenſo moͤrderiſche wie 
völkerrechtswidrige Blockade aufredthielt und ſelbſt nach dem Frieden noch bei 
jedem verbändleriſchen Ultimatum unbedenklich mithalf. 

Freilich ſetze man auch bei Ramfan Macdonald keine Liebe für Deutſchland voraus. 
Er iſt viel zu klug, als daß er etwa um unſretwillen Frankreich zu Englands Feind 
macht. Allein mir ſcheint, als ob ihn vor feinen konſervativen und liberalen Bor 
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gängern ein feinerer Sinn für politiſche Billigkeit auszeichne. Als ob in ihm das 
ſichere Gefühl lebe, daß fein Ideal eines Völkerfriedens nur erreichbar fei durch 
geradſinnigen Ausgleich. Iſt dem fo, dann erſcheint ihm Lloyd Georges wie Cham- 
berlains Politik als törichte Stümperei und ſeine gewieſene Aufgabe als die eines 
ehrlichen Maklers der Verſtändigung. 

Die Wünſche der Einſichtigen ſeines Landes weiſen ihm dieſe Pflicht zu. Das eng- 
liſche Volk, fo ſchreibt die „Daily News“, warte mit Beſorgnis darauf, daß das bri- 
tiſche Außenamt an die Beſeitigung der tödlichen Gefahren herantrete, die aus den 
Fehlern der Friedensverträge entſtanden ſind. 

Auch wir ſtehen erwartungsvoll. Allein unſere Hoffnung zagt und traut ſich nicht 
recht. Gar zu oft ſchon find wir durch Irrwiſche ins Moor gelockt worden. Wir wiſſen 
auch, daß der Diehard-Geift in England immer noch eine Macht iſt, wogegen ein 
beſſerer nur langſam aufkommt. 

Immerhin: Wenn wir doch bloß bei uns ſchon eine Arbeiterpartei hätten, wie 
die engliſche iſt; maßvoll, bedacht und vaterländiſch! 

Man hat auf den Magdeburger Parteitag gehofft, allein das trog wieder einmal. 
Die ſchroffen Gegenfage wurden nicht ausgekämpft, ſondern durch eine geſchickte Lei- 
tung überkleiſtert. Das Wehrprogramm, das ein Bekenntnis zur Landesverteidigung 
iſt, wurde zwar angenommen, allein nur in vergällter Form. Jener radikale Flügel, 
der ſich 1922 der mehrheitsſozialiſtiſchen Partei anſchloß, mit dem ausgeſprochenen 
Hintergedanken, fie durch Übertritt zu erobern, iſt trotz aller Zettelung nicht aus- 
gemerzt, ſondern bleibt als Sauerteig, der den ganzen Teig verſäuert. 

Die Reichswehr, ſo heißt es jetzt, ſolle umgewandelt werden zu einer Schutzwaffe 
für die politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Exrrungenſchaften der Arbeiterklaſſe. 
Man ſetzt ſich alſo das Ziel, fie dem Dienfte des Geſamtvolkes, des Vaterlandes zu 
entfremden, damit fie fortan nichts fei als ein Werkzeug der Partei. Wie denn über- 
haupt letztes Ziel iſt — der Preſſedienſt ſprach es unverblümt in ſeinem Schlußwort 
aus —, „die Republik unter den Machtwillen der Sozialdemokratie zu bringen“. 

Mit gewaltigen Mitteln arbeitet man darauf hin. Der Jahresbericht verrät es. 
Man nahm 1928 über zehn Millionen an Mitgliederbeiträgen ein. Gegen zwei⸗ 
hundert Zeitungen werden herausgebracht. In Reichs-, Land-, Provingial- upp 
Kreistagen, in Stadt- und Landgemeindevertretungen ſitzen 44000 organiſierte 
Sozialdemokraten. Ferner verfügt die Partei über 889 Bürgermeifter, 897 Ge- 
meindevorſteher und 520 Stadträte. Wie viele Leute man bereits in die Landrats 
ämter, Regierungen, Ober- und Polizeipräſidien hineingefingert hat, wie viele 
Miniſterſtellen mit Beſchlag belegt find, das blieb, wohl um keine Paritätsgelüfte 
zu ſtacheln, ungeſagt. Wer das Kreuz hat, der ſegnet ſich; man iſt an der Macht und 
nützt fie rückſichtslos aus im Streben nach Über- und Alleinmacht. Ganz wie Muffo- 
lini, der unſerer Linkspreſſe ein Weltheiland wäre, hätte er ſich nicht mit ſchroffem 
Ruck vom Marxismus ab- und dem Vaterland zugewandt. Er fab eben ein, daß 
jener die Völker nur verderben kann. 

Unſere Radikalen hingegen kommt dieſe Einſicht immer noch nicht, trotz aller Zeichen 
der Zeit. 
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Sie haben voriges Jahr Hilferding abermals zum Reichsſäckelmeiſter gemacht, 
obgleich ſeine Kunſt ſchon einmal zerſchellt war. 

Nun ergab ſich ein Fehlbetrag in der gewaltigen Höhe von einer halben Milliarde 

Goldmark. 
( Hilferding wußte keine andere Deckung als eine Inlandsanleihe von mehrjährige: 
Laufzeit; lockend verbrämt freilich mit ſteuerlichen Vorrechten und hohem Zinsfuß. 
Man hat daher auf mehrfache Überzeichnung gerechnet. Allein nicht viel mehr 
als die Hälfte der aufgelegten dreihundert Millionen kam ein. Es wurde ein völliger 
Fehlſchlag; einem Vorgänger Hilferdings in der alten, der kaiſerlichen Zeit haͤtte 
er unfehlbar das Amt gekoſtet. 

Die ſozialdemokratiſchen Blätter waren ſchnell fertig mit ihrem Vorurteil. 
„Sabotage der Großbanken.“ So ſieht der Kapitalismus aus; fo wenig Vaterlands 
liebe beſitzt er, daß er dem Reiche noch nicht einmal in ſchwierigſter Stunde bei 
ſpringt! 

Wer von hinterhaltigen Verſchwörungen faſelt, der lenkt allemal von der Wahr- 
heit ab, die ſtets viel einfacher liegt. Das deutſche Volk hat kein Geld gezeichnet, 
weil es eben kein Geld hat. Unſre Wirtſchaft iſt durch die Laſt der fremden Tribute, 
der gehäuften Umlagen und der Sozialfuͤrſorge ſowie durch den ſchlechten Se 
ſchäftsgang völlig erſchöpft. Die Erſparniſſe, die man jetzt anruft, ſind den Leuten 
bereits durch verſchwenderiſche Ausgabenwirtſchaft der Parlamente weggeſteuert. 
An Hilferdings Geldklemme iſt in erſter Reihe ſeine eigne Partei ſchuld mit ihren 
ewigen Schröpfköpfen an dem Geldbeutel des Beſitzes. Sie erweiſt ſich als ein 
praktiſcher Lehrgang für die Tatſache, daß alle Kultur nur aus Überproduktion, alſo 
aus Erſparnis, ſomit dem von Marx verfluchten Kapital entſteht. 

Natürlich ſtreitet ſie das ab. Nicht das mindeſte will ſie wiſſen von der dringend 
nötigen Einſchränkung. Sie bringt es fertig, zugleich die Erhöhung der Bahn 
arbeitertarife zu verlangen, es jedoch für eine Unverſchämtheit zu erklären, für 
einen Kniff, gegen die Arbeiter Stimmung zu machen, wenn die Reichsbahn darauf- 
hin eine weitere Tariferhöhung beantragt. Als der Wirtſchaftsminiſter Curtius im 
Reichstag einen verbilligenden Umbau der Erwerbslofenfirforge forderte, wurde 
er grob angefahren, wie er derart angehen könne gegen den Beſchluß „der führer 
den Regierungspartei. | 

Man möchte nämlich dieſe Anſtalt möglichſt fo beibehalten, wie fie iſt. Trotz ihrer 
ſchreienden Mißſtände, von denen ein fo gut demokratiſches Blatt wie die „Frank 
furter Zeitung“ ſchreibt, fie machten fie zu einer Einrichtung der ſozialen Un- 
gerechtigkeit „mit mancherlei demoraliſierenden Wirkungen, für die ſauer verdientes 
Geld nutzlos vertan wird“. 

Die einzige größere Reform, die man zulaſſen will, iſt eine Erhöhung der Ver⸗ 
ſicherungsprämie von 3 auf 4 vom Hundert. Sie wird als ein Opfer des Arbeiters 
hingeſtellt. Als ob nicht auch deſſen Anteil beim nächſten Tarifablauf wieder auf 
den Arbeitgeber abgewälzt würde! 

Was „die führende Regierungspartei“ für Staatswirtſchaft ausgibt, iſt ein kurz 
ſichtiger Raubbau mit Staat und Wirtſchaft; fo unſozial wie moglich. 

Aber auch die demokratiſchen Grundſätze ſchwinden bei dieſen Demokraten meht 
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und mehr dahin. Mit dem preußiſchen Konkordat warf der Miniſterpräſident Braun 
ihrer gleich ein halbes Dutzend über Bord. 

Sit die Sozialdemokratie nicht für den ſtraff zentraliſierten deutſchen Cinbeits- 
ſtaat? Wie kommt fie denn auf einmal dazu, ſich für einen preußiſchen Sonder- 
vertrag mit der Kurie zu erwärmen? Daß der bayriſche Staat voranging, beruht 
auf deſſen leider ſehr partikulariſtiſchem Eigenwillen, der aber bisher immer gerade 
an Herrn Braun einen ſcharfen Widerſacher fand. Nun folgt dieſer alſo dem einheit; 
ſtörenden Beiſpiel. 

Zum zweiten wird jede Geheimpolitik als ein Laſter der alten Kabinettsdiplomatie 
verdammt. Über die Konkordatsverhandlungen jedoch hatten Braun und Becker den 
Schleier tiefſten Kabinettsgeheimniſſes gebreitet. Das ſei gar nicht anders möglich, 
hat erſterer in Magdeburg verſichert. 

Erſt wenige Tage vor der Unterzeichnung wurden die preußiſchen Fraktionen 
auszugsweiſe unterrichtet und aufgefordert, Stellung zu nehmen zu einer Vorlage, 
deren Wortlaut ihnen immer noch vorenthalten blieb. Das iſt eine Beſchränkung 
der Kritik, alſo ein Verſtoß gegen den Parlamentarismus, und er geht aus von einer 
Partei, die zum Beiſpiel in Sachen der Reichswehr und des Auswärtigen Amtes 
immer die unumſchränkteſte Offentlidteit verlangt. 

Es wird ferner eine ganze Reihe wertvoller Staatsrechte, an denen dis Monarchie 
feſthielt, an die Kirche preisgegeben von Leuten, denen nach ihrem Programm der 
Staat alles, die Kirche eine bloße Privatanſtalt iſt. Endlich widerſpricht es jeder 
löblichen Gleichheit, wenn man der katholiſchen Kirche einen vorteilhaften Vertrag 
einräumt, deſſen gleichzeitigen Abſchluß mit der doppelt ſo ſtarken evangeliſchen man 
hartnäckig verweigert hat. 

Gleichwohl ift die ſozialdemokratiſche Partei bei all ihrer religionsloſen Ein- 
ſtellung für dies Konkordat begeiftert und der Zentrumsführer hat den Evangeliſchen, 
die fo frei find, in den Tagen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit ebenſo frei 
fein zu wollen, in grober Drohrede einen unbrüderlichen Kulturkampf angedroht. 

Als der Minifterpräfident Held, als Muſſolini ihre Konkordate mit der Kurie 
ſchloſſen, da fiel ihr und ihrer Länder katholiſcher Glaube ins Gewicht. Was aber 
ſteckt hinter einem, dem Vatikan fo günſtigen Abkommen des diſſidentiſchen Herrn 
Braun für das zu zwei Dritteln evangeliſche Preußen? 

Die Frage liegt nahe und hat ſofort das ſchärfſte Mißtrauen erweckt. Namentlich 
bei der Volkspartei; nicht trotzdem, ſondern gerade weil man ihr durch ein Angebot 
zum Eintritt in die preußiſche Regierung die Hände binden wollte. Auch die demo- 
kratiſche Partei blickt mit geſteigertem Argwohn auf dieſes geheim betriebene Gib- 
und Nimm -Geſchäft ihrer beiden Koalitionspartner. 

Wenigſtens der Teil von ihr, der nicht dem „Berliner Tageblatt“ oder der „Dof- 
ſiſchen Zeitung“ nachbetet. Gerade in ihm ſind namhafte evangeliſche Theologen 
tätig und der Geiſt Naumanns wirkt noch nach. Es könnte ſein, daß man den großen 
Schlag Otto Brauns, der in der Ullſtein-Preſſe jetzt als ein Staatsmann genialen 
Ausmaßes geprieſen wird, in Bälde ſchon auch bei ſeinen eignen Leuten einen 
verhängnisvollen Streich nennt. Dr. Fritz Hartmann 

(Adgeſchloſſen am 20. Juni) 
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Aufftieg der Vereinigten Staaten 


enn Frobenius recht hat und v. Bödh- 

mann, ſo begann die Urkultur in der 
Gidfee, gewann Ausbreitung im weſtlichen 
Mittel und Suͤdamerika, wanderte nach dem 
Abendland und eroberte ſich ein wichtiges 
Reich bei den Atlantiern, und zwar vorzugs- 
weiſe in Weſtafrika. In der Folge wurden 
Agypten und Meſopotamien mächtig. Das 
Schwergewicht der Kultur blieb jahrtaufende- 
lang zwiſchen Nil und Tigris, verſchob ſich 
dann nach Griechenland und Nom, kehrte 
zum Orient zurüd und haftete zeitweilig an 
Kteſiphon, Bagdab, Delhi, Sianfu. Nun riß 
das romaniſch : germaniſche Europa die Füh- 
rung an ſich; das Schwergewicht pendelte 
weiter nach Norden. Die Mongolen ſicherten 
noch einmal die Führung, zwar nicht in Kultur, 
wohl aber in Krieg und politiſcher Macht und, 
nachdem fie ganz China beſetzt, auch in Reich; 
tum dem fernen Oſten. Seit Kolumbus ſtiegen 
unaufhaltſam die Europäer und brachten neun 
Zehntel der feſten Erdoberfläche an ſich und 
die Herrſchaft auf allen Meeren. 

Der Schüler wädhjt über den Meiſter, der 
Sohn, wie einſt Zeus den Kronos, ſchwaͤcht 
oder erſchlägt den Vater. Die Abendländer 
gründeten ſechs Neu-Europas als Vorwerke: 
das romaniſche und das angelfächfifche Amerika, 
Sibirien, Südafrika, Auſtralien, Nordafrika, 
Transkaukaſien. In der Gegenwart machen 
ſich die heranwachſenden Kinder ſelbſtändig, 
und der Rieſe Onkel Sam überragt durch 
ſeinen Wuchs alle ſeine Geſchwiſter. Er wird 
durch den Weltkrieg auch ſtaͤrker als Europa, 
Das Schwergewicht der Macht und des Reich- 
tums liegt jetzt in Nordamerika. 

Oer Aufſtieg der Vereinigten Staaten, die 
jetzt wieder, für vier Jahre, ſich ein neues 
Oberhaupt geſetzt haben, iſt ſchwindelnd raſch 
gewejen. Er hat nicht mehr als 150 Jahre er- 
fordert. Freilich hat die transatlantiſche Repu- 
blik auch ſehr viel Glück gehabt. Wenn man 
auf dem Globus Umſchau hält, ſo iſt, da wohl 
das tropiſche, raſſenbunte Braſilien ausſcheidet 
aus dem Wettbewerb, nur China der Lage 


und Ausdehnung nach zu vergleichen. Nun 
wohl, das himmliſche Reich hat zeit ſeines 
langen Lebens, das ſich auf drei Jahrtauſende 
erſtreckt, ſo gut wie ohne Unterbrechung immer 
die ſchwerſten, lebensgefährlichſten Kämpfe 
gegen die nördlichen Nachbarn führen muͤſſen, 
einerlei ob das Hunnen, Tunguſen, Tataren, 
Mongolen oder Ruſſen waren, und mehr als 
einmal ijt China entweder zum Zeil oder voll 
ſtändig von den Nordvölkern, von den Hiung- 
nu, den Sienpi, den Kitai, den Nintſche, den 
Mongolen Kublai-Khans unterworfen und ijt 
von der ruſſiſchen Politik, deren Träger Fürſt 
Udtomfti ein flawiſch ⸗tibetiſch-chineſiſches 
Weltreich anſtrebte, ernſtlich bedroht worden. 
Nicht fo die Schöpfung Wafhingtons! Sie 
hatte von den Rothduten Kanadas (das an 
Ausdehnung die Union ganz erheblich über- 
trifft) und von den paar Weißen dort, die 
zur Zeit Waſhingtons keine Viertelmillion 
ausmachten und die heute nur ein Zwölftel 
der Zahl der Unionsbürger darſtellen, nicht 
das geringſte zu befuͤrchten. Das allergrößte 
Glück aber für das Wachstum der Vereinigten 
Staaten war die dauernde Uneinigkeit Gr 
ropas. Waſhington konnte ſich nur behaupten, 
weil England gleichzeitig von Frankreich und 
Spanien befehdet wurde und außerdem die 
bewaffnete Neutralität Rußlands und Hol 
lands wie Skandinaviens gegen ſich hatte, und 
trotzdem geriet der Dirginier an den Rand des 
Abgrunds und ward nur durch die Hilfe 
Steubens gerettet. Die napoleoniſchen Cr 
ſchůtterungen, der Gegenſatz der Zaren gegen 
die Weſtmächte, 1848, der Krimkrieg, 1870, 
der ruffifh-türtifhe Krieg, die Spannungen 
zwiſchen London, Paris, Berlin und Rom 
wegen der Kolonien, wegen des Burenkrieges 
und vollends der Weltkrieg — all das waren 
Feuer, an denen die Nordamerikaner ihre 
Suppe kochen konnten. Am folgenreichſten 
wurde die eine ſchickſalsvolle Auswirkung 
europäifher Zwietracht, daß ſtets unſere 
Wirren, vom Hambacher -Feſt, iriſchen Ur 
ruhen, polniſchen Aufſtänden, Bewegungen 
von 1848 bis zur Inflation von 1923, den 
Anlaß zu ſtarker Auswanderung gaben, zu 
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einer Reihe von Springfluten, die Millionen 
von. €uropdern an die transatlantiſchen Ge- 
ſtade warf. Man rechnet, daß feit dem Sturge 
Rapoleons 35 Millionen nad Nordamerika 


= dogen. 


Schwer ins Gewicht fallen die ungeheuren 


GBodenſchätze, über die U. S. A. verfügen. Die 
. Union erbohrt 73% des für Friedens wie 
Kriegsbetriebe unentbehrlichen Erdöls; fie hat 
das meiſte Kupfer und Zinn der Erde; ſie 
erſchmilzt mehr Roheiſen und erzeugt mehr 
Stahl und Kohle als Deutſchland, England 
und Frankreich zuſammengenommen. Sie 
hatte zeitweilig gegen zwei Orittel der Gold- 


‚. borräte unſeres Planeten und hat jetzt noch 
die Hälfte. In ihr wird mehr Baumwolle 
und mehr Mais geerntet als auf dem Keſt 


des Globus. Das Vermögen der Vereinigten 


Staaten betraͤgt 340 Milliarden Dollars 


716 Milliarden Anlagen (ohne die Kriegs 
enleihen) im Ausland, beſonders im lateini- 


ſchen Amerika, gegen vielleicht 130 Milliarden 
Großbritanniens, 65 Frankreichs und 40 
deutſchlands, endlich geſchätzte 25 (wohl viel 
zuwenig) Chinas. Genug, Wallſtreet und 


nicht mehr Throgmorton Street, um von 


Pariſer und Frankfurter Börfe in früheren 
u Jahrzehnten zu ſchweigen, beherrſcht heute 
‘ die Welt! 


Man ſprach früher von Weltbritannien. 


Es iſt heute noch viermal ausgedehnter als 


die groß mächtige Union nebſt Kolonien. In- 


dbeſſen es traut ſich nicht mehr, allein den 
Kampf ums Oaſein gegen Onkel Sam auszu- 
fechten. Es verbindet ſich mit Frankreich und 
neuerdings wiederum mit Japan. Es ſucht 


einen euraſiatiſchen Block gegen Nordamerika 
zu ſchaffen. Es iſt immer noch, ſchon kraft 


ſeiner politiſchen Erfahrung, der beachtlichſte 


Nebenbuhler der Vereinigten Staaten. 
Inzwiſchen iſt Onkel Sam, zum Teil durch 
unfere jüngften Flugtriumphe, entſchieden 
drauf und dran, fich deutſchfreundlich einzu- 
ſtellen. Dr. Albrecht Wirth 


Amerikaniſche Kultur 


8 iſt nicht zu leugnen, daß die ganzen 


Lebensgebarungen und infolgedeſſen auch 


die Bildung des Erziehungsweſens in den 
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Vereinigten Staaten unter dem Drud eiuer 
weitgehenden Einförmigteit ſtehen. Es gibt 
eben drüben keine Stämme, wie Sachſen, 
Thüringer, Bayern, Schwaben bei uns, und 
daher keine Stammeskultur von ſcharf aus- 
geprägter Eigenart. Auch iſt die Geſchichte 
der Vereinigten Staaten, die eigentlich erſt 
ſeit rund 1850 ihren territoriellen Abſchluß 
erreichten, noch zu kurz, um eine gefeſtete 
bodenſtändige Überlieferung herausgugejtal- 
ten. Trotzdem gibt es Verſchiedenheiten genug, 
eine bunte Fülle von ſcharfen Gegenfäßen, 
durch die das Leben doch wieder mannig- 
faltig und vielſeitig wird. Das Klima bietet 
tropiſche Wärme und tropiſche Pflanzungen 
mit allen damit verknuͤpften ſozialen Erfchei- 
nungen; der Norden bringt nicht ſelten eine 
Kälte, die an ſubarktiſche Striche gemahnt. 


Dazu waltet noch ein auffallender Kontraſt 


zwiſchen geräumigen Steppen und zum Teil 
hochalpinen Gebirgen, endlich die farbige 
Gegenüberitellung von Binnen und Küjten- 
land, weld letzteres hier an Norwegen, dort 
an bie Riviera erinnert. 

Die Erziehung und die geſellſchaftliche 
Unterhaltung hat ohne Zweifel in den Ver- 
einigten Staaten mancherlei Oberfladlides. 
Das kommt aber auch daher, daß drüben 
Worte überhaupt nicht viel gelten, daß der 
Grundſatz Goethes gilt: Sei dein Leben Tat 
um Tat! Oeshalb bieten die Unterrichts- 
anſtalten Nordamerikas auch manches, was 
unſere vermiſſen laffen. Beſonders die Werk- 
ſtudenten haben aus den verſchiedenſten Be- 
rufen allerlei zu erzählen. Im übrigen erfreut 
ſich die Union einer Unzahl von Univerfities 
und Colleges; man zählt deren nicht weniger 
als 600, davon ſtehen acht vollkommen auf 
der Höhe der beiten europdifden Hochſchulen. 
Dort und aud ſonſt in der Vankeegeſellſchaft, 
bei Rechtsanwälten, Architekten, Induſtriellen 
und ſelbſt Politikern trifft man oft genug eine 
bewegte abwechfſlungsreiche und vor tieferen 
Fragen durchaus nicht zuruͤckſcheuende Unter; 
haltung. Glorreich zeichnet ſich in dieſer Ve- 
ziehung Waſhington aus, in das freilich 
das europaiſche und orientaliſche Diplomaten- 
forps eine beſondere Abwechſlung bringt. 
Einzigartig iſt ferner die heitere, durchweg 
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auf einen künftleriſchen Ton geſtimmte 
Geſelligkeit Kaliforniens. 

Zum Schluß darf man nicht vergeſſen, daß 
im höheren Erziehungsweſen drüben die 
Deutſchen eine maßgebende Rolle ſpielen, 
und daß überhaupt der belebende Einfluß der 
Einwanderer, ungeachtet der Einſchränkungen 
in ben letzten Jahren, ſich doch in allen Gefell- 
ſchaftsſchichten der Union noch immer bedeut- 
ſam geltend macht. Ob allerdings eine wahrhaft 
ſchöͤpferiſche Kultur von ſtolzem Wurf und 
fruchtbarer Eigenart entſtehen werde, wird die 
Zukunft erweifen miffen. Dr. A. W. 


Heiligenkult in Sowjetrußland 


ie ruſſiſche Blätter melden, hat man 
der Feier des 1. Mai einen beſonders 
eindrucksvollen Charakter daburch zu geben 
verſucht, daß man Lenin, den toten Vater ber 
Sowjetrepublik, in einem glafernen Sarg in 
Uniform mit dem Orden der Roten Fahne 
ausſtellte und vierzigtauſend Soldaten ber 
Moskauer Garniſon an ihm vorbeibefilieren 
ließ. Wie einſt vor den Fürſten und Heeres 
gewaltigen des zariſtiſchen Rußland, beugten 
ſich unter dem Kommando: „Augen rechts“ 
vor ihm die breiten Pallaſche, die Fahnen und 
Stanbarten der Heerſcharen. Lange, unab- 
ſehbare Kolonnen der Infanterie, der Ra- 
vallerie, geordnet nach der Farbe der Pferde, 
Artillerie mit Maſchinengewehren, leichten 
und ſchweren Gefhüßen zogen feierlich vor 
über. Ihnen folgten Automobile in un- 
geheurer Zahl, ſchwere Riefentants, die das 
Straßenpflaſter erdröhnen machten. Und ſelbſt 
dieſe maſchinellen Kriegsungeheuer leiſteten 
dem Toten ihre Ehrenbezeugung, indem ſie 
vor dem Eingang des Grabmals ein wenig 
haltmachten. Den maſchinellen Rieſen folgten 
Jugendliche, Arbeiter, Angeſtellte aller Art 
in nicht endenwollenden Reihen. Man ſchätzt 
die Zahl der Teilnehmer auf ſechsmalhundert; 
tauſend Menſchen. So viele Menſchen hat 
kaum die alte Zarenmacht bei feſtlichen Ge- 
legenheiten auf die Beine gebracht. 
Aber es wimmelte nicht nur unten auf der 
Erde, auch oben im Luftreich herrſcht buntes, 
reges Leben. Am Firmament erſcheinen ganze 
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Geſchwader von Flugzeugen, erheben fid 

hoch hinauf in den blauen Ather, fo daß men 

die Propeller kaum noch hört. Dann ſenken 

fie ſich plotzlich hernieder und rufen den Em 
druck hervor, als ftürzten fie hinab in die Tiek. 

Aber fie ſtüͤrzen nicht, fie neigen fic nur ehr 
furchtsvoll vor dem ehemaligen Revolutions 
gewaltigen und heben ſich dann wieder jdwi- 
rend empor hoch über die, geſchweiften Schieß 
ſcharten der Kremibrüftung, über Zarenadlet 
und Kirchenkuppeln“. — Es iſt vieles anders 
geworden im alten Zarenreiche. Die Reve 
lutiondre haben ſich redlich gemüht, die Ding 
zu ändern und das Anterſte zu oberſt m 
kehren. Und doch, ſieht man den Dingen af 
den Grund, dann merkt man, daß eigentlich 
alles beim alten geblieben ift. Die Voltsſeele 
hat ſich jedenfalls nicht geändert. Es zeigt fid 
immer wieder, daß Revolutionen, die mz 
mit äußeren Gewaltmitteln herbeigeführt 
wurden, trotz aller Anderungen doch nicht 
änderten. Auch hinter der ruſſiſchen Re 
volution, der blutigſten der Weltgeſchichte, 
ſteht das semper idem. Die Maſſen is 
ſowjetiſtiſchen Rußland fühlen und empfinde 
noch genau fo wie früher, als Fürften md 
Heeresgewaltige des Zarenreichs den Tritt 
angaben, als man ihnen Kranze flocht und 
Ehrenpforten baute, als die Truppe in 
Parademarſch an Vaͤterchen vorbeiſchritt und 
das Volk ſich alleruntertänigſt die Beine in 
den Leib ſtand, um einen gnädigen Blick des 
vorbeifahrenden Herrſchers aller Reußen zu 
erhaſchen. Die neuen Gewalthaber wiſſen 
das; ſie kennen die Volkspſyche und arbeiten 
deshalb genau mit denſelben Mitteln mir 
täriſchen Gepränges, wie es das alte Nuß 
land tat. Nur wird der alte Moſt heute in 
neue Schläuche gefüllt. Es find heute nicht 
mehr Zarenabler, Zarenſtandarten, Heiliger 
bilder u. a., an denen ſich die Begeiſterung 
entzündet, heute trägt man den Sowjetſtern, 
rote Fahnen und Standarten, Embleme und 
Attrappen mit revolutionären Auffchriften 
vor der Menge her, läßt man die rote Armee 
mit klingendem Spiel aufmarſchieren, um die 
Maſſen anzufeuern und zu Ergebenen des 
neuen Staatsgebildes zu machen. Affe: 

semper idem in neuen Mitteln und Methoden. 


2 a — —— —— 
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Auch den Heiligenkult hat man als Mittel 
zum Zweck nicht vergeſſen. Zwar hat man 
den religidfen Heiligenkult daburch lächerlich 
zu machen geſucht, daß man die Gräber und 
Grüfte der Heiligen öffnete und dem Voll 
ihre Gebeine zeigte, um es davon zu über; 
zeugen, daß es einem Wahn und Aberglauben 
gehuldigt habe, als es annahm, die Leiber der 
Heiligen ſeien gegen Verweſung gefhüst und 
ihren Knochen entitreöme Wohlgeruch. Aber 
der Heiligenkult iſt mutatis mutandis ge- 
blieben. An Stelle des alten religiöſen hat 
man einen neuen, myſterienloſen treten laſſen. 
Dem verdrängten Volksinſtinkt iſt eine neue 
Triebrichtung gegeben, ein neues Strombett 
gegraben worden. Lenin bedeutet heute, 
pſpychoanalytiſch geurteilt, Erſatzbefriedigung, 


verlappte Erfüllung eines alten Bedürfniffes. 
Lenin iſt im neuen Rußland der Gegenſtand 


einer neuen Heiligenverehrung auf atheiſtiſch⸗ 
nihiliſtiſcher Baſis. 

Ob es freilich gelingt, die Bebürfniffe des 
ruſſiſchen Volkes auf die Dauer mit biefem 
Erſatz zufrieden zu ftellen, muß fraglich er- 
ſcheinen. Revolutionen, die bloß mit Gewalt 
gemacht wurden, ſchaffen, wie geſagt, nichts 


Neues und haben auch keine Dauer. Revo- 


lutiondre müffen innerlich befreite, zu höherem 
denken erhobene Menſchen ſein. Wenn ſie 
das nicht ſind, dann können ſie Menſchen nicht 
tevolutionieren, Völker nicht befreien. Der 
Atheiſt und Nihiliſt Lenin war dieſer innerlich 
befreite, in höheren Kategorien denkende 
Menſch nicht. Wie kann ein Menſch Befreier, 
Revolutionäre im eigentlichen Sinne fein, der 
ſein Werk auf das Blut von Hunderttauſenden 
unſchuldiger Menſchen gründete, der ſein 
Reich durch eine Schreckensherrſchaft zu be- 
feſtigen ſuchte. Rußland wird, wenn es Be- 
ſtand und Dauer haben will, ſich nach einem 
andern Geſtirn, nach einem andern Heiligen 
umſehen muͤſſen. Der Mann, der an Paralyfe 
zugrunde ging, der, wie beſtimmt verſichert 
worden iſt, in den letzten Tagen ſeines Lebens 
verblöbet in feinem Gemach herumkroch und 
die Möbel darin anflehte, ſie möchten ihm die 
zahlloſen Blutopfer vergeben, mit denen er 
fi belaſtet habe, ift kein Heiliger, der Ver 
ehrung verdient. W. K. 
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Bolſchewismus und Kirche 7 


uf bie Dauer laſſen fic die ſeeliſchen Be- 

dürfniffe der Völker nicht unterdriiden, 
auch nicht durch Regierungen, die zuverſichtlich 
allgemeine Glidfeligteit und den Himmel auf 
Erden verheißen. Dieſe Erfahrung machen 
immer unangenehmer die Moskauer Kirchen 
feinde. An dem fogialrevolutiondren Feiertag, 
am 1. Mai, beherrſchten die Bolſchewiken die 
Moskauer Straßen. Faſchingsartig war ihr 
Umzug. Man ſah koftümierte Vertreter der 
Zarenzeit mit politiſchen gefeſſelten Gefan- 
genen, von Rofaten bewacht. Ein ſchwarzer 
Sarg mit einer Riefenflafhe Wodka, darauf 
gepfropft ein ſilbernes Kreuz. Dazu ließen 
Kommuniſten in Prieſtergewändern Gaffen- 
hauer als Grabgefänge erſchallen. Bewaffnete 
Weiber, weiß gepudert, die Lippen rot ge- 
ſchminkt, folgten uſw. 

Einige Tage fpäter, am 6. Mai, feierte das 
ruſſiſche Voll fein Oſtern. Alles erſchien in 
Feftgewdndern auf den Straßen. Viele trugen 
in ſorgſamer Einhüllung die Oſterſpeiſe, die 
in den Kirchen geweiht werden ſollte. Am 
Abend zuvor hatten die Glocken geldutet. Die 
Kirchen waren überfüllt. Nicht Lenin, ſondern 
Chriſtus herrſchte. Mitternacht ſchlug, und viel 
tauſend Stimmen riefen: „Chriſt ijt auf- 
erſtanden!“ Alles küßte ſich. 

Da raſten Kraftwagen heran und um- 
zingelten die Kathedrale. Bajonette glitzerten 
im Scheine der Oſterkerzen. Trommelwirbel. 
Militàrmuſik ſpielte Gaſſenhauer. Eine Puppe 
als Leiche Chriſti wurde in den Schmutz ge- 
zogen. Plötzlich öffnete ſich das Kirchenportal, 
und der greife Kirchenfürft rief bebend: 
„Rechtgläubige, Chriſt iſt auferſtanden!“ Brül- 
lendes Gelddter ſchlug ihm entgegen. Im 
Chor ſchrien hundert Stimmen: „Lüge nicht, 
altes Schwein! Der Teufel iſt auferſtanden!“ 
Bajonette beſchuͤtzten das Pack. Die Menge 
ſchwoll an — Glocken, Blechmuſik, Flüche, 
gellende Schreie, Lachen und Weinen klingen 
ineinander. Der Kapellmeiſter der Gottloſen 
bricht zuſammen, ein Meſſer zwiſchen den 
Rippen. Knochige Bauernfäufte zerſchmettern 
den Tänzern Naſe und Mund. Schũſſe krachen. 
In geſtrecktem Galopp wirft ſich berittene 
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Miliz mitten in die brüllende Menge, und in 
wenigen Minuten ift alles erledigt — ber 
neue Staat hat gefiegt. 

So ſchildert ein Beobachter aus Riga, was 
er in Moskau ſah und erlebte. Hat aber der 
kommuniſtiſche Staat wirklich geſiegt? Ein 
neuer Erlaß ſeines oberſten Ausſchuſſes gegen 
alle Kirchen und Sekten deutet auf ernſte 
Beunruhigung der Moskauer Herrſcher über 
die aufſteigende Religioſität und Kirchen- 
freundlichkeit des Volkes. Nach dem neuen 
Erlaß kann die Regierung zu jeder Zeit jede 
Kirche oder Sekte zerſchlagen dadurch, daß ſie 
den eingetragenen Beſitzer des Kirchen 
gebäudes auf Grund einer wirklichen oder 
willkürlichen Beſchuldigung verhaftet und ſein 
Eigentum beſchlagnahmt, wie das oft genug 
vorkommt. Von den Vorſchriften gegen die 
ſeelſorgeriſche und ſoziale Tatigkeit der Reli- 
gionsgemeinſchaften außerhalb des eigent- 
lichen Gottesdienſtes werden vor allem die 
Baptiſten, Adventiften und römiſchen Katho⸗ 
liten, aber auch die alte orthodoxe Kirche be- 
troffen. In Rußland hat faſt jedes Dorf ſeine 
eigene Kirche, aber viele Dörfer können keinen 
eigenen Popen halten, und oft muß ein 
Pfarrer mehrere Kirchen verſorgen. In ihrem 
neuen Erlaß hat die Regierung die Ver- 
ſorgung mehrerer Dorfkirchen durch einen 
Popen verboten in der Hoffnung, dadurch 
den Kirchenbeſuch der Bauern zu bekämpfen. 
Fortan müſſen fie oft meilenweit zum Gottes- 
dienſt gehen, während früher der Pope zu 
ihnen kam. Ahnliche Zwangsmaßregeln waren 
bisher zu jeder Zeit und unter jeder Regie- 
rungsform wirkungslos, ſtärkten vielmehr die 
kirchlich Geſinnten. Dieſe Erfahrung wird 
auch die Sowjetregierung machen. Aus der 
Geſchichte ſcheint ſie nichts gelernt zu haben. 


Die Wolgadeutſchen 


inzelne deutſche Politiker, die für ein 
Zuſammengehen mit der Sowjetunion 
eintreten, verbreiten gefliſſentlich die Anſchau- 
ung, daß die dortigen Deutſchen eine bevor- 
zugte Stellung einnehmen, und berufen ſich 
dabei auch auf die Verhältniſſe in der deutſchen 


Auf ber Warte 


Wolgarepublik, in ber es den Deutſchen angeb- 
lich recht gut gehe. 

Dadurch erklärt es ſich, daß in weiten 
Kreiſen die Überzeugung herrſcht, daß dieſe 
wirtſchaftlich vorwartskommenden Wolga⸗ 
deutſchen ſich nicht nur eine gewiſſe Selb⸗ 
ſtändigkeit bewahrt hätten, ſondern foger 
einen Damm gegen ben Bolſchewismus 
bildeten. | | 


Wie irrtümlich dieſe Darſtellung iſt, erhellt 
aus nachſtehendem: Auf der letzten Räte 
konferenz hat der Prdfident des Rats det 
Volkskommiſſare der Wolgarepublik offen 
eingeſtanden, daß die ökonomiſche Lage de 
Wolgadeutſchen eine denkbar traurige watt. 
Die Ausfaatflähe hätte ſich im Vergleich zum 
Jahre 1927 um volle 8% verringert, und det 
Vie hbeſtand fet wiederum um 1,3% gefunten, 
während zur Bearbeitung der Felder minde 
ſtens 340 Traktoren erforderlich waren, ſeien 
dieſem Gebiete nur 36 überlaſſen worden. 
In den Gowjetwirtidaften fei bereits ein 
zehnftündiger Arbeitstag eingeführt worden, 
und die Arbeiter erhielten einen äußerft ge 
ringen Lohn: Männer 30 Rubel und Frauen 
25 Rubel monatlich. Die wirtſchaftliche Lage 
dieſer Wolgakoloniſten iſt alſo eine recht trübe, 
und neuerdings werden auch die Großbauern 
unter ihnen von der Sowjetregierung hart 
verfolgt. 

So wird es verftändlich, daß der Volfchewie- 
mus auch hier eindringen konnte. — Auf einer 
Verſammlung aller Werktätigen, die in dem 
in „Marxſtadt“ umbenannten Hauptorte der 
Republik ſtattfand, wurde ein flammender 
Proteſt gegen die gewaltſame Unterdrückung 
der Berliner Maiunruhen verlautbart, und 
eine Reſolution angenommen, in welcher dem 
„roten Berlin“ feierlich jede Unterſtuͤtzung 
in feinem Kampfe gegen die „Vourgeoiſie 
zugeſagt wird. | 

Wenn aud diefe Refolution wohl zweifellos 
auf die Initiative Moskaus zurüdzuführen iſt, 
ſo bleibt es immerhin bedeutſam, daß ſo weite 
Kreiſe der deutſchen Wolgarepublitk ſich gam 
offen zum Bolſchewismus bekannt haben. 


H. v. F. 


auf her Warte 


Serbiſche Anerkennung der 
führenden deutſchen Kultur 


eſuche ſüdſlawiſcher Perſönlichkeiten in 
eutſchland, die an dem Werke des 
Kulturaufbaues im neuen Suͤbſlawenſtaate 
tätig mitwirken, haben bisher noch immer gute 
Fruͤchte gezeitigt. Die durch bie Entente Pro- 
paganda erzeugte Kriegspſychoſe gegen 
Heutſchland beginnt langſam einer wachſenden 
Einſicht von dem hohen Werte Oeutſchlands 
für die Weltkultur zu weichen, indem verant- 
wortungsbewußte Männer des Serbentumes, 
die mit eigenen Augen das hohe Wunder des 
wiedererſtarkten Deutſchland aus dem tiefen 
Niederbruche nach dem Weltkriege mitanſehen 
konnten, ſich nicht mehr ſcheuen, ihrer Be- 
wunberung offen für dieſes mannhafte Wie- 
deraufraffen Ausdruck zu geben. 

In der Vortragsreihe der Neuſatzer Volks- 
univerſitdt hielt kuͤrzlich der Direktor des Neu; 
ſatzer Knabengymnaſiums, Mirko Balubdzie, 
einen Vortrag über die Eindrücke, die er auf 
einer Reife durch Deutſchland gewonnen hatte. 

In klaren Bildern ſtellte der Redner das 
Leipziger Völkerſchlachtdenkmal, dieſes rieſige 
Monument außergewöhnlicher Kraft, und 
den modernen techniſchen Apparat der Dres- 
dener Hochſchulen einander gegenüber. Er 
ſieht in jenem das Deutſche Reich vor dem 
Kriege, in dieſen hingegen das neue Deutfd- 


Vor dem Kriege, fo erklärte Direktor 
Balubdzic, glich Deutſchland einer rieſigen 
Kaſerne; alles ſchien nur fürs Militär ge- 
ſchaffen zu ſein. Nun ſind die geweſenen 
Kaſernen Fabriken, Ausſtellungen u. a. m. 
geworden. Die Menſchen haben ihren Platz ge- 
tauſcht. Die einſt führenden Schichten ſind 
etwas in den Hintergrund getreten, der Ar- 
beiter, das Rückgrat eines jeden Staates, 
ſteht im Vordergrunde. 

Eines aber hat ſich nicht geändert: Disziplin 
waltet in den Amtern, auf der Straße, im 
geſelligen Verkehr, ja ſelbſt bei kommuniſtiſchen 
Straßenkundgebungen. (Hier ſieht der fremde 
Beobachter doch zu roſig — oder er iſt Schlim- 
meres in den Balkanländern gewohnt, als 
die blutigen Ausſchreitungen, von denen oft 
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genug aus deutſchen Grofftddten berichtet 
wird. O. T.) ‘ 
Den Grundſtein, auf dem man bas ver 


. jüngte Oeutſchland aufbaute, erblickt der Vor; 


tragende in der Schule. Man hat ein neues, 
nachahmungswertes Schulſyſtem geſchaffen. 
Die heutige deutſche Schule hängt aufs engſte 
mit dem Leben zuſammen. In dieſen Schulen 
wachſen nicht Siiderwiirmer heran, ſondern 
Tatmenſchen, Arbeiter auf den verſchiedenſten 
Gebieten. Darum hat die deutſche Schule auch 
der praktiſchen Betätigung, dem Baſtelbetrieb, 
einen großen Raum eingerdumt. 

Den guͤnſtigſten Eindruck machte auf den 
fremden Schulmann das neue Syſtem der 
Landerziehungsheime, die von Wieſen und 
Waldungen umgeben find, in denen der heran 
wachſenden Zugend neben der geiſtigen 
Bildung die Liebe zur Natur, die Pflege des 
Körpers und des Sportes auf vorbildliche 
Weiſe vermittelt wird. 

Im weiteren Verlaufe ſeines Vortrages hob 
Direktor Balubdzic die ſchönen reinen Stra- 
ßenbilder, die muſterhafte Verkehrsordnung in 
den Städten, die hervorragend gepflegten 
Landſtraßen u. a. m. mit hohem Lobe hervor. 
Überwältigend aber wirkte auf ihn ein Beſuch 
im Goethe- Hauſe in Weimar und in Schillers 
Sterbezimmer. Ergriffen ſtand er in den 
Zimmern und vor den Schreibtiſchen dieſer 
großen Männer und mußte dort eine weh- 
mutsvolle Parallele ziehen mit den timmer- 
lichen Verhältniſſen feiner Heimat. 

Aus den Worten dieſes ſerbiſchen Schul- 
leiters ſprach eine hohe Achtung vor dem Aus- 
druck des deutſchen Weſens, wie er ſich ihm 
auf ſeiner Rundreiſe bot. Die faſt nur ſerbiſche 
Zuhörerſchaft dankte dem Vortragenden mit 
begeiſtertem Beifall. 

Der Oeutſche aber glaubt aus dieſem Bei- 
fall ein Wachſen der Sympathie für feine bis; 
her arg verkannte und von einer ganzen Walt 
angefeindete Art zu erblicken. Möchten doch 
dieſe kulturellen Wechſelbeziehungen von 
maßgebender Stelle im Oeutſchen Reiche in 
Zukunft auf das kräftigſte gefördert werden! 
Nicht einem, nicht Dutzenden, ſondern Hun- 
derten gebildeter Serben wie auch anderer 
Ausländer müßte alljährlich die Gelegenheit 
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geboten werden, im Deutſchen Reiche gründ- 
lich umſchau zu halten. Das Volk im Siid- 
flawenftaate ift dem Oeutſchtum im allgemei- 
nen nicht ſchlecht geſinnt. Die ſuͤdſlawiſche 
Staatspolitik, die wegen ber rieſigen Heeres; 
kredite noch am Gängelbande Frankreichs 
hangt, ift einem Wandel der Geſinnung im 
Volke kein Hindernis. Die Umſtimmung einer 
im füblihen Mitteleuropa fo wichtig ge- 
wordenen Natlon, wie es die Serben heute 
ſind, — noch dazu eines Volkes, das knapp vor 
den Toren bes deutſchen Volksbodens lebt — 
dieſe Umſtimmung zu einer dauernd freund 
lichen Haltung ſollte mit mehr Eifer als bisher 
gepflegt werden; tief im ſerbiſchen Volke ver; 
ankert iſt die allergrößte Hochachtung vor den 
deutſchen Mannestugenden, die ſich im Welt- 
krieg fo unvergeßlich groß auszuwirken ver; 
mochten. Der Serbe ſelbſt iſt ein tapferer 
Krieger. Zollt er jemandem wegen ſeiner 
Kriegstaten Bewunderung, ſo iſt wohl die 
befte Grundlage für ein kuͤnftiges freundliches 
Verſtehen geſchaffen, dies um ſo mehr, als 
der Serbe Oeutſchland nicht als ſeinen 
geborenen Feind betrachtet. Der Waffengang 
der Serben im Jahre 1914 galt den Habs 
burgern und nicht dem deutſchen Volke. 


B. K. 


Das Burgenland 


5 ein noch junger Name in 
unferer jüngſten Geſchichte und den; 
noch als lebendiger Begriff feitverwurzelt in 
unſeren Herzen als etwas, das zu uns gehört. 
Hier, an der Oſtgrenze Oſterreichs, zwiſchen 
Wien und Budapeſt, zwiſchen den Nord und 
den Südflawen, hier iſt alter germaniſcher 
Boden, der nicht nur den Durchzug der 
Quaden, Vandalen, Oſtgoten und Lango- 
barben geſehen, hier find die Spuren der 
germaniſchen Urbevölkerung verankert, wo 
das Imperium Karls des Großen feine Oft- 
mark hatte, hier erblickte Theodorich der Große 
das Licht der Welt. Und fpäter, nach wedfel- 
reichen Jahrhunderten, in denen Namen wie 
Matthias Corvinus, Andreas Baumkircher 
u. a. aufleuchten, in der Reformationszeit 
kommen flidtige Proteſtanten, Schwaben 


Auf der Berte 


vom Bodenſee, ins Land und werden tüchtige 
Siedler. Aber, nachdem die Habsburger auch 
die ungariſche Stephanskrone 1526 ſich aufs 
Haupt geſetzt hatten, und keine ethnographi⸗ 
ſchen, ſondern nur noch dynaſtiſche Intereſſen 
galten, ging das kleine, urgermaniſch ge 
bliebene Grenzland 1647 an Ungarn verloten. 
Erft die Serjtiidelung Ungarns durch die 
Siegerſtaaten des Weltkriegs brachte das Ge 
biet, ohne Oedenburg und ſonſt noch ziemlich 
beſchnitten, wieder an Oſterreich. 

Eine Autoſtunde von Wien liegt dieſer 
nordſüuͤdlich ſchlankgeſtreckte Streifen Landes, 
ein waldbekraͤnztes Berg: und Hügelland, ein 
reiches Weizen und Weinland, deſſen 35 kn 
langer Neuſiedlerſee mit Recht das „Meer der 
Wiener“ genannt wird. Aus Pöttelsborf 
bezog einſt Bismarck feinen geliebten Ungar 
wein. Der Name Burgenland ergab ſich aus 
den zahlreichen, mit ſtolzen Schlöffern und 
Burgen, auch Ruinen, gefhmüdten Hügeln 
der „buckligen Welt“. Hier ſaßen und ſitzen 
zum Seil noch meiſt magnarifdhe Herren, 
denen der deutſchſtämmige Bauer hdrig ge 
blieben bis in eine nahe Zeit. Und heute, da 
das Burgenland als felbftändiges Bundesland 
mit eigenem Parlament und verantwortung 
reicher Selbſtberwaltung dem öfterreichifchen 
Bundesſtaat ſich eingegliedert findet, iſt der 
Bauer wieder frei geworden, als Deutſcher 
auf deutſchem Boden. Innerhalb der ur 
deutſchen Bevölkerung von 300000 Oeutſchen 
leben zerſtreut etwa 40000 Kroaten und nur 
15000 Ungarn. Dieſe Frembſtämmigen find 
aber keine Minderheiten im politiſchen Sinn, 
denn aus der ihnen freiwillig zugeſtandenen 
Selbſtbehauptung wünfchen fie im deutſchen 
Staate und Kulturgefuͤhl weiterzuleben. So 
feben wir in Alldeutſchlands Süboftmart einen 
wertvollen, willkommenen Zuwachs an tüd- 
tiger deutſcher Art, deren ordnender Genius 
berufen erſcheint, das tauſendjährige Kultur 
werk der Deutſchen wieder aufzunehmen und 
fortzuſetzen. Dann wird auch der über den 
Verluſt des ihm vor Jahrhunderten zugeteilten 
Landes noch ſchmollende Ungar erkennen, 
was Graf Julius Andraſſy vor Jahren ver 
kündet — „Oeutſchland wird die Fackel der 
Ziviliſation im Often, wir aber die Träger 


— 


— 
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ein.” So ift das Burgenland ein Lichtblick 
im Often in den ſchmerzvollen Tagen, da 
unſere gegen ihren Willen uns gewaltſam 
entriffenen Brüder zwiſchen Rhein und Vo- 
geſen bis zur Moſel in einem kaum begonne- 
nen, erbitterten Kampf um ihre deutſche 
Stammes art ſtehen, auf Leben und Tod. 
Dr. Eduard Scharrer 


Der Lateran⸗Vertrag 


om, ſeit dem Mittelalter Hauptſtabt 

des paͤpſtlichen Kirchenſtaates, war am 
20. September 1870 von den Truppen Konig 
Viktor Emanuels II. erobert worden. Mit der 
Einnahme Roms waren die Jahrzehnte hin- 
durch währenden Kämpfe um die nationale 
Einheit Italiens endgültig beendet. Das da⸗ 
malige Oberhaupt der katholiſchen Kirche, 
Papſt Pius IX., verblieb, unter hartnäckigen 
Proteſten gegen den Gewaltakt, in ſeinem 
Palaſt auf dem Vatikan und betrachtete ſich 
von nun an dort als Gefangener. Der ita- 
lieniſche Staat ſuchte die äußere Stellung des 
Papſtes zu regeln durch das ſogenannte 
Garantiegefe vom 13. Mai 1871, durch Ge- 
währung von lediglich perfinliden Hoheits- 
portechten einer Quafifouverdnitdt ftatt der 
ihm entriffenen weltlichen Souveränität. 
Pius IX. und feine Nachfolger erfannten 
dieſes Geſetz nicht an, das demgemäß nur 
den Wert eines Staatsgeſetzes ohne voller! 
rechtlichen Charakter beſitzen konnte. Den 
ſchier unüberbrüdbaren äußeren Gegenſatz 
zwiſchen dem Heiligen Stuhle und dem 
patlamentariſch regierten italieniſchen Staate 
in dieſer ſogenannten „Nömiſchen“ Frage 
auszugleichen, erſchien — trotz gelegentlicher, 
zunaͤchſt inoffizieller Annäherungsverſuche 
während faſt ſechs Jahrzehnten — allmählich 
ausſichtslos, bis die Umwandlung des parla- 
mentariſchen Staates Italien zur faſchiſtiſchen 
Diktatur unter Benito Muſſolini eintrat. 
Zwiſchen ihm, als Leiter der italieniſchen 
Regierung, der durch Gewinnung der aus- 
gefprochen katholiſchen Elemente im Volke 
feine faſchiſtiſche Staatsorganiſation noch 
ftärter konſolidieren, ſich ſelbſt den Ruhm, der 
größte italieniſche Staatsmann zu fein, er 
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werben will, einerjeits — und dem national 
italieniſch empfindenden Papft Pius XI., der 
als oberſter Seelſorger den Gewiſſenokonflikt 
ſo vieler, unter dem Zwieſpalt zwiſchen Kirche 
und Staat leidender Katholiken italienifcher 
Nation endgültig beſeitigen will, anderſeits — 
iſt es nun zur Beilegung und Loͤſung der 
Römifhen Frage im ſogenannten Lateran 
Vertrage vom 11. Februar dieſes Jahres ge- 
kommen, zu dem kürzlich die Ratifitations- 
Urkunden ausgetauſcht wurden. Der Vertrag 
gliedert ſich in drei Teile: 

I. Hinfichtlich feiner lang umſtrittenen An- 
fprühe auf Wiederherſtellung des in den 
Jahren 1860 bis 1870 dem Königreich Italien 
einverleibten Kirchenſtaates — tatfächlicher 
Verzicht des Papſtes. Er behalt den von ihm 
in anderen Formen teilweiſe bereits inne; 
gehabten Vatikanpalaſt, die Gärten und die 
Peterskirche (als 44 Hektar umfaſſende) Citta 
del Vaticano. Seine Souveränität auf bieſem 
nunmehr als international geltenden Gebiet 
wird, der kirchlichen Tradition gemäß, von 
Italien ausdrücklich anerkannt, unter Auf- 
hebung des Garantiegeſetzes. Benachbarte, 
kirchlichen Zwecken und geiſtlicher Verwaltung 
dienende Gebäude, weitere diefer Art in und 
bei Rom, darunter der Lateran und die 
beiden anderen patriarchalen Baſiliken er- 
halten den Charakter internationaler Im; 
munität, fie find Eigentum des Heiligen 
Stuhles und, wie noch ein weiterer geiſtlicher 
Gebdudetreis, vor Steuern und Enteignung 
gefhüßt. Der Heilige Stuhl erkennt das 
Königreich Italien, unter der Opnaſtie 
Savoyen und mit Rom als Hauptſtadt, an. 
Tatſächlich dürfte er ſogar in eine ſtarke Ab- 
hängigkeit von dieſem heute faſchiſtiſchen 
Staate geraten, ber feine Verkehrsangelegen; 
heiten, feine Gerichtsbarkeit und feinen Polizei- 
dienſt zu verſehen hat. Zudem verzichtet der 
Heilige Stuhl auf die Teilnahme am Völker 
bund und an fonftigen internationalen Kon; 
greſſen, ſofern er nicht in Friedensfragen aus- 
drüdli angerufen wird. — 

II. Als finanzielle Abfindung ſagt Italien 
dem Hl. Stuhle 750 Millionen Lire in bar 
und eine Milliarde Lire in fünfprozentigen 
Namenstiteln der Staatsanleihe zu. — 


370 


III. Ourch den Abſchluß eines Konkordates 
— vornehmlich Hinfichtlich der kirchlichen Ehe; 
ſchließung, die nunmehr als geſetzmäßig mit 
allen zivilrechtlichen Folgen gilt, hinſichtlich 
des Religionsunterrichts für die Jugend, der 
nicht bloß, wie bisher in den Elementar; 
ſchulen, ſondern auch in den Mittelſchulen, 
mehr und mehr durch Geiſtliche verſehen wer 
den wird, hinſichtlich der Tätigkeit der Azione 
Cattolica, jenes weitverzweigten Erziehunge- 
bundes zur Betätigung katholiſcher Grund- 
ſätze — hat ſich der Hl. Stuhl Jugend und 
Zukunft Italiens geſichert. Hier — trotz ein! 
zelner Zugeſtändniſſe, wie der Vereidigung 
der Biſchöfe auf den faſchiſtiſchen Staat und 
feine Verfaſſung — wogegen anderſeits An- 
erkennung der religidfen Rongregationen als 
juriſtiſche Perſonen — der moraliſche Sieg 
des Heiligen Stuhles in dieſem weltgeſchicht; 
lich bedeutſamen Verſöhnungsvertrage! 

Archivrat Dr. Jean Zulvds 


„Der Staat bin ich“ 


mfturz und Weimarer Verfaſſung haben 

uns bisherige „Untertanen“ bekanntlich 
erſt frei gemacht. Jeder Genoſſe Redner be; 
lehrt uns darüber an jedem Verfaſſungstage 
durch unſere Sendergruppe des bekanntlich 
parteipolitiſch ſtreng neutralen Rundfunks. 
Wir ſchelten uns ſtumpfſinnig, wenn man 
uns ſo mit der Naſe draufſtoßen muß, daß 
wir ſelber von der gewonnenen Freiheit ſo 
gar nichts gemerkt haben. 

Beſonders, wo doch, feit die vorigen Wah 
len fo huͤbſch links ausgefallen find, die Re- 
gierungen auf dem Wege immer weiterer 
Freimachung ſo zielſicher vorſchreiten. 

Wie zum Beiſpiel die preußiſche in Stolp. 
Da wurde ein Reichsbannerfeſt gefeiert. Alſo 
eine Parteiſache, wie ſie im Buche ſteht. Das 
Staatsminiſterium machte jedoch mit ge- 
ſchickter Umnennung einen „Republikanertag“ 
daraus. Damit verlieh es ſich einen Schein; 
grund zum Flaggen feiner Dienſtgebäude. 
Oer Volksparteiler von Eynern hat darauf 
im Landtag feſtgeſtellt, daß ber alte „Obrig- 
keitsſtaat“, gerade weil er Obrigkeitsſtaat ſein 
und bleiben wollte, alſo oberhalb der Par- 


daun bet Warts 


teien zu fteben fic befliß, niemals Fahnen 
gehißt hätte zu einer Parteifeſtlichkeit. 

Das Preußiſche Miniſterium ging aber noch 
weiter in ſeinem hohen Amt. Es verlangte 
fogar von den ſtädtiſchen Behörden von 
Stolp einen entſprechenden Flaggenſchmus 
Dieſe aber lehnten es rundweg ab. Man kam 
gefpannt fein, ob gegen fie eingeſchritten 
wird. Ich bezweifle es, denn dann käme es 
zum Streitgang, und vor Gericht wäre der 
Reinfall der Regierung gewiß. Sie iſt in 
dieſer Hinſicht an ſchmerzlichen Erfahrungen 
reich. 

Es beſteht alſo die Tatſache, daß man eine 
rechtsgerichtete Stadt zwingen wollte, Feier 
kleid anzulegen zu Ehren einer linksgerichteten 
Parteiorganifation. 

Nimmt es wunder, wenn jest auf Städte 
kongreſſen und Landgemeindetagen die Re 
gierungs vertreter einfach ausgelacht werben, 
wenn fie die übliche Begrüßungsrede loslaffen 
mit dem fhönen Wort von dem „hohen Gu 
der Gelbitverwaltung“, das zu hüten man 
ſorgſam beſtrebt fei? 

Gewiß iſt fie ein hohes Gut. Gefchentt ha 
fie aber dem preußischen Volk nicht etwa die 
Demokratie, ſondern auf Rat eines weitſich 
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freiem Willen ein unumfchräntter Konig. Die 
Demokratie hingegen ſucht, feitdem fie am 
Ruder iſt, dieſe Selbſtverwaltung immer mek 
abzubauen zugunſten ihrer parteibefliſſenen 
Beamten -Autokratie, wobei die Tat vergift, 
was der Mund ſoeben gelobt. 

Wie iſt die alte Nonfervative Partei ver 
höhnt und beſchimpft worden, weil fie ſich 
die Stütze von Thron und Altar nannte. Jett 
nennt ſich das Reichsbanner die Stütze de 
Republik, und der Staat, der doch in keine 
Weiſe mit der Republik identiſch ift, zieht ihn 
Flaggen auf. 

Kraſſer hat ſich der Schaden des Parlamen 
tarismus, der zu machtſtolzen Übergriffen der 
Mehrheit führt und den Minderheiten tar 
diniſche Joche baut, felten ausgeprägt. Fit 
einen, der die Geſchichte kennt, beftand tein 
Zweifel, daß es fo kommen würde. Ein 
Demokratie, deren Radfpeide zufällig oben 
ſteht, wird genau ebenſo ſelbſtherriſch, wie 
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ein König, der ſich's leiſten kann. Beide ſagen 
ganz in gleicher Weiſe: „Oer Staat bin ich.“ 
Es iſt ſehr leicht, Freiheit für ſich zu fordern; 
febe ſchwer hingegen, fie anderen zu gewähren · 
An dem Mae wie ſich einer dazu verſteht, 
wie er die Grundfdge, auf die er ſtrebend ſich 
berief, auch regierend gelten läßt, erkennt 
man, ob er Charakter beſitzt. Nur durch 
Charaktere werden Staaten aufgebaut. „Wir 
muͤſſen uns Charakter anſchaffen“, rief daher 
Fichte aus, als er in ſeinen Reden das deutſche 
Volk zur Selbſterneuerung aufrief. F. H. 


Von Jeſus zu Caſanova 


urch die Preſſe geht eine neue Geift- 
reichigkeit Emil Ludwigs. Sie iſt Ant- 


wort auf eine Anfrage, die ein befreundetes 


Blatt an ihn gerichtet hat. Was er ſchaffe 
und wie er ſich zu ſeinen Arbeiten ſtelle. Wer 
ſchaut nicht gern in eine Schriftſtellerwerl⸗ 
ftatt? 

Darauf löfte fid aus feiner fdhinen Seele 
folgendes Bekenntnis: „Sie können fid gar 
nicht vorſtellen, wie froh ich bin, daß ich nun 
den Menſchenſohn hinter mir habe! Wie Sie 
aus dem Waſchzettel wiſſen, lebe ich mich in 
die Biographie meiner Perſonen immer ſo 
intenſiv ein, daß ich beifpielsweife bei Bismarck 
kahl, bei Napoleon genial und bei Wilhelm 
groöͤßenwahnſinnig wurde! Außerdem ftdrte 
mich beim letztgenannten Werk ein kaum 
unterdrückbarer Trieb zum Holzhacken und 
Heiraten. Malen Sie ſich aus, wie ich beim 
Menſchenſohn gelitten habe! Dafür habe ich 
auch noch höhere Prozente verlangt. Zur Er- 
holung werde ich mich jetzt in Caſanova er; 
leben. Sehen Sie: die Kleine da drüben 
winkt ſchon.“ 

Zu Ludwigs Verehrern habe ich nie ge- 
hört. Eine tiefe Kluft trennt mich von feiner 
Welt. Fh möchte Botſchafter ſchon deshalb 
nicht ſein, weil ich dann den reiſeluſtigen 
Mann an fremden Höfen und Akademien auf 
Berliner Befehl als deutſche Geijtesgröße 
vorſtellen müßte; ſtets in Gefahr, von der 
Linkspreſſe eins auf den Hut zu bekommen, 
wenn nicht das Raudfak mit gewaltigen 
Volken feine Wohlgeruͤche dampft. 
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Alles, was neuerdings von ihm herauskam, 
hat dieſen Gefühlsabſtand nur noch vergrößert. 

Ich ſage mir, daß ein feiner Takt ſich auch 
für erhöhte Prozente nicht an den Mann von 
Nazareth gewagt hätte. Welcher Chriſt lehnt 
es nicht ab, ſich über die heiligſte Geſtalt ſeines 
Glaubens von jemanden belehren zu laſſen, 
dem Stamm und Anlage den Sinn dafür 
verſchließtꝰ 

Ein feiner Takt hätte auch nie ſich ſelber 
ſo bloßgeſtellt, wie es durch obige Witzelei 
geſchieht, die ſogar im äußeren Stile ſchon 
ganz Heinrich Heine nachempfunden iſt. 

Vielleicht fühlt allerdings Ludwig fein An- 
empfindlern ſelber und verſpottet es daher. 
Wenn er behauptet, er fei bei feiner Napoleon 
Biographie genial geworden, fo haben wir 
hier offenbar nur, ärztlid geſprochen, eine 
Metaſtaſe, eine Umftellung des angeblich bei 
Kaiſer Wilhelm geholten Größenwahns. Wer 
indes bei der Betrachtung Bismarcks nichts 
weiter davonträgt als einen kahlen Kopf, der 
liefert damit den Beweis für ein höͤchſt außer 
liches Erleben dieſes Problems. Ludwig hat 
ſich eben an mehr gewagt, als ſeine Natur 
hergibt. Um fo vortrefflicher wird ihm Eafa- 
nova gelingen. Hoffentlich hat er ſich auch 
dafür ſchon erhöhte Prozente ausgemacht. 
Ans Werk denn! „Sehen Sie, die Kleine da 
drüben winkt ſchon!“ 

Schnäde wie der obige, kennzeichnen ihren 
Schöpfer allerdings, keineswegs aber zu deſſen 
Vorteil. Man wird abermals an Heine er- 
innert, von dem Börne einmal ſchreibt, es 
komme ganz auf den Tonfall im Satze an, 
ob er die Monarchie für die beſſere Staats; 
form erklaͤre oder die Republik. Wer fi) von 
Jeſus bei Caſanova erholt, der ſchillert bloß. 
Wie ſoll man einen ernſt nehmen, der weder 
fic ſelbſt noch feine Helden ernftnimmt? F. 9. 


Das taufendjährige Meißen 


ine der ältejten Städte Oſtdeutſchlands, 
die ältejte Stadt Sachſens überhaupt, iſt 
Meißen, zwei Stunden elbabwärts von Ores- 
den gelegen. Der Biſchof Thietmar von Merfe- 
burg, der erſte Geſchichtsſchreiber der mittleren 
Elblande, berichtet um 1010: „König Heinrich 
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(919-936) rodete einen an der Elbe liegenden, 
mit bichtem Walbe bedeckten Berg, baute dort 
eine Burg, gab dieſer von einem an ihrer 
Nordſeite vorbeifließenden Bache den Namen 
Misni und fdiigte fie durch eine Beſatzung 
und Befeſtigungsbauten.“ Dieſen Vorgang 
verlegt der biſchöfliche Chroniſt in das Jahr 929. 
So kann alſo die alte Stadt, die zugleich die 
Keimzelle des ganzen, Jahrhunderte nach ihr 
benannten deutſchen Siedlungsgebiets dar; 
ſtellt, in dieſem Jahr ihren 1000. Geburtstag 
feiern. | 

Sie, die ſchöngelegene, maleriſche, liebens- 
würdige, hat es getan, indem fie Anfang 
Juni in einer bunten Feſtwoche die Wedfel- 
fälle ihrer Vergangenheit bedachte und die 
Errungenſchaften ihrer Gegenwart aus- 
breitete. 

Ihre Vergangenheit wird in gedrängter 
Kürze etwa durch folgende Tatſachen gekenn; 
zeichnet: Von der 929 gegründeten Grenz 
fefte aus wird bas von Slawen bewohnte Wald 
land koloniſiert. (Vor dieſen Slawen haben 
ſchon einmal Deutſche hier gebauft.) Aus 
den Kämpfen mit den flawifhen Sorben 
und ſtammwerwandten Polen und Tſchechen 
ragen die gepanzerten Geſtalten reiſiger 
Mark- und Burggrafen. Ihnen geſellt ſich als 
dritter im Bunde beutſcher Koloniſation ſehr 
bald ein geweihter Sendbote der Kirche mit 
Krummſtab und Mitra. Schon nach 120 Jahren 
wird der Grund zu einem erſten romaniſchen 
Dom gelegt, dem drei Menſchenalter fpäter 
ein zweiter, frühgotiſcher folgt, der durch 
Arnold von Weſtfalen, den genialen Erbauer 
der Albrechtsburg für den Wettiner Albrecht 
den Beherzten, bedeutungsvoll erhöht wird, 
bis er um die Wende des 19. Jahrhunderts 
durch den Ausbau der Türme ſeine heutige 
Geſtalt erhält. Schon ein früher Wettiner 
führt eine Meißner Blütezeit heran, der 
Minnefänger Heinrich der Erlauchte. Dann 
wirken ſich Humanismus, Renaiſſance, Re- 
formation aus. Der letzte Biſchof tritt in den 
Eheſtand. Die Fuͤrſtenſchule wird gegründet. 
Der Hjährige Krieg wirft noch einmal alle 
Kultur darnleber. Erſt Auguſt der Starke 
bewirkt mit der Gründung der berühmten 
Porzellanmanufaktur unter dem Alchimiſten 
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Johann Friedrich Böttger eine zweite voll 
gültige Blütezeit. Die porzellanenen Götter 
und Helden, Kavaliere und Krinolinendamen, 
Schäfer und Schäferinnen, der cote Orache, 
das Zwiebelmuſter, die gekreuzten blauen 
Schwerter erobern ſich friedlich die Welt. Die 
noch folgenden Kriege können dieſe Tatſache 
wohl zeitweiſe unterdruͤcken, aber nicht völlig 
verhindern. 

Die neue Zeit hält ihren Einzug in die alte 
Stadt mit der Eiſenbahn. Sie bringt die 
Induſtrie. Und wenn auch die ehrwürdigen 
Geſtalten der Kaiſerin Editha und des Kaiſers 
Otto über der Sakriſtei des hohen Oomchors, 
die Bronzeprofile der toten Kurfuͤrſten in ber 
Begräbnistapelle, die koſtbaren Hallen und 
Wendelſtiegen der Albrechtsburg, die Treppen 
fteine, Erker, Türme und Zinnen der greifen 
Häuſer, die bemooſten Mauern, kletternden 
Treppen und verwinkelten Gaſſen keine Se 
ziehung zu dem neuen Weſen gewinnen, ſo 
weiſt doch die neue Induſtrie etwas wie einen 
Berechtigungsſchein vor, indem fie ſich teil 
weiſe aus der alten entwickelt; ſie verharrt in 
ziemlichem Umfang im Keramiſchen: ſie er 
zeugt Kacheln, Flieſen, Platten, Ziegel aus 
Porzellan; fie bläſt Glas und brennt Steingut; 
vor allem aber formt fie vielbegehrte tönerne 
Ofen. Auch Maſchinen, die für die keramiſche 
Induſtrie erforderlich find, entſtehen bier. 
Dazu drehen ſich Rãder, rauchen Schornſteine, 
ſchrillen Dampfpfeifen in zahlreichen anderen 
Werkbetrieben. Und mit der Eile ihrer Lajt 
autos tobt der Puls der Gegenwart oft ſo 
rücksichtslos durch die engen Gaſſen, daß die 
alten Ddufer leiſe erſchauern. 

Nur in den Tagen, wenn von den Sonnen 
höhen ringsum der neue Wein verſchenkt 
wird (er iſt beſſer als fein Ruf), erſcheinen 
ſpäten Zechern zuweilen noch erlauchte 
Schatten von einſt: Gellert und Leſſing, die 
Schüler von Sankt Afra gewefen find, Otto 
Ludwig, der die romantiſche Stadt und ihre 
Umgebung geliebt hat, Ludwig Richter, det 
ihre Seele in hundert kleinen vielgeliebten 
Blättern feſthielt. Fm übrigen blickt hente 
auch der Geift des tauſendjährigen Meißen 
gldubig und beherzt in die Zukunft. 

Kurt Arnold Findeiſen 
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Kölner Ausſtellungen 1929 


unddft prominente Stichproben aus 

Kölner Mufeen: Plaſtik der Naturvdlter, 
Gläfer und Keramik aus der Römifchen Ab- 
teilung des Wallraf Richartz Muſeums, Deto- 
ratives aus Adolf Fiſchers Oſtaſien Samm- 
lung, religidfe Kleinplaſtik (niedliche Objekte 
mit durchaus monumentaler Wirkung) aus der 
Fulle des berühmten Schnütgen Beſitzes. 
Schließlich auch Glas und Textilien aus 
Kölns Kunſtgewerbe- Muſeum, — indeffen 
ſuche man die „zeitgerechten“ Überra- 
ſchungen in den Sälen des Deutiden 
Künftlerbundes! Allzuviel Ungültiges 
macht ſich neben ſubtiler Rönnerarbeit breit, 
im Porträtierten, im Landſchaftlichen, im 
Plaſtiſchen. Als Kurt Schwitters feine Hymne 
an Anna Blume und feine Silbergäule in die 
Drahtgefilde pathologiſcher Merzbilder los 
ließ, durfte man geſundermaßen noch lachen. 
Daß aber dilettantiſche Impotenz immer noch 
für Kunft ausgemünzt wird, belegt ein 
Deffauer „Bauhaus“ Vertreter mit dem Opus 
„Pfeil im Garten“; hier zweifelt man, ob 
ein Maler am Werke war oder doch ein Gajtro- 
nom mit beſonderer Vorliebe für Hering; 
ſalat. Ein ähnliches Meifterftüd ſtellt der 
„Seelenvogel“ eines Hallenſer Malers dar. 
Dieſe intellektuell gemeinte Gipsplaſtik hat 
mitnichten eine Seele, dafür aber einen 
gewaltigen Vogel, den ſich die maßgeb- 
liche Kritik beſtimmt nicht aufdrängen läßt. 
Beglüdend hingegen Altmeiſter Kalckreuths 
tiefgründige Offenbarungen und eine große 
Hoffnung Karl Faßbender (Note Anker, 
Neue Brücke), der als begnadeter Bäcker- 
geſelle aus dem Volke kommt und beſtimmt 
immer Vollgültigeres für das Volk ſchaffen 
wird. Wenn dieſem genialen Schüler Richard 
Seewalds der von Max Klinger geſtiftete 
Villa Romana Preis“ zuerkannt wurde, darf 
man folder Entſcheidung reinen Gewiffens 
zuſtimmen. — Die Ruſſiſche Abteilung 
unterwarf fid) mertwürdigerweife nicht einer 
politiſch· propagandiſtiſchen Diktatur, wie fie 
Moskau gerne auf ausländiſchen Ausſtellungen 
anwendet. Verblüffend aber, daß der bolfde- 
wiſtiſche Oſten eine für europäifhe Dekadenz 
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„teattionär“ anmutende Maltechnik als ,xevo0- 
hutionär“ bezeichnet; Lenin ſelber forderte von 
feinen ſchoͤpferiſchen Geiſtern ſtrenge Beob- 
achtung des Volkstümlichen, der einfachſte 
Proletarier foll die Kunft als geftaltetes 
Leben kapieren können. Immerhin, was die 
Ruſſen hier ausſtellen, iſt ausführlichſtes Kon 
nen, iſt ein Naturalismus, wie er vom egoi- 
ſtiſchen Snob Europas zu Beginn der Fomus- 
Epoche höhniſch verpönt wurde. Der poli- 
tiſche Often iſt ungar und unreif, feine fünft- 
leriſche Blüte aber darf (nicht nur im Bildne; 
riſchen) hierzulande getroſt bejaht werden. 
Seltſames Erkennen, daß der deutſche Kultur 
bolſchewismus (es trifft in dieſem Falle gottlob 
nur einzelne!) ſich im Nebenraum mit feinen 
akrobatiſchen Gehirnmäschen vom Kollegen 
aus Neurußland ſo ſchlagend zur Ordnung 
rufen läßt! — Und dies, bitte ſchön, düͤrfte 
das große, uͤberraſchende Ereignis der Kölner 
Ausſtellungen von 1929 fein! 


Heinz Steguweit 


Strafende Wohlfahrt 


ie Inflation hat Millionen fleißiger 
Menſchen die letzten Sparpfennige 
genommen, Reide arm gemacht. Sie hat 
Herzen gehärtet, weil fie nicht mehr, wie ge- 
wohnt, geben konnten. Verwehrt blieb ihnen, 
Freude zu machen, Not zu lindern; denn ſie 
find ſelbſt in Not. Damit fie, die unverdienter- 
weiſe ihr Geld verloren, nicht gänzlich ver- 
hungerten, gab ihnen der Staat durch Geſetz 
eine kleine Rente — und die Bezeichnung 
Kleinrentner. Das ſind durchweg alte Leute, 
gute Menſchen, die nie in Verſuchung gerieten, 
das Recht ihrer Mitmenſchen zu verletzen, 
des anderen Gut zu fdmdleen oder gar ſich 
fremden Beſitz anzueignen, alſo ſich jtrafrecht- 
lich zu vergehen. In den Augen der Behörde 
find das aber durchaus nicht fo brave Staats 
bürger, die um Kleinrentnerbeihilfe nach- 
ſuchen. Zwar wird ihnen die Rente — nach der 
Formel: zum Leben zu wenig, zum Sterben 
zu viel — bewilligt. Etwa ſo: 
„Ihrem Antrag pom... gemäß find Sie in 
die Kleinrentnerfuͤrſorge aufgenommen wor 
den. — Die Rente beträgt monatlich... Mark 
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und’Ift am .. gegen Vorzeigung des bei- 
liegenden Ausweiſes in Empfang zu nehmen.“ 

Damit wäre nach Recht und Billigkeit die 
Sache erledigt. Unterſchrift und Stempel 
würden den Wortlaut beftätigen und dem 
Beſcheid Rechtskraft verleihen. Weit gefehlt! 
Erſt kommt da noch ein neuer Abſchnitt, der 
lautet: 

„Falls ſich Ihre Derhältniffe ändern, haben 
Sie uns ſofort davon Mitteilung zu machen. 
Eine Unterlaſſung dieſer Mitteilung kann nicht 
nur die Entziehung der Rente, ſondern auch 
noch ſtrafrechtliche Verfolgung zur Folge 
haben.“ 

Man bewilligt die Rente. Demnach hat der 
Antragſteller Anſpruch auf fie. Er iſt Klein; 
rentner. Von einer Veränderung der Derhält- 
niſſe ſoll er ſofort Mitteilung machen. In der 
Regel wird es wohl ausgeſchloſſen ſein, daß der 
alte Kleinrentner wieder zu Vermögen kommt. 
Die behördliche Aufforderung bezieht ſich 
ſonach nur auf einen an den Haaren herbei- 
gezogenen Eventualfall. Deſſen ungeachtet, 
droht fie. Wittert fie Verbrecher? Dann gibt 
es einen anderen Weg. Solches Mißtrauen iſt 
mindeſtens taktlos. Einen moraliſchen An- 
ſpruch auf die Rente haben jene Armſten der 
Armen ohne Zweifel. Darüber hinaus wäre es 


Pflicht der Geſetzgebung, ihnen einen voll- 


gültigen Rechtsanſpruch zu geben. Solange 
das aber noch nicht der Fall iſt, muß wenigſtens 
eine anftändige Behandlung der Antragſteller 
gewahrleiſtet werden. Die Parlamente und 
Verwaltungen hätten Anlaß, hier nicht nur 
nach dem Rechten, ſondern auch nach dem 
Guten zu ſehen. P. B. 


Auch eine Revolution 


ir ſtehen mitten drin, ohne es noch 

recht begriffen zu haben. Zwar be- 
merkt man, daß rings um uns etwas Neues 
ſich vorbereitet und wohl auch ſchon vollzieht, 
aber man tut es teils mißbilligend, teils adfel- 
zuckend mit einem bequemen „Zug der Zeit“ 
ab. Es iſt aber weitaus mehr! Es iſt eine auf 
eine gewaltige Umwälzung abzielende Volks- 
bewegung; es iſt der Beginn einer Umwertung 
aller Werte; es iſt eine nationale, eine ſeeliſche 
und ſittliche Revolution! 


Weder die Regierungen noch die wirt{ideft- 
lichen, gewerkſchaftlichen, vaterländiſchen uſw. 
Verbände ſcheinen zu bemerken, daß die 
Eigenheim- Bewegung in ihrem tiefiten 
Sinne ein elementarer Ausbruch gefunden 
Volksempfindens iſt, eine ſchroffe, einmütige 
Abſage an das bisherige Nomadenleben, das 
in den Maſſengräbern der Großſtädte von fait 
drei Fünfteln aller Deutſchen hat geführt wer 
den müffen. Das Volk iſt dieſes letztlich zur 
geimatloſigkeit führenden und verdammenden 
Zigeunertums müde! Es will nicht länger in 
Miethdufern ein von oft unberechenbaren 
Faktoren abhängiges, ungewiſſes Dafein hir 
nehmen, immer in Gefahr, das juſt bezogene 
Quartier in küͤrzeſter Friſt wieder räumen zu 
müffen; ein Quartier, zu dem man in den fet 
tenſten Fällen ein innigeres Verhältnis ge 
funden, das immer „Fremde“ blieb; es will 
nicht länger auf Kündigung in ber jeweiligen 
Wohnung ſitzen, immer zwiſchen Tür und 
Angel ſtehen, bereit, dem Inhaber des Haus; 
rechts zu gehorſamen und den Wanberfteden 
weiterzuſetzen. Es will in ſeinen eigenen vier 
Pfählen endlich einmal heimiſch werden, 
will bodenſtändig und ſeßhaft werden! 

Und das iſt nicht nur das Verlangen von 
einzelnen, das iſt ein Schrei, der aus Millionen 
Herzen ſteigt! Es iſt die Sehnſucht des ganzen 
Volkes! Es iſt deutſche Sehnſucht. 

Keine Spekulation ſpielt da mit. Keine 
Berechnung und keine Profitgler. Nicht der 
kahle Verſtand ſtellt die Forderung auf, for 
dern das Herz! Und das iſt das Entſcheidende, 
was der Eigenheim Bewegung ihren Wert 
verleiht und was ſie zu einem in ihren Folgen 
noch gar nicht abzuſehenden Umſturz macht! 

Dieſe Sehnſucht nach der eigenen, wem 
auch noch fo beſcheidenen Scholle, ijt urbeut- 
ſches Erbgut. Fit deutſches Volkstum ſchlecht 
bin. Immer galt es den Oeutſchen als hoͤchſtes 
Wunſchziel: eigner Herr zu ſein auf eignem 
Grund! Unabhängig zu ſein von allen Macht 
babern und Menſchengewalten wenigitens 
auf ein paar Fuß deutſcher Erde. Das Gefühl 
für die Heiligkeit des Heims, das für die Lebens 
führung des Germanen geradezu beſtimmend 
war und als unangefochtener Nechtsgrundfas 
galt, iſt im deutſchen Volke bis tief in alle 
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Schichten hinein in unſern Tagen wieder le- 
bendig geworden und tft die köſtlichſte und 
ſicherſte Verheißung einer deutſchen Wieder- 
geburt und glüuͤckreichſter Zukunft. 

Nichts verbindet enger und dauerhafter 
mit Heimat und Vaterland als die eigene 
Scholle, die immer neue Lebenskräfte ſchenkt 
und immer neuen Lebensmut. 

An dieſer deutſchen Sehnſucht nach einem 
eignen Heim, das wirklich Heim iſt, in dem 
man ſich wirklich zu Haufe fühlt, das man in 
immer neuer tiefbeſeligender Freude ſchmuͤckt 
und ſich nach eigenem Geſchmacke traulich 
macht, in dem man ſich vor den Stürmen des 
Lebens geborgen weiß im Kreiſe der Seinen, 
in das die Zufälligkeiten von „Mehrheits⸗ 
beſchluͤſſen“, die Willkür fremden Willens, 
die Auswirkungen der Börſenkurſe und die 
Mandver der Profitemacher nicht reichen, an 
dieſer Sehnſucht zerſchellt die eingebildete 
Macht der Parteigewaltigen, an ihr erſtarkt 
das Zuſammengehöͤrigkeitsgefuͤhl und die 
volksbewußtheit. 

Oieſer „Zug der Zeit“, der die Sinne auf 
das Eigenheim richtet, deutet aber auch auf 


eine deutliche Abkehr von der alles vermaſſen 


den, alles nivelllerenden Großſtadt. Man iſt 
es müde, bloß eine Nummer zu fein, ein Ge; 
machte anderer. Man will endlich los von ber 
Maffe und damit los von dem undeutſchen, 
keinerlei innere Befreiung mehr gewdhrenden 
Materialismus. Man will heim ins Heim, 
zum Individualismus und Idealismus, der 


ö eben in dem Gewühl der Menge nicht gedeiht 


und nur im Frieden des Zuhauſe wachſen und 


werden kann. Unbewußt vielleicht, aber un 


zweifelhaft ringt ſich aus dem Chaos unſerer 
Zeit der Wille zur Perſönlichkeit hervor, für 
deren Erſtehen das eigne Heim, die eigne 
Scholle unerläßliche Vorausſetzung iſt, wie 
das Maſſengrab der Großſtadt ihr Tob war. 
unbewußt vielleicht, aber unzweifelhaft, iſt die 
Eigenheim Bewegung eine Heimkehr zu Hei- 
mat unb Vaterland, denn aus der Liebe zur 
eignen Scholle widft die Liebe zu Volk und 
Reich am eheſten und ſtärkſten. 

Wir ſtehen mitten in einer gigantiſchen 
Revolution der deutſchen Volksseele, ob wir 
es erkennen oder nicht. Die ſchon weitum 
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Tauſende und Hunderttauſende mitreißande 
Bewegung wird kein Hindernis mehr achten 
und über Parlamentsbeſchlüſſe und Polizei- 
verbote ſieghaft hinweggehen, um ihr mit 
elementarer Wucht erſtrebtes Ziel zu erreichen. 
Die Reaktion der deutſchen Seele auf ihre 
bisherige Verleugnung und Knechtung iſt 
ſchon ihr Sieg! Das Aufbegehren des beut- 
ſchen Volkstums gegen ſeine Vergewaltigung 
durch fremden Nomadengeiſt und materiali- 
ſtiſch verſinterte Profitmacher iſt ſchon die 
Aufrichtung des neuen Reiches deutſcher 
Menſchen. Es wäre klug von den Regierungen, 
Parlamenten und ſonſtigen „Berufenen“, 
wenn ſie ſich fügten und auch ihrerſeits dem 
„Zug der Zeit“ folgten. Wir alle können un- 
ſerm Volk und Vaterland nicht beſſer dienen, 
als wenn wir, die Zeichen der Zeit verſtehend, 
dem Ruf der deutſchen Volksſeele willig Ge- 
bdr ſchenken und alſo dem Volke geben, wo- 
nach es aus tiefſten Tiefen ſeines Seins ſich 
ſehnt: Freiheit, Reinheit, Frommheit, Selbſt⸗ 
treue, Adel, Glück und allen Reichtum der 
Erde — im Eigenheim. Leonhard Schrickel 
Nachſchrift: Ole deutſche Eigenheimbewegung 
fand nach dem Kriege in Georg Kropp einen der 
tattrdftigften Förderer, der mit einer kleinen Schar 
opferwilliger Männer eine Pionierarbeit leiſtete, für 
bie ihm das deutſche Volk den größten Oank ſchuldig 
ift. Er gründete bie „GSemeinſchaft der Freunde“ 
in Wüftenrot, die den Bauſpargedanken als Grunblage 
der Bewegung aufftellte und damit eine prattifde 
Baſis zur Verwirklichung ber Ziele ſchuf. Wir haben 
im Oftoderbeft bes „Türmers“ 1927, Seite 33, Aber bie 
Wuͤſtenroter Gemeinſchaft ausführlich berichtet. Am 
14. und 15. Zuli 6. J. wird in Stuttgart eine Rund- 
gebung der Eigenheimbewegung ſtatt finden, deren Se- 
{ud wir dringend empfehlen. Es find Vortrage vor- 
geſehen von Georg Kropp, Präfident Zofef Anbre, 
Prof. Gaſtp ar, Heinrich Haas, Frau Dr. Lüders, 
Prof. Schmidt, Halle, Zuftizrat Müller - Heintz, 
Prof. Stefan Sch a und Dr. Micha el aus Gray fo- 
wie Staatspräfident Peus, Anhalt, und Karl Auguft 
Walther. Nähere Auskunft erteilt ble „Semeinſchaft 
der Freunde“ in Wüftenrot, Württ. O. T. 


Der Kundentag 


ine Romantik der Landſtraße gibt es nicht 
mehr. Sie iſt in dem Benzingeſtank der 
fligenden Autos erſtickt. Auch der fahrende 
Schüler iſt dahin; ebenſo wie Bruder Strau- 
binger, der walzende Handwerksburſch. Heute 
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koſtet ja auch mehrtägiger Fußmarſch, den 
Zeitverluſt ungerechnet, an Zehrgeld und 
Stiefelſohle doppelt fo viel wie die Eifenbahn- 
fahrt. Freilich kamen die Wandervögel auf, 
aber dieſe reiſen nicht, ſondern ſchweifen in 
zielloſem Genuß. Gerade weil fie noch Ro- 
mantit ſuchen, meiden fie die Straße und 
ſuchen den Waldpfad. Auch ſind ſie wie Geſell 
und Scholar nur Zwiſchenformen; ſcheiden 
nie aus dem bürgerlichen Leben aus, kehren 
vielmehr nach kuͤrzeſter Frift wieder dahin 
zuruͤck. 

Anders bei den fahrenden Begarden des 
Mittelalters. Das waren Pilger von Beruf. 
Ihr Grundſatz war, loszulaſſen allen Halt der 
Kreatur, völlig hingegeben an Gott und ſeinen 
durch den Zufall ſprechenden Wink. Sie ver 
ſchmaͤhten darum Arbeit und Eigentum, hatten 
weder Stätte noch Ziel; die ewigen Zuden 
oder Derwifche der chriſtlichen Frömmigkeit; 
den Bettelmonchen daher als Nebenbuhler 
verhaßt. Chriſtus, der große Heimatloſe, der 
doch auch nichts hatte, wo er fein Haupt hin; 
legen ſollte, war ihnen der Fürft ihrer Zunft; 
es erfüllte ſie daher ein echter hochgeſpannter, 
entſagungsfroher, religidfer Drang. 

Auch bei dem „Vagabundentreffen“, das 
Ende vorigen Monats in Stuttgart veranital- 
tet war, erſchienen einige Guſtav - Nagel- 
Geſtalten, die ſich begardenartig aufgeputzt 
hatten. Sonſt aber lebte, was ſich da zu- 
ſammenfand, in einer ganz abgeſetzten Welt. 

Ein gewiſſer Gregor Gog hatte fie heran- 
geholt. Er ſoll früher Miſſionar geweſen fein, 
jetzt iſt er das Gegenteil. Seine Zeitſchrift 
„Der Kunde“ ſtrotzt von Angriffen auf Kirche, 
Geſellſchaft und Staat. Sogar die fozialbemo- 
kratiſche Preſſe ſpricht den Verdacht aus, er 
fei ein räteruffifcher Sendling. 

Der Verlauf feines Tages verjtdrtt ihn und 
die Reden, die dabei gehalten wurden über 
„das vagabundiſche Schickſal von heute, das 
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mehr denn je geiſtig und exiſtentiell in Frage 
geſtellt iſt“, wie ſich Leonhard Stard, der 
König der Kunden“, ausdrückte, waren nichts 
weniger als tippelgängerifcher Urwuchs. 

Es gehe hin, wenn die Landſtreicherei ver 
herrlicht, der Kunde als ein Mann gefeiert 
wurde, der, weil bebuͤrfnislos, reicher als die 
Reichen fei. Aber widerſpricht dem nicht völlig 
das gleichzeitige Geſchimpfe auf die bürger- 
liche Geſellſchaft, die ihre Pflicht gegen ihre 
„Enterbten“ ſchmaͤhlich verfäume? Woher neh 
men denn dieſe Hetzer das Recht, einen prole- 
tariſchen Umſturz zu verlangen, auf daß en» 
lich das Zeitalter der vollendeten Gerechtiglel 
erſtehe? Zum mindeſten muß es fomit mi 
der Herrlichkeit ihres ä ſo weit 
nicht her ſein. 

Darf ſoziale Rechte fordern, wer ſoziale 
Pflichten ablehnt? Gerade der kommuniſtiſche 
Staat beruht auf der Lehre, daß jeder ge 
werbstätig fein foll. Die Stuttgarter Kunden 
haben aber wie Seßhaftigkeit ſo auch Arbeit 
einmütig abgelehnt; ihre Sache einzig auf 
Zippel und Vettel geſtellt als „ewigen Gene 
ralſtreik gegen die verrottete bürgerliche Ge. 
ſellſchaft“. Allein wovon leben fie denn ab 
von ihr? 

Mag mancher fein, den die Schuld der Se 
ſellſchaft auf die Landſtraße geſtoßen hat. Es 
ändert gar nichts, wenn man dies zugibt. 
Dafür weigert fie auch keinem, der zu iht 
zuruck will, die rettende Hand. Niemand 
braucht zu ſtromern, der es nicht will. Überall 
findet man Arbeitskolonien nach dem groß 
artigen Muſter von Bethel bei Bielefeld. Oeſſen 
geſegneter Schöpfer, der Paſtor v. Bodel⸗ 
ſchwingh hatte für die Brüder von der Walze 
ein unvergleichlich wärmeres Herz; für das 
eine aber, das ihnen nottut, unendlich mehr 
klaren Blick und Tatkraft als Gregor Gog und 
Leonhard Starck. F. H. 


Verantwortlich herausgegeben von Karl Auguft Walther in Cifenad 


Alle Zuſenbungen find nicht perſönlich, ſondern an die Schriftleitung des Türmers, Eiſenach, 
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Der deutſche Menſch 


Von Walter Bloem 


eltwende iſt über unſerm Haupt. Aus einer faſt frevelhaften Sicherheit 
wurden wir in einen Zuſammenbruch hineingeſchleudert, der ohne Vorgang 
iſt in der Geſchichte des Menſchengeſchlechts. 

Dieſe Kataſtrophe ift nicht eine deutſche, nicht eine europäiſche — fie iſt eine 
terreſtriſche. Sie zertrümmert alle geprägte Form des vergangenen Abſchnitts der 
Menſchengeſchichte. Wir Oeutſche fühlen dieſen Einſturz, dieſe Weltdämmerung deut- 
licher und wehvoller als ein großer Teil der übrigen Nationen, aus denen die Menſch⸗ 
heit ſich zuſammenſetzt. Einzig Rußland und China ſind in ihrem politiſchen wie 
ſeeliſchen Beſtande noch weit ſtärker erjchüttert als wir. 

Zwar das Deutſche Reich, Bismarcks „geniale, aber unſyſtematiſche Schöpfung 
aus Altem und Neuem“ (v. Loeſch), hat den militäriſchen Anſturm der vier ſchreck⸗ 
lichen Jahre überdauert — unter Einbuße ſeiner Staatsform, ſeiner Wehrmacht, 
eines großen Teils ſeiner Grengmarten. Aber wir wiſſen es alle, und das Erlebnis 
jedes Tages beſtätigt es uns ſchmerzlich: die politiſche Erſchütterung iſt noch längſt 
nicht das ärgfte, was die Weltkataſtrophe uns eingebracht hat. Staat und Nation 
ſind ja doch nur die äußere Erfcheinungs- und Betätigungsform des geiftig-feelifden 
Inhalts eines Volkstums als einer beſonderen Ausprägung menſchlichen Weſens. 

Wir Deutſche, ſeit 2000 Jahren das problematiſche Volk der Erde, find der Welt 
und uns ſelber heute wieder einmal problematiſch geworden wie niemals ſeit der 
letzten dunklen Tiefſtands epoche deutſcher Geſchichte: feit den Tagen des Weit- 
fäliſchen Friedens. Wir haben eigentlich nie oder doch nur in ganz kurzen Glüds- 
und Aufſtiegsepochen das fröhliche, naive Daſeinsbehagen genoſſen, das glücklicher 
veranlagten Völkern vergönnt war und iſt. Und heute leben wir inmitten einer 
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Völkerwelt, die vier Jahre lang gegen uns in Waffen ſtand unter dem Ceterum 

censo, Germaniam esse delendam (Oeutſchland muß zerſtört werden). Wir haben 

zuſammenbrechend das gellende Halali der Jäger vernommen, die ſchon um den 
zuckenden, ausgebluteten Leib unſerer Volkheit herumſtanden und uns im foge- 
nannten Frieden von Verſailles den Genickfang zu verſetzen glaubten. Zum grenzen 
loſen Staunen der Jäger hat das umſtellte, verendende Wild ſich wieder aufgerichtet. 
Aber in ſeinem Blick ijt noch etwas von dem Grauen des zu Tode Gehetzten — von 
dem großen, ſchrecklichen Staunen: warum mir, dem All- Liebenden, dieſer All- Haß? 

So unſanft geweckt aus dem Glüdstraum unſerer Vorkriegsherrlichkeit ſtehen 
wir Oeutſche vor dem unerbittlichen Zwang der Selbſterkenntnis. Wir können nicht 
mehr naiv in den Tag hinein leben im Vertrauen, die hohe Obrigkeit werde fir 
unſer politiſches Wohlergehen ſorgen. Wir haben die Leitung unſerer nationalen 
Geſchicke den Händen der Dynaſtien entwunden und in eigene Regie genommen. 
Der Selbſtregierung eines Volkes muß Selbſtbeſinnung vorausgehen. 

Über der Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Menſchen ſchwebt das Grundgefes 
der Verworrenheit. Der tiefere Grund dieſer Tragödie iſt die verhängnisvolle Ver 
änderung, welche die deutſche Seele durch die Berührung mit der alten und über⸗ 
legenen Kultur des Südens erfahren hat. Zwei ungeheure Maſſen ſeeliſcher Formen- 
welten find in das junge, formloſe Seelentum des nordiſchen Menſchen eingeftrdmt 
und haben in ungefähr gleichem Verhältnis von ihm Beſitz ergriffen. 

Die Verſtandesſeite der deutſchen Seele wurde beſchlagnahmt durch die Cir 
wirkung der Antike. In immer neuen Renaiffancen und Rezeptionen überfluteten 
die Formprinzipien und Gedankenſyſteme der helleniſch- römiſchen Kultur die wider 
ſtandloſe transalpine Welt. Trübſte Folgeerſcheinung: der Zerfall des einheitlichen 
deutſchen Volkstums in Gebildete und Ungebildete. 

Der Gemütsſeite des Oeutſchen aber bemächtigte ſich das Chriſtent um. Che 
noch die nebelhafte Götterwelt des Nordens Umriß und Plaſtik gewann, zwang die 
füdlih klar herausgeſtaltete Bilder- und Gedankenfülle der Religion des Kreuzes 
und der vergöttlichten Mutterſchaft den langmähnigen, trotzigen Barbaren in die 
Knie. Sie iſt ihm in einigen tiefſten Zügen verwandt, in anderen wieder bis zur 
Unangleichbarkeit weſensfremd. 

Hinfort iſt die Seele des Deutſchen dreigeteilt: drei unverſöhnbare Erbſchaften 
ſeiner Vorgeſchichte ringen in ſeinem Blut um die Vorherrſchaft: angeſtammtes 
germaniſches Reckentum, die Fenſeits- Religion der leidenden und opfern- 
den Liebe und die ganz diesſeitige griechiſch-lateiniſche Kultur. Noch heute 
gelang es uns nicht, dieſe drei weſensfremden Grundelemente unſeres Seelentums 
zu verſchmelzen. Nur in ganz wenigen Einzelerſcheinungen kam der Ausgleich aur 
zuſtande. Nicht umſonſt erſcheint uns Goethe als der Inbegriff und das Ideal des 
deutſchen Menſchen. 

Zu den fünf Stämmen, welche die Völkerwanderung übrig ließ, find durch unſere 
Oſtexpanſion drei neue, auf kolonialen Vorausſetzungen erwachſene Stammes 
typen hinzugekommen: der Preuße, der Schleſier und der freilich aus dem Reich 
verſtoßene Oſterreicher. Die konfeſſionelle Spaltung überſchneidet zwar die Stam: 
mesgrenzen, aber in der großen Linienführung trägt ſie doch zur Verſchärfung des 
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Gegenſatzes zwiſchen Nord und Süd bei. Zu der nod uneingeebneten vertikalen 
Spaltung nach Stämmen und Bekenntniſſen tritt die horizontale Schichtung 
in Beſitzende und Nichtbeſitzende, deren Spannung ſich täglich verſchärft. 

Geographiſch iſt das Reichsgebäude ſehr ſchlecht ausbalanciert. Der führende 
Staat war exzentriſch entſtanden und gelegen, den echten Zentren der deutſchen 
Kultur und damit dem geheimnisvollen Urweben des deutſchen Geiſtes entrückt, 
in der Treibhausatmoſphäre kolonialen Lebens erwachſen, vom Geiſte des Glawen- 
tums ſtark beeinflußt, kurz, den Altdeutſchen fremdartig und unſympathiſch. Alle 
Merkmale des Preußentums erreichten ihren Gipfel im Berlinertum. Die Reichs- 
hauptſtadt, ſeit dem Verſailler „Frieden“ noch weit exzentriſcher als früher gelegen, 
entbehrt der bluts- und gefühlsmäßigen Verbindung mit dem deutſchen Mutter- 
boden. Seit ſie zur Weltſtadt emporgewachſen iſt, wurde ſie die internationalſte, 
modernſte aller Hauptſtädte der Erde, aber auch die wurzelloſeſte, die am wenigſten 
für ihr Volkstum repräſentative. Die Folgen liegen vor unſer aller Augen. 

Als das Preußentum, etwa von den Tagen des Großen Kurfürſten an, ganz 
allmählich die politiſche Führung der Nation in ſeine Hände nahm, da begann es, 
ebenſo langſam und unmerklich, auch Einfluß zu gewinnen auf die Haltung der 
deutſchen Seele. Unter Vorantritt ſeiner Könige wurde Preußen der große Erzieher 
des Deutſchtums, der wahre praeceptor Germaniae. Die ſchöne, ſchmerzliche, 
tragiſch-ſüße Verworrenheit der deutſchen Seele — in der ſcharfen Luft des erobe- 
tungsfreudigen Märkertums wurde fie geklärt von ihrer Trübung, freilich verlor 
ſie auch von ihrer Fülle, ihrem ſchillernden Glanz, ihrer unausſchöpfbaren Tiefe. 

Vollends als nun zu Anfang des 19. Jahrhunderts Preußen die militäriſche und 
wenig ſpäter die politiſche Hegemonie Deutſchlands an ſich riß, da gingen von ihm 
auch geiftig-ethifche Strebungen und Strömungen aus, welche die deutſche Seele 
in ihrem innerſten Weſen veränderten. Um bekannte Formeln zu gebrauchen: der 
Geiſt von Potsdam ſiegte über den Geiſt von Weimar — oder, nicht minder zu- 
treffend: aus dem Deutſchland Goethes wurde das Deutſchland Bismarcks. 

Die Erhärtung, Ernüchterung, Vereinfachung, die dieſer Vorgang vollzog, haben 
wir Alteren noch mit wachem Bewußtſein erlebt. Wir wurden ſtärker — aber wir 
wurden innerlich ärmer und nach außen hin nicht etwa liebens würdiger. Es entſtand 
in der deutſchen Seele eine neue Spaltung: man kann in allem Ernſt von einem 
Kampfe zwiſchen der deutſchen Kultur und der preußiſchen Ziviliſation reden — 
manche ſprechen gar von preußiſcher Barbarei. Ich bin der letzte, die preußiſche 
Erziehung zu läſtern. Ich weiß, was die Nation ihr verdankt. Wir wiſſen aber auch 
dies: was dieſe Erziehung uns gekoſtet, uns genommen hat. 

Kann man angeſichts ſolcher Zerfahrenheit und Zerſplitterung überhaupt von 
dem deutſchen Menſchen als einem Typus reden? 

Vielleicht iſt es möglich, zu einer Antwort auf dieſe Frage zu gelangen, wenn 
wir von einem Zuge des Deutiden ausgehen, der alle deutſchen Stände umfaßt, 
einſchließlich des Proletariats, und dem die ganze Welt ihre Anerkennung mehr 
oder weniger gezwungen nicht verſagt: der deutſchen Leiſtung und ihrer Quelle: 
der deutſchen Tüchtigkeit. 

Was iſt der innere Grund dieſer unſerer Tüchtigkeit? Doch wohl eben die furdt- 
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bare Schwere der tragiſchen Geſchichte, gegen deren ewiges Verhängnis wit uns 
zweitauſend Jahre behaupten mußten und behauptet haben. Die ſchonungsloſe 
Härte unſeres nationalen Schickſals ijt eben doch nicht ohne tiefgreifende Erziehungs- 
wirkung vorübergegangen. Sie hat uns hart gemacht gegen äußere Erjchütterungen, 
Fehlſchläge, Rückſchläge — ſogar von der Härte der jüngſt und noch lange nicht zu 
Ende durchlittenen. Sie hat uns die Relativität und Vergänglichkeit gerade der⸗ 
jenigen Güter erkennen laſſen, denen die heutige Zeit am eifrigſten nachtrachtet: 
der materiellen. Welches Volk der Erde hätte nach ſo viel Verluſt an Blut, Anſehen 
und Machtfülle auch noch die Einbuße ſeines geſamten Privatvermögens mit ſo 
unerſchütterlicher Gelaſſenheit überſtanden wie das unſrige?! 

Unjere Leidensfähigkeit und verhältnismäßige Geringſchätzung der Crdengiiter 
iſt es ja auch, was uns die Zumutung der Welt ertragen läßt, wir allein müßten 
die Koſten der Rieſendummheit tragen, welche die Völker des Abendlandes ſich vier 
Jahre lang bis zum Weißbluten zerfleiſchen ließ. In dieſer Geduld und Leidens 
willigkeit ſteckt natürlich neben der Kraft zum Ertragen auch ein gut Stück des 
unausrottbaren Micheltums, das Unerträgliches lieber ſtumm duldet als in Der 
zweiflung um fic) zu ſchlagen und zu explodieren. 

Dieſe unerſchütterliche Tüchtigkeit iſt nur der praktiſche Ausdruck eines Lebens 
grundgefühls, das den Wert, Inhalt und Sinn des Daſeins nicht im Genuß, in der 
Freude, in der Ruhe erblickt, ſondern in der Arbeit. Der Urtrieb des deutſchen 
Menſchen iſt Schaffensluſt. 

Nur ein Beweis aus der Spruchweisheit des Alltags: „Ein gutes Pferd,“ ſagt 
der Deutſche, „ſtirbt in den Gielen.“ Nicht das beſchauliche, ſondern das tätige, bis 
zum völligen Erlöſchen der Lebenskraft ſchaffende und innerlich wachſende Alter 
ijt das Ideal des Deutſchen, fein ärgſtes Schredbild das „Abgebaut- Werden“, der 
Zwang, ein Penſionär zu fein, ſolange man ſich noch arbeitskräftig und ſchaffen - 
mächtig fühlt. Man erinnere ji als Gegenſatz an das franzöſiſche Ideal des fünfig «. 
jährigen Rentners. Immer wieder ſteht in der deutſchen Geſchichte an Führerſtelle; 
der majeſtätiſche Greis, der völlig Vollendete, von Karl dem Großen über Friedrich 
Barbaroſſa bis zu Goethe, Wilhelm I., Bismarck und Hindenburg. Derſelbe Typus, 
dem wir auf den Höhen unſerer Volkheit immer wieder begegnen, iſt uns aus dem 
Leben unſeres Alltags gegenwärtig. Ihm entſpricht auf der Frauenſeite die rüſtige, 
allverehrte Greiſin, die Vertraute von Generationen, die Schüßerin der Armen und 
Bedrängten, die fröhliche, verſtändnisvolle Beraterin friſcher Zugend. Dieſe Manner, 
dieſe Frauen bleiben bis in ihr höchſtes Alter in Denken und Tat Verfechter der 
urdeutſchen Geſinnung: 

„Nur der verdient die Freiheit wie das Leben, 
Der täglich ſie erobern muß.“ 

Aber freilich: die zunehmende Induſtrialiſierung unſeres Wirtſchaftsapparates 
ſtellt dieſe eingeborene Arbeitsfreudigkeit des Deutſchen für viele Millionen unferet 
Volksgenoſſen auf allzu harte Proben. Arbeit kann Lebensinhalt und -inbegriff nut 
ſein, wenn ſie ſchöpferiſche Kräfte der Seele weckt und betätigt. Die immer wachſende 
Mechaniſierung und Rationalifierung der wirtſchaftlichen Gütererzeugung ent 
würdigt immer mehr Menſchen zu Maſchinenteilen. Und dazu eignet ſich keine 
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Menſchenart weniger als der Deutſche. Eine der wichtigſten Zukunftsaufgaben 
wartet da: der Handarbeiter muß für die Entſeelung ſeiner Arbeit irgendwie ent- 
ſchädigt werden. Etwa durch ein Syſtem, wie ich es in Detroit in den Ford Betrieben 
beobachtet habe. Hier ijt es dem Arbeiter geftattet, wenn er eine beſtimmte Ver- 
richtung „leid iſt“, nach freier Wahl und Vereinbarung, ohne Genehmigung irgend- 
eines Vorgeſetzten, ſeinen Poſten mit einem Kollegen auszutauſchen. Wo das nicht 
angängig iſt, muß dem Arbeiter mindeſtens die Möglichkeit geſchaffen werden, ſeinen 
Mußeſtunden einen Inhalt zu geben, der ihm das Leben lebenswert macht. 

Das gilt für den deutſchen Handarbeiter mehr als für ſeinen Kollegen aus jeder 
anderen Nation. Denn wenn auch der deutſche Proletarier international fühlt und 
ſich ſeines Deutſchtums noch wenig bewußt iſt — ſo trägt doch auch er in ſeinem 
Blute die Erbſchaft unendlicher Generationen deutſcher Menſchen. Und ſo teilt er 
mit ihnen allen außer dem Schaffensdrang die zweite grunddeutſche Eigenſchaft: 
nämlich, daß wir das Leben nicht naiv, ſondern im Schillerſchen Sinne des Wortes 
„ſentimentaliſch“ leben wollen und müſſen. 

Dieſer eigentliche Grundzug des deutſchen Weſens ijt eine ſpezifiſch deutſche 
Eigenſchaft. Man hat uns einſtens das Volk der „Oichter und Denker“ getauft. Dies 
Wort iſt natürlich entſtanden als Kennzeichnung einer beſtimmten, längſt ver- 
gangenen Entwicklungsſtufe unſerer Volkheit. Um jene Zeit, als es geprägt wurde, 
war der Deutſche noch nicht auf tätige Erfaſſung des Lebens eingeſtellt. Alle Völker 
ringsum waren auf Erraffung von Lebensgütern und Lebensraum bedacht, auf 
Gewinnung eines Anteils an dem ſpaniſch-engliſchen Syſtem der kolonialen Aus- 
beutung minder ziviliſierter Nationen. Der Deutſche war, wie Schillers Poet, bei 
der Verteilung der Erde zu kurz gekommen, zufrieden, im Wolkenkuckucksheim ſeiner 
künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Träume zu Hauſe zu ſein. Nun, dieſe Zeit iſt 
lange dahin. Wenn man das heutige deutſche Tagesgetriebe von außen anſchaut, 
bekommt man wenig mehr vom Volk der Dichter und Denker zu ſehen. 

Die poſitive Seite des deutſchen Idealismus iſt vielleicht auch zur Zeit in einem 
Schlummerzuſtande befangen. Die negative iſt leider deutlich in uns wirkſam ge- 
blieben. Der Deutſche lebt das Leben gleichnishaft: er lebt es ſozuſagen als einen 
Einzelfall der Idee. Darum ſtellt er ſehr hohe Anforderungen an das Leben und 
auch, wo nicht an ſich ſelbſt, ſo doch beſtimmt an ſeine Mitmenſchen. Da nun aber 
in Wirklichkeit die Idee ſich immer nur ſehr unvollkommen darſtellen kann, ſo iſt er 
leicht enttäuſcht im Einzelfall und neigt, wenn dieſe Enttäuſchung ſich wiederholt, 
zur Verbitterung. Er verwechſelt das Ideal nur zu gern mit ſeinen eigenen höchſt 
perſönlichen Wünſchen und Sehnſüchten. Er iſt fic) ſelbſt das Maß aller Dinge, und 
von dieſem überſubjektiven Standpunkt aus neigt er zur Verurteilung des anders 
Denkenden. Da er alle Dinge am Zdeal mißt, jo kommt er dazu, von der einzelnen 
Tat auf die Geſinnung zu ſchließen. Alle Lebenseindrücke empfangen in ſeiner Seele 
alsbald eine weltanſchauliche Betonung. So wird ihm der Menſch, der anders als 
er ſelber empfindet, leicht zum unbegreiflichen Rätſel: wer nicht denkt und handelt 
wie ich, der kann nur eines von dieſen beiden ſein: entweder ein Dummkopf oder 
ein Schuft ... Bedarf es des ausdrücklichen Hinweiſes, daß dies der typiſche, tenn- 
zeichnende Standpunkt des Philiſters iſt? Und erklären ſich nicht aus dieſem falſchen, 
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weil rein ſubjektiven Idealismus unzählige beklagenswerte Erſcheinungen unferes 
öffentlichen, zumal unſeres politiſchen Lebens? 

Der deutſche Menſch der Gegenwart und nächſten Zukunft iſt auf die ſchwankende, 
einſturzdrohende Grundlage einer faſt unmöglichen und unerträglichen äußeren 
Situation geſtellt. Bon den 100 Millionen lebender deutſcher Menſchen ſind nur 
wenig über 60 auf dem verengten Boden des Reichs vereinigt. Die troſtloſe Lage 
der übrigen 40 Millionen iſt bekannt. Wir Reichsdeutſchen haben im Weltkrieg und 
durch ſeine Folgen an Blut und Kraft mehr eingebüßt als irgendeiner unſerer 


Feinde. Und die muten uns nun zu, auch noch ihre ſämtlichen Kriegskoſten und den ö 


geſamten Schaden, der auf ſämtlichen Kriegsſchauplätzen, außer den ruſſiſchen, von 
ſämtlichen Kriegsführenden in gemeinſamem Aberwitz angerichtet wurde, mit 
unferer Hände Arbeit abzuverdienen. Wird diefe wahnſinnige Forderung ſich ſelbet 
ad absurdum führen? Oder iſt es unſer Schickſal, uns an dem Unſinn diefer Über 
laſtung in ertragloſer Sklavenarbeit zuſchanden zu ſchuften? 

Wie immer die Löſung dieſes Problems gefunden werden möge — uns bleibt 
nichts, als mit zuſammengebiſſenen Zähnen uns durchzukämpfen in trotzigem Selbſt⸗ 
behauptungswillen! 

Aber mit dieſem Hinweis auf die äußere Bedrängnis unferer Lage iſt die Frag- 
wiirdigteit der deutſchen Zukunft noch nicht erſchöpft. Viel dräuendere Sorgen tun 
ſich im Innern auf. Iſt der deutſche Individualismus zum Abbau reif? Gehört die 
Zukunft dem Maſſenmenſchen, ſei er nun ruſſiſcher oder amerikaniſcher Prägung? 
Iſt der geiſtige wie der wirtſchaftliche Kultus der Perſönlichkeit, der alles Große 
ſchuf, das jemals auf deutſchem Boden entſtand, ein überwundenes Zdeal? Mit der 
Perſönlichkeit ſelber würden ja auch jene beiden Urtriebe, die unſere Betrachtung 
des deutſchen Menſchen aufgewieſen hat, zum Ausſterben verdammt ſein. 

Wir brauchen eine große Einkehr und einen großen Kehraus, wir müſſen unter 
ſcheiden lernen zwiſchen ſolchen eigentümlichen Elementen des deutſchen Menſchen, 
welche für die Zukunft noch bedeutungsvoll find, und ſolchen, welche ihre geſchicht⸗ 
liche Rolle ausgeſpielt haben. Wir müſſen uns durchringen zur nationalen Gelbjt 
kritik. 

Wie auf dem wirtſchaftlichen Gebiete, fo gilt auch auf dem geiftig-feelifchen der 
Leitſatz: der Wert der nationalen Leiſtung beſteht nicht in Hervorbringung folder 
Güter, welche die anderen auch machen können — vielmehr folder, die unnady 
ahmlich ſind. 

Solche unnachahmlichen Erzeugniſſe deutſchen Schaffens gibt es wie auf dem 
wirtſchaftlichen fo auf dem ſeeliſchen Gebiet. Ihr Inbegriff ift jene Weltanſchauung, 
die der deutſche Geiſt in der Zeit ſeiner tiefſten Entfaltung geſchaffen hat, damals, 
als wir das Volk der Dichter und Denker waren. Wir nennen ſie den deutſchen 
Idealismus. Jenes Lebensgrundgefühl, das dem Einzelſchickſal und Einzelerlebnis 
nur inſoweit Wert beimißt, als in ihm die Idee Geſtalt gewinnt. 

Es iſt meine tiefſte Überzeugung, daß die künftige Entwicklung des deutſchen 
Menſchen abhängt von der Rüdbefinnung zu dieſem Höhepunkte feiner feelil® 
geiſtigen Leiſtung. 

Wird unſer Volk die Kraft beſitzen, dieſen Weg zu erkennen und zu beiten} 
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Den Rückweg aus der vollendeten Verpreußung des 19. Jahrhunderts, der an- 
gebahnten Typiſierung und Normaliſierung des 20. Jahrhunderts, aus der gefährlich 
drohenden Ausrottung der Perſönlichkeit? 

Die Antwort auf dieſe Frage kann Erkenntnis und logiſche Ableitung nicht geben. 
Sie iſt eine Sache des Glaubens, eine gleichſam religiöſe Angelegenheit. 

Ich glaube an unſer Volk, ich glaube und bin gewiß, daß dieſes deutſche Volk, 
der Träger der deutſchen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, der Hüter ſeiner 
Überlieferungen, die Verkörperung ſeiner Hoffnungen, im großen Verbande der 
ſich langſam formenden Allmenſchheit ein notwendiges, ein unentbehrliches Glied 
iſt. die Erde würde ärmer, die Menſchheit als Ganzes um unerſetzliche Werte be- 
raubt werden, wenn das deutſche Volk unterginge oder verkäme. 

Darum, weil wir nicht untergehen dürfen, wollen wir nicht untergehen, weder 
als wirtſchaftliches, noch als ſtaatliches, noch als ſeeliſches Gebilde. Wir wollen und 
werden uns behaupten, nicht ohne innerliche Wandlung und Entwicklung. Wir 
werden uns für neue Aufgaben, neue Ziele umſchulen, umzüchten müffen, auf Ziele 
allmenſchlicher Gemeinſamkeit. Aber unſere nationale Perſönlichkeit werden 
wir aufrechterhalten. Denn eben die und die allein iſt es, die unſeren einzigartigen 
Wert für die geſamte Menſchheit darſtellt. Wir wollen bleiben, was wir durch zwei 
Jahrtauſende waren: ſchaffensfreudig und deutungstief! 


Unſterbliches Land 


Von Will Decker 
eulender Sturm über ftöhnendem Land, Land, um das deiner Söhne Schweiß 
[ten wãlzen ſich fchwer; Floß in Tagen voll mühendem Fleiß, 
Wie eine würgende Windsbrauthand Land, ſie beten für dich. 
Kommen ſie über das Meer. ing bu trugſt ihnen rate und 8 ant n 
teſt den Kindern die en ſchon blan 

Sonne verkroch ſich vor ſauſender Wut, a ’ 
Leuchtfeuer blinken vom Turm, Land, ertrink ihnen nicht! 
Drohend drängt die bleckende Flut, Land, du ſiehſt heute in Herzen hinein, 
Über die Dünen der Sturm. Die nur um dich, um dich ganz allein, 


Land, zu beten verſtehn! 


Und wenn die Gebete im Winde verwehn 
Und die Flut deine Dämme bricht, 

Dann laß deine Kinder von dir gehn, 
Aber eines nimm ihnen nicht: 


Laß ihnen die Weihe ihres Gebets 
Und mache unſterblich das Band, 
Das auch in Not und in Fremde ſtets 
Sie kettet ans Heimatland! 
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Roman von Franz Karl Ginzkey 
(5. Fortſetzung) 
X. Ein Selbſtgeſpräch und ein Zwiegeſpräch 


(Fe Stunde ungefähr nach dieſem Auftritt, der Abend dämmerte ſchon, trat 
Cillia abermals in den Zeltſaal der Tiere ein. 

Sie wußte, daß Lomborſki um dieſe Zeit ſtets anderen Geſchäften oder Ber 
gnügungen nachging, und ſie pflegte dann ſo oft als möglich hereinzukommen, um 
nach ihren Lieblingen zu ſehen. Die Wärter wußten davon, und ſie wußten auch, 
daß Cillia nicht begleitet fein wollte, daher fie ſich auch nicht weiter um fie beküm⸗ 
merten. 

Cillia fühlte ſich noch erregt von der ſchlimmen Ausſprache mit Lomborſki. Wenn 
die Form ſeiner Drohung auch lächerlich war, ihr Inhalt beängſtigte ſie doch. Sie 
ſah hier Leidenſchaft und wüſte Verirrung ins Dämoniſche geſteigert, fie fühlte 
etwas Elementares, Schickſalhaftes über ſich und zugleich auch über den armen, 
wehrloſen Tieren ſchweben, dem zu entrinnen ihr gleichfalls nur noch Frage des 
Schickſals zu ſein ſchien. 

Ihre Weigerung, Lomborſkis Frau zu werden, würde ſich nun von neuem, das 
wußte ſie, in Orgien und Angſten und Qualen umſetzen, die er den Tieren bereiten 
würde. Wieviel Leid hintanzuhalten, wieviel Schmerzen zu verhüten, lag eigentlich 
in ihrer Hand! Und doch gab es hier keinen Ausweg. So triumphierte, fühlte ſie, 
die Grauſamkeit des Lebens in ihrer ganzen Blindheit und Unerbittlichkeit. Und 
nicht nur Lomborſki, der einzelne, war ſchuld daran. Die Menſchen insgeſamt, mit 
ganz wenigen Ausnahmen, waren hier mitſchuldig, da ſie die Gefangenſchaft und 
die Oreſſur der Tiere guthießen und in Maſſen herbeiſtrömten, um fie zu bewundern. 

Die Menſchen insgeſamt! Wie oft hatte Cillia über dieſe nicht wegzuleugnende 
Tatſache nachgedacht. Wie war es möglich, fragte ſie ſich, daß im Menſchenherzen 
jo wenig Raum war für das Mitleid mit den Tieren? Es waren immer nur ein 
zelne, die das brüderlich Lebendige im Tiere erkannten und das grauenhafte Un 
recht nicht billigten, das ihm angetan wurde. Immer nur wenige! 

Und die Frage quälte fie immer wieder: war das nun ein troſtloſer, verab- 
ſcheuungswürdiger Zuſtand aller übrigen, der großen Maſſe der Menſchen näm- 
lich, oder war es der natürliche, geſunde, ganz unſentimentale Zuſtand, in dem ſie 
ſich zu Recht befanden? Und war vielleicht nur ihr eigenes Fühlen angekränkelt, 
ſchwächlich verſponnen in Überempfindfamteit? 

Wenn aber die Menſchheit im Recht war, erwog ſie wieder, warum war ſie 
unterdeſſen nicht weiſe und klug geworden mit ihrem künſtlich verfinſterten Herzen? 
Warum verſtand ſie es nicht, ſich wenigſtens ſelbſt zu ſchonen, mit ihresgleichen im 
Frieden zu leben, und die Hinſchlachtung ihrer ſelbſt, den Brudermaſſemmord, den 
fie ausweichend Krieg zu nennen beliebte, als etwas ihrer ganz Unwürdiges zu 
vermeiden? 

Der Menſch war alſo, erwog fie weiterhin, nicht nur grauſam gegen das Tiet 
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allein, er war auch mörderiſch graufam gegen ſich ſelbſt? Und konnte dies der Weg 
des Rechtes und der Vollendung ſein? 

Nein, es konnte nicht der Weg der Vollendung ſein. Es war, wie immer man es 
nehmen wollte, Verleugnung der letzten Güte um irdiſcher Vorteile willen, und da 
es auch Verleugnung der Stimme des Herzens war, war es auch Verleugnung der 
Stimme der Weisheit, denn dieſe beruht ja nicht im Verſtande allein. 

And fo verleugnet die Menſchheit, ſagte fic Cillia, fic ſelbſt in ihrem Weſent⸗ 
lichſten, in der Heilighaltung ihrer eigenen Lebendigkeit, und ſie kann damit nicht 
im Recht ſein! 

Und alſo glaubte ſie wohl annehmen zu dürfen, daß ſie ſelbſt im Rechte war, und 
ſie ſchloß auf eigene Fauſt in ihrem Herzen den großen milden Frieden mit den 
Tieren, der vielleicht auch irgendwie zur letzten Weisheit führt. 

Am meiſten liebte fie es, indes fie von Käfig zu Käfig ſchritt, das Auge der Tiere 
zu ſuchen und hindurchzublicken, nicht etwa in überheblicher Betonung ihres Men- 
ſchentums, vielmehr in demütig ſchweſterlicher Zugehörigkeit an alles Lebendige. 
Ihr ſchien es dann, als wäre ihre Seele vieltauſend Jahre alt und jene der Tiere 
nicht minder, und als wäre fie im Urgefühl mit ihnen verbunden, unſagbar tief 
und ganz unlösbar. 

Du lieber Gott! War es möglich, fragte ſie ſich, daß es Menſchen gibt, die dem 
Tiere die Seele abſprechen wollen? Es wirbelt und glüht ja darin nur von lauter 
Lebendigkeit! Aus all dieſen braunen und ſchwarzen, grünen und gelben, roten 
und bläulichen Lichtern und Lämpchen flackert die rätſelhafte Flamme des Seins! 
Geheimnis der Natur ſpricht daraus und Offenbarung ihres Wirkens ſeit Jahr- 
millionen! Und jegliches ſcheint vollendet in ſich und im Einklang mit ſich ſelbſt 
und erfüllt vom Zwingenden feiner Beſtimmung! Unbegreifliches hat es gefügt, 
Unbegreifliches leitet feine Wege, Gottes Geiſt entſtrömt auch ihm! Man muß es 
nur zu fühlen wiſſen, dieſes Wunder! 

So ungefähr verſuchte Cillia ſich klarzulegen, was ſie, mehr ahnend als wiſſend, 
auf dem Wege längs der Käfige empfand, und es war, als hätten auch die armen 
verſchüchterten Tiere das ſchweſterlich Tröſtende in ihr ſchon längſt erkannt. Viele 
von ihnen ſtanden, ſobald ſie ſich ihnen näherte, aus den Winkeln, in die ſie ſich 
verkrochen hatten, auf oder hielten im Dreiſchrittlauf inne oder im Anſturm an 
die hölzerne Wand und ſtellten ſich ans Gitter und ergaben ſich ſchweigend und 
großen Auges ihrem ſuchenden Blick. 

Wie klar erkannte Cillia dieſes: aus fremden, fernabliegenden, nicht zu erfaffen- 
den Lebenstiefen ſchrie hier ein ſeeliſch Unerlöftes nach Befreiung, fo wie der ſchmach⸗ 
voll eingekerkerte, urheiligen Rechtes froher Bewegung beraubte Körper nach ſeiner 
Befreiung ſchrie. Völlig unmenſchlich, des Menſchennamens niemals würdig ſchien 
es ihr, Geſchöpfe Gottes, denen einſt die ganze Weite ihrer großen hellen Welt ge- 
hörte, zeit ihres Lebens qualvoll gefangenzuhalten, und um nichts anderes, als 
eine albern - lüſterne Schauluſt zu befriedigen, die mit wahrer Kenntnisnahme der 
Natur und der Vielfalt ihrer Erſcheinung ſo gut wie nichts zu tun hat! 

Unter ſolchen, fie immer ärger quälenden Erwägungen war Cillia ſchließlich auch 
zum Käfig des von Lomborſki ſo unmenſchlich mißhandelten Adlerweibchens gelangt. 
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Sie ſah das Tier bewegungslos auf feinem Aſte ſitzen und unabläffig nach dem 
jämmerlich engen Affenkäfig hinüberſtarren, worin der andere neugekaufte Adler ſaß. 

Es lag etwas Ergreifendes, nahezu Geſpenſtiſches in der Bewegungsloſigkeit der 
beiden Tiere, die die Blicke nicht voneinander ließen und wie durch eine innere 
ſtumme Beziehung miteinander verbunden ſchienen. 

Auch auf Cillias zärtlichen Zuruf reagierte die Adlerin nicht. Und ſie blieb auch 
völlig unbewegt, als fie ihr kleine Fleiſchſtücke reichte, ein Leckerbiſſen, den fie fonft 
niemals verſchmähte. Mit dem andern, dem Adlermännchen, verſuchte es Cillia gat 
nicht erſt. Seine Haltung war ſo verſchloſſen, ſo unſäglich abweiſend, daß hier, das 
fühlte fie deutlich, nichts zu erreichen war. | 

Cillias gütiges Herz war dem Weben der inneren Dinge ſtärker zugewandt, als 
ſich dem Verſtand des Menſchen gemeinhin ergibt, und fo wurde ihr ahnend offer 
bar, es könne nicht nur Neugier oder prüfende Abſchätzung fein, was die beiden 
gefangenen Tiere ſo unabläſſig ſich ins Auge blicken ließ. 

Doch konnte ſie nicht ahnen, was wir andern längſt ſchon wiſſen, die wir von 
Anfang an am Käderwerk diefer ſeltſamen Geſchichte ſitzen. Und wir verſtehen aud 
was Gurſu und Gurfina, die nur ſcheinbar Schweigenden, ſich ſagten. 

Sie führten ein Geſpräch, ſo tiefſinnig und entſcheidend, als heutzutage eines nur 
fein kann. Die Welt, ach die Welt von heute, iſt längſt bereit, inſofern fie Menfden- 
werk iſt, in ihrem äußeren Bau aus den Fugen zu gehen; doch hat ſie ſich, wir 
wiſſen es genau, gar ſehr auch in ihrer inneren Art geändert. Darunter iſt vor allem 
wohl das Verhältnis zwiſchen Mann und Weib zu verſtehen. Hören wir alſo, was 
Gurſu und Gurſina ſich ſagten. 

„Welche Schmach, Gurſina, welche Schmach! Ich glaubte dich tot, das tat mir 
weh! Doch tiefer ſchmerzt es mich, dich derart geſunken zu ſehen!“ 

„Geliebter, was war zu tun? Es galt zu leben!“ 

„Nein, es galt zu ſterben, Gurſina!“ 

„So jung und ſchon ſterben, Gurſu?“ 

„Es iſt ſchamlos, wie du ſprichſt! Du warſt einſt eine ſtolze Adlerin, was biſt du 
jetzt?“ 

„Man nennt mich: Adelaide, die Königin der Luft!“ 

„Da biſt du was Rechtes! Ich ſähe dich lieber tot!“ 

„Es iſt bitter, das zu hören, Geliebter!“ 

„Du haſt deine Seele geopfert, um deinen Leib zu retten, Gurſina! Warum ſtarbſt 
du nicht für unſeren Adlerglauben?“ 

„Man ſtirbt nicht mehr für einen Glauben, o Gurſu!“ 

„Du ſprichſt wie eine Dirne, Gurſina!“ 

„Sei nicht beleidigend, Gurſu! Ich bin doch nur ein ſchwaches Weib.“ 

„So haft du früher nie geſprochen, Gurſina! Was haben die wächſernen Erd 
ſchleicher aus dir gemacht?!“ ö 

„Sie jubeln mir zu Tauſenden allabendlich zu, Geliebter.“ 

„Welche Schmach, Gurſina, welche Schmach! Und du gibſt dich ihnen preis?“ 

„Die Welt iſt anders geworden, Geliebter. Man lebt jetzt nicht mehr für ſich, 
man lebt für die Offentlichkeit!“ 
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„Dann verſtehe ich die Welt nicht mehr, Gurfina.“ 

„Faſt ſcheint es ſo, Geliebter.“ 

Dieſe Antwort aus dem Munde feines Weibes war für Gurſu derart nieder- 
ſchmetternd, daß er ſchweigend die Augen ſchloß und vorläufig nichts mehr erwiderte. 
Das eine aber war ihm furchtbar klar: ſeine Todfeinde, die wächſernen Erdſchleicher, 
ihm verächtlich von Anbeginn und in alle Ewigkeit, fie hatten ihm nicht nur Gur- 
ſinas Leib, ſie hatten ihm auch ihre Seele geraubt! 


XI. Was iſt mit Palitſchari? 


Ja, was iſt mit Palitſchari? Wir entſinnen uns: er war Zeuge von Gurſus Ge- 
fangennahme geweſen und hatte ſodann, immer in großer Höhe fliegend, den Zug 
der wilden Männer verfolgt, die ihm den Freund mit Gejohle entführten. 

Der Abſtand, den er von der Erde hielt, war derart groß, daß er nur beiläufig er- 
kennen konnte, was weiterhin geſchah. 

Man hatte Gurſu in ein Haus am Rande eines Waldes gebracht, es mochte wohl 
ein Förſterhaus fein. Palitſchari kannte dergleichen, denn es war ja vormals taifer- 
lich und hatte gewiß auch ſein eigenes Abbild auf ſeinen Kanzleipapieren geführt. 
Gurſu verſchwand in jenem Hauſe, kam aber bald wieder zum Vorſchein, diesmal 
in einen engen Käfig gepreßt. Ein erbärmlicher Anblick, ſoweit Palitſchari das bei 
dieſer Diſtanz beurteilen konnte. 

Der Käfig wurde ſodann auf einen einſpännigen Karren geladen, und nun ging 
es über Berg und Tal und in die weite Ebene hinab, bis in die bunte Stadt hinein, 
die mit Hügeln und Türmen an einem ſilberig ſchimmernden Fluſſe lag. Palitſchari 
erkannte ſie mit einiger Sorge, es war ja die gleiche, in der noch immer ſeine Kaſerne 
ſtand, und der er damals in der entſcheidenden Mondnacht entflohen war. 

Doch beruhigte er ſich bald, er hatte ja kaum noch etwas zu verlieren. Wer hätte 
ſich um ihn bekümmern, wer ihn bedrohen ſollen, da man doch längſt auf ſeine 
Dienſte verzichtet hatte? Ob er nun als altes Gerümpel auf dem Dachboden ſtand, 
ob er jetzt, von jeder Verbindung losgelöſt, nur noch als vager hiſtoriſcher Begriff 
in der blauen Luft herumſegelte, der Anterſchied konnte kaum noch in Betracht 
kommen. 

Wichtiger ſchien ihm, die Spur Gurſus nicht zu verlieren, was aber im Gedränge 
der engen altertümlichen Gaſſen nicht ſo leicht war. Es gab darin ſo vielerlei an 
Menſchen und an Fuhrwerk, an Verwirrung und Geſchiebe, daß Gurſus Karren 
immer wieder verſchwand und nur ſchwer aufs neue zu entdecken war. 

Schließlich aber ſah er ihn die Stadt am andern Ende wieder verlaſſen, wo auf 
breitgelagerter Wieſe eine zweite kleine Stadt aus Zelten, Hütten und allerlei 
Fuhrwerk fi aufgetan hatte, deren Zweck und Weſen ſich Palitſchari vorerſt nicht 
zu erklären vermochte. 

Darin entſchwand nun Gurſu und kam nicht wieder hervor, und Palitſchari be- 
ſchloß, es ſich zunächſt an dieſer Feſtſtellung genügen zu laſſen. Er hielt es doch für 
beſſer, ſich jetzt, am hellen Tage, einem etwaigen Entdecktwerden für alle Fälle zu 
entziehen, und er wandte ſich daher einem unfernen waldigen Gelände zu, in deſſen 


388 Gingtey: Der Waundervogel 


bergendes Grün er ſich mählich und bedachtſam mit eingezogenen Flügeln 
niederließ. 

Er hatte, wie ſich zeigte, auf dem Wipfel einer uralten ehrwürdigen Fichte Platz 
genommen. Es war allüberall eine große feierliche Stille, die nur hin und wieder 
von einem beſcheidenen Vogelruf oder einem leiſen Raſcheln im Laube unter 
brochen wurde. 

Merkwürdig war das! Ze länger Palitſchari alfo auf feinem würzig duftenden 
Hochſitz ſaß und den Atem des Waldes in ſich trank, um ſo befreiter und heimatſeliger 
wurde ihm zumut. Und am Ende ſchien ihm alles, was er im Laufe der vielen Jahr- 
zehnte von Anbeginn an erlebt, an Begeiſterung und Ernüchterungen, an Efftafen 
und Depreſſionen, das alles ſchien ihm zwecklos und gering gegen einen einzigen 
tiefen Atemzug voll von dieſer lieben, kräftigen und unbeſtreitbaren Wahrheit des 
Waldes. 

Es kam das aber wohl auch daher, daß er ſelbſt gleich dem Walde aus Holz war, 
und zwar immer bewußter aus Holz, denn vom Ol und Lack, mit dem man ihn einſt 
ſo reichlich beſtrichen, war nicht mehr viel vorhanden. Ja, er mußte ſich geſtehen, 
es gab darüber keinen Zweifel mehr, er hatte in ſeiner ganzen langen glorreichen 
Dienſtzeit kein ſo gutes, in ſich ſelbſt beruhigtes Behagen empfunden wie eben jetzt. 

Und in feiner Freude darüber gefiel er fic, ganz feiner einſtigen hohen Würde 
und Zurückhaltung vergeſſend, in einem fröhlichen Schaukeln und Wiegen auf feinem 
luftigen Sitz, wozu er, da er nichts anderes wußte, mit ſeiner gutgeſchulten Stimme, 
das heißt eigentlich doppelſtimmig, die alte öſterreichiſche Volkshymne zu ſingen 
begann. 

And es war, als gefiele dem ſtaunenden Walde dieſe alte edle Melodie des braven 
Joſeph Haydn gar nicht übel. Sie war ja auch die Melodie des jungen neuen Oeutſch⸗ 
land, und ſo ließ er, da er ein deutſcher Wald war, nun ſeinerſeits Wipfel an Wipfel 
rauſchen, daß es wie das Wogen eines grünen endloſen Meeres war, worüber unſet 
Palitſchari ſich nicht wenig verwunderte. — 

So verging ein ſchöner Nachmittag, und es kam der Abend, und mit ihm erwachte 
in Palitſchari nun doch die Sehnſucht nach Gurſu, ſeinem Freunde, denn man 
braucht auch etwas fürs Herz, und von der Begeiſterung allein kann man nicht leben. 

And ſo hob er nun im Schutz der blauen Dämmerung ſeine knarrenden Flügel 
und flog aufs neue zur Stadt zurück, die ſich eben in allen Gaſſen und Plätzen mit 
unzähligen glitzernden Lichtern und Lichtchen zu ſchmücken begann. 

Palitſchari freute ſich des erbaulichen Anblicks, der ihn an allerlei nächtliche Feſte 
und Olluminationen feiner einſtigen bewegten Dienſtzeit erinnerte. Er hielt, die 
Stadt überfliegend, guten Mutes auf das neuerbaute Gewirr von Zelten und Haus 
chen zu, worin er Gurſu, ſeinen Freund, vermutete. Es ſtrahlte aber, beſonders vom 
Eingang des größten der Zelte, das wie ein runder Dom ſich kecklich in den Himmel 
ſchraubte, ein derart grelles und buntes Geleuchte aus, daß Palitſcharis des Lichtes 
ein wenig entwöhnte Augen arg geblendet wurden und er zu ſeinem Pech den ge 
ſpenſtiſch dunklen Fabrikſchornſtein nicht gewahrte, der ihm geradewegs im Kurſe lag. 

Die Folge war, daß Palitſchari, der ſich eben im beſten Schwunge befand, derart 
heftig an das wüſte Hindernis anrannte, daß ihm der eine ſeiner Flügel jämmerlich 
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geknickt wurde und er, des richtigen Haltes in den Lüften beraubt, immer tiefer und 
tiefer zur Erde zu ſinken begann, bis er am Ende, verſtört und etwas unſanft, auf 
dem Dade eines kleinen einſtöckigen Hauſes landete, das dunkel und beſcheiden in 
einer der äußeren Vorſtadtſtraßen lag. 

Palitſchari, in der Seele nicht minder gebrochen als am Leibe, verſuchte ver- 
geblich, auf dem ſtark abſchüſſigen Dache Fuß zu faſſen. Es half ihm nichts, er rutſchte 
über die Rinne ab und war am Ende froh, an einem an der Hauswand angebrachten 
Schilde einen kümmerlichen Halt zu finden. So, da hing er nun! Das Tragikomiſche 
ſeiner Lage brachte es mit ſich, daß er mit dem einen Kopfe ein wenig weinen, mit 
dem andern aber lächeln mußte. War das nicht ſeltſam? Hatte ſich ſein früheres 
Schickſal nicht wieder erfüllt? Hing er jetzt nicht wieder an einer Wand, fo wie er 
einft, fo viele Jahrzehnte lang, unter dem Dachfirſt feiner Kaſerne gehangen hatte? 
Nur ſchien es ihm jetzt eine etwas beſcheidenere und noch nicht klarzuſtellende Wand 
zu fein, was ihn einigermaßen beunruhigte. 

Es war ein Glück für ihn, daß die große Erſchöpfung, die nach allem, was er an 
dieſem Tage erlebt hatte, nicht weiter zu verwundern war, ihn bald in einen tiefen 
traumloſen Schlummer ſinken ließ. 


XII. Oberſt Heldenwang 


Am nächſten Morgen, die Sonne ſtand ſchon hoch, weckte ihn lautes menſchliches 
Stimmengewirr. Was gab es? Wo befand er ſich? Er brauchte einige Zeit, ſich 
die Lage wieder zu vergegenwärtigen. 

Sieh da, ſieh da, er gewahrte unten auf der Gaſſe einen Haufen Männer und 
Frauen, welche alle in lebhafter Erregung nach ihm deuteten und ſich offenbar mit 
ihm beſchäftigten. Doch war dabei von der einſtigen Ehrfurcht und Zurückhaltung, 
an die er mit Recht gewöhnt war, weder im ganzen noch im einzelnen etwas wahr- 
zunehmen. Es gab ſich vielmehr eine durchaus unangebrachte, von Gelächter und 
Gejohle begleitete Heiterkeit kund, worüber unſer Palitſchari begreiflicherweiſe in 
einige Verlegenheit geriet. 

Doch tat er, an Beherrſchung gewöhnt und die Lage richtig erkennend, vorerſt 
einmal das Beſte, was er in dieſem Falle tun konnte, er ſtellte ſich tot. 

Das hinderte ihn aber nicht, mit hoher Verwunderung zu vernehmen, was die 
Leute da unten ſagten. Vor allem riefen ſie immer wieder: „Wir gratulieren zum 
Hoflieferanten!“ und lachten dazu. 

Was gab es darüber zu lachen? erwog Palitſchari. Wenn dem fo war, fo war es 
doch eine durchaus ernſte und würdevolle Angelegenheit. 

Wie ſehr hätte er ſich aber erſt gewundert, wenn er die kurioſe Aufſchrift auf der 
Tafel hätte leſen können, über der er, der eigentlich ſelbſt ſo ſchutzbedürftig war, 
nunmehr wie ſchützend, mit ausgebreiteten Flügeln, hing. 

Es ſtand darauf in großen, ſchönen Goldbuchſtaben: „Tiburtius Heldenwang, 
Damenſchuhmacher, Oberſt des Ruheſtandes.“ 

And ſiehe da, es ereignete ſich eben, daß der Mann, der alſo hieß, gelaſſen aus 
der Türe trat und gleich den andern ſich die wunderliche Beſcherung anſah. Als 
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ſcharfer Denker, der er als einſtiger Oberſt des Generalſtabes zu fein hatte, erkannte 
er ſofort den Zuſammenhang. Es konnte wohl nicht anders fein, als daß ſich einige 
Spottvögel, denen er übrigens nicht weiter grollte, die Mühe genommen hatten, 
ihm dieſen alten, verwitterten Doppeladler, den fie irgendwo aufgetrieben, in ſtiller, 
nächtlicher Stunde über den Schild zu hängen. Du lieber Gott, das war ein Spaß, 
den man den guten Leutchen nicht zu verübeln brauchte! Wir find ja alle ſchließ⸗ 
lich nur Menſchen, und jeder gibt an Humor, worüber er eben verfügt. Zudem war 
Oberſt Heldenwang zeitlebens ein praktiſcher Philoſoph geweſen. Er hatte das 
ſchon zur Zeit bewieſen, als die alte Monarchie zerfiel, damals, als auch unſer 
Palitſchari überflüſſig geworden war. Zu jener Zeit nämlich hatte er erwogen, es 
fei jetzt nicht mehr ſtilgemäß, den Leuten etwas vorzutäuſchen, wofür fie kein Ver⸗ 
ſtändnis mehr hatten. Er erwog das nicht ſo ſehr der Leute als der Sache wegen, 
die ihm zu wertvoll ſchien, als daß ſie es nötig hätte, ſich irgendwie bezweifeln oder 
beſpötteln zu laſſen. 

Alſo ſprang er als ganzer Mann gleich mitten hinein ins Volle und entſchied 
ſich, da ihm dauernde Tragik nicht paßte, bei der Wahl feiner künftigen Lebens 
ſtellung lieber für den dauernden Humor. Es ſollte damit nicht geſagt ſein, er faſſe 
den höchſt ehrſamen und unanzweifelbaren Beruf eines Schuhmachers etwa humo⸗ 
riſtiſch auf. Das lag dem Ernſte ſeiner praktiſchen Erkenntnis durchaus fern. Das 
freundlich Originelle trat erſt in der Verbindung beider Begriffe zutage, wobei et, 
indem er ſie verſtändnisvoll vereinte, nichts anderes tat, als daß er ſich als ein 
guter Bürger des neuen Staates bewährte, dem die Schätzung aller Berufe gleicher 
maßen am Herzen lag. 

Nur in einem vermochte der kluge Oberſt ſich dem Geiſt der neuen Zeit nicht 
anzupaffen, das war in feinem Verhältnis zu den Damen. Die neue Theſe, daß 
Mann und Weib völlig gleichberechtigt ſeien und daher auch keines von beiden 
einer beſonderen Vorzugsſtellung bedürfe, vermochte er nicht anzuerkennen. Ihm 
wohnte noch aus der Jugendzeit, aus den Jahren der thereſianiſchen Militärale- 
demie, jene romantiſch ritterliche Geſinnung dem Ewig Weiblichen gegenüber inne, 
die in galanter Demut den Mannesſtolz keineswegs opfert und dabei den Lohn 
in ſich ſelbſt findet, wenn es auch nicht immer nur dabei zu bleiben braucht. Es war 
eben jene unbedingte, ernüchterungsfeſte Verehrung, die fic in fic ſelbſt beglückt 
und ſich auf Enttäuſchungen gar nicht einläßt, den weiſen Worten Ulrich von 
Liechtenſteins gemäß: 

Manchem, der die Schönen ſieht, 
Wird viel Schlimmes offenbar. 
Solcherlei mir nicht geſchieht, 
Nimm ich all ihr’ Tugend wahr. 


Und man mußte es nun einen geradezu genialen Schachzug in der Führung 
ſeines Lebens nennen, daß Oberſt Heldenwang auch in ſeinem neuen Berufe jene 
ritterlichen Eigenſchaften nicht unterdrückte, um wenigſtens noch in dieſem Sinne 
Kavalier nach alter Art zu ſein. Ergaben ſich in ſeiner neuen Kunſt dadurch nicht 
auch ganz neue Möglichkeiten? Es konnte, erwog er, nicht gleichgültig ſein, in 
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welcher Stimmung, unter welchen Perfpeftiven man ein zierliches Damenſchũhchen 
verfertigte. Was ihm beſonders vorgeſchwebt hatte, das war, inſoweit es ſich mit 
plumpen Worten ſagen läßt, nichts weniger als die galante und äſthetiſche Ber- 
klärung des beſagten Gegenſtandes, den er übrigens nicht jo ſehr als Mittel zur 
Fortbewegung, wie als den Sockel, das entſcheidende Poſtament alles lieblich und 
beſeelt zur Höhe Strebenden auffaßte, wobei er ſtets auch der Zuſtimmung ſeiner 
immer zahlreicher werdenden erfreuten Kundinnen gewiß war. Es gehörte bei den 
Damen der Stadt bereits zum guten Ton, ſich verſtändnisinnig zu fragen: „Laſſen 
Sie auch bei Heldenwang arbeiten?“ und der ritterliche Meiſter hatte nach der Art, 
wie er behandelt wurde, immer deutlicher das Gefühl, noch niemals ſo viel als 
Oberſt gefeiert worden zu ſein, als nun, da er Schuhmacher geworden war. 


Bei dieſem trefflichen Manne war nun alſo unſer Palitſchari einquartiert, und 
er konnte es wohl als eine gute Fügung des Schickſals nennen, denn es zeigte ſich 
ſofort, wie ſehr er an den Richtigen geraten war. 


Oer lächelnde Meiſter ließ nämlich, unter den ſcherzhaften Proteſtrufen des 
Publikums, vorerſt eine Leiter bringen und ſchickte zwei ſeiner Geſellen hinauf, 
den wunderlichen Gaſt herabzuholen. 


Doch war das zunächſt nicht ſo leicht, denn Palitſchari hatte, trotz alledem, was 
er in letzter Zeit erfahren, noch immer ein ſehr erhebliches Gewicht, und überdies 
hing ihm der gebrochene Flügel derart bedrohlich herab, daß er ſich nur mit Mühe 
erhalten ließ. 

Das Publikum verfolgte indeſſen den ungewöhnlichen Vorgang mit launigen 
Bemerkungen: „Oben laſſen! Hoflieferant bleiben!“ rief der eine; „Nein, herunter 
mit ihm, hoch die Republik!“ rief der andere; „Hoch die kaiſerliche und königliche 
Republik!“ rief ein dritter unter allgemeiner Fröhlichkeit, was Palitſchari, der es 
hören mußte, begreiflicherweiſe nicht wenig verwirrte. 

Hinter dem Hauſe des Oberſten befand ſich ein kleiner Garten, dorthin wurde 
Palitſchari vorerſt gebracht und an die Wand einer hölzernen Hütte gelehnt, worin 
ſich allerlei verſtaubte Figuren und Statuen aus Gips befanden, denn hier hatte 
früher ein Gipsgießer gehauſt. Es waren teils Geſtalten aus der chriſtlichen Helden 
und Heiligenzeit, teils ſolche aus der mythologiſchen Helden und Götterwelt, und 
etliches von einſt berühmt geweſenen Halbgöttern war auch dabei, fo daß in dieſer 
dürftigen Hütte fo ziemlich alles verſammelt war, was in den letzten drei Jahr 
tauſenden die Menſchheit der halben Erde bewegt und beſchäftigt hatte. 

Von einem kleinen Gipsgießer zuſammengeſtellt, ergab das eine grandioſe Ver- 
ſinnbildlichung der Vergänglichkeit alles Irdiſchen und Himmliſchen, der auf- 
geklärten Volksſeele von heute gegenüber, und Oberſt Heldenwang pflegte hier 
gerne zu verweilen und erleichtert zu empfinden, wie wenig doch eigentlich der 
Wechſel ſeines eigenen Schickſals in Betracht kam, an dem gemeſſen, was hier an 
Bedeutſamkeiten von drei Jahrtauſenden jo raſch und gründlich erledigt worden war. 

Und fo ſchien ihm nun auch unſer Palitſchari ein willkommener Zuwachs zu dieſer 
etwas geſpenſterhaften, aber ſehr lehrreichen Verſammlung zu fein, nur daß das 
doppelköpfige hölzerne Ungetüm feinem Herzen beſonders naheſtand, denn es hatte 
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ja in feiner jungen Akademie und Leutnantszeit die denkbar wichtigſte Rolle ge 
ſpielt. 

Mit Rührung entſann ſich der Oberſt, indes er vor dem wunderlichen Gaſte ſtand 
und ihn angelegentlich betrachtete, wie ſtürmiſch einſt fein Glaube, feine bedingungs- 
loſe Hingabe zu ihm geweſen war. Mit Freuden wäre er damals bereit geweſen 
und mit ihm auch mancher feiner Kameraden, fein Herzblut für dieſes nun fo plöt- 
lich abgedankte Sinnbild hinzugeben, für den Begriff, den es verkörperte, fir den 
großen, ſtrahlenden Reichsgedanken, den es umſchloß. 

Es war für ihn, ſeinem Eide gemäß, das Höchſte, das Entſcheidendſte geweſen, 
dem er und mit ihm Millionen ſeiner Staatsbrüder, Leib und Seele verpfändet 
batten, und als es ſpäter ans große Kämpfen und Sterben ging, war, anfangs 
wenigſtens, alles nur ein einziger großer Aufſchrei geweſen: „Dulce et decorum 
est pro patria mori!“ | 

Seltſame Welt! Stammte der Spruch nicht von Horaz? Und wurde er nid! 
jeit Jahrtauſenden, von Volk zu Volk, von Staat zu Staat, immer wieder zu gleiche 
Wirkſamkeit hervorgeholt? 

So war er alſo unjterblid? 

Wenn er unſterblich war, wie konnte immer wieder derart ſterblich fein, was et 
doch eigentlich verkörperte? Allerdings, patria heißt Vaterland, und dieſes und der 
Reichsbegriff find nicht dasſelbe. Doch floß das Blut von Millionen und aber Mil- 
lionen nicht auch immer wieder für den Reichsbegriff, den Staat? Für die Form 
ſeines Zuſammenhanges, Staatsform genannt? 

Und immer wieder ward fie geſtürzt und eine neue als die alleinſeligmachende 
geprieſen. Und immer wieder ward ein neues Symbol gewählt und das alte ge 
ſchlachtet, dachte der Oberſt, und fo geht es nun fort ſeit Jahrtauſenden! 

So iſt alſo nicht unſterblich, was das Symbol verkörpert, ſondern nur dieſer, der 
Begriff des Sinnbilds, iſt es ſeinem Weſen nach allein? 

So weit war der Oberſt in feinem Räſonnement gekommen, da mußte er plat: 
lich lachen, lachen über die Welt, über die Menſchen, über ſich ſelbſt. And es geſchah, 
daß er unſerm Palitſchari fröhlich zurief: „Heil dir, der du unſterblich biſt!“ 

Es war ein Glück, daß der Oberſt ſich im gleichen Augenblick entfernte, denn 
Palitſchari fühlte ſich über die große Hudigung, die ihm, dem längſt nicht meht 
Verwöhnten, damit widerfahren, er fühlte ſich derart entzückt darüber, daß er mit 
dem einen Flügel, der ihm noch heil geblieben, dankbar zu flattern begann, zum 
Glück, ohne Lärm zu verurſachen. 

Er hielt aber gleich darauf erſchrocken inne, denn es fiel ihm ein, er habe ſich ja 
tot zu ſtellen, und das beſorgte er nun auch allſogleich. 

And es war gut ſo, denn eben kam der Oberſt mit einem Hafen heißen Leims, 
einem Hammer und einigen Nägeln zurück und begann nun unſerm Palitſchari mit 
Eifer und Geſchick den lädierten Flügel wieder einzurenken. Er konnte ſich dabei 
eines wehmütigen Lächelns nicht erwehren, denn es ſchien ihm im Augenblick, als 
verſuchte er einen ganzen Staatsbegriff, den Verkörperer einer uralten, glorreichen 
Tradition, wieder ein wenig zuſammenzuleimen, was ja gewiß nur mehr ein pietät- 
voll-hiſtoriſches, kein in die Praxis umzuſetzendes Spiel ſein konnte. 


(Aus dem Türmer) 


Jos. Steiner 
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Palitſchari aber ließ in Demut alles mit ſich geſchehen, ließ an fic richten, häm- 
mern und leimen und freute ſich dabei, daß nod einer war, der ein Herz für ihn 
hatte und es gut mit ihm meinte. Er konnte ja auch unter dieſen Umftänden hoffen, 
bald wieder wohlauf zu fein und, wenn das Glück ihm hold war, ſeine Reife bald 
wieder fortzuſetzen. 

Denn unweigerlich ſtand der Entſchluß in ihm feſt, ſobald als tunlich und womög⸗ 
lich ſchon heute nacht, zu ſeinem geliebten Gurſu, ſeinem Urbegriff, zurückzukehren. 


XIII. Gurſus große Wandlung 


Indeſſen ſaß dieſer, Gurſu nämlich, geſchloſſenen Auges in ſeinem Käfig und ließ 
die Welt an ſich vorbei. Wenn es nur eine Möglichkeit gegeben hätte, an nichts, an 
gar nichts mehr zu denken! 

Was ſoll überhaupt dieſer ganze rätſelhafte Apparat, den man Gehirn nennt? 
fragte ſich Gurſu. Hat er mir nicht zeitlebens mehr an Qual und Unzufriedenheit 
verurſacht, als an reiner Freude? Was war es denn bisher, was mir wahrhaft 
Freude ſchuf? In meiner Jugend war es das Erwachen meiner jungen Kraft, die 
wunderbaren erſten Flüge, die Beſitzergreifung der Luft. Sodann die Luft der erſten 
Beute, das gute Bewußtſein, ſich ſelbſt zu verköſtigen, von den Eltern nicht mehr 
abzuhängen. Später, als die Liebe kam, nun, das kennt man ja, nichts iſt dabei 
ſtlörender als das Gehirn! Und als dann die Familienſorgen begannen, welchen 
Zweck hätte es haben follen, auch noch darüber nachzudenken? Sie waren ja ohnehin 
da! Mit Gedanken konnte man ſie nicht beſeitigen. Es mußte gearbeitet werden, 
das war es! 

Und dann, als ich einſam und verlaſſen war, immer nur denken, immer nur 
denken! Zuweilen glaubte ich, an irgendeinem beſonders ſich lohnenden Ziele der 
Erkenntnis angelangt zu ſein, bis ich plötzlich, da ich dann weiter wollte, ärgerlich 
entdeckte, daß ich doch immer wieder nur im Kreiſe ging. 

Und jetzt, überlegte er weiter, was iſt denn jetzt? Nichts kann unangebrachter ſein 
als das Denken, nun, da ich Gurſina wiedergefunden habe. 

Denke ich nämlich an nichts, ſo empfinde ich ſie immer noch als mein Weib. 
Fange ich aber an zu denken, ſo zerdenke ich ſie. Spurlos zerdenke ich ſie! Es gibt 
keinen Anhaltspunkt mehr, um da irgendeine Beziehung, eine ſeeliſche Bufammen- 
gehörigkeit zwiſchen ihr und mir herauszufinden. Ihr Begriff hat ſich mir erledigt, 
das iſt es. Sie tut mir leid, aber ich kann ſie mir nicht mehr denken! 

Wäre es alſo nicht am beſten, überlegte Gurſu, dieſe armſelige Denkmaſchine zum 
Stillſtand zu bringen? Sich ſelbſt den Kragen abzudrehen oder das Herz aus der 
Bruſt zu reißen, kurzum ein Ende zu machen? 

Doch da ſchoß es ihm heiß durchs Gehirn: er ſollte ſich alſo ſelbſt zum Opfer brin- 
gen, ſein großes erhabenes Adlertum auslöſchen, nur damit dieſe ſchurkiſch-erbärm- 
liche Welt der wächſernen Erdſchleicher auch ohne ihn hohnlachend weiterbeſtehe, 
ſich weiter an ſich ſelbſt ergötze, vom Morgenrot zum Abendrot und die ganze ſcham- 
loſe Nacht hindurch? Nein, das ſchien ihm plötzlich ganz unmöglich. 

Unbändiger Zorn übermannte ihn. Und mitten darin überkam ihn jählings, wie 
ein Stern vom Himmel ziſcht, aufleuchtende Erkenntnis deſſen, was zu tun war! 

Der Türmer X XXI. 11 27 
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Hiäh! Es war doch gut, daß man zu denken vermochte! Zum erſtenmal im Leben 
erkannte er die gute Brauchbarkeit dieſes merkwürdigen Apparates. 

Solange man nämlich auf geraden Wegen ging, auf den Pfaden der Redlichkeit, 
empfand Gurſu, bedurfte man ſeiner überhaupt nicht, denn es erledigte ſich ja alles 
von ſelbſt, indem geſchah, was Natur eben wollte. Es liegt immer alles ſchon vor 
bereitet, dachte er, wenn man nichts als das Gerechte will. 

Ging es aber auf krummen Wegen, was ja ihm, Gurſu, eigentlich neu war, dann 
war man plötzlich genötigt, zu denken! 

Machten es nicht die wächſernen Erdſchleicher ſo? Und da es ihm nicht möglich 
war, mit ſeinen eigenen, ſchlicht ehrlichen Waffen, mit Kralle, Fang und Schnabel, 
mit ihnen abzurechnen, gut, ſo wollte er ſich der Waffen bedienen, über die ſie ſelbſt 
verfügten und ihrer gefährlichſten vor allem, der Schlauheit und der Hinterliſt! 

Förmlich wohl wurde ihm, da er dies bedachte: man mußte ſein wie ſie ſelbſt, um 
den wächſernen Erdſchleichern gewachſen zu fein. Und nur fo vermochte er zu er 
reichen, um was ihm einzig noch zu tun war, feine Rache. 


x x 
> 


Eine fchlaflofe Nacht war für Gurſu vergangen. Gurfina aber hatte neben ihm 
gefchlafen, fie hatte wirklich geſchlafen, er hatte es an ihren beruhigten Atemzuͤgen 
bemerkt. Sie war wohl müde vom Tanz und von der Erregung geweſen und wohl 
auch von dem ſcheußlichen, betäubend riechenden Zeug, das ihr Lomborſki, der Ver⸗ 
ruchte, zur Nahrung vorgelegt hatte. 

Nun war der Morgen da, und ſie ſchlief noch immer, ſie, die einſt im erſten Grauen 
der Frühe immer ſchon auf war und vor Lebendigkeit nur ſo zitterte. 

Gurſu blickte die endloſe Reihe der Käfige entlang und ſah, wie es in dieſem und 
jenem ſich morgendlich zu regen begann. Wie unerhört fremd und neu, ihm kaum 
erfaßlich, war hier alles! Was waren das für Laute, was für Farben, was für Be 
wegungen! Er hatte dergleichen niemals gehört noch geſehen! Von den Tieren 
hingegen, die er von früher kannte, war kaum eines hier, einen ſchäbigen alten 
Lämmergeier ausgenommen, den er aber keines Blickes würdigte. 

Wie war das möglich, fragte ſich Gurſu, wie konnte man ſo ganz von fremdem 
Leben umgeben und doch ſo grenzenlos verlaſſen ſein? Ob auch die andern Tiere 
fo empfanden? Vielleicht erging es ihnen wie ihm? Was half ihnen alle Gefellig- 
keit, da es jene nicht war, die ihnen zukam? Was hatten ſie ſich zu ſagen, die hier 
beiſammen waren? Es fehlte wohl jedem die Heimat, wie ihm, es fehlten der Wald, 
die Wieſe, der Fels, die Luft, das ſchimmernde Waſſer, es fehlte ſo gut wie alles. 
Jedes war nur da für ſich allein, herausgeſchält aus allem, was ihm lieb und un- 
entbehrlich war. 

Und keines konnte ſich bewegen, wie es wollte. Der Läufer konnte nicht laufen, 
der Springer nicht ſpringen, der Flieger nicht fliegen. Das Beſte ihres Lebens, ja 
deſſen eigentlicher Wert, war allen genommen und eigentlich taten ſie nur ſo, als 
ob ſie noch lebendig wären. 

And warum geſchah dies alles, fragte ſich Gurſu? Was bezweckten die wächſernen 
Erdſchleicher damit? Konnten ſie die Tiere verzehren, hatten ſie Nutzen von ihnen, 
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ließen ſie ſie Arbeit tun? Es war doch unſinnig über die Maßen, ſie ihrer Freiheit 
zu berauben, ohne zu wiſſen, warum ſie es taten? Oder ſperrten ſie ſie nur ein, 
damit fie eben eingeſperrt ſeien? Damit fie ſich vor das Gitter ſtellen und fie be- 
trachten konnten? Was ſollte das, was hatte es für einen Zweck? Was ging in 
dieſen grauenhaften Weſen vor, daß ſie damit zufrieden waren? Und bekamen ſie 
nicht überdies ein völlig falſches Bild von dem, was ſie ſahen? War zum Beiſpiel 
er, der hier mit kläglich zerpreßten Flügeln in dieſem engen Affenkäfig hockte, war 
er noch Gurſu, der Steinadler? Wo waren ſeine herrlich gebreiteten Schwingen, 
ſein königlicher Flug, ſeine unerhörte Kraft, ſeine tolle Tapferkeit, ſein unfehlbares 
Auge, wo war die wunderbare Kunſt, auf die Beute wie ein jäher Blitz herab- 
zuſchießen, wo war das alles, deſſen Inbegriff ja einzig nur bedeutete, was er in 
Wirklichkeit war? Eine leere tote Hülle ſaß im Affenkäfig, und dieſe hielten die 
wächſernen Erdſchleicher für Gurſu, den Steinadler! ö 

Schade, daß Palitſchari nicht da war, dachte Gurſu, denn dieſer hätte ihn viel- 
leicht darüber aufklären können, was die tollen Erdſchleicher eigentlich mit all ihren 
Grauſamkeiten bezweckten. Verrückt genug war er ja dazu, um es zu wiſſen. Er 
wußte zwar fiir ſich ſelbſt nicht ganz, wozu er auf der Welt war, aber darauf ſchien 
es offenbar nicht anzukommen. 

In ſolchen Erwägungen erging ſich Gurſu, da er nun ſchon einmal im Denken 
war, noch geraume Zeit, als er plötzlich das Weſen daherkommen ſah, um das ihm 
einzig noch zu tun war. Lomborſki nämlich, der Verruchte. 

Man mußte es Lomborſki laſſen, er war ſtets tüchtig hinter feiner Sache. Als 
erſter kam er morgens ſtets hierher, die Wärter zitterten vor ihm nicht minder als 
die Tiere. Wehe, wenn da etwas nicht in Ordnung war, wenn er das Trinkwaſſer 
nicht erneuert, den Boden der Käfige nicht gereinigt und mit friſchen Sägeſpänen 
beſtreut und auch alles übrige nicht nach ſeinem Wunſche geordnet fand! 

Betrachtete man Lomborſki, wie er fo die Flucht der Käfige daherkam, fo ließ fic 
eigentlich nicht mehr mit Beſtimmtheit ſagen, ob er noch ein Menſch war. Oder ob 
er nicht einem Tiere ähnlicher ſei, allerdings keinem Tiere, wie ſeine zahlreichen 
unglüdfeligen Opfer hier waren, ſondern einem ſchlimmeren, viel gefährlicheren, 
einem Menſchentiere. 

Er ſchien von aller Wildheit und Raubtierluft, die da hinter Gitterſtäben in 
ſchweigenden Maſſen verſammelt war, das Wildeſte, Blutinnerſte an ſich geſaugt 
zu haben, um dann auch nod fein eigenes barbariſches Stück Menſchentum dazu- 
zugeben, es ſozuſagen noch zu vergeiſtigen, damit am Ende das entſtehe, was ſich die 
Krone der Schöpfung nannte, Lomborſki, der große Dompteur. 

Jetzt hielt er alfo eben, die Käfige wuchtig entlang ſchreitend, ſeine große morgend- 
liche Muſterung ab und ſchrie dazu, indes er mit einem eiſernen Stocke an die Gitter 
ſchlug: „Guten Morgen, ihr Beſtien alle! Aufgewacht! Friſch an die Arbeit! 
Immer nur munter! Kultur, Kultur!“ worauf die erſchrockenen Tiere jählings in 
ihre Schlupfwinkel fuhren, meiſt ohne einen Laut von ſich zu geben oder doch nur, 

wenn ſie ſich dazu erkühnten, ärmlich und gebrochen winſelnd, fauchend, aufheulend, 
als traurige Zerrbilder ihrer ſelbſt. 

Lomborſti nahm aber diesmal, ganz gegen feine ſonſtige Gewohnheit, nicht viel 
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Notiz von diefer kläglichen Oppoſition. Sein ganzes Intereſſe ſchien feinem koſt⸗ 
barſten Stück, der Adlerin Adelaide, zu gelten, denn er ſchritt an all den vielen 
Tieren in Eile vorbei und unmittelbar auf den Käfig Gurſinas zu. 

„Guten Morgen, Allerſchönſte!“ ſchrie er und hieb gewaltſam auf das Sitter. 
„Aufgewacht, mein Zuckerpüppchen, nur aufgewacht! Zeig ſchön, wie tanzt Ade⸗ 
laide? Kultur, Kultur!“ 

Gurſina fuhr entſetzt aus ihrem verſpäteten Schlummer auf und ware faſt von der 
Stange herabgefallen. Mit Mühe nur erhielt ſie ſich. Das ſah ſo komiſch aus, daß 
Lomborſki ſich vor Lachen nur ſo ſchüttelte. 

„O verzeihen Sie, Madame! Habe Sie wohl zu früh geſtört? Was haben Sie 
Süßes geträumt — —“ 

Da hielt Lomborfti jählings ein, das Wort erſtarb ihm im Munde. Mit weit auf⸗ 
geriſſenen Augen ſtarrte er auf den andern Käfig, den des Adlermännchens, hin. 

Was geſchah dort? War es Wahrheit, was er ſah? War es ein Wahngebilde? 

Das völlig undreſſierte, eben erſt wild eingefangene Tier begann zu tanzen! Bei 
allen Teufeln der Hölle, es begann zu tanzen! Es hüpfte am Boden des Käfigs im 
Takte hin und her, hob einmal ein Bein und dann das andere und jetzt, ja täuſchten 
ihn ſeine Sinne nicht? begann es ſich auch im Kreiſe zu drehen, ganz wie Lomborſti 
es wünfchte und wie Adelaide, die Adlerin, es nach unſäglicher Mühe gelernt hatte. 

Lomborſki griff ſich an den Kopf. Was ging hier vor? Zwei Möglichkeiten nur 
gab es. Entweder war das ſchon ein vormals dreſſierter Adler, Lomborſki erblaßte 
beim Gedanken an dieſe Konkurrenz, oder aber, und dieſes war das Wahrſchein 
lichere, ja, es war das Gewiſſe: feine, Lomborſkis, fuggeftive Oreffeurtraft war jo 
unerhört, daß dieſes Tier bereits von innen heraus dreſſiert war, noch eh' er von 
außen damit begonnen hatte! 

Lomborſki reckte ſich auf. Zeit feines Lebens hatte ihn ein ähnliches Hochgefühl 
nicht erfüllt, und er ließ es doch wahrlich daran nicht fehlen. 

Wenn ſolches möglich war, erwog er, welch neue ungeheure Perſpektiven der Dreſ⸗ 
ſur eröffneten ſich da? Oer menſchliche Wille, kraft ſeiner unerſchöpflichen ſiegreichen 
Stärke auf den Tierwillen übertragen, glatthin, ohne Widerſtand, unmittelbat! 
Wer, wer konnte das leiſten außer ihm? 

Er hätte am liebſten vor Freude einen Luftſprung gemacht, wenn das ſeiner Würde 
nicht widerſprochen hätte. 

Indeſſen drehte ſich Gurſu in feinem Käfig gelaffen fort und ſetzte ohne viel Mühe 
ein Bein vor das andere. Wenn die wächſernen Erdſchleicher das durchaus wollten! 
Sollte das auch ein Kunſtſtück fein? Es fiel ihm nicht ſonderlich ſchwer, er hatte zeit 
lebens Schwereres zu leiſten gehabt! 

Wenn es nur nicht ſo dumm geweſen wäre, ſo unſäglich dumm! Doch es mußte 
vollbracht ſein, es gehörte zu ſeiner Rache. Gurſu wußte genau, was er tat. 

And in ſeinem Inneren ſprach es ſcharf und klar: Wächſerner Erdſchleicher, jetzt 
hab’ ich dich, wo ich dich haben will! (Schluß folgt) 
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Am Oberrhein 


Von Albert Koerber 


o man an den Rhein kommt, ſpricht alles deutſch. Im ſchweizeriſchen Grau- 

bünden und im öſterreichiſchen Vorarlberg habe ich ihn feine hellgrünen 
Gletſcherwaſſer ſchäumend zu Tal ſtürzen ſehen, ich bin ihm mit dem Segelboot 
über den tiefen Spiegel des Bodenſees nachgefahren wie einem verlorenen Freund, 
bis er in der Biſchofsſtadt Konſtanz, der Stadt des Märtyrers Huß, gereinigt und 
neugeboren ans Licht des Tages kommt und langſam aus dem Unterſee, der nichts 
als ein erweitertes Strombett iſt, wieder zum Fluſſe wird. Nun eilt er, ein be- 
ſinnlicher Jüngling, geklärt durch grüne Wälder und Wieſen, über die Schaffhauſer 
Felſen, immer noch von den Bergen behütet, die ihn, wenn auch niedriger geworden 
und in weiterem Abſtand, ſchützenden Mauern gleich, begleiten. Noch wird er öfters, 
wenn es durch Engen und über Felſen geht, raſch und hitzig, bis er am Baſeler Knie 
die breite Ebene erreicht hat. Männlich und würdig ſtrömt er nun dahin, Laſten, 
Schiffe und Menſchen tragend. Aber auch jetzt wechſelt er die Sprache nicht. Zwiſchen 
Vogeſen und Schwarzwald, zwiſchen Eifel und Weſterwald und auch auf der kurzen 
holländiſchen Strecke von Emmerich bis Rotterdam, überall hört er an ſeinen 
Ufern aus Burgen, Städten und Weinbergen, auf Dampfern und Schleppkähnen, 
überall, wenn auch wechſelnd in mannigfaltigen Mundarten, die reiche, klingende 
tiefe deutſche Sprache. Nur an den Brüdentöpfen im deutſchen Rheinland ſieht er 
verwundert bläuliche Rundhelme blinken; ſtählerne Geſchützrohre, Gewehrläufe, 
Bajonette und Schwerter ſpiegeln ſich in ſeinen Wellen, und er hört welſche Laute, 
aber ſie gehören nicht zu ihm und an ſeine Ufer, ſie ſind ihm fremd, und empört 
ſchäumt er über fie hinweg, als wollte er den falſchen Glanz tyranniſcher Cindring- 
linge voll Scham zudecken. Nein, der Rhein iſt ein deutſcher Strom wie keiner 
in der Welt, er iſt es von der Quelle bis zum Meer. Höchſtes Geſetz der Natur, 
höchſter Wille der Geſchichte hat ihn dazu gemacht. Ewiges deutſches Schickſal rauſcht 
in ſeinen Wellen, Schickſal und Befehl für die Deutſchen, ihn zu hüten, Warnung 
und Verbot für die Welſchen, ihn zu meiden. 

Weil ich den Strom, ſo wie er iſt und wie ich ihn von Kindheit an liebte, in ſeiner 
uriprünglichen Weſensform, ſozuſagen rein und unbefleckt, wiederſehen wollte, bin 
ich hierher zum deutſchen Oberrhein gefahren. Dunkelgrün wie die Bergkämme und 
Wälder ihm zur Seite fließt er ſtundenlang einſam wie einer, der in der Einſamkeit 
für den großen Werktag des Lebens Kräfte ſammelt, leis rauſchend dahin. Hierher 
in das Städtchen an der Stromenge habe ich mich geſetzt, um ſein Lied zu hören, 
ohne daß ein fremder Laut es ſtört, das deutſche Lied von Berg und Wald, in dem 
die Eichen und Tannen, die Buchen und die Ahorne und die dunkeln Forellenbäche 
mitſingen, das Lied vom deutſchen Ritter und Bauersmann, vom Mönch und vom 
Handwerksmeiſter, vom Fiſcher und Jäger, die ſchon vor zweitauſend Jahren hier 
an den Strom kamen, ſiedelten und werkten, fangen und träumten fo wie heute noch. 
Da ſitze ich nun und mein Städtchen iſt ſelbſt ein Traum aus vergangener Zeit, aber 
ein Traum, der lebt, kräftig lebt in holz und ſteingewordener Form und Farbe. 
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Ich werde feinen Namen nicht verraten, denn ich bin eiferſüchtig auf feine Stille, 

ſeine Schönheit und Abgelegenheit, eiferſüchtig, als wenn ich dies Städtchen ſelbſt 

geſchaffen oder entdeckt hätte, denn ich liebe dies Städtchen, ich liebe auch ſeine 

Spießer und feine Spießigkeit und ich wuͤnſche nicht das, was viele feiner Bewohner 
heiß und innig wünſchen, nämlich daß viel mehr Leute hierher kommen und ihr 
Städtchen auch entdecken möchten. Ich wünſche auch nicht feinen „Aufſchwung“, 
auf den die guten Leute dort, wie mir einmal einer ſeiner Krämer anvertraute, ſeit 
25 Jahren ſchon warten. Mögen ſie noch lange darauf warten, denn wenn er kommt, 
dann iſt das Städtchen verloren, für mich verloren. Ich kann den ganzen Tag auf 
dem großen Balkon ſitzen, der nach Schweizer Art im erſten Stock um drei Seiten 
des Hauſes herumläuft, Glyzinen, blauviolett blühend, umſpinnen ihn und ranken 
ſich bis zum weitvorſpringenden Dach hinauf, ihre Blätter ſtehen auf dem blauen 
Himmel wie breite Bruͤſſeler Spitzen. Schon früh morgens kommt durchs Rheintal 
herunter ein friſcher kühler Wind gefahren, der mit dem wachſenden Tag wohl 
wärmer und fanfter wird, aber nie eine böje Hitze aufkommen läßt. Von dieſem 
Balkon aus kann ich im Korbſeſſel ſitzend den ganzen Tag ſchauen und nichts als 
ſchauen. Über mir iſt das hellblaue Dach des Himmels, der ſich in der Nacht mit 
tauſend Sternen beſtickt. Dann ſehe ich, wenn alles ringsum ſtill geworden iſt und 
der Rhein in der Tiefe unten aufſchimmert, wenn die Türme und Giebelhdufer des 
Städtchens zauberhaft aus dem Rhein heraufleuchten und er leiſe dazu ſein Nachtlied 
ſingt, dann ſehe ich Sternſchnuppen, eine um die andere, und immer habe ich auch 
ſchon drei Wünfche bereit, um fie ſogleich, wenn ein goldener Schwärmer lautlos 
über den Himmel ziſcht, zu ihm hinaufſenden zu können. Ganz leiſe ſpreche ich 
meine Wünſche vor mich hin, keiner darf ſie hören, ſonſt kommen ſie nicht an und 
gehen nicht in Erfüllung. 

Was ich aber tagsüber ſehe, das ift fo (hin, daß ich es eigentlich nicht ſagen kann 
Das iſt eben das Schöne: Schauen und Schweigen, und Friede zieht ins Herz. 
Menſchenwerk und Gotteswerk iſt hier zu einer ſolchen Harmonie vermählt, daß es 
mich zur Anbetung treibt. Harmonie der Farbe, der Form und Linie. In weitaus 
holendem Bogen ſchwingt der Strom, der vor der Stadt geradezu Seesbreite 
gewinnt, aus, ehe er ſich in die Felſenenge hineinzwängt, an deren beiden anfteigen- 
den Seitenwänden ſich mein Städtchen vor Jahrhunderten terraſſenförmig auf 
gebaut hat. Die alten Stromſchnellen zwiſchen den Felſen, die ich vor fünfzehn 
Jahren noch ſah, ſind heute verſchwunden und mit ihnen die alte Brücke, halb aus 
Holz und halb aus Stein; man hat fie geſprengt und hat hinter der nächſten Strom 
krümmung, zum Glück unſichtbar für mich auf meinem Balkon, ein riefiges Stau 
werk mit Türmen und Mauern wie ein graues Waſſerſchloß quer über den grünen 
Strom geſetzt. Auch die neue Brücke, die fic jetzt ganz aus Stein in zwei leichten 
und eleganten Bögen an der ſchmalſten Stelle von Fels- zu Felsvorſprung über den 
Strom ſchwingt, paßt wieder vollkommen in das Bild. In der Mitte der Brücke find 
rechts und links zwei Altane in den Strom hinaus gebaut, über dem einzigen Strom 
pfeiler, der im Waſſer ſteht. Auf dem einen Altan ſteht in Stein mit der Biſchofs 
mütze der heilige Nepomuk, gegenüber ſtehen nebeneinander zwei Lindenbäume, 
geradeſo wie einſt auf der alten Brücke. Sie ſind jetzt vierzehn Jahre alt; wie alt ſie 


Roeder: Am Obertheln 399 


noch auf dem Strompfeiler werden können, weiß ich nicht, heute ſtehen ſie in 
friſchem Grün und find kräftig. Zwiſchen dieſen beiden Linden aber iſt die Grenze, 
eine Grenze die man nicht ſieht, ſondern ſich denken muß, die Grenze nämlich 
zwiſchen Deutſchland und der Schweiz. Die eine Linde, größer und breiter, iſt die 
deutſche, die andere iſt die Schweizer Linde. Nun kann ich es nicht mehr länger ver- 
hehlen, daß ich bisher irreführenderweiſe von einem Städtchen geſprochen habe, 
denn in Wirklichkeit find es zwei Städtchen, und jedes hat feinen eigenen Bürger- 
meiſter, Gemeinderat, Poſtamt und Kirche und alles, was dazu gehört, und zwiſchen 
beiden fließt der Strom, aber die Brücke hat dieſe Grenze kühn überſprungen, und 
wenn man biniibergebt, jo merkt man auch gar nichts von einer Grenze, denn die 
Zöllner, die in hüͤbſchen, kleinen Häuschen auf jeder Seite am Brückenkopf ſitzen, 
wollen, wenn du nicht ſchwer bepackt ankommſt oder ſtolz im Wagen daherfährſt, 
nichts von dir wiſſen. Hier gibt es keinen Paß mehr, und auch die Leute, die auf 
beiden Seiten des Stromes wohnen, ſprechen faſt ganz denſelben alemanniſchen 
Dialekt, fie kaufen und handeln, fie trinken und eſſen, tanzen und muſizieren hüben 
und drüben nach dem gleichen Takt und mit denſelben Liedern. Nur gibt es zweierlei 
Geld, aber beides gilt auf beiden Seiten und jeder Kaufmann hat in feinem Laden- 
tiſch zwei Kaſſen, eine mit deutſchen Pfennigen und eine andere mit Schweizer 
Rappen, und die Deutſchen kaufen brüben in der Schweiz ihren Kaffee, die Schwei- 
zer aber in Oeutſchland ihr Papier, weils nämlich fo billiger kommt. Faſt iſt es fo, 
als wenn die Leute vergeſſen hätten, daß es wirklich zwei Städtlein find, und fie 
haben auch Grund dazu, denn erſt vor hundert Jahren hat der Franzoſenkaiſer 
Napoleon auch hier mit ſeinem Feldherrnbleiſtift die Grenze auf der Landkarte ſo 
gezogen, wie es ihm paßte. Damals ſchon fingen die Franzoſen an, das unbequeme 
gabsburger Reich zu verkleinern, denn mein Städtchen gehörte im Jahre 1800 noch 
zu Dorberöfterreich, das damals beinahe bis Baſel reichte, und zwar auf beiden 
Ufern des Rheins. Was heute zwei Städtchen find, war damals eine der vier öfter- 
teichiſchen Waldſtädte am Rhein und ſogar infolge ſeiner Lage auf den Felſen an 
der Stromenge eine öſterreichiſche Feſte. Bei irgendeinem der vielen Friedens- 
ſchlüſſe aber, die Napoleon machte oder diktierte, ich glaube, es war im Frieden von 
Lunéville — aber das ift ja jetzt ganz gleichgültig —, da kam der linksrheiniſche Teil 
des Stäbtchens an die Schweizer Eidgenoſſenſchaft und der rechtsrheiniſche an das 
junge Großherzogtum Baden. Da mußte man alles, was vorher eins und einfach 
war, doppelt machen. Jetzt brauchte man zwei Bürgermeifter, zwei Pfarrer, zwei 
Nachtwächter und was weiß ich noch mehr! Und mit den Grenzſteinen kamen auch 
die Zöllner und ſchieden deutſches Land von Schweizer Land. So ging es alſo ſchon 
damals und ſo iſt es geblieben, aber wenn abends oder morgens die Glocken läuten, 
dann antwortet der ſchweren, dumpfen Schweizer Glocke die hellere und jüngere 
deutſche Glocke und es gibt einen einzigen Klang, den der Strom weithin und bis 
hinauf in den Himmel trägt. Als am erſten Auguſt die Schweizer die Begründung 
des erſten Schweizer Bundes feierten, da flatterte überall im Rheinwind die Schwei- 
zer Fahne im Schweizer Städtchen und auch auf dem Turm, dem einzigen Über- 
teft der alten Habsburger Feſtung auf dem grünen Hügel mitten in der Stadt ſtieg 
die rote Fahne mit dem weißen Kreuz zwiſchen den Baumwipfeln, die faſt den 
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Turm überragen, hoch in die Luft empor, die Böller knallten, man jodelte und ſang 

und am Abend brannten auf allen Schweizer Höhen die Freudenfeuer. Als aber 

am 11. Auguſt der Freiſtaat Baden in Preußens Gefolgſchaft die Weimarer Ver⸗ 

faſſung der neuen - deutſchen Republik mit einem ſtaatlichen Feiertag beging, da 
war es ganz ſtill und feſtlos auf der deutſchen Rheinſeite und man konnte im ganzen 
badiſchen Städtchen nur drei ſchwarz-rot⸗goldene Fahnen zählen, nämlich am 
Bahnhof, am Zollamt und am Rathaus. Die guten Bürger aber waren alle farblos, 
nur einer hängte ſeine badiſche Landesfahne heraus, die anderen aber ſind alle, 
wie ich bald hörte, am ganzen Rhein als ſchwarz- weiß; rot bekannt. Als ich ankam, 
hatte mein Seldwyla auch gerade ein Kriegerdenkmal bekommen, das ſicher feines 
gleichen im weiten deutſchen Lande ſuchen kann. Auf hohem Felſen neben der Rhein 
brücke thront ein mächtiger Kaiſeradler in hellgrüner Bronze, er breitet die Schwingen 
aus und hält in den Fängen ein goldenes Kreuz, das weit Aber den Strom leuchtet. 
Darunter ſteht in großen goldenen Lettern „Für Gott, Glaube und Deutſchland“. 
Sicher hätten meine braven Seldwyler dieſes Denkmal nie aufſtellen können, dem 
es iſt ein Kunſtwerk, das ſich ebenſo wie ihr ganzes Städtchen ſo wundervoll in die 
Landſchaft einfügt, als hätte es immer dazu gehört. Aber zu oberſt auf dem Hügel, 
an dem ſich das Städtchen aufbaut, iſt eine Villa mit großem Park und darin wohnt 
{con ſeit langen Jahren die „Schlößlesmadam“, das ift eine ſteinalte und fteitr 
reiche Amerikanerin, die aber einen deutſchen Namen hat und, wie es ſcheint, das 
deutſche Land und den deutſchen Rhein über alles liebt. Sie hat auf ihre Koſten 
von einem der erften deutſchen Künftler das Denkmal erbauen laſſen und alles fo 
angeordnet, wie ſie es haben wollte; beſonders auch hat ſie verlangt, daß der Adler 
ſchůtzend und drohend zugleich nach Weſten gen Frankreich ſchauen müßte, weil von 
dorther ſchon öfters ein Gewitter gekommen fei und weil der Rhein ein deutſcher 
Strom bleiben müuͤſſe. Solche und andere ganz altmodiſche Anſichten find für die 
Schlößlesmadam bei der Aufſtellung ihres Adlerdenkmales beſtimmend geweſen. 
Auch der Felſen, auf dem der Adler thront und der durch gewaltige Granitblöde 
aus dem Schwarzwald noch erhöht wurde, hat feine Geſchichte. Früher hieß er 
nach einem edlen Geſchlecht, das darauf ſeinen Sitz hatte, Oftringer-Felſen, dann 
bekam er vor 75 Jahren von der im badiſchen Lande allgemein verehrten Groß 
herzogin Luiſe, der Tochter Kaiſer Wilhelms I., die ihn beſucht hatte, den Namen 
Luiſen-Felſen, jetzt heißt er offiziell Kriegerfelſen, denn untendran unmittelbar 
über dem Strom, iſt eine Platte mit der Inſchrift eingelaſſen: „Unferen Kriegern 
1914 bis 1918.“ Am ſchönſten ſehen die Schweizer den deutſchen Adler und ſie freuen 
ſich ſehr über ihn und kommen jeden Sonntag in Scharen, um ihn von der Nähe zu 
beſichtigen. Sie find auch damit einverſtanden, daß er auch fiir fie den deutſchen 
Rheinſtrom beſchützen ſoll, denn fie haben ihre alten Erinnerungen an die Frangofer 
zeit vor 100 Jahren und auch an das alte Reich noch nicht ganz vergeſſen. Maria 
Thereſia hat ihnen ein ſchönes Gerichtsgebäude gebaut, als ſie ihre Herrin war, und 
ſie ſind heute noch ſtolz darauf und heute noch wird darin Recht geſprochen, und 
auch ihre ſchöne, große Kirche, die im Schutz der alten Habsburger Feſte ſteht, 
ſtammt aus der alten öſterreichiſchen, oder beſſer geſagt deutſchen Zeit. In dieſet 
Kirche habe ich auch einen Grabſtein an der Wand mit ganz neuen vergoldeten Buch 
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Haben gefunden. Darauf ſteht zu leſen, daß hier im Jahre 1769 der Freiherr von 
Schönau Seiner kaiſerlich- römiſchen Majeſtät wohledler und getreuer Vogt und 
gauptmann der öſterreichiſchen Waldſtädte am Rhein mit ſeiner Ehefrau begraben 
wurde und daß Gott feiner unſterblichen Seele gnädig fein möge. Und als ich unten 
im Schweizer Städtchen im behäbigen Gaſthaus „Zum Meerfräulein“ einen 
Schoppen weißen Walliſer trank, da fand ich an der Wand unter Glas und Rahmen 
ſchön gefaßt ein Zeugnis von der Villa Rietberg in Zürich, darin ſtand, daß der Wirt 
„Zum Meerfräulein“ dorthin wenige Jahre vor dem Krieg als weithin bekannter 
Kochkünſtler gerufen worden fei, um für den deutſchen Kaiſer Wilhelm II., als er 
als Gaft der Eidgenoſſenſchaft zu den Schweizer Manövern kam und in Zürich 
Wohnung nahm, zu kochen. Später kam noch die Wirtin dazu und führte mich voll 
Stolz durchs ganze Haus vom Dach bis zum Keller, dann ſchloß ſie feierlich ihren 
ſchönſten Schrank auf und zeigte mir in ſchoͤnem Etui eine goldene Krawattennadel, 
die der letzte deutſche Kaiſer ihrem Mann in Anerkennung ſeiner Kochkunſt damals 
in Zuͤrich zum Andenken beim Abſchied geſchenkt habe. Die Krawattennadel zeigte 
den deutſchen Kaiſeradler mit zwei echten Rubinen. Dankend verabſchiedete ich 
mich vom Wirt „Zum Meerfräulein“ und ſchlenderte im Sternenſchein langſam 
und in Gedanken verſunken aus der Schweiz Aber die Rheinbrücke hinüber nach 
Oeutſchland, da leuchtete plötzlich geſpenſtiſch, vom Mond beſtrahlt, auf dem Felſen 
über der Brucke der deutſche Adler auf, mit dem goldenen Kreuz. 


Um Mitternacht 
Von Heinrich Leis 


Durch das dunkle Schweigen dieſer Stunden Die wird heller dann und heitrer ſchweben, 
GHG? ich ſacht den Hauch des Schlafes gehn, Wenn ich mich am Schlummerquell erquidte, 


Tages Haft und Unraft all' verwehn, Und das Auge darf, das lichtentzückte, 
Da ſich Wunſch und Sehnſucht heimgefunden. Neuem Glück des Schauens ſich ergeben. 
In Dergeffen will ich tief mich ſenken, So will ich dem Schlaf entgegenſchreiten 
Niedertauchen in den ſchwarzen Schacht, Einſt auch in des Lebens Mitternacht, 
Bis die Morgenröte aufgewacht, Froh gewiß des Morgens, der erwacht 


Mir die Welt in neuem Glanz zu ſchenken. Mit des Lichtes ewiger Schöpfermacht, 
Eine neue Welt mir zu bereiten. 


Lob der Blumen 


Von Otto Heuſchele 


Nich erzog ber Wohllaut des ſäufelnden Hains, 
Und lieben lernt’ ich unter den Blumen. 
Hölderlin 


Wi legen die braune Zwiebel in den dunklen Boden, ſtreuen die Samen in 
die aufgebrochenen Furchen des Landes, decken mit Erde das ruhende Korn, 
die ſchwellende Zwiebel; Regen rinnt nieder, ſickert durch tauſend Adern ins Erd- 
reich, löft aus ihm die Elemente; der Sonne goldne Strahlen fallen wärmend auf 
den Mutterboden, daß er fruchtend werde. Wurzeln dringen ins Unterreich, ſaugen 
Kräfte aus dem mütterlichen Schoße; Stengel und Blätter brechen, zart und gelb 
noch, aus dem braunen Lande dem Lichte der Sonne zu, das ihnen Farbe gibt und 
lebendige Kraft, ſo daß Leben durch alle Adern kreiſt und ſchwellend Zelle um Zelle 
ſprengt in edlem Wuchſe. Im Sonnenlichte ſteht die Pflanze, leiſe, laue Winde 
biegen die Stengel, machen die Blätter linde erzittern; doch die Wurzeln, tief der 
Erde verkettet, bewahren ſie auch in Stürmen noch vor Sturz und Niederfall; zur 
letzten Zelle führen ſie die Säfte empor, ein Rauſchen muß ſein hier in dieſen 
Adern und Stielen. Dort aber an der Grenze, wo feuchte Säfte dem Sonnenlichte 
begegnen, formen ſich die Knoſpen, dort lockt aus ihnen der Sonne Gewalt, die 
Wärme, Blumen, dieſe blühen auf, find da als die unfaßlichen Geſchenke des 
Himmels an die Erde, find geworden aus dem leichteſten und ſchwereloſeſten Ele 
mente: dem Lichte, jenem Ather, von dem die Oichter in den alten, erhabenen 
Zeiten ſangen, daß er das Heilige ſei und daß in ihm die Kraft der Götter weile. 
Das Licht ſchuf ſich Geſtalt in den Blumen, aber es find Geſtalten ohne Wirklich 
keit, denn dieſe Blüten der Pflanzen ſind mehr als Wirklichkeit und minder als ſie, 
zweideutig iſt ihr Weſen, fie erſcheinen wie ein Spiel des Lichtes, heiter und ſchwere; 
los, leuchtend und lockend zur Freude; dennoch iſt es hoͤchſter Ernſt, der fie dem 
Leben verbindet. | 

Licht muß um alle Blumen fein, und fie können ohne dieſes nicht leben, wie die 
Frauen nicht leben können ohne die Liebe, aber ſie bedürfen auch des Waſſers, von 
dem Hölderlin ſingt, daß es ein Heilignüchternes fei. Vergleichbar der Muſik find 
bie Blumen ein Irdiſches und doch kein Irdiſches mehr, fie haben ihres Weſens 
Kern an einer Grenze und ſind immer dort, wo uns Menſchen die Dinge entſchweben 
möchten in ein Reich des Anfaßlichen. Sie umſchließen unendliches Geheimnis und 
tun doch keines dem Menſchen auf, laſſen es nur ahnen, geben es nur denen hin, 
die ſie lieben, gleich jenen edlen Frauen, die ihrer Seele Adel und Schönheit nur 
auftun jenen, die ihnen ihre Liebe ſchenken, ſie hinſchenken ohne Zweck und Ziel, 
einzig um der Liebe willen, die eine Köſtlichkeit iſt im Leben und ihm Flügel gibt 
für das Ewige. So ſind auch die Blumen. Kein anderes iſt das Verhältnis des 
Menſchen zu den Blumen als das durch die Liebe geſchlungene, mit der er ihnen 
das letzte, was ſie umſchließen, entlocken darf. Liebend lieh er ihnen eine Seele, 
liebend weihte er ſie ſeinem Leben; ohne die Blumen kann er nicht ſein, wie er 
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nicht Menſch fein kann ohne bie Muſik und den Beſitz der Poeſie, nicht ohne die 
Liebe und den Glauben an die Erlöſung, die Hoffnung auf das Paradies. Er kennt 
keine Freude und keine Trauer ohne die Gemeinſchaft der Blüten. Der Liebende 
geht und bricht eine Blume, mit ihr die Geliebte zu ſchmücken, eine heilige Hand- 
lung vollziehend, indem er die Blume einreiht in die Gemeinſchaft eines großen 
Gluͤckes. Die Feſte find umweht vom Anhauch der Blumen, ſelbſt den Toten geben 
die Menſchen als letzte Erdengabe die Blüten, des ewigen Lebens Zeichen, in die 
kalten erſtarrten Hände, daß fie fie geleiten auf jener weiten Fahrt ins Namenloſe. 
Es ſind viele und ſeltene Sprachen, die die Blumen reden, und kein Menſch vermag, 
zu Ende zu lernen, was ſie ausſagen. Sie ſind das Sinnlichſte und das Unſinnlichſte; 
wie jene ſeltenen und ſchönen Antlitze gewiſſer von großer Seelenhaftigkeit durch- 
drungener Frauen, wecken ſie in uns zugleich die Sinne alle und die ganze Seele; 
darinnen liegt das Wunderbare, das Geheimnisreiche, das nicht zu enträtſeln iſt, 
das uns zu ihnen ruft. allezeit, wie es uns zu des Lebens höchften und göttlichen 
Dingen ruft. Dem Geiſte ſind ſie das Fernſte, indeſſen ſie dem Herzen am nächſten 
find, darinnen Schauer des Seligen zu löſen, gleich der Muſik und der Liebe. Zweck- 
los iſt ihre Schönheit, wer in ihnen nur die Zwecke erkennen wollte, die Pflanzen 
zu erhalten, die Samen zu zeugen, der hätte niemals der Blumen köſtlichſtes Ge- 
beimnis erfühlt, nie das geheime Leben eines Liebenden mit ihnen geteilt. Wäre 
fo nicht auch des Menſchen Liebe nur Zweck, das menſchliche Daſein zu erhalten, 
niemals können wir ſolches glauben; wohnt doch in des Menſchen erotiſcher Liebe, 
Kraft und Gnade irdiſch- unirdiſcher Erlöſung. So auch wohnt in den Blüten der 
Pflanzen die zweckloſe Schönheit und dieſe iſt es, die ihnen das Eble und Adelige 
ihres Daſeins ſchenkt. Es iſt eine jede Blüte mehr als Werkzeug der Zeugung, mehr 
als Hülle und Wohnung des Geſchlechtes ... fie umſchließt ein Göttliches, Atem 
der Urerdkraft umhaucht fie und Gottes Geiſt ſpricht aus jeder einzelnen, der klein 
ſten wie der vollkommenſten. Ein Wunder muß genannt werden, was mit dieſen viel- 
fältigen und herrlichen Blumenformen und Blütengebilden zuſammenhängt, oon 
denen keine ber andern gleicht und jede ihr eigenes Leben lebt, jede einſam ſteht unter 
unendlichen, die mit ihr den Namen der Blumen gemeinſam haben. 

Iſt dies kein Märchen? 

Daß ſie aufbrechen aus grünen Knoſpen, in bunten Farben leuchtend ſtehen, Duft 
verſpenden, ſich der Sonne zu heben, die Blätter der Kelche ausbreitend, gleich 
Armen, gedehnt in großer Himmelsſehnſucht; daß ſie ſich ſchließen, wenn der Abend 
kommt und der Nacht feuchte Kühle? Fit ſolches kein Wunder, das ergreifen muß 
auch das verſtockteſte Herz, die ſtumpfeſte Seele? Und dieſe tauſend Formen, 
darinnen ſich offenbart eine Seele, und ein Lebenwollen, ein Offenes und ein 
Geheimnis, darinnen verborgen liegt, was uns erzittern machen muß: das Unwider- 
rufliche, das Gott in den Formen ſchuf. Daß ſolche ſind, die Glocken gleichen, andere 
ſich öffnen als purpurne Kelche und jene in den barocken Formen von Riſpen und 
Dolden ſich auftun, während andere wetteifern mit Faltern und Schmetterlingen in 
der Farbe und in der Form! Das ſind Wunder und auch Märchen! Denn dieſe 
Blumen alle leben und öffnen ſich, nicht nur uns, den Menſchen, die Pracht ihrer 
Schönheit zu offenbaren, uns ihren Duft zuſtrömen zu laſſen, das unwahrſcheinliche 
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Geheimnis ihrer Gebilde zu zeigen, nein, um zu empfangen die Käfer und bie 
Bienen, die Falter und die Hummeln, die von uns beneidet, mit Eiferſucht verfolgt, 
hinabſteigen dürfen ins Innerſte dieſer wunderreichen Geſtaltungen göttlicher 
Schöpferkraft. Dieſe Tierchen dürfen wiſſen um das, was uns verborgen iſt, was 
kaum unſer Traum erahnen kann. Sind aber nicht die Schönſten unter den Blumen 
wie Träume und wurden von der Menſchen ſorgender und liebender Hand gebildet 
zu dem Unwahrſcheinlichen ihrer Formen? 

Eine ungeſtillte und unſtillbare Sehnſucht nach der Blumen Wunder und Köſt⸗ 
lichkeit ließ den Menſchen durch die Welt wandern, die Blumen zu beſehen, ſie zu 
lieben; er nahm viele aus dem Boden ferner Länder, nahm ſie in ſeine Hut, gab 
ihnen ſeine Liebe, wie er ſie nur noch den Kindern ſeines Blutes gibt; ſo ſchuf er 
die Fülle deſſen, was wir nun als die Blüten unſerer Sehnſucht um uns ſtellen, 
damit zuſammenzuleben wie mit unſresgleichen, wie mit Brüdern und Schweſtern 
des eigenen Stammes. Nahm er nicht aus dem fernen Japan die Chryſanthemen, 
aus den Ländern des Schwarzen Meeres die Azaleen, von den Ufern der Kaſpiſchen 
See die Rhododendron Smirnovi; aus den tropiſchen Wäldern der heißen Zonen 
die herrlichen, unbegreiflichen, ewig von Rätfeln erfüllten Orchideen; dort unfchein- 
bar und zerriſſen, gelang es ihm ſie mit ſorgender Kultur zu umgeben, bis ſie ſich 
offenbarten in dieſen an der Grenze aller irdiſchen Form liegenden Blütengebilden, 
an die Menſchen die innigſte Kraft ihrer Liebe verſchwenden. Der Menſch gab ſeine 
Pflege den unſcheinbaren Pflanzen und es wurden jene harmloſen Alpenveilchen 
der Tiroler Bergrücken zu den herrlichen Zyklamen; die wilde Felſennelke ift die 
Schweſter jener unglaublichen Rieſennelke, deren Form und Farbe uns ergreift, 
wie es uns ergreifen muß zu denken, daß jene wilden Roſen der Hecken, darinnen 
die ſingenden Vögel ihre Brut verbergen im hohen Sommer, die Ahnen ſeien dieſer 
unvergleichlich vollkommenen Formen, durch die der Roſen Pracht zu uns ſpricht. 

Wer vermag an dieſes Blumengeheimnis zu rühren anders als durch Liebe, die 
er jeder einzelnen ſpendet; dazu hat noch jeder ſeine Lieblinge, jede Nation ehrt 
eine beſondere und pflegt ſie als die ihr teuerſte. Wer denkt daran, wie uns die 
Blumen umgeben mit ihrem Geheimnis, gleich als wollten ſie dem Menſchen das 
verlorene Paradies wiederſchenken, wenn auch nur in ihrem undeutbaren und zwei- 
deutigen Scheine? Wer ahnt, ob nicht unſeres eigenen Lebens tiefſtes Geheimnis 
hineingeſchloſſen liegt in dieſe Blumenkerker, ob ſie nicht in ſich faſſen, wonach 
unſeres Herzens Sehnſucht uns ruft? 


* * 
* 


Iſt es nicht ein Märchen, das uns anblickt mit feinem Zauber, wenn um uns die 
Blumen ſtehen, von den Menſchen geſammelt aus allen Zonen, gepflegt und gehegt 
durch die Jahrhunderte, Duft ſpendend, in Farben glühend, leiſe den Kelch neigend, 
halb nur ſich entfaltend oder auch ihre Schönheit weiſend und aufſtrahlend in über- 
mütiger Glut? Und der Menſch, er ergriff dieſe Wunder; Ungenüge empfindend 
an den einzelnen einſamen Blumen, ſchlang er ihrer zahlreiche zuſammen zum 
Strauße, wand fie zum Kranz, flocht fie zum Reigen, füllte fie in Körbe und Schalen, 
ſtellte fie in Bajen und Becher, Kelche und Kriſtalle! Die Farbe zur Farbe gefellend 
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oder ihrem Widerſpiel, den Duft zum Duft fügend, das Bunt ſchmückend durch 
gruͤne Ranken, des Laubes zartgrünem Hauch, ſo ſchuf der Menſch aus den einzelnen 
Blumen Blumen Symphonien. Märchenzauber atmet, was fo entſtand; wunderbares 
Gluck, ſolches zu genießen; tragiſcher Gedanke, zu fpüren, wie all dies hinwelkt, aus- 
löicht, wie der Tanz der Tänzerinnen hingeht mit ihres Leibes Schwinden. Herrlich 
dennoch dieſe Blumenliebe des Menſchen, ſie ſoll währen immerdar, weil ohne die 
Blumen der wahrhafte Menſch Armut empfände; ungenügjam ſoll er fein in feiner 
Sehnſucht nach Blumen. Zwar ſoll er keine verachten, auch nicht die kleinſte und 
unſcheinbarſte, auch nicht jene Genügſamen, die auf Felſen wachſen in Sand und 
Sonnenbrand; aber er ſoll die Sehnſucht in ſich erhalten, die ihn begehren läßt nach 
dem letzten an Blumenſchönheit, wie ſeine Liebe ihn ſuchen läßt die Schönſte unter 
den Frauen. Wie ein Liebender nicht brechen ſoll das Herz der geliebten Frau, ſo 
ſoll der Blumenliebende die Blumen nicht brechen, um ſie zu zerſtören; ſie brechend, 
ſoll er ſie weihen, indem er ſie erhöht in ſein eignes Leben; wie man ſeltene Dinge 
erhebt, edle Steine, die man aus dem Sande des Meeres, der Grube nahm, durch 
einen meiſterlichen Schliff ehrt, daß ſie leuchtend und ſtrahlend der Sonne Licht 
brechen, wie man Gold weiht, das man aus dem Unrat ſchmilzt und reinigt von 
niedrem Gut der Erde, ſo auch ſollen wir die Blumen weihen, indem wir ſie hegen 
und pflegen, die niedern und kleinen immer herrlicher wachſen laſſen zu voll- 
kommener Pracht, die fremden und fernen zu uns holen, daß durch eine liebevolle 
Pflege fie, ihre Heimat vergeſſend und das hellere Leuchten der Sonne unter fub- 
lichem Himmel entbehrend, auch uns blühen. Denn es find die Blumen der Menfch- 
heit gemeinſames Gut; wenn ſie uns umſtehen, aus allen Ländern Boten ſind einer 
ſeltenen Schönheit, ehren wir in ihnen die ſpendende Kraft des Alls, ehren ſie als 
Geſchenke nicht nur des allumſpannenden Himmels, ſondern auch des fernen Lan- 
des, deſſen glücklicher Himmel ſie ſprießen und erblühen ließ. Es nahm der Menſch 
die Blumen in ſeinen Schutz, nahm ſie, darinnen ein Unbekanntes zu wecken. Er 
lebt mit den Blumen, ſtellt fie zur Sonne, leiht jenen, die unter einem glidlidern 
Simmel wachſen, die Wärme; nicht darf er ihnen den Tau der Nacht nehmen und 
nicht entziehen die reinen Waſſer. Indem er ſie hegt und pflegt, aus ihnen immer 
teinere Formen zu wecken, vollzieht er eine heilige Pflicht, hat er doch damit teil 
an der Erſchaffung eines Schönen, das unſer aller edelſte Aufgabe iſt, hier auf der 
Erde. 

Unter den Liebenden der Blumen erſtanden uns Meiſter, zwar ſind ihre Namen 
nicht berühmt und genannt, gleich denen der andern Künſte, aber was fie ſchufen, 
iſt herrlich, und aus dem Geſchaffenen ging Kraft der Beſeligung und Bezauberung 
aus auf unzählige einzelne Herzen und Seelen. Nicht nur jene, die Blüten brachen, 
fie in Gewinde zu ſchlingen, mit ihnen die feſtlichen Gemächer zu ſchmücken, ver- 
dienen den Namen der Meiſter der Blumen. Meiſter der Blumen ſind auch jene, 
die die blumenſpendenden Pflanzen der Erde vertrauen, aus ihnen Beete und 
Rabatten, Ornamente und Wappen zu ſchaffen. Aus gepflegtem und gedüngtem 
Boden wachſen ſie empor dieſe Blütengärten, die Märchengärten und Gärten des 
Zaubers ſind, dort blicken uns die Blumen an, mitten unter ihnen ſtehen die 
Sötter und die Göttinnen in Bildern aus Marmor, der Delphin wirft ſingend 
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feine Waſſer in das Becken aus Porphyr, Tau ſtäubt den Hauch auf die Blüten, 
die auf ſchlanken Stielen ſtehen als hauchzarte Kelche, die an Riſpen hängen als 
goldrote Glöckchen. Duft ſpenden die dunkelblauen Dolden der Heliotrop. Süßer 
Blumenatem und Leuchten goldener Sonne ſchwebt über den Blütengärten; 
Seligkeit, irgendwie ſchon paradieſiſches Glück erfüllt den Raum, geht in die Men- 
ſchen ein, die ſich hingeben den Blumen, die ſie anblicken alle voll Begehrens, doch 
ohne Begierde, alle voll Glücks, doch ohne Wolluſt, alle voll Lächelns und Holdheit, 
keine mit Haß und keine mehr fordernd als Liebe, keine andres gewährend als ein 
holdes ſchwebendes und ſchwereloſes Glad. Wer kennt nicht dieſes Glück mit Blumen? 

Wer hat ſie nicht erlebt dieſe ſeelenbildende Kraft, die aus ihrer Schönheit dringt? 
Die Menſchen kennen das Glück, das die Liebe gibt, ſie gehen hin und legen den 
Arm ſanft um die Schulter einer geliebten Frau, das Gold der Haare leuchtet 
ihnen duftend entgegen, fie berühren das duftende Rot zweier Lippen und fühlen 
die Schauer des Unſterblichen in ſich. Sie ſuchen in Mozarts und Beethovens Reich 
Glũck und Erlöſung, nehmen Seligkeit aus der Poeſie, aber vergeſſen ihrer viele 
nicht allzuoft der Blumen, werden des Söttlichen nicht inne, das ſie verſchließen in 
dem Mantel ihrer wandelloſen Schönheit? 

Wer fühlt, daß ſie offenbaren die vollkommenſten Formen göttlicher Schöne, daß 
in ſich ihnen die zahlloſen Möglichkeiten irdiſchen Formverlangens Geſtalt ſchufen, 
dennoch nicht völlig Geſtalt wurden, nicht erſtarrten, vielmehr ſchwerelos, ſchwebend 
blieben wie die Formen der Muſik? Wer ahnt ſolches? Wie alle Schönheit der 
Erde nie ans Ende gelangt, ſo iſt auch der Blumen Schönheit nirgendwo ein Letztes! 
Anſchauen der Blumen gibt uns nicht das Letzte, immer noch lauert ein Tieferes, 
das ſich nicht offenbart, es ſei denn unabläſſiger Liebe. So iſt uns der Blumen 
Köſtlichkeit gegeben, nicht daß wir ſie genießen, ſondern daß wir ſie lieben. Wo 
eine Blüte ſteht hochſtielig und ſchlank, leiſe im Windeshauch erzitternd, vom Duft 
umweht, in Farben aufglühend, vollkommen in ihrer Form, den Hauch des Taues 
auf ihren Blättern tragend, des Lichtes Kraft ſammelnd; wo eine ſolche Blüte ſteht, 
unſre Sinne berührt, unſre Seele ergreift, unfer Herz beglückt aufzittern läßt, ſollen 
wir ihr unſre Liebe ſchenken, das Herrliche ahnend, das ſich in ihrer Zartheit ver- 
birgt, das Beglüdende empfangend, das die Erde durch fie gibt. 

Es ijt um fle der Zauber des Jungfräulichen, und das Glück, wie es die Erde 
gewährt, wenn über ſie der Frühling ſchwebt mit dem Singen hochauffliegender 
Vögel, dem Rauſchen lautern Waſſers über klaren Kieſel und hellbeſonnten Felſen, 
es ijt um fie der Zauber der Unfchuld und der des Märchens; wie ein aufgeblättertes 
Märchenbuch iſt ſie dem, der ſich hingibt in allen Stunden ihres Werdens, Blũhens 
und Welkens. Sie wollen geliebt werden um einzelner Stunden ihres Lebens willen, 
dieſe um des Zaubers willen, mit dem ſie ſich auftun, jene um der Schwermut 
willen, die fie um ſich breiten, wenn fie vergehen, dieſen dunkeln ſchweren Blumen- 
tod ſterben. m 4 

* 


Dunkel und von Geheimnis umſchattet iſt des Menſchen Seele, wir ahnen nicht, 
was das unjre iſt und was das Fremde, das aus den andern kommt, dem Weſen⸗ 
loſen, Gott und dem Schickſal. Liebend werden wir gemahnt zu lauſchen, was unſer 
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fei, was des Geliebten; wo Muſik und das Wunder echter Poeſie uns berührt, ruft 
uns eine Stimme heim zu unſerm Selbſt. Mitunter kommt es die Seele an, ſich 
hineinzuneigen in ein andres Sein, in der Liebe oder im Geſang zu ſuchen, was 
nicht in ihr weilt. Mitunter hebt ſie ſich von ungeſtillter Sehnſucht bewegt, hinauf 
zu einem höhern Sein, zu einem ſolchen Schönen, das auch ein Göttliches iſt; iſt 
es doch des Menſchen Pflicht und Recht, das Göttliche zu ſuchen immerdar. Mit- 
unter will die Seele das große Leid überwinden, das mit dem Menſchſein hier auf 
Erden verbunden iſt; da iſt ihr geblieben die Hoffnung auf das Paradies, eine Hoff- 
nung, die mit dem verbrieften Recht des Menſchen auf fein Menſchentum ver- 
bunden iſt. Es ſind noch mit dieſem Recht verbunden die andern: das Recht auf 
die Liebe ſeines Herzens, jenes, das ſich verbindet dem Beſitz der Muſik und der 
Poeſie, von der wir ſeit Herder wiſſen, daß ſie die Mutterſprache der Menſchheit 
ſei, endlich dieſes Letzte, das ihm zuerkennt den Beſitz der Blumen, als der lichten 
Gabe des Himmels an das Dunkel der Erde, als die hehrſte Offenbarung göttlicher 
Erſcheinungsform in der kreatuͤrlichen Welt nächſt den Formen menſchlicher Leibes- 
ſchönheit. Zwar kann es nicht ſein, daß unſre Seele immer in jenen lichten Höhen 
verweile, darinnen fie ſchwerelos ſchwebe im göttlichen Genuß, denn der Erde Leben 
birgt dunkles Leid, und viel Bitternis liegt auf den Lippen, Schatten breiten ſich 
düſter über gebeugte Stirnen, Spuren des Kampfes, des Leidens graben ſich in 
die Angeſichte auch der herrlichſten der Menſchen. Aber es kommt unſrer Seele zu, 
daß fie ſich immer wieder zu dieſen höchſten Dingen erhebe, die ihr durch jene ver- 
brieften Rechte zukommen, daß ihr Glück werde und Seligkeit, daß ſie verzaubert 
ſich hebe in reinere Höhen. Da gebe fie ſich hin den Blumen als den Trägern höchſter 
irdiſcher Sinnenſchönheit, lauterſten Seelenzaubers. Sie gebe ſich hin der Schönheit 
der Blumen, wie ſie in den Gärten ſtehen an frühen Morgen im Frühling, wenn 
Tau auf ihnen liegt, der Duft der Erde ſie umzieht, über ihnen eines Vogels Lied 
ſchwebt; oder an Abenden im Herbſt, wenn die Sonne ſchon ſchied, ihre Wärme 
aber noch ſtrahlt auf den flammenden, ſtark duftenden Blüten, die bereits um die 
Vergängnis ahnen, die fie bedroht. 

Immer ſehnt ſich unſre Seele nach Blumen, ſucht darinnen Glück und Erlöſung, 
Verzauberung und Beſeligung, ſieht in ihnen die eigne Unſterblichkeit. Es bricht 
unſre Hand die Blüte von der Pflanze, ſtellt ſie in den Raum an unſre Seite, daß 
fie unſer Leben teile, uns Sinnbild fei des ewigen Lebens, Sinnbild des im Ver- 
gehen ſelbſt wandelloſen Seins. Schon im Augenblick, da wir Samen und Zwiebel 
der Erde vertrauen, grüßen wir in unſrer Seele mit aller Sehnſucht und wie im 
Traum, die Blüte, immer iſt es Glück und Seligkeit der Blumen, die uns liebend 
unſre Pflege den Pflanzen hinſchenken läßt. 
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ir haben den Krieg verloren. Das: Wehe den Beſiegten! wirkt ſich aus. Es iſt aber die 

Frage, ob unſere Not die Höhe erreichen mußte, die ſie erreicht hat. Ohne Zweifel 
war manches zu vermeiden, anderes zu mildern, wären ſich die einzelnen Stände des deutſchen 
Volkes ihrer Schickſalsverbundenheit bewußt geweſen, und hätten wir Männer gehabt, die 
ihren Weg, den Blick auf das Ganze gerichtet, gingen und nicht um kleiner Teilziele willen 
das große Ziel aus den Augen verloren oder aber überhaupt nicht den Mut aufbrachten, ſich 
zu einem ſolchen zu bekennen. 

Dies Ziel konnte nur fein: Zuſammenfaſſung und Mobiliſierung aller geiſtigen und wirt- 
ſchaftlichen Kräfte zur Erhaltung des Vaterlandes einerſeits, Steigerung unſerer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit andererſeits, um die uns aufgebürbeten Laſten erträglicher zu machen. Der Weg, den 
wir gegangen ſind, iſt aber ein anderer geweſen. Ein beſtimmter Volksteil drängt, geſtützt auf 
ſeine parlamentariſchen Mehrheiten, vor, erzwingt eine Geſetzgebung, die dem Reiche allmählich 
untragbare Laſten aufbuͤrdet, feine Finanzlage nicht nur verſchlechtert, ſondern ruiniert, und 
andere Volksteile verelenden. Wert oder Unwert einzelner Volksteile gegeneinander abzuwägen, 
wäre falſch. Richtig iſt es, für alle erträgliche Lebensbedingungen zu erſtreben, ſoweit das eben 
im Rahmen des Volksganzen heute möglich iſt, allen das gleiche Lebensrecht zuzubilligen. 

Auch wenn nicht von vornherein die Abſicht vorlag, einen einzelnen Stand zu ruinieren, ſo 
wirkte ſich doch ſchon der Verſuch, neuzeitliche Theorien in die Praxis umzuſetzen, dahin aus, 
daß zunächſt der Nährſtand bis in ſeine Fundamente hinein erſchüttert wurde und heute mitten 
im Zuſammenbruch ſteht. Den gleichen Weg gehen Induſtrie und Handwerk. 

Von der Bedeutung des deutſchen Bauernſtandes für die geiſtige Struktur unſeres Volles 
fei zunächſt abgeſehen. Obwohl die Induſtrie beiſpielsweiſe durch zollpolitiſche Maßnahmen 
gegenuber der Landwirtſchaft erheblich bevorzugt worden iſt, war auch fiir fie die Kriſe nicht 
aufzuhalten. Doppelt fühlbar iſt fie für das Bauerntum, dem gegenüber man bislang kaum über 
Redensarten, im giinftigften Falle über Almoſen bei Wetterſchäden oder der Überflutung mit 
Auslandszucker, hinausgekommen iſt. Eine vorübergehende Beſſerung auf dem Schweinemarkt 
brachten die Schieleſchen Notmaßnahmen. Wieweit ſich das Viermännerprogramm Schiele, 
Brandes, Hermes, Fehr, die erſte gemeinſame Maßnahme der geſamten Oeutſchlandwirt⸗ 
ſchaft auswirken wird, bleibt abzuwarten. An theoretiſchen Auseinanderſetzungen hat es nicht 
gefehlt. Mehr oder minder Sachverſtändige haben die Schuld an der heutigen Notlage dem 
Bauern ſelber zuzuſchieben verſucht und ihm die Heilmittel: Standardiſierung, Rationalifierung 
und Techniſierung empfohlen. Es ſei ohne weiteres zugegeben, daß die deutſche Landwirtſchaft 
auf allen drei Gebieten erheblich weiter kommen muß und kann, aber im gegenwärtigen Augen- 
blick hier allein die Rettung ſuchen, das heißt, die Dinge unter falſchem Geſichtswinkel ſehen. 
Die Verelendung der deutſchen Landwirtſchaft hat ihre Grundurſache weder in der nicht durch- 
geführten Standardiſierung und Nationaliſierung noch in der nicht genügenden Techniſierung, 
ſondern in der mangelnden Rentabilität aller landwirtſchaftlichen Betriebe, die wieder in der 
Preisbildung der Produkte und deren Gegenſatz zu den Preiſen der Bedarfsartikel wurzelt. 
Die Folge davon iſt eine Verelendung des Bauerntums, deſſen Lebenshaltung faſt allgemein 
unter die des Arbeiters herabgedrückt worden iſt und für das beiſpielsweiſe die heutige über- 
ſpannte Sozialgeſetzgebung eine ſchwere Belaſtung bedeutet, ohne ihm auf irgendeinem Ge- 
biete auch nur die mindeſte Erleichterung zu gewähren. Solange das Grundübel nicht beſeitigt 
iſt, iſt es müßig, Heilmittel zweiten Ranges zu empfehlen, zumal deren Anwendung und Durch; 


Min Fit Ti. een OF" e YY LEE 8 ow 


Jos. Steiner 


Bach von Glottkau 


(Aus dem Türmer) 


Des Bauern Not ift Deutfchlands Tod 409 


führung Summen erfordert, die eine mit bereits über 15 Milliarden verſchuldete Landwirt- 
ſchaft nicht aufbringen kann und die der Staat zu finanzieren ſich weigert, ganz abgeſehen davon, 
daß er ja auch dazu gar nicht in der Lage iſt. 

Um an die Oinge ſelbſt heranzukommen, fet zunächſt die Frage erörtert, ob denn die Not- 
lage der Landwirtſchaft wirklich fo groß iſt, wie fie in deren Blättern und auf den Derfamm- 
lungen zum Ausdruck kommt. Ich gehe von zwei Erlebniſſen in Thüringen aus. Kürzlich kamen 
zwei Landwirte aus ber Nähe Arnſtadts zu mir, ein Dorfbürgermeifter und ein mittlerer Bauer. 
Sie berichteten: Unſer Gebiet iſt zwei Jahre hintereinander Notſtandsgebiet geweſen. In der 
letzten Woche find allein in einem Dorfe drei Stück Großvieh in den Ställen wegen Futter; 
mangel zuſammengebrochen und mußten abgeſtochen werden. Aus anderen Stdllen mußte 
Vieh, das für die Wirtſchaft unentbehrlich war und zu günftigerer Zeit wieder nachgeſchafft 
werden muß, verkauft werden, weil es der Beſitzer nicht mehr durchhalten konnte. Der Preis 
für ein ſolches heruntergekommenes Stüd beträgt etwa 150 RM., der einer vollwertigen Nutz; 
kuh 500—600 RM. Saatgut, Dünge- und Futtermittel haben wir auf Wechſel entnehmen 
müffen. Unfere Pferde find fo heruntergekommen, daß es uns ſelber in der Seele weh tut, 
die Tiere anſpannen zu müffen. Die Verzweiflung iſt fo groß, daß der Plan auftauchte, das 
Vieh auf den Marktplatz der Kreisſtadt zu treiben und dem Städter zu zeigen, wie weit wir find. 

Zweiter Fall: In einem der Höhendörfer des Thüringer Waldes werden zwecks Erbaus einander; 
ſetzung ein landwirtſchaftliches Gehöft mit Gaſtwirtſchaft, Kaufladen, Scheune, Stallung ufw. 
und 61 Morgen Land gerichtlich verkauft. Zuſchlag und Verkauf erfolgt mit 7000 RM. Da der 
Erſteher das Geld nicht hat und auch nicht geliehen bekommt, verkauft er den Gaſthof ohne 
Scheune und Ländereien und erhält dafür 9000 RM. Er erhält alſo 61 Morgen Land und 
2000 RM. geſchenkt, weil niemand die Grundftide haben will. Ohne Haus aber kann er nicht 
wirtſchaften. Alſo muß er bauen. Das wird er mit Staatshilfe können, aber, vorausgeſetzt, daß 
er ſich überhaupt zu halten vermag und nicht ſchon in Kürze bankerott iſt, wird er ſeines Lebens 
nie froh werden, denn er kann die Zinſen nicht aufbringen. Ergebnis: Bauernland will niemand 
haben. Es hat keinen Wert. 

Noch deutlicher wird die Lage aus folgendem: Die deutſche Landwirtſchaft iſt ſeit 1924 
mit über 8 Milliarden neu verſchuldet. In Thüringen entwickelte ſich die Verſchuldung folgender; 
maßen, wobei bemerkt fei, daß die Zahlen nach Angaben der buchführenden Betriebe feit- 
geſtellt find: Die Hektarverſchuldung betrug 1927 408 RM., 1928 519 RM. Die feſten Schulden 
der Thüringer Landwirtſchaft betrugen 1927 57000000 RM., 1928 63500000 RM., heute 
tund 70000000 RM. Das iſt nur der Realkredit. Die Perſonalverſchuldung bei den Genoffen- 
ſchaften betrug daneben 1927 32000000 RM., 1928 52000000 RM. Hierzu treten die lauf en 
den Wirtſchaftsſchulden an Oritte. 

Sft nun die Lage in irgendeinem Landesteil beſſer? Es genügt, auf den Winzerprozeß in 
Berntajtel, die Bauernprozeſſe in Kyritz und Beidenfleth und die durch alle Blätter gegangenen 
Feſtſtellungen Aber Oſtpreußen hinzuweiſen, um zu dem Geſamturteil zu kommen: Die deutſche 
Landwirtſchaft ſteht mitten im Zuſammenbruch. Die Frage, ob und inwieweit der 
Bauer felber daran die Schuld tragt, mag fpäter geſtreift werden. 

Zunächſt die Frage: Was bedeutet die Landwirtſchaft rein volkswirtſchaftlich? Ich entnehme 
ein paar Zahlen der ausgezeichneten Arbeit des Landrats a. O. von Hertzberg, die er im Heft 6 
des Jahrgangs 1927 von Oeutſchlands Erneuerung, Verlag 3. F. Lehmann, München, ver- 
öffentlicht: In der Landwirtſchaft find rund 15 Millionen Menſchen tätig, die insgeſamt 1925 
ſchon 13,8 Milliarden Reichsmark an Werten erzeugten, in ber Induſtrie 24,5 Millionen, deren 
Erzeugniſſe einen Wert von 13,3 Milliarden Reichsmark hatten. Ein Hauptberuflicher erzeugt 
in ber Landwirtfchaft 1396 RM., in der Induſtrie 1181 RM. Die Induſtrie förderte aus der 
beutfchen Erde an Kohlen, Erzen und Salzen im Jahre 1925 insgeſamt für 2,52 Milliarden 
Reichsmark Wert. Demgegenüber betrug allein der Wert der im deutſchen Reiche erzeugten 
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Milch 4 Milliarden Reichsmark, der Schweine 2,5 Milliarden Reichsmark. Beide zuſammen 
ergaben faſt das Dreifache der induſtriellen Urförderung. 

Alſo allein die Erzeugniſſe der deutſchen Schweinezucht überſteigen an Wert 
die Geſamterzeugung von Kohlen, Erzen und Salzen! Wem iſt das bekannt, und 
wer denkt darüber nad)? 

Solange die Landwirtſchaft geſund war, hat ſie der Induſtrie etwa 70% ihrer Erzeugung 
abgenommen, während 25—30% in das Ausland gingen. Heute gehen etwa 10% in das Aus- 
land, und die Landwirtſchaft ſcheidet immer mehr als Käufer aus. 

Ser Zuſammenbruch der Landwirtſchaft als Produzent bedeutet reſtloſe Abhängigkeit unſerer 
Volksernährung vom Auslande, als Konſument ſchwere Erſchütterung der Induſtrie, ſteigende 
Arbeitsloſigkeit, Erhöhung der Koſten für Erwerbsloſenfürſorge, ſteuerliche Mehrbelaſtung des 
arbeitenden Teils, Gefährdung des Staatshaushaltes. Was das heißt, wird deutlicher, wenn 
wir uns vergegenwärtigen, daß wir 50% unferes Nationalvermögens verloren, durchſchnittlich 
jährlich eine paſſive Handelsbilanz von 4 Milliarden Reichsmark haben, 2 Milliarden Reichsmark 
als Dawes-Belaſtung aufbringen müſſen, die Koſten der Verwaltung in Reich, Ländern und 
Gemeinden gegen 5½ Milliarden Mark im Frieden, heute 19% Milliarden Reichsmark, nach 
anderen ſogar 23 Milliarden Reichsmark, betragen und wir, alles in allem, uns ſeit Jahren 
überhaupt nur durch Kredite erhalten haben. So iſt das: Landwirts Not — Deutſchlands Tod! 
in der Tat mehr als ein Schlagwort. Der Wert unſerer Induſtrie ſoll nicht im mindeſten herab- 
geſetzt werden, aber daran iſt nicht zu rütteln: Stirbt der deutſche Bauernſtand, ſtirbt Deutſch⸗ 
land. 

Und er ſteht im Zuſammenbruch. Es ift nicht feine Schuld. Noch tiefer, als er es ſchon 
getan hat, kann er feine Anſprüche an das Leben nicht herabſchrauben. Eine Reihe von Land- 
bünden propagiert heute die Kaufenthaltung. Die Ausſichten der Maßnahme ſollen ſo wenig 
zur Erörterung ſtehen wie ihre Berechtigung. Nur ein Wort zu ihrem Verſtändnis fei geſagt: 
Seit Jahren zahlt der Bauer Steuern und Abgaben aus der Subſtanz, tätigt er ſeine Käufe 
aus der Subſtanz. Es iſt eine langſame Enteignung, ſelbſt wenn ihr der Landwirt mit allen 
Kräften das Gegengewicht zu halten ſucht durch Sparſamkeit, Entſagung und Leiftungsfteige- 
rung. Im letzten Augenblick verſucht er das Letzte zu halten. Er weigert ſich, ſeine Subſtanz 
noch weiter zu verringern. Wie es ſich auswirkt, was dabei herauskommt, ſteht in zweiter Linie. 
So iſt die Kaufenthaltung aufzufaſſen. Die Maßnahme will genau ſo pfychologiſch gewertet 
ſein wie die Kundgebungen, die in Hunderten von Fällen friedlich verliefen und nur in einigen 
wenigen zu Zuſammenſtößen führten. Ich habe 36000 Thüringer Bauern vor mir geſehen, 
ich ſah ſie die Schwurhand heben, als ihr Führer ſie dazu aufforderte, ſah ſie im langen Zuge, 
in dem ſchwarze Fahnen wehten, ernſten Angeſichts vorüber marſchieren. Tiefe ſeeliſche Not 
ſtand auf allen Geſichtern geſchrieben. Man hat den Bauern um der Vorkommniſſe in Bern- 
kaſtel, Kyritz, Beidenfleth willen zum Revolutionär ſtempeln wollen. Wenn das nicht bewußt 
böſen Willen beweiſt, fo beweiſt es mindeſtens die Unfähigkeit, bäuerliche Weſensart zu ver- 
ſtehen. Die Aſphaltpreſſe ſteht dem Ringen der Landwirtſchaft entweder ablehnend oder hilflos 
gegenüber. Ihr fehlt die Urteilsfähigkeit, und fie verſucht das zu verdecken durch Schlagworte, 
die fie aus ganz anderen Lebensverhältniffen und Lebensbedingungen herleitet. Was den 
Bauern auf die Straße getrieben hat, das war in weit höherem Maße ſeeliſche Not als ma- 
terielle. Daß die wirtſchaftliche Not zum guten Teil Urſache der ſeeliſchen iſt, iſt felbftverftändlich. 
Wie liegt die Sache? Der Bauer wird aus ſich ſelbſt hinausgeſchleudert. Er hangt aber nicht 
nur feſt an ſeinem Beſitz, er hängt ebenſo feſt an ſeiner Weſensart. Der Stand, der ſich nie ganz 
ausgab, hat heute weder ſeeliſche noch materielle Reſerven. Der nie politiſch war, mußte zum 
Politiker werden. Der ſich immer auf ſich ſelbſt verließ, muß im Maſſengedanken denken lernen. 
Der ſtets den Staat bejaht hat, iſt hineingeworfen worden in innere Konflikte, die ihn zur 
Trennung zwiſchen Staat und Regierungsſyſtem zwingen, eine Unterſcheidung, die dem ein 
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fachen Menſchen wahrlich nicht leicht fallt. Das Syſtem verneint er, muß es verneinen. Wie 
lange will man ihm zumuten, den Staat zu bejahen, der auf dieſem Syſtem aufgebaut iſt? 
Wen beunruhigt es, daß der Geſundheitszuſtand des Landvolkes von Jahr zu Jahr ſchlechter 


wird, daß die Tuberkuloſe zunimmt, der Tierarzt eher geholt wird als der Menſchenarzt? Wen 


ſtört es, daß der Friede auf unſeren Dörfern infolge des Eindringens einander widerſtreitender 


* parteipolitiſcher Anfichten, deren Eindringen eben durch die wirtſchaftliche Not begünjtigt wird, 
aufs ſchwerſte gefährdet iſt? Was bedeutet es für unſeren Beamtennachwuchs, daß nur felten 


noch ein Bauer ſeinen Sohn auf eine höhere Schule ſchicken kann? Immer mehr ſtößt das 


Land ſeine Menſchen aus und wirft ſie hinab in das Großſtadtproletariat. 


Gewiß, man erwartet von dem Bauern vergeblich eine Formulierung feiner tiefſten Not; 


noch iſt kein Bauerndichter aufgeſtanden, der, ähnlich den Arbeiterdichtern, ſeinem Seelenſchmerz, 
den furchtbaren Konflikten, in denen er ſteht, hätte Ausdruck zu geben vermocht. Das alles liegt 
nicht im Weſen des wortkargen, ſchriftungewandten Bauern. Daß er aber den Schrei ſeines 
Feldes vernimmt, daß er ſeinen Acker weinen hört, das beweiſen tauſend und tauſend kleine 
Zuge. Die Verzweiflung geht um. Die Uhr ſteht auf zwölf, der Bogen iſt aufs äußerfte geſpannt. 
Her Bauer iſt kein Revolutionär. Alle Verantwortung gehört auf die Schultern derer, die 


ihn — vielleicht — dazu machen. 


Wenn ich für den Bauern das Wort ergreife, fo will ich nichts weiter, als das Volksgewiſſen 


ſchärfen, will wachrütteln, rufe auf zur Gerechtigkeit. Was ſteht auf dem Spiele? Oeutſch⸗ 
and, wir alle, du und ich. Nichts iſt mir verhaßter als das Schlagwort. Ich rede nicht von dem 


Bauerntum als der „völkiſchen Kraftquelle“, rede nicht von dem „letzten Hort deutſcher Art 


und Geſinnung“. Ganz nüchtern fei gefagt: Die erſte Vorausſetzung des Wiederaufſtiegs iſt 
die Nahrungsfreiheit. Und wir können unſer Volk aus der eigenen Scholle ernähren! Alle 


Einwände dagegen laſſen ſich widerlegen. Die Großſtädte find Zerſetzungsherde, Kraft wächſt 
nur aus der Urkraft in unmittelbarer Fühlung mit der Erde. Niemand hindert das wenn auch 


langsame, fo doch unbedingt ſichere Vorwärtsſchreiten des Bolſchewismus als einzig der erd- 


gebundene Menſch. Nur er kann es noch. 


Was das Volkstum vom Bauernſtande zu verlangen hat, wiſſen wir genau. Es gibt auch keinen 


5 einzigen Führer, der ſich deſſen nicht bewußt wäre. Wir wiſſen ebenſo, daß jeder gangbare 


wy ote 


Deg der Selbſthilfe gegangen werden muß, und er wird gegangen. Ubermenjdlides wird aus 
ſartem Pflichtbewußtſein geleiſtet. Scheinbar intereffiert ſich jetzt alles für den Bauern. Es iſt 


ſo weit, daß wir zuweilen aufftdpnen: Gott bewahre uns vor unferen Freunden. Die arme 
Landwirtſchaft hat mertwirdigerweife nie foviel Freunde gehabt. Der eine ſchalmeit: Ameri- 
laniſierung, der andere: Induſtrialiſierung. 


Der Bauer braucht andere Freunde, ſolche, die das mitmachen, was Italien und Frankreich 


: taten, als Amerika, das Land des Hochſchutzzolls, feine Getreidezölle abermals erhöhte, Boll- 


ſchutz; ſolche, die foviel Pflichtbewußtſein aufbringen, daß fie auf ausländiſches Obſt, 


Fleiſch, Semüſe, auf fremdländiſche Milch und Milchprodukte, auf Brötchen aus zu 40% aus- 
gemahlenem argentiniſchem Weizen verzichten; ſolche, die nicht jede unerfreuliche Einzel- 


erſcheinung — wo gäbe es die nicht? — verallgemeinern und den Nährſtand in Bauſch und 
Bogen verdammen, ſondern ihm die Hand entgegenſtrecken. Werde man ſich doch klar darüber, 
daß die Notſchreie des Bauerntums nicht erlogen ſind, ja, daß die Not noch viel größer iſt, als 
ſie vor Augen liegt. Sei man ſich aber auch klar darüber, daß der Bauer nie und nimmer allein 
ftiiegt, ſondern daß fein Fall alle Stände ohne Ausnahme mitreißt. Das braucht nicht von heute 
zu morgen geſchehen, braucht auch nicht nach Art eines Wolkenbruchs aufzutreten, aber was 
will man machen, wenn wir eines Tages ftatt einer intenfiven die ertenfive Landwirtſchaft 
haben, wenn die heute überwundene Brachwirtſchaft einen nie gekannten Umfang annimmt, 
wenn Hektar um Hektar, der Hunderte von Jahren unter dem Pfluge lag, aufgeforſtet wird? 
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Je größer unſere Abhängigkeit vom Auslande, um fo leichter dann das Preisdittat, das das 
internationale Kapital ausübt. 

Bauernſchickſal iſt Volksſchickſal, materiell und auch geiftig. Bei gegenſeitigem Verſtändnis 
und gutem Willen ſind eine Unzahl Fragen, bei denen es ſich um das Zuſammengehen von 
Stadt und Land, Landwirtſchaft und Induſtrie, Bauer und Arbeiter handelt, ohne weiteres 
fo zu löfen, daß praktiſche Ergebniſſe für das Volksganze herauskommen. Theorien und Pro- 
gramme nutzen uns nichts mehr. Parteipolitik auf Koſten des Vaterlandes iſt ein Verbrechen. 
Oeutſchland muß leben, die Parteien mögen fterben. Nicht umgekehrt. Deutſchland 
kann aber nur leben mit ſeinem Bauernſtand, nicht ohne ihn. Guſtav Schröer 
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ell und feierlich klangen die Glocken der bulgariſchen Kirchen weithin durch Land und 
Herb als Mitte Mai die Jahrtauſendfeier des Zaren Symeon und bie fünfzigfte Wieder 
kehr der Abſchüttelung des tuͤrkiſchen Jods im Bulgarenreiche feſtlich begangen wurde. Das 
ganze Volk nahm daran innigſten Anteil, alle Parteiunterſchiede ſchienen für jene bedeutſamen 
Lage verwiſcht, große Erinnerungen verbreiteten ihr wärmendes und erhebendes Licht, deren 
Wirkung in nationalem Sinne nicht ausbleiben wird, auch nicht auf die benachbarten Staaten, 
denen ein einmütiges und kräftiges Bulgarien von jeher verdächtig war, und das fie auch jetzt 
noch ſtets mit mißtrauiſchen und neidiſchen Blicken betrachten. 

Der Bulgare iſt ehrgeizig und vaterlandsliebend, und man verſteht durchaus, daß er bei 
ſolchen Gelegenheiten mit Stolz der ruhmvollen Vergangenheit ſeines Landes gedachte, 
daß er freudig von den leuchtenden Taten ſeiner Vorfahren vernahm. Tauſend Jahre waren 
es her, daß ein gewalttätiger, weitſichtiger Herrſcher, Zar Symeon von Bulgarien, die Augen 
geſchloſſen, ein großes Reich hinterlaſſend, und fünfzig Jahre, daß das Land von den Türken 
befreit wurde, unter denen es fünf Jahrhunderte geſeufzt. Und dieſe lange Zeit konnte nicht 
die ſtarke Spannkraft und das nationale Bewußtſein dieſer merkwürdigen Nation unterdrücken 
Kurz nachdem mit ruſſiſcher Hilfe jene Befreiung ſtattgefunden hatte, fand das Volk in uber 
raſchender Weiſe den Weg zu neuem Aufſtieg und neuem Aufſchwung. Über drei Jahrzehnte 
konnte ich dies des näheren beobachten auf vielerlei Fahrten kreuz und quer, die mich recht genau 
mit den Zuſtänden in den meiſten Gebieten des Landes bekannt machten. Mein Gott, wie ſah 
die Hauptſtadt Sofia aus, als ich fie das erſtemal beſuchte! Weit draußen lag der Bahnhof, 
zwiſchen ihm und der eigentlichen Stadt behnte ſich das Türken und Zigeunerviertel aus, 
mit elenden Hütten und Baracken, mit quietſchenden Schweinen und blökenden Schafen auf 
dem moraſtigen Boden zwiſchen den jammervollen Behauſungen, deren morſche Dächer man 
mit der Hand berühren konnte, mit offenen Werkſtätten, einigen winzigen Moſcheen, ein pact 
Ausſpannungen, fo der echte und rechte Orient. Auch in der Stadt ſelbſt fehlte es nicht an 
mancherlei Erinnerungen an die verfloſſenen jammer und kummervollen Jahre. Nahe dem 
füͤrſtlichen Palais und dem Stadtpark lag ein Trümmerfeld, deſſen zwiſchen den Steinen her⸗ 
vorſprießende Gräſer Pferde und Kühe abweideten. In der Nähe dehnten ſich unglaublich 
enge und winklig kleine Säßchen aus, deren beturbante Bewohner der Muezzin vom ſchlanken 
Minarett der großen Banjabaſchi-Moſchee zu den gewohnten Gebeten rief. In anderen Teilen 
aber fab man ſchon das Beſtreben, mit dem Alten aufgurdumen und mit der neuen Zeit ſtrebſam 
fortzugehen; breite und ſaubere Straßen ermöglichten prächtige Blicke auf die bergige An 
gebung, in gefalligem Stil waren die neuen ſtaatlichen Bauten errichtet, nahe ſorgſam gepflegten 

Parkanlagen entſtanden hübſche Villenviertel. 
Seitdem bin ich häufig in Sofia gewefen, das damals 60000 Einwohner zählte, und immer 
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wieder war ich erſtaunt über die raſchen Veränderungen, welche dieſe Stabt in modernem Geiſte 
durchgemacht, in einem zielbewußten Wollen und Können, das ſich auf allen Gebieten leiftungs- 
fähig zeigte. Dieſes unermüdliche Streben nach Vollendung verfpürte ich auf meinen viel- 
fachen Hin- und Herfahrten, von der ſerbiſchen und rumäniſchen Grenze an nach den ver- 
ſchiedenſten Provinzen, im Frieden wie im Krieg, den die Bevölkerung ſchwer, aber geduldig 
ertrug. Tief waren ſtets die Eindrüde, die auf mich dieſe geradezu einzig daſtehende Arbeitsluſt 
und Schaffenskraft machten, dieſer eiſerne Wille, vorwärtszukommen, das Verſaͤumte nach- 
zuholen, Neues und Erſprießliches zu leiſten. Und damit in enger Verbindung die grenzenloſe 
Hingebung an das Vaterland, Sparſamkeit, Nüchternheit, das Feſthalten an patriarchaliſchen 
Überlieferungen und Sitten. Bewundernswert auf Schritt und Tritt die Bebauung des Bodens 
ſeitens des bulgariſchen Bauern. Diefer bildet Kern und Mark des Landes; ihm iſt zu danken, 
daß ſich das Bulgarentum all bie Jahrhunderte hindurch, trotz der ſchwerſten Unterdruͤckungen, 
Ausſaugungen, Quälereien, fo lebensfriſch und widerſtandskräftig, fo urwüchſig und unver 
miſcht erhalten hatte. An der Scholle mit einer Zähigkeit ſondergleichen hängend, hegt und 
pflegt er fie liebevoll und gewinnt ihr einen hohen Ertrag ab. Fleißig, nüchtern, ſparſam, ſich 
felbft nichts gönnend, aber zu jedem Opfer bereit, wenn es ſich um das Vaterland handelt, 
freiheitsliebend, ein ausgezeichneter Soldat, der ſich der Difgiplin willig fügt, fo bildet dieſer 
Bauernitand die Grundlage des Staates, iſt ſeine Kraft, macht feine Bedeutung aus. 

Haben die wenigen größeren Städte ſich doch ſchon dem Einfluß ber weiteuropälfchen Länder 
nicht entziehen können, fo iſt das Land von ihnen bisher recht wenig berührt worden. Hier ver- 
miſcht ſich das urfprünglichite, volkstümlichſte Leben und Treiben mit einer oft großartig ernſten, 
oft anmutig weichen Landſchaft. Gon dem mit feinen drei kühnen Felskuppen fic in einer garten; 
äbnlihen Ebene, in der Trauben, Pfirſiche, Melonen neben Reis und Mais herrlich gedeihen, 
erſtreckenden Philippopel gelangt man durch die duftenden Roſengebiete Kazanyks nach den 
biutgetrdntten Baltanübergängen mit der goldſchimmernden Gedächtniskirche am Schipka 
und von ihnen durchs romantiſche Jantratal, mit dem in brauſenden Strudeln wildſchäumend 
babinſchleßenden Fluſſe, zur uralten Zaren - und Kroͤnungsſtadt Tirnowo, die ſich an und auf 
ſchroffen Felswänden aufbaut, mit Hunderten und aber Hunderten bunter Häuſer und Häuschen, 
wifchen und über denen Kuppeln und Türme ragen. Und dann wieder führt uns der Weg durch 
ne weite Landſchaft bei Plewna, mit den ſchaurigen Erinnerungen an furchtbare Kämpfe und 
an deren Leichenfelder in tiefem Schnee, zur Sommerszeit von wogenden Kornfeldern bedeckt; 
bie Fluten der Donau ſpiegeln den friſch pulſierenden Handel und Wandel Ruſtſchuks wieder, 
und bei Varna mit feinem aufblühenden Hafenverkehr grüßen uns die ſchäumenden Wogen des 
Schwarzen Meeres. 

Zn dieſem von der Natur ſo mannigfach bedachten Lande wickelt ſich auch in mannigfachſter 
Weiſe das Volksleben ab, denn fait völlig unberührt haben ſich die nationalen Eigentümlichkeiten 
erhalten, genau wie die von den einzelnen Gebieten abweichenden Trachten, jo auch die Ein 
richtungen der Häuſer und Wohnungen, die Lieder und Geſänge, von denen einzelne bis in 
fernſte Zeit zurüdreichen. Überhaupt zeigt ſich in den Gebräuchen noch manches von den Tagen 
der Urväter her, in denen die Bulgaren noch nicht den chriſtlichen Glauben angenommen, was 
erſt im Laufe des neunten Jahrhunderts erfolgte. Verſchiedene heidniſch-altſlawiſche Nberliefe- 
rungen vereinten ſich mit den chriſtlichen, ohne ſich ganz mit ihnen zu verſchmelzen, und beein- 
fluſſen noch heute bei vielen Bulgaren den Erdengang von der Wiege bis zum Grabe; andere 
Sitten wieder hefteten ſich an die chriſtlichen Feiertage des Zulianifhen Kalenders. Daneben 
find in ihrer Urſprünglichkeit noch einzelne völlig heidniſche feſtliche Überlieferungen vorhanden, 
die unter anderm den „Vilen“ gelten, den Feen, die Wald und Feld, Bäume und Quellen, 
Wieſen und Flüffe bevölkern, wie man ſich auch gern noch zur Weihnachtszeit der altſlawiſchen 
Fee Koleda erinnert. 

Inniges Zuſammenhalten der einzelnen Familien — ich fand in Südbulgarien in einem von 
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einer einzigen Familie bewohnten Haufe über dreißig Mitglieder in ſechs Generationen vereint — 

und hohe Moralität, dabei eine bevorzugtere Stellung der Frau als bei anderen ſlawiſchen Dol 

kerſchaften, ſind in ganz Bulgarien zu finden. An den Familienfeſten nehmen Verwandte und 

Bekannte regſamen und frohſinnigen Anteil, beſonders Verlobung, Trauung und Vermähhmg 
find mit allerlei umſtändlichen Zeremonien verbunden, die wiederum in den einzelnen Per 
vinzen verſch ieden find. Eine große Reihe von Feſttagen ſorgt für Erholung der ländlichen Be⸗ 
völkerung inmitten unermüdlich harter Arbeit. Bei Spiel und Tanz vereinigen ſich alt und jung. 
Oer Dudeljad, die Geige, Flöte und Schalmei ertönen, die Männer laſſen ſich den Rati, den 
Slibowitza, den Pflaumenſchnaps und den Landwein munden. Schmuck und maleriſch ſehen 
die Mädchen und Frauen aus, die dann den Truhen ihre ſchönſten Gewänder ſowie altererdte 
Gold- und Silberzier mit Spangen und Münzen entnommen haben. 

Neben dieſem Bauernſtande entwickelte ſich langſam in den wachſenden Städten ein erft all- 
mablid zur Geltung gelangendes Bürgertum, an welchem es dem einſtigen Bulgarien unter tir 
kiſcher Herrſchaft faſt gänzlich gefehlt. Auch dieſes iſt erfüllt von raſtloſem Bildungsdrang. de 
geht ſchon daraus hervor, daß jahrein, jahraus zahlloſe junge Bulgaren und Bulgarinnen ihe 
Kenntniſſe an fremden Hochſchulen vervollſtändigen, dort ihre Prüfungen ablegen und dann in 
ihre Heimat zurückkehren, um ſich ihr und deren weiterer Entwicklung mit voller Hingebung zu 
widmen. Zwei Dinge waren es, die mir bei meinen Reifen immer und immer wieder auffielen: 
neue Mittel- und Volksſchulen, neue Gymnaſien und techniſche Lehranſtalten, neue Rafernen 
und Krankenhäuſer. Schule und Heer waren die feſte Grundlage, auf der ſich das heutige Sut 
garien kraftbewußt emporhob, und bei einem Vergleiche mit dem früheren Preußen gebrauchte 
ich in einer vor mehr denn zwei Jahrzehnten erſchienenen Schrift den Ausdruck, daß man die 
Bulgaren die „Preußen des Balkans“ nennen könnte, ein Wort, das ſeitdem oft zur Anwendung 
gelangt iſt. 

Außer Schule und Heer wurden jedoch auch die übrigen Erforderniſſe eines modernen Staates 
nicht vernadlaffigt, und hier übte Fürſt, ſpäter König Ferdinand, der 1887 zur Regierung ge 
langt war, einen ſehr merkbaren und wichtigen Einfluß aus. Als er, der kultivierte Wiener, nach 
Sofia kam, lag vieles von Kultur, Kunſt, Wiſſenſchaft noch recht im argen. Eine Gefelligteit net 
unſeren Begriffen gab es überhaupt nicht, und auch in politiſcher Hinſicht war die Lage des junge 
Reiches eine durchaus unſichere. Aber mit dem ererbten diplomatiſchen Geſchick und der tein 
Hemmungen kennenden Zähigkeit feines Geſchlechts wußte Fürſt Ferdinand langſam fein Ziel 
zu erreichen, das ſchließlich zur völligen Selbſtändigkeit des Staates und zu einer ungeahnten 
Machtentfaltung des Landes führte. Wie die Mutter des Königs, die kluge und feinſinnige Par 
zeſſin Klementine, die ihrem Sohne bald nach Bulgarien gefolgt war, ihren Einfluß ausübt: 
in geiſtiger und ſozialer Hinſicht, wie ſie ein geſellſchaftliches Leben in der Hauptſtadt mit feinen 
Takt ſich entwickeln ließ, fo war der Fürjt darauf bedacht, Literatur, Kunſt und Wiſſen zu foͤtden 
und aufmerkſam zu hegen und zu pflegen. Von Jugend an der Natur und deren Erforſchung mi 
voller Seele ergeben, gründete er botaniſche und zoologiſche Sammlungen, aus denen ein be 
deutſames Muſeum entſtand, ließ, alles auf feine Koſten, einen Zoologiſchen Garten eritehen, 
veranlaßte die Überfegung wichtiger ausländiſcher Werke, u. a. des „Fauſt“, förderte junc 
Maler, Bildhauer und Muſiker, die auf Grund feiner Stipendien in den großen europälſchen 
Kunſtſtätten ſtudierten, veranlaßte wiſſenſchaftliche Vorträge, die er und der geſamte Hof reger 
mäßig beſuchten, und trug ungemein viel zu der geiſtigen Hebung des Volkes bei. Nicht minder 
beeinflußte er Handel und Wandel, denn er fab ſofort ein, wie unbedingt erforderlich für das ver 
kehrsarme Bulgarien neue Eiſenbahn verbindungen und die Schaffung von Chauſſeen ſowie eine 
Belebung der Schiffahrt auf der Donau und im Schwarzen Meere waren. Er darf als der große 
Reorganiſator des neuen Bulgarien bezeichnet werden, deſſen Verdienſte erſt {pater die richtige 
Anerkennung finden dürften. 

Wie bei uns, fo iſt auch bei unſerem einſtigen Bundesgenoſſen nach den ungeheuren Anſtren 
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gungen und Opfern des großen Krieges vieles nod im Gären und Klären begriffen. Aber das 
Volk hat ſchon Schlimmeres überſtanden, es iſt in einem langen Leidenswege gehärtet worden 
und zur Einſicht gelangt, daß es nur durch eigenes Vertrauen auf ſeine Kraft und Einigkeit wieder 
zum Aufſchwung gelangen kann. An ſeiner Spitze ſteht König Boris, den ſein Vater in ernſter 
Sugend für feinen Beruf umfichtig vorbereitete, und der nun ſchon feit zehn Jahren die wahr- 
lich nicht leichte bulgariſche Krone trägt. Wie einſt ſeinen Urgroßvater, den franzöſiſchen König 
Philipp, kann man auch ihn den Bürgerkönig nennen, der mit allen Schichten ſeines Volkes 
auf gleichem Fuße verkehrt und dem wenig an repräfentativem Prunk gelegen ijt. Er führt das 
einfache Leben eines Staatsbeamten, der ſich feiner verantwortlichen Pflichten durchaus be- 
wußt iſt. 

In ſchlichter Weiſe beging Bulgarien feine Gedenktage. Es kann verſichert fein, daß Deutſchland 
innigen Anteil an der bedeutſamen Feier nahm; harrten wir doch in prüfungsvollen Jahren 
Schulter an Schulter aus und hegen die Hoffnung, daß wir auch in beſſeren Zeiten treu zu- 
ſammenſtehen werden! Profeſſor Paul Lindenberg 
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isher war die Verteidigung des Staates und die militäriſche Durchführung des Krieges 
ausſchließlich Privileg der Offiziere. Generalleutnant v. Moſer hat aber bereits in ſeinem 
ausgezeichneten Buch „Ernſthafte Plaudereien über den Weltkrieg“ darauf hingewieſen, und 
neuerdings Dr. Hellmut Bauer im „Schwäbiſchen Merkur“ (Nr. 60 vom 5. Februar 1929), daß 
es heutzutage nicht mehr genügt, wenn nur die Offiziere allein ſich mit den Dingen vom 
Kriege befaffen, ſondern daß auch der Ziviliſt hiervon eine gewiſſe Ahnung haben muß. Dies iſt 
der Grund, weshalb alljährlich im „Türmer“ eine Überficht der bedeutſamſten Neuerſcheinungen 
auf dem Gebiete der militäriſchen und kriegsgeſchichtlichen Literatur geboten wird. Der hierfür 
zur Verfügung geſtellte Raum reicht natürlich nicht annähernd aus, um eine erſchöpfende 
Darftellung des reichen Inhalts dieſer Bücher zu geben, dieſer kann nur in großen Zügen 
angedeutet werden, und ich muß mich darauf beſchränken, nur beſonders intereſſant erſcheinende 
Momente herauszugreifen. Der Zweck der nachfolgenden Zeilen iſt erreicht, wenn der Leſer 
dadurch angeregt wird, das eine oder andere der beſprochenen Bücher ſelbſt zur Hand zu nehmen. 
Unftreitig das bedeutendſte Werk, das feit meinem letzten Bericht (November 1928) heraus- 
gekommen iſt, iſt Band V des amtlichen Weltkriegswerks „Der Herbſtfeldzug 1914“, heraus- 
gegeben vom Reichs arch iv. (Verlag Mittler und Sohn, Berlin 1929. 660 S. Mit 18 Karten 
und 14 Skizzen. Geb. 24 RM.) Dieſes meiſterhaft geſchriebene Werk hat bereits im Januar- 
heft des „Türmers“ eine Würdigung gefunden. Wenn ich nochmals darauf zurüdtomme, fo 
geſchieht es deshalb, weil ich beſonders hervorheben möchte, daß dieſer neue Band in ſeiner 
unübertrefflichen Art objektiver Darſtellung und in feiner klaren ſtofflichen Gliederung und 
Sprache ein Meiſterwerk kriegsgeſchichtlicher Forſchungsarbeit darſtellt, für das kein Wort 
des Lobes zu hoch ijt. Ausſtattung, Druck und Kartenmaterial find gleichfalls vorzüglich, wie 
man dies bei Mittler und Sohn ja nicht anders gewohnt iſt. Auch dem mit der Geſchichte des 
Weltkriegs Vertrauten bietet dieſer Band eine Fülle neuer Tatſachen und ermöglicht ihm, 
ſich ein klares Bild von den Exeigniſſen dieſes Kriegsabſchnitts zu machen, der eine ungeahnte 
Bedeutung für den Geſamtkriegsverlauf gewinnen ſollte. Man erkennt insbeſondere klar, daß 
mit dem Marnefeldzug der Krieg für Deutſchland noch keineswegs verloren war, ſondern 
daß es bei entſprechender Führung ſehr wohl möglich geweſen wäre, die operative Bewegungs- 
freiheit wiederzugewinnen und den Schlieffen- Plan, wenn auch in abgeſchwächter Form, zur 
Durchführung zu bringen. Leider hat aber auch der neue Mann, Falkenhayn, völlig verfagt, 


416 Warum wir ben Krieg derlocen 


und der Hauptinhalt des Bandes gipfelt in einer in der Form zwar maßvollen, in der Sache 

aber ſcharfen, und wie ich beifügen möchte, vollauf berechtigten Verurteilung der Krieg · 

führung Falkenhayns. Zum zweitenmal war wieder nicht der richtige Mann auf den ver- 
antwortungsvollen Poſten des Generalftabschefs berufen worden, obwohl doch ein fo m- 
gewöhnlicher Mann wie von der Goltz, ausgeſtattet mit geiſtigen, moraliſchen und körper- 
lichen Eigenſchaften wie nur wenige, in nächſter Nähe erreichbar, aber kaltgeſtellt in 
Brüffel ſaß! Falkenhayn war ebenſo wie Moltke kein Vertreter der in ſtrenger Schule unter 
Schlieffen ſtrategiſch durchgebildeten höheren Generalſtabsoffiziere und hat dieſen Mangel 
auch ſelbſt empfunden und ſich als „Autodidakt“ bezeichnet. Dieſer Mangel gab feiner Führung 
eine gewiſſe Unſicherheit, die in einer raſchen Wandelbarkeit der Ziele und Abſichten und einem 
unruhigen Halten und Taſten zum Ausdruck tam. Dies wurde für den Geſamtkriegsverlauf 
ſchließlich verhängnisvoll. Dazu kam noch, daß er den wahren Zuſtand der Truppe nicht kannte 
und von ihr Leiſtungen forderte, die dieſe mit dem beſten Willen nicht erfüllen konnte. In 
der von Falkenhayn übernommenen, wie man billigerweiſe zugeben muß, ſchwierigen Lage, 
in der eine ganz neue, entſcheidende Operation eingeleitet werden mußte, war eine ſofortige 
Ausſprache mit den Armeeführern, von denen insbeſondere Generaloberſt v. Bũlow klar 
erkannt hatte, worauf es jetzt ankam, das erſte Gebot der Stunde. Nun war vor allem der 
rechte Heeresflügel vom Feinde abzuſetzen, um wieder operative Bewegungefreiheit zu ge 
winnen, es waren alle irgendwie nur verfügbaren Kräfte aus der Heeresfront herauszuziehen 
und zu einem mächtigen Stoßflügel hinter dem rechten Flügel aufzubauen und [päter zu ein 
heitlichem Stoß einzuſetzen, desgleichen war die geſamte Heereskavallerie (9 Kavallerie Diviſionen) 
aus der Heeresfront loszulöſen und in Flanke und Rüden des Feindes zu entſenden. All dies 
gelang Falkenhayn nicht, der ungünftig beeinflußt von feinem Operationschef, ſich zu keinem 
großzügigen Entſchluß aufraffen konnte, keinen Fußbreit Boden aufgeben wollte, die Truppen 
in nutzloſen Angriffsſtößen aufrieb, die nach dem Norden verſchobenen Kräfte (6. Armee) 
verzettelt und tropfenweiſe einſetzte und ſchließlich die neuaufgeſtellten Zünglingstorps in 
Flandern nutzlos opferte. Letzteres war beſonders bedauerlich, denn wertvollſte Volkskraft, 
unerſetzbares künftiges Führermaterial wurde hierbei nutzlos geopfert. Lord Kitchener hat in 
ähnlicher Lage am 1. November 1914 erklärt, daß es faſt einem Mord gleichkommen würde, 
unausgebildete Mannſchaften in den Kampf zu ſchicken. Zum entſcheidenden Einſatz in Flandern 
waren vielmehr beſonders kampferprobte Verbände zu beſtimmen, die neuen Refervetorps 
dagegen waren auf die ganze Weſtfront zu verteilen, was wohl durchführbar geweſen mare. 
Warum es nicht geſchehen iſt, bleibt eines der vielen ungelöſten Ratſel des Weltkriegs. An 
Warnern vor dem Einſatz in Flandern hat es wahrlich nicht gefehlt. 

Auf die Operationen im Oſten kann hier nicht näher eingegangen werden, ſo reizvoll dies 
auch wäre. Staunen und Bewunderung erregt dort die Kühnheit, mit der ſowohl von Führung 
wie Truppe verfahren wurde und die ihren Eindruck auf die Ruſſen nicht verfehlt und verhindert 
hat, daß dieſe ihre Übermadht, beſonders in Oſtpreußen, zur Geltung brachten. Am 30. Oktober 
gab der öſterreichiſche Heerführer, General v. Conrad, der Falkenhayn an Genialität weit 
überragte, dieſem feine Auffaſſung kund, daß ein Erfolg im Weiten nun nicht mehr zu erwarten, 
und daß die Kriegsentſcheidung jetzt im Often zu ſuchen fei. Wenige Tage fpater, am 4. November, 
traf ein Telegramm Hindenburgs ein, in dem dieſer feine nach dem Ruͤckzug aus Polen ein 
geleitete geniale Umgruppierung, die ſpäter zur Schlacht von Lodz führte, meldete. Oieſe 
Operation bot die Ausſicht auf einen großen Erfolg, wenn fie mit „ſtarken“ Kräften geführt 
wurde. Nach dem Mißlingen der Operation an der Yfer und dem Erſtarren der Front im Weften, 
mußte an dem Grundgedanken des Kriegsplans, die Feinde „nacheinander“ niederzuringen, 
feſtgehalten werden. Der 4. November konnte zu einem Wendepunkt in der Führung des 
Zweifrontenkriegs werden. An dieſem Tage durfte kein Zweifel mehr beſtehen, daß nun die 
Feldzugsentſcheidung im Oſten zu ſuchen war. Falkenhayn aber beharrte in alten Bahnen 
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und fand in jenen Novembertagen nicht die Kraft, die Führung des Zweifrontenkriegs auf 
völlig neue Grundlagen zu ſtellen. So kam auch im Often infolge ungenügender Kräftezuteilung 
kein durchſchlagender Erfolg über die Ruſſen, der den Krieg auf dieſem Kriegsſchauplatz hätte 
beenden können, zuſtande. 

Als einzige Glanzleiſtung deutſcher Führungskunſt, die dieſe in hellſtem Licht erſtrahlen 
ließ, bleibt in jenen ſchickſalsſchweren Monaten ſomit eigentlich nur Tannenberg, das bereits 
in einem früheren Band des amtlichen Weltkriegswerks (vgl. Septemberheft 1926 und No- 
vemberheft 1927 des „Türmers“) geſchildert iſt. General Ludendorff liebt es, ſich als Sieger 
von Tannenberg zu bezeichnen und feiern zu laſſen, und auch General Hoffmann, ſicher einer 
ber faͤhigſten und geiſtvollſten Generaljtabsoffigiere im deutſchen Heer, hat die geiſtige Vater 
ſchaft hierfuͤr angemeldet, neuerdings erſt wieder in den „Aufzeichnungen des Generals 
Mar Hoffmann“, herausgegeben von K. F. Nowak (Verlag für Kulturpolitik, Berlin 1929, 
2 Bände. 243 und 387 S.), einem zweifellos außerordentlich feſſelnden und intereſſanten Werk, 
das manchen Einblick hinter die Kuliſſen gewährt, aber infolge feiner ſtark fubjettiven Färbung 
nur mit größter Vorſicht genoſſen werden darf. Bisher war es im alten deutſchen Heer nicht 
üblich geweſen, daß die Chefs am Kriegsruhm des Feldherrn teilnahmen, fie hatten befcheiden 
im Hintergrund zu bleiben; dafür trug aber auch der Feldherr allein die volle Verantwortung 
für eine etwaige Niederlage. So iſt es auch im Weiten ſtets gehalten worden, und nur wenige 
eingeweihte Leſer werden die Namen der Chefs wiſſen, die dort ihre Führer bei den einzelnen 
Schlachthandlungen beraten haben. Es iſt kein rechter Grund einzuſehen, warum dies fir den 
Often anders gehandhabt werden ſollte. Da kommt nun gerade zu rechter Zeit ein ganz vor 
treffliches Buch heraus: Dr. Walter Elze, „Tannenberg, das deutſche Heer von 1914, Seine 
Srundzũge und deren Auswirkung im Siege an der Oſtfront“ (Ferd. Hirt, Breslau 1928, 370 S.; 
12 M.), das die Verdienſte Hindenburgs um den Sieg von Tannenberg in das rechte Licht 
rüdt. Dr. Elze iſt Privatdozent an der Univerfität Berlin und hat ſich feiner Aufgabe mit Ob- 
jettivität, größtem Fleiß und guter Sachkenntnis unterzogen, fo daß ein wirklich gediegenes 
und empfehlenswertes Werk zuſtande gekommen iſt, das ſich dem Beſten, was über Tannenberg 
geſchrieben wurde, getroſt zur Seite ſtellen darf. Nichtfachleuten möchte ich das Werk ganz 
beſonders empfehlen, nicht nur weil es von einem Ziviliſten geſchrieben iſt, ſondern auch weil 
in einführenden Abſchnitten die in der deutſchen Armee vor dem Krieg gültigen Führungs- 
ind Ausbildungsgrundſätze klar und gut entwickelt werden, wodurch Nichtmilitärs das Ver- 
ſtändnis des Ganzen außerordentlich erleichtert wird. Kleine Bemängelungen wie, daß der 
Derfaffer der überragenden Bedeutung des Grafen Schlieffen nicht ganz gerecht wird, und 
feine etwas gekuͤnſtelte Unterſcheidung von Siegen -Können und Sieges-Wiſſen, der ich nicht 
recht zu folgen vermag, tun dem Geſamtwert des Buches nur wenig Eintrag. Für beſonders 
verdienſtvoll halte ich, daß Dr. Elze die Bedeutung Hindenburgs, die bedauerlicherweiſe vielfach 
unterſchätzt wird, richtig gewürdigt hat. Die Schlacht von Tannenberg iſt nicht, wie fo viele 
glauben, nach einem im voraus bis ins einzelne erdachten Plan geſchlagen worden, ſie war 
vielmehr reich an Kriſen, Irrungen und Wirrungen, die nur durch die unerfchütterlihe Ruhe 
und den überragenden Einfluß Hindenburgs überwunden werden konnten. Es gehörte Hinden- 
burgs Unbeirrbarkeit und Kraft dazu, all dieſen Einzelereigniſſen immer wieder die Richtung 
zum gemeinfamen Erfolg zu geben und ſich durch Rüdfchläge und Zwiſchenfälle nicht beirren 
zu laſſen. Dr. Elze deutet Meinungsverſchiedenheiten mit Ludendorff in einer Kriſe am 26. Auguſt 
an, Nowak geht noch weiter und ſpricht von völligem Verſagen der Nerven Ludendorffs, der 
im entſcheidenden Augenblick die erlaſſenen Befehle nochmals umſtoßen wollte, General 
v. Francois endlich, der am Sieg von Tannenberg weſentliche Verdienſte ſich mit erworben 
hat, ſpricht ſich in einem Brief und in zwei Aufſätzen in der „Reichsflagge“ über die Tätigkeit 
Ludendorffs gleichfalls ſehr abfällig aus. Demgegenüber tritt ein guter Kenner der Schlacht, 
Oberſtleutnant Schäfer, in Nr. 35 des „Oeutſchen Offizier-Bunds“ für Ludendorff ein und erklärt 
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die Gerüchte über ein Verſagen Ludendorffs in den Tagen von Tannenberg für unbegründet. 
Es wird ſchwer halten, in dieſer Frage völlig klar zu ſehen. Wie dem auch fein mag, feft fteht 
jedenfalls, daß es bei Tannenberg wiederholt auf Spitz und Knopf ſtand und daß es einzig 
und allein Hindenburg zu danken iſt, wenn dennoch ſchließlich der Sieg erfochten wurde. Sein 
unbeirrtes Feſthalten an dem großen operativen Gedanken und ſeine Beharrungskraft bargen 
die Elemente des Sieges in ſich. Wir danken es Elze, dies gebührend hervorgehoben zu haben. 
Beſonders erfreulich iſt an Elzes Buch auch, daß es ſcharf zur Wehrhaftigkeit mahnt. Gerade 
in unferer heutigen, von ſchwaͤchlichem Pazifismus angekräͤnkelten Zeit wirken ſolche Mahnungen 
beſonders erfriſchend. Möge das Buch auch aus dieſem Grunde weite Verbreitung finden, die 
Geiſter ſtärken und die Schwächlichen aufrütteln! 

Sanz anderer Art, nichts weniger als ſtreng ſachlich, vielmehr reichlich temperamentvoll 
und ftart ſubjektiv gefärbt, dafür aber unterhaltſamer find die oben erwähnten „Aufzeichnungen 
des Generals Max Hoffmann“, der einer der feinſten Köpfe im preußiſchen Generalſtab war 
und an den Erfolgen im Oſten jedenfalls einen nicht geringen Anteil hat. Nowak, der das Buch 
herausgegeben und mit einer längeren Einleitung verſehen hat, iſt als glaͤnzender Schriftiteller 
bekannt; ebenfo bekannt iſt aber auch, daß feine Schriften ſtark tendenziös gefärbt find. die 
Aufnahme des Buches in militäriſchen Kreiſen war daher geteilt. Man kann ihm aber jedenfalls 
nicht abſtreiten, daß es eine ſehr feſſelnde Lektüre iſt. Es enthält neben früheren Schriften des 
Generals unter anderem ſeine Tagebuchaufzeichnungen, die aber vielfach ſo ſcharf, boshaft 
und ſchonungslos find, daß fie nur im Auszug aufgenommen werden konnten. Als friſcher 
und ungeſchminkter Ausdruck der jeweils herrſchenden Stimmung ſind ſie aber jedenfalls von 
Wert. Sie geben weiter Zeugnis von dem wenig erfreulichen Verhältnis, das zwiſchen Oberſter 
Heeresleitung (Falkenhayn) und Oberbefehlshaber Oft beſtand. Auch Hoffmanns Arteil über 
Falkenhayn lautet vernichtend. Mit Ludendorff dagegen verſtand er fic ſehr gut: „Mit Luden 
dorff arbeitet es ſich famos. Er iſt für die hieſige Aufgabe der richtige Mann mit feiner un 
glaublichen Rüͤckſichtsloſigkeit und Grobheit“, ſchreibt er wenige Tage nach Tannenberg am 
4. September 1914. Eine Entfremdung zwiſchen beiden trat erſt fpdter (1917) wegen der Frage 
der Oſtgrenzen ein. Auch ſonſt findet fich noch manches treffende Urteil, ſowohl über führende 
Männer und Generale als auch über Fragen, die uns während der Kriegs bewegten. Hoffman 
war insbeſondere ein warmer Verfechter des Gedankens, 1917 noch bis Petersburg vor 
rücken und der dortigen Bolſchewikenherrſchaft den Garaus zu machen. Die uns von den Volfde- 
wiken drohende Gefahr hat Hoffmann wie kein zweiter klar erkannt. In einer ſehr beachten 
werten Schrift „An allen Enden Moskau“ (das Problem des Bolſchewismus) fordert er den 
Zuſammenſchluß aller europäifhen Staaten zur Vernichtung des Bolſchewismus. Hoffmann 
hält eine Auseinanderſetzung mit Waffengewalt zwiſchen den Völkern Europas und dem Bolfde- 
wismus für unvermeidlich, wenn Europa wieder gefunden will. Eine Abfchüttelung der Bolfde- 
wikenherrſchaft durch die Ruſſen aus eigener Kraft hält er für ausgeſchloſſen. Dieſe Ausführungen 
eines klarblickenden Geiftes und genauen Kenners des Oſtens bilden vielleicht den wertvollſten 
Teil des Buches. 

Uber die Kriegsereigniſſe im Often in den Jahren 1914—1916 äußert fic auch der Bezwinger 
von Namur, General v. Gallwitz in „Meine Führertätigkeit im Weltkrieg 1914—191% 
(Mittler und Sohn, Berlin 1929, 540 S. 13 M.), wobei wir eine kraftvolle und ſympathiſche 
Führerperſönlichkeit kennenlernen. Da General v. Gallwitz unſtreitig zu den bedeutendſten 
Generalen im Weltkrieg zählt, verdient das Buch ſchon aus dieſem Grunde mit Achtung und 
Anteilnahme geleſen zu werden. Neben manchen Längen und zu ſehr in Einzelheiten ſich ver- 
lierenden Schilderungen von Kämpfen untergeordneter Bedeutung enthält es doch wieder 
eine Fülle von ſpannenden Gefechtshandlungen, packenden Stimmungsbildern, perſonlichen 
Eindrücken und vor allem kritiſchen Betrachtungen, die, aus ſolchem Munde kommend, unſere 
Beachtung verdienen, zumal der General das Glück hatte, auf den verſchiedenſten Kriege 


Warum wie den Rrieg verloren 419 


ſchauplätzen und meiſt im Bewegungskrieg zu fechten. Am intereffanteften ift der Abſchnitt, 
der den geplanten Angriff auf Saloniki behandelt und vielfach völlig neue und bisher unbekannte 
Tatſachen bringt. Die Operation gegen Saloniki begann am 28. November 1915, wobei General 
v. Seeckt die treibende Kraft war, und wurde erſt am 26. März 1916 endgültig aufgegeben. 
Nach Gallwitz gab es beim Vorgehen gegen Saloniki vor allem vier große Hemmniſſe: die 
Rüͤckſicht auf Griechenland, die troſtloſen Wegeverhältniſſe, den Mangel einer leiſtungsfähigen 
Bahn und endlich die Reibungen mit den Bulgaren. Im A. O. K. hatte man ſich die Wegnahme 
Salonikis leichter vorgeſtellt, und der General bezweifelt, ob ſie ſo raſch gelungen wäre. 

Nachdem die Gelegenheiten, ſowohl die Franzoſen und Engländer im Weſten als auch die 
Ruffen im Often entſcheidend zu ſchlagen, durch Falkenhayns mangelnde Führungskunſt ver- 
fänmt worden und beide Fronten im Stellungskrieg erſtarrt waren, bot ſich nach dem 
Zuſammenbruch Rußlands im Frühjahr 1918 eine letzte Gelegenheit, durch einen großen Schlag 
im Weſten den Krieg ſiegreich zu beenden. Die Vorbedingungen hierfür waren günftig, denn 
es war uns zum erſtenmal ſeit Kriegsbeginn möglich, dem Feinde überlegene Kräfte gegen; 
uͤberzuſtellen. Alle Vorbereitungen waren aufs ſorgfältigſte getroffen, Führer und Truppen 
waren für die ihrer harrende große Aufgabe beſonders geſchult, die Truppe brannte darauf, 
an den Feind geführt zu werden. Alle Vorbedingungen eines großen Erfolges waren ſomit 
gegeben, wenn nur die Führung entſprach. Die Verantwortung für die oberſte Führung 1918, 
während der „Großen Schlacht in Frankreich 1918“ hat der erſte Generalquartiermeiſter, 
General der Infanterie Ludendorff, zu tragen, dem bei Übertragung dieſes Amtes, abweichend 
von bisheriger Gepflogenheit, ausdrücklich die volle Verantwortung mit übertragen war und 
dem Hindenburg in richtiger Erkenntnis der Tatſache, daß im Krieg nur „Einer“ verantwortlich 
führen kann, die Führung — man muß heute ſagen leider — völlig ſelbſtändig überlaffen hatte. 
Nachdem man ſich zum Angriff entſchloſſen hatte, waren die Fragen zu beantworten: Wann 
ſoll der Angriff erfolgen, wo und wie? Klar war, daß der Angriff ſo bald als möglich erfolgen 
müßte, jedenfalls noch bevor das Eingreifen der Amerikaner wirkſam werden konnte, alfo 
ſpdteſtens im Frühjahr 1918. Bezüglich der Angriffsfront gingen dagegen die Ausſichten aus- 
einander. Schließlich einigte man ſich auf den Angriff gegen die Engländer, was zweifellos 
richtig war. Ziel des Angriffs mußte fein, die Engländer und Franzoſen auseinander- 
zuſprengen und nach erfolgtem Durchbruch die Engländer aufzurollen und ins Meer zu werfen. 
Als Angriffsziele kamen Calais oder Boulogne oder Amiens in Frage. Der vom Kronprinzen 
Rupprecht empfohlene Angriff Richtung Calais erforderte die geringſte Truppenmacht und 
bot die ſicherſte Ausſicht auf Erfolg, die Offenſiven Richtung Boulogne und Amiens dagegen 
boten die Möglichkeit weitergreifender ſtrategiſcher Auswirkung. Ludendorff entſchloß ſich 
ſchließlich zu dem Durchbruchsangriff in Richtung Boulogne, aber mit einem großen Einbruch 
in Richtung auf Amiens als Einleitung, weniger aus ſtrategiſchen als aus taktiſchen Gründen. 
Zur Durchführung dieſer Operation (Michael- Angriff) wurden die 17. und 2. Armee als Stoß- 
gruppe beſtimmt, die 18. Armee ſollte die linke Flanke der an die Somme angelehnten Stoß- 
gruppe gegen die Franzoſen decken, hatte alſo eine mehr defenſive Aufgabe. Dieſe Operation 
hätte zu einem Erfolg führen können, wenn man nur an dem urſprünglichen Plan — Aufrollung 
und Vernichtung der Engländer — konſequent feſtgehalten und alle Kräfte zur Erreichung 
dieſes Ziels eingeſetzt hätte. Das iſt nun leider nicht geſchehen und auch ſonſt ſind von der oberſten 
Führung ſchwerwiegende Fehler gemacht worden. 

Oer Feldzug 1918 in Frankreich iſt neben dem Marnefeldzug vielleicht der intereſſanteſte 
des Weltkriegs und bietet eine Fülle von Problemen. Die Literatur hierüber iſt noch nicht 
ſehr reichhaltig. Neben der ausgezeichneten kleinen Schrift des Majors a. D. Otto Fehr „Die 
Märzoffenfive 1918 an der Weſtfront“ (Koehler, Leipzig 1921, 48 S.) iſt wohl das beſte hier 
über die kürzlich erſchienene Studie des franzöſiſchen Generalſtabsmajors L. Koeltz, „La 
Bataille de France“ (Payot, Paris 1928, 263 S.), die unter reſtloſer Ausſchöpfung des 
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vorhandenen Quellenmaterials eine ausgezeichnete, feſſelnde und völlig objektive Oarſtellung 

der Großen Schlacht in Frankreich gibt. Angenehm berührt insbeſondere die bei Franzoſen 

ſonſt nicht Häufig anzutreffende ritterliche Geſinnung des Verfaſſers, der den großen Leiſtungen 

des deutſchen Heeres voll gerecht wird. Mit feinen in maßvoller Form vorgebrachten und ein 
gehend begründeten kiti- 
Shen Bemerkungen kann 
man ſich faſt durchweg 
einverſtanden erklären. 
Sie zeugen von guter 
Schulung und gereiftem 
ſtrategiſchen Urteil. Aus 
den ſcharfſinnigen Be 
trachtungen Koeltz geht 
hervor, daß Ludendorff 
ſchon von Anbeginn an 
nicht mit vollem Herzen 
bei der Sache war und 
am Erfolge zweifelte. Ein 
Feldherr aber, der nicht 
den ſtarken Willen zum 
Sieg hat und nicht auch 
den Glauben an den Sieg 
in ſich trägt und bereit if, 
dieſen feinen ſtärkeren 
Willen dem Feinde auf 
zuzwingen, iſt von vorn 
herein zum Mißerfolg ver 
urteilt. In dieſer Hinſicht 
war Marſchall Foch, man 
mag fonft über feine 
Fähigkeiten denken, wie 
man will, wirklich vor⸗ 
bildlich. Was aber Luder 
dorff beſonders vorzu- 
werfen ift, iſt, daß er 


an ſeinem urfprünglichen 

Plan nicht zäh feftgehal- 

Aus „Zoetiter, Gtaf Sclieffen und ber Weltkrieg ten und nicht alle ven 
(Verlag von E. S. Mittler & Sohn in Berlin) fügbaren Krafte zu def 


jen Durchſetzung einge 
fest hat. Schon die erſte Kräfteverteilung war wenig glücklich und barg den Keim zu wei- 


teren Fehlern in ſich. Die Kräfte der Stoßgruppe (17. und 2. Armee) waren zu ſchwach 
bemeſſen, jene der 18. Armee zu ſtark. Ein einheitlicher, klar erkennbarer Schwerpunkt fehlt, 
auch war keine genügend ſtarke Heeresreferve ausgeſchieden. Das Schlimmſte aber war, daß 
wenige Tage nach Beginn der Offenſive, als die 18. Armee raſchere Fortſchritte macht als die 
übrigen Armeen, Ludendorff feinen früheren guten Plan fallen läßt und der 18. Armee einen 
offenfiven Auftrag Richtung Paris zuweiſt. Die verfügbaren Heeresreferven werden nach und 
nach zur 18. Armee nach Suden verſchoben, und die ganze Angriffsbewegung flattert exzentriſch 
in drei Richtungen — St. Pol (17. Armee), Amiens (2. Armee) und Montdbidier—Compiagne 
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(18. Armee) — auseinander. Nirgends iſt mehr ein Schwerpunkt erkennbar, das ftrategifche 
Geſetz von der Kräftevereinigung am entſcheidenden Punkt wird mit Füßen getreten. Ludendorff 
wußte offenſichtlich ſelbſt nicht mehr, was er wollte, und man kommt zu der traurigen Er- 
kenntnis, daß er von Anbeginn an kein feſtes ſtrategiſches Ziel gehabt hat, wofür 
auch noch andere ſchwerwiegende Beweiſe ſprechen. Die Folge dieſer Aberfpannung der An- 
griffsziele war naturgemäß, daß die mit fo großen und auch berechtigten Hoffnungen begonnene 
große Offenſive ſchließlich überall ſteckenblieb und am 5. April als ergebnislos abgebrochen 
werden mußte. Das Ergebnis der Großen Schlacht in Frankreich war zwar ein unbeſtreitbarer 
taktiſcher Erfolg, aber ein völliger ſtrategiſcher Mißerfolg für die Oberſte Heeresleitung. Luben- 
dorff iſt geſcheitert, obwohl er für ſich die Vorteile der Überlegenheit an Zahl, der Initiative 
und der Überrafhung gehabt hat. Die Operation gegen die Engländer war durchaus durch- 
fuͤhrbar, Ludendorff hat fie aber anſcheinend gar nicht gewollt. Seine Führung iſt charakteriſiert 
durch den fortgeſetzten Wechſel des ſtrategiſchen Ziels, eine andauernde Verzettelung der Kräfte 
und das Fehlen von Referven an entſcheldender Stelle. Dank dieſer Fehler find Frankreich 
und die Alliierten „gerettet“ worden, ſagt Koeltz, für uns ein ſchmerzlicher Beweis dafür, wie 
nahe wir nach dem Urteil unferer Gegner am Ziel gewefen find. Die deutſche Führung in der 
großen Schlacht in Frankreich war kein Meiſterſtück! Wie ganz anders war doch die Führung 
eines Hindenburg bei Tannenberg, der trotz aller Hemmungen und Zwiſchenfälle mit uner- 
ſchuͤtterlicher Beharrungskraft an dem einmal gefaßten Plan und ſtrategiſchen Ziel fefthalt. 


Es iſt ein eigenartiges Zuſammentreffen, daß die Vermutungen und Urteile Koeltz“ in den 
kurzlich veröffentlichten Kriegstagebüchern des Kronprinzen Rupprecht von Bayern 
ihre volle Beſtaͤtigung finden. („Mein Kriegstagebuch“. Herausgegeben von Eugen v. Frauen 
bolz. Verlag Mittler und Sohn, Berlin 1929, 3 Bande. 524, 476, 394 S.) So ſchreibt Kronprinz 
Rupprecht am 1. April 1918 in fein Tagebuch: „Ich bedaure ſehr dieſe Abweichung vom Ope- 
rationsplan, der die Offenſive lediglich nördlich der Somme vorgeſehen hatte. Dadurch, daß 
die 18. Armee über den Kanal offenſiv wurde, iſt viel Unheil geſchehen. So wurde der Angriff 
exzentriſch und verebbte allmählich.“ Und am 5. April 1918: „Daß die 17. Armee nichts er- 
reichen konnte, lag daran, daß fie über keine ausreichenden Reſerven verfügte. Das gleiche gilt 
für die 2. Armee. Die O. H. L. hatte faſt alle Reſerven zur 18. Armee verſchoben. Es fällt auf, 
daß in allen Weiſungen der O. 9. L. eine eigentliche Abſicht nie zu erkennen ijt... 
und es macht mir den Eindruck, wie wenn die O. H. L. ſozuſagen von der Hand in ben Mund 
lebt, ohne ſich zu beſtimmten operativen Abſichten zu bekennen... Im Frühjahr 1918 ließ 
ich bei der O. 9. L. nach dem operativen Ziel anfragen. Die telephoniſche Antwort Ludendorff 
lautete: ‚Das Wort Operation verbitte ich mir. Wir hauen ein Loch hinein. Das Weitere findet 
ſich. So haben wir es in Rußland auch gemacht.“ Was ſoll man zu folder Feldherrn -Auffaſſung 
fagen! General Hoffmann hat auf eine ähnliche Bemerkung Ludendorffs dieſem die ſehr richtige 
Antwort gegeben: „Exzellenz, jeder Fähnrich, der dieſe Frage ſo behandeln wollte, raſſelt 
rettungslos durch das Examen.“ 


Kronprinz Rupprecht gibt in ſeinen Aufzeichnungen der Überzeugung Ausdruck, daß der 
Angriff gegen die Engländer unbedingt zu einem vollen Erfolg geführt hätte, wenn die O. H. L. 
der 17. Armee Referven zugeführt hätte. Der 27. Marz 1918 war der Wendepunkt der Großen 
Offenfive. An dieſem Tag gab die O. 9. L. der 17. Armee den Befehl, den Angriff gegen die 
Englander einzuſtellen. Kronprinz R. ſchreibt hiezu: „Ich bedaure es lebhaft, daß wir nicht 
guerft die Engländer völlig erledigen durften, die m. E. nicht mehr ſtandgehalten hätten. Es 
ware richtiger geweſen, erſt den Engländern den Todesſtoß zu verſetzen, bevor man ſich gegen 
die Franzoſen wandte.“ Nach dem Mißlingen der großen Margoffenfive und der ſich fpater 
weiter nördlich anſchließenden Angriffe war ſich der Kronprinz darüber im klaren, daß der 
Krieg nicht mehr zu gewinnen war. Die Fortſetzung der Angriffe an anderen Stellen führte 
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nur zu weiterer Schwächung der ohnehin nicht mehr allzu kampfkräftigen Truppe. Es wäre 
daher am richtigſten geweſen, das Heer vom Feinde loszulöſen und in die rechtzeitig auszu- 
bauende Antwerpen Maas Stellung zurückzuführen, wo man hoffen durfte, auch überlegenem 
Feind ohne allzugroße Einbuße noch längere Zeit Widerſtand leiſten zu können. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die umfangreichen und gewiſſenhaft geführten Tagebücher 
des Kronprinzen R., die über 4000 Bogenſeiten umfaffen und vom Herausgeber nur im Auszug 
dargeboten werden, eine reiche Fülle intereſſanteſten Stoffes für die Geſchichtsſchreibung 
bieten. Taͤglich unter dem friſchen Eindruck der Ereigniſſe niedergeſchrieben, laſſen fie erkennen, 
wie die ſtets wechſelnden Creigniffe auf den Führer einwirken und feine oft ſchwerwiegenden 
Entidliffe bedingen. Sie geben ferner Zeugnis von dem gefunden militäriſchen Urteil und 
der ſtaatsmänniſchen Einſicht des Prinzen, der ſich ſchon frühzeitig für die Erlangung eines 
annehmdaren Friedens unter Verzicht auf Belgien eingeſetzt hat. Zahlreiche beigefügte Briefe 
an feinen königlichen Vater, den bayriſchen Miniſterpräſidenten und den Reichskanzler Grafen 
Hertling ſowie weitere Dokumente erhöhen den Wert der Aufzeichnungen. Die Ausftattung 
des mit zahlreichen Bildern gefhmüdten Werkes iſt in jeder Hinſicht muftergiltig. Es iſt nur 
ſchade, daß der verhältnismäßig hohe, durch den Umfang des Werkes bedingte Preis, weitere 
Kreiſe von der Beſchaffung abhalten dürfte. 


Dreimal während des Weltkrieges bot uns Fortuna die Hand und gab uns die Möglichkeit 
eines kriegsentſcheidenden Sieges: im Marnefeldzug, im anſchließenden Herbſtfeldzug 1914 
und zuletzt in der Großen Schlacht in Frankreich 1918. Dreimal haben wir die Gunſt des Schid- 
fals trotz glänzender Truppenleiſtung nicht zu nutzen verſtanden und fo infolge Unguldng 
lichkeit der oberſten Führung letzten Endes den Krieg verloren. Es iſt daher un 
billig, wenn nur der tote Moltke wegen des Verluſtes des Marnefeldzugs getabelt und gefdmaht 
wird; ſeine beiden Nachfolger haben in entſcheidender Stunde nicht minder verſagt. Ungerecht 
aber wäre es, dieſen beiden Generalen hieraus einen Vorwurf machen zu wollen. Sie haben 
ſich redlich bemüht und ſicher das Beſte gewollt; daß die Aufgabe über ihre Kraft ging, kann 
ihnen nicht als Schuld angerechnet werden. Die Tragik für uns liegt darin, daß wir in ent- 
ſcheidender Schickſalsſtunde keinen genialen „Feldherrn“ beſaßen! Unſere Feinde übrigens 
auch nicht. Sie verdanken den Endſieg einzig und allein der amerikaniſchen Hilfe. 


Zum Schluß ſei noch kurz eines Buches gedacht, das ſich zwar nicht mit dem Weltkrieg befaßt, 
aber als Kundgebung eines unſerer feinſten militäriſchen Köpfe allgemeine Beachtung verdient: 
ich meine das Buch des Generaloberſten v. Seeckt, „Gedanken eines Soldaten“ (Verlag 
für Kulturpolitik, Berlin 1929, 179 S., geb. 7,50 M.). Dieſes geiſtreiche, formvollendete Buch 
iſt in der Kürze und Eindringlichkeit, Gedankenfülle und Wucht der Sprache ſchlechthin ein 
Meiſterwerk, das an Schlieffen gemahnt. Es bietet eine gwanglofe Folge von Aufſätzen und 
Betrachtungen, die ſich mit Fragen unſerer Zeit beſchäftigen. So werden die modernen Schlag; 
worte Pazifismus, Imperialismus, Militarismus treffend gekennzeichnet, die uralten, ewigen 
Regeln des Kriegs und Grundſätze ſtrategiſchen Handelns in drei knappen Sätzen aufgezeigt, 
es wird das Problem „Staatsmann und Feldherr“ in muſtergültiger Weiſe abgewandelt und 
zur Frage der Abrüftung Stellung genommen. Zu letzterer wird der ſehr richtige Standpunkt 
vertreten, daß eine Friedensſicherung weniger in der Rüſtungsverminderung als im „Rüftungs- 
ausgleich“ liegt. Der ſtärkſte Anreiz zum Krieg iſt ein wehrloſer Nachbar, was unſere Pazifiſten 
und Sozialiſten (Panzerkreuzerfrage) ſich ins Stammbuch ſchreiben mögen. Eigenartig und 
in militäriſchen Kreiſen umſtritten iſt die Stellungnahme v. Seeckts zur Frage der modernen 
Heere. Er ſieht die Zukunft der Kriegführung in der Verwendung hochwertiger kleinerer Berufs 
heere, deren Wirkung durch die Flugwaffe erheblich geſteigert wird, und in der gleichzeitigen 
Bereitſtellung der geſamten Wehrkraft des Volkes, fei es zur Nahrung des Angriffs, fei es zur 
Verteidigung der Heimat. Als letztes Problem behandelt er dann in geradezu klaſſiſchen Aus- 
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führungen den „Chef des Generalſtabs“, insbeſondere deſſen Stellung und Tätigkeit als Gehilfe 
des Feldherrn. In dem kurzen Schlußwort, das der Generaloberſt „Das Weſentliche“ betitelt, 
kommt er zu dem Ergebnis: „Das Weſentliche iſt — die Tat! Der Charakter iſt für das Handeln 
entſcheidender als der Geiſt. Geiſt ohne Willen iſt wertlos, Wille ohne Geiſt iſt gefährlich.“ 
Franz Freiherr von Berchem 


Die Löſung der Rechenaufgabe 


Vom Dawes⸗Plan zum Voung⸗Plan 


en Sachverſtändigen in Paris war zwar nicht nach deutſchem Wunſch, aber nach dem 

Willen der Gläubiger (vgl. „Der Türmer“, Zuniheft: „Die Rechenaufgabe von Paris“) 
eine Rechenaufgabe geſtellt: Wie geſtaltet man die Zahlungs weiſe der deutſchen Leiſtungen 
gwedmdgiger für die Empfänger? Eine Löſung wurde zuſtande gebracht, der einer der deut; 
iden Vertreter, Vogler, nicht zuſtimmte; er hielt den deutſchen Vorſchlag, 1650 Millionen 
Reichsmark jährlich 37 Jahre lang zu zahlen, für eine nicht zu überſchreitende Grenze. Die 
andern, Schacht, Kaſtl — der an Döglers Stelle Hauptvertreter wurde — und Melchior 
blieben am Verhandlungstiſch. Der „Young-Plan“, in der Hauptſache nach dem Entwurf des 
Amerikaners Owen Young, erhielt auch die deutſchen Unterſchriften, im Einklang mit der 
„Mandatgeberin“, der deutſchen Regierung. Der neue Plan weiſt einſchneidende Anderungen 
gegenüber dem Oawes- Plan auf, Anderungen, die in ſehr unkerſchiedlichem Maß Verbeſſerungen 
fein mögen. Mit der Anſicht, daß im ganzen der neue Plan beſſer als der alte fei, wird die Zu- 
ſtimmung der deutſchen Sachverſtändigen begründet. Es iſt eine Löſung für die geſtellte Auf- 
gabe; aber keineswegs eine Löfung der Reparationsfrage. Den Young-Plan ſieht niemand 
in Deutfchland, die Unterzeichner mit eingeſchloſſen, als „erfüllbar“ an. Nach wie vor ſoll Oeutſch⸗ 
land zahlen, was es nicht zahlen kann. Wer als Schuldner in einer ſolchen Lage iſt, hat die Wahl 
wifchen zwei Entjchlüffen: entweder er erklärt gleich, daß er die ihm zugemutete Verpflichtung 
nicht übernehme; oder er läßt es darauf ankommen, daß er fie fpäter nicht zu halten vermag. 
Zu dieſem letzteren Verhalten iſt Deutſchland in Verſailles, in London 1921 und beim Dawes- 
Plan gezwungen worden. Heute iſt es nicht anders, obwohl die Verpflichtung beſonders feierlich 
abgegeben werden foll, und obwohl der Plan ſich ſelbſt als endgültig bezeichnet. Unmögliches 
kann niemals endgültig fein. Während die deutſche Wirtſchaft ausbrüdlich die Verantwortung 
dafür ablehnt, daß es möglich fei, den Boung-Plan zu erfüllen, wird die Politik ihn in der heran 
nahenden Konferenz der Regierungen trotzdem zum geltenden Recht erheben. Hier ſcheiden ſich 
bie wirtſchaftliche und die politiſche Betrachtungsweiſe. 

Würde der Houng-Plan nicht in Kraft treten, fo müßte es beim Dawes-Plan fein Bewenden 
haben. Ob die Nuͤckkehr zu ihm möglich wäre, iſt heftig umſtritten. Es wird geſagt, er fei fo falſch 
angewendet worden, daß die Sicherungen in ihm keinerlei Wert mehr hätten — was noch 
kein Beweis dagegen iſt, daß man ihn nunmehr „richtig“ anwenden könnte. Auch heißt es, die 
ganze Welt fei nun einmal auf die „Reviſion“ aufmerkſam geworden. Sie werde nicht begreifen, 
wenn alles beim Alten bleibe. Dem deutſchen Kredit werde damit eine „Kataſtrophe“ bereitet, 
wovon die Devifenpanit im April einen Vorgeſchmack gegeben habe. Es überjteige das Maß der 
Verantwortung, das einem Menſchen zugemutet werden könne, wenn er den Entſchluß dazu 
faffen ſolle. Dem wird entgegnet, daß Börſenkriſen noch keine echten Kriſen find, und daß es 
erſt recht jede Verantwortung überſteige, fein Volk auf ſechzig Jahre mit fo ungeheuerlichen 
Tributen zu belaſten. Endlich wird auf den „Wohlſtandsindex“ verwieſen, der zu den 2½ Mil- 


424 Die Löfung der Recenasigede 


liarden Reichsmark des Qawes-Jabhrs noch rund eine Milliarde hinzufügen werde; ſtellt doch fogar 
der Rohlenverbraud im letzten harten Winter nach jenem Maßſtab eine „Zunahme des Wohl. 
ſtandes“ dar! Hiergegen ließe ſich immerhin bemerken, daß gerade bei noch größerer Belaftung 
die „Sicherungen“ des Dawes-Plans ſich hätten bemerklich machen müffen. Aber zu ſolchen 
Betrachtungen iſt es nun zu ſpät. Die „Neviſion“ iſt zu früh erfolgt, und deshalb hat fie keine 
dauerhafte Beſſerung gebracht, ſondern eine Umlagerung, die allerdings für eine Reihe von 
Jahren weniger als der Dawes- Plan verlangt; dafür nachher um fo länger. 

Ob der Young-Plan ſonſt beſſer iſt als der Dawes-Plan, iſt äußerft ſchwer zu entſcheiden. Don 
den in krummen Summen anwachſenden Beträgen gelten jährlich 660 Millionen Mark, foviel, 
wie die Reichsbahn nunmehr alſo „Steuer“ aufbringen foll, als ganz beſonders unwiderruflich 
endgültig. Sie ſollen „kapitaliſiert“ die Ausgabe von Schuldverſchreibungen ermöglichen, die 
nunmehr alſo wirklich und tatſächlich „mobiliſiert“, d. h. verkauft werden ſollen. Je nach bem 
Zins fuß wird der Jahresbetrag für Wertpapiere im Nennwert von 8 bis 10 Milliarden Mer! 
ausreichen. Ziemlich allgemein wird geglaubt, wenn dieſe Anfprüche in private Hand kämen, 
fo fei inſoweit keine neue „Revifion“ jemals mehr möglich. All die Oeutſchen, denen ihre privaten 
Forderungen im Auslande geraubt wurden, werden daran doch einige Zweifel haben. In Frat 
reich ſollen die deutſchen Schuldverſchreibungen die „Bons de la défense nationale“ ablöſen 
Anleihen aus der Finanzierung des Krieges. Dann wird der franzöſiſche Rentner deutſche Wert 
papiere beſitzen, wie er einſt ruſſiſche beſaß — auch eine Erinnerung daran, was vordem al 
„Iicher“ galt; wenn man auch hoffen muß, daß die Urſache für eine neue Enttäufchung der Fear 
zoſen nicht derjenigen für die vorige ähneln möge, 

Oer Transferſchutz für die Zahlungen über jene 660 Millionen hinaus ift im Boung - Plan von 
beteübender Unklarheit. Zwar darf Oeutſchland felbft erklären, daß es die Verpflichtung nicht 
einhalten könne, in fremder Währung zu zahlen; und ſogar, daß es auch in Reichsmark nicht 
alles aufbringen könne. Aber es wird nur ein Aufſchub von höchftens zwei Jahren gewäht, 
wonach alles mit Zinſen nachgezahlt und transferiert werden muß. Vor allem ſoll die An- 
kuͤndigung mit einer Friſt von einem vollen Vierteljahr erfolgen. Bis dahin ift eine etwa erfel 
gende Waͤhrungskriſe entweder längſt vorüber, oder ſchon zu gewaltigem Unheil gediehen. Au 
ſoll allerdings eine neue Überbant heilſam und ausgleichend wirken. Aber von ihr laßt ſich en 
reden, wenn das im Young-Plan aufgeſtellte Knochengeruͤſt mit geniigendem Fleiſch umliche 
fein wird. Gewißheit über ihre Nuͤtzlichkeit wird man erſt erhalten, wenn man fie am Belt 
ſieht. 

Soviel der Young-Plan an Einzelheiten enthält, meiſt abweichend vom Oawes Plan, der Kein 
der Angelegenheit hat ſich nicht geändert: auch in Zukunft bringt Oeutſchland Jahr für Jahr, 
unüberfehbar für das lebende Geſchlecht, gewaltige Summen im eigenen Gelbe auf, die det 
Verwendung für das eigene Volt, feinen Wohlſtand und feine Kultur, entzogen werden. gu 
entbehren find fie nicht, darum werden fie durch Schulden erſetzt. Unter dem Dawes · Plan wur 
den die Beträge tatſächlich in fremde Zahlungsmittel umgewandelt; unter dem Zoung - Plan muß 
es geſchehen. Nach wie vor liefert die Ausfuhr mangels eines Überſchuſſes bieſe Oeviſen nicht 
Nach wie vor werden fie geborgt werden. Damit das Ausland die Oeviſen herleiht, iſt ein hoͤheret 
Zinsfuß in Oeutſchland notwendig als in anderen Ländern. Er wiederum verſtärtt noch den 
Zwang, immer neue Schulden zu machen. Wo Schuldenmachen nicht mehr moͤglich iſt, geht 
deutſcher Beſitz an das Ausland über. Wenn deutſche Kraftwagenfabriken, deutſche lettre 
werke dem Ausland verfallen, ſelbſt wenn der Eibfee, wie es heißt, an Amerikaner verkauft 


wird, fo find dieſe Vorgänge Bruchſtücke der Reparation. Der Dollar, der dafur herrollt, rollt 


zurück als „Transfer“; oft war er ſchon vorher dafür geborgt, und der Beſitzwechſel des Sach 
wertes gleicht nur bie Rechnung aus. 

Die Frage, ob der Boung- Plan angenommen werden foll oder nicht, beantwortet ſich fo, daz 
es immer basfelbe „Za“ oder „Nein“ iſt, um das es ſich nun ſchon viele Male gehandelt het. 
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Waldeinsamkeit Jos. Steiner 


(Aus dem Türmer) 
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Es ift immer ein, Ja“ geworden, aus vielen Gründen, die hier nicht auseinandergeſetzt zu werden 
brauchen; und auch jetzt wird es wieder ein „Za“ fein. Aber es iſt doch wie eine Erinnerung an 
Zeiten, die faſt vergeſſen ſind, wie wenigſtens ein Nachklang der verlornen Mannhaftigkeit, 
wenn ſich gegen die nun ſchon lang gewohnte Oienſtbarkeit für Fremde Widerſpruch und Wider 
ſtand erhebt. Daß Vogler dazu den Entſchluß fand, wird ihm nicht vergeſſen werden. St. 
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ur richtigen Erfaſſung bes Geſchehenen gehört, fo ſagt man, Abſtand. Zeitgenoſſen find noch 
zu befangen, mit ihren Meinungen zu ſehr in jüngſte Ereigniſſe verſtrickt, als daß fie einen 
unparteilichen, ſtreng wiſſenſchaftlichen Standpunkt zu ihnen gewinnen konnten. Zum ſeeliſchen 
Fehlgrund gefellt ſich der ſachliche (der aber für unferen Zeitabſchnitt bei der Fülle archivalifcher 
und perjönlicher Derdffentlidungen nur noch ſehr eingeſchränkt gilt): die Quellen find lückenhaft. 
So verſchob ſich Sybels Bild der deutſchen Reichsgeftaltung, obwohl ihm die Staatsarchive ge- 
öffnet waren, bald danach, als Oenkwüͤrdigkeiten Wiſſender einzelnen Teilen viel von ihrem 
tatſaͤchlichen Wert und logiſchen Aufbau nahmen. Ebenſo erſcheint heute Treitſchkes glänzende 
Darftellung erſchüͤttert, da wir großdeutſcher Einheit zuſtreben und den nationalen Kräften der 
Mitte und des Südens gerechter werden. Und wie ſehr ſchwankt gar aus jüngfter Zeit durch Gunſt 
und Haß das Heerführerbild Ludendorffs, das kriegspolitiſche Eberts oder Streſemanns! 
Trotzdem Zeitgeſchichte im Dienſt nationaler Erziehung? Staatebirgerlide Erziehung ſoll 
doch vor allem eindeutige Tatſachen in aufgehelltem Kommen und Werden, im klaren, ge- 
rechten Lichtbild der Hauptperſonen vermitteln! Hier kommt bie kollektiviſtiſche Geſchichts⸗ 
auffaſſung im Sinne Lamprechts zu Hilfe; fie vermeidet die Einſeitigkeit materialiſtiſcher Partei; 
lehre und betont neben der wirtſchaftlichen Breitenſtreuung die Tiefenwirkung geiftiger Trieb- 
kräfte. Man mag es bedauern, aber es ijt doch fo, daß in unſerem Zeitalter die Einflußflächen ſich 
gedehnt haben, daß der Führer deutlicher und bedingter denn früher als der Vollſtrecker deſſen 
erſcheint, worauf der „Zeitgeift“, worauf große Gruppen hindrdngen. Darum hoben ſich auch 
im Weltkrieg die leitenden Perſonen von den geführten nicht mehr fo ſcharf ab, wie in den Ramp- 
fen Friedrichs, Napoleons und Bismarcks; tragiſche Helden waren nicht einzelne, ſondern die 
Völker. Die Spezialiſten haben feinerzeit Lamprecht viele Einzelfehler angetreidet. In der Syn 
opſis, im Zuſammenſehen hat er dagegen, an Hegel anknüpfend, aber über ihn zeitgemäß 
hinaus führend, viele wertbeſtändige Einſichten vermittelt und vor allem gelehrt, wie fie zu finden 
find. In den großen Zügen der Gefamtftrdmungen iſt eher eine Verſtaͤndigung möglich als über 
einzelne Perſonen, die dem einen Abgott, dem anderen Verderber find. Demnach kann Ge- 
ſchichte der neueſten Zeit für Jugendunterricht und Volkshochſchule als ftaatsbürgerlihe Bil- 
dungskraft nutzbar gemacht werden. Sie ſollte es auch, weil fie nach Inhalt und Form ſich er- 
ſichtlich ſehr fruchtbar geſtalten läßt. Wir verſtehen unſere Zuftände, zu deren Mitbearbeitung 
jeder Mündige berufen wird, erſt, wenn wir den Schlingpfab verfolgen, auf dem fie nicht nur 
äußerlich, ereignismäßig wurden. Zwar hat Schopenhauer, gleichgültig für farbige Einzelheiten 
des Inhalts und auch wohl infolge feines Gegenſatzes zu Hegel, die Geſchichte für eine Halle der 
Wiederholungen erklärt. Es zeigt ſich aber, daß anders als im Naturgeſetz, trotz des Spengler 
ſchen Schemas, die Folge von Urſache und Wirkung in der Geſchichte mehrdeutig iſt, weil die 
Variationen des menſchlichen Charakters zahlreicher find, in dem Natur und Sittengeſetz fia- 
treffen. Go wiederholte ſich unter Wilhelm II. das friderizianiſche Ergebnis nicht. Wir haben an 
der Geſchichte eine logiſche Schulung, aber auch eine ſittliche; der „Willensfreiheit“, der höheren 
Vernunft wird größerer Spielraum geboten. Neueſte Geſchichte iſt in dieſer Hinſicht am wirkungs⸗ 
der Türmer XXXI, 11 29 
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fähigſten, weil ihre nachſchütternden Ereigniſſe am unmittelbarſten zu uns ſprechen, wir die Ab- 
hängigkeit unſeres Lebens von ihnen am merklichſten fpüren. Es erſcheinen menſchliche Fehler 
und Irrwege, die vielleicht hätten vermieden werden können und durch die ſtärkſte Anſpannungen 
zerbarſten; ſichtbar wird Wert und Bedeutung nationalen Handelns, aber auch, wie es ſich nicht 
ungeftraft dem allgemein-fittliden Maßſtab entheben kann, ſondern ihm unterworfen bleibt. 
Wir erleben noch, wie grauſam Zwiſchenſpiele und der Widerſpruch vernichtender Vertrage die 
Entwicklung zu veredeltem Zuſammenleben der Völker und der Volksgenoſſen, dieſen fittid- 
geſchichtlichen Blickpunkt, jäh abzureißen ſcheinen, und daß doch ſelbſt hier das Böſe ein Teil jener 
Kraft werden will, die das Gute ſchafft. Man lernt aber vom Ganzen, von Geſamtheiten her auch 
erkennen, daß und warum auf Grund gegebener Verkettungen zuweilen gar nicht anders ge- 
handelt werden konnte. So wird der Verſtand der Wachſenden vom ſchnellen Aburteilen ab- 
gewandt und erzogen, widerwartige Strömungen und die Tragik des Ganzen gerecht zu beur- 
teilen. Aus parteiiſcher Schuldgeſchichte wird Geſchichte von höherer Erkenntniswarte, die ſicherſte 
Waffe gegen „Schuldlügen“. Damit aber iſt der Idee der Volksgemeinſchaft, dem gegenſeitigen 
Verſtehen aus gemeinſamer geiſtiger Wurzel vorgearbeitet. 

Aus dieſen Gründen und Zielen erziehlicher Zeitgeſchichte leitet fich ihr Wie ab. Die höbere 
Warte erfordert Erzieher, die Selbſtzucht zu üben wiſſen und nicht Parteimeinungen, ſondern 
nationale Selbſterkenntnis ausbreiten ſollen. Abirrungen beugt am eheſten gewiſſenhafte ur- 
ſächliche Ableitung ſtatt allzu „zielbewußter“ Eindrucksmacherei vor. Die frühere Geſchichtspflege 
der Schulen, gegen die das Volksleſebuch der Zeitung ſeinen Vorſprung vergrößerte, litt nicht 
allein unter dem Herbartſchen Grundſatz: Nur nichts von neueſter Geſchichte, fondern auch unter 
ihrer allzu konzentriſchen Faſſung. Brandenburg Preußen — Oeutſchland hieß in den meiſten 
deutſchen Schulen bis in die Hochſchule die Richtlinie für den Unterricht der neuen Geſchichte, 
und als „Rückgrat“ herrſchte der Mechanismus der Zahlen, Kriege, Grenzänderungen, ſelbſt der 
winzigſten. Darum unterſchätzten wir im Kampf gegen eine Welt die anderen und überſchätzten 
den Einzelſieg, vor allem im Oſten. Die Dinge ſahen wir zu wenig geopolitiſch. Man nennt die 
Oeutſchen zu „objektiv“. Für unſere Geſchichtspflege galt das kaum, weil man Zweck und Mittel 
vertauſchte. Tendenzpatriotismus von lockeren Wurzeln verſtellte einen Horizont, in dem Gereifte 
geſchickt und weitblickend die nationale Sache weiterzuführen hatten. Es wurden überrajchende 
„Erfolge“ erzielt, indem der Jugend Entzündliches, heldiſche Jamben, begeiſternde Hymnen 
mit gewollter Ausſchließlichkeit geboten wurden. Aber der Wiſſensweg iſt (entgegen H. S. Cham- 
berlain) nicht die kürzeſte Verbindung zwiſchen zwei Punkten, und wirkliche Geſchichte ſpielt ſich 
nur ſcheinbar in raſchen Rucken und ſchnellen Stößen ab. So wurde ein falſches Sismard-Bid 
(der eiferne Kanzler im Küraſſierſtiefel) franzöſiſcher Verzerrung von uns geglaubt. Der wahre 
Bismarck, der politiſche Denker, der unermüdlich kombinierende Staatskuͤnſtler, trat in den Schat- 
ten. Und doch fällt gerade von ihm ein heller Strahl auf deutſche Staatsmänner nach 1918, 
die allen maſſenſeeliſchen Hemmungen zum Trotz den Geduldsfaden nationaler Wiederentfaltung 
knũpfen. Die Erkenntnis, daß der Erfolg ſich nicht von ſelbſt verſteht, ſondern problematiſch bleibt, 
wird der Achtung Enttäufchter vor dem Führer aufhelfen; er ijt kein Zauberkünſtler und fein 
„Handeln“ heißt heute mehr denn je „Verhandeln“. 

Zeitgeſchichte im Dienſt nationaler Erziehung bedeutet als Aufgabe: ein Geſchlecht heranzu- 
bilden, das aus den jüngſten Entwicklungen und Methoden das Buch feiner Gegenwart und nach 
ſten Zukunft in vergeiſtigter ftatt bloß begeiſterter Volksgemeinſchaft zu leſen verſteht. Dann 
wird das ſoldatiſche, wirtſchaftliche, gelehrte Volk der Deutſchen auch ein politiſches Voll werden 
und dieſen Vorſprung der Nachbarn aufholen. Dr. Siegfried Braſe 


Karl Haushofer 
Zu feinem 60. Geburtstag 


lidlide Vererbung und reiche, befruchtende Umwelt ſtanden an der Wiege Karl Haus- 
Seren als er am 27. Auguſt 1869 zu München den erſten Schrei in die Welt getan. Zwei 
Grogodter wurden die Paten feiner Neigungen und Talente zur Geographie und von da zur 
geopolitiſchen Forſchung. Der eine Ahn, Max Haushofer, gehörte als Landſchaftsmaler der 
ludowizianiſchen Zeit zu den Entdeckern der Münchner und der bayeriſchen Landſchaft, während 
Großvater Karl Nikolaus Fraas, Philhellene und Gründer des botaniſchen Gartens in Athen, 
dem Enkel den ſtarken Naturſinn vererbte. Und endlich war es der Vater Max Haushofer, der 
als Nationalökonom und Profeſſor der Handelsgeographie der Techniſchen Hochſchule München 
den Sohn hinführte zur großen, unerſchöpflichen Welt der Tatſachen und Wirklichkeiten, an 
denen alle Erkenntnis menſchlichen Forſchens zu wachſen berufen iſt. Und noch ein Name muß 
hier ſtehen: Friedrich von Ratzel, politiſcher und Anthropogeograph und Mittelpunkt des 
Münchner Geographenkreiſes, der durch Namen wie Oskar Peſchel, Oberhummer, Goetz u. a. 
bis über die Jahrhundertwende unferer Zeit hinaus maßgebend und richtunggebend gekenn 
zeichnet geblieben. 

Aber wie alles Leben, führte auch Karl Haushofers Bahn erſt auf Umwegen zum Ziel. Der 
junge Naturwiſſenſchaftler wurde Soldat und fand an der Artillerie- und Ingenieurſchule zu 
München und fpäter an der Kriegsakademie im geſchichtlichen, geographiſchen und volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Unterricht feine Gedankenrichtung beſtärkt. Freilich, Mars regierte auch im Unterricht 
die Stunde, auch als er fpäter von 1904 bis 1911 im Generalſtab als Lehrer der neueren Kriegs- 
geſchichte ſich das ganze militaͤriſch-geographiſche Werk von Moltke, Napoleon, Foch und des 
btitiſchen Imperiums zu eigen machte. In jene Zeit fallen die erſten wiſſenſchaftlichen Arbeiten, 
geitügt auf Reifen durch ganz Europa, denen im Jahre 1908 die erſten außereuropäifchen Reifen 
nach Indien folgen. Dort ift Haushofer perſönlicher Gaſt des Lord Kitchener, um hierauf nach 
längeren Reifen durch China, Sibirien und nach Tokio zum Dienſtſtudium der 16. Japaniſchen 
Wwifion und dem Feld- Artillerie -Regiment in Kyoto anzugehören. Jn Japan nahm Haushofer, 
be in feiner Gattin einen wertvollen Arbeitskameraden gefunden, Gelegenheit, durch regel- 
mäßige Ausſprache den führenden und aufbauenden Männern der Meiji-Zeit, Fürſt Katſura, 
AJIto, Jamagata, Baron Kikuchi näherzutreten und dabei fein wachſendes geopolitiſches Intereſſe 

gefördert zu finden. Dieſe Eindrücke und Lehren hat Haushofer nach feiner Heimkehr in dem 
wehrgeographiſchen Buche „Dai Nihon“ und in zahlreichen Einzelberichten niedergelegt. Wab- 
rend der unfreiwilligen Muße einer Erkrankung entſtand die Doktor-Diſſertation „Deutſcher 
Anteil an der geographiſchen Erſchließung Japans“. 

Der Weltkrieg ſah Karl Haushofer auf allen Kriegsſchauplätzen, auf deren Fronten er erfolg 
reich kämpfend, u. a. im beſonderen Auftrag des Kommandierenden Generals von Litzmann von 
der Dorna-Watra-Ede bis zum Roten · Turm Paß und zum Törzburger Paß bis zuletzt an vorderſter 
Stelle ſtand. Als Generalmajor führte er die 30. Bayeriſche Reſervediviſion im November 1918 
in die Heimat zurück. Der Soldat hatte feine mehrjährige vaterländiſche Pflicht erfüllt, nun ſtand 
Karl Haushofer am Ziel ſeiner Hoffnungen und Wünſche, der Geopolitiker durfte ſein Werk 
friedliche: wiſſenſchaftlicher Forſchung beginnen. Mit einer Schrift „Geographiſche Grund- 
richtungen der Entwicklung des Japaniſchen Reichs“ habilitierte er ſich an der Ludwig-Maxi- 
milian-Univerfität München. Bald folgte die auf den Zdeen Ragels und des ſchwediſchen 
Forſchers Rudolf Kjellen begründete „Zeitſchrift für Geopolitik“, an der ſich Otto Maull, Erich 
Obſt, H. Lautenſach, F. Termer und viele andere Mitarbeiter beteiligen. Von Haushofers Ver- 
Öffentlihungen ſeien folgende wichtigen Werke genannt: „Das Zapanifche Reich in feiner geo- 
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graphiſchen Entwicklung“, „Japan und die Japaner“, „Geopolitit des Pazifiſchen Ozeans“, 
„Grenzen in ihrer geographiſchen und politiſchen Bedeutung“, „Bauſteine zur Geopolitik, 
ferner kleinere Arbeiten über Geopolitik, Geographie, Oftafientunde, Selbſtbeſtimmung der 
Monfunländer, Grenzfragen. 

Neben eigener Forſchung iſt Karl Haushofer vor allem als Präſident der Praktiſchen Ab⸗ 
teilung der „Oeutſchen Akademie, Münden“ tätig. Er bildet da den befruchtenden und erwecken 
den Mittler zwiſchen „den im reinen Ather der Wiſſenſchaft ſchaffenden Geiftern und denen, die 
deren Erkenntniſſe in daſeinsbedrohte Lebenskreiſe, abgeſchnittene Grenzlande, Oaſen deutſcher 
Kultur hinaustragen, und deren Wünfche und Nöte wieder nach Haufe zu den Arbeitsftätten 
der Wiſſenſchaft bringen, — und ben geiſtigen Quellen deutſcher Art in Geſchichte, Sprach 
forſchung, Staats- und Naturwiſſenſchaft“. 

An der Schwelle bes ſiebenten Lebensjahrzehnts ſteht Karl Haushofer als, ſagen wir es ohne 
Aberheblichkeit, Neugründer der geopolitiſchen Forſchung und Wiſſenſchaft und als Lehrer und 
Führer eines kommenden deutſchen Geſchlechts vor uns. Wer den von junger, ungeſchwächter 
Kraft erfüllten Sechziger aus der Ferne wie in der Nähe ſchreiten ſieht, die offenen Augen den 
Lichte des Tages zugewandt, der weiß, daß dieſer immer neu Erkennende und emfig am Wehr 
ſtuhl der Zeit Schaffende ein verehrungswuͤrdiger Trager feiner Wiſſenſchaft iſt und damit teil 
haben wird am Neubau unſerer vernichteten Heimat, unſeres künftigen Oeutſchen Reiche. So 
wollen wir Karl Haushofer an der Schwelle eines neuen Jahrzehnts grüßen. 

Dr. Eduard Scharrer 


2 i 
Die Offentlichkeit 
u den oberſten Vorbedingungen bes politifchen wie des wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, 
kulturellen und ſozialen Lebens der Neuzeit gehört die Offentlichkeit. Oiefem Leben it fie 
fo unentbehrlich wie dem körperlichen Leben bie Luft. 

Die Öffentlichkeit iſt eine Errungenſchaft der Neuzeit, der liberalen Weltauffaſſung und iz 
den Verfaſſungskämpfen burchgeſetzt worden. 

Vordem war die Öffentlichkeit von heute nicht vorhanden. Wie Guſtav Freytag in feinen 
Bildern aus der deutſchen Vergangenheit erwähnt, ſchrie man zu Anfang bes 18. Jahrhunderts 
in Frankfurt über eine unerträgliche Entweihung des Privatlebens, als der Rat der Stadt den 
Unternehmern des Sntelligenzblattes erlaubte, Liſten der Getauften, Getrauten und Ge 
ſtorbenen zu veröffentlichen. Bis zum Jahre 1779 durfte die engliſche Preſſe über 2. Parla- 
mentsverhandlungen nicht berichten. 

Die Öffentlichkeit des Staatslebens wird gewährleiſtet durch die öffentlichen an 
der Volksvertretung und ſonſtiger Vertretungskorper und durch das öffentliche Gerichts verfahren. 
Praktiſch verwirklicht wurde bie Öffentlichkeit erſt durch die Zeitung und ihre Berichterſtattung. 
Ohne die Zeitung keine Öffentlichkeit. Was geſchieht oder geſprochen oder verhandelt oder 
verkündigt wird, verbreitet am raſcheſten und weiteſten die Zeitung in Wort und Bild. Er 
gänzend ſind in neuerer Zeit hinzugetreten die Lichtſpieltheater mit ihren bilberreichen 
Wochenberichten und der Rundfunk mit feinem Vortrags und Nachrichtenweſen. 

Bismarck legte größten Wert auf die Öffentlichkeit. An der Regierungsart der Neuzeit ſchätzte 
er nichts fo ſehr wie die unbedingteſte Öffentlichkeit. Nach feiner Auffaſſung ſoll kein Winkel des 
öffentlichen Lebens dunkel bleiben. 

In einem Anhange zu ſeinem Traktat vom ewigen Frieden ſagte Kant: „Ohne Publizität 
gibt es keine Gerechtigkeit, die nur als öffentlich kundbar gedacht werden kann. Wo Offentlichkeit 
verfagt iſt, iſt auch kein Rechtszuſtand.“ 
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Nod wird die Öffentlichkeit nicht überall durchgeführt. Nicht öffentlich find die Sitzungen 
der meiſten Staateverwaltungen. Vor der Öffentlichkeit verſchließt ſich das Miniſterium des 
Auswärtigen. In Preußen dürfen die Einkommenſteuerliſten nicht veröffentlicht werden. Auch 
die Börfen ſcheuen die Öffentlichkeit. Die Höhe der täglichen Umſätze darf an der Berliner Börfe 
und wohl auch an anderen deutſchen Birjen nicht bekannt gegeben werden, wird aber in Neu- 
port Tag für Tag veröffentlicht. 

Oer Öffentlichkeit entzogen bleiben ſoll das häusliche Leben. Nur ſoweit Gerichtsverhand⸗ 
lungen auch da hineinleuchten, ſollte die Preſſe darüber berichten. Die italieniſche, franzöſiſche 
und amerikaniſche Preſſe behandelt das geſellſchaftliche und perfönliche Leben eingehender als 
die deutſche. Die engliſche Preſſe bringt noch heute wie vor hundert Jahren ſpaltenlange Berichte 
fiber Ehebrüche und Scheidungsklagen. 

Gelegentlich führt der Grunbſatz unbedingteſter Öffentlichkeit zu Zwiſchenfallen mit merk⸗ 
würdigen Rückwirkungen. Wenn irgendwo einmal ein Setzerausſtand erfolgte und keine Zeitung 
erſcheinen konnte, zeigte es ſich, daß die parlamentariſchen Verhandlungen fachlicher geführt und die 
Reden kürzer gehalten wurden. Wer Reden zum Fenſter hinaus für feine Parteifreunde halten 
wollte, was ſehr Häufig vorkommt, ſchwieg während eines Setzerausſtandes, weil die Parteiblatter 
nichts in die Offentlichkeit bringen konnten. Im allgemeinen werden die parlamentariſchen Reden 
nicht mehr fo ausfuhrlich wie früher wiedergegeben und namentlich dann zuſammengeſtrichen, 
wenn fie von Parteirednern gehalten werden, denen die Zeitung unfreundlich gegenüberſteht. 

Eine Zeitung verletzt ihre Pflichten gegenüber der Offentlichkeit, wenn fie wichtige Tat; 
ſachen oder Strömungen unterdrückt, weil fie ihrer Richtung oder ihren Intereſſen unbequem 
ſind oder zuwiderlaufen. Paul Dehn 


Sinn und Wert 
der deutſchen Eigenheimbewegung 


3m folgenden geben wir ben Vortrag, ben ber Herausgeber anlätzlich der Stuttgarter 
eigen heimtagung gehalten hat, in einem kurzen Auszug wieber. O. T. 


ie alten Germanen kannten zwei Dinge in ihrem Leben, die ihnen in ganz beſonderem 

Maße heilig waren. Sie beſaßen heilige Haine und heilige Heime, Bezirke, die feſt um- 
friedet unter dem Schutz der Gottheit und des Staatsweſens ſtanden. Eine Entweihung des 
heiligen Haines wie auch des heiligen Heimes war ein ſchweres Verbrechen. Wie ber heilige 
Sain der Ehrfurcht vor den ewigen Mächten galt, fo bedeutete das heilige Heim eine durch 
Geſetz und Sitte geſchüͤtzte Freiſtatt, die den Menſchen in Verbindung feste mit der Erde, mit 
dem Mutterboden, aus welchem ſein Volkstum erwuchs. Altgermaniſche Siedlungen waren nicht 
nach dem Muſter römifcher Städte angelegt, ſondern beſtanden aus einer Anzahl vereinzelter 
benachbarter Wohnheimſtätten, Eigenheimen im wahrften Sinne dieſes Wortes. Das Mittel- 
alter mit feinen Städtegründungen führte die Menſchen in ein engeres Wohn und Wehr- 
verhältnis. Aber immer hatten fie genügend Lebensraum zur Verfügung. Mit dem 19. Jahr- 
hundert begann ein Prozeß, der immer ſchneller anwachſend bis zu einem raſenden Tempo die 
Dafeinsweife der Menſchen von Grund auf veränderte. Die vorwärtsſchreitende Induſtriali- 
fierung und Mechaniſierung ſchuf Stäbtebildungen von nie gekannten Ausmaßen. Um die Mil- 
lionen Abwanderer, die vom Lande her in die Städte fluteten, dort überhaupt unterbringen zu 
konnen, mußte eine Kaſernierung biefer einft fo freien Menſchen erfolgen. Die Großſtadtkultur 
lle uns zum Volk ohne Raum im doppelten Sinne werden, welches nach Poincaré 20 Millionen 
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Menſchen zuviel hat, die noch nicht einmal genügend Platz befigen, um das beſcheidenſte Wohn- 
bedürfnis zu befriedigen. Die kataſtrophale Zuſpitzung dieſer Verhältniſſe nach Beendigung des 
Weltkrieges führte zu einer in ſolchen Ausmaßen noch nie dageweſenen Wohnungsnot. 

Das deutſche Volk hat dieſe Zuftände gründlich ſatt. Immer deutlicher prägen ſich Erbitterung 
und abgrundtiefer Haß gegenuber dieſen Verhältniſſen aus. Eine uralte Sehnſucht des deutſchen 
Menſchen erwacht, wächſt und ſchwillt an zu einer mächtigen Bewegung, zur Eigenheim 
bewegung. Man kann wohl ſagen, daß dieſe Volksbewegung im Begriff ſteht, revolutionären 
Charakter anzunehmen, wie das Leonhard Schrickel im Juliheft des „Türmers“ (S. 374) näher 
ausgeführt hat. Die deutſche Eigenheimbewegung ſteht gegenwärtig in ihrer ſchickſalsvollſten 
Stunde, deren Größe und Bedeutung vielleicht nur wenige klar erkennen. Die Zukunft unferes 
Vaterlandes hängt in entſcheidender Weiſe davon ab, wie wir uns als Volk zu dieſer Frage 
ſtellen. Mit der Löſung der Eigenheimfrage fallen tauſend dunkle Ratfelfragen unſerer Zeit. 

Wenn in England 83% der Bevölkerung in Eigenheimen wohnt und in deutſchen Großftäbten 
und Induſtriezentren 90% der Bevölkerung zu einem elenden Daſein in Mietskaſernen ver 
urteilt iſt, fo zeigen die beiden Zahlen mit erſchreckender Oeutlichkeit die abgrundtiefe Bed 
dieſes Problems. f 

Unferem deutſchen Volke fehlt nach dem Zuſammenbruch des alten Reichs eine einheitliche 
Idee, für die weiteſte Kreiſe bereit ſind, ihr Beſtes einzuſetzen. Der tragiſche Riß, der ſeit den 
Tagen Luthers unſer Volk in zwei weltanſchauliche Lager ſpaltet, wird unendlich vertieft durch 
die Tatſache zweier Nationalflaggen. In Wirklichkeit haben wir ja noch mehr Flaggen in Deutfd- 
land als dieſe beiden. Die eine der hier ungenannten Flaggen ſteht blutigrot am Oftmarten⸗ 
himmel, hinter ihr lauert die große Sphinx im Often: der Bolſchewismus. Wir müſſen einen 
Wall auffhütten gegen die hereinbrechende Flut bolſchewiſtiſcher Wahnideen, die unſere deutſche 
Kultur vergiften, wenn es uns nicht gelingt, jene heimatloſen, entwurzelten Menſchen der Grof- 
ſtädte der Verhetzung zu entziehen. Gebt den Menſchen, die weder Heim noch Scholle kennen, 
Wohnſtätten auf eigenem Grund, und die Gefahr des Bolſchewismus iſt gebannt. Hier liegen 
wunde Fragen offen, an denen die geſchäftige Politik des Tages arglos vorübergeht. Es handelt 
ſich heute nicht fo ſehr darum, darüber zu ſinnen, wie unfere deutſche Kultur geſteigert werden 
kann, ſondern viel wichtiger iſt die Frage: Wie erhalten wir den Beſtand unſerer deutſchen 
Kultur? Da iſt die Schaffung von Eigenheimen eines der hervorragendſten Mittel, welches beffer 
iſt als alle die fo viel geprieſenen Scheinmittel und Truglöſungen. 

Hier liegt eine Idee zutage, die ſtark und wurzelhaft genug iſt, eine ganze Volksbewegung zu 
tragen. Wir müͤſſen dafür ſorgen, daß der Gedanke des Eigenheims bis in die Tiefe des Volkes 
hinein wie ein glimmender Funke zu hellem Brand entfacht wird, daß Millionen Menſchen ſich 
einig werden in dem Willen zur Tat und bereit ſind, Opfer im Oienſte dieſer Idee zu bringen, 
Opfer der vermehrten Arbeit, Opfer des Verzichts auf manchen entbehrlichen Luxus. Wieviel 
Geld wird ausgegeben für nutzloſe und überflüffige Dinge! Der Bauſpargedanke, wie ihn Georg 
Kropp mit feiner Gründung der Wüuͤſtenroter Gemeinſchaft der Freunde aufſtellte, muß der 
Grundpfeiler dieſer Bewegung ſein. Man macht einen Muttertag, man macht einen Tag des 
Buches, man macht eine Reichs-Unfallverhütungswoche, man macht einen Weltſpartag. Viel 
wichtiger und viel erfolgreicher im Intereſſe unſerer Kultur und insbeſondere einer Stärkung 
unſerer volkswirtſchaftlichen Kraft wäre es, in ganz Deutſchland alljährlich einen Bauſpartag 
zu veranftalten, hinter welchem die Idee des Eigenheims ſteht. Das Baugewerbe gilt als 
Schlũſſelgewerbe, wird alſo unſer ganzes Wirtſchaftsleben befruchten. 

Peter Rofegger ſchreibt in einem Brief an den Bodenreformer Oamaſchke: „Oer echte Menſch 
kann nur aus der Erde wachſen, und die körperliche Arbeit ſchützt vor Armut und Reichtum. 
Nicht arme, nicht reiche, ſondern zufriedene Menſchen muß die neue Kultur bringen.“ Von 
fatten Menſchen kann man in der Regel nicht erwarten, daß fie fchöpferifch find, und hungrige 
Menſchen haben für nichts anderes zu forgen als fir die dringendſte Nahrung des Tages. Es 
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bleibt keine Zeit zu ſchöͤpferiſcher Betätigung. In allen Völkern und zu allen Zeiten ſtieg aus 
dem geſunden Mittelſtand die Intelligenz empor, und gerabe der deutſche Mittelſtand iſt es, 
dem die Eigenheimbewegung dient. 

Im Zeitalter des Verkehrs iſt eine weitgehende Dezentraliſierung der Städte moglich. Was 
verſchlägt es, wenn man zu feiner beruflichen Arbeitsſtätte eine Fahrt von 20 Minuten nötig 
hat und dafür aber im eigenen Haufe auf eigener Scholle wohnt. Der Bauausführung find durch 
die ſchlechte wirtſchaftliche Zeitlage die engſten Grenzen gezogen. Luxus aller Art iſt geradezu 
verboten, und es liegt darin ein kultureller Nutzen von größtem Ausmaß. Der Zwang zur 
Sparſamkeit führt zu einem neuen Bauſinn. Das ſchlichte Bauernhaus, oft Jahrhunderte alt, 
iſt wieder Vorbild geworden in der Einfachheit des Raumes und der Linien. Andererſeits aber 
gelten heute neue ſtatiſche Geſetze, die von innen heraus einen neuen Stil bilden werden. Unferer 
deutſchen Architekten harrt hier eine große und ſchöne Aufgabe. Am Bau des Eigenheims kann 
der Baukuͤnſtler den neuen deutſchen Stil bilden, der ſich bereits in zahlreichen guten Beiſpielen 
klar ausprägt. Hier fei auch der farbigen Bauweiſe gedacht. Bis zur Mitte des vergangenen Jahr- 
hunderts kannte man keine andere als die farbige Behandlung der Wohnhausbauten. Aber die 
Zeit der Induſtrialiſierung und der mißverſtandene Begriff von der angeblich farbloſen Antike 
verſchuldeten die hereinbrechende Zeit der öden Farbloſigkeit. Um uns dies deutlich zu ver- 
anſchaulichen, ſehen wir einmal in das Arbeiterviertel einer induſtriellen Großſtadt. Grau in 
grau ſtarren uns endloſe Reihen elender Mietskaſernen an. Troſtlos und dijter iſt das Bild, 
welches ſich dem Beſchauer bietet. Goethe wies ſchon in feiner Farbenlehre auf die außer- 
ordentlich große Bedeutung der Farbe für das Gemütsleben hin. Sind ſchon die Wohnverhältniffe 
in ſolchen Wohnkäſten denkbar elend, ſo wird dieſe Troſtloſigkeit dick unterſtrichen durch das 
ſchmutzige Grau der Faſſaden, hinter denen Menſchen wie Herden zuſammengepfercht in Ställen 
wohnen. Aus dem Gemüt aber ſteigen alle jene Kräfte auf, die zum Willen und zur Tat führen. 
Tatfrohe Menſchen werden dort in jenen Elendsquartieren nicht groß. 

Wer ein ſchönes Haus beſitzt, dem wird es doppelt lieb und wertvoll fein. Sind alle Vor- 
bedingungen, die an ein vernünftiges, befriedigendes und ſchönes Wohnen geſtellt werden 
miffen, einigermaßen erfüllt, fo werden die Geſchlechter, die in ſolchen Häuſern aufwachſen, 
in unvergleichlich höherem Maße das wiederfinden, was weiten Kreiſen unſeres Volkes unter 
dem Donner der Granaten, unter der zermalmenden Wucht der Inflationszeit vielfach verloren 
ging: das Gefühl fir Vaterlandsliebe. Die Menſchen werden wieder verwurzelt fein mit ihrer 
Heimat. Sie werden nicht, losgelöſt von der Scholle, Sklaven der Arbeit ſein, ſondern ſtehen 
bewußt im Schaffens und Lebensprozeß des Volkes. Sie find nicht mehr dem Hausrecht eines 
Dritten unterworfen, in deſſen Haufe fie nur auf Zeit eine bezahlte Wohnſtätte finden. Freier 
Herr auf freiem Grund, das Ideal des alten Germanenvolkes, wird wieder wach in ihren Herzen. 

Die Förderung der Eigenheimbewegung bedeutet eine Stärkung der Volksgeſundheit. Der 
Geburtenrückgang der letzten Jahre ſetzt uns auf die Liſte der ſterbenden Völker. Die Förderung 
der Eigenheimbewegung wird zugleich einer Vermehrung der Volkszahl dienen. Kinderreiche 
Familien bedeuten für die Kultur eines Landes oft unermeßlich viel. Es fei erinnert an die be- 
rühmten Spätlinge der Geſchichte (Johann Sebaſtian Bach u. a.). Das deutſche Familienleben 
wird wieder zu ſeinem jetzt vielfach unterdrückten Rechte kommen. Wenn die Kinder in geſunder 
Luft und geſunder Umgebung heranwachſen, wird die vielgenannte Schuld des Milieus als 
Urſache des Scheiterns fo mancher Exiſtenz fortfallen. Die geſunde Atmoſphäre, die das Eigen- 
deim umgibt, ift die befte Vorausſetzung für eine geſunde und echte, volksbewußte und lebendige 
Kunſt und Literatur, die befreit iſt von jenen Verirrungen und Vergiftungen, wie fie eine 
gewiſſe Großſtadtluft hervorgebracht hat. Nicht mehr das Keller lochdaſein der Großſtadt wird 
das Problem der Literatur bilden, ſondern die Menſchen werden befreit fein von jener krank- 
haften Gier, den Mächten der Verneinung zu huldigen und fo die zerſetzenden Tendenzen 
öſtlicher Wahnideen vernichten. 
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Die Eigenheimbewegung dient einer erhöhten Geſundheit, einer geſteigerten Volksvermeh⸗ 
rung. Durch die Kleingärten, die unlöslich zum Eigenheim gehören müfjen, wird die produzierte 
Nahrungsmittelmenge vergrößert. Die Steuerkraft des Volkes wird zunehmen. Die Sicherheit 
vor Verhetzung und Unruhe wird erhöht, die Straffälligkeit vermindert. Armen und Kranken 
etats der Länder und Gemeinden werden entlaſtet. Alles in allem eine gewaltige Steigerung 
unferer deutſchen Volkskraft! 

Betrachten wir unſere augenblickliche Lage, ſehen wir hinein in die Wirtſchaftsſtatiſtik, in die 
Rekordzahl der Arbeitsloſen, in die Zahl der Konkurſe und Gefchäftsauffichten, fo zeigt ſich ein 
düfteres Bild. — Was konnen wir tun, um aus biefer troſtloſen Lage herauszukommen? Unend- 
liche Werte find durch den Krieg zertrümmert. Was übrig blieb, nahm die Inflation, und das 
Letzte nimmt uns die Reparation. Ich wüßte nichts Beſſeres, was wir als Volksganzes tun 
konnten, als im großen Stil mit allen Mitteln die Eigenheimbewegung zu fördern. Millionen 
fleiziger Oeutſcher, die den Willen haben, vorwärts zu kommen, aus dem Elend unſerer Tage, die 
danach ſtreben, wieder zu Beſitz und Rüdlagen für Fälle der Not zu kommen, können nichts 
Kluͤgeres tun, als ſich wertbeſtändige Vermögens anlagen zu ſchaffen in Form von Eigenheimen. 
Verſailler Vertrag, Dawes-Laſt und neuerdings das Joung Abkommen laſten ſchwer auf uns. 
Nichts anderes können wir tun, als neue Werte zu ſchaffen. Wer die Verwirklichung des Eiger 
beimgebdantens fördert, der hat mitgewirkt an der Befreiung von den Laſten bes verlorenen 
Krieges, an dem Wiederaufſtieg und der Wiedererſtarkung Deutſchlands! 


Karl Auguft Walther 
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Ole hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Cinfendungen 
find unabhängig vom Standpunkt des „Tüͤrmers“ 
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aul Dehn ſagt im Ottoberheft bes „Türmers“ 1928, die Republik iſt da, aber kein Monarchen 
; anwdrter. Ich glaube, man muß immer abſehen davon, was iſt, ſondern zuſehen, ob bas, 
was iſt, zu unferem Beſten dient oder ob uns etwas anderes not tut. Er fagt ferner, der mon 
— ercchiſche Gedanke iſt nicht zu pflegen, fonbern der nationale. Für „nationale“ würbe er jetzt 
vielleicht „vöͤlkiſche“ ſetzen. Selbſtverſtändlich iſt das für ein Volk viel wichtiger. — Ferner: 
= Republiften können monarchiſch, Monarchien republikaniſch fein: Ein Widerſpruch beſteht darin, 
daß er Bismarck gelten läßt, aber daß er meint, die Monarchie müßte bei uns weiter verfaffungs- 
‘= mäßig eingeſchraͤnkt werden. Das Schwanken von Friedrich d. Gr. zwiſchen Monarchie und 
Republik iſt nicht vorhanden. Er iſt Monarch, wenn er auch, genau wie Machiavelli, von der 
Freiheit“ der Republik und „Tyrannei“ der Monarchle redet. 
Bei der Frage über bie Wiederherſtellung der Monarchie ſagt Paul Dehn: Oer praktiſche 
Politiker ſetzt fic) erreichbare Ziele. Iſt Republik oder Monarchie überhaupt ein politifches 
Biel? Es iſt nur die Staatsform, womit man politiſche Ziele erreichen will, mehr die Frage, 
wer politifch tätig fein ſoll, und wenn man es ſchroff, nicht volksorganiſch ausbrüdt, wer bie 
Macht ausüben ſoll. Politik überhaupt iſt aber das Abwenden von Schaͤblichkeiten von dem 
Dollskörper. Das kann ſowohl unter der Republik als auch unter der Monarchie geſchehen. 
Es fragt ſich nun, welche Staatsform dazu die geeignetere iſt. Es fragt ſich dabei nicht, ob ein 
da iſt, auch nicht, ob ein Monarch feine Monarchie verſpielt hat, ſondern 
ob der Verluſt der Monarchie für das Volk vielleicht verhängnisvoller iſt als für den Monarchen. 
Macht ausüben iſt (hin, aber die Verantwortung für ein Volk zu tragen, iſt ungemein ſchwer. 
Def ein Volk ſelbſt die Verantwortung trägt, iſt eine ſchöne Einbildung. 

Man kann die politiſchen Fragen nach zwei Geſichtspunkten unterſuchen: 1. in ihrer Wirkung 
nach innen, 2. in ihrer Wirkung nach außen; und bei jeder Außerung kann man ſich fragen, 
ob fie beſſer durch eine Republik oder beſſer durch eine Monarchie zum Ausdruck kommt. 

Dehn fagt, Politik machen die leitenden Männer. Sewiß! Aber kommen die in der Republik 
oder in der Monarchie beſſer zur Leitung? Man ſagt, in der Monarchie werde der Monarch 
nicht immer die richtigen Männer wählen. Nun, wenn wir die Zeitungen vor dem Krieg anſehen, 
fo finden wir dort allgemein die Beftätigung, daß die beiten gewählt waren, wenn auch jetzt 
jeder beſſere gewußt hätte. Kommen denn bei einer Liſtenwahl die Beſten als Leitet an die 
Spitze? Es kommen doch die hin, die ſich um die Partei — nicht um das Volk — verdient 
gemacht haben. Sind bas, ſelbſt nur in der Partei, die beſten? Es werden die, die für die Partei 
nützlich find, auf die Lifte geſetzt. Ware Bismarck wohl je von einer republikaniſchen Mehrheit 
als Kanzler gewählt worden? Hatte er wohl fo lange wie in der Monarchie für das Volk arbeiten 
koͤnnenꝰ 

Die foll ſich die Politik nach innen auswirken? Ein Volt muß nach innen „verföhnt“ wer- 
den. Gegenfeitige Reibungsflähen find abzuſchleifen. Uberhebung eines Standes iſt zurüd- 
zuweiſen. „Zedem das Seine“ iſt in gerechter Weiſe zu gewähren. Die Moral iſt zu heben, die 
Beſtechlichkeit, beſonders die der Beamten, iſt mit aller Macht zu hindern. Ein Monarch kann 
unmoͤglich beſtechlich fein. Skrupelloſes Gelb zuſammenraffen und das Nehmen von „Vor“ teil 
einzelner ift zu unterbinden. Jedem iſt fein gerechter Lohn zu werden. Die Menſchenwuͤrbe 


— 
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aller Staatsangehörigen ift unbedingt zu wahren. Sozial und demokratiſch ſoll ein Voll im 
Innern fein, ſozial = nicht klaſſenkämpferiſch, und demokratiſch = nicht freihändleriſch, nicht 
Geld-, ſondern Menſchenwert bevorzugend. Erwerbsloſenunterſtützung iſt dasſelbe, was die 
altrõömiſche Monarchie gewährte, Recht auf Arbeit ft das, was Bismarck wollte. Eine Der- 
föhnung durch Parteien iſt nicht möglich, denn gerade die wertvollſten Parteimenſchen find die, 
die gegen die Volksgenoſſen in der anderen Partei am ſchärfſten kämpfen. Es iſt daher fraglich, 
ob eine Regierung, die nur auf Parteien aufgebaut iſt, innen am beſten politiſch arbeiten kann. 

Iſt die Verſöhnung im Innern beffer durch eine Republik oder durch eine Monarchie zu 
erzielen? Man ſtellt uns oft Nordamerika als Vorbild hin. Gewiß, das iſt jetzt, nachdem Eng- 
land von Frankreich abhaͤngig geworden iſt, die bedeutendſte Macht. Die Macht iſt aber mehr 
automatiſch gekommen, dadurch, daß ſich auf einem gewaltigen, reichen Gebiet immer mehr Men- 
ſchen einfanden. Sind denn dort die Verhältniſſe fo vorbildlich? Die Wahlen werden durch 
Geld gemacht, eine Beſtechlichkeit, etwa wie durch Rockefeller, würde bei uns kaum moglich 
ſein, und die ganze amerikaniſche „Freiheit“ iſt bedenklich, wenn man auch das nicht findet, 
was man bei uns als Standesdüntel bezeichnen kann. 

Und wie wirkt ſich Politik nach außen aus? Ein Volk muß nach außen Macht zeigen, ganz 
gleichgültig, ob es augenblicklich geknechtet iſt oder nicht. Nur wenn es Macht zeigen kann, hat 
es für andere Volker einen Wert. Angſtliche Gemüter fragen ſich da: Wird es nicht dann noch 
mehr geknechtet werden? Man knechtet den anderen nur, wenn man etwas von ihm will. 
Und je bequemer man das von ihm haben kann, deſto eher fordert man es. Eine Politik muß 
nach außen Abwehr zeigen. Man darf das Volk nicht zum Tummelplatz von fremden Heeren 
und fremdem Geld machen wollen. Durch Genuß des eigenen Fleißes muß das Volk zu einer 
gewiſſen Lebenshöhe berechtigt fein. Sein Geburtenüberſchuß darf nicht verkümmern und dem 
Volke verlorengehen, wenn noch anderwärts Weideplätze frei und unbenutzt liegen. Ein Voll 
muß fähig fein, fremde Bedränger abzuwehren. Gewiß, dazu gehört ein Heer, aber ift denn 
das Heer nur ein Attribut der Monarchie? Wenn es nicht nötig iſt, kann eine Monarchie ſo 
gut ohne Heer ſein wie eine Republik. Man iſt gewöhnt, die Wirkung eines Staates nach außen 
beſonders durch feine Kriege zu empfinden. Wodurch entſtehen die meiſten Kriege? Da prüfe 
man einmal die engliſche Geſchichte, und man wird finden, daß faſt alles Handelskriege fin. 
Da iſt kein Unterſchied, ob ein Staat Republik oder Monarchie iſt. Das einſeitige Wünſchen, 
keinen Krieg wieder zu bekommen, wird ihn nicht vermeiden. Ein Staat, der nicht für feine Stärke 
ſorgt, wird übel an ſeinem Volk handeln. 

Der Verfaſſer frägt dann, ob nicht die Verwirklichung der Monarchie das deutſche Volk arg 
erjhüttern würde. Man kann ſehr wohl den Kampf darum ablehnen, aber das hindert nicht, 
daß man die Erkenntniſſe möglichſt ſcharf faſſen kann. Man muß ſich wohl vergegenwärtigen, 
daß im Inneren Staatsverdroſſenheit einſetzt, wenn die Verſöhnung nicht bewirkt wird, daß 
nach außen weitere Knechtung erfolgt, wenn wir nicht Entſchloſſenheit zeigen. Ob wir das 
beffer in der Republik oder in der Monarchie fertig bringen, wo wir am beften die verantwor- 
tungsbewußten — wo liegt die Verantwortung jetzt! — Männer zur Leitung erhalten, das wäre 
dann die entſcheidende Frage, und wenn wir die Frage beantwortet haben, ſo darf uns nichts 
hindern, die für uns beſte Staatsform zu wählen. Georg Reichart, Breslau 
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Volk auf alter Erde 


ft der Ruf nach Volkstümlichkeit im deutſchen Schrifttum ehrlich? Entpreßt er ſich nicht 

vielmehr der Verzweiflung über die ſchlechten Gefchäfte, die Verleger und Buchhändler 
mit der üblichen Modeliteratur angeblich machen? Oder — und das fürchte ich — kündigt er 
nur eine neue Mode an? Wird man nach der Erkältung durch die neue Sachlichkeit plotzlich eine 
andere Art der Darſtellung wählen, um verlogenen Snobismus der tiefen Forderung nach 
einer neuen, gerechten und geordneten Wirklichkeit anzupaſſen? Ich glaube, man wird in den 
Literaturzentralen der Mode nur eine neue Lüge erfinden, um wiederum, wie ſchon ſo oft, den 
Quell eines unleugbar aufpulſenden neuen Lebensgefühles in die eigenen Randle zu leiten und 
eine Kraft, der man nicht ebenbürtig iſt, verſanden zu laſſen. 

Aber die Kraft beſteht und wirkt. Ich könnte ein Dutzend faſt unbekannter Namen aufzählen, 
die von ihr getragen werden, die fie tragen, Dichter, die um das Urſpruͤngliche wiſſen, die original 
find im Sinne des Hölberlinfchen Satzes, nach dem original nur das iſt, was fo alt iſt wie die 
Welt ſelbſt. 

Wenn das Wort „alt“ fällt, fo denkt die Mode ſofort an „Reaktion“. Ja, fie verleugnet ihre 
Verfilztheit mit politiſchen und gewiſſen ſentimentalen Tendenzen der Gegenwart, denen ſie 
ihr fümmerliches Leben verdankt, fo wenig, daß fie das „Alte“, auch in jenem originalen Sinne, 
fofort politiſch ſieht, etwa als konſervativ, und es dann aus Lebensangſt ablehnt. 

Gottfried Kölwel hat fein neues Geſchichtenbuch, das im Verlage Georg Müller erſchienen 
it, „Volk auf alter Erde“ getauft. Er hat damit den Kreis der Menſchen, die er ſchuf, willent 
lich und wiſſentlich jedem politiſchen Zugriff entzogen und ſich in den Mittelpunkt des menfch- 
lichen Herzens begeben. Man wird ihm deshalb vorwerfen, er fei „vor der Zeit und ihren Pro- 
blemen geflohen“, oder man wird einen ähnlichen Wortwiſch gegen ihn abfeuern. Oder wird 
man wirklich aus dieſen Geſchichten Brot backen und es unter das Volk verteilen? Oder gar 
ſelbſt davon eſſen — mit den kuͤnſtlichen Gebiffen? 

Volk auf alter Erde — das iſt eine Einheit. Das iſt eine Welt, in der der Menſch nicht gegen 
feine Mutter kämpft, das iſt ein Volk, erfüllt von denſelben Leidenſchaften, Kräften, Humoren 
wie die übrigen Geſchöpfe der Erde, ja wie das Land ſelbſt, dem es entſtammt. Ein in ſich ſelbſt 
ftartes Volk, das ungebrochen grünt und wächſt und ſchließlich alles aus ſich ſelber zeugt, auch 
feinen Himmel, feine Heiligen, feinen Glauben und Aberglauben. Und dieſes Volk ift alt im 
Sinne einer ewigen Jugend, wie fie auch die Erde hat famt ihren Elementen. Züge dieſer 
Menſchen erkennen wir wieder in unſeren alten Sagen und beſonders in den unſterblichen 
Volksſchwaͤnken des Mittelalters, das ſich geftattete, nicht nur fromm zu fein, ſondern auch mit 
ſich und ſeinen Heiligen zu ſpielen, ohne jemals den Geiſt zu verletzen. Manche der in Kölwels 
Buch erzählten Schwänke könnten ebenſogut in einem alten Volksbuche oder im Dekamerone 
irgendeines Volkes von urſprünglicher Lebensführung ſtehen, fo friſch, unverborben und ab- 
ſichtslos wirken dieſe vom Leben ſelbſt gedichteten Erzählungen. 

Im Raum dieſer „alten Erde“ ſtehen Dorf, Markt und Stadt, drei Wellenkreiſe des ſich aus 
breitenden Lebens. Kölwel hat in dieſem Buche (hoffentlich werden andere folgen) fein Volk 
einmal von der heiteren Seite gepackt; er läßt es in ſeinen Schranken tanzen, und das iſt ein 
reſpektabler, ja faſt gottväterlicher Standort, den er einnimmt, ein Ort jenſeits von Gut und 
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Böfe, eben der Standort eines Dichters, dem die Beſchraͤnkung auf die reine Oarſtellung gleich 
bedeutend iſt mit Meiſterſchaft. In biefer Art zur Welt zu ſtehen liegt Humor; nicht ein Humor 
der kleinen Leute oder der tolle Tiefſinn dörflichen Scherzes, ſondern ein weiſer und das Menſch⸗ 
liche umarmender Humor, dem alles zum Sinnbild größerer Geſetze wird, gleich welchen Rod 
es trägt, ein Humor vom Oichter her, ein philoſophiſcher Humor. Man merkt ihn indeffen nie 
als Abſicht: die Menſchen atmen ihn aus, weil ſie von ihm getränkt ſind; nirgends ſagt der 
Dichter, wie er verſtanden fein will und doch ſtimmen wir ihm, wenn er eine Geſchichte zu Ende 
erzählt bat, fo zu, als habe er uns eine große Weisheit verraten. 

Es iſt die Weisheit der Liebe, die ſich in dieſem Volksbuch offenbart, einer Liebe zum Volle, 
wie es iſt. In dieſer Liebe hat der Oichter zu ſich ſelbſt heimgefunden, und nun gibt es keinen 
Irrtum mehr. Es iſt ein ſelbſtloſes Bekenntnis zum Volk, dieſes Buch voller Schwänke, und 
ſchon darum muß es vom Volke geliebt werden. Es beruhigt und erquickt, dieſes Buch vom 
urfprünglichen Leben zu leſen, und den Kunſtverſtändigen wird der eine reine Ton erfreuen, 
der ben erſten Satz ebenſo erſchwingen läßt wie ben letzten, der ſchlichte proſaiſche Ton einer 
lauteren und faft bilbloſen Sprache von ber größten Anſchaullchkeit 

Im erſten Teile des Buches werben Schelmengeſchichten aus Fuchshofen erzählt: wie Maurer 
Wickelmann den heiligen Quirin anftreicht und dabei die Rahmtöpfe der geizigen Bäuerin aus- 
loͤffelt; wie ein Bauer ſich totſtellt, um der Pfändung zu entgehen; wie ber kleine Holzbauer 
dem Teufel ein Ferkel opfert, das der Hexenmeiſter Haberl verzehrt; wie berfelbige Haberl 
einem alten Weibe den Teufel austreibt; wie ein anderer ſeinem Weibe nach glidlidem Dieb- 
verkauf auf dem Markte einen Lebkuchen mitbringt — wie ihn unterwegs bieſe Ausgabe reut 
und er den Lebkuchen auffrißt ſamt einem Hundertmarkſchein, der ungeſehen daran klebt uſw. 
Oer zweite Teil des Buches erzählt denkwürdige Exeigniſſe aus Bertolzhauſen; und hier fteigert 
fi) der Perſonenkreis, verſtärkt ſich die groteske Buntheit der Handlung, fo daß wahre Luſtſpiele 
entſtehen, wie jenes vom „betrogenen Betrüger“ ober von ber „entführten Braut“. Der britte 
Teil endlich kreiſt eine kleine Stadt ein. Typen kleiner Beamter, Geſichter von Glüdsrittern 
und unglidliden Unternehmern, Abenteuer romantiſcher kleiner Mädchen geben bas Bild 
einer Kleinſtadt, die nicht mehr zum Lande gehört und die im eitlen Streben nach großzügigerem 
Dafein klaͤglich ſcheitert. 

Der innere Reichtum des Buches läßt ſich nur andeuten. Mag man es einen ländlichen 
Oekamerone nennen: hier wurde der Ton alter kräftiger Volkserzählung wieder aufgegriffen 
und behutſam weitergeſponnen. Das Buch iſt ein Zeugnis für die ungebrochene bildende Kraft, 
die noch bei uns wohnt und die dem Kundigen eine ſicherere Buͤrgſchaft unſerer Unverdorbenheit 
und unferes Wieberaufftieges iſt als irgendwelche politiſche Kundgebung: hier offenbart ſich ein 
Wille zur Oauer, der dem Glauben an die Unſterblichkeit unſeres Volkes entſpringt. 

Joſef Magnus Wehner 


Robert Hohlbaum 


Eine Studie 


olitik, Seſchichte, Literatur, Weltanſchauung: fo heißen die Entwicklungsſtufen, die das 
Schrifttum Robert Hohlbaums, des als Bibliotheksbeamter in Wien lebenden deutſch 
ſchleſiſchen Dichters, innerhalb zweier Jahrzehnte durchlaufen hat, zweifellos eine auffteigende 
Linie, ſeitdem er mit feinen erſten Orudwerten, zwei heute mit Recht vergeſſenen Versbuͤchern 
voll romantiſcher Anempfindungspoeſie („Aus Sturm- und Sonnentagen“, Berlin 1908, und 
„Ein Leben“, Berlin 1909), an die Öffentlichkeit trat. Aber auch von feinen fpäteren Werken find 
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Abſtriche zu machen. Das heute gleichfalls im Buchhandel nicht mehr zugaͤngliche „Stubenten- 
buch aus alter und neuer Zeit“, „Oer ewige Lenzkampf“ (Leipzig 1913) zeigt den „Alten Herrn“ 
ber Grazer Burſchenſchaft „Styria“ in der hier dargebotenen Rahmenerzählung, wo Prager 
Burſchenſchafter ſich eine Nacht des durch den Babeni-Rummel genügend gekennzeichneten 
Sturmjahres 1897 durch unfreiwillige Muße geſchichtenerzaͤhlend um die Ohren ſchlagen, 
bereits auf der Linie der fpdter bevorzugten Stoffe: Studentenleben in ſchwer bedrängter Zeit, 
Freiheitsibeal, Wartburggeiſt, Großbeutfchland. Politifierendes Studententum — im alten 
Öfterreih wenigſtens haben die Studenten feit jeher mehr in Politik gemacht als ertraͤglich — 
mit offenkundiger Bevorzugung des preußiſch- proteſtantiſchen Nordens, wozu ſelbſt die ganz 
mißverſtandene und darum auch klaͤglich im Sande verlaufene Los; von Rom Bewegung die 
Hand bieten follte, Verkennung und Vernachlaͤſſigung der im katholiſchen Volksleben Oſterreichs 
wurzelnden Kräfte, gepaart mit der verhaͤngnisvollen Preisgabe des Religioͤſen überhaupt: 
dieſe Züge, die hier nur im Vorbeigehen angedeutet werden können, zuſammengefaßt, geben 
bie Signatur bes öſterreichiſchen Hochſchülers und der mit ihm ſpmpathiſierenden nicht unbe 
traͤchtlichen ö ſterreichiſchen Intelligenzkreiſe der Vorkriegszeit; ſolchen Gedantengdngen konnte 
ſich naturlich ein Schriftſteller, der, felbft ein Kind dieſer Zeit, dem Zeitgeſchmack mit Zeit 
problemen dienen wollte, nicht völlig entziehen. Aus bieſem Geſichtswinkel müffen Hohlbaums 
folgende Werke betrachtet werden, die das öͤſterreichiſche Antlitz zeichnen wollen, leider aber auch 
in manchen Stüden verzeichnen und vor allem nicht zur Seele des Oſterreichertums hindurch 
dringen: die Romane „Das Vorſpiel“ (1918), der an die Schiller Feier des Jahres 1859 anknũp⸗- 
fend, die Entwicklung des in Oſterreich verpdnten großdeutſchen Gedankens in der Studenten- 
ſchaft aus dem lebendigen Bewußtſein der Sufammengebdrigteit und kulturellen Verbundenheit 
darſtellt, und „Öfterreicher“ (1914), ein peſſimiſtiſches Werk, das im Anſchluß an den Sieg ber 
preußiſchen Waffen bei Koͤniggraͤtz das Problem Preußen Oſterreich und feine Auswirkung in 
der Familie eines öſterreichiſch- ſchleſiſchen Srenzſtäͤdtchens behandelt, zugleich Vater und Sohn 
als Antipoden ihrer politiſchen Seſinnung einanber gegenüberftellt und über ihnen zum Schluſſe 
perföhnend den Himmel der ewig geliebten Heimat wölbt, ein Buch, deſſen Einſeitigkeit nach 
den Erfahrungen bes Weltkrieges wie Schuppen von den Augen fällt; beide Bücher ſollten 
ſich nach der Abſicht des Dichters mit dem bloß geplanten, aber nie ausgeführten „Herz Deutſch⸗ 
lands“, einem Schlußbande, der bie öͤſterreichiſche Hauptſtadt während des Oeutſch-Franzoſiſchen 
Krieges darſtellen wollte, zu einer Trilogie runden. 

Während des Weltkrieges, an dem Hohlbaum als öſterreichiſcher Artillerieoffizier teilnahm, 
ließ er unter den Eindrücken der gemeinſamen Kampffront zwiſchen Nord und Sud „Oeutſche 
Gedichte“ (1916) ausgehen, die, nun auch in ber Form gemeißelt und gemelftert, deutſche Helden; 
bilder des Geiſtes und der Tat, des Liedes und des Schwertes den auf Gedeih und Verderb 
verbündeten Söhnen beider Völker vor Augen ſtellen. 

Das entfeſſelte Chaos der Nachkriegszeit lenkte feinen Blick zunächſt wieder auf ahnlich ftür- 
miſch-lärmende Zeiten der Vergangenheit, und fo entftanden die aus kulturhiſtoriſchem Hinter 
grunde ſich abhebenden Einzelcharakteriſtiken „Die Amouren des Magiſters Odderlein* (1920), 
eines haltloſen Schwaͤchlings, aber freiheitsdurſtigen Phantaſten, der feine „letzte Liebe“, die 
zum deutſchen Vaterlande, mit dem Heldentod an der Katzbach bezahlte, der Chriftian-Ganther- 
Roman „Der wilde Chriſtian“ (1921) und die unter dem Titel „Fallbeil und Reifrock (1921) 
gebundenen Revolutions-Geſchichten. Auch fie können nur ais Vorarbeiten für größere dich 
teriſche Aufgaben ins Gewicht fallen. Leider glaubte der Dichter noch immer den Zeitereigniſſen 
Rechmung tragen zu müͤſſen. Die großen Ideen mußten warten, ausreifen. Die geänderten 
politiſchen Gerhdltniffe in der ſchleſiſchen Heimat, die nicht ohne Blutopfer geſchaffene Neu- 
ordnung der Dinge im Tſchechenſtaat an der Moldau verführten den unermüdlichen Erzähler 
zu dem gutgemeinten, aber weniger gut gelungenen „Grenzland“ Roman (1921), dem bewährten 
Vorkämpfer der ſudetendeutſchen Freiheit Rudolf Lodgman gewidmet. Die ungeahnten na- 
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tionalen Kräfte, die in der Stunde der Gefahr und völkiſchen Not entbunden werden, reichen, 

trotz der Ausſichtsloſigkeit des Kampfes, an Heldentum heran; aber die faulen Kompromiſſe am 

Schluß verunftalten die Grundhaltung des Ganzen. Märtyrerwege, wie die des Heimkehrers und 

betrogenen Gatten Hermann Helm, des Sproffen des gleichnamigen Helben in „Oſterreicher“, 

muͤſſen bis zum tragiſchen Ende gegangen werden. In die duͤſtere Gegenwart führt auch der 
Nachkriegs-Zeitroman „Zukunft“ (1922), worin das erſchütternde Bild Wiens im Verfalls 
zeichen des kraſſeſten Materialismus, des Konjunktur- und Inflationsſchwindels gezeichnet wird; 
dabei handelt es ſich dem Dichter mehr um die geiſtigen Folgeerſcheinungen und um die Frage, 
wie für die Jugend, die aus ſolcher Gegenwart kommt, die Zukunft ſicherzuſtellen ſei. Nur die 
lebendige Erinnerung an die große Vergangenheit des deutſchen Volkes werde ſie aus den grauen 
Tagen des Unglüds in die beglüdende Helle beſſerer Zeiten hinausführen. Dem Optimismus 
des Dichters geſellt ſich hier die Apotheoſe Richard Wagners, ſpeziell ſeiner „Meiſterſinger“; beides 
hilft Brücken ſchlagen zu kommenden Werken. Die Beflügelung feiner Muſe durch die Schweiter- 
unit der Muſik, namentlich feit feiner ehelichen Verbindung mit der Geſangspaͤdagogin Lerna 
Gall, veranlaßte eine Reihe von Muſikernovellen, die zuſammen mit den Pichternovellen 
„Unſterbliche“ (1919) in einem Atem genannt werden müſſen und jetzt auch in der Mappe 
„Kuͤnſtlernovellen“ gemeinſam erſcheinen. Neben der fpdter zu nennenden Trilogie ſcheint mir 
in dieſen Novellen das Vollendetſte zu ſtecken, was Hohlbaum bisher geſchrieben. Wie der Band 
„Unſterbliche“, wozu noch die Eichendorff- Novelle (Verlag Beck, München 1922) zu zählen ift, 
auf den Spuren deutſcher Dichter und Dichtungen wandelnd, entweder deren Schickſale be- 
leuchtet oder intimſte Seelenſtimmungen einfängt, fo vermablen ſich im „Himmliſchen Orcheſter“ 
(1923), wozu die Strauß- Novelle „Der Frühlingswalzer“ (Reichenberg 1925) und „Die Herr 
gottsſymphonie“ (1925), die in der heiligen Preizahl die Meiſter Bruckner, Hugo Wolf und 
Brahms feiert, ergänzend hinzutreten, Dichtung und Muſik zum harmoniſchen Bunde. 

Drei lyriſch-epiſche Sammlungen, die „Deutſchen Bilder“ (Wien 1922), die Gedichte eines 
Sudetendeutſchen: „Über alles in der Welt“ (Eger 1922), der Sonettenkranz „Deutfchland“ 
(Reichenberg 1923) und das Balladenbuch „Vaterland“ (1925) zeigen die balladeste Geftaltungs- 
kraft und Bildkunſt des nationalen Sängers und nicht minder die Wortmuſik ſeiner Verskunſt 
auf einer beachtlichen Höhe, die er als Vortragskünſtler und beſter Dolmetſch feiner eigenen 
Gedanken; und Gefühlswelt trefflich zu behaupten weiß. 

Den krönenden Gipfel feines bisherigen Schrifttums bezeichnet die Trilogie „Frühlings 
ſturm“ (1927), beſtehend aus den in den Jahren 1924/26 entſtandenen Büchern: „Die deutſche 
Paſſion“, „Der Weg nach Emmaus“ und „Die Pfingſten von Weimar“. Hier hat man welt⸗ 
anſchauliche Tiefe auf dem Grunde kulturhiſtoriſcher Stoffballung, wunderbare Einfühlung in 
den Geiſt der Geſchichte und Kulturentwicklung des deutſchen Volkes, hier den beweglichen 
Rahmen einer bald kraftgeſättigten, bald in lieblicher Zartheit tönenden naturechten Sprache, 
an den beiten literariſchen Muſtern der zeitgenöſſiſchen Literatur geſchult, eine Fülle von ge 
ſchichtlichen Quellen in Dichtung umgeſetzt. Rühmenswerter noch als die hier bewieſene Technik 
und poetiſche Dynamik ſteht die leuchtende Grundidee dieſes dreibändigen Werkes vor unſerem 
Auge, die den Dichter in der richtigen Vorausſetzung, daß die Wort- und Tonkunſt eines Volkes 
Spiegel und Maßſtab ſeiner kulturellen Entwicklung ſei, über die Höhen, Tiefen und Weiten 
ſeines langen Weges mit zielſicherer Hand leitete: an den Trägern der Handlung als Vertretern 
von vier Geſchlechtsfolgen das Werden und Reifen des unverwüſtlichen deutſchen Idealismus 
aus der tiefen Verſunkenheit in fremdvölkiſches Weſen um das Jahr 1648 durch die Geburts- 
wehen der Zeit bis zur Steilhöhe des klaſſiſchen Humanitätsideals zu geſtalten, wobei Bach 
und Klopſtock, Leſſing und Goethe als die ragenden Häupter dieſer Entwicklung mit ihren 
charakteriſtiſchen Werken von fernher den Horizont dieſer deutſchbürgerlichen Welt überglaͤnzen. 
Mit Recht wurde dem Mittelbande „Der Weg nach Emmaus“, als dem beſten deutſchen Roman 
für das Jahr 1925, ein Preis zuerkannt. 
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Die Jahrhundertfeier der deutſchen Burſchenſchaft veranlaßte den nationalen Dichter zu 
einem neuen Werke „Die Raben des Kyffhäuſer“ (1928), worin, nicht minder ftoff- und ge- 
ſtaltenreich, die Burſchenſchaftsbewegung mit ihren Schickſalen, Leiden und Erfolgen das 
Morgenrot der Reichseinheit und in weiterer Fernſicht die glückliche Löſung des deutfd-dfter- 
teichiſchen Anſchlußgedankens verkündet. Die techniſchen Vorzüge, der ganz auf Handlung und 
Gebärde eingeſtellte Vortrag, das atemraubende Tempo der Erzählung, in Verbindung mit 
der erfriſchenden Oeutſchheit der vaterländiſchen Geſinnung teilt mit dieſem Roman das bisher 
jüngfte Werk Hohlbaums, des fleißig Schaffenden, der Roman aus Südtirol „Das Paradies 
und die Schlange“ (1928); die völkiſche Not des Grenzlanddeutſchtums, dem ſudetendeutſchen 
Dichter aus eigener Erfahrung nur zu wohl bekannt, hat feine Feder in der erſchütternden Dar- 
ſtellung der unſäglichen Leiden eines vergewaltigten deutſchen Bruderſtammes geführt; feine 
ſchon in früheren Leiſtungen bekundete Begabung für die Natur- und Landſchaftsſchilderung 
zeigt den Dichter gerade in dieſem Werke in höchſter Form. 

Der Name Robert Hohlbaums, deſſen Hauptwerke zum größten Teile in L. Staadmanns 
Verlag in Leipzig erſchienen find, bedeutet heute im Reigen der deutſchöſterreichiſchen Dichter 
und Schriftſteller ein künſtleriſches Programm und hohe Verantwortung zugleich. Zuverläſſig 
wird er auch in Zukunft jenem die Treue halten und ſich dieſer ſtets bewußt bleiben. 

Prof. Dr. Oswald Floeck 


Zwei Lebensbeichten 


er ſechzigſte Geburtstag iſt ein beliebter Memoirentag, ein Zeitpunkt, der zur Rüͤckſchau 
und zur Aufzeichnung des Geſehenen anregt. 

Rudolf Presber hat am 4. Juli 1928, Walter Bloem am 20. Juni des gleichen Jahres 
den Markſtein erreicht. Und beide haben denn auch nun ihre Erinnerungen veröffentlicht. Der 
Quppertaler Dichter in der Form, daß er zum erſten Male einen Band „Verſe“ herausgibt 
Verlag Grethlein & Co., Leipzig). Da er bisher nur Proſabände — fürwahr eine ſtattliche 
Reihe! — erſcheinen ließ, dürfen wir dieſe feine literariſche Tat fo deuten, daß feine Gedichte 
ihm intime Herzensäußerungen bedeuten und daß ihre Sammlung zu einem Buche als Ge- 
burtstagsgabe an die Gemeinde derer zu betrachten ijt, denen ſich der Dichter innerlich ver- 
bunden fühlt. Die Gedichte find gewiſſermaßen Blätter aus dem Tagebuche des Zubilars. Dieſe 
Auffaſſung ſoll aber keineswegs eine captatio benevolentiae ſein. Die hat Walter Bloem 
nicht nötig. 

Gleich das erſte Gedicht „Umgekehrter Anakreon“ ift eine vollkommene Lebensbeichte in 
der Nußſchale, indem es den Pharus zeigt, den die Seele des nun Sechzigjährigen immer ge- 
ſucht hat während der ganzen Lebensfahrt durch Sturm und Stille: Vaterland, Vaterland! 
Mit Leier und Schwert hat er ihm gleich tapfer und gleich treu gedient. Und ſeinetwegen hat 
et gar mit ſich ſelbſt gekämpft, weil, ach, das Leuchtfeuer manchmal von Nebeln umbraut war, 
ſo daß das Steuer unſicher wurde. 

Der Weltkrieg, auf den er ſich ſoldatiſch als „Sommerleutnant“ geiſtig in ſeinem weitver- 
breiteten eiſernen Oreiklang vorbereitet hatte, iſt für Walter Bloem fo ſehr Schickſal geworden, 
daß die Versannalen auf manchen Seiten davon widerklingen. Wie es ihm vergönnt war, in 
dem eben erwähnten Werke die Epopde von 70 und 71 zu geſtalten, fo hat er jetzt dichteriſch 
das Grab des unbekannten Soldaten geſchaffen in ſeinem „Lied vom gemeinen Soldaten“. 

Poeta —propheta: in tiefer Bewegung finden wir ein paar Strophen wieder, die 1913 — 
man beachte das Datum ! — im Almanach für den Berliner Preſſeball ftanden. 


„och kann In dieſer finftern Zeit 

nicht tanzen ſehn — 

ich ſeh da draußen, ſprungbereit 

das Schickſal ſtehn“, 
heißt die erſte von ihnen. Hatten wir alle fo die Zeichen der Zeit begriffen, wie der Seher und 
Sänger, dann hätte die Weltgeſchichte ſich doch wohl in eine andere Richtung zwingen laſſen. 

Es geht nicht an, jedes einzelne der Gedichte hier zu werten. Das hieße auch den Strauß 
zerpflüden, der doch mit Sinn juſt fo gebunden iſt, wie wir ihn empfangen. Aber da trifft unfer 
Blick ein Lied von acht Reihen, das wir nicht beſſer würdigen können als durch wortlichen 
Abdruck. 
Das fremde Lied. 


Meine Stirn umflattert nächtens leife 
eines bejmatlofen Liedes Weife. 


Wach ich dann im tiefen Dunkel bange, 
ſtreichelt mir fein Flügel weich die Wange, 
und es tupft mit lindem Falterleibe 
bittend an des Herzens Fenſterſcheibde 


Dod mir bangt — warum? ich kann's nicht faffen — 
bangt, das fremde Lied hereinzulaſſen. 


Von all den verwirrend zahlreichen Büchern, die Rudolf Presber geſchrieben bat, will 
uns fein Geburtstagsbuch „Aus der Jugendzeit“ (Oeutſche Verlags- Anſtalt, Stuttgart) als das 
ſchönſte erſcheinen. Und es iſt doch nur eine getreue Chronik feiner ſechs Jahrzehnte. Hier iſt 
wirklich einmal der oft mißbrauchte Ausdruck am Platz, daß die Seiten mit Herzblut geſchrieben 
find. Mit dem Blut eines kerngeſunden, meiſt fröhlichen, aber zuweilen doch auch vom Emite 
des Lebens bedrängten Dichterherzens. Wer den Frankfurter Poeten beim Leſen dieſes Werkes 
nicht liebgewinnt, muß ein wiberwärtiger Geſelle fein ober ein ſeelengarſtiges Frauenzimmer. 
Jedem anderen Lefer geht es fo, daß er ftillvergnügt vor ſich hinſchmunzelt oder gar laut att 
lacht, bis aus der wohligen Heiterkeit tiefe Rührung wird und eine Träne die Buchſtaben zu 
verſchleiern droht. Presber iſt ein Midas, dem alles zu Gold wird, was er berührt; ſelbſt fein 
Leib und fein Zorn beſchenken uns noch mit edelſtem Gedanken und Gefühlsgut. Wenn ich 
in etwa zwanzig Titeln die mir liebſten Bücher erſchöpfen müßte — ich ſtehe nicht an zu fagen, 
daß Presbers „Aus der Jugendzeit“ dabei wäre. Arthur Rehbein 


. Magna Mater 


inheit alles Lebendigen: das vor allem iſt die Botſchaft der Großen Mutter, die ſelbſt ihren 

Gegenſatz, den Geiſt, liebend umſchließt und umfängt. Künderin dieſer Großen Mutter 
ift Lenore Kühn in ihrem Buch: „Magna Mater“ . (Lenore Kühn, Magna Mater. Eugen Diede- 
richs Verlag, Jena.) „Es iſt an der Zeit,“ ſo beginnt das Buch, „daß das Bild der Großen Mutter 
wieder am Horizont des Lebens aufgerichtet wird, damit es ſchuͤtzend und ſchattend all jene 
tröſtet, die in den grellen Tag hineingeſtellt find.“ Die Anſicht Lenore Kühns ſtellt ſich uns etwa 
folgendermaßen dar: Das Licht des Geiſtes hat die Menſchen herausgeriſſen aus der lebendigen 
Verbundenheit und hat das Trennende ihres Oaſeins grell beleuchtet. Vor allem der Mann, 
als eigentlicher Geiſtträger, ijt der Abgeſpaltene, von den Quellen Abgefchnürte, der Abgeirrte, 
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der Vereinzelte. Doch die Große Mutter in ihrer Eigenſchaft als All- und Freudenmutter, als 
Menſchenmutter, als barmherzige Mutter und als Geiſtesmutter, kann Troſt, Rettung und 
Erlöfung geben: denn fie umſchließt und umfängt alles und führt zum Urſprung zurück. Nur 
wenn die wurzeltiefe Verbundenheit mit dem Urſprung gewahrt bleibt, können alle Kräfte 
gedeihen und ſich entfalten. 

bt In einer von heiliger Ergriffenheit beſchwingten Sprache redet hier eine Frau von den 
tiefſten Seheimniſſen des Lebens, von der heiligen Wundermacht der Magna Mater, die das 
Trennende eint, die durch ihre Prieſterinnen den Vereinzelten und Vereinſamten wieder 
zurüdnimmt in den Urſtrom und Urſprung des Lebens. Aber noch hat die Große Mutter das 
letzte Wort nicht geſprochen. Noch muß ſich der Erdenſohn immer wieder losreißen aus der 
liebenden Umklammerung, „unruhvoll bewegt zu fernen Zielen“. Es iſt auch zweifelhaft — und 
hier wäre dann ein einziger Einwand gegen den Gedankengang des Buches —, ob nun die 
Zerſtörung der Einheit und Verbundenheit im Urſprung dem Erwachen des Geiſtes zuzu- 
ſchreiben iſt. Auch in der Natur wird die Verbundenheit durch blutige, elementare Grauſamkeit 
gerftdrt. Aber erſt mit dem Erwachen des Geiſtes beginnt das Drama der Menfchheit: hohe, 
ehrfurchtgebietende Gedanken und Schöpfungen entſtehen, Geiftes- und Seelentaten von 
erhabener Größe werden vollbracht, Güte, Reinheit, Edelmut, Aufopferung, Stunden ver- 
Harter Schönheit, tiefer Erleuchtung und ſeligen Glückes ziehen vorüber, aber auch Leid, Nieder 
tracht, Verrat, Lift, Mord, kleinliches Denken und Fühlen, Bosheit, Krankheit und der ſchmutzige, 
brodelnde Brei menſchlicher Gemeinheit (Ludwig Klages ſpricht von dem „, entſetzlichen Angſt⸗ 
traum der Weltgeſchichte“) bleiben nicht aus. Das Erwachen des Geiſtes bedeutet nur die Be 
wußtwerdung der Gegenſätze und Fragwürbigteiten, die in Welt und Daſein vorhanden find. 
Diefe Bewußtwerdung hat das Streben nach Ausgleich, Überwindung, Größe, Vollendung 
zur Folge, andererſeits aber das Verſinken in Häßlichkeit und Gemeinheit, die Erſtarrung, die 
Losldfung vom tiefen Urgrund. Das Erwachen des Geiſtes iſt notwendig. Die Bewußtwerdung 
der Trennung und Vereinzelung iſt notwendig. Nur in den vielen Einzelperſönlichkeiten leuchtet 
das Licht des Geiftes auf. Und das Ziel iſt: höchſte Bewußtheit, hochſte Klarheit des Geiſtes 
und innigſte Verbundenheit in der Gemeinſchaft alles Lebendigen. Das Ziel weiſt über ben 
Menſchen hinaus. Kampf, Leid, Trennung und Not machen es immer wieder ſchmerzlich bewußt, 
wie weit das Ziel entfernt iſt. Auf dieſem ſchweren Weg die Wanderung zu erleichtern, das 
iſt Sendung und Amt der Frauen, der Prieſterinnen der Großen Mutter. Ihr tiefſtes Streben 
iſt: Liebe zu verbreiten und das Trennende zu einen. Hans Heinrich Harlen 


Bibliotheca Augusta 


Eine große Anzahl Preſſeſtimmen äußerte iheen Unmut darüber, daß der jetzige Chef des Hauſes Braunſchweig · 
Liineburg verhinbert habe, die Bibliothek in Wolfenbüttel fortan „Leſſing Bibliothek zu nennen. So hatte näm- 
lich der braunſchweigiſche Landtag in feiner Leſſing - Zubelſtimmung beſchloſſen, den Beſchluß aber gegen bie Ver⸗ 
waltung ber Stiftung von Haus und Staat Braunſchweig nicht durchführen können. Bei der Kritik der Angelegen- 
Heit wurde dann bie Sache fo dargeſtellt, als ob biefer der Bibliothek feinen Namen gebende Herzog Auguſt ein 
Irgendwer ohne Bedeutung geweſen iſt, der zufällig mal die Marotte des Bücherſammelns ge habt hat. — Hlerzu 
er halten wir von einem Renner ber Sachlage dle folgenden Zeilen. O. T. 


ie „fuͤrſtliche“ Bibliothek zu Wolfenbüttel, entſtanden aus kleinen Anfängen füͤrſtlicher 

Liebhaberei von Büchern und gelehrten Dingen, hieß in der wiſſenſchaftlichen Welt etwa 

eit der Erfindung der gelehrten Anmerkung Bibliotheca Augusta — nicht, was richtiger geweſen 

wäre, Augustea ober Augustana —, weil die wertvollen Handſchriften aus der im 17. Jahr- 

hundert mächtig angewachſenen Sammlung des Herzogs Auguſt Codices Augustäi hießen (oder 

umgekehrt). 3m 19. Jahrhundert kam dann mit der neuen Landſchaftsordnung oder Verfaſſung 
der Türmer XX XI, 11 30 
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des Herzogtums Braunſchweig die Bezeichnung „Herzogliche Bibliothek“ auf, die 1918 in 
„Landesbibliothek“ umgewandelt wurde. Bei dem Übergang der Bibliothek aus dem Eigentum 
bes Staats in den der Stiftungsverwaltung Haus und Staat Braunſchweig hat man 1927 
das unrichtige lateiniſche Bibliotheca Augusta durch das ſchlichte, richtige, deutſche Herzog 
Auguſt-Bibliothek erſetzt. Das iſt [hin und gut, und das ſcheußliche Bibliotheca Augusta prangt 
jetzt nur noch unter der Attika des in den reichen achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderte 
errichteten Renaiſſance-Prunkbaues. 

Dieſer Herzog Auguſt, geboren 1579, regierend ſeit 1635, geſtorben 1666, ſtand turmhoch 
über feinen fürſtlichen Zeitgenoſſen; als Menſch und als Gelehrter hätte er ſich eine Stellung 
geſichert, auch wenn er nicht einer der weiſeſten, gitigften und fuͤrſorglichſten Fürften geweſen 
wäre, der fein vom Kriege ſchwer heimgeſuchtes Land mit großer Behutſamkeit und väterlicher 
Liebe wieder zu leidlichem Wohlſtand führte. Die große Bibliothek hatte der junge Prinz, fern 
von allem weltlichen Treiben in der ftillen Zurüͤckgezogenheit feines kleinen Elbeſchloſſes Hitz 
acker geſammelt, nachdem er zuvor nach gelehrtem Univerſitätsſtudium — er war in Straßburg 
Rektor — und mancherlei literariſchen Reiſen die Grundlage fir ſeine Arbeit geſchaffen hatte. 
Lediglich den gelehrten Bedürfniſſen des Herzogs, der 1635 gegen alle Vorausſicht die Regierung 
des Landes antreten mußte, verdankt die Sammlung ihren Umfang und ihren Wert; dem 
unermüdlichen Fleiß und der philologiſch-bibliographiſchen Akribie des Herzogs, der als Der 
faffer eines Schachbuches, einer Geheimſchriftlehre, eines Lebens Jeſu, einer Evangelien 
harmonie u. a. m. feinen Zeitgenoſſen bekannt war, verdankt die Bibliothek ihre vorzuͤglichen 
alten Kataloge. 

Leſſings Tätigkeit in Wolfenbüttel verleiht dem Orte und der Sammlung einen romantiſchen 
Reiz und macht fie zum Ziele deutſcher Wallfahrt. Aber unabhängig von Leſſings Tätigkeit hier, 
die im Leben dieſes Mannes doch nur eine kurze, unbefriedigende und unerfreuliche Epiſode 
mit herbem Ausklang war, tönt der Ruhm der alten Sammlung Herzog Auguſts des Jüngeren 
durch die Welt der Wiſſenſchaft. Der unermeßliche Wert der alten Handſchriften und Früh 
drucke macht die Herzog-Auguſt-Bibliothek zu einer Schatzkammer des Weltgeiftes, wie et 
einzig Saftebt in der Welt. Darum trägt fie von Rechts wegen den Namen ihres Griinders, 
Beſitzers und vorzüglichiten Bibliothekars, des „Gelehrten unter den Fuͤrſten und Fürften unter 
den Gelehrten“, des Freundes von Johann Valentin Andrea. O. L. 
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or mehr als einem Menſchenalter hat Albert Bielſchowſky feine Goethe Biographie er 

ſcheinen laſſen (Goethe, Sein Leben und feine Werke. Von Albert VBielfhowfty. Neu- 
bearbeitet von Walther Linden. Zwei Bände, 145.— 147. Tauſend. München, C. H. Bedfce 
Verlagsbuchhandlung; geh. A 18.—, in Ganzl. A 25.—). Sie erzielte einen großen literariſchen 
und buchhändleriſchen Erfolg. Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn ihr nachgerühmt wird, daß fie 
dank ihrer Farbigkeit und einer Wärme, die die Ergebniſſe gründlicher Forſchung als perfön- 
liches Erlebnis zu vermitteln wußte, „im Laufe der Zeit Millionen von Oeutſchen die lebendige 
Verbindung mit Goethe ermöglicht hat“. Noch vor der Vollendung des zweiten Bandes, die 
Freunde und Helfer übernehmen mußten, Ift Bielfhowfty im Jahre 1902 geſtorben. In den 
bald drei Jahrzehnten, die feither verſtrichen find, iſt nicht nur die große Weimarer Goethe Aus 
gabe zum Abſchluß gelangt, die ſämtliche Dichtungen, naturwiſſenſchaftlichen Schriften, Tage 
bücher und Briefe, ja jeden kleinſten Entwurf und Gedankenſplitter in ſich beſchließt — auch 
die Goethe-Forſchung hat ſich entſcheidend gewandelt; Werke wie die von Chamberlain, Simmel, 
Gundolf, Korff ſchufen in bewußter Abkehr von der Anſchauungsweiſe des 19. Jahrhunderts 
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ein neues, der geſamten, veränderten Geiſtesrichtung entſprechendes und vielfach vertieftes 
Soethe⸗Bild. Angeſichts dieſer Wandlung war das verdiente Buch Bielſchowſkys je länger je 
mehr von der Gefahr bedroht, als überholt und zeitfremd dem Los der Veraltung anheim 
zufallen. 

Vor die Wahl geſtellt, ein beliebtes und weitverbreitetes Werk feinem Schickſal zu überlaffen 
oder es noch rechtzeitig neu zu beleben, hat ſich der Verlag des Buches für den zweiten Weg 
entſchieden. Der Verſuch, den er wagte, konnte nur glüden, wenn er einen Bearbeiter gewann, 
der Pietät und Geſchick genug beſaß, dem Bielſchowſkyſchen „Goethe“ feine perfönlihe Wärme 
und ſeinen beſonderen Rhythmus zu erhalten, aber auch Mut, Kenntnis, eigenes Urteil genug, 
da und dort von Grund aus umzubauen und neuzuſchaffen. Wahrhaftig keine leichte, keine 
unbedenkliche, keine ſchlechthin dankbare Aufgabe! Walther Linden, der ſich bereits durch 
mehrere literarhiſtoriſche Arbeiten, insbeſondere durch feinen „Conrad Ferdinand Meyer“ einen 
geachteten Namen gemacht hat, unternahm fie. Soweit fie überhaupt glüden konnte, darf fie 
als geglückt bezeichnet werden. Abgeſehen von kleineren, ſachlichen Berichtigungen konnten die 
biographiſchen Kapitel im weſentlichen unverändert bleiben. Starke Eingriffe erwieſen ſich dort 
als nötig, wo es ſich um die einzelnen Dichtungen und die „geiſtige Artung“ Goethes handelte. 
So wurden Kapitel wie die über Egmont, die Wahlverwandtſchaften, Goethe als Naturforſcher 
und Fauſt völlig neugeſchaffen, andre, wie etwa Goethes Lyrik, „Sötz“, „Iphigenie“, „Taſſo“, 
Goethe und die Philoſophie überwiegend neugeformt oder doch mehr oder minder überarbeitet. 
Gerade in Analyſe und Wertung der Dramen macht ſich der friſche Zugriff des Bearbeiters 
wohltaͤtig bemerkbar; ein gewiſſer zeitgebundener, nach unſrem Geſchmack zu ſchulmeiſterlicher 
Ton iſt faſt überall verſchwunden; klaͤrende Verbindung nach vorwärts und rüdwärts, gerechte 
und kenntnisreiche Abwägung der geſchichtlichen Einfluͤſſe ſchaffen die Atmoſphaͤre der in Goethe 
fo einzigartigen Ganzheit — jenes „großen, einheitlichen Kulturphaͤnomens der neueren Zeit“, 
von deſſen unſterblich deutſcher Doppeltheit inneren Aufbaus und nach außen gerichteten Tat- 
wirkens das ebenfalls neue Schlußkapitel klug und begeiſtert Kunde gibt. Von achtungswertem 
naturwiſſenſchaftlichem Wiſſen zeugt das Kapitel über den Naturforſcher Goethe, das vorteil- 
haft an die Stelle des früheren (von S. Kaliſcher beigeſteuerten) getreten iſt und auf die von 
Goethe angeſtrebte, für die Zukunft wegweiſende höhere Einheit einer „ideellen Objektivität“ 
der Naturbetrachtung hindeutet. 

Es ijt die oft gerühmte Unausſchöͤpfbarkeit der Geſamterſcheinung Goethe, daß jede Genera- 
tion das innere Verhaltnis zu ihr zu überprüfen, neu zu faſſen und das Neugefaßte zu begründen 
ſich gedrungen fiebt, ein neues Goethe · Bild zu erringen beſtrebt iſt. Unfrem Zeitalter ſteht weithin 
der junge, gärende Goethe und der wunderbare, zu neuer, höchſter Syntheſe emporblühende 
Greis näher als der klaſſiſche Goethe. Es iſt unſchwer einzuſehen, warum wir Menſchen von 
heute, ſelbſt aus chaotiſcher Wirrnis nach neuen Einheiten ausſchauend, ſo und nicht anders 
empfinden und urteilen. Der Goethe des Alters, früher oft mißverſtanden und verkannt, iſt 
uns heiliges Neuland geworden. Deshalb hat auch Linden in ſeinem erneuerten Bielſchowſky 
dem ins Alter Eintretenden, dem das Alter „ſtufenweiſes Zurüdtreten aus der Erſcheinung“ 
iſt, mit gutem Grund beſonderes Gewicht gegeben, weil hier „gewiſſe Züge feiner Jugend über 
die klaſſiſche Strenge und Gefühlsentäußerung hinweg neuerſtehen und fo fein Alter geradezu 
mit feiner Jugend zu einer die klaſſiſche Periode überhöhenden Einheit zufammentnüpfen“. 
Wie druckt es doch Goethe ſelbſt aus? „Der ijt der gluͤcklichſte Menſch, der das Ende feines Lebens 
mit dem Anfang in Verbindung ſetzen kann.“ Wir grüßen in Andacht und Sehnen den zu höchſt 
geſpannten Bogen, der ſich ewig verheißungsvoll vom endgültig Geweſenen über ein zerriſſenes 
Heute zur beſſeren Zukunft wölbt. Dr. Heinrich Lilienfein 
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ine Oreiheit feſtlicher Ereigniſſe durchzog im vergangenen Frühling das geiſtige Wel- 
mar, das aus angeborener Traditionstreue Jahr um Jahr ſolchen Tagungen im Geifte 
Großer willkommene Stätte und geeigneter Hintergrund iſt. 

Die Goethe- Freunde, an Zahl weitaus am ftärkiten, find ſeit langem mit Weimar feſt ver 
knüpft, wenngleich auch in den letzten Jahren ſich in ihren Reihen eine Bewegung bemerkbar 
macht, die Goethe nicht mehr allein im philologiſch-forſchenden Sinne, eingekapſelt in eine 
leicht verſtaubte Romantik, ſehen mochte, ſonbern beſtrebt iſt, ihn im Sinne einer neuen, real 
denkenden Zeit aufzufaſſen. Beide Richtungen haben Daſeinsberechtigung. Das liegt weniger 
an ihnen ſelbſt, als an dem allumfaſſenden Goethe. Daß aber beide Richtungen im Augenblick 
gegeneinander ſtehen, iſt um ſo unerfreulicher, als man in beiden Lagern das Bekenntnis zum 
Geiſtigen, verkörpert in biefem einzigartigen Menſchen, mit politiſchen Abſichten verquickt. Der 
Kernpunkt, um nicht zu ſagen die Kataſtrophe dieſer Goethe Tage war die Vorſtandswahl. Es 
ging um den Namen Thomas Mann, den die Weimar- Hamburger Richtung verdammen und 
die Berliner Richtung auf den Schild gehoben wiſſen wollte. Die Gegenſätzlichkeit ging fo weit, 
daß ein Kompromißvorſchlag des Vorſtands, der beiden Richtungen ihren Kandidaten ſichern 
wollte, keine Mehrheit fand. Mit einer Stimme Übergewicht fiel Thomas Mann. Ob Thomas 
Mann, eine umſtrittene Größe, gewählt worden ijt oder nicht, intereſſiert letztlich wenig. Bedent- 
lich aber ſtimmt dieſe eine einzige, ausſchlaggebende Stimme. Sie zeigt, daß es in der Goethe. 
Geſellſchaft hart auf hart geht, und daß ihre Führerftellung innerhalb der deutſchen gelehrten 
Geſellſchaften durch Zerfallserſcheinungen von innen heraus gefährdet iſt. Die Angelegenheit 
iſt zu ernſt, um uͤbergangen zu werben. Zu ernſt vor allem darum, weil die Goethe- Geſellſchaſt 
Aufgaben hat, die jenfeits aller politiſchen Meinungskaͤmpfe liegen. Die Oarbietungen der 
Tagung, der in wundervolle Tiefen gehende Vergleich zwiſchen Goethiſcher und Spinoziſtiſcher 
Gedankenwelt, den der Breslauer Profeſſor Kühne mann hielt, die Ausgrabung der zwar an 
ſich unbedeutenden, aber literarhiſtoriſch intereſſanten Großkophta- Aufführung durch das Oeutſche 
Nationaltheater, find ureigenſtes Gebiet einer von Goethiſchem Geiſt getragenen Geſellſchaft. 
Oer Vorſtand der Goethe-Geſellſchaft hat um ſolcher Dinge willen die Pflicht, politiſche Miß 
helligkeiten in verantwortungsbewußter Großzuͤgigkeit auszumerzen und das Heft feſt in die 
Hand zu nehmen. Er hatte dlesmal erſtmalig akademiſche Jugend zu Gaſte geladen. Wenn ſie 
gern und freudig wieder kommen ſoll, zeige man ihr einen deutſchen Goethe und keine eigene 
Halbheit. 

An die Jugend wenden ſich neuerdings ſolche Geſellſchaften gern. In dieſer Hinſicht iſt die 
Deutſche Shakeſpeare-Geſellſchaft ſchon ein erfreuliches Stüd vorangekommen. In den 
Weimarer Shakeſpeare Tagen hatte man das deutliche Gefühl, daß hier bereits zwiſchen Alten 
und Jungen ein lebendiges Band gewoben iſt, und daß die jungen Angliſten im Aufgabenkreis 
der Shakeſpeare-Geſellſchaft heimiſch geworden find. Die Geſellſchaft ging diesmal noch einen 
Schritt weiter, fie opferte einen ber beiden üblichen Vorträge der lebendigen Verbindung mit 
denen, die Shakeſpeare nicht literarhiſtoriſch, ſondern zeitgenöſſiſch werten. Der Verſuch ift 
bereits ein Verdienſt. Obwohl der geiſtvolle Vortrag des Zuͤricher Profeſſors Fehr über die 
Einflüffe Shakeſpeares auf die engliſche Romantik eine literarhiſtoriſche Forſchungsarbeit erſten 
Ranges darſtellte, erzielte Martin Luſerke mit ben rhetoriſch nicht einmal ſtark wirkenden 
Schilderungen von feiner praktiſchen Shakeſpeare- Pädagogik ſtarken Eindruck. Man ahnte, wie 
dieſer ſeltſame Brite, um deſſen Namen ſich die heutige Generation befehden zu müffen glaubt, 
mit feinen für den Tag geſchriebenen Stücken immer wieder lebendiger Quell iſt, wenn Menſchen 
mit eigener Phantaſie in dieſe überkommenen Buchſtaben hineinlauſchen, und wenn Jugend 
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im Gemeinſchaftsſpiel fi ſelbſt in Shakeſpeare ſpielt. Die Shakeſpeare-Geſellſchaft follte den 
Gedanken wahr machen, dieſe Spiele zu fördern. 

Hat man im Kreiſe der Shakeſpeare- Freunde die Empfindung, in einer lebendigen, rein 
geiſtigen Geſellſchaft zu weilen, fo taucht man bei den Jüngern Franz Liſzts, die ſich neuerdings 
zu einem feiten Bunde zuſammengeſchloſſen haben, in romantiſcher Verehrung unter. Das liegt 
an dem berauſchenden Klang, den dieſer kleine Abbé mit königlicher Gebärde, vielem eigenen 
Hingeriſſenſein und einiger Bewußtheit zu verſchenken weiß. Das lag im beſonderen Falle dieſer 
erſten Franz-Liſzt-Feſttage an bem ſchöpferiſchen Gottesgnadentum eines Männleins in 
einem ungelenken, altväterliden Schwarzrock, mit flatternden grauen Haarſträhnen und ein 
Paar guten Kinderaugen, die eigentlich ſchon alles ſagen. Wenn dieſes Männlein, Fofeph 
Pembaur (vgl. Juliheft des „Türmers“ S. 351 ff.), von Liſzt überkommen wird, wenn er 
einen toten Flügel wie einen lebendigen Freund behandelt, wenn er bald verloren darüber 
ſtreichelt, bald mit ungeahnter Wucht Taſten zwingt, dann zwingt er alles Lebendige im Um- 
kreis zur Ehrfurcht. Alles andere Muſizieren ringsum verblaßt. Selbſt ber 60jährige Siegfried 
Wagner, in einer Feſtaufführung feines „Banadietrich“ zu gleicher Zeit durch das Deutſche 
Nationaltheater nach Verdienſt geehrt und ſtuͤrmiſch gefeiert, mußte ſich vor ſolcher Allgewalt 
beugen. Der Franz-Liſzt- Bund, der unter Führung Peter Raabes aus Aachen und dem 
Ehrenvorſitz der Fürſtin Sophie von Albanien Förderung der Liſzt-Forſchung im Sinne 
wegweifender Muſik auf feine Fahnen gefdrieben hat, hat mit dieſer Feſtgabe bereits Fuß 
gefaßt. In dieſem Kreiſe wird ſich noch manches bedeutende muſikallſch-geſellſchaftliche Ereignis 
abſpielen. 

Noch ein kurzes Wort über das Deutſche Nationaltheater und feine Staatskapelle. Sein 
Anteil iſt bedeutend. Nirgendswo als gerade hier, dem Hort wertvollſter Traditionen, dürfte 
es moglich fein, derartigen Feſtſpielaufgaben von beſonderer Eigenart in jeder Weiſe gerecht 
zu werden. Dies muß geſagt werden, weil Thüringen ſich vor die Notwendigkeit geſtellt ſieht, 
einen Kulturabbau zu vollziehen. Für Weimar bedeutet dies Wegfall derartiger Zeitfpiel- 
möglichkeiten. Dies wäre für Oeutſchland ein unwiederbringlicher Schaden. 

Dr. Hans Malberg 
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Nur ihr, mit eurer ewigen Jugend, nährt 

Im Herzen, die euch lieben, den Kinberſinn, 

Und laßt in Sorgen unb In Irren 

Nimmer ben Genius ſich ver trauern. 
Hölderlin 


in geheimnisvolles Volk, diefes deutſche Volk! Kronſchätze und Reichtümer beſitzt es im 
Geifte, aber es wird ſich derſelben nur ganz felten und dann meiſt unguldnglid bewußt. 
Wie anders feiern die Völker, unſre Nachbarn, die Franzoſen, ihr großes Jahrhundert, wie feiern 
ſie ihre Maler, von denen ſie Große haben und Größte, wie huldigen die Holländer und die 
Spanier ihren großen Epochen im Ruhme. Ungenügend nur und oft fpdt wird den Deutfchen, 
die groß find im Geiſte, die Anerkennung, um vom Ruhme nichts zu fordern! Ich gedenke in 
dieſem Augenblick eines Malers, eines ſeltenen und großen Künſtlers, eines Menſchen von 
hohem Adel der Seele und dunklem geheimnisvollen Schickſal: Hans von Marées. 
Diefer Name iſt ſelten und kein deutſcher, er war ein Fremder und in feinem Volke, 
dem ſeine Ahnen lange verbunden ſind, iſt er ein Eremit, ein Einſamer iſt er aber auch in 
der Kunft. Doch welcher von den Großen war in dieſem Jahrhundert nicht einſam? Alle kamen 
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fie herauf und waren die Erben einer großen Vergangenheit, waren dazu die Vorboten eines 
neuen Weltalters, das mit uns anhebt. Alle waren ſie Einſame, dieſe Großen, und kannten 
ſich auch untereinander nicht: Hebbel und Otto Ludwig, Grillparzer und Stifter, 
Marses und Feuerbach, Guftav Freytag und Theodor Storm, nur zwei Große begeg- 
neten ſich, um ſich zu entzweien: Richard Wagner und Friedrich Nietzſche. Sie gehören alle 
der zweiten Hälfte des widergeiſtigen Jahrhunderts an, fie ſtehen abſeits und haben doch 
tiefe Spuren in das geiſtige Leben der Nation eingegraben. 

Am 24. Dezember 1837 iſt Hans von Marées geboren; ſein Leben währte alſo nicht fünfzig 
Jahre, denn ſchon am 5. Zuni 1887 ſtarb der Künſtler in Rom, ein großes und unvollendetes 
Werk uns überlaſſend, daß wir es hüten und wahren, daß wir aus ihm Kräfte entfeſſeln, die 
auf unſre Nation wirken, denn dies ijt das Erſte und Große an dieſem Werk, daß ihm eine hohe, 
zur Kunſt und Schönheit erziehende Kraft innewaltet. Wie eine fremde Inſel ſteht es {din 
und erhaben in der wundervollen Landſchaft der deutſchen Kunſt. Es ſcheint fremd dem deut- 
ſchen Weſen beim erſten Anblick, und doch iſt dies nur Schein; dieſes Werk wuchs aus einem 
deutſchen Herzen empor, und nun füllt es einen ſchönen Raum der deutſchen Kunſt. 

Welches war der Mann, der dieſe Welt ſchuf? Er ſtammt aus einem alten Geſchlechte, das 
in Deutſchland und Frankreich, in den Niederlanden und in Schweden anfällig war. Die Ahnen 
wanderten aus Schweden nach Deffau ein, wo der Urgroßvater und der Großvater Geijtlide 
waren. Gleich wie Nietzſche viele Generationen von Geiſtlichen zu Ahnen hatte, fo auch er. Wie 
wunderbar dieſe alte Frömmigkeit, die in den Geſchlechtern der deutſchen Geiſtlichen lebendig 
iſt und immer wieder in einem großen Genius der Kunſt oder der Dichtung einen Segen ſpen⸗ 
det, dem Volke und der Welt! Des Malers Vater war eine dichteriſche Natur. Aber nicht dieſe 
ſcheint er auf den Sohn vererbt zu haben, vielmehr verdankt dieſer ihm die ſtrenge Logik des 
Denkens, die Erziehung und Bändigung des eignen Lebens. Die Mutter entſtammt einem 
Geſchlecht, in dem eine hohe und alte Kultur lebendig war. 

Suchen wir ihn jedoch, wie er fic ſelbſt ſieht. Zahlreich find die Selbſtbildniſſe, die er ge 
ſchaffen hat. Immer ſchien in ihm das Bebürfnis, lebendig ſich zu betrachten, ſich zu ſuchen, 
denn er iſt im Grunde ein Denker, und ſeinem Werke iſt ein denkeriſcher Zug zu eigen, wie 
allen deutſchen Malern, die fo felten reine Maler find, ſondern immer Oenker und Dichter, 
die immer in Farbe und Form eine Weltanſchauung verkünden, die immer noch tiefer gehen, 
hinter den Schein der Dinge ins Abſolute. Alle haben ſie einen Tropfen kantiſchen Blutes in 
ſich, und Anſelm Feuerbach gar hat auch mit der Feder wee und dem Worte gerungen, fein 
Bilden in Farbe genügte ihm nicht. 

Wer ſuchte hinter den asketiſchen Zügen Marées’ einen Maler, wer den Menſchen, der dieſe 
Geſtalten hineingeſtellt in die heſperiſchen Gefilde? Eher vermutete man hinter dieſem Antlitz 
einen Philoſophen, einen Prieſter, für einen Geiſtlichen ſelbſt möchte man dieſen ſchlanken, hageren 
Herrn halten auf jenem Selbſtbildnis mit dem ſchwarzen Hute aus dem Jahre 1847. Immer 
wieder, auch im lachenden Selbſtbildnis von 1872, finden wir in tiefen ſuchenden und oft wieder 
ausgelöſchten Augen den Denker. Wie ein Mönch aber erſcheint er mir in dem auf Holz gemalten 
Bilde aus dem Jahre 1883. Einem gotiſchen Turme gleich erhebt fi über den Augen die Oenker 
ſtirn; das hagere, knochige asketiſche Antlitz ſäumt ein voller Bart. So ſteht dieſer Mann wie 
ein Lehrer vor einer unſichtbaren Schar von Schülern, wie ein Prophet auf feine Ginger 
harrend, wie ein Prieſter am Altar der Schönheit des Opfers waltend. War er nicht alles dieſes? 

Frühe tritt er in die Kunſt ein, aber nichts zeichnet ihn zum Beginn ſeines Studiums aus, 
nichts verrät an ihm Talent oder gar Genie. Er iſt eher faul als fleißig und hat viel eher andere 
Leidenſchaften als künſtleriſche. Erſt der Süden, Italien und Spanien, erwecken in ihm die 
Kräfte, die ihn auszeichnen. So keimt fein Werk auf fremdem Boden. Wenige Menſchen ver- 
ſtehen ihn, der Graf Schack, Fiedler und Hildebrand folgen ſeinem Werke und ſind ihm helfend 
brüderlich nahe. Es iſt nicht leicht, ihm verbunden zu ſein, er iſt keine geſellige Natur, und es 
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ſcheint, als habe ein dunkler, geheimnisvoller Oaͤmon in ihm gewaltet. Es iſt nicht vonnöten, 
von dem Äußeren feines Lebens vieles zu erzählen; es vermag fein Werk nur wenig zu erhellen. 

Was iſt das Werk des Malers Hans von Marses? Ich weiß, daß ich Jahre um dieſe Bilder 
ging, wie um unenthüllte Geheimniſſe, wie um verſchleierte Bilder. Ich empfand eine geheimnis; 
volle Liebe und ein ſchickſalhaftes Verbundenſein mit dieſen großen Tryptichen. Hier war 
eine ganz große kuͤnſtleriſche Sehnſucht Wirklichkeit geworden. Ein Mann hatte in ihnen mitten 
im Jahrhundert des Fortſchrittes die Welt durchdrungen, überwunden und verewigt. Nun 
war er mit feinem Werke zeitlos geworden. Doch kann man kaum fagen, was dieſe Liebe weckt. 
Was malt diefer einſame Meiſter? Mit Idyllen hat er begonnen, dann malt er die fo wenig 
bekannten und doch ſchon meiſterlichen Fresken in der Neapolitaniſchen Zoologiſchen Station, 
und als er dieſe vollendet hat, geht er, langſam ſeinen Weg ſuchend, weiter; denn dies muß man 
noch hinzufügen, er iſt keiner von denen, die mit Glut und viel Leidenſchaft malen, weil in 
ihnen ein ſinnliches Feuer lebendig iſt. Er hat nicht die leidenſchaftliche Sinnlichkeit eines Rubens, 
nicht die Glut eines Renaiſſance-Menſchen. Vielmehr geht er langſam und ſtetig feinen Weg. 
Es ijt, als durchdenke er wieder und immer wieder feine Pläne gleich einem Baumeiſter oder 
einem Muſiker. Und dies bleibt das Bedeutſame, daß feine Meiſterwerke viel eher muſikaliſch 
oder architektoniſch ſind als maleriſch. 

Was iſt auf dieſen dunklen Tryptichen bargeftellt? Was ergreift uns fo an feinen Werken, 
dem „Roffeführer und die Nymphe“ genannten, was lockt uns immer wieder zum „Goldenen 
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Zeitalter“, warum verweilen wir bei dem unvergeßlichen: „Lob der Beſcheidenheit“? Man 

kann es kaum mit Worten fagen . . . hier iſt alles Farbe und Form, hier find Menſchen gemalt 

und Tiere, Hunde und Pferde, ſie leben in geheimnisvollen und dunklen Landſchaften mit 
tiefen, hellen Horizonten — aber was iſt damit ausgeſagt? Kann man das Unausſprechliche 
faffen? Kann man das Geheimnis einer Symphonie einem erzählen, der fie nicht kennt? 
So kann man niemanden vom Inhalt und Weſen diefer Bilder erzählen. Nichts kann man 
ſagen von dieſen heſperiſchen Landſchaften, nichts von den Menſchen, die hier leben; nackten 
Menſchen, die dieſes Leben in wunderbarer Träumerei hinbringen. Was verbindet dieſe Men 
ſchen untereinander, was verbindet ſie mit Landſchaft und Himmel, was mit Kreatur und allem, 
was um fie und in ihnen webt? Nichts und dennoch alles. Man muß immer wieder zur Mufit 
greifen, um zu deuten, was nicht in Worte zu faffen iſt: ſymphoniſch find dieſe Werke in 
Aufbau und Gliederung. 

Aber welches Wunder liegt noch in dieſen Bildern, daß ſie uns immer wieder rufen, daß wir 
vor ihnen verweilen, welches Geheimnis lebt in ihnen, daß ſie mit uns gehen, daß ſie um uns 
find; plotzlich an langen Winterabenden vor uns hintreten, nicht wie ein rauſchendes Theater, 
eher wie ein tiefer, ſchöner Traum? Sie find zeitlos, die Menſchen in ihrer Nacktheit, die Land- 
ſchaften in ihren Träumen. Sie ſind antikiſch ſüdlich, und doch lebt in dieſen Marsesſchen 
Werken mehr als in denen Feuerbachs und Bödlins ein Stück nordiſcher Myſtik. Strahlend 
leuchtet hier das Werk Rembrandts herüber aus den Werken des Hans von Marses. Hier hat 
ſich der Norden dem Süden verſchwiſtert, er iſt mit ihm eins geworden, auf der ganz einſamen 
Höhe der Werke dieſes deutſchen Meiſters. Ich muß noch einmal an das Antlitz dieſes Mannes 
erinnern. Nicht das ſinnlich- glühende Malerauge leuchtet darinnen, ein Denkerauge ruht in 
einem Denkerkopf, ein Mönch in einem asketiſchen Antlitz, aber dieſer Mönch huldigt nicht 
einer abſeitigen, ſondern einer welterfüllenden Frömmigkeit, die Liebe zur Schönheit und 
Leidenſchaft zur Geſtalt in fic ſchließt. Dieſer Menſch weiß, um was fein Werk geht, er, der 
nicht allgewaltig hineingreift ins volle Leben, der alles langſam in ſeiner Seele zuſammenballt, 
bis es ſich geſammelt hat in den wenigen großen Bildern. Er ſteht nun plötzlich zwiſchen zwei 
Brüdern im Geiſte: Hölderlin und Nietzſche. Wie jener auf den Adlerflügeln ewiger Ideen 
hinausgetragen wird in den leeren Raum, den die Götter bewohnen, in die heſperiſche Land 
ſchaft, fo auch Marses. Wie jener fpäte Hölderlin Nord und Süd, Abend und Morgen, Oft, 
und Weit mit feinen Flammengefangen, die lohend und hell zum Himmel ſteigen, überbrückte, 
fo Marses mit feinen antikiſch umwehten fpdten Werken. Wie Hölderlins letzte Geſänge mu 
für Götter und Heroen beſtimmt find, fo dieſe Tryptichen des Malers. Wunderbare, gnaden- 
reiche Bruderſchaft im Geiſte. .. Dann aber Nietzſche, der Zeitgenoſſe Marées, der Zeitlofe 
neben ihm und der muſikaliſche Bruder; der Geiſtesbruder, der ſein Werk wie alle großen 
Künſtler hineinſtellt in die eiskalte Höhe der Ewigkeit. Ein Schickſal teilen beide, keiner der Heit 
genoſſen fand den Weg zu ihnen. Des Denker -Dichters und des Malers Schickſal war die Antike. 
Aber beide fanden nicht nur die appoliniſche Hoheit, nicht nur die hohe Einfalt und ftille Größe 
Sie fanden in der Antike die Natur und das Schickſal. Sie haben die nordiſche Welt der Dome 
und der Myſtik erlebt, ſie tragen beide in ihren Adern der Ahnen Blut, die Geiſtliche waren. 
So iſt dieſe Vereinigung zweier Weltalter auf der einſamen Höhe deutſcher Kunſt unvergeßlich 
groß und ſchoͤn. 

Da geſchieht aber noch ein Ergreifendes, eine geiſtige Bruderſchaft ohnegleichen. ! Wir 
wiſſen, wie Nietzſche, gehetzt und geſchlagen von feinem Damon, in wenig Tagen in dionyſiſchem 
Rauſch feinen Zarathuſtra in die Einſamkeit hineinſingt; fo trunken wie der Herbſt iſt dieſes 
Lied, und man fühlt, daß dieſer Trunkenheit der Untergang folgen muß. Im „Eoce Homo“ 
hat er uns von dieſer trunkenen Inſpiration berichtet. Solches Schickſal erlebte auch Marses. 
Man weiß, daß auch über ihn in feinen letzten Tagen eine Sturzwelle der Inſpiration kam; 
als er wußte, daß er ſterben würde, überfiel ihn ein wahrhaftiger Arbeitsfturm ... und da 
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entitand eine feiner gewaltigſten Schöpfungen: „Die Entführung des Ganymed“. Ein 
Werk, in dem Marses der Vollendung nahe kommt, jener Vollendung der letzten Verſchwiſte⸗ 
rung von Nord und Suͤd. Wir finden ihn nun ganz in der Nachbarſchaft Rembrandts, dem 
er näher iſt, als irgendein anderer der deutſchen Maler, obwohl er auch einer der ſuͤblichſten 
genannt zu werden verdient. Wieder haben hier Farbe und Form eine magiſche Kraft. Der 
Adler hineingeſchloſſen in den engen Rahmen, die weitgefpannten Flügel von dieſem zer- 
ſchnitten, das Tier ſelbſt in dunkler Farbe den hellen Jüngling von der Erde entführend, der er 
nicht gehören ſoll. Etwas Wirkliches und Unwirkliches, etwas Magiſches und Mythiſches liegt 
in dieſem letzten Werke Marées’. Aber auch — und dies ijt ſymboliſch für jede große Kunſt — 
etwas Prophetiſches. Iſt hier nicht das eigene Schickſal vorhergeſehen, hineingeſtellt, magiſch, 
damoniſch ins letzte Werk? Man wagt kaum die Ahnung auszuſprechen, man zaudert dieſe 
geheimnisvolle, das Göttliche berührende Wahrheit hinzuſchreiben. Aber ſchließlich liegt in allem 
echten Künſtlertum ein ſolches Verflochtenſein irdiſcher und himmliſcher, magiſcher und pro- 
phetiſcher Kräfte. 

So ging er aus der Welt. Frühe, allzufrühe, aber feine Zeit war erfüllt. Man foll nie am 
Geſchick, wo es groß gewaltet hat, korrigieren; hier iſt das Schickſal ein Letztes. Es waltet in 
den Genien, die begnadet und beladen ſind mit Fluch und Seligkeit. Mit dunklen Gefühlen 
mag er von der Erde gegangen ſein, denn ſein Werk war ohne Anerkennung und Beachtung 
geblieben, doch muß er auch ſchon das Wehen einer reineren Welt geatmet haben, denn wir 
hören aus feinem Munde kein bitteres Wort gehen. In ergreifenden Briefen ſchreibt er von 
feinem Schidfal, er glaubt an fein Werk. 

In großen und ewigen Werken liegt der Mythos der Erde. Hier in Marées Werk iſt ein Stüd 
dieſes mythiſchen Schickſals Geſtalt geworden. Es iſt nicht vollendet. Menſchenwerk iſt Stüd- 
werk! Um Menſchenwerk ſcharen ſich Reihen der Tadler, doppelt, wo der ſchaffende Genius 
noch ſo nahe iſt. Aber die einzelnen Werke wie „Lebensalter“ und „Goldenes Zeitalter“, wie 
„Lob der Beſcheidenheit“ und „Drei Jünglinge“, ebenſo jene großen Tryptichen werden unter 
uns ſein. Immer werden auch Menſchen ſein, die vor dieſen Bildern ſtehend, langſam, ganz 
langſam empfinden werden, wie eine Kraft von dieſen Tafeln auf fie übergeht. Sie werden 
ergriffen fein von der Dämmerung und der geheimen Magie dieſer Farben, ja die Form der 
Bilder, das Leben, das zwiſchen dieſen träumenden und trunkenen Menſchen ſpielt, wird auch 
fie ergreifen. Es wird fie ein Hauch umwehen, der zu ihnen reden wird von den heiligen Ge- 
ſetzen der Welt. In ihnen wird eine wunderbare Ahnung um das Ewige erwachen, und ſie 
werden beim Anblick der „Werbung“ plötzlich ergriffen ſein von der Muſik der Farben und dem 
geheimnisvollen Schauer dieſes heiligen Geſchehens. Hier iſt in Farben und Formen ein Letztes 
geſagt. Farben ſind hier wie Töne der Muſik. Und dieſe, Farben und Töne, leben ſie nicht wie 
Brüder und Schweſtern mit uns? Sind fie nicht Brüder des Leides, Schweſtern der Seligkeit? 
Tragen ſie nicht des Schickſals Sinn? Darum lieben wir dieſe Bilder. 

Marées hat keine Schüler und keine Gemeinde hinterlaſſen, aber fein Werk wird immer 
lehren und erziehen zu jenem Wunder der ewigen und menſchlichen Schönheit. Jenen wird es 
lebendig das Herz berühren, die willens find, das Schickſal der Menſchheit im Ewigen zu ſehen 
und nicht im vergaͤnglichen Schweben des Alltags. So wird das Werk unter uns fein; und wir 
werden von ihm gehen, verwandelt und gereinigt. Otto Heuſchele 
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er ſtarke Impuls, den die graphiſchen Künfte nach dem Kriege zum größten Teil aus 
a Gründen empfangen hatten, führte zu einer fo ſtarken Entfaltung dieſes 
Kunſtzweiges, daß ſchon ganz beſondere Lebenskräfte wirkſam fein müffen, wenn ſich heute 
ein Kuͤnſtler und noch dazu ein junger Künſtler aus der Fülle des erreichten Guten heraus 
zuheben vermag und auf der erreichten Höhe einen eigenen Platz beanſpruchen kann. Solches wird 
weniger durch die augenfällige Charakteriſierung, ja vielleicht durch eine beſtimmte Manier 
zutage treten, wir haben davon reichlich genug, als vielmehr durch das weſenhaft kuͤnſtleriſche 
Element, das Schöpferifche. Es iſt das jenes innere Verhältnis zur Natur und zum Menſch⸗ 
fein, jene Liebe und jene Ehrfurcht, jenes faſt religidfe Staunen vor den unerſchöpflichen Wor 
dern der Welt und jenes Ringen um die Neugeſtaltung einer höheren Wirklichkeit, aus der 
gleichermaßen Urſprung und Neufhöpfung zu einem innigen Liebe der Andacht zuſammen⸗ 
klingen. 

Solch ſchoͤpferiſche Urkraft, ſolches „Beſeſſenſein“ von der Natur, ſcheint mir in dem, einem 
Münchener Bildhauerhauſe entſtammenden, jugendlichen Joſef Steiner nicht nur lebendig zu 
fein, ſondern gegründet auf ein ſtarkes Können auch zum eindrucksvollen Ausdruck zu gelangen. 
Wenn hier nur von ſeiner Graphik einige Proben gegeben werden, ſo deshalb, weil in ihr und 
aus ihr am ftdrfften die künſtleriſche Weſenheit Steiners aufleuchtet. Aus ihr ſpricht eine innige 
Verſenkung, ja kindliche Frömmigkeit vor der Natur und ihrem Leben, die ſich in rührender 
Kraft in feinen hier nicht wiedergegebenen, mit Legrandſcher Meiſterſchaft gezeichneten Kinder 
töpfchen kundgibt, die alle Weſenheiten des Kindes in feiner Unſchuld, in feiner faſt vegetativen 
Naturnähe erfaßt, daß ich fait von einem Edelmut der Linie ſprechen möchte, die die weiche 
Flächigkeit der plaſtiſchen Form umfaßt wie ein köſtliches Kriſtall den glühenden Wein. 

Diefes Vegetative, das das Kind der Pflanze verbindet, wächſt ins Wuchtige, Uppige, jc 
Gewaltſame und faſt Unheimliche in den Blättern, die die Perſönlichkeiten der Bäume, ihre 
Vereinigung zur „Allee“ und zum „Waldesinnern“ geſtalten. Lärchenbäume, Buchen, alte 
Weidenſtämme werden zu lebendigen Weſen, aber — und das iſt das Entſcheidende — ohne 
daß auch nur mit einer Linie über das Weſen der Pflanze hinausgegangen wird, ohne daß 
ſie, wie etwa Kubin es tut, ins Menſchliche oder Tieriſche verzerrt oder umgedeutet werden, 
ſondern völlig gefeſſelt in ihre eigene Weſenhaftigkeit doch zu erſchütterndem ſeeliſchen Ausdruck 
und Eindruck gelangen. Das aber iſt höchſtes Ziel der Kunſt. Da iſt ein „Waldesinnere“, das 
dieſe Uppigtcit des Vegetativen in feiner geradezu brünſtigen Lebens und St 
atmet, da iſt „Der Bach von Glottkau“, deſſen feuchte Sinnlichkeit faſt körperlich wirkt, und da 
iſt die „Allee“ von gewaltigen alten Bäumen, die zu betreten man ſich kaum getrauen möchte, 
fo dräuend wölben fie den unendlichen Gang, von einer Tiefe der Perſpektive, die ſchlechthin 
Meiſterſchaft iſt. 

Hätte Steiner nur feine Kinderzeichnungen, nur dieſe Bäume geſchaffen, in inniger Material; 
freude, reſtlos mit der kalten Nadel, und wüßten wir nichts ſonſt von ihm, wir wüßten doch, daß 
ein wahrhafter Rinjtler hier zur Höhe ſtrebt, deſſen Namen man ſich wird merken müſſen. 

Dr. W. A. Krannhals 
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er heutige Tag iſt ein Tag der Trauer. Die Urkunde von Verſailles hat alle 

Freunde des Rechts und des wahren Friedens bitter enttäuſcht. Wir wiſſen 
uns eins mit allen Deutſchen in dem Einſpruch wider den Vorwurf von der alleinigen 
Schuld am Kriege. 

Das find Kernſätze von dem, was die Reichsregierung zum 28. Juni ſprach. 
Alles lauter und wahr; nur daß der rechte Murr fehlt. Es war doch keine diplomatiſche 
Note an das Ausland, ſondern ein Erlaß ans eigene Volk. Wie hätten im gleichen 
Falle Poincaré oder gar der vollmündige Briand losgelegt! 

Miniſter ſind Beauftragte der Wählerſchaft. Konnte es etwas Eindrucksvolleres 
geben, als wenn ihr Wort von dieſer einhellig wie von einem ungeheuren Sprech- 
chor aufgenommen und verſtärkt ward? 

Maſſenkundgebungen ungezählter Verbände waren in der Tat vorbereitet. Da 
lehnte dieſelbe Reichsregierung plötzlich jede Teilnahme ab. 

Wurde damit nicht an den geſtern beſpannten Wagen ein zweites Pferd hinten 
angeſchirrt? Was Severing unterſchrieben, das ſetzte Severing matt. 

Für das preußiſche Kabinett war dies ein vergnügt beachteter Wink. Seine 
demokratiſche Reinheit iſt durch keinen volksparteilichen Einſchuß getrübt. Daher 
zoppte es noch viel nachdrüͤcklicher zurück, holte ſogar zu dieſem Behufe gleich einen 
ganzen ſchweren Viererzug aus dem Stall. Es unterſagte nämlich auch allen Se 
amten die Teilnahme. 

Die Hochſchulen hatten ſtimmungsvolle Trauerfeiern angeſetzt. In Berlin ſollte 
Hans Oelbrück ſprechen; der berühmte Hiſtoriker, der nie ein Rechtsfanatiker ge 
wefen ijt. Gleichviel: Verbot, denn es gebe für Profeſſoren kein Ausnahmerecht! 
Wenige Tage darauf erlag der Einundachtzigjährige einem Gehirnſchlag. 

Schillers Rütlifzene hat ein ſinniges Zwiſchenſpiel. Die Landleute aus Schwyz 
und Unterwalden werden einander vorgeſtellt. „Das iſt Herr Reding, unſer Alt- 
landammann.“ Meyer von Sarnen erwidert: 

„Ich kenn ihn wohl, er ijt mein Widerpart, 
Der um ein altes Erbitüd mit mir rechtet. 

Herr Reding, wir ſind Feinde vor Gericht, 
Hier ſind wir einig.“ 

Sie ſchũtteln ſich die Hände und heben fie fpdter gemeinſam zu dem Schwur, ein 
einig Volk von Brüdern zu ſein. Das Reichsbanner hingegen hat immer noch nicht 
erfaßt, daß man innerpolitiſchen Gegnern gleichwohl Eidgenoß werden kann in der 
Not des gemeinſamen Vaterlandes. Es lehnte auch diesmal jedes Dabeiſein ab. 
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Ebenſo war es nur die evangeliſche Kirche, die am 28. Juni Halbmaſt hißte und 
die Kyrie Glocke zu läuten befahl. In einem Genoſſenblatt las ich ſogar den bewußt 
quertreiberiſchen Artikel: „Wilhelm, der Mann, der den Juli 1914 auf dem Gewiſſen 
hat.“ So ergab ſich ſtatt wuchtigen Zuſammenſchluſſes eine jämmerliche Serriffen- 
heit und das „wir wiſſen uns eins mit allen Deutſchen“ erſchien dem Ausland als 
eine fragwürdige Prahlerei. 

Was bezweckte denn eigentlich das ſinnwidrige Verbot? Dachte man etwa: Alles 
für das Volk, nichts durch das Volk?“ Aber das iſt ja gar nichts weiter als der 
ſogenannte aufgeklärte Defpotismus. Allerdings nähert ſich Herr Braun längſt mit 
Fallgeſchwindigkeit dem Standpunkt jenes eigenwilligſten aller Hohenzollern, der 
ſeine Autorität ſtabilieren wollte wie einen rocher de bronze. Die Kommuniſten, 
denen der ruſſiſche Vergleich beſſer liegt, nennen ihn denn auch ſchon lange Seine 
Majeftät den Selbſtherrſcher aller Preußen. 

Die Hochſchulen haben ſich gegen Herrn Beckers Verbot ſcharf verwahrt. Durch 
eigene Abordnungen wurde ihm dargelegt, daß es völlig verfaſſungswidrig fei, ein 
grober Verſtoß gegen die Würde der Akademien, die Freiheit der Wiſſenſchaft und 
die Grundrechte des Beamtentums. Er wußte keine rechte Antwort, lud aber zum 
Tee ein. 

Ein Berliner Profeſſor warf die Frage auf, was wohl Fichte zu dem Verbot 
gejagt hätte. Er wies auf das Aulabild, wie dieſer freie kühne Geiſt den Studenten 
ſeine Reden an die Deutſche Nation hält. Sie wären ibm ſicher unterſagt worden, 
wenn der Kultusminiſter damals Becker ſtatt Humboldt geheißen hätte. 

Natürlich begehrte auch die Studentenſchaft auf. Nach ihrer Art mit jugend 
lichem Ungeftim. Ein Sturmtrupp zog vors Kultusminiſterium. Für die Katzen- 
mufiten des Jahres 1848 vor den Fenſtern mißliebiger Staatsmänner hat die Links- 
preſſe immer nur behagliches Schmunzeln gehabt. Diesmal jedoch geiferte ſie vor 
Abſcheu; ſchwelgte in Ausdrücken wie Lümmel und ſpottete proletarierhaft über 
„die bunte Indianertracht“ der Korpsmützen. 

Dieſer Zug vor Herrn LVefers Haus war allerdings ein Bruch der Bannmeile 
um das Berliner Staatsgebäudeviertel herum. Das iſt ein ſtreng befriedeter 
Bezirk. Nur dem Reichsbanner tut ſich gelegentlich der Durchlaß auf, da bekanntlich 
im freien Staat alle Bürger vor dem Geſetz gleich find. 

Strafbar war's alſo. Ein Vergehen, das der Schnellrichter hinterher mit je zehn 
Märkern klingender Pön geahndet hat. Somit iſt es immerhin nicht ſchlimmer, als 
wenn ein Radfahrer den Fußweg benutzt. Was würde indes geſchehen, wenn der 
Schupo einen ſolchen Verkehrsſünder mit Schreckſchüſſen empfinge und mit dem 
Gummitnippel abriebe? Wenn der Miſſetäter zur Polizei geſchleppt und dort 
zunächſt zwei Tage in Haft gehalten würde? So geſchah es jedoch den drei oder 
vier Feſtgenommenen trotz der Ausweiskarte, die jeder Student von Uni- 
verſitäts wegen bei ſich führt. Herr Becker und Herr Grzeſinſki fanden dies auch 
völlig in der Ordnung. Ihre Gefolgspreſſe natürlich erſt recht. Sie hat gründlich 
umgelernt ſeit den Tagen, da noch ihr Blaukoller jeden Stoß in die Rippen eines 
widerſetzlichen Strolches als eine viehiſche Roheit des verruchten Polizeiſtaates 
ausſchrie. 
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Voriges Jahr brachte Primaner Cohn ein Häuflein vorlauter Stimmwedjel- 
jugend gegen die „reaktionäre“ Lehrerſchaft auf. Das Kultusminiſterium ließ ſich 
einladen, erſchien und ſpendete aufmunterndes Lob. Diesmal waren es nur Stu- 
denten und was fie ſtachelte, die Bagatelle vaterländiſchen Zornes gegen Schuldlüge 
und Schmachdiktat. Da erfolgte ein ſchroffes Veto. Ja, ſo ſchaltet und haltet 
gerechtes Gericht der dem Zeitenwandel ſo ſchmiegſam aufgeſchloſſene preußiſche 
Amtslenker für Volksaufklärung, jo wie er fie auffaßt. 


Man ſucht geſchichtliche Vergleiche als Maßſtab. Braun ‘i die Geinen preifen 
fich als die Gipfelhöhe politiſchen Fortſchritts an. Macht es aber nicht beſinnlich, 
wenn man die Seitenſtücke immer bloß im Lager der ſtarrſten Rückwärtſerei findet? 
Wie ſein Kabinett mit den Hochſchulen umſpringt, das iſt völlig Art von Art der 
Karlsbader Beſchlüſſe. Auch damals erſcholl gegen Miniſter derartigen Gebarens 
gar oftmals das ſtürmiſche „Burſchen heraus!“ Keiner rief es wilder, als „in der 
bunten Indianertracht“ des Korpsſeniors ein gewiſſer Gießener Studioſus Wilhelm 
Liebknecht. 

Man treibt da ein unkluges Spiel. Der Gummiknüppel verſagt gegen den Geiſt. 
Er gewinnt die Jugend nicht, ſondern verfeindet ſie ſich. Und letzten Endes iſt ſie 
es doch immer, die ſiegt. Wer hat Metternich geſtürzt? Die Wiener Aula und der 
Volksmund jubelte ihr ſeinen Dank: 


Das freie Wort, das ſie gefangen, 

Das ſie bedrückt, verhöhnt, geſchmäht, 
Vorkämpfend ſprengte feine Spangen 
Die Univerfitat. 

Es wird dereinſt die Nachwelt blättern, 
Im Buche der Geſchichte ſteht: 

Die lichte Tat mit goldnen Lettern 
Der Univerſität. 


Das ausgiebige Ungeſchick parteibefangener Miniſter hat, wo Vollkorn geerntet 
werden konnte für das deutſche Volk, Häckſel geſät. 


Weshalb geſchah es denn? Aus Schonung etwa für Frankreich? Aus Rüdjicht 
für die Kückſichtsloſigkeit? Das ijt, wie wenn die Eltern eines Ermordeten keine 
Trauerkleider trügen, weil der Mörder ſonſt es übel nimmt. Übrigens waren in Paris 
die Standbilder der Städte Metz und Straßburg 47 Jahre lang umflort; ganz ohne 
jedes Zartgefühl für uns. 

Wenn Frankreich wenigſtens guten Willen erwieſe! Bisher hat es ſich immer nur 
als die Mutter aller Hinderniſſe erzeigt. Seit in England Macdonald am Ruder 
ſitzt und Henderſon ſtatt Chamberlains im Auswärtigen Amt, wirft der völter- 
verſöhnende Briand Knüppel gleich klafterweiſe in den Weg, damit der Rhein nur 
ja fo bald nicht geräumt zu werden braucht. Um die Wahl des Zuſammenkunftsortes 
wird gefeilſcht mit der Hartnäckigkeit eines abergläubigen Spielers, der an Glüde- 
und Unglidsplage am Whiſttiſche glaubt. Nicht eine, ſondern drei Konferenzen in 
gemeſſenem Abſtand; anders gehe es nicht. Dann müſſe zuerſt der Young-Plan 
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ſichergeſtellt fein. Von der Saar dürfe nicht geredet werden; vom Rhein auch nur 
bei dem Zugeſtändnis einer „Verſöhnungskommiſſion“ auf ewige Zeit. Deren ver- 
ſöhnende Befugnis beim erſten Anzeichen eines Konfliktes aber wäre, ſämtliche 
Rheinbrücken in die Luft zu blaſen. | 

Mit liſtenreicher Unverfrorenheit wird die alte Erpreſſertaktik fortgeſetzt. Zuerſt 
gaukelt man ein Entgegenkommen vor, verlangt Vorſchußleiſtung und leugnet dann 
jede Verpflichtung ab. Man nahm Locarno, aber erfüllte nicht. So will man auch 
jetzt das Schäfchen des Young-Blans ſcheren, ſich aber vom Bezahlen drücken, indem 
man unmögliche Vorausſetzungen geltend macht. Wer durchſchaut nicht die ſchoflen 
Advokatenkniffe eines Briand zur Genuͤge ſchon? 

unbekümmert um Vertrag und Recht, tut Frankreich nur, was die Lage ihm 
abzwingt. Wenn es Macdonald einwickeln kann, dann wird es gar nichts tun. Daher 
trauert es auch dem braven Chamberlain ſo nach, denn wenn es in Paris regnete, 
hat der in London mit ſtaatsmänniſchem Ruck ſeinen Regenſchirm aufgeſpannt. Der 
Sozialiſt Wedgewood aber ſagte neulich im Unterhaus, England atme auf, von 
dem Alpdruck dieſes Mannes befreit zu ſein. 

Glüͤcklicherweiſe erkennt die Welt immer mehr, daß Frankreich nichts iſt als der 
Schalksknecht im Evangelium. Jener, dem ſein Gläubiger zehntauſend Pfund 
erließ, der aber dann ſofort ſeinen Mitknecht würgte, weil dieſer ihm hundert 
Groſchen ſchuldig blieb. 

Wie ſtellte es ſich doch mit feiner amerikaniſchen Schuld böswillig an! So günftig 
ihm der Mellon Vertrag an fic) ſchon iſt, es ftrdubt ſich, weil es eben überhaupt 
nichts zahlen möchte. Der Franzoſe iſt ein Meiſter im Kläglichtun. Mit allen Kniffen 
dieſer Kunſt jammert er jetzt, daß der Amerikaner ſich durch den Ruhmestitel, das 
unſchuldige Frankreich von den deutſchen Horden befreit zu haben, noch nicht fir 
belohnt genung hält. Daß er zurüͤckhaben will, was er an Bargeld vorſchoß; fogat, 
was er auf Borg verkaufte, das ſtempelt ihn daher zum ſchäbigen Blutſauger. Die 
Kriegsteilnehmer warfen ſich in die Bruſt. Sie gingen auf die Straße; die Der 
ſtümmelten recht grell herausgeſtellt, weil ihr Schauhumpeln fo prachtvoll auf 
reizt. Sie faßten Beſchlüſſe, von pathetiſchem Unſinn zum Berſten geſchwellt. 
„Anderthalb Millionen Franzoſen ſind nicht dafür geſtorben, daß ihr Vaterland 
angelſächſiſcher Finanzknechtſchaft ausgeliefert wird.“ Aber Flauſen ſind keine 
Deviſen und die Amerikaner verdammt didfellig. 

Andere meinten daher, Schimpfen ſei überhaupt ein verkehrtes Mittel zum 
Zweck. Schmeicheln miiffe man. Somit luden fie Mitkämpfer von drüben und haben 
ſich ihnen mit wein- und redefrohen Zweckeſſen angebiedert. Am 4. Juli, dem 
Unabhängigkeitstage der Union, flatterte gang Paris von Sternenbannern, deren 
jedes aber nichts anderes war als ein weit aufgetaner franzöſiſcher Bettelſack. 

Rattenfänger Briand verſucht es jetzt gar noch mit einem dritten Kniff. „Pie 
Vereinigten Staaten von Europa!“ Oer ganze Erdteil foll es fein; zunächſt wirt; 
ſchaftlich, dann politiſch auf denſelben Nenner gebracht. 

Wohl ausgeſonnen, Pater Ariſtide! Da werden zwei heiße Eiſen mit derſelben 
Zange gepackt. „Bleibt ihr, ſo droht der Vorſchlag nach Waſhington, ſo kieſelherzig 
wie bisher, dann kappen wir euch durch eine Kontinentalſperre euern ganzen 
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europdifden Handel ab.“ Uns hingegen naht er mit ſchmeichelnder Hinterlift: „Wes- 
halb nur diefer ewige Zank in Weit und Oft? Wir wollen doch Brüder fein. Die 
Vereinigten Staaten von Europa ſchaffen alle Grenzpfähle ins Muſeum. Sie 
machen den Anſchluß Oſterreichs an Oeutſchland ebenſo gegenſtandslos wie die 
Fragen des Saargebietes und des Korridors. Da das Verſailler Diktat alsdann 
überhaupt ein Spuk von vorgeſtern wird, kann es ruhig beſtehen bleiben, bis jenes 
herrliche Morgen ein geſichertes Heute geworden iſt.“ 

Der Sozialismus iſt bei uns wie in England an der Macht. Er müßte, fo meint 
der Neunmalkluge, doch ſeine ganze Natur verleugnen, wenn er ſich nicht fangen 
ließe von dem köſtlichen Duft dieſes friſch gebratenen Specks. 

Bei Balzac und Sola ſtößt man auf widrige Züge von Geiz und Raffgier im 
franzöſiſchen Volkstum. Das feilſcht und ſchleicht, das verleumdet und hadert noch 
viel engherziger um Mitgift, Erbſchaft und Altenteil als ſchon bei uns. Was aber 
Poincaré mit feinen Beihelfern treibt, das iſt, wenn es auch dabei um Grofftaats- 
ziffern geht, nur ganz derſelbe liſtige habgierige Kleinbürgergeiſt. 

Die Politik des angenehmen Außeren iſt eine falſche Politik. Keiner dankt fie uns. 
Der muß ſchon rührend tindglaubig fein, der da annimmt, die Franzoſen räumten 
das Rheinland bloß, weil wir jo höfliche Menſchlein und begeiſterte Alleuropder find. 

Wendet doch das Zartgefühl, das ihr denen da vergeudet, lieber nach innen an! 


Meinungsverſchiedenheit löſt fic leichter, wenn man einander gelten läßt. 


Streſemann wies im Reichstag darauf hin, wie in London beim Feſteſſen für den 
neuen amerikaniſchen Botſchafter zu deſſen Rechten der jetzige Außenminiſter 
genderſon, zur Linken der abgetretene, alſo Chamberlain, ſaß. Die regierende wie 
die Oppoſitionspartei zeigten dadurch, daß fie einig find in dem engliſchen Staats- 
gedanken, wenn auch verſchiedener Anſicht über den richtigen Weg zum Ziel. 

Bei uns hingegen wird der Meinungsgegner als perſönlicher Feind gehaßt. Zur 
Regierung gelangt, ſucht man ihn ſofort zu unterdrücken, fo laut man früher felber 
über Unterdrückung ſchrie. 

Seit den vorigen Wahlen fühlt ſich unſere Linke. Das bringt ein Herrenmenfden- 
tum hervor, das notwendig zu Rüdichlag führen muß. Der Demokrat iſt heutzutage 
ein Mann, der, ſobald er ans Ruder gelangt iſt, ſeine demokratiſchen Grundſätze 
verſchwitzt. 

War's beim Kampf ums Konkordat anders als beim Hochſchulenukas? Braun 
trat in Formen auf, faſt als ob er Clemenceau wäre und die Oppoſition unſere 
Verſailler Friedensgeſandtſchaft. Unterſtützt von Herrn Becker, der immer dabei iſt, 
wo es Fehlgriffe zu machen gilt. 

Ein herriſches Selbitvertrauen, ein Unfehlbarkeitsgefühl tat ſich auf, wie es gerade 
in dieſem Falle doppelt bedenklich iſt. Denn ſelbſt Goethe warnt mehrfach vor der 
Aalglatte vatikaniſcher Diplomatie, und es geht das alte Sprichwort, daß historia 
concordatorum historia dolorum, die Geſchichte der Konkordate alſo eine Leidens 
geſchichte ſei. 

Ganz im geheimen wurde gearbeitet. Der Landtag war daher lediglich vor das 
Entweder Oder binnen Wochenfriſt geſtellt. Der Diktator unterbreitete ein Diktat. 
Wieder einmal hat der große Freiheitsmann ganz überſehen, wie namenlos un- 
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demokratiſch dies war. Seine ganze Fraktion aber auch. Einzig die „Frankfurter 
Zeitung“ nannte dies muſſoliniſche Durchpeitſchen unverantwortlich. 


Die evangeliſchen Landeskirchen verlangten im Namen des verbürgten Gleich- 
rechtes einen ſofortigen ebenmäßigen Vertrag. Braun hatte gar keine Antwort 
darauf und auch fachliche Einwände blieben ungewürdigt. Hingegen ſetzte er bei 
ſeinen fügſamen Leuten, ob doch gleich nach allen Klaſſikern der Demokratie das 
Weſen des Parlamentarismus im Mißtrauen und im Recht der freien Meinung 
beſteht, den Fraktionszwang durch. 

Den bürgerlichen Linkſern und der Wirtſchaftspartei ſchlug immer noch ein 
bißchen das Gewiſſen. Vielleicht bekamen ſie es auch um ihrer vielen evangeliſchen 
Wähler willen mit der Wahlangſt. Da man ſie brauchte, ließ ſich die Regierung 
widerwillig zu einem Ausgleich herbei. Durch Zuſtimmung nämlich zu einem Ar 
trag, der fie nunmehr auch zum Abſchluß mit den evangeliſchen Landeskirchen anhält, 


Allein drei Worte wurden zuvor noch umſichtig ausgemerzt. Die Landtage 
mehrheit lehnte ab, ſich etwa feſtzulegen auf „gleichwertige“ Rechte der evan⸗ 
geliſchen Kirche, auf „ausreichende“ Dotation und auf „unverzüglichen“ Abſchluß. 
Die Paritätsſchreier von geſtern haben ſomit gegenüber der halb fo ſtarken katholi⸗ 
ſchen Kirche den acht evangeliſchen die Parität von vornherein verweigert. Den 
Gefolgsmannen Brauns aber, denen als treuer Knecht Fridolin auch der neutrale 
Herr Becker zu eigen, war ſogar dieſe Bindung ſchon zu viel. Sie enthielten ſich der 
Stimme. Nach den Spottbildern ihrer Preſſe wider die evangeliſchen „Pfaffen“ 
weiß man genau, weſſen man ſich von ihnen zu gewärtigen hat. Für den Pro- 
teſtantenvertrag, wofern er überhaupt ſpruchreif wird, gibt es ſicherlich keinen 
Fraktionszwang. Vielleicht aber gegen ihn. 


Das preußiſche Konkordat iſt von zwei Parteien gemacht, die ſich an Welt⸗ 
anſchauung unterſcheiden wie Pol und Aquator. Allein es klappte gleichwohl alles 
ganz vortrefflich. Die Widerkirchlichen begnadeten die Kirche auf Staatsrechnung, 
und als ob nie ein Giordano Bruno verbrannt worden wäre, löffelten ſich die Kirch 
lichen durch weitherzige Gegengaben an das Freidenkertum. Der Proteſtantismus 
hingegen ſtand dabei, wie das Kind, das draußen durchs Fenſter zuſchaut, wie man 
in der Weihnachtsſtube einander beſchert. 


Als die Vorlage glücklich durchgedrängelt war, erklärte ein Zentrumsredner, das 
Bündnis ſeiner Partei mit der Sozialdemokratie ſei nunmehr auch dogmatiſch 
gerechtfertigt. Der Papft habe das Preußen Otto Brauns in feiner republikaniſch 
demokratiſchen Kraft voll anerkannt. 

Hier blickt das Gib-und-Nimm-Geſchäft deutlich durch. Auf Koſten des Staates 
und der evangeliſchen Gemeinſchaften hat man einander Parteivorteile zugeſchanzt. 
Ob dieſer Handel ſich dogmatiſch rechtfertigt, bleibe Sache des prieſterlichen Be 
haupters. Vor der Moral beſteht er keinesfalls. Fa, wenn das Zentrum geſagt hätte: 
„Wir haben immer Parität verlangt, haben heiß darum gekämpft. Jetzt aber iſts 
Ehrenpflicht zu gewähren, was wir gefordert. Wir ſelber beantragen, daß unſer 
Konkordat erſt gemeinſam mit einem gleichwertigen Staatsvertrag für die Schweſter⸗ 
kirche in Kraft tritt.“ Das wäre moraliſch, wäre demokratiſch, wäre vaterländiſch 
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gedacht geweſen; ein Rieſenfortſchritt auf dem Wege zu Fried’, Freud’ und deut- 
ſcher Einigkeit. Was jetzt geſchah, das iſt jedoch von allem das Gegenteil. 

Es gehört auch die liebliche Unſchuld Beckers zu dem Glauben, daß die katholiſche 
Kirche, weil die Schule im Konkordat nicht berührt iſt, nunmehr darauf verzichtet 
habe. Rom verzichtet überhaupt nie. Es wird ſie nach kurzen Flitterwochen erſt recht 
fordern, und zwar gerade auf Grund des Konkordats. 

Es zog ſchon mancher ein Füllen auf, das ihm hinterher ans Schienbein ſchlug. 
Herr Becker iſt für peinliche Enttäuſchungen reif. Als er durch dieſes Abkommen 
ſozialdemokratiſche Parteigeſchäfte beſorgt hatte, erlebte er den Kummer, daß der 
Mißtrauensantrag der Rechten gegen ihn von zwölf Sozialdemokraten unterftüßt 
wurde. „Fort mit dir, ich will hin“, ruft ſein bereits auserſehener Nachfolger, der 
ſozialdemokratiſche Schulrat König. 

Unſere rote Linke beſeelt jetzt ein ungeſtümer Wille zur Macht. Die parlamen- 
tariſche genügt ihr bereits nicht mehr; es muß ſchon die diktatoriſche ſein. 

Zuerſt deutete dies Genoſſe Wels in Magdeburg an. Genoſſe Grzeſinſki erklärte 
dann in Frankfurt, wenn es vorübergehend nicht anders fei, dann komme allein die 
Diktatur „der organiſierten Maſſe des Volkes“ in Frage. Das werde aber dann 
anders werden als 1918. Man wiirde diesmal, ohne ſich von jemandem in die Arme 
fallen zu laſſen, die Gegner „wirklich an die Laternenpfähle aufknüpfen“. 

Auch was Neues. Ein Polizeiminiſter, deſſen Amt es iſt, Aufruhr und Gewalttat 
niederzuhalten, hat mit Aufruhr und Gewalttat gedroht. 

Er tat es noch nicht einmal aus feiner perſönlichen Parteiſeele heraus. Denn als 
er ſprach, beſtellte er amtlich die Grüße des preußiſchen Kabinetts. Ferner hat 
Braun, als die Sache im Landtag zur Sprache kam, kein Tadelwort gehabt. 

Auch dies verdient feſtgehalten zu fein. Man iſt Gegner jeder gerichtlichen Todes 
ſtrafe; die außergerichtliche jedoch, vom aufgehetzten Straßenpöbel willkürlich ver; 
hängt und roh vollführt, die droht man an und billigt ſie im voraus. Iſt denn der 
Freiſtaat kein Rechtsſtaat? 

Früher haßte die Sozialdemokratie jedes Ausnahmegeſetz. Heute ſcheinen Aus- 
nahmegeſetze die einzigen zu fein, worauf fie geſteigerten Wert legt. Als jüngſt im 
Reichstag durch einen Handſtreich der Wirtſchaftspartei das Geſetz zum Schutz der 
Republik fiel, da war keiner empörter als der Reichsinnenminiſter Severing. Er 
drohte ſofort, er werde ein neues ſchaffen. In der Lat iſt ſchon wieder eins in Arbeit. 

Um das alte herauszubringen, wurde der Rathenau-Mord ausgenutzt, der auch 
in ſeinen Folgen mehr als ein Verbrechen, nämlich eine Dummheit war. Allein ſo 
ein Vorwand fehlt doch jetzt ganz, und man kann die Rechtsradikalen nur dringend 
vor Streichen warnen, woraus ſich mit geſchicktem Drehzeiner ſchaffen läßt. 

Alle dieſe Einblicke in die ſozialdemokratiſche Seele find lehrreich. Ein völliger 
Umſchwung iſt da. Nichts wäre leichter, als Parteiblätter und ältere Parteiführer 
lächerlich zu machen. Es bediirfte nur des Nachweiſes, daß fie vor zwanzig Jahren 
verbrannt haben, was jetzt von ihnen auf den Ehrenſockel geſtellt wird. 

Damals hörte man viel vom gleichen Recht für alle, von der unbedingten Mei- 
nungsfreiheit der Staatsbürger einſchließlich aller Beamten. Das waren fo ſelbſt⸗ 
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verſtändliche, ſo heilige Grundſätze, daß man ſie ſogar noch zur Zeit der jungen 
Liebe in der Verfaſſung „verankert“ hat. 

Davon iſt es aber nunmehr ftille geworden. Jetzt ſchnarrt es nur noch von Ge 
horſamspflicht der Beamten, Diſziplin, Wahrung der Staatsautorität und anderen 
Grundſätzen des verrotteten alten Regimentes. Wenn jedoch gegen geſetzwidrige 
Maßnahmen eines Miniſters angegangen wird, dann iſt dies Auflehnung gegen die 
Republik. Kurz, wir werden obrigkeitsſtaatlicher als es jemals war. 

Die Verfaſſung iſt ein Heiligenbild, über dem man gelegentlich den Vorhang 
zuzieht. Es gibt Staatsmänner, denen nur der erſte Abſatz des erſten Artikels ge- 
läufig iſt: Das Deutſche Reich iſt eine Republik. 

Um ſeinetwillen allein erging überhaupt das Gebot, daß groß und klein fid 
am 11. Auguſt zu freuen habe. Millionen ſind bereitgeſtellt, damit die Feier recht 
volkstümlich aufgezogen werden kann. Elftauſend Berliner Schulmädchen werden 
zu einem lebendigen Reichsbanner im Stadion ſchwarz, rot und gold eingekleidet. 
Kultusminiſter Becker hat Lehrern und Klaſſen auf das ſorgfältigſte die Maßſtäbe 
vorſchriftsmäßiger Begeiſterung geſchnitzt; natürlich nur die Mindeſtmaße. Dem 
Überſchwang find keine Grenzen geſetzt. In dieſem Falle dürfen ſogar die Hoch- 
ſchulen feiern. Daher nach dem Rektorenproteſt der Rektorentee. 

Sprach man nicht von Wilhelm, dem Feſtekaiſer? Schrieb man nicht von Hof- 
lieferantenjubel und Kommerzienratsklimbim? Ereiferte man ſich nicht über die 
Höhe unnützer Ausgaben, die beffer ſozialen Zwecken zuſtatten käme? Abermals ein 
Fall, wo man aus ſeinem eigenen Klugreden rein gar nichts gelernt hat. 

Ein Volkstag wird, allein man macht ihn nicht. Am wenigſten, indem ihn die 
herrſchende Parteigruppe zu ihrem Siegesfeſt ſtempelt. Uber Verfaſſungsfeiern gar 
hängt das finſtere Verhängnis, daß ſie alleſamt kurzlebig geweſen ſind. 

Natürlich wird hochtönig geredet werden am 11. Auguſt. Von Weiheſtunde, 
Morgenröte, Errungenſchaft, Volks- und Völkerglück. In ſolchen Fällen nimmt 
gerade der den Mund am vollſten, der innere Hemmungen zu überwinden hat. 
Allein das klangvollſte Wort wiſcht nicht die Tatſache hinweg, daß das freigewordene 
Volk ſich kein bißchen freier fühlt. Derer ſind viele, denen ſogar ſchon iſt, als ob 
unſer Zeitalter nichts anderes fei als ein republikaniſch aufgeputzter Vormärz. 


Dr. Fritz Hartmann 


Abgeſchloſſen am 19. Zuli) 


Huf Ser Warte. 


Wohnungselend 


aß die Wohnungsnot ſtellenweiſe ſich zu 

einem wahren Elend auswaͤchſt, geht aus 
folgender Anzeige in der „Allgemeinen Thü- 
tingiſchen Landeszeitung“ 1928, Nummer 318, 
hervor: 

Kräftiger Junge, vier Wochen alt, ge- 
ſund, wegen Wohnungsmangel als 
eigen abzugeben. Offerte unter an 
die Sefchäftsftelle dieſer Zeitung. 

Wenn die Adreſſe des Einſendenden nicht 
angegeben ware, könnte man verſucht fein, an 
einen ſchlechten Witz zu denken, den ſich einer 
zur Beleuchtung der Wohnungsnot geleiſtet 
hat. Aber es muß wohl fo fein, daß ein Eltern- 
paar in fo drangvoll fürchterlicher Enge zu 
wohnen hat, daß es nicht einmal fiir ein Kind 
Raum, oder, was wahrſcheinlicher iſt, daß es 
die Stube ſchon voll Kinder hat und das arme 
Neugeborene nicht mehr hineingeht. Für das 
Kind einer Einzelſtehenden hätte zweifelsohne 
das Jugendamt ſchon geſorgt. 
Dir ſind alſo jetzt ſchon fo weit, daß die 
Vohnungsnot dahin führt, daß Kinder fozu- 
agen ausgeſetzt werden müffen. Nicht genug, 
daß Familien ſich vielfach fo gufammen- 
pferchen laſſen müffen, daß ihr Leben eher 
einem Kaſchemmendaſein gleicht, das Fa- 
milienleben wird ſogar zerriſſen, und Eltern 
müſſen ſich von ihren Neugeborenen trennen, 
weil fir das arme Wuͤrmchen mit dem beiten 
Villen kein Raum mehr zu ſchaffen iſt in der 
Herberge. 

Und das geſchieht nicht etwa in Berlin, 
Hamburg oder einer anderen Großſtadt, wo 
der unaufhaltſame Zuſtrom neuer Anſiedler 
alle Verſuche, der Wohnungsnot zu ſteuern, 
unmoglich macht, ſondern in einer mittleren 
Stadt, vermutlich in dem idylliſchen Weimar 
ſelbſt, das ſeit dem Ausgang des 18. Jahr- 
hunderts eine Kulturſtätte erſten Ranges in 
Deutſchland geweſen iſt und in der die neue 
deutſche Reichsverfaſſung das Licht der Welt 
erblickte. 

Die Wohnungsnot iſt immer noch unſere 


größte innere Not, und ihr abzuhelfen, bleibt 
vorerſt allererſte Aufgabe des Staates und 
der Gemeinden. Denn das iſt das ſchlimmſte 
Geſchick fir den Menſchen, wenn er kein Heim 
hat und ein Familienleben zur Unmöglichkeit 
wird. Man möchte darauf finngemäß das 
Pompejus-Wort anwenden: habitare necesse 
est, vivere non est neoesse. Wohnungen 
ſchaffen iſt das Nötigſte. Alles andere iſt nicht 
ſo nötig, denn erträglich gewohnt, iſt ſchon 
halb gelebt. Nun iſt ja ſchon viel geſchehen, 
um die Wohnungsnot zu bannen. Aber ent- 
weder iſt das überhaupt unmoglich oder iſt noch 
nicht genug geſchehen. 

Wenn man die dafür aufgewendeten Mittel 
in ſtaatlichen und ftädtifchen Haushaltsplänen 
anſieht und mit anderen Aufwendungen ver- 
gleicht, ſo hat es den Anſchein, als ob letzteres 
der Fall wäre. Die Summen, die für Veffe- 
rung der Wohnverhältniffe ausgeworfen wer! 
den, find zu gering. Warum? „Weils nicht 
mehr reicht.“ Und es reicht nicht fir dieſe 
Zwecke, weil die Mittel für andere Zwecke 
vorweg in Anſpruch genommen werden. Was 
für Summen erfordern die großartigen Bau- 
ten, die fiir öffentliche Zwecke erſtellt werden, 
die vielen Verbeſſerungen und Neuanlagen 
im Verkehrsweſen, alles Dinge, die wohl ihre 
Berechtigung haben mögen, die aber an 
Dringlichkeit weit hinter anderen zuruͤckſtehen 
wie eben die Wohnungsnot, Kleinrentner- 
not u. a. 

Dazu kommt, daß über die Verhäͤltniſſe 
hinaus gebaut wird und viele Anlagen gemacht 
werden, fiir die keine andere Begründung 
gegeben werden kann, als daß der Zug der 
Zeit fie erfordere. So werden Stadien, Sport; 
plage und ſogar Tiergarten geplant und an- 
gelegt, in denen ein ganzes Wohnungsviertel 
Platz hätte, es werden Hallen für Derfamm- 
lungen, Ausſtellungen, Aufführungen erſtellt, 
darin Zehntauſende bequem unterkommen, 
während noch Hunderttauſende ſind, die froh 
wären, wenn fie für fid und ihre Kinder etwas 
mehr als zwei Zimmer zur Verfugung hätten. 
Für derartige Zwecke iſt immer Geld da. Es 
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darf nur für irgend etwas ganz Modernes 
gehörig Stimmung gemacht und bürfen die 
nötigen Autoritäten gewonnen werden, ſo iſt 
alle Welt von ſeiner Notwendigkeit überzeugt, 
und es wird gemacht. 

Mittlerweile darben, frieren Ungezählte 
noch in Löchern, und die Löcher, in die kein 
Sonnenſtrahl hineinſchaut und in denen keine 
Behaglichkeit aufkommen kann, bleiben Brut 
ſtätten des Laſters, der Unzufriedenheit und 
der Verzweiflung. Wenn ich Abgeordneter 
oder Stadtverordneter wäre, würbe ich es 
machen wie der alte Kato und zum Schluß 
jeder Sitzung, in der über ein neues Unter- 
nehmen zu beſchließen iſt, meine Stimme 
dahin abgeben: oeterum oenseo. Man ſchaffe 
in erſter Linie ausreichende Wohngelegen- 
heiten, damit ein jeder Bürger fein Dach über 
dem Kopf hat und jede Familie ſich ihres 
Lebens einigermaßen freuen kann. G. R. 


Landnot iſt Volksnot 


ie ſehr der geſamte deutſche Mittel; 

ſtand, der SGeſchäftsmann, Indu- 
ftrielle, Handwerker und nicht zuletzt der Land 
wirt durch Krieg und Inflation gelitten haben, 
wiſſen wir alle. Wer früher hoffte, von feinen 
Erſparniſſen im Alter ſorgenfrei, wenn auch 
beſcheiden, leben zu können, iſt ſchwer ge- 
täuſcht. Auch die ſtaatlich und gemeindlich 
garantierte , mindelfidere* Anlage des Geldes 
hat ihm nichts gerettet. Er hat alles verloren 
und muß nun, da er alt und arbeitsunfähig 
ijt, von den ſchmalen Renten, die ihm (viel; 
leicht) gewährt werden, ein kümmerliches 
Daſein friſten. Denen, die noch etwa beruflich 
oder gefddftlid tätig fein können, geht es 
ſtellenweiſe ſehr ſchlecht. GSroßinduſtrie, Waren; 
häufer, Konſumvereine und Kommunal- 
betriebe erdrücken den Kleinhändler und das 
Handwerk, die Steuerpolitik des Reiches 
nimmt ihnen das Letzte. Ungenügende Be- 
ſchäftigungsmoͤglichkeit bei gedruͤckten Preiſen, 
erhöhte Materialpreiſe und Löhne laſſen ihn 
nicht zu einem Ertrag ſeiner Tatigkeit kommen. 
Handel und Handwerk in der Provinz fühlen 
beſonders ſtark die ſchlechte Lage der Land- 
wirtſchaft, die dazu führt, von Einkäufen, Neu- 
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anſchaffungen und Neuherſtellungen und foger 
von der Ausführung dringender Wieder 
herſtellungsarbeiten Abſtand zu nehmen. 
Gewiß hat die Landwirtſchaft in den Kriege 
jahren und auch einige Jahre nachher vet 
hältnis mäßig am wenigſten Not gelitten. Aber 
auf die „ſieben fetten Jahre“ find gar bal 
gruͤndlich die mageren gefolgt. Aus allen Ta 
len des Reiches werden die Klagen über di 


irn. 


wirtſchaftliche Notlage der Landwirtihd 


immer lauter und betriibender. Die zu er 
zielenden Verkaufspreiſe decken vielfach tam 
noch die Erſtehungskoſten, fo daß nicht nur der 


Kleinbauer, ſondern auch der mittlere um 


felbft der Großgrundbeſitzer im Kampf um: 


Daſein immer ſchwerer zu ringen hat. Und | 
dabei gibt es keinen Stand, in dem der Se 


ſitzer mit feiner ganzen Familie früher wie 


jetzt und immerdar ſo den ganzen Tag eifrig 


angeſtrengt tätig iſt und fein muß, wie geradt 
in der Landwirtſchaft. Einen Achtſtundentaz 
kennt der Bauer nicht. Dabei fehlt es ihm a 
den notwendigſten Mitteln zur Erhaltung 


——— 


feines Betriebes, die Preiſe für Saatgut fin’ - 
hoch, die künſtlichen Düngmittel teuer; bie 


Arbeitslöhne find geſtiegen, reichen aber kaum 
aus, um dem landwirtſchaftlichen Arbeitet 
einen noch fo beſcheidenen Lebensunterfe 
zu ſichern. Deshalb beſteht überall gr 
„Leutenot“, Mangel an Arbeitskräften. de 
öffentlichen Abgaben, Steuern und ſozialen 
Laſten ſchwellen immer höher an, die ver 
ſchuldung wächſt, und die Verzinſung dafür 
iſt oft nicht mehr aufzubringen. Steucwer 


weigerungen und Revolten der Landwirte 


find die zwangsläufige Folge. Oer deutik 
Bauer iſt von Natur ruhig veranlagt, alles 
Umftürzlerifhe liegt ihm fern. Wird er obe 
allzuſehr eingeengt, dann ſagt er derb di 
Wahrheit. Nach uns vorliegenden Unterlage 
hat ein Bauer, der 50000 & Dermögen i 
feinem Ackerland und was dazu gehört befik 
an Abgaben 1530,30. zu entrichten, währen 
der Aktienbeſitzer, der ein gleich hohes Der 
mögen in Wertpapieren angelegt hat und def 
fen Erträge vereinnahmt ohne einen Finger 


zu rühren, nur 75 aufzubringen hat. dos 


iſt ein ganz unerbdrter und unhaltbarer Bir 
ſtand! Die deutſche Landwirtſchaft ift wegen 


Auf ber Warte 


der ungeheuren Laſten nicht mehr konkurrenz ⸗ 
fabig gegenuber dem Auslande, fie wird ihre 
teuren Produkte nicht mehr los und muß zu- 
ſehen, wie jährlich für rund 2 Milliarden Mark 
landwirtſchaftliche Produkte aus dem Aus- 
lande eingeführt werden, die billiger ſind, als 
er ſie hier erzeugen kann. Viele Landwirte 
und Bauern ſahen ſich nach der Inflation ge- 
zwungen, Darlehen aufzunehmen, um ihren 
Betrieb aufrechterhalten zu können. Auf der 
bis dahin ſchuldenfreien Wirtſchaft wurde eine 


hypothek im Werte von mehreren 100 ober: 


1000 Zentnern Roggen eingetragen. Der 
Roggenpreis ſtieg in den letzten Jahren von 
5 A auf zeitweiſe 13 4; die Zinſen für die 
Roggenfhulden müffen nach dem heutigen 
hohen Marktpreiſe für Roggen gezahlt wer 
den. Das kann auch der tuͤchtigſte, beſcheidenſte 
und opferwilligſte Bauer nicht aushalten. 

Die Vorgänge in Huſum (Schleswig-Hol- 
ſtein) und die vielen ähnlichen Fälle, wo 
einige Landwirte wegen Pfandbruch und 
Steuerverweigerung mit Geldſtrafen von 50 
bis 100 RM. belegt wurden (der Staats- 
anwalt hatte 2—6 Monate Gefängnis be- 
antragt ), reden eine deutliche Sprache. 

Im ganzen Reiche iſt die Stimmung unter 
den Bauern duerft gereizt. So ſchreibt das 
Landauer Volksblatt“ (kein Linksblatt) fol- 
gendes: „Bevor wir es zugeben, daß der 
Seuernftand und Mittelſtand und damit auch 
bes Vaterland ins Verderben getrieben wer- 
ben, wollen wir lieber den Kampf organiſieren 
gegen alle, die in der Stunde der Not fo kläg⸗ 
lich verſagen. Wir pfeifen auf alle Roalitions- 
abmachungen, die uns verbieten, die Wahrheit 
zu ſagen, oder die uns daran hindern wollen, 
den Verderbern des Bauern- und Mittel- 
ſtandes an die Gurgel zu gehen.“ 

Im Dezember 1928 fand in Berlin eine 
große Kundgebung der deutſchen Roggen 
ſchulbner ſtatt. Zm Plenarſaale des Reichs- 
wirtſchaftsrates wurde in Anweſenheit zahl- 
reicher Vertreter der Behörden des Reiches 
und der Länder ſowie vieler Parlamentarier 
gegen das den Landwirten durch die Roggen; 
verſchuldung zugefügte Unrecht proteſtiert und 
ſofortige Hilfe vom Reiche verlangt, da ſonſt 
über 10000 laͤndlichen Wirtſchaften die 
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Zwangsverſteigerung droht. Die Zahl der 
ländlichen Zwangsverſteigerungen iſt in ver- 
ſchiedenen Landesteilen ſchon fo augerordent- 
lich groß, wie niemals zuvor. 

Im bayeriſchen Landtag gaben vor einiger 
Zeit die Koalitionsparteien eine gemeinſame 
Erklarung ab, in der es u. a. heißt, „daß alle 
Proteſte, alle Warnungen und alle Forde 
rungen der Landwirtſchaft fruchtlos geblieben 
ſind. Die Reichsregierung findet weder die 
Kraft, noch den Entſchluß, durch eine grund- 
fägliche Abkehr von der verkehrten Wirtſchafts! 
politik die Rentabilität der Lanbwirtſchaft und 
damit eine größere Aufnahmefähigkeit des 
Binnenmarktes für induſtrielle Erzeugniſſe zu 
ſichern. Wir fordern mit allem Nachdruck einen 
ausreichenden Schutz der einheimiſchen Pro- 
duktion in ber Geſetzgebung und beim Ab- 
ſchluß der Handels vertrage. Wir machen von 
dieſer Stelle aus in ernſter Sorge darauf auf- 
merkſam, daß die fortſchreitende Verelendung 
der Bauern der Nährboden ungeeigneter 
Taten der Verzweiflung iſt, für welche die 
Verzweifelten nicht verantwortlich gemacht 
werden können. Wenn Reichstag und aud 
Reichsregierung es auch weiterhin unter 
laſſen, die berechtigten Forderungen der 
Landwirtſchaft zu erfüllen, dann wird die Der- 
antwortung fiir alles das, was ſich daraus 
zwangsläufig ergibt, von uns abgelehnt.“ 

Die Not des Bauernſtandes geht uns alle 
unmittelbar an. Der Wurzelboden unſeres 
Volkstums liegt düre und trocken. Es ſteigen 
keine neuen Kräfte mehr daraus empor. Soll 
die Verelendung unſeres Volkes fo weit ge- 
trieben werden, daß die tragende Schicht des 
Heimatbewußtſeins, die Menſchen, in denen 
Vaterlandsliebe und Treue zu Scholle und 
Reich am lebendigſten wach find, dem über- 
mächtigen Oruck erliegen? Dann, ja dann iſt 
unſer Schickſal beſiegelt. Landnot ijt Volks- 
not. Darum müffen wir alle dem Landvolk zu 
Hilfe eilen, ehe es zu fpät iſt. 

Wilhelm Walther 


Der Redeakt 
ie bevorſtehende Feier der zehnten 
Wiederkehr des Verfaſſungstages er- 
weckt in weiten Kreiſen unbehagliche Gefühle 
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Wie man’s macht, ift es verkehrt. Anſtoß wird 
leicht an allem genommen, und dazu wird 
böfer Wille auch da vorausgeſetzt, wo im Ernſt 
nicht davon die Rede ſein kann. Im letzten 
Jahr haben eine Anzahl von Schulen den 
Verfaſſungstag mit einer Jahn Feier began; 
gen, und diesmal wird man ſich hier und da viel- 
leicht zu einer verſpäteten Leffing-Feier ent; 
ſchließen. Aber die Verehrer Leſſings werden 
da derſelben Verdammung anheimfallen, 
unter der die Verehrer Jahns leiden mußten. 

Diejenigen, die dem Verfaſſungstage ſein 
beſonderes Recht zukommen laſſen wollen, 
weiſen darauf hin, daß auch früher bei Ge- 
burtstagen des Monarchen deffen Perſon im 
Vordergrunde der Feier geſtanden habe und 
daß nun entſprechend die Verfaſſung als das 
Objekt der Feier betont werden miiffe. Das 
iſt aber nur zu einem ganz geringen Teil 
richtig. 

Bedenklich und verkehrt iſt die Abernahme 
der akademiſchen Feier, alſo des feierlichen 
reprdfentativen Redeaktes von immer wei- 
teren Kreiſen, die dem Redealt nach Form 
und Inhalt fernſtehen. Der akademiſche Rebe; 
att eignet ſich nicht für die Volksverſammlung 
und nicht für ein Volksfeſt. Der akademiſche 
Rebeatt iſt eine kleine intime Feier eines 
engen Kreiſes von Gelehrten, in dem Fach- 
wiſſenſchaft geboten wird und in dem das 
Objekt, der äußere Anlaß der Feier, kaum oder 
nur beiläufig erwähnt wird. Statt langer 
Ausführungen nur ein Beiſpiel: 

An der Berliner Univerſität wurden in den 
zehn Jahren vor dem Kriege an Kaiſers Ge- 
burtstag und am Gedenktage Friedrich Wil- 
helms III. Reden gehalten fiber: „Das po- 
litiſche Teſtament Friedrichs des Großen von 
1752“ „Das Meer und die Kunde vom Meer“, 
„Oeutſches Heldentum“, „Internationale Auf- 
gaben der Univerſität“, „Proteſtantismus und 
Katholizismus in Deutfchland“, „Die Einheit 
des Erkennens“, „Zur Vorgeſchichte der mo- 
dernen Hygiene“, „Das Bildungsbebürfnis 
und ſeine Befriedigung durch die deutſchen 
Univerfitäten“, „Fichtes Reden an die deutſche 
Nation“, „Vom ethiſchen Skeptizismus“, „Die 
Steinſche Städteordnung“, „Geſchichtliches 
und Grundſäͤtzliches aus der Gedankenwelt 
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über Univerſitätsreformen“, „Fichtes Uni 

verſitäͤtsplan“, „Berliner Poeſie vor hundert 

Jahren“, „Pathologiſches in der Veranlagung 

und Entwicklung des Kindes“, „Aber Tod und 

Sterben“, „Geiſt und Maſſe in der Geſchichte“, 

„Rankes biographiſche Kunſt und die Aufgabe 
des Biographen“, „Vom Sinn der Welt 
geſchichte“ und „Nationalismus und Uni- 
verfalismus“. In allen anderen Hochſchulen 
war es im Grunde nicht anders. Bemerkt 
werden mag, daß nur wenige Studenten 
jeweils und ein immer geringerer Prozentſatz 
der Profeſſoren an dem feierlichen Redealt 
zu dieſen und anderen Tagen teilnahmen. 
Dahingeſtellt ſei, wieweit dieſe Feierlichkeit 
Feſtſtimmung aufkommen ließ oder nur ge 
ſtattete. 

Die hier ſchon angedeuteten Bedenken 
gegen den feierlichen Redeatt werden erheb- 
lich in anderen Kreiſen, die, ohne die Vor 
bedingungen in irgendeiner Hinſicht zu er⸗ 
füllen, die Formen übernahmen, aber weder 
ein geeignetes Publikum — z. B. Schüler von 
6 20 Jahren — noch geeignete Redner hatten. 
Trotzdem, wenn der Redeakt beibehalten 
werden ſollte, mußte die Feſtgabe immer eine 
wiſſenſchaftliche ſein, und da war es immer 
gut, wenn Gedenktage irgendwelcher Art 
Richtung und Stoff beſtimmten. Das hat de 
mals niemand uͤbelgenommen, wenn Schiller 
hundertjähriger Gebddtnistag am Geburtstag 
des Königs von Sachſen etwa oder der ſiebzig 
jährige Wilhelm Raabe am Sedantage in 
Braunſchweig uſw. gefeiert wurde. 

Weſentlich iſt, daß dieſe Redefeier überholt, 
nicht mehr zeitgemäß iſt. Die zündende Feſt⸗ 
anſprache bei einem Volksfeſte, bei einer 
Maſſenverſammlung, bei einem turbulenten 
Kommers iſt etwas anderes: da verlangt man 
keine wiſſenſchaftliche Gabe. Unſere gelehrten 
Redner aber haben nur ſelten die Gabe, in 
ſolchen Kreiſen auf die Maſſen zu wirken. Und 
dann iſt auch dieſe Art der Feier nicht vorbild 
lich und nicht das Ziel. 

Uns fehlt die Form der nationalen 
Feier, der nationalen Repräfentation — die 
nicht Demonſtration - und der Dokumentation 
- die nicht Protzentum fein darf. Für die Jugend 
wird man ſich ſchnell mit Wanderfahrten, 
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turneriſchen und athletiſchen Wettſpielen, mit 
Gefangsaufführungen und Theaterſpielen zu 
der entſprechenden Form finden, auch ohne 
lange Reden — dle ſchließlich, ſobald die Fach- 
wiſſenſchaft fehlen muß, allzuleicht in hohle, 
unfeftlide Phraſe ausartet. Fir den großen 
Kreis der Erwachſenen ſtehen wir aber vor 
einem ernſten Problem, das ſich zur Not aus- 
wachſen kann und das mit Sprechchören und 
Amzuͤgen, mit Zwangsverſammlungen und 
Beflaggungen nicht gelöft wird. Die Haupt- 
ſache bleibt: abwarten, die Dinge wachſen 
laſſen, auf daß der neue freudige Geiſt auch 
die eigene feſtliche Form, die das ganze Volk 
eint, finde. Ganz abwegig iſt der beliebte Hin; 
weis auf die franzöfiihe Hauptſtadt am 
14. Juli: dieſer allgemeine Rummel iſt nicht 
die Form eines deutſchen Feſtes. O. L. 


Dortmund — Tat und Miſſion des 
Jungdeutſchen Ordens 


enn man mit allen deutſchen Vater 

landsfreunden darin einig iſt, daß 
unſer Deutſchland aus feiner heutigen äußeren 
Erniebrigung nicht herauskommen kann ohne 
vorherige innere Einigung, und wenn man 
als die hauptſͤchlichen Klüͤfte, die unſer Volk 
in zwei feindliche Lager zerreißen, einmal den 
unfeligen Flaggenzwiſt und zum anderen 
den ſchier unüberbrüdbar ſcheinenden Gegen- 
fab zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer erkannt hat, dann wird man mit 
wärmiter Sympathie alle Bemühungen be- 
grüßen und — was wichtiger ijt: nach beiten 
Kräften unterſtützen miiffen, die dieſe Klüͤfte 
zu überbrücken, dieſe Riffe zu ſchließen ver- 
ſuchen. 

Otto Lerche hat im „Türmer“ (Märzheft 
1929) ſehr treffend geſagt: „Nationale Ge- 
ſinnung wird nicht darin beſtätigt, daß man 
überall Anti- iſt, ſondern darin, daß man 
etwas Pofitives leiſtet.“ Solch eine pofi- 
tive Leiſtung im beſten nationalen Sinne hat 
nun kurzlich der von einer Selbſtſchutzorgani⸗- 
ſation ſich immer mehr zur politifchen Be- 
wegung entwickelnde Zungdeutſche Orden 
auf ſeiner impofanten und richtungweiſenden 
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weſtdeutſchen Tagung in Dortmund voll- 
bracht. Denn dort erklärte ber oberſte Führer 
des Ordens, Artur Mahraun, in der großen 
Weſtfalenhalle vor 20000 Menſchen aller 
Stände und Klaſſen die Achtung des 
Flaggenſtreites, verpflichtete ſich für den 
Orden zur unbedingten Achtung der neuen 
Reichs farben Schwarz-Rot-Gold und forderte 
von der anderen Seite dafür auch Achtung der 
Farben der deutſchen Einigung Schwarz- 
Weiß-Rot. Und da nur das Beiſpiel wahrhaft 
erzieheriſch wirken kann, zeigte der Jung- 
deutſche Orden als erſte große nationale 
Organiſation offiziell neben feinen Kreuz- 
bannern und ſchwarzweißroten Flaggen die 
deutſchen Reichsfarben Schwarz-Rot-Gold. 
Kein Wunder, daß unter dem Eindruck dieſer Tat 
wirklich einmal fo etwas wie ein Gefühl der 
Volksgemeinſchaft brauſend durch die Tau- 
ſende ging, die Zeugen dieſer Florian Geyer 
Tat: „Der deutſchen Zwietracht mitten ins 
Herz!“ waren. Und impulfiv bekannten ſich 
Führer der verſchiedenſten Lager, wie der 
Demokrat Koch-Weſer, der chriſtliche Ge- 
werkſchaftler Baltruſch in Vertretung Ste- 
gerwalds, der Volks parteiler Fregattenkapitãn 
Hinzmann im Auftrag Streſemanns, der 
Generalſekretär des Gewerkſchaftsrings und 
Reihsbannerführer Lemmer, der Vorſitzende 
des Gewerkſchaftsbundes der Angeſtellten 
(G. d. A.) Schneider, der Chriſtlich Soziale 
Dudey, Baudach von der Leitung des 
Oeutſchnationalen Handlungsgehilfen Ver- 
bandes (O. 9. B.) zu dieſer von Mahraun aus- 
gegebenen Parole. 

Und auch die zweite, noch ſchwerer zu 
ſchließende Kluft, die zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer, wurde auf dieſer jung- 
deutſchen Tagung zu überbrücken verſucht, und 
zwar auf der Z ung deutſchen Wirtſchafts- 
konferenz, die am Tage zuvor ebenfalls in 
Dortmund ſtattfand und an der zahlreiche Mit; 
glieder des Verbandes volksnationaler Indu- 
ſtrieller ſowie des ©. d. A., des D.. B. und 
der Chriſtlichen wie der Hirſch-Dunckerſchen 
Gewerkſchaften teilnahmen. Und hier fanden 
ſich dieſe Vertreter von Arbeitgeber und 
Arbeitnehmertum zuſammen in dem Willen 
gegenſeitiger Anerkennung und Achtung, in 
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dem ehrlichen Bemühen, Wege zur Milderung, 
zur Überbrückung der Gegenſaͤtze zu finden. 

Sit der vom Jungdeutſchen Orden ein- 
geſchlagene Weg: ber ehrliche Wille zu Aner- 
kennung und Achtung des Andersdenkenden — 
der einzige, der wirklich zum erſtrebten Ziel: 
zur inneren Einigung Deutidlands führen 
kann, ſo darf man dem Orden auch die Kraft 
zutrauen, dieſen gewiß nicht leichten Weg zu 
Ende zu gehen. Denn einmal hat der Orden — 
auch hier beiſpielgebend — aus ſeinen Reihen 
Kaſtengeiſt und Standesduͤnkel verbannt, und 
dann iſt vor allem ſein Wollen von einer 
großen ftarfen Idee getragen, iſt auf ein 
hohes Ziel gerichtet: auf die Schaffung des 
deutſchen Volksſtaates. Die Idee des 
Volksſtaates ijt aber, wenn nicht alle Zeichen 
trügen, die kommende große Staatsidee, die ſich 
ja auch ſchon entwicklungsgeſchichtlich aus der 
Reihe ergibt: Abſolutismus („Der Staat, das 
bin ich!“) — demokratiſch- liberaliſtiſcher Bür- 
gerftaat, heraufgeführt durch die franzöoͤſiſche 
Revolution und den von ihr zu ſtaatlichem 
Leben gelangenden dritten Stand (der Staat 
herabgeſunken zum bloßen Poliziſten oder 
beſſeren Nachtwächter) — Volksſtaat, herauf- 
geführt durch Weltkrieg und den nach ftaat- 
licher Macht verlangenden vierten Stand, der 
dem Bürgerftaat die Homogenität und damit 
ſeinen Sinn nahm (mit der von Mahraun 
geradezu klaſſiſch gepraͤgten Parole: „Der 
Staat find wir, wir die Nation !). Tragik 
des deutſchen Volkes, daß es die letzte Form 
des Bürgerftaates, den Parlamentarismus, in 
dem Augenblick übernahm, da dieſer bereits 
faſt überall abgewirtſchaftet hatte, erhöhte 
Tragik, daß Träger dieſer Staatsform der zur 
gleichen Zeit zur ſtaatlichen Macht gelangte 
vierte Stand wurde, weil die meiſt aus Ab- 
trünnigen des dritten Standes hervor; 
gegangenen Führer des vierten Standes nicht 
die Kraft zur Schaffung einer eigenen Staats- 
idee, zur Bildung eines Staates mit neuem 
Staatsinhalte hatten. 

Doch die Idee des Volksſtaates iſt lebendig 
in Fuͤhrern des vierten Standes, wie Auguft 
Winnig oder Ernſt Niekiſch, ſie iſt lebendig 
in den Kreiſen bes Jungdeutſchen Ordens und 
anderer volksnationaler Bünde, und fie bricht 
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ſich auch durch in Kreiſen, die bisher ganz wo 

anders ſtanden, die der extremen Linken ange 

hörten. So nur iſt es zu verſtehen, wenn der 

Dichter Arnolt Bronnen, der mit feinem 
aufrüttelnden Buch der Anklage „O. 8.“ ſich 
zum Volksbewußtſein burchrang, neulich im 
„Vormarſch“ ſchrieb: „Um ſo klarer zeigt ſich 
vor unſeren Augen, dle lange geſucht haben, 
die Methode, welche hinführen wird zum 
neuen Menſchen und zum neuen Volk: der 
Nationalismus“, wobei wir unter Ne 
tionalismus die vorwärtsitürmenbe Kraft der 
Volksſtaatidee zu verſtehen haben. 

So ſehen wir, wie ſich für den Jung- 
deutſchen Orden aus feiner Tat von Dort- 
mund feine Miſſion für die deutſche Zukunft 
ergibt. Und wenn man ihn gewiß wegen Dort- 
mund auf der einen Seite als „abtruͤnnig“ 
und „national unzuverläſſig“ bezeichnen, auf 
der anderen wie alles, was im Verdacht 
nationaler Geſinnung ſteht, mit abwehrendem 
Mißtrauen betrachten wird, fo möge er zwi⸗ 
ſchen bieſen beiden Feuern die Kraft behalten, 
unbeirrt ſeinen ſchweren Weg weiter gerade 
aus zu gehen als Schrittmacher der deutſchen 
Zukunft. Dr. Egon Erich Albrecht 


Kommuniſtiſcher Kindermißbrauch 


8 Zeitungen, an deren Glaub 
wuͤrdigkeit nicht zu zweifeln iſt, berid- 
teten folgendes Stückchen vom letzten kom 
muniſtiſchen Parteitag in Berlin: 

„Auf dem kommuniſtiſchen Parteitag zogen 
etwa 15 Kinder zwiſchen vier und zwölf Jahren 
mit roten Fahnen in den Saal. Es waren 
Vertreter der „Pioniere des Jungfpartatus- 
bundes‘, die, die rechte Hand grüßend erhoben, 
ſingend ihr, Seid bereit!‘ vortrugen, während 
die Delegierten ſich von ihren Platzen erhoben. 
Auf Hederts Frage: „Wer von euch hat bern 
nun das Wort?“, betrat ein zwölfjähriges 
Madchen die Rednerbühne und trug ein 
offenbar auswendig gelernte Geſchichte vo 
der Kinderaktivität am 1. Mai vor, die wege 
ihres verblüffenden und erfchütternden Cha 
ratters auszugsweiſe wie folgt wiedergegebe: 


ſei: „Auch wir Arbeiterkinder führten an 


1. Mai in Neukölln eine Demonſtration durch 
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auf der ein Arbeiterkind zu uns über Yör- 
giebels Demonſtrationsverbot ſprach. Ein 
| Polizelbeamter hat bas Arbeiterkind feft- 
genommen (hört, hort ). Das ließen wir uns 
ober nicht gefallen. Wir lärmten vor der 
Polizeiwache. Ein Oberleutnant fagte zu 
einem Beamten: „Sehen Sie mal raus und 
ſchießen Sie ‚mang die Jöhren“, die find ja 
ſchlimmer als die Großen. Er ſchoß aber nicht. 
Die Arbeiterkinder waren fo tapfer und ließen 
ſich nicht verjagen. Sie brüllten immer von 
friſchem: Am 1. Mai die Straße frei! (Stur 
miſcher Beifall.) Man wollte aus dem ver- 
is $efteten Arbeiterkinbd herausholen, wer die 
KEeiter des Pionierverbandes find und wer bie 
- qilttinften wären. Man gab ihm eine halbe 
Tafel Schokolade, damit es das verriete. Aber 
Ber Pionier verriet nichts. (Erneuter lebhafter 
: Beifall.) Kuͤrzlich fand eine Konferenz der 
“| Arbeiter kinder ftatt, bei der wir 60 ,indiffe- 
rente Arbeiterkinber zu uns herüͤberzlehen 
FTonnten. In dieſem Sinne begrüßen wir euch! 
Wir Pioniere find immer bereit!“ (Lang an- 
baltender ftürmifher Beifall.) Nachdem ein 
Delegierter den Kindern gedankt hatte, zog 
die ‚Zunge Garde’, fo theatraliſch, wie fie 
erſchienen, wieder ab. 
= Gerade unſer augenblidlicher Staat rühmt 
ſigh, ſich der Kinder und ihrer Seelen befon- 
ders liebevoll anzunehmen. Darf man fragen, 
dos unfere ſtaatlichen Stellen tun, um dleſen 
ſchamloſen Kindermißbrauch, um dieſe ebenſo 
gewiſſenloſe wie gefährliche Vergiftung un 
ſchuldiger Kinderſeelen mit den Giften des 
Klaſſenhaſſes, der Aufſäſſigkeit und des 
Bürgerkrieges im Intereſſe der Volksgeſund⸗ 
heit zu unterbinden? Man hört und ſieht 
nichts! Wie man auch niemand einſchreiten 
— ſieht, wenn z. B. in Sachſen kommuniſtiſche 
Kinder von fünf bis acht Jahren unter Füh- 


ven alteren tien durch die 
W. O. in 
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und damit feine Zukunft wlderſtandslos ver; 
giften läßt, der treibt rettungslos feinem 
Untergange zu. Mögen das die bebenken, 
welche bie Verantwortung dafuͤr haben. 

Dr. Albrecht 


Saarlouis und nicht Straßburg 


in in Nanzig erſcheinendes Blatt für die 

Franzöſierung des Saarbezirks („Journal 
des Francais de la Sarre“) empfiehlt die Er- 
richtung einer franzöfifch-beutichen Univerfität 
in Saarlouis als „ausgezeichnetes Mittel ber 
Annäherung zwiſchen zwei großen Kulturen“. 
Oieſe Aufgabe hätte bie Univerfität Straßburg 
erfüllen können und erfüllen follen, allein die 
Pariſer Machthaber beeilten ſich, die ehemals 
deutſche blühende Univerſität Straßburg zu 
franzöfieren und ihr jede Vermittlung zwi- 
ſchen deutſcher und franzöfifcher Kultur un; 
mögli zu machen. Eine beutfch-franzöfiiche 
Univerfität in Saarlouis, in biefer rein deut- 
ſchen Stadt für das rein beutſche Land, würde 
nur der Franzoͤſlerung bienen und kann ernft- 
haft nicht in Betracht gezogen werden. 


Kabinett und Kirche 


J Oeutſchland wird es nicht wenig Aber- 
aſchen, zu ſehen, welche Rolle das tird- 
liche Leben im Kabinett Macdonald 
ſpielt. Die Zeitſchrift: „Christian World“ gibt 
einige intereſſante Einzelheiten zu dieſem 
Thema. Macdonald felbft iſt Presbyterianer, 
wie vlele Schotten, ſtand aber durch ſeine 
Freundſchaft mit einem bekannten Baptiiten- 
prediger lange Zeit in Kontakt mit den Bap- 
tiſten. Mit einem bekannten Führer der Free 
Church (eine ſchottiſche Inſtitution) pflegte er 
Theologie und Philoſophie zu diskutieren. 
Snowden ſtammt von Wesley-Methodiſten 
ab. Henderſon gehört derſelben Sekte an, 
ijt Führer in der Bruderſchafts⸗ Bewegung 
und Prediger. Thomas pflegte den Sonn- 
tagsſchulunterricht der Baptiſten zu Swindon 
zu übernehmen, Clynes beſuchte die Kon- 
gregational-Rirhe in Salford. Alexander 
war früher Baptiftenlaienprediger. Gra- 
bam, Adamſon und Webgewood Bonn 
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find Kongregationaliſten. Aud Miß Bond 
field gehört einer andern kirchlichen Richtung 
als der anglikaniſchen an. Dagegen ſind drei 
Mitglieder der neuen Regierung hervor 
ragende Anglikaner. Es ſind dies Lord 
Parmoor, Richter Sankey und Lane 
bury, welch letzteren das Blatt zu dem 
äußerften Flügel der Hochkirche, den Anglo- 
Katholiken, zählt. Daß man bei all biefen 
Männern ſolch definitive Angaben über ihre 
kirchliche Zugehörigkeit und in den meiſten 
Fällen ihre Anteilnahme am kirchlichen Leben 
ihres Volks machen kann, wird manchen von 
uns erſtaunen; die Zahl der angeführten 
kirchlichen Körperſchaften wird ihn verwirren, 
aber ihm zugleich eine Idee von der Mannig- 
faltigteit des religiöfen Lebens in England 
geben und von der immer noch engen Der 
bundenheit dieſes Volkes mit feinen tird- 
lichen Einrichtungen. Es iſt nicht denkbar, daß 
dieſe Verbundenheit ohne Einfluß auf die 
Handlungen der Männer bleiben wird, die 
nun berufen ſind, England zu regieren. 
L. M. S. 


Deutſcher und franzoͤſiſcher Geiſt in 
Polen 


olen bedeutet eine franzöfifche Armee an 
By Weichſel, fagte Napoleon. Auch im 
Kampfe der Geiſter wollen die Polen häufig 
als Vertreter lateiniſcher Ziviliſation gegen- 
über deutſcher Kultur auftreten. Unterſtützt 
wird das von Frankreich aus. Was wird an 
frangdfifher Kulturpropaganda in Polen be- 
trieben, in allen größeren Städten Polens 
finden zu Laſten der franzöfifhen Regierung 
Kurſe ſtatt, die franzöͤſiſche Sprache, Literatur 
und Weſen dem Polenvolke nahebringen 
ſollen. An den Aniverſitäten ſorgen fran 
zöfifhe Lektoren und Profeſſoren für ein 
tieferes Eindringen in den franzöſiſchen Geiſt. 
Von Deutſchland geſchieht wenig. So wird 
die Kenntnis deutſchen Weſens in Polen 
immer geringer, und die Polen nehmen von 
Deutſchland Kenntnis, nachdem ſie ſich die 
Brille der Nationaldemokratie aufgeſetzt haben, 
und deren Heroen find Foch und Poincaré. 
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Trotz allem Nationalismus der Heinen 
Völker zerfällt Europa in drei Wiſſenſchaft⸗ 
ſprachprovinzen: die engliſche, die framzſicche, 
die deutſche. Engliſch ſprach vor dem Kriege 
in Polen praktiſch niemand, heute wird ez 
ſtärker betrieben, doch find die Sprachen, die 
miteinander ringen, die deutſche und die fran 
zoͤſiſche. Vor dem Kriege erſchienen noch die 
Zuſammenfaſſungen vieler polniſcher wiſſen 
ſchaftlicher Arbeiten auf Deutſch, dann bis 
vor etwa einem Jahre keine einzige. Allmäh 
lich beginnt ſich in einigen Wiſſenſchaften 
wieder das Deutſche durchzuſetzen, befonders 
in den Naturwiſſenſchaften und der Ger 
graphie. In den Geiſteswiſſenſchaften, det 
Geſchichte vor allem, iſt die jetzige Generation: 
fo ſtark antideutſch eingeſtellt, daß fie fic odllic 
franzöſiſch orientiert, ja kaum bie deutſche 
wiſſenſchaftliche Arbeit über den Often berit 
ſichtigt. Vor 50 bis 100 Jahren da war Hegel, 
überhaupt die deutſche idealiſtiſche Philo 
ſophie, die hiſtoriſche Rechtsſchule, die hiſto⸗ 
riſche Schule in der Nationalökonomie das 
Vorbild Polens. Heute vergißt man die Be 
ziehungen zwiſchen Slawentum und deut 
ſchem Geiſt und wendet ſich Frankreich zu. 
Die Polen nennen ſich dann oft die Fran 
zoſen des Oſtens, und äußerlich ſind gewiß 
ſehr große Ahnlichkeiten wahrzunehmen. Beide 
Volker haben eine große Vorliebe für Formen. 
beide find außerſt höflich, tanzen gern, über 
haupt ſind die Umgangsformen der feudalen 
Epoche noch bei ihnen ſtark lebendig. Aber 
ſchon das Verhältnis der Geſchlechter iſt ein 
abſolut anderes. Und vielleicht noch mehr die 
Beziehung zu Gott. Philoſophiſch, welt 
anſchauungsmäßig gibt es keine Verwandt 
ſchaft von Polentum und Diderot, Voltaire, 
Malebranche. Und nur ganz kurze Zeit bet 
ſich der Poſitivismus von Auguſte Comte i 
Polen Anhänger verſchaffen können. Wem 
heute Polen ſich auf Bergſon und Barre 
jtüßen, fo find dieſe ja leicht auf Fichte zurůt 
zuführen, die Polen hätten den direkten Weg 
leichter. Nicht umſonſt aber ſchrieb Mictiewic 
fiber Jakob Böhme, nicht vergebens find fo 
ſtarke Ahnlichkeiten zwiſchen Towianſti und 
der deutſchen Myſtik Taulers und Ekkehards, 
obwohl Towianfſki fie ſicher nie las. Und wenn 


= 
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heute ber Wilnaer Philoſoph Lutoflawfti fid 
als Theoſophen bezeichnet, ſo liegt ihm die 
deutſche Myſtik oder ſchließlich Rudolf Steiner 
ndper als etwa Annie Beſant. Der Pofener 
Philoſoph Zoltowſki aber iſt Hegelianer wie 
Polens vielleicht größter Philofoph Auguft 
Ciesgtowfti. Die polniſche Philoſophie ſteht 
unter dem Wort der Schrift „Wo der Geiſt 
des Herrn iſt, da iſt Freiheit“, und die Freiheit 
in der Bindung iſt ja auch deutſchem Weſen 
eigentümlich. Der ethiſche Rigorismus Rra- 
finftis erinnert an Kant und bei Slowacki und 
und beſonders Nickiewiez bemerken wir Ein; 
flüffe Schillers. 

Dod an all das wagt man in Polen kaum 
noch zu denken. Und leider muß man zugeben, 
daß auch in Oeutſchland nur ſehr wenige 
etwas von der polniſchen Literatur wiſſen, 
beſonders von den großen Romantikern, die 
auf die franzöſiſch orientierte klaſſiziſtiſche 
Literatur des Polen des 18. Jahrhunderts 
im 19. Jahrhundert Werke folgen ließen, in 
denen die Berührung mit deutſchem Geiſte 


ſpuͤrbar iſt. Dr. Walther Maas 
Aus dem Staat der Bolterbunds: 
ſchande 


er Staat Polen iſt ein Kind des Ver- 

ailler Dittats und da der Apfel nicht 
weit vom Stamme fällt, wie dieſer eine 
moralifhe Mißgeburt. In jeder neuen Woche 
beweiſt er's neu und vielſeitig. Bergehoch 
liegen die Belege in Genf, allein der dortige 
Minderheitenausſchuß benimmt ſich wie ein 
gewiſſenloſer Vormund, der ſein läſtiges 
Mündel einer Engelmacherin überantwortet. 
Der gemütvolle Chamberlain hat ja geradehin 
geſagt, die Minderheiten müßten in dem 
Staate aufgehen, in den man ſie wider Willen 
gepreßt; das heißt, abfterben dem Edelſten, 
was ſie haben, ihrer Mutterſprache und ihrem 
Voltstum. 

Was die Oeutſchen leiden unter polniſcher 
Luftqudlerei, dazu heute nach vielen früheren 
Beiſplelen ein weiteres. An die große Glocke 
hängen, das iſt ja das einzige, was uns übrig- 
bleibt. Es hieße an der Menſchheit verzweifeln, 
wollte man die Hoffnung aufgeben, daß doch 


467 


noch einmal burd dle empörte Aufwallung des 
verhöhnten Rechtsgefühls über biefen Sdhin- 
derſtaat das Standgericht gehalten wird. 
Voriges Jahr hatte die polnlſche, alſo 
offenbar obendrein katholiſche Lehrerſchaft in 
Pleß an den evangeliſchen Geiſtlichen das Er- 
ſuchen gerichtet, während des Gottesdienſtes 
die polniſche Nationalhymne ſingen zu laſſen. 
Der Geiſtliche hatte biefes Anſinnen mit dem 
Hinweis darauf abgelehnt, daß dieſes Lied im 
kirchenamtlichen Geſangbuch nicht enthalten 
und das Singen politiſcher Lieder in der 
Kirche nicht üblich ſei. Während des ſtillen 
Gebets nach dem Sottesdienſt ſtimmte trotz- 
dem ein polniſcher Rektor unter kräftiger Mit- 
hilfe des Aufſtäͤndiſchen verbandes, der in dem 
Gottes hauſe nichts zu ſuchen hatte, die ge- 
nannte Hymne an. Ganz ordnungsmäßig 
ſetzte der Organiſt das ubliche Nachſpiel auf 
der Orgel ein, übertönte damit den Gefang 
und ließ, als das polniſche Lied darauf noch; 
mals begonnen wurde, zum zweiten Male die 
Orgel erſchallen, bis die Teilnehmer am 
Gottesdienſt bie Kirche verlaſſen hatten. 
Darauf ſtrengte der Staatsanwalt ſofort 
eine Klage wegen „Störung des Gottes- 
bienites“ an. Allein nicht etwa gegen die 
Störer, ſondern gegen den Organiſten, der 
ſich durch die Störung in ſeinen Vorſchriften 
nicht ftören ließ! Er wurde zu einem Mo- 
nate Gefängnis verurteilt und dieſes Urteil 
in der Berufungsinſtanz glatt beftätigt. 
Chamberlain iſt ja jetzt ein Mann ohne Amt. 
Vielleicht findet er nunmehr Zeit, fein Ein- 
glas zu putzen und einige Blicke in die Minder; 
heitsklagen gegen Polen zu werfen. Es hatte 
ſich freilich ſchon früher gehört, allein es waren 
ja only Germans. Nach genommener Einſicht 
aber möge er ſich fragen, ob er wohl felber 
kurzerhand einem Staate überwieſen ſein 
möchte, der feine Bürger derart mißhandelt. 
F. H. 


Das wohlbehütete Berlin 


er Oberbuͤrgermeiſter von Berlin gibt 
ſich Mühe, zu beweiſen, daß mit ſeiner 
Wahl ein Mißgriff getan iſt. Mancher hat es 
ja gern, wenn die Offentlichkeit viel von ihm 


redet, allein verheerend iſt, wenn dies meiſt 
die Wikblatter tun und das Haupt einer Finfte- 
halb millionen Stabt als ein Tyrann von 
Mottenburg erſcheint. 

Da ſchenkte die vormalige Reichsreſibenz 
dem Profeſſor Einſtein eine Villa, die finniger- 
weiſe bie Relativität alles Beſitzes dartat. Sie 
war ndmlid überhaupt nicht verſchenkbar 
und nötigte daher den beglüdten Empfänger 
zu bantenbem Verzicht. 

Hingegen iſt Herr BSF ein befto abſoluterer 
Vorkämpfer für Schwarzrotgold, obgleich 
gerade hier etwas mehr Relativität ganz wohl 
am Platze wäre. Namentlich, wenn man ſich 
für einen Demokraten ausgibt. So blieben 
ihm denn auch allerlei Nackenſchlaͤge nicht 
erſpart. Die Gerichte hatten gar keinen Sinn 
für feine Theorie, daß die Stadt als Haus- 
eigentümer ihren Mietern beſtimmte Flaggen 
aufzwingen ober verbieten könne. 

Am übelſten war fein Reinfall, als er ber 
beutſchen Olympia Siegerin Helene Mayer 
das Auftreten in der Berliner Turn und 
Sportwoche unterſagte. Die achtzehnjaͤhrige 
Fechtmeiſterin ſollte nämlich in Amſterdam 
ein Fähnlein in den alten Reidsfarben ge- 
ſchwungen haben. Mit ſolcher Verworfenheit 
gibt ſich das amtliche Berlin nun einmal 
nicht ab. 

Abermals erwies ſich, welch zweifel 
hafter Einbläſer die republikaniſche Be- 
ſchwerdeſtelle iſt. Helenes Vater gab nämlich 
bekannt, er fei Jude und Republikaner; feine 
Tochter beides aud; das ſtrafwuͤrdige Nüd- 
ſchrittsſymbol in ihrer Hand hingegen nichts 
geweſen als das Abzeichen des Amſterdamer 
Klubs. 

Herr Böß iſt gleichwohl der Mann nicht, ber 
gemachte Fehler eingeſteht. So ſuchte er auch 
dieſen zu bemänteln. Er wollte das Auftreten 
der Fechterin auf dem Gnadenwege nach- 
träglich zulaſſen, wofern dieſe erkläre, daß 
nichts ihr ferner liege, als eine politiſche Aus- 
wertung ihrer ſportlichen Kunſt. 

Das lehnte nun wieder Vater Mayer ab. 
Sicherlich gerade weil er ein grundfäßlicherer 
Demokrat iſt als Herr Böß und daher jede 
verfaſſungswidrige Bindung politiſcher Mei- 
nungsfreiheit verwirft. 
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Die Berliner Sportfechter ſuchten zu ver- 
mitteln. Allein der demokratiſche Here Bix 
hielt ſich offenbar einen Augenblick für Seine 
Majeftät den Konig von Berlin. Wie ein übel 
affektionierter Selbſtherrſcher lehnte er den 
Empfang des Mittelmanns ſchroff ab, da feine 
Entſcheidung bereits gefällt ſei. Folge war, 
daß nun die geſamte Berliner Fechterſchaft 
jene Morgenſtunde bei Kroll ſperrte, der 
deutſche Fechterbund ſich in einem ſcharfen 
Briefe ihr völlig verbunden erklart hat. 

Trotz dieſer Erlebniffe halten aber VSR und 
feine Leute ihren Kurs für den richtigen; er wird 
daher weiter geſteuert. Auch der rote Krug geht 
freilich nur ſolange zum Waſſer, bis er bricht. 

Der neueſte Beſchluß des loͤblichen Stadt; 
magiſtrates iſt, die Kaiſerkrone zu entfernen, 
die an der Weidendammerbrüde angebracht 
iſt. Es wird hinzugefügt, das mache gar keine 
Unkoſten; die paar Nieten ſeien flugs gelöft. 

Manche fürchten jedoch, daß dies alles der 
Links mehrheit ſogar ſehr teuer zu ftehen 
kommen wird. Denn ſelbſt im eignen Lager 
find Weitſichtige über dieſe unheilbare Eng- 
ſtirnigkeit entſetzt. Der „Börſen- Courier“ 
ſchrieb, auf die Weiſe des Herrn Böß ſchütze 
man die Reichsfarben nicht, ſondern mache 
ſie unbeliebt. Das alles ſei, um auf die Akazien 
zu klettern, meinte ein anderes Blatt. 

Wer ſich nach der einen Richtung fo ir 
brünftig betätigt, hat naturgemäß für die 
anderen beito weniger Sinn. „So erhält 
Berlin feine Kunſtdenkmäler“, ruft die „Dof 
ſiſche“ aus. Sie fingt ein eindrudfames Klage 
lied. Vor vier Jahren brach man die von 
Schinkel erbaute Reithalle in dem Prinzen; 
park der Kochſtraße ruͤckſichtslos ab. Auf Cin 
ſpruch von Kunſtverſtaͤndigen verſprach man 
ihren Wiederaufbau an anderer Stätte. Bisher 
geſchah es jedoch nicht. Man hat kein Geld. 
Es ſind nämlich ſo viele Hohenzollern und 
Feldherrnſtraßen ſozialiſtiſch umzubenennen, 
was an neuen Schildern und Wegweiſern 
namhafte Summen koſtet. Derweil liegt, was 
einſt Schinkel Halle war, brudjtidwelfe in 
Sonne, Regen, Froſt und verfault. Immer 
mehr Berliner aber ſagen ſich, ein tüchtiger 
Magiſtrat fei einem bloß gefinnungstüchtigen 
erheblich vorzuziehen. F. H. 
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Hetzgeſang? 


n einem Radikalblatt ſtand ein Ein- 

geſandt. Genoſſe Zuſchreiber kam nicht 
über das furchtbare Erlebnis hinweg, bas er 
heute morgen gehabt. Die ganze Laune war 
ihm verderbt durch ſeinen Spaziergang. 

Diefer führte nämlich am Raifer-Wilhelm- 
Gymnafium vorbei. Das iſt an ſich ſchon ein 
Name, der einem das Gelrdfe wendet. Wann 
wird er geändert?“ fragt daher fein auf- 
baͤumender Grimm. Im zehnten Jahre der 
Republik immer noch ſolcher Unflat! Warum 
hat ſich da nicht längſt ſchon die republikaniſche 
Beſchwerdeſtelle hineingelegt? 

Aber kein Verdruß kommt bekanntlich allein. 

Sie ſind immer paarweiſe wie der Hanbſchuh. 
So klang denn auch obendrein aus einem 
Klaſſenzimmer dieſer unzeitgemäßen Schule 
friſch und fröhlich der alte deutſche wider 
liche Hetzgeſang: „Die Wacht am Rhein.“ 
Ein ideales Erziehungsmittel! Was fagt der 
Herr Direktor bagu? 
Alſo da haben wir's: „Widerlicher Hetz ⸗ 
geſang“. Wie doch die Parteiphraſe das Hirn 
austrocknet, daß es zu einer Sahara wird; 
glühend heiß, aber nichts als Wuͤſtenſand. 

Ein dergeſtalt ausgemergelter Kopf urteilt 
nach tapferem demokratiſchen Brauch über 
Dinge, die ihm fo fremd find wie ber Kuh 
das Schützenfeſt. Wozu find denn auch die 
Schlagworte da? 

Man ſage ſich alſo einmal den Text der 
Wacht am Rhein vor. Jeder Unbefangene be- 
kennt, daß es kein würdigeres, vornehmeres 
Vaterlandslieb gibt. Gerade weil es nicht eine 
Silbe von Hohn, Hetze und Haß gegen den 
Widerſacher enthält. Lediglich in ſtraffe Form 
geballt den einen Gedanken: der freie deutſche 
Rhein iſt in Gefahr! und das eine Gelöbnis: 
Wir alle wollen Hiter fein! 

Das ſind Gefühle, die in Tagen fremden 
Raubgelüftes jeden entflammen, der kein 
klaͤglicher Allerweltsfaſelhans ijt. So ein denk 
fauler Schwäͤtzer aber ſeichtbeutelt trotzdem 
von einem „widerlichen Hetzgeſang“ und ein 
Blatt der „führenden Regierungspartei 
Deutſchlands“ nimmt dieſe Nichtswürdigkeit 
in ſeine Spalten auf! 
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Wie fteht es denn zum Beiſpiel mit dem 
franzoͤſiſchen Gegenftid; der weltberühmten 
Marſeillaiſe? Jedem Genoſſen Tropf iſt fie 
natürlich ohne weiteres „der heilige Hymnus 
der Freiheit“; fo lautet die herkömmliche 
Phraſe dafür in feiner Partei, und die eignen 
Proletarierlieder ſingt man ja nach ihrer 
Weiſe. Sie iſt öfter verdeutſcht, leider habe 
ich keine dieſer Uberſetzungen zur Hand. So 
nehme man mit der erſten Strophe aus meiner 
eignen nothelfenden Dolmetſcherwerkſtatt als 
Schmeckproͤbchen vorlieb: 


Auf zu den Waffen Frankreichs Birger, 
Des Ruhmes Großtag kam herbei! 
Auf unfren Fluren ſchwingt der Würger 
Das Banner blut’ger Tyrannei. 
Hört Ihr den Lärm, das Wutgetöne, 
Oer Todesſchreie heiſren Graus? 
Sie brechen ein in Euer Haus 
Und morden Eure Gatten, Eure Söhne! 
Franzoſen, greift zur Wehr! 
Schart Euch ins Freiheitsheer! 
Friſch auf, Marſch, marſch! daß blut'ge Spur 
Düngt unſre Freiheitsflur. 


Die folgende Strophe ſchüttet einen Kübel 
voll Schimpfworte über die Segner aus. 
Was ſie denn wolle, dieſe Horde von Sklaven, 
von Verrätern und verſchworenen Königen? 
Sie habe ſeit langem ſchon dem franzöfifchen 
Volke Ketten vorbereitet und wolle es — o 
Schimpf und Schande — zurüdwerfen in die 
alte Knechtſchaft. Drum immer wieder: „Ihr 
Bürger ins Gewehr!“ Möge die heilige Vater; 
landsliebe Kraft und Stütze fein für jeden 
kampfbegierigen Rächerarm ! 


Strafarbeiten find ja jetzt wohl in den 
Schulen nicht mehr zeitgemäß? Ich möchte 
gleichwohl das Recht haben, dem empörten 
Genoſſen die beiden Lieder je fünfzigmal 
zum Abſchreiben zu geben und obendrein 
einen Strafaufſatz über die Frage: „Welches 
von beiden Liedern iſt ein Hetzgeſang? Es 
gibt Hirne, deren Denkprozeß auf andere 
Weiſe nicht angekurbelt werden kann. Aber 
gerade fie ſchaffen die lauteſten Schreihälfe 
und gelten daher für ausnehmend zielbewußt. 
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Zwelerlei Maß 


ie Liga für Menſchenrechte verneint 

jedes Menſchenrecht gegen Verbrechen 
und Wurmſtich. Weſſen ſie ſich annimmt, der 
hat ſicher irgendeinen Seelenknax weg, der 
ihn ihr an das weiche weite Herz legt. 

So bekämpft fie naturlich auch die ſtaatliche 
Todesſtrafe an ſolchen, die ihrerſeits zum Ver 
hängen und Vollſtrecken dieſer Lobesitrafe aus 
privatem Gutdünken raſch zur Hand geweſen 
find. Aber naturlich muß es ein ganz richtiger 
gemeiner Mörber fein; was man fo Feme- 
mörber nennt, dem erkennt fie keinerlei mil- 
dernden Umſtand zu und ihr goldenes Herz 
ist für ihn mit Gußſtahl umpanzert. 

Sie hatte einen greulichen Juſtizirrtum 
aufgedeckt. Ein Unſchuldiger ſei enthauptet 
worden. Daß es ein früherer ruſſiſcher Kriegs 
gefangener polniſchen Geblütes war, das ver- 
doppelte noch ihren Anteil. 

Sia ſcheute vor nichts zuruck; ſelbſt nicht vor 
haltloſen Strafanzeigen gegen Richter und 
Staatsanwalt wegen angeblicher Amtsver- 
brechen. Damit hat fie dann endlich die Wieder- 
aufnahme des Falles Zatubowfli erreicht. 

Ein anderer wurde nämlich des Mordes 
angeklagt, um deswillen der Pole hingerichtet 
worden iſt. Sogar auch verurteilt, weil ſich in 
der Tat ergab, daß er als der eigentliche Töter 
anzuſprechen iſt. Allein nicht minder ſtellte ſich 
heraus, daß Jakubowſki Anſtifter und Mit- 
mörber war. Was das Gericht zu dem aus- 
druͤcklichen Zuſatz veranlaßte, es fei weit ent- 
fernt von einer Anerkenntnis, daß er un- 
ſchuldig verurteilt worden ſei. 

Die deutſche Linkspreſſe hat dieſen pein- 
lichen Satz nach Möglichkeit überhört. Die 
polniſche aller Richtungen jedoch verdreht ihn 
ins Gegenteil und beutet den Prozeß zu neuem 
Verleumden aus. „Ein Pole von Deutſchen 
wider beſſeres Wiſſen hingerichtet!“ Das fei 
kein Juſtizirrtum mehr, ſondern ein neues 
Glied in einer Reihe von Verbrechen, in denen 
ſich der durch Raſſenhaß geſtachelte blut- 
duͤrſtige Trieb der deutſchen Geiſtesbildung 
äußere. In Jakubowſfki fei die ganze Menſch⸗ 
heit vergewaltigt, ſeine ungerechten Richter, 
„dieſe ungeheuerlichen Verbrecher“ müßten 
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auf die Anklagebank der ganzen Welt. Die 
Leute der Liga haben wahrlich ein glänzen- 
des Geſchick, unfren gierigen Feinden immer 
neuen Stoff zur Oeutſchenhetze heranzuſchlei · 
fen. Ihr erhabenes Ziel ift namlich Voller · 
verſöhnung. 

Wenn das Recht nach lateiniſchem Spruch 
die Grumdmauer des Staates iſt, dann wird 
eine ſolche Weltanſchauung zum Haus- 
ſchwamm in ihr. Denn ſie ſtellt jedes Sitten 
geſetz auf den Kopf, entſchuldigt jedes Der 
brechen und macht das Zuchthaus zum Ferien 
heim mit zarter Ridfidt auf des zeitweiligen 
geſchätzten Mitbewohners gepflegte Lebens 
gewohnheiten und ſexuelle Not. 

Da wurde in Berlin gegen einen Burſchen 
verhandelt, der ſeinen Bruder und deſſen 
Freund erſchoſſen hatte. Es iſt feſtgeſtellt, daß 
ſeine eigenen Leute ihn als verlorenen Men- 
ſchen betrachteten, daß er perverſer Exotil 
huldigte und ſich in den Dirnenviertein herum 
trieb. Daß er noch obendrein Manaſſe Fried 
länder hieß und aus Jiddiſchland ſtammte, 
das hob ihn auf die ragende Höhe eines wiſſen· 
ſchaftlichen Problems. Namhafte Kräfte wur 
den daher mobil gemacht zum Nachweis feiner 
Engelsreinheit. 

Er ſteht im neunzehnten Lebensjahr. Gleich 
wohl hat man einen Sachverſtaͤndigen für 
Sugendpfndologie herangeholt. Das war die 
kommuniſtiſche Abgeordnete Frau Wegfdei- 
der. Nach dem „Tag“ griff ſie den Fall an det 
Wurzel an. „Hat Ihr Sohn Manaſſe,“ ſo fragt 
ſie den alten Friedländer, „als Kind etwa mit 
Bleiſoldaten oder etwas ähnlichem gefpielt?” 
Eine Kinderkanone wird zugegeben. Da haben 
wir's ja; Opfer falſcher Erziehung! Mili 
tariſtiſcher Einſchlag! Wohin anders konnte 
dies führen als zum Blutrauſchꝰ 

Nicht minder ſprach der Verteidiger hoch 
gelehrt von „Affektſtauungen“ und „Motiv 
bündeln“. Er verlangte unbedingten Frei⸗ 
ſpruch. Wenn auch Bruder und Freund hinter! 
rüds erſchoſſen find, fei es dennoch Notwehr. 
Er finde keine Schuld an dem Schächer als 
die des unbefugten Waffenbeſitzes. „Eine 
Sühne iſt nicht erforderlich. An der Seele des 
Angeklagten iſt ſchwer geſuͤndigt worden und 
dieſe Verſündigung muß wieder gutgemacht 
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werden. Geben Sie den Eltern den Zungen 
wieder.“ 

Das drang freilich nicht durch, weil es bis- 
lang noch Kichter gibt, die zu ſcheiden wiſſen 
zwiſchen Gewaͤſch und Gerechtigkeit. Aber 
durch die einfchlägige Preſſe geht ein finn- 
gemäßes Bedauern mit ber ſchöͤnen Seele, 
die da zerſtört wurde, weil man das Kind mit 
Bleiſoldaten und Erbſenkanonen ſpielen ließ. 

Nun wieder das Gegenftüd. Da iſt ein 
Pfarrer Krieger aus Eſchefeld. Offenbar ein 
recht vollblütiger Herr. Der ſchrieb an den 
ſogenannten Fememörder Schulz einen Ge- 
burtstagsbrief, worin der neuen Staatsform 
und deren Männern wenig Glimpf, aber 
etlicher Schimpf angetan iſt. Er wurde daher 
dem Empfänger nicht ausgehändigt, vielmehr 
ber Abſender auf Grund des Geſetzes zum 
Schutze der Republik unter Anklage geſtellt. 
das erſte Gericht erkannte auf drei Monate Ge- 
fängnis; die Berufungsſtelle jedoch hat dies 
Urteil auf 600 Mk. Geldſtrafe herabgemildert. 
- Dafür wird jetzt ihr und ihren „Samthand⸗ 
ſchuhen“ übel mitgefpielt. Erſt recht aber dem 
Verurteilten. „Ein Paſtor als Fememord⸗ 
Protektor“ lautet zu dem groß aufgemachten 
Entruͤſtungsartikel die eindeutige Überfchrift. 
Seine Verteidigungsrede wird als erbaulicher 
Sead fir eine Dorfgemeinde verhöhnt, 
. tihlich konfus; dumm, feige, jämmerlich. 
es iſt nun einmal nicht anders, man muß 
ſchon Manaſſe heißen, erotiſches Triebleben 
betunden und ſeinen Bruder erſchoſſen haben, 


um Anſpruch zu erhalten auf die mildernden 


Umitände der Motivbündel und der Affekt 
ſtauung. Wer ſich hingegen immer noch nicht 
überzeugt hat von den herrlichen Tagen, 
denen uns der Umſturz entgegengeführt hat, 
der iſt reif für die Wolfsſchlucht. F. H. 


Edmund Steinacker. Ein Leben voll 
Arbeit für Volk und Vaterland 


m 23. Auguſt 1929 hätte Edmund Stein- 
acker ſein 90. Lebensjahr vollendet. An 
dieſem Tag, den er ſelbſt und alle, die ihn 
kannten und verehrten, zu erleben hofften, 
weilt Vater Steinacker, wie man ihn als den 
Neſtot der auslanddeutſchen Führer Europas 
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zu nennen pflegte, nicht mehr unter uns: Am 
19. März d. 3. hat ihn der Tod aus einem 
Leben voll Arbeit fir Volk und Vaterland 
abberufen, aus einem Leben, das ſelbſt in 
der Geſchichte des deutſchen Volkes, das doch 
ein Volk der Arbeit iſt, einzigartig genannt 
werden darf. Nicht das war fo bewunderungs- 
würdig an Edmund Steinacker, daß er bis in 
ſein 90. Lebensjahr hinein körperlich geſund 
und geiſtig friſch blieb, ſonbern daß er voll 
Pflichttreue bis an fein Ende als Journaliſt — 
im beſten Sinne dieſes Wortes — gearbeitet 
hat und ſich immer und bei allem, was er 
ſchrieb, der Verantwortung gegenuber Volk 
und Gffentlichkeit bewußt geblieben iſt. Auch 
der Neunzigjährige ſchrieb nicht aus Lieb 
haberei, ſondern um ſich und feiner hoch- 
betagten Gattin den Lebensabend zu er- 
leichtern und ſeinen Söhnen nicht zur Laſt 
zu fallen. Dabei war Steinacker nicht Berufs- 
ſchriftſteller: er hatte gegen Ende feiner Lehr; 
und Wanderjahre 1867 in Paris damit be- 
gonnen, indem er neben ſeiner beruflichen 
Tatigkeit Berichte über die damalige Welt- 
ausſtellung und politiſche Auffdge für deutſche 
Zeitungen in der Schweiz, im Reich und in 
Ungarn ſchrieb. Der Feder iſt er treu geblieben, 
faft dreißig Jahre neben feinem Beruf und 
dann nochmals über dreißig Jahre als freier 
Tagesſchriftſteller. Als er ftarb, fand man auf 
ſeinem Schreibtiſch einen faſt vollendeten 
Aufſatz über die Politik Ungarns und der 
Nachfolgeſtaaten für die „Neue Zürcher Zei⸗ 
tung“, deren Mitarbeiter er 62 Jahre lang 
geweſen war, und wenige Tage zuvor hatte er 
dem „Schwäbiſchen Merkur“, für den er 
ebenfalls fiber fünfeinhalb Jahrzehnte ſchrieb, 
einen Beitrag zur Hunbertjahrfeier der Stutt- 
garter Techniſchen Hochſchule zugeſagt, an 
der er vor rund 70 Jahren feine Studien 
begonnen hatte. | 

Edmund Steinaders Leben und Wirken galt 
ſeinem Volke und Vaterlande. Dazu befähigte 
ihn in eigenartiger Weiſe ſein Lebens und 
Entwidlungsgang. In der Diaſpora ge- 
boren — fein Vater war damals evangeliſcher 
Pfarrer in Debreczin im Oſten der ungariſchen 
Tiefebene — lernte ſchon der Knabe die ver- 
ſchiedenen Teile der Donaumonarchie von der 
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Hohen Tatra bis zur Adria kennen, war er als neuburg aus ſetzt er bie Arbeit für die & 

Gymnaſiaſt in Weimar, als Student in Stutt- weckung und Erhaltung des ungarländiſchen 
gart und als junger Eiſenbahningenieur im Oeutſchtums unermüdlich fort; er gehört 
Schwabenland, dazwiſchen und danach viel auch zu den Vertrauten des Thronfolger 
auf Reifen in der Schweiz und im weiten Franz Ferdinand. 

deutſchen Vaterland, in Belgien, London und Seine Lebensarbeit erſchien lange völlig 
Paris. 1867, im Jahre des Ausgleichs zwiſchen vergedlich. Ihre Saat ging erſt auf, als mit 
Oſterreich und Ungarn, kehrte Steinacker in dem Ende des Weltkriegs das Vaterland zer- 
fein Geburtsland Ungarn zuruck. Die folgen: brach und gleichzeitig überall in den Nach; 
den 25 Jahre feiner Berufstätigkeit als Se- folgeſtaaten das deutſche Volk erwachte. Stein 
fretdt der Handels- und Gewerbekammer in ackers Werk iſt heute einer der feſteſten Grund 
Bubapeſt fallen zuſammen mit der Zeit der pfeiler der Minderheiten und Ausland 
Entwicklung Ungarns zum ſelbſtändigen Na- deutſchtumsbewegung. Sein Grundfat, 
tionalſtaat und der immer ſtärker werdenden nach dem er lebte und für den er kämpfte, 
Magyariſierung. Steinacker nimmt den Kampf gleichzeitig Staat und Volk die Treue 
dagegen für die Erhaltung deutſcher Sprache, zu halten, iſt heute Richtſchnur aller ausland 
Art und Kultur auf, als Schriftſteller, in der deutſchen Politik. 

Deutfch-evangeliihen Gemeinde der Haupt Es ijt ein großes Glück, daß Edmund Steir 
ſtadt und viele Jahre hindurch als Abgeord- acker feine Lebenserinnerungen nod fo gut 
neter Siebenbuͤrgens im ungariſchen Reich- wie vollenden konnte. Mögen fie der deut 
tag. Bald nachdem er fein Mandat nieder- ſchen Jugend überall in der Welt als Vorbild 
gelegt, verliert er um feines Deutſchtums dienen, dieſes Leben eines deutſchen Mannes 
willen aud fein Amt. Er fledelt nach Wien voll Arbeit fir Volk und Vaterland! 

über, und von hier und dann von Kloſter Dr. Hermann Rübiger 


An unſere Leſer 


Mit dem Oktoberheft, dem 1. Heft des 32. Jahrgangs, beginnen wir im „Türmer dn 
„Ir aphologiſche Beratung“. Was ift eine graphologiſche Beratung? Jedenfalls nicht 
eine Ratfelede und Unter haltungsſpielerei. Ein harmloſes Ding ift gewiſſen hafte Hand 
ſchriftdeutung nicht. Der Charakter eines Menfchen iſt eine ſchickſalhafte Segebenheit un 
kein Objekt bloßer Neugier. Die Schriftkunde iſt heute imſtande, entſcheidend in manchen 
Lebens fragen mitzuſprechen; und das will unfer „Türmer“: er will beraten in ſchwierigen 
ober bedrohlichen Lebens fallen. N 

Beraten heißt helfen. Die Graphologie verſucht hier, geſtützt auf die Befunde der ves 
Dr. Ludwig Klages begründeten Wiſſenſchaft, wirklicher Helfer zu fein. (Wir kon 
men auf das Helferproblem in einem beſonderen Aufſatz noch aus führlich zuruck.) Bi 
bitten alfo, die in Ausſicht genommene Beratung nicht zu verwechſeln mit den Modeerzeng 
niſſen graphologiſchen Pfuſchertums, ſondern fi ſchon jetzt zu Überlegen, in welchen Fille 
eine Aufklärung fiber einen Charakter wichtig fein könnte, und an welchem Punkt die 
beratende Hilfe des Schriftſachverſtändigen beſonders erwünſcht iſt. Aufträge, die den 
Eruſt einer derartigen Handſchriftdentung nicht Rechnung tragen, können von uns nich 
angenommen werden. Graphologie als Modeſpielerei wirkt ebenſo zerſetz end, wie Graphologk 
im rechten Verftand d. h. Harakterwiſſenſchaftlich unterbaut, geeignet iſt, den Aufbau Deut 
ſcher Weſenhaftigkeit zu fördern. 

Die „Sraphologiſche Beratungsſtelle des Türmers“ wird geleitet von Al brecht 


von Robilinfti in Heidelberg, Bergſtraße 26, Alle Anfragen find dorthin zu richten. 


Nähere Bekanntmachungen erfolgen im Briefkaſten des Septemberheftes des „Lurmers“ 
Schriftleitung des „Türmers" 


Verantwortlich herausgegeben von Kari Auguſt Walther in Eifenad 
Ale Zuſendungen find nicht perſönlich, ſondern an die Schriftleitung des Tarmers, Cifenat, Burgiireße 34, 
zu richten. Für unverlangte Enſendungen beſteht keine Haftpflicht. Fae Nüdfenbung Ift Pofigebühe beizulegen. 
Druck und Verlag: Greiner & Ofeitfer in Stuttgart 
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Monatssſchriſt für Gemüt und Geift 


ZUM SEHEN GEBOREN ZUM SCHAUEN BESTELLT 


Begründet von Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuß 
Fortgeführt von Friedrich Lienhard 


Geleitet von Rarl Auguſt Walther 


31. Jahrg. September 1929 Heft 12 
Diktatur oder Demokratie 
Von Fritz H. Herrmann 


eit Oeutſchland nach dem Zuſammenbruch der alten Gewalten und auf Druck 

der äußeren Feinde eine Demokratie wurde, will der Kampf zwiſchen den 
Anhängern der monarchiſchen und der republikaniſchen Idee nicht verſtummen. Die 
erſteren werfen den Wortführern der jungen Republik von Weimar vor, daß fie aus 
gaß gegen eine geſchichtlich gewachſene und dem deutſchen Volke naturgemäße 
gerrſchaftsform auf den jedem geſunden Staat innewohnenden Machtgedanken 
verzichten. Und die anderen ſehen in dem Wunſche nach Rückkehr zur Monarchie 
das der Mehrheit des Volkes ſchädliche Streben der ehedem herrſchenden Schichten, 
ihre Herrſchaft aufs neue zu errichten. Beides iſt zum mindeſten ſchief und einſeitig 
geſehen. Denn weder heute noch ſelbſt in den Zeiten unmittelbar nach Niederbruch 
und Revolution hat die Staatsführung der Republik jemals nach dem Prinzip 
machtpolitiſchen Verzichtes gehandelt, wenn fie nicht durch außenpolitiſchen Druck 
dazu gezwungen wurde. Ein ſolcher Verzicht ſpukt lediglich in den Köpfen einer 
Schar von unentwegten Pazifiſten. Ebenſowenig aber iſt der monarchiſche Gedanke 
von vornherein gleichzuſetzen mit der Rückkehr einer Herrſchaft der früher allein 
maßgeblichen Kreiſe. Denn wenn ein ſolches Streben ſelbſt in einem Häuflein von 
gofbeamten und Hoflieferanten a. D. vorhanden fein ſollte, dann beſchränkt es ſich 
darüber hinaus höchftens auf ein kleines Fähnlein der ewig Geſtrigen, die in 
wenigen Jahren ausgeſtorben fein werden. Die Forderung nach Rückkehr der 
Dynaſtien iſt ſchon deswegen illuſoriſch, weil es bis heute den Anhängern des 
dynaſtiſchen Gedankens nicht gelungen iſt, einen Thronprätenbenten zur Geltung 
und allgemeinen Anerkennung zu bringen. Die Frageſtellung lautet aber auch gar 
nicht: Republik oder Monarchie, ſondern vielmehr: Diktatur oder Demokratie. Denn 
ebenſo, wie es Republiken gibt, in denen die an der Spitze ſtehende Perſönlichkeit 

der Zürmer XXXI, 12 32 


474 Herrmann: Diktatur oder Oemotratic 


eine durchaus monarchiſche Gewalt ausübt (ſiehe U. S. A.), fo gibt es Monarchien, 
die völlig republikaniſche Züge tragen (3. B. England). 

In der Frage: „Diktatur oder Demokratie“ aber ſtehen ſich die Weltanſchauungen 
gegenüber. Und es iſt von ausſchlaggebender Wichtigkeit, hier völlig klar zu ſehen 
und die Scheidung der Geiſter zu beſchleunigen. Denn erſt wenn wir über die 
Gruppierung der politiſchen Kräfte hinſichtlich dieſer Grunbeinſtellung klar ſind, 
wird es möglich fein, zu der großen Schickſalsfrage unſeres Volkes vorzuſtoßen, die 
in der Feſtſtellung gipfelt, ob der auf der Mitarbeit und dem Willen der Staats- 
bũrger beruhende Volksſtaat moglich iſt oder nicht. 

Politiſche Gruppen, die offen zur Diktatur ſtreben, find die radikalen Flügel- 
parteien rechts und links. Der Nationalſozialismus bekennt ſich immer erneut zu 
dieſem Gedanken und beſchränkt fein ſtaatspolitiſches Wollen im ganzen gefeben auf 
die tröſtliche Feſtſtellung: „Wenn wir erſt einmal die Macht in der Hand haben, 
dann wird alles beſſer!“ Der Mangel an Vertrauen in die gefunden Kräfte innerhalb 
des deutſchen Volkes iſt in den Reihen des politiſchen Nationalſozialismus ſo groß, 
daß alle Hoffnung auf den „ſtarken Mann“ geſetzt wird. Auf der linken Seite tampft 
die Kommuniſtiſche Partei mit ihrem bündiſchen Anhängſel, dem inzwiſchen ver- 
botenen Roten Frontkämpferbund, offen für die Diktatur der Klaſſe des Prole- 
tariats. Hier fallen alle Hemmungen und Kückſichten. Hier ſpricht ſich in Wort und 
Schrift der offene Kampfwille aus; hier folgt man in willigem Gehorſam den 
Befehlen einer auswärtigen Macht und predigt den offenen Bürgerkrieg gegen 
eigene Volksgenoſſen. Wie dieſe Diktatur des Proletariats ausſehen würde, mag 
ſich der ausmalen, der einen Einblick in die ſowjetruſſiſchen Zuſtände getan hat. 
Wenn es innerhalb der Sozialdemokratiſchen Partei oder des Reichsbanners heute 
noch einzelne Gruppen gibt, die die in der Praxis längſt über Bord geworfenen 
Phraſen von der Diktatur des Proletariats nachbeten und zum Kommunismus 
neigen, fo darf nicht außer acht gelaſſen werden, daß gerade in der letzten Zeit ein 
ſichtsvolle Kreiſe in der Partei ſowohl als auch im Reichsbanner gegen eine ſolche 
Einſtellung und für die Bejahung der Nation und damit den Gedanken des Volle 
ſtaates kämpfen. 

Eine weitere Gruppe, die ſich offen für den Gedanken der Diktatur ausſpricht, 
iſt der Alldeutſche Verband. Erſt kürzlich hat er ſich bei ſeiner Tagung in Hannover 
zu dieſem Gedanken bekannt. Daß der Führer des Alldeutſchen Verbandes ſich ſeit 
langen Jahren gegen das allgemeine Wahlrecht und damit gegen die ftaatsbürger- 
liche Verankerung der Demokratie ausgeſprochen hat, iſt bekannt. Immerhin iſt 
dieſer Verband gegenüber den in der Hauptſache der jüngeren Generation am 
gehörenden radikalen Gruppen des Nationalſozialismus und des Kommunismus 
eine Organiſation der alten abſterbenden Generation, deren Träger, wie es ſich 
hier zeigt, nicht in der Lage ſind, die neue Zeit zu verſtehen. 

Wenn hiermit die Kräfte erſchöpft wären, die den Gedanken der Diktatur auf 
ihre Fahne geſchrieben haben, ſo würde es den übrigen Teilen des deutſchen Volkes 
ein leichtes ſein, die Idee des Volksſtaates gegenüber ſolchen Beſtrebungen zum 
Siege zu führen. Daß dies nicht möglich war und auch in naher Zukunft nur ſchwer 
möglich ſein wird, hat ſeinen Grund darin, daß außer den offenen Verfechtern der 
diktatoriſchen Idee Kraftfelder unter der Oberfläche unſeres Volkes vorhanden ſind, 
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die verſchleiert und verſteckt derſelben diktatoriſchen Idee, alſo der Herrſchaft einer 
Minderheit über die Mehrheit, zuneigen. Dieſe Kraftfelder genau zu umgrenzen, 
it deswegen fo außerordentlich ſchwer, weil ihre Linien vielfach verſchlungen zu- 
einander und gegeneinander führen und weil es in Art und Weſen der Kraftquellen 
liegt, unter der Oberfläche zu bleiben. Immerhin aber laſſen ſich drei folder Kraft- 
felder notdürftig umreißen. Es find diejenigen der Demagogie, der Plutotratie und 
der Bürofratie. 
Das Syſtem von Weimar, das dem deutſchen Volke die vollendete Demokratie 
beſcheren ſollte, hat in ſeiner Auswirkung Gebilde zwiſchen Volk und Führung 
geſchoben, die jede wirkliche ſtaatsbürgerliche Mitarbeit des einzelnen Staatsbürgers 
illuſoriſch machen. Dieſe Gebilde find die politiſchen Parteien. Sie find Privat- 
organiſationen, deren Weſen im Konkurrenzkampf um die Stimme des Wählers 
beſteht. Die Wähler ſelbſt aber ſind Maſſe. und Maſſe wird immer denjenigen zum 
Opfer fallen, die ihr die größten Verſprechungen machen. So ſehen wir heute die 
Demagogen aller Parteien an der Arbeit des Stimmenfanges. Wir ſehen, wie die 
Naſſen der ſchlagkräftigſten Parole folgen. Und wir ſehen mit Schrecken, wie es 
politiſchen Gruppen und Einzelperſönlichkeiten gelungen iſt und gelingt, auf Grund 
demagogiſcher Beeinfluſſung einen Machtwillen zu entfalten, der ſchlechthin ditta- 
toriſch genannt werden kann. Denn die Mitwirkung des einzelnen iſt lediglich eine 
Vorſpiegelung falſcher Tatſachen. Schlagworte regieren die Stunde. Und der Anti- 
geiſt, der an Stelle aufbauender politiſcher Arbeit getreten iſt, feiert ſeine Triumphe. 
Ein zweites außerordentlich verzweigtes und ſicherlich mit dem ſoeben gezeich- 
neten eng zuſammenhängendes Kraftfeld iſt dasjenige der Plutokratie, das heißt 
des politiſchen Machtwillens des Geldes. Auch hier ſehen wir in außerordentlich 
pbhohem Maße diktatoriſche Tendenzen. Gewiß hatten wir Anzeichen und Außerungen 
plutokratiſchen Machtwillens bereits im Kaiſerreich. Aber erſt die Nachkriegszeit mit 
ihren Umwälzungen aller Grundlagen der Wirtſchaft und ihrer völligen Anderung 
des Führerprinzips konnte die Macht der großen Wirtſchaftsgruppen in politifcher 
ginſicht in einer Weiſe ſtärken, wie wir dies heute beobachten. Hierbei iſt vor allem 
von Wichtigkeit, daß es eine „nationale Wirtſchaft“ im vorkrieglichen Sinne nicht 
mehr oder nur noch in beſchränktem Maße (Landwirtſchaft, Handwerk) gibt. Die 
Weltverflechtung der Wirtſchaft hat außerordentliche Fortſchritte gemacht. Und die 
parlamentariſch geleiteten Staaten Europas und Amerikas haben es nicht vermocht, 
den ſteigenden politiſchen Machtanſpruch dieſer Wirtſchaftsgruppen auszuſchalten 
oder auch nur einzudämmen. Der plutokratiſche Machtwille ſteht heute im fieg- 
reichen Kampfe gegen die Tendenzen einer wahren Demokratie. Sein Weſen iſt 
dittatoriſcher Art. Wie ſich dieſer Machtwille wirtſchaftlich in Monopolen und rüd- 
lidtslofer Ausnutzung der Konjunktur äußert, fo prägt er ſich in politiſchem Sinne 
am Kampfe gegen alle ſtaatlichen Beſtrebungen aus, die geeignet find, die Pro- 
duktion zu verteuern bzw. die Gewinne zu verkleinern. Das an ſich verftändige 
Streben des Unternehmers, ſo zu handeln, findet in der gegenwärtigen Struktur 
der Staatsführung (durch die Parteien) keinen unparteliſchen Schiedsrichter über 
ſich, weil die Staatsführung den Einflüffen der einzelnen Wirtſchaftsgruppen (Ar- 
beitgeber und Arbeitnehmer) ausgeliefert iſt. Der Sieg der Plutokratie iſt nur des- 
wegen noch nicht vollendet, weil in der Maſſe der Arbeitnehmer (deren Beein- 
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fluffung durch die Demagogie wir oben zeigten) doch ein an ſich geſunder Fnijtintt 
für die Organiſation der Abwehrkräfte liegt. Gelingt es aber nicht, dem Staate eine 
Organiſation zu geben, die dieſem Abwehrwillen die ſtaatspolitiſche Idee leiht, 
dann wird nichts den Endſieg der plutokratiſchen Diktatur aufhalten. Heute ſchon 
neigen ihr weite Kreiſe des Bürgertums zu. Und ſelbſt einzelne Führer der Ar- 
beitermaſſen ſind — gewollt oder ungewollt — ihre Schrittmacher. Ein dritter 
Faktor diktatoriſchen Denkens iſt die Bürokratie. Es iſt etwas Natürliches, daß eine 
Organifation, die wie die Beamtenſchaft des Reiches, der Länder und der Kom- 
munen die Maſchinerie der Verwaltung zu bedienen hat, die Kontrolle dieſes 
Dienſtes auf ein möglichſt geringes Maß beſchränkt ſehen möchte. An die Ausübung 
dieſer Kontrolle von ſeiten der vorgeſetzten Dienſtſtellen iſt man ſeit Jahrhunderten 
gewöhnt. Sie wird als etwas Gegebenes hingenommen. Diejenige aber von ſeiten 
des „ſouveränen Volkes“ iſt etwas Neues und wird aus dem innerſten Herzen 
heraus abgelehnt. So bildet die Bürokratie innerhalb des Staates einen Block, der 
in ſich die Tendenz einer gewiſſen Selbſtherrlichkeit trägt. Bürokratie aber iſt der 
lebendigen Entwicklung feind. Und wenn Severing ſich rühmte, den Einfluß der 
„Saxo-Boruſſen“ in der Beamtenſchaft ausgemerzt zu haben, dann hat er dafür 
denjenigen der Parteifunktionäre verankert. Und es bleibe dahingeſtellt, welcher der 
ſchädlichere iſt. 

So wirken Demagogie, Plutokratie und Bürokratie der Entwicklung zur wahren 
Demokratie entgegen. Mehr oder minder tritt uns in ihnen der biktatoriſche Wille 
entgegen, die Macht im Staate zu erreichen ober zu feſtigen. Zum mindeſten aber 
wirken ſie, wie die Bürokratie, hemmend. Ihre Bedeutung liegt vor allem darin, 
daß weite Kreiſe des deutſchen Volkes politiſch nicht tief genug ſehen, um den 
Weſenskern ber gezeichneten Kraftquellen zu erkennen. Millionen von deutſchen Men- 
ſchen glauben, in einem demokratiſchen Staate zu leben und Einfluß auf die Staats 
führung gemäß dem Verfaſſungswort „Alle Gewalt geht vom Volke aus“ ausüben 
zu können. Millionen von deutſchen Menſchen glauben aus der Ablehnung „marri- 
ſtiſcher“ Jdeengdnge heraus für plutokratiſches Wollen optieren und fo dem tra⸗ 
giſchen Kampf „Beſitz gegen Nichtbeſitz“ und umgekehrt Nahrung geben zu müjjen. 
Sie ſchwäͤchen die Front derjenigen, die ſich klar darüber find, daß wahre Demokratie 
nur möglich iſt, wenn ein völliger Umbau des Staates die Mitarbeit der organiſch 
gegliederten Staatsbürger ermöglicht. 

Wahre Demokratie hört dort auf, wo das Volk zur Maſſe wird. Die willtürliche 
und unorganiſche Aufteilung der Maſſen durch das gegenwärtige Syſtem der Par- 
teien ermöglicht die Einflüffe materieller Kräftegruppen. Es iſt alſo das Grund- 
erfordernis politiſcher Erkenntnis, eine ſtaatliche und volkliche Organiſation zu 
finden, die die Maſſen organiſch gliedert, die gezeigten Einflüffe ausſchaltet und 
wahre Demokratie ermöglicht. Bevor aber eine Diskuſſion über ein Staatsſyſtem 
eröffnet werden kann, das zu wirklicher Demokratie führt, muß die Frage: „Diktatur 
oder Demokratie“ geklärt werden. Die Geifter müſſen ſich ſcheiden. Wir wollen 
wiſſen, wer die erſtere will und wer zur letzteren ſtrebt. Der Kampf für und gegen 
den Volksſtaat muß die Fronten erkennen laſſen, die ſich in dieſem Kampfe bilden. 
Es gibt nur ein „Entweder — oder“. Ein Drittes iſt nicht möglich. 
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Roman von Franz Karl Ginzkey 
(Schluß 
XIV. Der Kampf um Cillia 


EB we Brior und fein Oreſſeur Lomborfli, der auf den Programmen nebſtbei 
den Titel, Inſpektor der Raubtierabteilung“ führte, hatten in Eile eine wichtige 
Beſprechung. Ein Telegramm war eingetroffen: Zirkus Beckmann, ein Wanderzirkus 
zweiten Ranges, ſei in Konkurs geraten. Er ſtünde jetzt vor Halle an der Saale, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach würden die Tiere verkauft. Nun war bekannt, daß Beckmann 
nebſt vielem Pofel drei ganz ſeltene Schauftüde beſaß, die es im Augenblick ſonſt in 
Europa nicht gab, wenigſtens nicht bei reiſenden Tierparks. Eine Rappenantilope 
aus Südoſtafrika, einen ſchwarzen wilden Bad aus dem Hochland von Tibet und, 
als das koſtbarſte Stück, einen Lippenbären aus Hinterindien. 

Dieſer Tiere gälte es ſich ſofort zu bemächtigen, meinte Direktor Brior. Nur müſſe 
man fie zuerſt auch ſehen, brieflich oder telephoniſch fei das nicht zu machen. Lom- 
borfti müffe, und zwar auf der Stelle, nach Halle an der Saale. „Es darf uns niemand 
zuvorkommen!“ ſchrie Direktor Brior, rot vor Erregung. „Ich weiß, wie ſehr 
Sichupfti und auch Renz dahinter her find. Wir müſſen diesmal Sieger bleiben, 
tofte es, was es wolle!“ 

„Stimmt!“ pflichtete ihm Lomborfti bei. „Ich nehme den nächſten Schnellzug 
nach Berlin!“ | 

„Was Schnellzug!“ fuhr Brior auf. „Das iſt lächerlich! Das Flugzeug ift ſchon 
für Sie beſtellt! Die offizielle Flugpoſt iſt heute leider ſchon fort, man hat mir aber 
eine Extra-Maſchine zugeſagt. Alſo flott, Lomborſki, ſchnell nach Halle! Wie, es 
paßt Ihnen nicht?“ 

„Halten Sie das Fliegen für unumgänglich nötig?“ wandte Lomborfti etwas 
ſauerlich ein. 

„Fürchten Sie ſich etwa?“ höhnte Brior. 

„Laſſen wir das!“ winkte Lomborſki gekränkt ab, „man braucht kein Freund des 
Fliegens zu ſein und muß ſich deshalb noch nicht davor fürchten. Gut, ich will Ihnen 
zeigen, daß ich für Ihr, ſagen wir für unſer Unternehmen alles wage. Ich fliege 
ſofort nach Halle!“ 1 * 

Oberleutnant Bernold hatte von ſeiner Geſellſchaft den Auftrag erhalten, einen 
kleinen Fokker zurechtzumachen, er habe einen Eilpaſſagier nach Halle an der Saale 
zu bringen. 

Der Ruf traf ihn unvorbereitet. Er hatte den Tag ſich frei erhofft, und es war auch 
ein Stelldichein mit Cillia geplant geweſen. Nun mußte er darauf verzichten, es 
galt zu gehorchen. | 

Er fandte in Eile einen Boten an Eillia, damit fie ihn nicht vergeblich erwarte. 
Ihre Antwort lautete: „Liebſter, ich bin morgen an der gleichen Stelle. Der Paf- 
ſagier, mit dem du heute fliegſt, iſt Lomborſki.“ 
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Nun ſtand Bernold vor feiner Maſchine und erwartete den Mann, der ihm der 
verhaßteſte auf Erden war. Cillia hatte ihm von der letzten Zuſammenkunft mit 
Lomborſki erzählt, fo wie fie ihm alles aus ihrem Leben berichtete. Das konnte 
ſeine Neigung zu dem menſchlichen Untier nicht vergrößern. Der bloße Gedanke, 
daß er Cillia für ſich begehre, daß er fie beläftige, brachte ihn zur Raſerei. Irgendwie 
mußte da ein Ende gemacht werden. 

Er wußte, daß Lomborſti ihn nicht kannte. Das war vorerſt ganz gut. Er ſollte 
ihn noch kennenlernen! 

Je länger Bernold alles bedacht e, um fo klarer wurde ihm, es liege hier ein Finger 
zeig des Schickſals vor. Gelegenheit in ſolcher Form, kam vielleicht nicht wieder. 
Sie mußte genützt werden. 

Es ſchoß ihm heiß durchs Hirn, faſt erſchrak er über fic ſelbſt: da war fie wieder, 
ſeine alte, nur ungern eingeſtandene Leidenſchaft, alles auf eine Karte zu ſetzen! 
Jener verzweifelte Augenblick, da das Leben ſich am beſten lohnt, er war auch 
der Leitſtern ſeiner Kampffliegerzeit geweſen. Und heute galt es vielleicht den 
höchſten, den lohnendſten aller Einſätze, es galt den Kampf um Cillia. 

Das Auto mit Lomborſki kam eben angefahren. Ein Inſpektor war zur Stelle, 
er beſorgte die Vorſtellung: „Herr Oberleutnant Bernold — unſer berühmter 
Dompteur, Herr Lomborſki!“ 

Man verbeugte ſich förmlich, ohne ſich die Hand zu reichen. Lomborſkis Blick 
ging wirr. Jetzt wußte er, wen er vor fic hatte. Es ſchien, er zögerte einen Augen 
blick, ob er einſteigen ſolle. Dann aber ſchlug die Tür ins Schloß, der Vogel lief, 
hob ſich ſachte, flog. — — 

Zomborfti empfand: der Teufel ſoll Direktor Brior holen! Und die Fluggejell- 
ſchaft dazu! Hatte ſie keinen andern Piloten beſtellen können? 

Der Blick des Oberleutnants, erwog Lomborſki weiter, gefiel ihm nicht. Er 
verſtand ſich auf Blicke. Was hatte jener vor? 

Lomborſki war noch niemals in einem Flugzeug geſeſſen. Er beſchloß ſofort, es 
kein zweites Mal zu tun. Die Sache gefiel ibm nicht. Empfand er etwa Angſt? 
Lächerlich! Seine Nerven waren nur nicht in Ordnung. Seit dem Auftritt mit 
Eillia. Ein Dreſſeur und Nerven! Es war zu dumm! 

Jetzt mochten ſie ſchon auf tauſend Meter oder höher ſein. Der Motor tobte wie 
beſeſſen. Man hätte das Gebrüll eines gepeitſchten Löwen nicht mehr hören können, 
erwog Lomborſki. Und man war dabei allein mit dieſem ekelhaften Kerl, dem man 
noch obendrein ſein Leben anvertraut hatte. Unangenehm das, höchſt unangenehm! 

Aber, was war das jetzt? Warum drehte der Kerl ſich plötzlich um? 

Bernold hatte ſich umgewandt, fein Blick war tief in jenen Lomborſkis getaucht. 
And dieſer verſtand. Die Augen des andern ſagten, ganz unzweideutig ſagten ſie: 
Sie find ein Schuft, Herr Lomborſki! 

Oho! So alſo ſtand die Sache? Nun, auch ich verſtehe mich auf Blicke, ſagte ſich 
Lomborſki. 

Wenn der Kerl ſich nochmals umdreht, ſagte er ſich, ſoll er nun auch die Kraft 
meines Blickes verfpüren! Selbſtwahn kochte in ihm auf: mein Blick wird ihn ebenſo 
zähmen, wie er die Tiere zähmt, ſagte er ſich. 
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Doch heißt es immerhin vorfidtig fein, erwog er ſodann. Der Mann darf nicht 
wehrlos gemacht, er darf in der Führung nicht unſicher werden, hier, tauſend Meter 
über der Erde! Sonſt ſtuͤrzen wir ab. Fatale Geſchichte das! 

Lomborſki verſpürte ein immer peinlicheres Unbehagen. War das Würgen im 
Halje etwa Angſt? Was ging in ihm vor? Hatte er jemals Angſt gehabt vor den 
wildeſten Beſtien, mit denen er im Käfig allein war? Und warum jetzt Angſt? 

Es war ſo unerbittlich leer um ihn herum, nichts als blaue, ſurrende Ewigkeit. 
War denn gar nichts da, woraus man Kraft, woraus man Wildheit, Urgefühl, 
Empörung des Blutes ſchöpfen konnte? Hatte man nichts als ſich allein? Das 
genũgte offenbar nicht. 

Jählings überfiel es ihn inmitten der ungeheuren toſenden Einſamkeit, er wußte 
es jetzt entſchieden, es war nicht die eigene Kraft allein, womit er ſeine Tiere zähmte! 
Die wilde lebendige Urkraft der Tiere ſelbſt war es, die er in ſich geſogen und die ihn 
den Tieren wieder gewachſen ſein ließ. Ja, ſo war es wohl! Verteufelte Sache! 

Was drehte der Kerl ſich wieder um? fragte ſich Lomborſki. Warum reicht er mir 
einen Zettel aus ſeinem Notizblock? Er will mir jedenfalls etwas ſagen? Zum 
Sprechen war ja der Lärm zu groß. Und Lomborſki las, ja da ſtand es ſchwarz auf 
weiß: „Sie find ein Schuft, Herr Lomborſki!“ 

So, jetzt konnte er es leſen! Das ging doch über den Spaß! Was erlaubte ſich 
der Kerlꝰ 

And jetzt drehte er ſich wieder um! Er hatte ſchon wieder etwas geſchrieben! 
Was hatte er geſchrieben? Aufs neue hielt Lomborſki einen Zettel in der Hand: 
„Mein Leben hat keinen Wert ohne Cillia! Geloben Sie auf ſie zu verzichten? 
Sonſt ſtürzen wir ab!“ 

Lomborſki erftarrte. Was erkühnte ſich der Menſch? Mit ſolchen Mätzchen, ſolchen 
lächerlichen Drohungen wollte er ſeinen Willen brechen? Ei, das wollte er doch 
ſehen! Noch war er Lomborſki, der große Dreſſeur — — — 

Schon wieder wandte der Kerl ſich um. Fest hieß es zu fein, der man war! Wille 
tauchte in Wille, Blick in Blick. War der Kerl nicht klein zu kriegen? Was erfrechte er 
ſich? Er lächelte? Was hatte er vor? Beim Himmel, was geſchah? 

Zum Teufel, jetzt fauften fie jab in die Tiefe, das Flugzeug ſtürzte ab! Hatte 
Bernold den Verſtand verloren? Er meinte es offenbar ernſt! 

Sekunden wurden zu Ewigkeiten, Lomborſki wollte brüllen, aufſpringen, den 
Rafenden erwürgen. Nichts von alledem vermochte er. Jedes Glied war ihm 
gelähmt, Todesangſt umkrallte ihn, in wirrer Kette durchjagte ihn Bild auf Bild, 
Peitſche knallte, Eiſen glühte, gähnende Rachen ſah er geöffnet, ſo war ſein Leben 
geweſen, Grauſamkeit auf Grauſamkeit, und furchtbar war die Stille, die ihn jetzt 
umſchloß, — endlos ſchien dieſer Sturz zu ſein! 

Doch nein, jetzt ſtürzten ſie ja nicht mehr! Sie ſtanden ſtill! Unter ihnen aber flog 
das Land voruͤber, der Motor donnerte, fie flogen ja wieder, fie flogen! 

Lomborſki fant in fic zuſammen. Aufs neue traf ihn Bernolds Blick. Die Drohung 
darin war nicht mißzuverſtehen. Nun hielt er ihm wieder ſeinen Schreibeblock hin. 
Und Lomborfti ſchrieb mit zitternder Hand: „Ich verzichte.“ 

* * 
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Zwei Tage {pater erſchien Lomborſki wieder vor Direktor Brior. Er war mit 
dem Schnellzug gekommen. Die Rüuͤckreiſe war ja nicht mehr fo eilig. 

Es war Lomborſki gelungen, die drei ſeltenen Tiere zu erſtehen. Zu einem an- 
nehmbaren Preiſe ſogar. Er hatte fie in einem beſonderen Wagen gleich mit- 
gebracht. f 
„Bravo Lomborſki!“ rief Direktor Brior. „Ich wußte ja, ich könne mich auf Sie 
verlaſſen! Wir ſind jetzt ohne Konkurrenz! Werden die Tiere auch abends in der 
Manege zu brauchen ſein?“ 

„Das wird ſich erſt zeigen,“ erwiderte Lomborſti, „das ſcheint mir auch nicht ſo 
weſentlich. Wichtiger iſt wohl, daß es mir gelungen iſt, binnen wenigen Stunden 
das neue gefangene Adlermännchen zu dreſſieren. Was ſagen Sie dazu, Hert 
Direktor?“ 

„Binnen weniger Stunden? Wie iſt das möglich?“ fuhr Brior heraus. „Sie haben 
doch ſeinerzeit mehrere Jahre zur Oreffur des Weibchens gebraucht?“ 

„Das iſt es ja eben! Der Kraft meines Willens ſcheint diesmal Beiſpielloſes, 
noch niemals Dageweſenes gelungen“, bemerkte Lomborſki, ſich in die Bruſt wer- 
fend. „Wir wollen beide Tiere morgen abend bei der Vorſtellung gemeinſam 
tanzen laſſen. Die Nummer wird heißen: Adelaide und ihr Kavalier, Adlermenuett. 
Der Erfolg wird durchſchlagend fein. Das Koſtüm für Adelaide habe ich bereits 
anfertigen laſſen. Sie iſt die größere und tritt natürlich als Männchen auf. Rote 
Seidenhöschen, blaues Jäckchen, Napoleonhut, der iſt jetzt modern. Das Männchen 
hingegen ziehen wir als Weibchen an, geblümtes Kleid, himmelblaue Schleife und 
Kränzchen auf dem Scheitel, Biedermeier, deutſche Jungfrau. Ich erwarte mir 
viel von dieſem Auftreten. Nie hat menſchlicher Wille Höheres vollbracht, es iſt ein 
Triumph des menſchlichen Geiſtes. Wir wollen in den Programmen auf die marder- 
haft-kurze Dreſſurzeit hinweiſen. Es wird Senſation geben!“ 

„Unglaublich, unglaublich!“ erſtaunte Direktor Brior. Sie ſind ein Prachtkerl, 
Lomborſki. So was iſt noch nie dageweſen! Nun möchte ich aber den famoſen Adler 
auch ſehen, gehen wir lieber gleich hin!“ 

„Es iſt jetzt am Vormittag nicht die günſtigſte Zeit,“ wandte Lomborſki ein, „am 
beſten geht es wohl abends vor der Fütterung. Doch können wir es ja verſuchen.“ 

Die beiden begaben ſich aus der Kanzlei hinaus, an allerlei Wagenhütten und 
kleineren Zelten vorbei, zu der letzten, faſt unabſehbar langen Halle, worin der 
große Tierpark ſich befand. 

Am Eingang meldete ſich der Oberwärter. „Muß leider berichten, Herr Direktor, 
daß heute nacht zwei Tiere eingegangen, Nummer 317, tasmaniſches Känguruh, 
und Nummer 420, Helm-Kaſuar!“ 

Direktor Brior verzog keine Miene. Der Verluſt war nicht gering, gewiß, es 
waren ja beſſere Tiere geweſen. Doch hatte es keinen Sinn, ſich aufzuregen, der- 
gleichen kam ja immer wieder vor, nicht jedes Tier vertrug eben eine längere Ge 
fangenſchaft. 

„Wir ſchreiben wegen Erſatz nach Hamburg“, wandte er ſich zu Lomborſki, „wird 
wohl aufzutreiben ſein. Vergeſſen Sie auf den Programmen nicht anzuführen: 
Die Anzahl der Tiere kann ſich täglich verändern, da dieſe leicht unterliegen.“ 
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Unterdeffen war Gurſu, der Steinadler, dem der Beſuch der beiden zu gelten 
hatte, aus einem kümmerlichen Morgenſchlummer erwacht, zu dem ihn die grenzen 
loſe Langeweile verpflichtet hatte, die er in ſeinem Affenkäfig empfand. Selbſt 
die Tragik alles Geſchehens um ihn herum, ſelbſt die Furchtbarkeit des eigenen 
Schickſals vermochte nicht gegen dieſe totenbeinerne Langeweile aufzukommen. 

Gurfu und ein Morgenſchlummer! Man hätte lachen können, wenn es nicht 
zum Weinen geweſen wäre. Iſt der Morgen etwa zum Schlummern da? Vielleicht 
für einen alten nachtmüden Uhu, nicht aber für einen Steinadler. 

Das erſte, was Gurſus unfehlbarer Blick erkannte, das waren die beiden wäch- 
ſernen Erdſchleicher, die ſich eben aus der Ferne näherten. Und der eine davon, 
er erkannte ihn ſofort, war das Scheuſal, mit dem er abzurechnen hatte. Es ſollte 
ihm willkommen ſein. | N 

Gurſu hatte ſeinen feſten Plan. Nicht anders war die Freiheit zu erringen, erwog 
er, als daß man vorerſt tat, was die wächſernen Erdſchleicher wollten. Doch dieſe 

Freiheit durfte ihm nicht werden ohne vollgeſättigte Rache! Um dieſe ging es vorerſt! 
Die wächſernen Erdſchleicher näherten ſich. Sie kamen offenbar auf ihn und auf 
Gurfina zu. Gurſus Federn fträubten ſich vor Hohn. Wozu erſt warten, bis fie ihn 

erreichten? Man konnte ja auch ſchon früher zu tanzen beginnen, nicht wahr? 
And alſo ſetzte er gelaffen ein Bein vor das andere — man hatte gottlob nur 
zwei! — und drehte ſich dazu ein wenig im Kreiſe — als ob das eine Kunſt wäre! — 
Was hat das alles mit meiner Adlerſeele zu tun? erwog er unterdeſſen; ſie wird gar 
nicht davon berührt; man ſtaunt, wie leicht es geht, zuerſt ein Bein und dann das 
andere und immer ein wenig im Kreiſe herum — was den wächſernen Erdſchleichern 
nur ſo ſehr daran gefallen mochte? — Immer zuerſt ein Bein und dann das andere 
und dann ein wenig im Kreiſe herum — es ging vorzüglich, wenn es nur nicht fo 
dumm geweſen wäre, fo entſetzlich dumm! Was waren das für Weſen, die folches 
verlangten und ſich daran erfreuen konnten? Es war zum Erbrechen! 

Indeſſen waren Direktor Brior und Lomborſki vor Gurſus Käfig angelangt. 
Sie ſahen ſich ſprachlos an. Was ging da für ein Wunder vor? Das Tier begann 
bereits zu arbeiten, noch ehe man es dazu ermuntert hatte? Aus dem bloß en hypno⸗ 
tiſchen Fernwillen des Dreſſeurs heraus? Das war noch nicht dageweſen! 
„Bravo Lomborſki!“ ſchrie Direktor Brior ganz außer ſich. „Sie find ein Zauberer! 

od erkläre mich beſiegt! Sie find der größte Dreſſeur aller Zeiten! Ich werde 
ſtolz darauf ſein, Sie meinen Schwiegerſohn zu nennen!“ 

Lomborſkis Hirn bekam einen Sprung. Jetzt fiel die Entſcheidung. Cillia oder 
ſein Selbſtbewußtſein? Zu tief war die Demütigung, die ihm der Oberleutnant 
hatte angedeihen laſſen. Man hatte es gewagt, ſeinen Willen zu brechen! War 
darüber hinwegzukommen? Durfte das jemals jemand erfahren? 

Merkwürdig! Er hielt den Oberleutnant für einen Ehrenmann, trotz all ſeines 
Haſſes gegen ihn. Er wußte, daß er ſchweigen würde über das, was zwiſchen ihnen 
beiden vorgefallen. Und Cillia auch. So brauchte niemand zu erfahren, wie ſchmach⸗ 
voll er unterlegen war. Doch — er hatte dafür — auf Cillia zu verzichten! 

Niemals! ſchrie es in ihm auf. Dieſer Verzicht war ihm gewaltſam erpreßt worden. 
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der hatte keinen Wert! Er konnte auf Cillia nicht verzichten, jetzt weniger denn je! 
Das ſchöne ſtolze Geſchöpf mußte ſein werden, koſte es, was es wolle! 

Hatte man ihn erniedrigt, gut, ſo ſollte Cillia vor allem dieſe Erniedrigung mit 
ihm teilen, fie follte in feiner Gewalt noch tauſendmal ärger erniedrigt, gepeinigt, 
zerbrochen werden! Es gab keine ſüßere Rache als den Mannesſieg über dieſes 
Geſchöpf! 

Das alles erwog er in der Flucht von Augenblicken. Und dann entſchied er ſich: 
„Meine Bedingung, lieber Direktor! Cillias Fawort binnen drei Tagen! Son 
wird an Smith and Brothers depeſchiert. Das iſt der letzte Termin! Bin mit meiner 
Geduld zu Ende!“ 

„Ein Mann, ein Wort!“ kochte Brior auf, und ſeine Stirnadern ſchwollen. „Vin 
auch mit meiner Geduld zu Ende! Einen Kerl wie Sie hält man nicht zum Narren! 
Handſchlag auf Cillias Jawort! Schleife ſie Ihnen, wenn's anders nicht geht, an 
den Haaren herbei!“ 


® * 
* 


Es war zur gleichen Zeit, daß Cillia das Hotel verließ, worin ſie wohnte. Bernold 
hatte heute ſeinen freien Tag, und es galt, ſich mit ihm zu treffen. 

Sie hatten einen Spaziergang auf der waldigen Höhe vereinbart, die den Fluß 
im Bogen begleitete und wo es immer wieder Bänke mit lieblicher Nah- und Fern- 
ſicht gab. 

Es war kein ruhevolles, es war ein ſchmerzhaft beſorgtes Glück, das Cillias 
Seele erfüllte. Bernold war geſtern vom Fluge heimgekehrt; ihr war die ganze 
Zeit, da er fort war, entſetzlich bange geweſen. War es nötig, daß das Schickſal 
dies verfügte, daß Lomborſki im Flugzeug fuhr, das Bernold zu lenken hatte? 
Es war nicht gut, daß die beiden zuſammenkamen! Ein Glück, daß es immerhin 
glimpflich verlaufen war, obgleich ſie Bernolds gewaltſames Vorgehen, von dem 
ſie jetzt wußte, doch mit Angſt vor den Folgen erfüllte. 

Bernold hatte ihr den Zettel vorgezeigt, auf dem mit zitternder Hand geſchrieben 
ſtand: Ich verzichte! Er war Trophäe für Bernold, dieſer Zettel, das Zeichen feines 
Sieges über den Unterlegenen. 

Cillia erbebte. War Vernold ſich der ganzen Tragweite ſeiner Tat bewußt ge 
weſen? Es war nicht auszudenken, was hätte geſchehen können, wenn Lomborſkis 
Willen nicht zu brechen geweſen wäre. 

Bernold, ſie kannte ihn, er hätte ſein Wort gehalten, er hätte ſich mit ſeinem 
Gegner zweifellos abgeſtürzt. 

Und dies alles nur um einer ritterlichen Geſte, um eines Zurnierftüdes wegen 
zwiſchen ihnen beiden? Was geht, erwog fie, in der Männerſeele vor? Hatte Vernold 
nicht bedacht, was aus ihr hätte werden ſollen, im Falle er verunglückte? Oder aus 
ihm ſelbſt, im Falle er ſich zum Krüppel geſtürzt hätte? Es war nicht auszudenken! 

Sie hatte Vernold geſtern beim erſten Wiederſehn dieſe Einwände ihres er 
ſchrockenen Herzens vorgehalten. Und was hatte er darauf getan? Wie ein über 
mütiger Junge hatte er aufgelacht und dazu gemeint, er fei feines Sieges allzu 
ſicher geweſen, als daß er ſich hätte Gedanken zu machen brauchen. Grauſame 
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Menſchen wie Lomborſki, hatte er gemeint, feien letzten Endes immer feig, denn 
Grauſamkeit ſei nichts anderes als ein Rauſchgift für die Seele, der die Kraft zur 
Güte und daher auch der wahre Mut ermangle. Er, Bernold, habe genug Gelegen- 
heit gehabt, im Kriege das Exempel darauf zu machen. 

Da mußte fie ihm recht geben, ergriffen davon, daß er fein Leben um fie ge- 
wagt, wenn es auch nur ein törichtes Spiel geweſen war. Und doch war ihr ein 
leiſes Erſchauern im Herzen geblieben. Zum erſtenmal erfuhr ſie ganz, man könne 
einen geliebten Menſchen beſitzen und ihn dabei doch nicht beſitzen. Und ihrem 
mãdchenhaft-fraulichen Glück geſellte ſich mütterlich-frauliches Leid. Denn es galt 
von jetzt an bedingungslos zu lieben. 

Dies alles dachte ſie nochmals durch, da ſie jetzt den milden ſonnigen Weg zur 
waldigen Höhe hinanſtieg. 

Und plötzlich ſchoß es ihr heiß zum Herzen: Bernold ſaß bereits dort auf der 
Bank und erwartete ſie. 

Der Kuß, mit dem ſie ihn begrüßte, war ſo hingegeben wie noch nie. Alle Feſſeln 
ſchienen gelöſt, jetzt, da ſie ihn nahm, wie er war, töricht und heldenhaft zugleich 
und da ſie ihn bedingungslos liebte. 


XV. Zirkus Brior 


Palitſchari hatte im Hofe des Oberſten Heldenwang, an die Wand des hölzernen 
Schuppens gelehnt, eine ganz paſſable Nacht verbracht. Er hatte teils ein wenig 
geſchlummert, wenn auch nicht beſonders tief und nicht ohne ſchreckhafte Träume, 
teils hatte er dann wieder wach gelegen und über die Sonderbarkeit ſeines Schickſals 
nachgedacht. Und wieder dann hatte ihn die Sehnſucht nach Gurſu, feinem Ur- 
begriff, nicht wenig gepeinigt, denn es gab ja doch für ihn keine andere, keine beſſere 
Freundſchaft als dieſe. 

Noch lagen ihm die ſpöttiſchen Bemerkungen im Ohr, die er über ſich hatte 
hören mũſſen, als man ihn vom Firmenſchild des wackeren Oberſten herabgenommen. 
Nein, er begriff die Menſchen nicht mehr. Vor gar nicht langer Zeit, da waren ſie 
noch in Maſſen zu Tauſenden, Zehntauſenden, ja zu Millionen hinter ihm her- 
gezogen und konnten ſich gar nicht genug tun in ihrer Ehrfurcht und Begeiſterung. 
Oder wenigſtens taten ſie ſo. 

Aber jetzt taten fie nicht einmal mehr fo! Fest konnten fie fic) wieder gar nicht 
genug tun, ihm höhniſch zu verſichern, wie gleichgültig, ja wie überflüſſig und 
unbequem er ihnen geworden ſei. 

Was hatte es denn, beim Himmel, gegeben, daß die Menſchen fic fo raſch ver- 
dnderten? Und wenn fie eine Überzeugung, die ihnen einſt als die richtige galt, 
ſo leichten Herzens aufgeben konnten, woher wußten ſie denn, daß die jetzige die 
richtige ſei und ihnen weſentlich länger dauern werde? Ja, was wollten ſie denn 
eigentlich? Einmal wollten ſie das, und einmal wollten ſie jenes. Es war wohl ſo, 
daß ſie am Ende ſelbſt nicht wußten, was ſie eigentlich wollten. 

Das kam wohl daher, erwog Palitſchari, daß ſie nicht aus gutem Holze waren 
gleich ihm, ſondern aus ſogenanntem Fleiſch, einer durchaus unſicheren und leicht 
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verderblichen Subſtanz, die es ja ohnehin kaum zwei Tage lang aushält, wenn der 
Herr nicht mehr zu Haufe ift. Er, als Doppeladler, kannte das von den Schlacht- 
feldern und den Militärſpitälern her, es war keine haltbare Sache! 


Das waren ſo ungefähr die Gedanken, welche unſern Palitſchari während der 
Stunden, in denen er nicht hatte ſchlafen können, beſchäftigten. Er erwog die Sache 
nach allen Richtungen, es kam jedoch nichts Beſſeres heraus. 

Nun war der Morgen angebrochen, ein friſcher angenehmer Morgen, und Palit- 
{hari vergnügte ſich, dem Spiele einiger Spatzen zuzuſehen, die mit viel Gezwitſcher 
und Getue die Welt für ſich verlangten und zuweilen auch auf ihm ſelbſt, auf ſeinen 
Flügeln, ſeinen Köpfen, unbekümmert Platz nahmen und ſich um ſeine Meinung 
dabei nicht weiter bekümmerten. 

Das hatte ihn ſchon ſeinerzeit, als er nämlich noch an der Wand der großen 
Kaſerne hing, immer ein wenig gewurmt, daß es trotz ſeiner hohen Stellung noch 
Geſchöpfe gab, die ſo taten, als wäre er gar nicht auf der Welt. Und dazu gehörte 
vor allem dieſes freche Volk der Spatzen. 

Jetzt öffnete ſich das Tor in den Hof, und Oberſt Heldenwang trat heraus. Er 
war es noch von ſeiner Dienſtzeit her gewohnt, ſehr früh des Morgens aufzuſtehen, 
das kam ihm auch in ſeinem neuen Berufe vortrefflich zu ſtatten. Er turnte ein 
wenig in der friſchen Luft, übte Tiefatmen und Kniebeugen und kam dann zu 
Palitſchari herüber. 

Es verlangte ihn, nachzuſehen, ob er den Flügel auch recht eingefügt und ob er 
gut geleimt ſei. Stimmt, es wackelte nichts, es ſaß alles feſt, worüber auch Palitſchati 
kein geringes Vergnügen empfand. 

Er hätte am liebſten zum Dank mit den Flügeln ein wenig geflattert, ließ es 
aber doch am Ende bleiben. Wozu von neuem mit den menſchlichen Beziehungen 
beginnen? Es war ja doch nichts Rechtes mehr damit anzufangen. Alſo ſchwieg er 
und rührte ſich nicht, auch als der Oberſt ihn abzufühlen und umzuwenden begann: 
„Wo haſt du denn deine Reichsinſignien, wo find denn Reichsapfel, Zepter und 
Schwert, mein Vögelchen?“ fragte er wohlwollend und erſtaunlich objektiv für 
einen ehemaligen K. und K. Oberſten. „Die haben ſie dir wohl entwendet, die 
Halunken?“ . 

Palitſchari hätte leicht erwidern können, das wäre diesmal ein Frrtum, die 
ſchönen bedeutungsvollen Dinge lägen weit von hier im Tännengebirge, in Gurſus 
grimmigem Neſt. Doch hielt er es auch diesmal für beſſer, zu ſchweigen. 

Oberſt Heldenwang aber lehnte ihn ſachte an die Wand zurück und begab ſich 
wieder ins Haus hinein zu ſeiner anmutigen und gottgefälligen neuen Arbeit. 

Palitſchari verbrachte den weiteren Tag in guter Ruhe. Im Hofe ſtörte ihn nichts, 
ſelbſt die Spatzen hatten beſſere Jagdgründe aufgeſucht, die Sonne gab einen 
milden Schein, und auch in der Hütte, woran er lehnte, regte ſich nichts, denn die 
vielen dort aufgeſtellten Götter und Heiligen ſchienen offenbar froh zu ſein, in 
dieſer ſonnigen Stille auch nichts anderes mehr als ſich ſelbſt zu bedeuten. 

Es kam der Mittag, es kam der Abend, aber mit der zunehmenden Dämmerung 
ward unſer Palitſchari nun doch ein wenig unruhig. 
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-  Smmer deutlicher erkannte er, daß es heute unbedingt fein müſſe, nämlich feine 

Flucht von hier fort und feine Heimkehr zu Gurſu, feinem guten Urbegriff. 

Was du heute beſorgen kannſt, ſagte er ſich, das verſchiebe nicht auf morgen, 
und überdies war ja auch ſein gebrochener Flügel dank der Hilfe des braven Oberſten 
ſo gut wie hergeſtellt. 

Nur wollte er diesmal vorſichtiger ſein und jedem Schornſtein ſchon von weitem 
ausweichen. 

Es war ein Glück, daß niemand in den Hof kam und Einblick nahm in das, was 
nun geſchehen ſollte. Palitſchari trennte ſich nämlich, als es genügend dunkel war, 
mit einem guten Ruck von der Wand, tat etliche Probeſchläge mit den noch etwas 
ungelenken Flügeln und — wahrhaftig, es ging, er hob ſich, er flog! 

Schon war er auch über die Mauer, und ſchon ging es höher und höher. Vorſichtig 
Ipähte er mit dem rechten Kopf nach rechts, mit dem linken nach links und mit beiden 
auch ein bißchen nach vorne. Wahrhaftig, es ging! 

Bald hatte er die Stadt unter ſich, ſie glitzerte mit tauſend Lichtern zu ihm herauf, 
klingelte, raſſelte, tutete, doch nahm das zuſehends ab, je höher Palitſchari die 
Luft gewann. Er wollte vorerſt jo hoch als möglich gelangen, um den rechten Über- 

blick zu haben. Doch brauchte er gar nicht lange zu ſuchen, denn die Zeltſtadt, die 
er meinte, war nun am Abend noch viel deutlicher zu ſehen als am Tage. Es ging 
da ein ganz unglaubliches Gelärme, Gefunkel und Geſtrahle von ihr aus, Lichter 
ſprangen wie Raketen auf, wirre Blitze jagten ſich, Feuerſäulen türmten ſich ins 
Dunkle und fanten wieder hin, wobei ein hölliſches Gedröhne, Geblafe und Ge- 
trommel mit dem Narrentanz des Lichtes wetteiferte und den erſchrockenen Himmel 
bedrängte. 

Nun ja, es war jene ſeltſame, gar nicht ernſt genug zu nehmende Angelegenheit, 
die man unter Menſchen Zirkus nennt und von der unſer Palitſchari allerdings 
noch nicht viel des Näheren wußte. 

Doch ſollte er es bald erfahren. 

Vorerſt umkreiſte er mit Vorſicht das ganze weitläufige Unternehmen und war 
dabei beſonders darauf bedacht, nicht etwa wieder einem der tüdiichen Schorn 
feine aufzuſitzen. 

Dann aber war ſein Entſchluß auch bald gefaßt. Am ſicherſten fühlt man ſich, 
ſagte er ſich, wo man am weiteſten von den Menſchen entfernt iſt, und alſo ließ er 
ſich auf der Spitze des höchſten und größten der Zelte nieder, um dort zunächſt ein 
wenig zu verſchnaufen. 

Es war dort aber, vielleicht um friſche Luft hereinzulaſſen, oder aus fonft einem 

Grunde, eine größere Offnung in der Zeltwand angebracht und Palitſchari ver- 
mochte von feinem luftigen Sitze aus recht gut in das Innere des Raumes hinab- 
zuſehen. 

Sieh da, ſieh da, da ging es aber hoch her! Was war das für ein Gedränge und 
Geſchiebe, Kopf an Kopf, zu Hunderten, zu Tauſenden, wie einſt bei einem feiner 
großen offiziellen Feſte? Es mochten offenbar Dinge bevorſtehen, die einer ſolchen 
reſpektgebietenden Verſammlung auch würdig waren. Und Palitſchari wurde es 
ſogar ein wenig feierlich zumut, wie immer, wenn er große Verſammlungen ſah. 
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Indeſſen aber breitete unten im Raume, wir wiſſen es beſſer als Palitſchari, 
jenes rätſelhafte vieltauſendköpfige Weſen ſich aus, das aus vielen Menſchen be 
ſteht und doch kein Menſch iſt, viele Herzen in ſich vereinigt und doch kein Herz hat, 
viele Gehirne und doch kein eigenes Hirn — kurz, das eigentlich nichts hat, was ihm 
ſelbſt gehört, daher es auch niemals von alleine weiß, was es eigentlich zu tun hat; 
jenes rätſelhafte Weſen alſo, es breitete ſich eben im Raume aus, lief die zahlloſen 
Bänke entlang, nahm auf den zahlloſen Sitzen Platz — wir wollen es, da wit 
eben im Zirkus ſind und der Vergleich nicht ferne liegt, das Untier Maſſe nennen. 

Zur Stunde tat es ſehr harmlos und vergnügt; es war ihm gar nicht anzuſehen, 
es könne zu anderer Zeit auch ſeinesgleichen zu Millionen freffen, Länder verwüften 
und Heilige kreuzigen. Es lächelte jetzt aus tauſend Mündern, neigte tauſendfach 
Kopf zu Kopf und freute ſich offenbar kindiſch auf das Kommende. 

Und plötzlich gab es jetzt mit Tſchin und Bumtrara eine wilde Muſik, Palitſchari, 
zu dem der Lärm auch in die Höhe drang, fühlte ſelige Regimentserinnerungen. 
Ein prächtiges weißes Rößlein ſprengte feurig in die Manege, ein ſchönes Fräulein 
mit nackten Beinen hüpfte auf ihm herum und ſtieß von Zeit zu Zeit einen nedijd- 
erſchrockenen Schrei aus. 

Nun, das war eine Sache, die ſich ſehen laſſen konnte! Dem Rößlein merkte 
man es an, daß ihm Springen und Laufen, auch wenn es im Kreiſe ging, nicht 
viel des Leidens ſchafften. Es war ja ſchon ſeit Jahrtauſenden daran gewöhnt, 
zu tun, was die Menſchen wollten, und hätte man es in Freiheit geſetzt, ſo wäre ihm 
die Wieſe zu kühl und das Gras zu friſch geweſen, denn es war nur noch ein Stüd 
Natur im Maße, als etwa der Menſch es noch iſt. 

Als Nummer zwei erſchien ſodann Herr Tuki Wuki, wie er auf den Programmen 
hieß, ein japaniſcher Jongleur, der Teller auf Strohhalmen drehte, Feuer fraß 
und ſich ein zackiges Schwert in den Leib ſtieß, wobei ihm ein roter Saft wie ein 
Brünnlein entſpritzte. Das Untier Maſſe applaudierte. 

Auch dagegen war nichts einzuwenden. Herr Tuki Wuki war ein braver Mann, 
der ehrliche Arbeit leiſtete und mit ſich tun konnte, was er wollte. 

Als Nummer drei erſchien ſodann Herr Franz Joſeph Knax, ein Schlangen 
menſch, der ſchier Unglaubliches mit ſich vollbrachte. Er führte, indes er ſeine Glieder 
auf Wanderſchaft gehen ließ, die ganze Schöpfung Gottes ad absurdum, und zum 
Schluſſe drehte er aus ſich ſelbſt einen Knopf, als ob er ſich für ſpäter auf etwas 
beſinnen wollte. Das Untier Maſſe applaudierte, wenn auch nicht allzu ſtark. Man 
hatte dergleichen ſchon oft geſehen, wenn es auch keine leichte Arbeit war. 

Als Nummer vier erſchienen aber nun drei größere, als Clowns verkleidete Affen, 
und ſie leiſteten ohne weitere Mühe derart Staunenswertes, daß man wirklich 
nicht mehr wußte, wo der Affe aufhörte und der Clown begann. Die drei klugen 
Tiere verſtanden es, und das war das Beſte daran, die Sache ſo darzuſtellen, als 
wüßten ſie, fern von ihren Palmen und Kokosnüſſen, bei Gott kein größeres Ver⸗ 
gnügen, als ſich eifrig zu vermenſchlichen, worüber ſich das Untier Maſſe ganz 
unbändig freute. 

Und dann war der Augenblick gekommen, da der Herr Direktor Brior ſelbſt erſchien, 
im Frack, mit vielen Orden und ſtürmiſch begrüßt, wie es nur ſelbſtverſtändlich war. 
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Hinter ihm bewegte fid, ein wandelndes Gebirge, ein ungeheurer indiſcher 
Elefant, ein Wunder von einem Tier, inſofern man das Wunder noch ſehen wollte. 
Wie ein Zeuge aus früherer Schöpfung, aus fernem mythiſchen Lande, kam er 
in die Manege geſchritten, und es war, als prallten all die Pfeile tauſendfach er- 
ecgten neuzeitlichen Lichtes an feinem wunderlichen dunklen Panzer ab. Von un- 
ethörter Lebenskraft der Vorzeit ſchien er zu künden, erfahren ſchien er in der 
. M9afeinsabnung von Jahrhunderttauſenden und dabei auch für ſich ſelbſt ſchon uralt 
und ſehr weife. 

Beſinnlich ſchwenkte er den Rüffel und ſtampfte mit Urzeitſchritten den Sand 
„der Manege. Welch große, feiner hohen Kraft und Würde geziemende Aufgabe 
wird ihm nun von den Menſchen geſtellt ſein? 

Direktor Brior ließ die Peitſche knallen. Eine große Stille trat ein. Was kam, 
ein wenig verſchuͤchtert und ängſtlich, nunmehr herein? Ein Mohrenäffchen, das 
ein Wägelchen zog. Was befand ſich darauf? Ein kleiner Leierkaſten. Jetzt fuhr er 
dem Elefanten vor. 

. Seduldig und unendlich erhaben über alles, was um ihn vorging erfaßte der 
Urzeitrieſe mit feinem Rüſſel die Kurbel und drehte und drehte gemütlich daran 

ü 1 herum. Eine kleine dünne Melodie entquadte dem Kaſten. Es war ein Operetten- 

4 ſchlager: 

= „Küß mich Schnuckiputzi, ſüßes Schnudipußi, 

= Denn das kannſt du comme il faut.“ 


| | Das war alles, was das Wunder der Natur dieſen Menſchen von heute nod zu 
_ fagen hatte. Das Untier Maſſe applaudierte wie beſeſſen, und Direktor Brior ver- 
neigte ſich. 
Nach einer kleinen Pauſe ward es ſchwüler im Raum. 

Erregung ging durch die Menſchen, fie ſpürten Raubtierwitterung. Als nächſte 
.. Aummer war nämlich angeſagt: Herr Lomborfti, der große Dompteur, mit feinen 
zwölf gezähmten Löwen. 
Aus hohen Gittern bauen flinke Diener einen Rieſenkäfig, Röhren aus Gittern 
werden drangeſetzt. Sie führen bis in das Verlies, worin ſich die Erwarteten be- 
finden. Ein Löwe nach dem andern wird nun hereingetrieben. Mag er nicht willig 
gehen, hilft die Eiſenſtange nach. 
Ertthronte Könige find es, die ſich hier verſammeln. Jetzt aber gleichen fie eher 
tieſenhaften, müden Hunden, kaum daß ihr Körper noch löwenhaft ift. Ihre Seele 
iſt es gewiß nicht mehr. 
CToſender Beifall überfchüttet das Haus. Lomborſki betritt den Käfig, gold- 
fſtrotzend wie ein Garbelapitän. 
Die Peitſche knallt, und nun iſt auch das Letzte fort, was da noch etwa löwenhaft 
. geblieben wäre. Verſchwunden iſt jetzt alles, was einſtens fo königlich war: ver- 
ſchwunden das herrliche Heben des Hauptes in der großen Wüſtenfreiheit, ver- 
ſchwunden der furchtbar mahnende Schrei in der ängſtlich lauſchenden Stille, ver- 
ſchwunden der dräuende Weg durch das zitternde Gebüſch, der jabgewaltige Sprung 
nach der niederbrechenden Beute, verſchwunden alles Große des Urgeſchehens in der 


488 Ginztep: Der Burberrogel 


gigantisch aufgewühlten Natur, alles verſchwunden, was das Menſchenherz einit 
erſchauern ließ, ſo oft es an ſolches Geſchehen gemahnt ward. 

Lomborſkis Peitſche knallt. Was wird nun eingetauſcht für all dies? 

Ein zerprügelter Hund in Löwengeſtalt beſteigt ein Schemelchen und reicht fein 
Pfötchen! Artig, wie es unter Menſchen Sitte iſt. 

Zwölf Löwen verſtehen es dann, wie Pudel aufzuwarten! Welch ein Triumpt 
für den Menſchengeiſt! „Kultur! Kultur!“ ſchreit Herr Lomborſki und läßt die 
Peitſche knallen. 

Dann gibt es auch, inmitten des Spieles, Empörung und Gefahr zu mimen. 
Einer von den Zwölfen hat es lernen müſſen, wie man ſich brav empört. Lomborſtis 
Peitſche ſauſt, und der eine brüllt. Wahrhaftig, er brüllt auf Befehl! Zeig ſchön, wie 
das Löwchen brüllen kann! Immer artig, wie es unter Menſchen Sitte iſt. „Kultur! 
Kultur!“ ſchreit Herr Lomborſki, und ſeine Peitſche ſauſt. 

Eine Treppe iſt im Käfig da, die führt hinauf und wieder hinab. Auf jede Stufe 
ſetzt ſich jetzt ein Löwe. So iſt es brav! Zwölf Könige ſitzen ſo auf der Treppe und 
bilden eine Pyramide. Löwen in Pyramidenform! Triumph, Triumph! Natur 


iſt ausgelöfcht, der Menſchengeiſt hat geſiegt! Welch Wunder der Oreſſur! Lomborii _ 


knallt aus ſeiner Piſtole. Triumph der Gewalt! Das Untier Maſſe raſt wie beſeſſen. 

Lomborſki verbeugt ſich und lächelt. Viel Beſſeres ſteht noch bevor! 

Jetzt jagt er noch die Tiere, die einſt Löwen waren, wie Haſen im Kreiſe herum 
Peitſche ſauſt, Piſtole knallt. Wie herrlich gebietend iſt doch der Menſch! 

Damit iſt auch dieſes Schauſtück zu Ende. Das Untier Maſſe raft. Tier für Tier 
wird durch den Schlauch zurüdgetrieben, es rettet ſich in feinen Käfig zur ärmlichen 
Ruhe. 

Raſch werden die Gitter von den Dienern entfernt, ein Podium wird herein 
gebracht, es ſieht einem Tanzboden ähnlich. 

Ein wilder Tuſch verkündet die nächſte Nummer. Ein Wagen rollt herein, mit 
rotem Sammet bedeckt. Zwei Käfige ſtehen darauf. Wer ſitzt darin? In dem einen 
ſitzt Gurſu, in dem andern Gurſina. 

Gut ſehen unſere Freunde aus! 

Adler find Tiere, welche Gott mit Federn bekleidet hat. Hier kann das jedoch 
nicht mehr gelten. Hier gilt es, ein Kulturbedürfnis zu befriedigen. Denn auf dem 
Zettel ſteht zu leſen: „Adelaide, Königin der Luft und ihr Kavalier. Ein Adler 
menuett.“ 

Gurſu, um zuerſt von ihm zu ſprechen, iſt als deutſche Jungfrau angezogen. 
Biedermeierzeit. Das roſengeblümte Kleidchen ijt mit einem himmelblauen Bänd- 
chen gegürtet, man hat ihm auch einen kleinen Buſen eingeſetzt und ihn züchtig 
wieder zugedeckt. Auf dem Kopfe trägt er ein Kränzlein, wie die Damen es eben 
damals zu tragen pflegten. Der Schneider muß es ja wiſſen, er iſt vom hieſigen 
Stadttheater. 

Anders iſt es mit Gurſina, ſie ſtellt ja heute, da ſie die Größere iſt, das Männchen 
dar. Da Adler bekanntlich etwas kurzbeinig find, hat man ihr das rote Seidenhöschen 
nach oben hin ein wenig verlängert und Schatten darauf gemalt. Ein Teufelskerl, 
dieſer Schneider! Das blaue Jäckchen iſt mit goldenem Tand geziert, und oben hat 
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es eine Spitzenkrauſe, und außerdem trägt Gurjina nod, wie es abgemacht war, 
ein Napoleonhütchen auf dem Kopfe, das ihr gar nicht übel ſteht. Wenn menſchliche 
Kultur ſich einmal auszubreiten beginnt, tut ſie es gern gründlich, und ſo kann 
man auch hier nur ſagen, daß das Menſchenmöglichſte geſchehen iſt. 

Und was hat Gurſu nun dazu zu ſagen? Wie aus Bronze iſt er gegoſſen, nach 
außen und nach innen. Was kümmert ihn, was ihm von außen her geſchieht? Er 
fühlt nicht Schmach noch Schmerz, er denkt nur ſeine Rache. Man kann nämlich 
Dinge vorhaben, die ſo weſentlich ſind, daß nichts anderes mehr dagegen aufkommt. 

Atemloſe Stille herrſcht im Raum. Lomborſki verbeugt ſich und öffnet die Käfige. 

Gurſina tritt zuerſt heraus. Sie tut auf dem Tiſche nur wenige Schritte, dann 
bleibt ſie ſtehen und ſieht ſich um, wie ein Galan nach der Geliebten. 

Lomborſki hat ein Stäbchen in der Hand. Mit dem gibt er ein Zeichen. 

Da tritt nun auch Gurſu auf, und zugleich beginnt die Muſik das Menuett. 

Lomborſki weiß durch die Zähne zu ziſchen, das iſt, wie wenn glühendes Eiſen 
ziſcht. 

Da hebt Gurſina zu tanzen an. Und Gurſu tut es ihr nach. Immer ein Bein vors 
andere und dann ein wenig im Kreiſe herum — was es für Sachen gibt, denkt ſich 
Gurſu — immer ein Bein vors andere und dann ein wenig im Kreiſe herum — 
was mag den wächſernen Erdſchleichern nur ſo daran gefallen? Sie treiben es ja 
wie beſeſſen, denkt ſich Gurſu — immer ein Bein vors andere und dann ein wenig im 
Kreiſe herum — aus dem Käfig bin ich jetzt, denkt ſich Gurſu, das Weitere wird 
ſich geben — immer ein Bein vors andere und dann ein wenig im Kreiſe herum — 

Das Untier Maſſe raft. Beifallsftürme durchtoben den Raum. Triumph! Triumph! 
Noch niemals Dageweſenes iſt hier vollbracht! Ein neuer Sieg des Menſchentums 
wird hier verkündet! Nun iſt auch der Geiſt des Adlers gebrochen, des letzten Tieres, 
das noch ungebrochen war. Triumph! Der König der Lüfte tanzt! Natur iſt ein- 
bezogen in den Kreis der Kultur! Heil Lomborſki, dem großen Sieger! brüllt das 
Untier Maſſe. 

Doch jählings unterbricht den Jubel ein Aufſchrei aus tauſend Kehlen. Etwas 
Riefiges, Dunkles, Vogelhaftes ſauſt plötzlich aus der Höhe herab. Die Menge 
glaubt, es fei ein Stück des Daches, des Geſtänges, des Zeltes. Wir aber wiſſen, 
es iſt Palitſchari, der herabfällt, weil er das Gleichgewicht verlor beim Anblick der 
Dinge, die ſich da unten mit Gurſu zugetragen. Braucht uns das weiter zu ver- 
wundern? Wer hätte außer dir, jeweiliger, geneigter Leſer, tiefer ergriffen ſein 
ſollen von Gurſus Schmach und Vergewaltigung als unſer Palitſchari? 

Palitſchari ſauſt alſo herab, feine Flügel tragen ihn nicht, fo ſehr ift er vor Schreck 
erſtarrt. Er ſauſt herab und fällt Lomborſki, dem großen Dreſſeur, geradewegs 
auf den Kopf. 

Lomborſkis Schädel iſt hart, doch dürfen wir Palitſcharis Gewicht auch nicht 
unterſchätzen. Der Anprall war fo nachdrücklich, daß Lomborſki vorerſt wie betäubt in 
tiefer Berneigung ſtehen bleibt und ſich nicht aufzurichten vermag. 

Und nun ſieht Gurſu ſeinen großen Augenblick gekommen. Zwei ſcharfe Hiebe 
braucht er nur, und ſchon hat er Gurſina und ſich die Affenſchande vom Leibe ge 
tiffen. Und da er nun ſchon einmal im Entkleiden iſt, vollbringt er das gleiche auch 
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an Lomborſki. Zwei ſcharfe Schnabelhiebe tun es, und der Mann — hat keine Hofe 
mehr! Zwei weitere Hiebe — und Gurſu verſtand ſich auf Hiebe! — und das Delitt 
einer ſchweren körperlichen Beſchädigung iſt dort, wo es zweifach hingehört, ganz 
ohne Zweifel gegeben. 

Lomborſki brüllt auf. Doch iſt, bei allem Mitgefühl, das wir ihm ſchenken wollen, 
ſeine Lage ſo ungeheuerlich, ſo tragikomiſch und grenzenlos lächerlich, daß ſich das 
Untier Maſſe, das anfangs wie verdonnert daſitzt, in einem Lachen befreit, fo 
feſſellos, jo höllenaufgeriſſen, wie vielleicht noch nie ein Gelächter ſeit Menſchen⸗ 
gedenken erſcholl. 

Am Ende aber ſetzte doch wieder Beifall ein, denn Beifall muß fein. Wem aber 
gilt er? Gilt er Lomborſki, dem Mann, der keine Hoſe mehr hat? Er kann nicht 
gehen, nicht ſitzen, nicht ſtehen. Schwer hinkend wird er von Dienern hinausgebracht. 
Nein, der Beifall kann nicht Lomborſki gelten. 

So gilt er alſo wohl dem tapfern Gurſu und ſeinem genialen Streich? Heraus 
mit ihm! Er ſoll tanzen, ſoll ſich verbeugen! Heraus mit Gurſu! Heraus mit Gurſu! 

Doch Gurſu hat klüͤglich längſt das Weite geſucht. Zwei Fluͤgelſchläge genügten, 
und er entwiſchte durch das Loch des Zeltes in die Sternennacht hinaus. Und ihm 
war Gurſina gefolgt und dieſer wieder Palitſchari, ſo gut es ging, mit ſchweren 
knarrenden Flügelichlägen. 

Und ſo ziehen nun die drei dahin, ihrer neuen ſchwer errungenen Freiheit zu. 
Gurſu fliegt immer voran. Er weiß den Weg. Er führt über Berg und Tal, immer 
den glitzernden Fluß entlang, zu feinem fernen einſamen Horſt im Tännengebirge. 


XVI. Das Ende 


Und iſt jetzt alles wieder, wie es früher war? Sitzt Gurſu, der Befreite, jetzt 
wieder auf ſeinem gewaltigen Horſt? Sitzt Gurſina, ſein Weib, wie einſt neben ihm? 
Wogt unter ihnen wieder das weite Meer der Berge mit Nebelgiſcht und Lidt- 
gefunkel, als ihr gutes nahrhaftes Revier? Fft alles wieder da wie einft, auf ihrer 
hohen Burg, in der unbeſtrittenen Einfamteit? 

Es iſt alles wieder da und iſt doch nicht mehr da. Es klappt da irgend etwas nicht. 

Daß man alt geworden, daß die Kinder, Gott hab' ſie ſelig, alleſamt umgekommen, 
daß die Nahrung jetzt viel ſchwerer zu beſchaffen iſt als einſt, das find Schickſals⸗ 
dinge, mit denen man ſich abzufinden hat. Wenn nur das gute Einverſtändnis da 
it im Ertragen gemeinſamen Ungemads, dann läßt ſich vieles überwinden. 

Daran aber eben mangelt es. Es findet nicht mehr Seele recht zu Seele, wie es 
einſtens war. Das iſt es. 

Wer trägt daran die Schuld? Gurſu behauptet ſeinerſeits, Gurſina ſei nicht 
mehr die alte; ſie habe ſich in der Geſellſchaft der wächſernen Erdſchleicher gar 
ſehr zu ihrem Nachteil verändert. Etwas Haſtiges, Rechthaberiſches, mit ſich ſelbſt 
im Widerſpruch Stehendes, iſt in ihr Weſen gekommen, das ganz und gar unadleriſch 
iſt. Einmal iſt ihr dies nicht recht und einmal das, das hat es früher nie gegeben. 
Auch mit den Nerven iſt ſie ganz herunter. Du lieber Gott, man frißt auch nicht 
ungeſtraft durch Jahre hindurch Likörbonbons, ſtatt ſich von Haſendärmen zu 
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nähren, wie es ſich gehört! Gurſu hat jetzt feine liebe Mühe, ihr wieder die gute 
geſunde Naturkoſt beizubringen. 

Gurſina wieder hat Gurſu den ſchwerſten Vorwurf zu machen, zu dem ein Weib- 
chen dem Männchen gegenüber berechtigt ijt, fie fühlt ſich unverſtanden. Sie wüßte 
zwar, im Falle man ſie darum befragte, niemals im letzten anzugeben, was eigentlich 
damit gemeint ſei, doch liegt ja gerade darin die Tragik des Falles. 
gen ärgſten Stein des Anſtoßes zwiſchen den beiden aber bildet, es muß geſagt 
fein, unſer armer Palitſchari. 

Er hatte die beiden damals, in der Nacht der gemeinſamen Flucht, bis zum 
Neſte begleitet. Das war für ihn, den ungelenken Flieger, kein leichtes Stück Arbeit 
geweſen. Er hatte ſich dann, fo gut es ging, zu Füßen des Neſtes niedergelaſſen, 
am äußeren Rande nämlich, dort wo es in den nackten Felſen überging. Dort 
verbrachte er die Nacht, beſcheiden und diskret, wie es in dieſem Falle ſich gehörte. 
Und er ließ es auch die weitere Zeit an Zartgefühl nicht fehlen, denn er hatte zeit 
lebens darauf gehalten, ſich ritterlich zu benehmen. 

SGeurſina aber hatte offenbar für ihn nicht das rechte Verſtändnis. Sie war vielleicht 
zu viel Natur, um ſeinen tieferen ſymboliſchen Sinn zu erfaſſen. So oft ſie ihn 
betrachtete, begann ein hoͤhniſches Lächeln ihren ſchöngebogenen Schnabel zu 
umſpielen; es amiifierte fie jedenfalls, daß das ſonderbare Geſchöpf zwei Kopfe 
hatte, und fie hatte es tatſächlich gewagt, ihm einmal, in Abweſenheit Gurſus, zu- 
zurufen: „Um mit Ihnen zu kokettieren, Herr Palitſchari, müßte man eigentlich 
ſchielen können“, worüber unſer Freund begreiflicherweiſe nicht wenig gekränkt 
war. 

Auch Gurſu hatte bald bemerkt, daß fein Weib für Palitſchari nicht das rechte 
Verſtändnis hatte. Er verfuchte ihr klarzulegen, daß dieſer für feine Exiſtenz ja nichts 
könne, er fei eine Erfindung der wächſernen Erdſchleicher, und eigentlich wären 
auch dieſe auf den ſonderbaren Einfall, ihn zu erzeugen, niemals gekommen, wenn 
es keine Adler gäbe. Alſo ſind wir Adler an der ganzen Geſchichte ſchuld, verſuchte 
Gurju zu vermitteln. Das höhniſche Lächeln aber wollte von Gurſinas ſchönem 
Schnabel nicht weichen. 

„er iſt fo lächerlich aufgeputzt,“ wandte fie ein, „und überdies iſt er ja gar kein 
Mann! Er iſt kein Mann, er iſt kein Weib, ja was iſt er denn eigentlich?“ 
SG.urtrſu fohüttelte wehmütig den Kopf. War es denn wirklich fo ſchwer, Gurſina 
begreiflich zu machen, was ein ſymboliſcher Begriff iſt? Anderſeits, ſagte er ſich, 
iſt ſie ſelbſt ja ein Weib. Als ſolches iſt ſie zweifellos berechtigt, vorhanden zu ſein. 
Sie hatte in jungen Jahren Eier gelegt, hatte fie ausgebrütet, die Kinder geatzt, 
es war vielleicht ganz gut, wenn ſie ſich nicht zu ſtark vergeiſtigte. 

„Sieh doch,“ ſagte er ein anderes Mal zu ihr, „wie ſtill und beſcheiden er zu 
unſeren Füßen ſitzt! Er frißt nichts, er verlangt nichts, er iſt immer nur da!“ 

„Das iſt es ja eben,“ warf Gurſina höhniſch ein, „was mich fo nervös macht, 
dieſes ewige Dafein!“ 

So gab ein Wort das andere, und es war nicht zu verwundern, daß die Stimmung 
zwiſchen den beiden immer gereizter wurde. Zudem ereignete ſich noch etwas 
anderes, was allerdings noch ſchwerer wog als alles übrige. 
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Es trieb ſich da nämlich ſeit einiger Zeit in den Felsgebieten der benachbarten 
Hohen Tauern ein fremder junger Adler herum, der von weiß Gott woher ge 
kommen war. Er ſaß einmal hier, einmal dort, beſaß vermutlich gar keinen ſtändigen 
Horſt und ſchien im ganzen überhaupt ein etwas windiger Geſelle zu fein. Er war 
vermutlich auch kein reinblütiger Adler, ſondern eine mindere Kreuzung zwiſchen 
Steinadler und Seeadler, fo ein zeitgemäßer Jedermannsbüͤrger, einer von der 
kommenden Generation, dem auf keinen Fall zu trauen war. 

Dieſer alſo ſtrich zuweilen auf ſeinen Beuteflügen auch an Gurſus Revier vorbei, 
doch wagte er es nicht, ihm allzu nahe zu kommen, ſo daß Gurſu keine Urſache fand, 
ihn zu verjagen. 

Hingegen fiel ihm auf, daß ſein Weib Gurſina, ſo oft die Rede auf den windigen 
Nachbarn kam, ſeine Haltung lobte, ſein ſicheres Schweben, ſeine elegante Art im 
Flug zu wenden, bis Gurſu, der davon mehr gelangweilt als empört war, fie ſchließ⸗ 
lich einmal kurzweg anfuhr, ſie täte beſſer, den Schnabel zu halten. 

Auf das hin ſagte Gurſina nichts. Doch als Gurſu am nächſten Tage von einem 
Fluge nach den Loferer Bergen mit einem erbeuteten Steinhäschen zurückkam, 
war Gurſina fort. Fort war ſie. 

Gurſu wußte ſich das anfangs nicht zu erklären, doch fiel ihm auf, daß Palitſchari, 
der wie immer zu Füßen des Neſtes hockte, mit den Flügeln ein wenig zitterte. 
Er nahm ihn daraufhin ernſtlich ins Gebet, doch dauerte es geraume Zeit, bis 
Palitſchari, dem die Geſchichte ſichtlich ſehr naheging, mit der ganzen traurigen 
Wahrheit herausrüdte. 

Gurſina war durchgegangen! Mit dem neuen Nachbarn, dem windigen Stein 
und Seeadler, war ſie durchgegangen! Sie hatte ſich, erzählte Palitſchari, bald 
nach Gurſus Abgang aus dem Neſte erhoben, hatte nochmals das höhniſche Lächeln 
um den ſchönen Schnabel nach ihm geworfen und dazu auch, wie um ihn noch ein 
letztes Mal zu kränken, ein wenig zu ſchielen begonnen. Dann aber hatte ſie ſich 
in großer Eile aufgeſchwungen und war abendwärts dem fernen Gebirge zuge 
flogen, wo der anriidige Nachbar hauſte. Und richtig, erzählte Palitſchari, ſtockend 
und zagend, richtig jab man auch bald den frechen Verführer am Himmelsrand 
auftauchen, wie er ihr, nun, da die Luft rein war, eifrig und galant entgegenkam. 

Palitſchari erzählte das unter großer Kümmernis und ließ beide Köpfe wehmutig 
hängen. Er war von dieſem ſchlimmen Vorfall nicht nur Gurſus wegen erfchüttert. 
Er war es auch aus prinzipiellen Gründen, denn ſeine einſtigen ſtaatserhaltenden 
Tendenzen waren ja auch familienerhaltend, und er konnte den Leichtſinn Gurſinas 
ſchon aus dieſem Grunde nicht billigen. 

Nun, da er ausgeſprochen, erwartete er, von Gurſus grimmigen Fängen in die 
Tiefe des Karſts hinabgeſchleudert zu werden, wie es dem göttlichen Zorne, der ihn 
nun befallen mußte, gerechterweiſe zukam. 

Aber ſonderbar, es ereignete ſich nichts. In jüngeren Jahren hätte Gurſu zweifel 
los die dunkeln Segel brauſend gebreitet und wäre dem treuloſen Weibe und ſeinem 
nichtsnutzigen Verführer wie ein Hochgewitter nachgeeilt und hätte auch beide 
gewiß noch erreicht und hätte fie auch — wie war daran zu zweifeln? — mit er 
barmungsloſen Schnabelhieben getötet. 
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Aber jetzt? Wie ſtand es jetzt damit? Geziemte dergleichen noch einem Manne 
in ſeinen Jahren, der die letzten Folgerungen zwiſchen Urſache und Wirkung längſt 
gezogen und von aller Torheit des Lebens Abſchied genommen hatte? Hier in dieſe 
vollzogene Tatſache gewaltig einzugreifen, um eines Verluſtes willen, der ſich 
doch von ſelbſt erledigte, das wäre ihm nicht anders erſchienen, als eine lächerliche 
Komödie vor fic felber. 

So ſtand es mit Gurſu, und es überkam ihn trotz aller Tragik des Geſchehens, da er 
nun plögli des leichtergrauten Schopfes Gurſinas ſich entſann, die gewaltige 
Komik des Falles mit ſolcher Macht, daß er laut zu lachen begann in Tönen, die 
Palitſchari, der nicht wenig Erſchreckende, noch niemals von ihm gehört. Es klang 
wie ein gellendes weithin ſchallendes ,,Gri—gri—gri—“, das ſich rings an den 
Felſen brach und allmählich in ein endloſes Gelächter aller übrigen Natur über- 
zugehen ſchien. 

In Zukunft verlor Gurſu kein Wort mehr über Gurſina. Einmal nur, als er am 
fernen Horizonte plötzlich die Schattenriſſe zweier Adler gewahrte, die wohl dem 
fremden Wüſtling und feiner durchgebrannten Gemahlin angehören mochten, 
ließ er ſich zur Außerung hinreißen: „Das hat fie auch von den wächſernen Erdſchlei⸗ 
chern gelernt!“ 

Damit war nun fuͤr Gurſu aber auch dieſer Fall erledigt, und er hatte es von nun 
an, wohl ohne es ganz zu erfaſſen, nur mit dem lieben Gott allein zu tun. 

Es konnte ihm im übrigen auch nicht mehr viel geſchehen. Tage vergingen, Jahre 
vergingen, in Gurſus ſtillem Leben ereignete ſich nichts. Man ſah ins weite Land 
hinaus, das einmal grün war, dann wieder braun, dann wieder weiß, man fing ſich 
Beute, fraß und ſchaltete das Denken nach Möglichkeit aus, da es doch zu nichts 
Erfreulichem führte. 

Und Tage, Jahre, jah Palitſchari zu Gurſus Füßen, ließ Regengüſſe und Hagel 
ſchauer, Schneeſtürme und Sonnenbrände über ſich ergehen und wünſchte fid 
nichts anderes mehr, als dort zu bleiben, wohin er gehörte, bei Gurſu, feinem guten 
Urbegriff. Das Wettertreiben auf ſeinem grimmigen Hochſitz hatte bereits die 
letzten Refte einſtiger Farbe und ſchützenden Lackes von ihm entfernt, ganz nackt und 
bleich war er geworden und er fühlte ſich immer entſchiedener morſchen tief in fein 
hoͤlzernes Gebein hinein. Und doch mußte er ſich geſtehen, er fei noch niemals fo 
zufrieden und in ſich beruhigt geweſen wie eben jetzt. Es gab jetzt keine Schwierig 
keiten, keine Zwieſpälte, kein Gezänke der Parteien mehr, man konnte ſein, der 
man war, man hing von keiner öffentlichen Meinung ab und von keinerlei Launen 
der wandelbaren Menſchen. 

Zwiſchen ihm und Gurſu tam es nur ſelten zu einem Geſpräch. Tagelang, wochen 
lang fiel zwiſchen den beiden kein einziges Wort. Und raffte ſich endlich einer von 
ihnen zu einer kleinen Rede auf, ſo war ſie von jener Weisheit erfüllt, die die einzig 
vorhandene iſt, wie etwa: „Wunderbare Sonne heute!“ „Köſtlicher, friſcher Wind 
von Oſten“, „Nebel riecht verteufelt gut“. Das ſchien nicht viel und war doch das 
Beſte, was gefagt werden konnte. 

Ein einziges Mal nur ereignete es ſich im Lauf der unberührten Zeiten, daß Gurſu 
noch Teilnahme faßte für etwas, was außerhalb feines adleriſchen Bereiches lag. 
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An einem glasklaren Herbſttage nämlich, da die Gipfel nur fo in die Blidnihe 
ſprangen, fab er zwei wddferne Erdſchleicher, ein Männchen und ein Weibchen, 
in der Nähe jener Felſenplatte ſtehen, auf der ſich einſt der zerbrochene Rieſewogel 
bei feinem böſen Sturge niedergelaſſen hatte. Die Stelle war jetzt leer, denn det 
Sturmwind hatte das Untier bald nach jenem Tage in den Abgrund gefchleuder, 
wo feine jämmerlich verbogenen Gebeine immer noch liegen mochten. 

Surſus unfehlbares Auge erkannte trotz der großen Entfernung, daß die beiden 
wächjernen Erdſchleicher ſich ſpähend vorbeugten, wohl um die Unglidsftelle beffa 
zu überbliden und daß fie immer wieder darauf hindeuteten und damit zu tm 
hatten. Was taten fie wohl? Feinde waren es auf keinen Fall, er fühlte ſich in 
feinem Neſte nicht bedroht. Es waren das offenbar Weſen, die ſich nur mit fid 


ſelbſt beſchäftigten, fie faßten ſich an den Händen, umſchlangen fi von Zeit zu 


Zeit und legten die Köpfe zärtlich zueinander, wie es eben bei wächfernen E> 
ſchleichern zuweilen vorkommt. 

Was fie ſprachen, vernahm er nicht, und er hätte es auch nicht verſtanden. Wi 
aber ahnen, ja wir wiſſen es, daß es Bernold und Cillia ſind, die nochmals die 
Stätte aufſuchen wollten, wo ihre Herzen in jener langen ſchweren und dod fo 
inhaltsreichen Nacht ſich für immer gefunden. Es trug jetzt jedes einen goldenen 
Reif, fie waren Mann und Weib, denn Vater Brior hatte, nachdem Lomborſtis 
Dämon ihn verlaſſen, am Ende doch klein beigegeben. Er hatte feinen Zirkus auf 
geldft und privatifierte nun als ſchwerreicher Mann. Lomborfli aber iſt in Chicago, 
bei Smith and Brothers, wo er leider ſein Unweſen weiter treiben darf, bis ihm 
wieder einmal die Hoſe heruntergezogen wird. Wir wollen es aus ganzem Herzen 
wiinfdhen! Bernold aber iſt in die Leitung der Luftſchiffahrtsgeſellſchaft eingetreten, 
und Cillia, nun Cillia iſt eben eine glückliche Frau. 

Das alles kann Gurſu natürlich nicht wiſſen und eigentlich iſt es ſchade darum, 
denn eine kleine Genugtuung wäre es ihm doch gewefen. 

Es war im übrigen gut, daß er vom Treiben der wddfernen Erdſchleicher fe 
wenig als möglich vernahm. Es gab da allerlei böfe Dinge. So rüdten fie zum 
Beiſpiel von allen Seiten immer näher und höher an feine geliebten Berge heran, 
wo fie doch wirklich nichts zu ſuchen hatten. Sie ſpannten Riefenddrme vom Gipfel 
ins Tal hinab und ließen ſich in kleinen Neſtern hinauf und hinab, andere Neſtet 
wieder führten ſie baumgerade empor und ſie krochen dann auf den Fels heraus 
und ſprangen dort läppiſch umher, indem fie fortwährend wüfte kindiſche Laute aur 
ſtießen wie „Juuuuhu!“ und „Holdrioho!“ 

Gurſu bemühte ſich, dies lächerliche Treiben nicht weiter zu beachten. Ihm blie 
la, gottlob, noch der Himmel! Zwar ſtrich auch dort oben noch hin und wiede 
einer der ungefügen übelriechenden Rieſenvögel vorbei, oder es kam geſpenſterhaft 
die unermeßlich große helleuchtende Gurke, die nicht einmal Flügel brauchte, um 
zu fliegen. Doch geſchah dies nicht allzu oft, und man konnte ſich im großen ganze 
der Reinheit und Unberührtheit des ewigen geliebten Himmels über den Berge 
wohl noch erfreuen. 

Doch dann geſchah eines Tages das Furchtbare, das Gurſu glatthin das Hes 
brach. 
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Es war wieder einmal aus dem Land der wächſernen Erdſchleicher einer ihrer 
großen lärmenden Riefenvdgel aufgeſtiegen, ſehr ſteif, ſehr aufgedonnert, ſehr 
ungelenk, der kreiſte eine Weile ihm zu Häupten und ſpielte ein wenig Adler, bis er 
auf einmal etwas unternahm, was wohl das Schamloſeſte war, was ſeit Vogel 
gedenken in der reinen unbefledten Luft verübt ward. 

Oer gefälſchte Vogel ließ nämlich, indem er plötzlich anfing, ganz verrückt ver- 
bogene Bahnen zu fliegen, einen dicklichen, milchweißen Saft hinter ſich ſchweben, 
deſſen nähere Eigenſchaft Gurſu nicht kannte, der aber jedenfalls eine Schandtat 
ohnegleichen darſtellte. Das Ding ſah einer ſchmerzgewundenen Schlange ahnlich, 
die zugleich auch wieder eine Wolke war, und das Ganze ſchien vorerſt in ſeiner 
gekrümmten Scheußlichkeit am Himmel dauernd kleben bleiben zu wollen. 

Gurſu konnte nicht wiſſen, daß es Schriftzeichen der wächſernen Erdſchleicher 
waren, aber ihm ahnte doch Entſetzliches. Wir aber wiſſen, daß auf dem vor Scham 
erröteten Abendhimmel in Nauchſchrift, dieſer wahrhaft genialen menſchlichen 
Erfindung, zu leſen ſtand: „Zimblers Erbswurſt iſt doch die beſte.“ Es war Berliner 
Groß- Gebirgsreklame. 

Wenige Augenblicke fpäter brach Gurſu das Herz; er war einem Schlaganfall 
erlegen. Die Weit braucht keine Adler mehr! 

War es ein Zufall, daß im Augenblick, da Gurſu feine ſtolze einſame Seele ver- 
hauchte, tief unten im Tal ein Schwarm geſchwätziger Krähen daher geflogen 
kam, einer dunkeln klebrigen Wolke billiger Semeinſamkeit vergleichbar? Es war, 
als feierten fie triumphkrächzend den Sieg der Maſſe über den, der einſam leben 
und einſam ſterben und ihnen nicht gehörig hatte ſein wollen. 

Palitſchari, immer am Fuße des Neſtes kauernd, hatte vorerſt keine Ahnung, daß 
Surſu, fein guter Urbegriff, verſchieden war. 

Dod als er es endlich gewahrte, hielt er ſieben Jahre lang den Atem an, bis er 
gänzlich zermorſcht war und der Wind ihn verwehte. 


Fechtkunſt 


Von David Luſchnat 
Streitbar follt ihr in der Hand bewegen Laßt die Gegenfechter nicht vorbei! 
euer Schickſal, das wie Stahl ſich biegt. Zwingt fie liebend in den Abgrund nieder, 
Führt als gute Fechter eure Degen! Daß ihr MenfHfein nicht vergeblich fei. 
eurer Rede Flitterwerk verfliegt, Sen verlornen Kranz erobert wieder, 
Halbgehört verliert ſich das Geſagte, Oer euch ehemals die Stirnen ſchmuckte! 
IH dem Wunſchgetriebe eingeſchmiegt. Kämpft lebendig eure Todesglieder. 
Jeder hort, was ihm davon behagte, Ihr in Schattenwelten tief Gebiidte 
Dringt davon und achtet nicht den Schrei, Schwingt euch ſiegreich auf als Sehnſuchtſchrei 
Der erſtickt von Herz zu Herzen Hagte. Zu dem Land, das euch von je entzückte. 


Stumpfe Rede bröckelt bald entzwei, 
Tapferkeit verbindet euch den Göttern. 
Todbereite ! Kämpft euch lebens frei! 
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Mia 
Eine Katzengeſchichte von Helmuth M. Böttcher 


eitdem Mia auf dem Heidehof iſt, hängen die Kinder an ihr mit zärtlichſter 
Liebe. 

Mia iſt von der ebenmäßigſten Schlankheit, die je eine gütige Schöpferhand feinem 
bevorzugten Werk verliehen hat. Ihre geſchmeidigen Glieder ſcheinen nichts zu 
wiſſen von der Starrheit des Knochenbaues, der jeden anderen hemmt. Wenn ſie 
ſich in ſeliger Gelöftheit im Sonnenſchein raͤkelt und dreht, dann ſpielen ihre Glieder, 
und ſie fängt an zu ſurren und zu ſchnurren vor Behaglichkeit. Wer ſie ſo ſieht, kann 
nicht glauben, daß ein Arg in ihr iſt. 

Köſtlich iſt es anzuſehen, wenn ſie ſich wäſcht, wenn ſie die Samtpfötchen mit 
eingezogenen Krallen leiſe um die ſchwarze Naſe führt, den einzigen dunklen Punkt 
an ihrem ſonſt überall ſchneeigen, blitenweigen Körper. 

Köſtlich auch iſt es anzuſehen, wenn fie im Gebüͤſch hockt und auf Beute wartet 
oder wenn fie im raſchen Satz auf den Rüden der ungeſattelten Stute Walli ſpringt. 

Köſtlich alles an ihrer tierhaften, tabdelfreien Natur, die fie zu einem Prachtſtück 
macht unter allen den auserwählten Katzen, die je auf dem Heidehof Mäuſe fingen 
und ſich von den Kindern verhätfcheln und verwöhnen ließen. 

Sie ftellt keinem Singvogel nach, denn fie iſt wohlerzogen und wohlgenährt. 
Sie iſt ein allbeliebtes, verzogenes Gefchöpf, das jeder gern haben muß. 

Bis auf einen — 

Das iſt Peter, der Jagdhund. 

Eine heiße, unbeſiegbare Feindſchaft ſteht zwiſchen dieſen beiden Tieren, ein 
urzeithafter, durch hundert und tauſend Generationen ererbter und ins Ungemeſſene 
geſtiegener Haß, ein Haß, der keine Grenzen kennt, weil er keinen Grund hat, der 
diesfeits des Erlebens ſteht. 

Diefer Haß iſt da mit dem erſten Tage, an dem Peter auf den Heidehof kommt. 

Mia iſt ſeiner kaum anſichtig, da ſpringt ſie ſchon dem Hunde ins Geſicht, eben, 
da er über die Schwelle getreten iſt, kratzt ihm nach den Augen, verbeift ſich in feiner 
Schnauze. 

Es helfen keine Ermahnungen und keine Schläge. Die Fehde der beiden Tiere 
wird nur heftiger — von Tag zu Tag. Wo Peter ſeiner Feindin anſichtig wird, 
greift er ſie an, zerbeißt ſie, verfolgt ſie, bis ſie in den Baumkronen eine Zuflucht 
ſucht, und belagert fie dort für Stunden und Stunden. 

„Krrr. 
„Achchchch. 

Das iſt ihr 9 und bleibt ihr täglicher, haßerfuͤllter Gruß — ein biffiges Knurren 
des Hundes, ein giftiges Fauchen der Katze. 

Der Herr des Heidehofes läßt die Tiere hungern, bis ſie heulen, zwingt ſie dann, 
aus einem Napf zu freſſen, um ſie aneinander zu gewöhnen. Sie fahren unter ſeiner 
Hand aufeinander los, vergeſſen den Fraß vor ihrem Hak, jagen ſich, beißen ſich, 
kratzen und zerfetzen ſich. 
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Die Kinder, die an beiden Tieren hängen, verſuchen es mit Lift und Schmeichelei, 
fle aneinander zu gewöhnen — alles iſt vergeblich. 

Als Mia Junge kriegt, macht der Haß fie zur Furie. Sie fällt den Hund an, als 
er fid in ihrer Nähe blicken läßt und zerkratzt ihm die Augen fo ſehr, daß der Tierarzt 
geholt werden muß. 

Das ift zuviel bei aller Geduld, die ihr Herr bisher mit ihr gehabt hat. Denn 
ſchließlich ift ein Jagdhund mit Stammbaum ein Wertftüd, das man ſich nicht kaputt 
machen laſſen will, am wenigſten von einer armſeligen Hauskatze, mag ſie auch noch 
ſo weiß und untadelig ſein. 

So ſchlägt Mias Stunde. | 

Von ihren Jungen weg, die ihr noch an den Zitzen hängen, wird fie in einen Gad 
geſteckt, um erfduft zu werden. Der Kutſcher bringt fie zum See. Die Kinder heulen 
und betteln für ſie. Aber nach des Herrn Befehl ſoll ſie vom Hof. 

Trotzdem — auch Friedrich, der Kutſcher, hat ein Herz. 

Da gerade Zigeuner in der Nähe lagern, verkauft er ihnen die Katze zum Feſteſſen 
für ein paar Groſchen. Vom Erlös ſpendiert er am Abend ſeiner Braut Schokolade. 

Mia hängt inzwiſchen im Sack außen an einer Wand des Zigeunerwagens und 
pendelt bei jedem Schritt voran hin und her, hin und ber... einen Tag, zwei Tage, 
noch einen Tag, noch einen 

Sie ſoll noch etwas gemäjtet werden, bevor fie ihr Schickſal ereilt. 

Sie liegt zuſammengekauert im Sack, frißt und ſchläft, frißt und ſchläft. Wenn fie 
hinausgelaſſen wird — für Minuten — ſucht ſie zu entkommen, aber der Faden 
am Hals hält fie zurück. Dann baumelt fie wieder in ihrem Sack, ftößt ſich bei jedem 
Schaukeln des Wagens an den Pfoſten, putzt ſich und miaut kläglich, bis fie ein- 
ſchläft oder bis ein harter Menſchenſchlag fie zur Ruhe bringt. 

Was ſie denkt in dieſen langen Stunden, was ſie empfindet — weiß keiner, und 
leiner kümmerte ſich darum, ſelbſt wenn er's wüßte. 

Da — plötzlich — kommt es über Mia wie der Funke eines Rettungsgedankens. 

Sie hat Sehnſucht. 

Sehnſucht nach ihren Jungen. 

Es hat ein paar Tage gedauert, bis das Bewußtſein des Muttertriebes vor allem 
Neuen, das fiber fie hereindrängte, aufdämmert. 

Aber jetzt iſt es da. 

Sie zerbeißt und zerkratzt den Sack, der ſie einſchließt, zuerſt ein Fädchen, dann 
ein paar Fädchen, ſoviel, daß ſie die Naſe durch ein Loch ſchieben kann. 

Draußen iſt alles finſter. 

Die Zigeuner im Wagen ſchlafen, auch der auf dem Bock iſt wohl eingenickt. Die 
verhungerten Gdule gehen von ſelbſt ihren Weg. 

Mia ſetzt in das Loch ihre Pranke, beißt ſich mit den Zähnen ein, ritzt, reißt, 
fetzt mit der Wut und dem FIngrimm ihrer Wildheit. 

Das Loch weitet fid... 

Sie kann den Kopf hindurch ſtecken — 

Und plötzlich fällt fie ins Leere — einen kurzen Ruck, um dann an der Halsſchnur 

gefangen baumeln zu bleiben. 
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Verzweifelt fucht fie mit ſchlagenden Tatzen Halt an der glatten, ſchwankenden 
Wagenwanb. 

Enblich, als ihr ſchon der Atem wegbleiben will, gelingt es. 

Da beißt fie wieder wild in die Halsſchnur, zerrt, während die Krallen ſich ver- 
zweifelt in die Riſſe des Wagenholzes krampfen, mit allen Kräften 

Plötzlich reißt der Strick. 

Mia fällt neben das Wagenrad auf die Straße. 

Dort bleibt fie ſitzen — eine Minute, noch eine, eine Viertelſtunde. 

Oann ſcheint ſie zu Klarheit und Bewußtſein zu kommen. Der Kampf um Leben 
und Tod hat fie vergeſſen laſſen, um was es geht. 

Die Jungen — ! 

Sie hebt das Köpfchen mit der ſchwarzen Naſe und faugt die Nachtluft ein, ſpitzt 
die Ohren, läßt die Barthärchen erbeben. 

Ihr ganzer Körper, ihr ganzes Bewußtſein, alles wird verlangende, heiße, brün- 
ſtige Sehnſucht nach den Jungen. 

Es ijt, als weiteten ſich ihre Sinne, als wüchfe ihr ein neuer Sinn, mit dem fie 
ihre Kinder fühlt Aber Meilen und Meilen. 

Oa ſetzt ſie ſich in Bewegung — erſt im vorſichtigen, taſtenden Schritt. Ihre 
Glieder ſind ſteif geworden bei dem tagelangen Hängen im Sack. Aber die Steifheit 
geht vorbei. Mia fängt an zu traben und nach einer Weile galoppiert fie in langen, 
weitausgreifenden Säßen durch die Nacht. 

Sie ſieht nichts vom Wege — 

Sie hört nicht den Sturm — 

Sie fühlt nicht den Regen, der auf fie niederpraſſelt — 

Inſtinktiv weicht fie den entgegenkommenden Fuhrwerken aus. 

So läuft fie — 

Aber Landſtraßen, durch Dörfer, vorbei an den langen Häuſerreihen von Städten. 

Immer voran — | 

Es wird Morgen — fie läuft. 

Es wird Mittag, Abend, Nacht, wieder Morgen — 

Mia läuft noch immer. 

Ein paarmal hat ſie ſich für Minuten hingeſtreckt um auszuruhen. Gefreſſen hat 
fie noch keinen Biſſen, fie hat den Hunger vergeſſen . 

Sie weiß nur eines: Sehnſucht nach den Zungen. 

Ihre Füße find wund von dem Wege. 

Längſt galoppiert fie nicht mehr. 

Ihre Satze find immer kürzer und müder geworden, kaum können ihre Füße fie 
noch tragen. 

So kommt ſie am zweiten Abend im Heidehof an. 

Eine neue Katze, die vorher nicht da war, begegnet ihr am Scheunentor und 
faucht ſie im Bewußtſein ihres Herrſchrechtes an. Mia beachtet ſie kaum. 

Sie ſchlüͤpft durch die Türritze zu dem Troge, wo fie ihre Jungen weiß — drei 
ſind tot, eines fiept noch ganz leiſe. 

Zärtlich kuſchelt fie ſich mit ihrem Leib heran, ſchiebt dem Tierchen die dünn 
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gewordenen Zitzen ins Mäulchen, fühlt mit bebender Beglücktheit, wie das Kleine 
nach einer Weile ſaugt und zieht — 

Ihre Augen drehen ſich vor Behagen und vor Müdigkeit. 

Schon will ſie einſchlafen — 

Oa ſteht Peter vor ihr. 

„Krrrr — Krrrr. 

Mia iſt ſofort auf ihren Füßen. Ihr Buckel hebt ſich ſteil hoch. Verzweifelte 
Angſt um ihr letztes Junges gibt ihr letzte Kräfte zu Haß, Wut und Rampfbereit- 
ſchaft. 

„Kchchchch — Kchchchch — rahhhh .. .“ 

Sie ſpringt Peter ins Geſicht — 

„Kerr — mabb.. .“ 

Peter hat zugefaßt — feft, mit brechenden Zähnen. Er ſchlägt ſich die Katze ein 
paarmal um die Ohren, daß er hört, wie ihr die Knochen berſten, dann läßt er ſie 
liegen und geht hocherhobenen Kopfes aus der Scheune. 

Es dauert lange, bis Mia zu Bewußtſein kommt. Sie will gleich zu ihrem Jungen 
in den Trog ſpringen. Aber die Füße verſagen ihr. Ihr Körper iſt wie mittendurch 
gebrochen. Mit einem Wimmerlaut fink fic wieder in ſich zuſammen. 

Sie weiß, dies war der letzte Kampf, den fie mit dem Todfeind geftritten hat. 

Und gleich wieder iſt ihr Muttergefühl da. 

Wer ſorgt nun für das Zunge — das letzte? 

Wimmernd vor zerreißenden Schmerzen, die Keulen mühſam nachziehend, ſchleppt 
fie ſich vor das Scheunentor. Es dauert lange, bis fie dort iſt. Da Halt fie Umſchau. 
Als ſie die neue Hofkatze erblickt, ruft ſie ſie an. 

Die kommt auf hohen Beinen. 

Eine kurze, lautloſe Sprache zwiſchen den beiden Tieren, eine Verſtändigung 
ohne Wort 

Dann ſchleppt ſich Mia wieder in die Scheune. 

Die andere Katze folgt ihr. 

Unter dem Trog bleibt Mia liegen und blinzelt. 

Mit einem Satz iſt die andere Katze hinauf bei dem Jungen, ein leiſes Schnurren 
und Knurren, ein vertrautes Fiepen ſagen ihr, daß ihr Junges nicht ohne Mutter- 
fürforge fein wird. 

Da zieht fie ihren ſchmerzenden, zerriſſenen und zerbrochenen Körper zuſammen, 
hebt den Kopf nach dem Troge empor und ſaugt die Luft tief, tief ein. 

Ein Zittern überläuft ſie. Sie weiß nicht, ob es vom Schmerz oder von der Wonne 
iſt, die ſie empfindet. 

Dann fink ihr Kopf nieder auf die Tenne. 


Volk auf alter Erde 


Von Gottfried Koͤlwel 


Wir empfahlen im Auguft-Heft des „Tuͤrmers“ unſeren Lefern, das Ge 
ſchichtenbuch „Volk auf alter Erde“ von Gottfried Kolwel, aus welchem wir 
die beiden nachſtehenden Proben wiedergeben. ©, T. 


Das verſchmähte Hochzeits ferkel 

echt viel größere Freude gibt es zu Fuchshofen wohl kaum für einen Bauern, 

als wenn eine Kuh kälbert oder ein Schwein junge Ferkel bekommt. Oer 
Wohlſtand wird ihm auf ſolche Weiſe von der Natur förmlich zugeworfen, und was 
wünfcht fid ein Bauer mehr als Wohlſtand. Aber zu Fuchshofen gibt es leider noch 
allerlei Hexen, und die Höllengeiſter gehen in der Gegend leibhaftig um, ſo daß 
ſich der Segen des Himmels nicht immer entfalten kann, wie es die Fuchshofener 
wünfchen. Alſo merkte auch der kleine, von ſchwerer Arbeit etwas krummgewordene 
Holzbauer, als ihm das alte dicke Mutterſchwein nicht weniger als fünf Ferkel 
geſchenkt hatte, wie gleich am erſten Tag ein kleines Säulein tot im Stall lag und 
auch ein zweites nicht freſſen wollte. Tatſächlich war am nddften Tag auch dieſes 
kaputt, und ein drittes verſteckte ſich in der Ecke des Stalles und fing zu kränkeln 
und damit auch zu ſterben an. 

Um nun in dieſem Unglück nicht die ganze Brut verderben zu laſſen, begab er 
ſich in feiner Einfalt und in feinem Aberglauben gegen Abend zum alten Wafen- 
meiſter Haderl, von dem es allgemein bekannt war, daß er gegen Hexen und böfe 
Geiſter hoͤchſt approbierte Mittel habe. Der alte Haderl hauſte draußen vor dem 
Ort in einer armſeligen Hütte, war von hagerer Figur, mit Beinen ſo dünn, als 
hätte er ſie ſich vom böſen Feind entliehen, und kaute eben, während er vor einem 
elenben Ollichtlein am Tiſch ſaß, an einer trockenen Brotrinde. „Schlechte Zeiten!“ 
klagte er dem Holzbauern, als dieſer etwas fchüchtern eingetreten war und auf der 
Ofenbank Platz genommen hatte. Als aber der Holzbauer auch über die ſchlechten 
Zeiten zu klagen begann und von ſeinem Unglück im Schweineſtall erzählte, da 
begann der alte Haderl plötzlich voll Teilnahme zu werden, und fein vorher müd⸗ 
gebeugter Körper ſchien ſich förmlich zu verjüngen. Unter den faſt ausgefallenen 
Brauen begannen die Augen zu glänzen, und der Blick wurde ganz ſpitzig, zumal 
er aus dem Mund des heimgeſuchten Holzbauern die Frage vernahm, ob es denn 
kein Mittel gegen das Unglid im Stall gäbe? 

Oer alte Haderl richtete ſich völlig auf, zog den linken Mundwinkel etwas nach 
oben und die Flügel feiner langen dürren Naſe rührten ſich, als ob er ſchnuppern 
wollte. Ob, der alte Hexenmeiſter! Er hatte nur wenig mehr Haare auf dem Kopf, 
aber deshalb war er um fo weiſer. „Das iſt keine fo einfache Geſchichte“, ſagte er, 
ſtand auf und holte einen abgegriffenen Wandkalender herbei. „Ach, morgen iſt ja 
Walpurgis, da feiern die Hexen mit den Teufeln Hochzeit!“ Hier hielt der alte 
Haderl ziemlich lange an, kratzte ſich hinter den Ohren und fuhr dann weiter: „Ein 
Mittel gibt es ja ſchon, daß die Höllengeiſter deinen Ferkeln nichts mehr antun 
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werden, Holzbauer. Aber zum erften mußt du verſchwiegen fein wie das Grab und 
darfſt das Mittel keinem anderen verraten, ſonſt fallen die Hexen und Teufel Aber 
dich ſelber her, verkratzen dir den Blinddarm oder blaſen dir einen giftigen Staub 
in die Lunge. Alsdann mußt du alles genau ſo machen, wie ich es dir jetzt ſagen 
werde. Tuſt du das nicht, ſo machſt du's bloß ſchlechter.“ 

Und nun ſetzte fic der alte Hexenmeiſter ganz eng neben den vor dem dunklen 
Geheimnis immer mehr zuſammenſchrumpfenden Holzbauern auf die Ofenbank 
und fing, nachdem er in der finſteren Stube lauernd umhergeſehen hatte, als könnte 
irgendwo ein böſer Geiſt lauſchen, ſehr vorſichtig zu flüſtern an: „Du mußt alſo 
heute noch ein geſundes Ferkel ſchlachten, es gut brühen, daß kein Börſtchen mehr 
auf dem Buckel ſteht, dann die Geddrme ausnehmen, Herz, Lunge, Leber, Milz 
und Nieren wieder ſorgfältig, ſchön gewaſchen in den Bauch legen. Auch mußt du 
das Säulein gut ſalzen und pfeffern und ihm der Länge nach einen ſchönen ge- 
ſchnitzelten Stecken durchſchieben; ſodann ſteckſt du dem toten Tiere auch noch eine 
Zitrone ins Maul und bindeſt ihm um den Hals ein Kränzlein von Fichtenzweigen. 
Du kannſt auch eine grüne oder rote Maſche daran befeſtigen, aber ja keine weiße. 
Unfchuld vertreibt die böſen Geiſter. Und je mehr du fo das Säulein ſchön herrichteſt, 
deſto beſſer gefällt es den Höllengeiſtern. Alsdann mußt du das ſo hergerichtete 
Ferkel in eine kleine Kiſte packen, den Dedel gut verſchließen und das Ganze heute 
nacht noch vor zwölf Uhr draußen bei der alten Euleneiche leicht vergraben. Aber 
ſchicke dich,“ fügte er hinzu, „damit du noch vor zwölf Uhr fertig biſt. Denn gleich 
nach zwölf Uhr kommen die Geiſter, und wehe, wenn ſie dich erwiſchen! So aber 
nehmen ſie den Braten als Geſchenk für ihre nächtliche Hochzeit gerne an und 
werden, wenn ſie einen ſo guten Willen bei dir ſehen, in Zukunft nicht mehr in 
deinen Stall einfallen.“ 

Dem Holgbauern wurde es ganz zweierlei bei all dieſen Geſchichten, und er fragte 
den alten Haderl, ob das Eingraben nicht lieber er beſorgen möchte, ihm wäre das 
fo gruſelig. „Natürlich,“ erwiderte der alte Hexenmeiſter, „nur mußt du alles fertig 
herrichten.“ 

Aber ſiehe! Am nächſten Tag war auch das fünfte Ferkel am Verenden, und ſo 
begab ſich der Holzbauer auch gleich wieder zum alten Haderl, um dieſem von dem 
Mißerfolg der ganzen Prozedur zu berichten. Wie er jedoch in die Stube des Ab- 
deckers trat, da zog er plötzlich die Naſe hoch und ſagte: „Wie's da gut riecht! Als 
wenn du Hochzeit hätteft !“ Aber der alte Hexenmeiſter zwang den Holzbauern raſch 
an den Tiſch und ſprach: „Holzbauer, was für eine Dummheit haft du denn gemacht? 
Ich hab' dir doch geſtern extra gejagt, du mußt alles genau fo machen, wie ich es 
dir ſage. Aber erſtens haſt du ſchon die Zitrone vergeſſen und zweitens haſt du das 
Ferkel nicht gut verpackt. Es iſt etwas Erde in die Kiſte gefallen, und ſo haſt du die 
Höllengeiſter mehr erzürnt, als ihnen ein Opfer gebracht. Denk' dir nur, wie ich 
erſchrocken bin! Als ich heute in der Frühe aufſtehe und zur Tür hinaus will, da 
ſteht die Kiſte, die ich eingegraben habe, auf der Schwelle. Ich trage ſie herein, 
beſprenge fie dreimal mit Weihwaſſer und mache auf. Da ſteigt mir ein fürchter⸗ 
licher Höllengeſtank entgegen, und gleich oben liegt ein Zettel, darauf ſteht mit einer 
blutigen Klaue geſchrieben: „Friß es ſelber, du Oreckfink!“ 
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ahnte, daß der wirkliche Mesner auf dem Altar ftand, weil es gar bald bekannt 
geworden war, daß er an einer ſtarken Erkältung darniederliege und das Bett hüten 
miiffe. Nicht wenig ſtolz darauf, daß er alle herbeigekommenen Kirchengäſte fo 
tadellos zu täuſchen verſtehe, wie vor kurzem ſcheinbar den Pfarrer, dachte der 
Mesner bei ſich, wie klug er doch alles ſelbſt bis aufs letzte vorbereitet hatte. 

Es war nämlich Sitte, daß nach dem Gottesdienft die Leute mit angezündeten 
Kerzen ſich an den Altar begaben und fie als Opfer rings um den Heiligen auf- 
ſtellten. Dabei ließen fie meiſt das flüfjige Wachs zu Füßen des Heiligen tropfen, 
um darauf die Kerzen feſtzukleben. Nun aber war das abtropfende Wachs ſehr heiß 
und weil der Mesner in Ermangelung von paſſenden Stiefeln um ſeine nackten 
Zehen beſorgt war, hatte er dem Pfarrer ſchon geſagt, er miffe es dem Volle 
bekanntgeben, daß niemand die Kerze zu nahe dem Heiligen aufſtelle. Der neue 
Heilige hätte viel Geld gekoſtet und deshalb müfje man Obacht geben, daß er neu 
und {din bleibe und nicht vorzeitig verräuchert werde. Das hatte der Pfarrer dann 
auch verſprochen, und fo konnte der Mesner kaum das Ende des Gottesdienftes 
erwarten, an dem der Pfarrer ſich aufklärend an die Gemeinde wandte. 

Richtig kehrte ſich der Geiſtliche auch kurz vor der beginnenden Opferung den 
Leuten zu und es entſtand eine große feierliche Stille. Aber dem Mesner ſchien 
plötzlich Hören und Sehen zu vergehen, als der Pfarrer begann: „Geliebte Ge 
meinde! Ihr ſeht, daß wir an Stelle unſeres alten zerbrochenen Heiligen einen 
neuen bekommen haben, ſo groß und ſchön, wie ihr einen ſolchen in keiner Kirche 
der ganzen Gegend finden werdet. Damit aber dieſem neuen Heiligen nicht wieder 
ein Unglück geſchehe, ſondern daß er recht lange unter uns bleiben möge, wollt ihr 
heute ganz beſonders reichlich opfern und recht viel Kerzen dicht um ihn aufſtellen, 
wie es ſich zu ſeiner Einweihung geziemt.“ 

Erboſt Aber die völlig verkehrte Anſprache des Pfarrers, wäre der Mesner am 
liebſten vom Altar herabgeſprungen und hätte es dem Pfarrer ähnlich gemacht wie 
vor kurzem dem Heiligen. Aber was kann ein Heiliger machen, wenn er vor aller 
Gemeinde auf dem Altar ſteht. Er muß eben ſtillhalten, das iſt ſein Los, und die 
Opfernden in Würde empfangen. 

Erſt kamen Knaben und Mädchen, die hatten noch junge, ſichere Hände und auch 
eine gewiſſe Scheu vor dem neuen Heiligen, und alſo kamen fie ihm nicht zu nahe; 
je größer aber die Opfernden wurden, deſto mißlicher wurde der Zuſtand. Denn 
jeder und jede wollte ſeine Kerze ganz beſonders nah der großen Statue aufſtellen 
und ſo geſchah es, daß der Heilige, ohne daß es jemand bemerkte, die Zehen immer 
tiefer einzuziehen begann. Aber es half nichts. Als ſchließlich die alten Männlein 
und Weiblein, die ſchon ſehr ſtark zitterten und zudem auch nicht mehr genau ſahen, 
an die Reihe kamen, da tropfte dem Heiligen das Wachs in ſolchen Mengen und 
ſo heiß auf die Zehen, daß er es nicht mehr aushalten konnte. Wütend ſtreckte er 
den Speer gegen die Menge, ſo daß alle wortlos erſtaunten, wieſo denn der Heilige 
plötzlich lebendig geworden ſei, und ſagte: „So wahr ich hier ſtehe und euer Opfer 
ſehe, aber ich bin nicht vom Himmel herabgekommen zu euch, um mir die Zehen 
verbrennen zu laſſen“, worauf er auch ſchon, zum geſteigerten Schrecken aller, vom 
Altar herabſprang und, an den Füßen über und über mit Brandwunden bedeckt, 
zur ganz beſonderen Freude des Pfarrers, hinkend davonlief. 
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s gibt in Deutfchland in Volksſchichten Menſchen, welche den ungeheuren Geburtenrückgang 

der letzten Jahre als ein ſehr wirkſames und wertvolles Mittel zur Hebung der gegenwärtigen 
Wirtſchaftskriſe, insbeſondere zur Beſeitigung der Wohnungs- und Arbeitsnot, begrüßen. Wenn 
man dieſe Menſchen auf den Untergang der antiken Völker, vor allen Dingen auf Rom, auf- 
merkſam macht, für deſſen Volksnot wir unter mehreren ähnlichen Geſetzen in der Lex Julia 
et Papia Poppaea ein klaſſiſches Dokument beſitzen, ſo bekommt man die Entgegnung, daß der 
Vergleich mit dem Altertum nicht herangezogen werden könne. Andere Zeiten. 

Aber es gibt in unſeren Tagen ein hoch ziviliſiertes Volk, welches unter den gleichen Nöten 
leibet, welche die Lex Julia et Papia Poppaea im alten Rom beſeitigen ſollte. Das iſt unſer 
weſtlicher Nachbar, der unverſöhnliche Feind deutſcher Eigenart, deutſchen Volkstums, deut- 
{her Kultur, das iſt das franzöſiſche Volk. Es hat im Gegenſatz zu Rom mit Vorſatz und Über⸗ 
legung an ſeiner Volksminderung gearbeitet. 

Der engliſche Pfarrer und Nationalökonom Malthus trat bekanntlich im Jahre 1798 mit 
der Lehre auf, daß fich die Bevölkerung viel ſchneller vermehre, als die Nahrungsmittel ver- 
mehrt werden können. Infolgedeſſen würde baldigſt eine Hungerkataſtrophe entſtehen, welcher 
die Menſchen am beiten dadurch entgehen könnten, daß fie die Geburtenzahl einfchräntten. 
Das franzöſiſche Volk aber hat auf Anraten ſeiner Nationalökonomen und ſeiner Regierung 
dieſe Malthuſiſche Lehre begierig aufgenommen und mit der Tat befolgt und hierin die be- 
ſondere Eigenart und den Hochſtand der franzöſiſchen Kultur erblickt. So iſt es gekommen, 
daß in Frankreich ſchon vor hundert Jahren ein Geburtenrückgang eingetreten iſt, welcher 
nicht nur zum Stillſtand in der Volksvermehrung, ſondern ſchon deutlich nachweisbar bis zur 
Voltsverminderung geführt hat. Seit 36 Jahren zeigt das franzöfifche Volk keine Vermehrung 
mehr, in einzelnen Jahren wies die Statiſtik bereits Doltsverminderung auf. 

Betrachtet man die 90 Departements einzeln auf ihre Fruchtbarkeit, ſo kann man ſie in 
drei Gruppen einteilen. 

In Gruppe I nehmen wir nach Harmſen (Hans Harmſen, Bevölkerungsprobleme Frank- 
reichs; Kurt Vowinkel Verlag) die Departements mit eindeutigem Überwiegen der Todes- 
fälle über die Geburten. Ihre Zahl beträgt 34 oder 37,8 Prozent. Es find im großen und ganzen 
die rein landwirtſchaftlichen Gebiete Mittel- und Südfrankreichs. 

Dieſe zum Teil reichen und fruchtbaren Gebiete der Garonne, Rhöne, Loire, Seine, der 
Normandie und Provence zeigen bereits deutliche Zeichen des Zerfalles, beſonders an den 
Häufern. „Man kann auf Dörfer treffen, deren ganze Bevölkerung ausgeſtorben iſt. Meilenweit 
liegt das Land brach, und Neubauten ſind eine Seltenheit.“ 

Sruppe II faßt in ſich 28 oder 31,1 Prozent Departements mit Bevölkerungsſtillſtand. 

Einen unzweideutigen Geburtenüberſchuß (Gruppe III) wieſen 28 oder 31,0 Prozent De- 
partements auf. Sie bilden den größten Teil des franzöſiſchen Induſtriegebietes im Nordoſten 
Frankreichs. Es gehören hierzu ferner drei Departements der Bretagne, das Hochgebirge 
von Lozée ſowie des Limouſin im mittleren Südfrankreich und die beiden Südweſtprovinzen. 

Auch in Frankreich beſteht eine Wanderung der Landbevölkerung in die Städte, genau ſo 
wie bei uns. Aber während bei uns das Land großenteils nur feine überſchüſſige Bevölkerung 
an die Städte abgibt, welche die Scholle nicht mehr ernähren kann, erliegt in Frankreich auch 
die ſich vollſtändig unzureichend vermehrende Landbevölkerung den Lockungen der Städte. 
So iſt es gekommen, daß Frankreich, welches ſeiner Bodenbeſchaffenheit nach unter den Agrar- 
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ländern Europas in vorderſter Reihe ſteht, in ſeiner landwirtſchaftlichen Produktion bedeutend 
zurückgegangen iſt. Es kann heute feinen eigenen Bedarf an Lebensmitteln nicht mehr erzeugen. 

Hatte es bis 1870 noch einen ſtarken Getreideexport, fo muß es heute über 20 Millionen 
Zentner Getreide importieren, welche im Werte von 1500000000 Goldfranken die Zahlungs 
bilanz Frankreichs belaſten (Hans Harmſen, Bevölterungsprobleme Frankreichs). 

Dieſe Werte entſprechen durchaus dem Rückgang der Getreideanbauflaͤchen in Frankreich. 

Im Jahre 1890 betrugen fie noch 7 Millionen Hektar. Im Jahre 1923 wies die amtliche 
Erhebung nur noch 5200000 Hektar Getreibeanbaufldde auf, worin die reichen Gebiete Elſaß⸗ 
Lothringens, welche inzwiſchen an Frankreich gefallen ſind, mit enthalten ſind. 

In der Manchs allein ſank die Getreideanbaufläche innerhalb der letzten 40 Jahre von 
360000 Hektar auf 161 000 Hektar, bei gleichzeitiger Abnahme der Arbeitskräfte um 50 Prozent. 

Man erkennt an dieſen Zahlen deutlich den Irrtum der Malthuſiſchen Lehre. Mit der Der- 
ringerung der Anzahl der Menſchen, d. h. der Arbeitskräfte, verringert ſich ſofort die Menge 
der dem Boden entnommenen Nahrung. Genau das Gegenteil von dem iſt in Frankreich 
Wirklichkeit geworden, was die Theorie des Pfarrers und Nationaldtonomen Malthus voraus- 
geſagt hat. Zum mindeſten kann behauptet werden, daß die Grenze, wo die Bevölkerungszahl 
die wirtſchaftlichen Bedingungen des einzelnen wie der Gefamtheit verſchlechtert, in Frant- 
reich noch nicht erreicht worden iſt. 

Die weiteren Folgen der Abnahme der ländlichen Arbeitskräfte iſt die Entwertung des 
Bodens. Sie wird in den am meiſten vom Arbeitsmangel betroffenen Agrargebieten um zwei 
Drittel des Wertes angenommen, welcher noch vor 50 bis 60 Jahren erzielt werden konnte. 
In der Zeit von 1879 bis 1914 hat Frankreich durch die Bodenentwertung (Harmſen, Be- 
völkerungsprobleme Frankreichs) 35 Milliarden Goldfranken verloren. 

Die Nationalökonomen find der Anſicht, daß dieſe ungeheuren Einbußen an Volksvermöoͤgen 
zum allergrößten Teile auf den Geburtenrückgang zurückzuführen find, demgegenüber die 
andern Urfachen wie ſteigende Löhne und dergleichen kaum in Betracht kommen. Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Bodenentwertung und Geburtenrückgang wird beſonders deutlich in denjenigen 
Bezirken, in denen noch eine gewiſſe Wertſteigerung des Bodens in den letzten 30 Jahren 
feſtgeſtellt werden konnte. Denn gerade dieſe Gebiete ſind es, in denen noch eine deutliche 
Volksvermehrung durch Geburten erwieſen wurde. 

Zur Erhaltung ſeiner materiellen Werte, zur Aufrechterhaltung ſeiner Wirtſchaft ſucht nun 
das franzöſiſche Volk feine ihm ſchwindenden Menſchen ſchon ſeit vielen Jahren durch Herein- 
ziehung Fremder zu erſetzen. Zuerſt waren es polniſche und galiziſche und rumaͤniſche Saifor- 
arbeiter, welche in den Departements Marne und Haut Marne ſeßhaft gemacht wurden. Belgier 
nahmen in großer Zahl in den franzöſiſchen Induſtriegebieten des Nordens Arbeit. Dann 
ſtrömten vor allen Dingen Italiener und Spanier in die verödeten landwirtſchaftlichen Gebiete 
Frankreichs ein. Die franzöſiſche Regierung hat aber neuerdings auch keine Bedenken, ge 
legentlich deutſche und öͤſterreichiſche Einwanderer anzufiebeln. Die aus Ländern mit niedriger 
Kultur ftammenden Einwanderer, wie die Polen, Galigier, Rumänen, Slowaken, aber auch 
die Italiener und Spanier, übernehmen die Arbeit in der Regel zu geringen Löhnen und wirken 
fo als Preisdrüder für die nationale franzöſiſche Arbeit. Es iſt klar, daß das Los der niederen 
Klaſſen durch den allgemeinen Geburtenrückgang auch in dieſer Hinſicht nicht gebeſſert wird. 
Auch hieran iſt der Irrtum der Malthuſiſchen Lehre deutlich erkennbar. Denn die fremde Ein- 
wanderung in Frankreich hat bereits einen beträchtlichen Umfang angenommen. Harmſen 
gibt an, daß zur Zeit täglich durchſchnittlich 1160 Menſchen nichtfranzöſiſcher Nationalität 
nach Frankreich einwandern, um ſich dort ſeßhaft zu machen, was jährlich einen Bevöllerungs 
zuwachs von rund 400000 Menſchen fremder Nationalität bedeuten wird, wenn mit dieſer 
Zahl als einer ſtändigen Erſcheinung gerechnet werden muß. Insgeſamt ſind nach Frankreich 
mehr als 2% Millionen fremder Arbeiter eingewandert, davon in den letzten fede Jahren 
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allein rund 1,4 Millionen. Hierunter find die fremdländiſchen Einwanderer aus den afrita- 
niſchen Provinzen Frankreichs nicht mit inbegriffen. Dieſe Einwanderer, insbeſondere bie 
Polen, Rumänen, Galizier, Italiener, ſtammen großenteils aus ſehr geburtenfreundlichen 
Ländern. Der franzöfiiche Volkstod, welcher ſich in dieſer Einwanderung ausdrückt, wüͤrde 
einer galoppierenden Schwindſucht gleichen, wenn dieſe Menſchen die Geburtenfreudigkeit 
ihres Mutterlandes beibehielten. Aber fie verfallen bald der franzöſiſchen Kultur des Zwei- 
und Einkindſyſtems. So vollzieht ſich das franzöſiſche Volksſterben allmählich, als Umvolkung. 

In dieſen dürren Zahlen Frankreichs zeigt ſich ein Vorgang, welcher, wie es ſcheint, alle 
Volker der weſtlichen Ziviliſation bedroht. Stillſtand der Volksvermehrung, Abnahme der 
wirtſchaftlichen Produktion, Untergang des Volkstums. 

Von den europaiſchen Völkern find außer Frankreich das deutſche Volk und das engliſche 
in dieſen Vorgang am tiefſten verſtrickt. Deutſchlands Geburtenruͤckgang hat ſich zwar nicht 
jo unaufhörlich und fo lange Zeit hin vollzogen, wie der franzöſiſche. Aber feit der Jahrhundert 
wende hat er dafür ein bedrohliches Tempo, ja ſeit dem Kriege einen kataſtrophalen Charakter 
angenommen, welcher die franzöſiſchen Ziffern bereits erreicht bzw. überholt hat. Auf tauſend 
lebende Perſonen hatte Frankreich im Jahre 1925 18,5 Geburten, Deutſchland im Jahre 1927 
18,3. Wir ſtehen alſo bei Frankreich. Dabei iſt die Bevölkerungsbilanz des Krieges an und für 
ſich ſchon erſchreckend genug für das deutſche Volk. Durch das Diktat von Verſailles wurden 
6½ Millionen Menſchen, alſo rund ein Zehntel unſerer Volksgenoſſen, vom Deutſchen Reiche 
abgetrennt. Rund zwei Millionen Männer ſtarben den Heldentod fürs Vaterland, die Blüte 
der Nation. Die Zahl der Zivilperſonen, welche durch die Hungerblockade zugrunde gingen, 
wird auf / Millionen geſchätzt. I—314 Millionen Kinder, welche in der Zeit von 1915 bis 1918 
normalerweiſe hätten geboren werden müffen, blieben aus. 

Das macht zuſammen einen Aderlaß von 12 bis 13 Millionen Menſchen (Dr. K. Burgdörffer, 
Der Geburtenrückgang und die Zukunft des deutſchen Volkes; Berlin). 

Angeſichts dieſes deutſchen Aderlaſſes und des franzöſiſchen Volksſterbens erſcheint die heute 
jo laut erhobene Forderung, daß man unſere deutſche Wohnungsnot und unſere Erwerbs 
loſennot mit Geburteneinfchräntung beſeitigen muͤſſe, als einfältig und oberflächlich. Denn 
dieſe beiden Nöte find, fo ſchwer fie auf uns liegen, doch nur vorübergehende. Sie können auf 
alle Fälle durch andere Mittel als durch Preisgabe des Volkstums behoben werden. Die ganze 
Erwerbslofennot würde mit einem Schlage beſeitigt fein, wenn es uns geftattet würde, ein 
ſtehendes Heer in demſelben Verhältnis zur Bevölkerungszahl zu halten wie Frankreich. Der 
Hinweis hierauf ſollte genügen, um unſere neuzeitlichen Malthuſianer, welche die jetzige Er- 
werbsloſigkeit von der Dbervdlterung, als einem in unſerer Kultur begründeten Übel, herleiten, 
eines Beſſeren zu belehren. 

Der Gefahr der Umvolkung durch fremde Nationen find wir mehr preisgegeben als das 
franzöſiſche Volk, obwohl wir infolge Herabſetzung der Sterblichkeit immer noch einen kleinen 
Geburtenüberfchuß, d. h. eine geringe Boltsvermebrung haben: 7,8 auf 1000 lebende Perſonen 
im Jahre 1927. 

Aber an unſerer Oſtgrenze ſteht der Pole mit einer ungeheuren Fruchtbarkeit und einem 
Geburtenüberſchuß von 16,7, dahinter ſteht der Ruſſe mit einem Gebuttenuͤberſchuß von 19,5 
auf 1000 lebende Perſonen. 

Die Zahl der ausländifchen Wanderarbeiter, welche im Sommer in Deutſchland den fehlen 
den deutſchen Landarbeiter erſetzen, iſt von 3000 im Jahre 1919 auf 130000 im Jahre 1925 
angewachſen. Dieſe fremden Arbeiter werden ſich auf deutſchem Boden ſeßhaft machen, ſobald 
die Wirtſchaft es verlangt. Jn den Induſtriezentren iſt das zum Teil ſchon geſchehen. 

Was wird des deutſchen Volkes Schickſal ſein? Sind wir auch ein ſterbendes Volk? 

Das franzöfifhe Volk, welches feine Not allmählich erkannt hat, ſucht nach Hilfe. In Frank- 
reich, wo die Maitreſſe den Geiſt der ſittlichen Familie ſchon früher als bei uns vergiftet hat, 
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erinnert man ſich jetzt auf einmal wieder der Familie als der Spenderin der Volkskraft. Man 
ſucht ihr mit wirtſchaftlichen Mitteln, vor allem durch Kinderprämien, aufzuhelfen. Ob's etwas 
helfen wird, iſt ſehr zu bezweifeln. Denn die Not der Familie iſt nicht nur eine materielle 
— dieſe iſt gewiß groß und muß auch bekämpft werden —, ſondern vor allem auch eine ethiſche. 
Iſt die deutſche Volksſeele noch geſund oder kann fie wieder genefen, fo wird fie aus ſich 
heraus der ſittlichen deutſchen Familie ſowohl die ethiſche, in der Religion verankerte Grund- 
mauer bauen können wie die wirtſchaftliche. Von der Wiederherſtellung der ſittlichen Familie 
hängt Oeutſchlands Zukunft ab. Darüber ſind ſich nicht nur alle kulturhiſtoriſch und religiös, 
ſondern vor allem auch alle biologiſch eingeſtellten Menſchen einig. Die biologiſche Betrachtung 
fordert die Erhaltung der ſittlichen Familie. Denn nur durch die Familie kann Quantität wie 
Qualität des Nachwuchſes geſichert werden. Nur der geheiligte Geiſt einer gefunden Familien 
tradition vermag die minderwertigen Menſchen mit ſchlechten Keimanlagen von der Fort- 
pflanzung auszuſchließen. Nationale Eugenik treiben kann ein Volk, das lehrt die biologiſche 
Betrachtung, nur mit Hilfe der ſittlichen Familie, der Wahrerin aller guten vererbbaren An- 
lagen des Keimplasmas. Stadtobermedizin alrat Dr. med. H. Paull 


Ehereform 


Grundſätzliche Bemerkungen 


ie juriſtiſchen Erörterungen bezüglich einer Anderung der Eheſcheidungsgeſetzgebung 

bedeuten ihrem Weſen nach Erwägungen über den Begriff der Ehe ſelbſt. Denn das 
Arteil über Eheſcheidung iſt eine bloße Folge aus der Idee, die man ſich über die Ehe ſelbſt 
macht. Geſetzgebung iſt einer der wichtigſten Zweige angewandter Philoſophie. Sie hängt ab 
von den bewußten und unbewußten Weltanſchauungsregungen der vielköpfigen geſetzgebenden 
Körperſchaft. Es dürfte alſo nicht vermeſſen fein, wenn von philoſophiſcher Seite einige grund- 
ſätzliche Punkte zur Erwägung geſtellt werden. 

„Ehe“ bedeutet nach der altdeutſchen Etymologie ſoviel wie geſetzmäßige Bindung, offenbar 
alſo ein Etwas im Unterſchied von etwa anderweitig vorkommenden Verbindungen, die nicht 
durch das Geſetz anerkannt und geſchüͤtzt find. Das Geſetz ijt eine Kulturmaßnahme, die aus 
Geſamtwillensſtrebungen der Allgemeinheit hervorgeht. Da der neuere Menſch im Zuſammen⸗ 
bang mit der Steigerung des Individualbewußtſeins in der Entwicklung ein immer bewußteres 
Weſen zu werden im Begriff ſteht, und da er dieſe Entwicklung zu erhöhtem Bewußtſein und 
zu erhöhter Individualität als ſein Recht und ſeine Pflicht empfindet, hat ſich in unſerer Zeit 
beſonders eine Problematik der Ehereform herausgebildet, die offenbar der Notwendigkeit 
entſpringt, zwiſchen den Strebungen unbewußter Allgemeinheitsinſtinkte und bewußter Indivi- 
dualſtrebungen eine geeignete Schwebe neu zu finden. 

Im Suchen nach ſolcher neuen Schwebe zwiſchen Gegenſätzen wird es immer gut ſein, wenn 
man zuerſt die Gegenſätze ſelbſt in ihrer abſtrakten Einſeitigkeit ins Auge faßt, damit man nach 
her über die zu geſtaltende Lebensform mit Klarheit ſprechen kann. Die beiden Pole, zwiſchen 
denen ſich das Problem ausſpannt, ſind zu definieren als die abſolute Gebundenheit des Indi⸗ 
viduums an die Geſamtforderungen der Gattung, und andererſeits die abſolute Freiheit des 
Individuums gegenüber allem Zwang, den man etwa von außen her ihm zumuten könnte. 
Beide Einſeitigkeiten gibt es nicht, ſondern es ſind lediglich Ideen, die vorher zu beſprechen 
bleiben. Denn ſelbſt die tonfervativfte Moral muß doch gewiſſe Beweglichkeiten, etwa die 
Trennung von Tiſch und Bett, zugeſtehen, und auch der geſteigertſte Individualismus wird 
kaum irgendeine Bindungsbeeinfluſſung, wenigſtens von ſeiten des zweiten in Betracht ſtehenden 
Menſchen, ausſchließen können. Aber zunächſt iſt Klarheit darüber zu ſchaffen, was dieſe beiden 
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Einſeitigkeiten überhaupt wollen und meinen. Daß der Begriff der Ehe grundſätzlich auf dem 
Fundament der Bindung erwächſt, und daß individualiſtiſche Beeinträchtigungen als reforme- 
riſche Gegentrdfte entwicklungs führender Art hinzuzutreten ſtreben, muß dabei von vornherein 
erkannt werden. 

Der konſervative Grundpol des Ehebegriffs lehnt die Auffaſſung, daß die Ehe irgendwie 
eine Art Privatvertrag zwiſchen zwei Menſchen ſei, weit ab. Er muß ſogar, wenn er folgerichtig 
auftritt, auch die Eheſchlie zung vom individuellen Willen unabhängig machen. Zwei Men- 
ſchen werden nach Maßgabe der Gefamterwdgungen ihrer Umgebung zuſammengetan, unter 
teligiöfen Formeln unauflöslich verbunden und haben hinfort durch ihren individuellen Willen 
nicht an dieſem Fatum zu rütteln. In Indien ging man bekanntlich fo weit, daß der Tod des 
Mannes den Tod der Frau nach ſich ziehen mußte, und wenn nicht auch die umgekehrte Sitte 
eingeführt war, fo beruht es lediglich auf der noch nicht monogamiſch zu Ende geführten Konſe⸗ 
quenz. Ob Mißhandlungen oder Ehebrüche vorkommen, ob Geiſteskrankheiten oder phyſiſche 
Ungeeignetheiten vorhanden find oder fpdter ſich zeigen: das alles kann am Prinzip der Ehe 
als eines durchaus nicht individuellen, ſondern grundſätzlichen Vertrages nichts ändern. Wie 
im Kind zwei Leben in ein einziges verſchlungen ſind, ſo ſind auch in der Ehe zwei Menſchen 
in eine unauflösliche Einheit verſchlungen. Es mag dabei auch manches für die Menſchen 
Poſitive vorhanden fein, wie etwa ſeeliſche Liebe oder freudeſchaffende Kinder oder phyſiſche 
Befriedigungen — es iſt für die fanatiſch einſeitige Bindungstheorie eigentlich nebenſächlich, 
ob dies der Fall iſt oder nicht. Die Abgeſchloſſenheit des Ehepaares nach außen in jeder erotiſchen 
Hinſicht iſt eine weitere logiſche Forderung aus dem allgemeinen Standpunkt, die durch die 
ſeeliſchen Kräfte der Eiferſucht, die aus dem Unbewußten ſtammen, unterſtützt wird. Alles 
Künftlihe muß der konſervativen Ehe fernbleiben. Willkürliche Kinderbeſchränkung bedeutet 
für fie eine große Sünde. Scheidung iſt ein unmöglicher Begriff. 

Der Gegenpol dieſer Auffaſſung in ebenſo einſeitiger Steigerung wäre etwa folgender. 
Der Menſch iſt ein zur Erſtrebung ſeines individuellen Glücks oder ſeiner Zufriedenheit oder 
ſeines Wohlbefindens beſtimmtes und berechtigtes Weſen. Zwei Menſchen können die Abſicht 
haben, eine erotiſche Verbindung als eine beſonders wertvolle anzuerkennen, indem ſie die 
Tatſache dieſer Verbindung amtlich notieren laſſen und im übrigen einen Privatvertrag mit- 
einander ſchließen. Dieſer Vertrag kann enthalten die Beſtimmungen über Gütergemeinſchaft 
oder Gütertrennung, Unterhaltungspflicht oder gegenſeitige materielle Unabhängigkeit, viel oder 
wenig oder gar keine Kinder, Zuläſſigkeit oder Verbotenheit etwaiger anderer erotiſcher Be- 
ziehungen, und ſchließlich auch die Formel, daß die Verbundenheit aufhören ſoll, wenn einer 
der Teile es wünſcht. Denn dies folgt aus dem Grundſatz der Freiheit. Eiferſucht iſt Rückſtändig⸗ 
keit. Liebe iſt gut, ſofern ſie angenehm iſt. Nach dem Aufhören einer Eheverbindung kann jeder 
Teil auf Wunſch eine andere Ehe ſchließen, und es gibt keine Grenzen für die Beweglichkeit 
und Freizuͤgigkeit in ehelicher Hinſicht. Was die Kinder betrifft, fo paſſen fie nicht in das Schema 
der individuellen Freiheit und gehören dem Staat, falls nicht die Ehegatten Wert auf ſie legen. 
In ſtrittigen Fällen müßte ein beſonderer Geſetzesparagraph die Angelegenheiten klar und 
deutlich ordnen. Bewußtſein iſt Falles, Irrationalität des Gefühls iſt minderwertig. 

Dies etwa wäre der zweite Extremſtandpunkt. Nun beruht unſer tatſächlicher Ehebegriff 
auf der fonfervativen Grundlage und ſucht fic zu verändern, indem er individuelle Elemente 
aufnimmt. Dieſer Vorgang hat ſchon längſt begonnen. Die Möglichkeit der Gütertrennung, 
die Möglichkeit der Scheidung in nichtkatholiſchen Lebensverhältniſſen und vieles andere zeigt, 
daß ſich der individuelle Pol nicht totſchlagen läßt. Heute aber fragt ſich die Geſetzgebung, ob 
das Band der Ehe nicht noch weitere Angleichung an die Lebensbedürfniſſe oder Lebensrechte 
der Individuen zuläßt, und es beſteht insbeſondere die Frage, ob für die Eheſcheidung das 
Verſchuldungsprinzip nicht durch das Zerrüttungsprinzip abgelöſt werden ſoll. An konkreten 
Forderungen nennt man insbeſondere die, daß ein Ehemann auf Scheidung klagen kann, wenn 
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ohne Schuld in der Ehe durch irgendwelche Mißſtände eine tiefe Zerrüttung eingetreten ift, 
und daß die geiſtige Erkrankung eines Ehegatten auch dann ein Scheidungsgrund ſein ſoll, 
wenn auch nur eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit beſteht, daß ſie ſich wohl nicht beheben werde. 

Diefe Fragen werden je nach der Partei verſchieden beurteilt. Die Philoſophie hat dem; 
gegenüber zu verſuchen, allgemeingültige Geſichtspunkte herauszuſtellen. Da gilt nun zweifellos 
die Tatſache, daß das Leben um ſo differenzierter, um ſo individualiſierter und um ſo weniger 
bloß gattungsmäßig iſt, je höher es ſich entwickelt. Aus dieſem Prinzip folgt aber nicht etwa 
die Forderung, daß der individualiſtiſche Extrempol der Möglichkeiten der einzig richtige ſei, 
ſondern nur, daß die Geſetzgebung verſuchen muß, durch die Verfeinerung ihrer allzu 
groben Begriffe der Mannigfaltigkeit des Lebens, das ſich in tauſend Charakterverſchieden⸗ 
heiten darſtellt, etwas gerechter zu werden als bisher. Das Geſetz ſteht nicht im Dienſt einer 
Partei, ſondern der Menſchen überhaupt. Es muß einem Menſchen der konſervativen Moral 
die Möglichkeit geben, feine Überzeugungen zu betätigen, und es muß gleichermaßen einem 
liberal geſinnten Menſchen die Möglichkeit geben, auf ſeine Art ſelig zu werden, und zwar 
beides im Rahmen einer Zuträglichkeit für die Allgemeinheit. Das Geſetz hat Schädigungen 
der Menſchen durch andere zu verhindern oder zu beſtrafen, aber es hat keinen beſonderen 
Parteiſtandpunkt zu vertreten, den viele andere Menſchen ablehnen. Das Geſetz müßte jedem 
die Möglichkeit geben, ſich, ſolange er niemand zwingt, nach ſeiner eigenen Überzeugung zu 
verhalten. Beſteht dieſe Überzeugung darin, daß man ſich gebunden erachtet, ſo wird dem 
nichts im Wege ſtehen. Aber es iſt bedauerlich, daß eine beſtimmte Moral einer andern, viel- 
leicht ebenſo tief begründeten, Zwangsvorſchriften zu machen ſucht, ſo daß nur der Konſervative, 
aber nicht auch der Liberale, auf feine Art denken und handeln foll. Eine andere Moralität 
vertreten heißt dann „unmoraliſch“ fein, fo wie es im Mittelalter „unchriſtlich“ war, der Refor- 
mation anzuhängen, oder wie es im 19. Jahrhundert „vaterlandsverräteriſch“ war, wenn 
man zum Wohl des Vaterlands liberale Ideen vertrat, oder wie es in manchen Kreiſen „un- 
wiſſenſchaftlich“ heißt, wenn man die Erkenntnis auf neue Weiſe fördert. Nun, ſolche Worte 
be weiſen nichts als die Tatſache, daß ihre Benutzer von den Geſetzen der hiſtoriſchen Entwicklung 
keine Ahnung haben. Sollte es ſchon „unmoraliſch“ ſein, wenn man der Geſetzgebung wünſcht, 
daß ſie alle Menſchen auf ihre Art ſelig werden läßt, wofern nur nicht andere Menſchen konkret 
dadurch geſchaͤdigt werden? Sei's. Man wird fic gegen das böſe Wort abhärten. 

Es laſſen ſich ſehr verſchiedenartige Fälle denken, in denen es ohne Schädigung eines andern 
Menſchen moglich iſt, eine von beiden Teilen erwünfchte Eheſcheidung durchzuführen. Daß 
man die Nötigung zur Vortäuſchung beſeitigt, die manchmal aus der bisherigen Gefes- 
gebung für manche Menſchen hervorgeht, dürfte ein erſtrebenswerter ethiſcher Fortſchritt ſein. 
Auch im Falle des Widerſtrebens des einen Teiles braucht die Verſchuldung nicht die einzige 
zureichende Begründung einer Scheidung zu ſein, zumal auch viele Verſchuldungen ſo geſchickt 
verheimlicht werden, daß vom andern Teil die Zerrüttung getragen werden muß, ohne daß 
er fic) davon befreien könnte. Die Regelung der materiellen Exiſtenzfragen und der Frage 
der Erziehung etwaiger Kinder enthält für die Geſetzgebung die ſchwierigſten Probleme, die 
von Fall zu Fall müßten entſchieden werden können. Die Paragraphen müßten eine ſolche 
Feinheit gewinnen, daß für die Begründung einer Eheſcheidung die verſchiedenſten wahr- 
heitsgemäßen Gründe namhaft gemacht werden können, und daß die wichtigen 
Entſcheidungen realer Art der Eigenart der befonderen Umftdnde angeglichen werden 
können. Kurz, trotz der notwendigen Rationalität der Paragraphen müßte ein wenig konkrete 
Menſchenweisheit von ſeiten der Richter mit in Anwendung gebracht werden können. 

Für das Ideal der Ehe kommt Scheidung nicht in Betracht. Die Ehe iſt das Höchſte, Heiligſte 
und Edelſte, das der Menſch in feinem Leben erringen kann (vgl. hierzu das Schlußkapitel von 
Barthels: „Philoſophie des Eros“; München, Verlag Reinhardt, 1926. O. T.). Aber dieſes 
Ideal ijt leider bloß der ſchöne Grenzwert der wirklichen Fälle, die ſich oft ganz anders aus 
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nehmen. Deswegen iſt es nötig, in den Menſchen den Willen und tiefen Wunſch zur ganz voll- 
kommenen Ehe lebendig zu erhalten oder lebendig zu machen. Daß man nicht mehr immer nach 
dieſem Höoͤchſten ſtrebt, iſt ein verbreiteter Schaden unferer Zeit. Es iſt aber auch nötig, daß 
die Formeln des Geſetzes ſo geſtaltet werden, daß ſie in den vorkommenden Störungen und 
Tragödien helfen können, indem fie zwiſchen dem größeren und dem geringeren Menfchen- 
ſchaden von Fall zu Fall weiſe abwägen laſſen. Daß die zwangsweiſe Aufrechterhaltung einer 
Ehe immer und in jedem Fall für die Summe ber menſchlichen Zufriedenheiten das beſte fei, 
werden nicht einmal diejenigen behaupten können, die aus andern Gründen die Scheidung 
in jedem Fall verwerfen. Gewif kann ſich manche Scheidung nachtraͤglich ſchlimmer auswirken, 
als man vorherſehen konnte, und gewiß iſt es nicht wuͤnſchenswert, daß leichtſinnig Ehen ge- 
ſchloſſen werden, die man bald wieder zu löfen gedenkt. Aber erlaubt denn die tonfervative 
Moral (nebſt Polizeiverfügungen) irgendein erotiſches Bündnis, das keine feſte Ehe iſt und 
bleiben ſoll? Die ethiſche Gewiſſensſchaͤrfung ſelbſtverantwortlicher Menſchen kann allein ver- 
hindern, daß Ehen leichthin geſchloſſen oder unbedacht wieder gelöft werden. Die Geſetzgebung 
bat für ernſthafte Notſtände Hilfe zu ſchaffen. Dieſe zu mißbrauchen, ift ebenſo unanftändig, 
wie wenn ein wohlhabender Mann ſich eine Unterſtuͤtzung ausbezahlen ließe, die nur den Armen 
zugedacht iſt. Will man nicht eine Ehe mit dem Schwergewicht der erſtrebten und erwünfchten 
Dauer und Ausſchließlichkeit — nun, dann fet man in beiden Geſchlechtern auch nicht fo feige, 
aufs Standesamt zu gehen. Der Gewiſſenhafte wird immer gewiſſenhaft fein, der Gewiſſenloſe 
iſt es nie. Daran kann kein Geſetz etwas ändern, und alle Ethik beruht auf der Erziehung der 
Menſchen zu einem Handeln, das ſich verantworten läßt. Geſetze können bloß Schäden ver- 
meiden. Das Gute zu erzeugen vermag kein Geſetz, ſonde n nur der gewiſſenhaft verfahrende 
Menſch. Privatdozent Dr. Ernſt Barthel, Köln 
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Me ift Eugenik? Wörtlich bedeutet es nur bie Lehre von der Wohlgeborenheit. Wir 
haben uns aber gewöhnt, das Wort in weiterem Sinne zu gebrauchen, nämlich es 
mit Raffenhygiene gleichzuſetzen. Die Raſſenhygiene, dieſer neuerdings mehr in den Vorder 
grund tretende Zweig der Hygiene, erſtrebt die Geſundheit der kommenden Geſchlechter, nicht 
nur des jetzt lebenden Geſchlechts. Raſſe bedeutet in dieſem Falle den Lebensſtrom der Menfch- 
heit, nicht etwa eine beſtimmte Einzelraſſe, daher kann Raſſenhygiene und Eugenik ebenfo 
wie die ſoziale und die allgemeine Hygiene bei allen Völkern gelehrt und befolgt werden. Es 
handelt ſich um Erhaltung des wertvollen ſeeliſchen und leiblichen Erbguts, Abwendung von 
Keimſchädigungen und Verfallsurſachen, um angewandte Erblichkeitswiſſenſchaft. Das Wort 
„Volksaufartung“ deckt den Begriff nicht ganz, denn es bezeichnet nur die eine Seite, das 
Streben nach Hebung. Ebenſo wichtig iſt aber der Kampf gegen das Abſinken. Die Haupt- 
gefahr, die jeder Volksgemeinſchaft droht, iſt die Entartung, nämlich die Verarmung an 
wertvollen leiſtungsfähigen Volksgenoſſen. Nur dann vermag ein Volk den Daſeins- 
tampf zu beſtehen, wenn es eine breite Maſſe körperlich und geiſtig wohl veranlagter, charakter 
voller, ſittlich tüchtiger Männer und Frauen beſitzt. Nicht nur auf eine hoͤchſtwertige Spitzen 
gruppe kommt es an, ſondern gerade auch auf die genügende Zahl Wertvoller — was nicht 
immer richtig erkannt wurde. 

Was hat mit dieſen Dingen das Recht zu tun? Oas Recht, das ſind die Geſetze, die in einem 
Volke oder Zeitalter gelten; das Strafrecht, das Eherecht und ſonſtige bürgerliche Recht, 
das Lehnrecht, das Steuerrecht, das Verwaltungs- und Arbeitsrecht, kurz, die Geſamtheit 
der Rechtsnormen. Zu den raſſenhygieniſch wichtigen Fragen und Tatbeſtänden hat das Recht 
im Wandel der Zeiten und bei den verſchiedenen Völkern in ſehr verſchiedener Weiſe Stellung 
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genommen; teils handelt es ſich um Geſetze mit bewußt raſſenhygieniſchem Zwecke, teils um 
ſolche, die eine vom Geſetzgeber nicht erwartete noch gewollte ſchädliche oder nützliche Auswirkung 
auf die Eugenik hatten. 

Vor mehr als 2000 Jahren beſtanden im alten Sparta ſehr eingreifende raſſenhygienlſche 
Geſetze. Vor allem eine Ehepflicht für die Männer. Junggeſellen duldete das Recht dort nicht 
Aber damit nicht genug, es ſchied auch Ehen, die kinderlos blieben. Und als dritte, höchſt ein 
ſchneidende Maßnahme hatte es die Vernichtung lebensunwerten Lebens in radikaler For, 
nämlich die Ausſetzung krüppelhafter Neugeborener im Waldgebirge Taygetos, was der Tötun; 
regelmäßig gleich kam. Es dürfte ſich bei dieſen Geſetzen um bewußt raſſenhygieniſche Maß 
nahmen gehandelt haben; daß ſchon dem Altertum das raſſenhygieniſche Denken nicht fen 
lag, beweiſt Plato, der ſogar vorſchlägt, die Wahl des anderen Ehepartners der Obrigkeit zu 
übertragen, ſtatt ſie dem einzelnen zu überlaſſen. 

Es iſt ſicherlich kein Zufall, daß dieſe beſonders durchgreifenden Geſetze bei einem Bolt 
galten, deſſen Beſtand dauernd gefährdet war; die Spartiaten lebten als eine herrſchende 
Minderheit unter fremdſtämmigen Unterworfenen in einem gefährlichen Klima, in das fie 
von Norden her eingewandert waren, und hatten durch Kriege fortgeſetzt große Menfder 
verluſte. 

In Rom finden wir bald nach Chriſti Geburt ein Geſetz mit ausgeſprochen raſſenhygieniſchem 
Zwecke, nämlich die berühmte Lex Julia et Papia Poppaea. Dieſes Geſetz knüpfte die Fähigkeit, 
Vermächtniſſe zu erwerben, an das Vorhandenſein von drei Kindern. Damals war namlid 
das Zweikinderſyſtem bei der Oberſchicht in Rom ſehr in Aufnahme gekommen, und mit dieſem 
iſt ja bekanntlich ein raſcher zahlenmäßiger Bevölkerungsrückgang ſtets verbunden. Exit be 
mindeſtens drei Kindern pro Familie als Durchſchnitt erhält ſich eine Bevölkerung, bei vie 
Kindern wächſt fie langſam; dies beruht auf den unausbleiblichen Verluſten. Der Luxus im 
damaligen Rom war fo groß, daß man die Aufzucht von mehr als zwei Kindern in den weht 
habenden Kreiſen als Laſt empfand. Jenes Geſetz erleichterte dieſe Laſt, indem es den che 
paaren mit drei oder mehr Kindern die Vermächtniſſe zuwendete, welche in einem Teſtamente 
für Kinderloſe oder Paare mit weniger Kindern ausgeſetzt waren. Zahlreiche uns überlieferte 
Gerichtsentſcheidungen zeigen, wie immer wieder verſucht wurde, diefes Geſetz zu umgehen, 
trotz der angedrohten Ehrenſtrafen. Freilich ließ das Geſetz ſelbſt ein Hintertürchen offen, indem 
nämlich im Gnadenwege das Dreitinderrecht verliehen werden konnte, wie dies beifpielsmeit 
zugunſten der keuſchen Göttin Diana geſchah, ſo daß deren Tempel erbberechtigt blieben. 

Eine vielleicht nur unabſichtlich raſſenhygieniſch wichtige Vorſchrift des römiſchen Rechts wat 
die, daß auch ein mündlich gegebenes Mitgiftverſprechen rechtsverbindlich war. Manche Nichte, 
deren reicher Onkel mal in einer guten Stunde eine Mitgift für fie verſprochen hatte, msg 
hierdurch zur Ehe gekommen fein, während fie ſonſt vielleicht keinen Mann bekommen bitte, 
auch wenn fie ein kerngeſundes blühendes Mädchen war; denn daß Geſundheit Mitgift it, 
und zwar eine gute Mitgift, das wurde damals von den meiſten ebenſo verkannt wie noch heute. 

Im deutſchen Mittelalter finden wir auf dem Gebiete des Lehnrechts und des Erbrecht 
eine eugeniſch wichtige Vorſchrift. Der Sachſenſpiegel beſtimmte nämlich, daß krüppelhafte 
oder zwergwüchſige Perſonen weder Lehen noch Erbe empfangen follten; ,Rrdpeltind un 
Zwerge nehmen weder Lehn noch Erbe“. Sie waren auf den Anſpruch befchräntt, aus der 
Familiengute verpflegt zu werden. Dieſes ſelbſt fiel alſo an den nächſten Anwärter. Es ijt fle 
daß für jene Kranken die Ausſicht auf Verehelichung und Nachkommenſchaft durch ſolche Buri¢ 
ſetzung in ihren Erbanſprüchen ſehr vermindert wurden. Heute ſehen wir, wie oft ein große 
Vermögen Menſchen zu einer Ehe verhilft, die um ihrer ſelbſt willen nicht geheiratet werk 
würden und an deren Nachkommen die Allgemeinheit keine Freude zu erwarten hat. 

Wie ftellte ſich das Recht der Vergangenheit zu der Heirat naher Bluts verwandter? Vetanntlit 
ſteht die Volksüberzeugung Heiraten in der nächſten Verwandtſchaft ungünjtig gegenüͤbet. 
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Der Standpunkt der Vererbungswiſſenſchaft ijt ungefähr der gleiche; fie nimmt überwiegend 
an, daß nur bei ungewöhnlich geſunden, von Erbübeln freien Familien geſunde Kinder aus 
Eben naher Verwandter zu erwarten ſind. Bei den allermeiſten Familien aber ſind manche 
Erbübel vorhanden; nach den Wahrſcheinlichkeitsregeln der Mendelſchen Vererbungsgeſetze 
wächſt alſo die Gefahr, daß von beiden Eltern her das gleiche Erbübel dem Kinde zuteil wird 
und ſich deſto ſchlimmer auswirkt. Das iſt die Gefahr der Inzucht. Sie iſt beſonders groß in 
dünnbevöͤlkerten Ländern, in denen die Bewohner einſamer Gehöfte zu Verbindungen unter- 
einander von ſelbſt geführt werden. Die Geſetzgebung vieler Völker ijt dieſer Gefahr entgegen- 
getreten durch Verbote der Verbindung zwiſchen nahen Bluts verwandten. Im hohen Altertum 
war man noch nicht fo weit. Wir finden vor etwa 4000 Jahren einen Pharao Ramfes, der nicht 
nur zwei ſeiner Schweſtern, ſondern auch zwei ſeiner Töchter als Ehefrauen hatte. Der grie- 
chiſche Gott Zeus iſt der Gatte ſeiner Schweſter Hera, wie übrigens auch ein germaniſcher 
Gott mit feiner Schweſter verheiratet iſt. Allmählich aber wandelte ſich die Rechtsüberzeugung, 
der Sitte folgend, in dieſen Dingen; wir ſehen im Fall Odipus bereits den Begriff der Blut- 
ſchande, alfo der Schändung der Sippe, des Geblites, feſt in der Volksüberzeugung verankert, 
und zwar ſo feſt, daß auch die unwiſſentliche Ehe zwiſchen Odipus und ſeiner Mutter Zokaſte 
dieſe doch wahrlich ſchuldloſe Frau veranlaßt, ſich den Tod zu geben. Das altteſtamentliche 
Recht hat bereits Eheverbote zwiſchen nahen Blutsverwandten, freilich unter Zulaſſung weit- 
gehender Ausnahmen, ſo daß eine Ehe zwiſchen einer Tochter des Königs David und ihrem 
Halbbruder möglich erſchien. Die römiſche Kirche hat viele Jahrhunderte hindurch die Ehe- 
verbote zwiſchen Blutsverwandten auf recht weite Grade erſtreckt und erſt 1918 ihr Recht 
dahin geändert, daß Verwandte im ſiebenten oder achten Grade ohne beſondere Erlaubnis 
heiraten dürfen. Als abſolute, alſo nicht dispensfähige Verwandtſchaftsgrade betrachtet fie 
aber nur diejenigen Grade, bei denen unſer Bürgerliches Geſetzbuch die Ehe verbietet, nämlich 
halbbuͤrtige und vollbürtige Geſchwiſter und Verwandte aufſteigender und abſteigender Linie. 
Die griechiſche Kirche iſt noch ſtrenger, ſie verſagt Dispens ſelbſt bei Verwandtſchaft vierten 
Grades. Dort find alſo Ehen zwiſchen Vetter und Baſe ſchlechthin verboten. 

Auch unſer Strafrecht wendet ſich gegen Verbindungen zwiſchen Verwandten, welche die 
Ehe nicht miteinander eingehen dürfen, und verleiht fo dem Kampfe gegen die Inzucht be- 
ſonderen Nachdruck. | 

Ein fehr wichtiges Problem der Raffenhygiene ijt der Kampf gegen bie Einſchleppung ſchwerer 
anſteckender Krankheiten in die Ehe. Dies aus mehreren Gründen. Häufig wird der andere 
Teil durch ſolche Einſchleppung ſo ſchwer geſchädigt, daß er wenig oder keine Nachkommenſchaft 
bekommt. Ferner können die doch etwa erzeugten Kinder leicht Keimſchädigungen erlitten 
haben oder im Säuglingsalter angeſteckt werden und Siechtum oder frühem Tode verfallen. 
In jedem Falle entſtehen ſchwere raſſenhygieniſche Nachteile, von denen der Ausfall ſonſt 
zu erwartender erfreulicher Kinder meiſt zu wenig beachtet wird. In dem Kampfe gegen jene 
Gefahr finden wir eine höchſt bemerkenswerte Beſtimmung im altjüdiſchen Rechte. Es heißt 
nämlich im dritten Buch Moſes, Kapitel vierzehn, Vers zwei und drei: „Das iſt das Geſetz 
fiber den Ausſätzigen, wenn er ſoll gereinigt werden. Er ſoll zum Prieſter kommen und der 
Prieſter ſoll aus dem Lager gehen und beſehen, wie das Mal des Ausſatzes am Ausſätzigen 
heil worden iſt.“ Wir ſehen alſo, daß der Ausſätzige aus der Lagergemeinſchaft, und damit aus 
der Fortpflanzungsgemeinſchaft, zwangsweiſe ausgeſchloſſen war, bis von ſachverſtändiger 
ärztlicher Seite, nämlich durch den Prieſter, der damals Arzt war, feine ausreichende Heilung feit- 
geſtellt wurde. Es mag ſein, daß dieſe Vorſchrift nicht wegen der Nachkommen gegeben wurde, 
ſondern wegen der Mitlebenden; gleichwohl bleibt die raſſenhygieniſche Auswirkung beſtehen. 

Das Recht der Gegenwart hat ſich im allgemeinen noch nicht wieder zu ſo durchgreifenden 
Maßnahmen entſchloſſen wie jenes altjüdiſche Geſetz In den meiſten Ländern dürfen heute 
Perſonen mit anſteckenden Krankheiten, die an Gefahr dem Ausſatz nahekommen, die Ehe 
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eingehen, ohne daß ärztlich ihre ausreichende Heilung geprüft iſt. Selbſt das am 1. Oktober 1927 
in Kraft getretene deutſche Geſetz zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten ſteht auf dieſem 
Standpunkt. Es legt zwar demjenigen, der an einer ſolchen Krankheit leidet, die Verpflichtung 
auf, dem anderen Verlobten und deſſen geſetzlichem Vertreter Aufſchluß hierüber zu geben, 
verbietet aber nicht eine Heirat in Kenntnis des anderen Teiles. Einzelne ausländiſche Gefes- 
gebungen gehen hierin weiter. In Norwegen bedarf es einer beſonderen Erlaubnis zur Heirat 
trotz Syphilis. In Mexiko und in Perſien ſind vorzulegende Arztzeugniſſe erforderlich zu jeder 
Eheſchließung. In ODeutſchland gehen die Beſtrebungen der Raſſenhygieniker faft durchweg 
nicht fo weit; namlich fie befürworten kein Eheverbot für Kranke, ſondern nur die gegenfeitige 
Kenntnisnahme von ärztlichen Beſcheinigungen vor der Heirat. Wird dieſe Forderung ver 
wirklicht, fo wuͤrde es ſeltener als jetzt werden, daß gleich nach der Heirat eine Anſteckung erfolgt. 
Nur der kleinſte Teil dieſer traurigen Fälle wird ja durch Eheanfechtungsprozeſſe bekannt. In 
der „Mediziniſchen Klinik“ 1926, Heft 22, teilte ein Berliner Frauenarzt mit, daß er in ſeiner 
Praxis im Jahresdurchſchnitt feds ſolcher Fälle habe; das bei einem einzigen Arzte — wie 
viele Tauſende und aber Tauſende gibt das für ganz Oeutſchland! 

Der Reichsgeſundheitsrat hat ſchon vor neun Jahren ein Geſetz empfohlen, welches die 
Vorlegung von Arztzeugniſſen vor der Heirat und die gegenſeitige Kenntnisnahme davon 
vorſchreiben ſolle, ohne ein Eheverbot bei ungünſtigem Befunde auszuſprechen. Im gleichen 
Sinne hat ſich der Preußiſche Landtag ausgeſprochen. Es wird aber wohl noch viel Zeit ver- 
gehen, ehe ernſtlich an die Verwirklichung dieſer Vorſchläge gedacht wird; denn gegenwärtig 
iſt unſerem Volke ein ſolcher Gedanke doch noch ſehr fremd. Auch unſere Arzte ſind noch nicht 
daran gewöhnt, Zeugniſſe für dieſen Zweck auszuſtellen, und die ärztlichen Heiratsberatungs- 
ſtellen, die fic) hiermit befaſſen, find noch mäßig an Zahl und Geſchäftsumfang. Immerhin 
ſind aber doch ſchon einige Erfahrungen geſammelt worden, wie ſich bei einer 1927 in Berlin 
ſtattgehabten Gründungsverſammlung einer Arbeitsgemeinſchaft ſolcher ärztlichen Heirats- 
beratungsſtellen ergab. Nur ganz felten kamen fie in die Lage, einem Ratfudenden den Ver- 
zicht auf jede Heirat zu empfehlen. Dejto öfter aber hatten fie die Vornahme von Kuren zur 
Beſeitigung von Krankheitsreſten, die der Unterſuchte nicht vermutete, anzuempfehlen. So 
haben fie ſchon manches Unheil verhüten können. Daß öffentliche Heiratsberatungsſtellen in 
Preußen in wachſender Zahl entſtanden find und noch entſtehen, iſt die Folge eines Rund 
erlaſſes des Wohlfahrtsminiſters vom 19. Februar 1926, welcher den Gemeinden und Kreiſen 
die Errichtung ſolcher Stellen empfiehlt und für deren Aufbau und Arbeitsweiſe Richtlinien 
gibt. Das Verwaltungsrecht hat aljo hier einen Verſuch gemacht, ſich in den Dienft der Raffen- 
hygiene zu ſtellen. | 

Noch eine andere kleine Beſtimmung unſeres Rechts zielt darauf ab, den Gedanken einzu- 
bürgern, daß man bei Gründung einer Familie den Arzt über die eigene Geſundheit und die 
des Partners fragen ſoll. Es ijt die Vorſchrift im Perſonenſtandsgeſetze, wonach die Standes- 
ämter vor Anordnung des Aufgebots ein Merkblatt aushändigen, das vom Reichsgeſundheits⸗ 
amt verfaßt ijt und auf die Wichtigkeit ärztlichen Rates vor der Heirat hinweiſt. Die National- 
verſammlung hat 1920 dieſes Geſetz beſchloſſen, es ſind in dieſen neun Jahren etwa zehn 
Millionen jener Aufgebotsmerkblätter verteilt worden, und viele Arzte haben bemerkt, daß 
in dieſer Zeit doch immerhin die ärztliche Heiratsberatung etwas weniger ſelten geworden iſt. 
Natürlich werden die meiſten jener Blätter ungeleſen fortgeworfen, und viele, die ſie leſen, 
befolgen die Ratſchläge nicht. Etwas Nutzen bleibt aber doch übrig. Ganz ohne Rechtswirkung 
ſind jene Aufgebotsmerkblätter übrigens nicht. Nämlich ein Vormund, der den darin enthaltenen 
Rat mißachtet, fet ſich einer erhöhten Schadenserſatzgefahr aus, wenn fein Mündel durch 
die Heirat zu einer Anſteckung kommt, welche durch Befolgung des Rates, alſo Unterſuchung 
des Bräutigams vor Eheeinwilligung des Vormundes, verhütet werden konnte. Auf die Schwere 
dieſer Schadenserſatzgefahr hat insbeſondere Reichsgerichtsrat Dr. Zeiler hingewieſen. 
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Wie ftellt fid unſer Recht dazu, wenn während bes Verlöbniſſes der eine Teil eine ärztliche 
Unterſuchung des andern wünſcht, dieſer aber ſie hartnäckig verweigert? Das Kammergericht 
war vor dieſe Frage geſtellt anläßlich eines Schadenserſatzprozeſſes wegen Verlöbnisbruchs. 
Die Braut hatte in jenem Falle einen auffälligen Ausſchlag bekommen, die ärztliche Unter 
ſuchung trotz Drängens des Bräutigams verweigert, nach deſſen Rücktritt dann aber ſich doch 
unterſuchen laſſen mit dem Ergebniſſe, daß der Ausſchlag harmloſer Art war. Das Kammer- 
gericht ſprach aus, daß in ſolchem Falle der krankheitsverdächtige Teil verpflichtet iſt, durch 
ärztliche Prüfung die geſund heitlichen Bedenken des anderen Verlobten zu klären und zu 
beſeitigen, und daß die hartnäckige Weigerung einen wichtigen Grund bildet, den Rücktritt 
vom Verlöbniſſe anzukündigen und ſchließlich zu vollziehen. 

Seit kurzer Zeit beſteht in Preußen eine Verwaltungsvorſchrift, wonach die Standesämter 
in das Protokoll der Aufgebotsverhandlung ſtets eine ausdrückliche Erklärung darüber aufnehmen, 
ob ärztliche Zeugniſſe ausgetauſcht worden ſind oder nicht. 

Wie ſtellt ſich das Recht zur Frage der Verhütung minderwertiger Nachkommenſchaft? 
Das iſt in den Ländern ſehr verſchieden. In Oeutſchland hat das Vormundſchaftsgericht zuweilen 
hierzu Stellung zu nehmen, nämlich wenn eine wegen Geiſtesſchwäche entmuͤndigte Perſon 
heiraten will, der Vormund aber die Einwilligung verweigert, weil entartete Nachkommen 
zu erwarten ſeien. Die Rechtſprechung ſteht überwiegend auf dem Standpunkte, den das oberſte 
Landesgericht in München eingenommen hat, nämlich, daß dieſer Geſichtspunkt bei der Ent- 
ſcheidung auszuſchalten fei und es lediglich darauf ankomme, ob für den Kranken ſelbſt perfönliche 
Vorteile von der Heirat zu erwarten ſeien. Dies folge aus dem Bürgerlichen Geſetzbuch. 

Das ausländiihe Recht hat teilweife ganz andere Wege eingeſchlagen. So iſt in einem Teil 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika geſetzlich beſtimmt, daß Anſtaltspfleglinge auf 
operativem Wege durch ärztlichen Eingriff unfruchtbar gemacht werden follen, falls gewiſſe 
ſchwere Krankheitsformen bei ihnen vorliegen, deren Übertragung auf die Nachkommenſchaft 
mit Sicherheit zu erwarten iſt. Das oberſte Bundesgericht in Waſhington hatte in einem Urteil 
wm 2. Mai 1927 zu prüfen, ob ein ſolches Geſetz des Staates Virginia rechtsgültig iſt. Es 
handelte ſich um einen Urteilsſpruch, welcher auf Grund jenes Geſetzes die Steriliſation eines 
ſchwachſinnigen Mädchens anordnet, das die Tochter einer ſchwachſinnigen Mutter iſt und 
ſelber bereits ein ſchwachſinniges Kind hat. Das oberſte Bundesgericht beſtätigte das Urteil 
und erkannte die Rechtsgültigkeit jenes Geſetzes an. Aus feinen Gründen ſeien folgende Gage 
hervorgehoben: „Wir haben mehr als einmal geſehen, daß das Gemeinwohl von den beſten 
Bürgern das Opfer ihres Lebens fordert. Es wäre ſeltſam, wenn es nicht von denen, die 
ohnehin die Kraft des Staates ſchwächen, dieſe geringeren Opfer, die von den Betroffenen 
oft nicht als ſolche empfunden werden, fordern könnte zwecks Abwehr unſerer Überflutung 
durch Minderwertigkeit. Es iſt beſſer für alle Welt, wenn die Geſellſchaft, ſtatt abzuwarten, 
bis ſie entartete Nachkommenſchaft wegen Verbrechen hinzurichten hat oder ſtatt ſie wegen 
ihres Schwachſinns hungern zu laſſen, verhüten kann, daß offenſichtlich Minderwertige ihre 
Weſensart fortpflanzen. Der Grundſatz, der die Zwangsimpfung rechtfertigt, iſt breit genug, 
die Durchſchneidung der Eileiter zu decken. Jacobſon wider Maſſachuſetts. 197 U. S. 11. Drei 
Generationen Schwachſinniger find genug.“ Das vollſtändige Urteil iſt im Archiv für Raffen- 
und Geſellſchaftsbiologie, Band 20, Heft 1, abgedruckt. 

Wie wird die Rechtsentwicklung der Zukunft ſich zu eugeniſchen Belangen ſtellen? Prophezeien 
tit mißlich, aber man darf wohl behaupten, daß eine zunehmende Beachtung und Berüd- 
ſichtigung wahrſcheinlich iſt. Die Eugenik marſchiert; auch im Rechte. 

Amtsgerichtsrat Dr. Schubart 
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n der gleichen Zeitepoche, in der die ſtaatlichen Organiſationen der ziviliſierten Völler, 

den Beſtrebungen der Frau nachgebend, ihr alle Rechte der Männer einräumen und alle 
Entwicklungen ermöglichen, ſehen wir eine reaktionäre Beurteilung der emanzipatoriſchen 
Maßnahmen zum Vorſchein kommen. Wiederum erſcheint das Problem „Weib“ im modernen 
Kulturkreis ungeldft, und manche Autoren ſprechen ſogar von einer biologiſchen Tragödie des 
weiblichen Geſchlechts. 

Ein eigentliches Hauptſtudium der Menſchheit iſt immer noch der Menſch in ſeiner polaren 
Erſcheinung als Mann und Weib. Eine vollſtändige gegenſätzliche Beurteilung des Weibes 
beſteht ſeit undenkbaren Zeiten und wird heute noch unentwegt ſubjektiv fortgeſetzt. Es fei 
beiſpielsweiſe daran erinnert, daß ſchon der weiſe Ariſtoteles über die Liſten der ſchönen, falſchen 
Weiber ein Buch geſchrieben hat, in dem er die Frau „eine Verirrung der Natur“ nannte und 
ſie an die Spitze der „Monſtra“ ſtellte. Ariſtoteles lehrte in ſeiner „Poetik“, daß das Weib 
ein bloßer Stoff ſei, mit aller Unvollkommenheit und aller Schädlichkeit, während nur im 
Manne, der die Form darſtelle, die bewegende zielbewußte Kraft ruhe Eine ſolche Betrachtung 
geſchah im Gegenſatz zum großen Platon, der im „Staat“ für die natürliche Gleichheit der 
Veranlagung beider Geſchlechter und für die Emanzipation der Frauen eintrat. Die weiber 
haſſeriſchen oder frauenfreundlichen Lehren der griechiſchen Philoſophen ſind gewiſſermaßen 
ein Gleichnis von ewiger Wahrheit und ein Niederſchlag nicht nur zeitgenöſſiſcher Gefühle, 
ſondern einer Gedankenwelt der Männer aller Zeiten. 

Selbſt Goethes Urteil über die Eigenſchaften und den Wert der Frau darf nicht als objettio 
betrachtet werden, da er ihr noch im hohen Alter nicht leidenſchaftslos gegenuͤberſtand und 
häufig zugab, ſeine Frauencharaktere in den Dichtungen ſeien alle beſſer, als man ſie in der 
Wirklichkeit antreffe; fie ſeien ihm nur „das einzige Gefäß, um feine Gdealitat hineinzugießen“. 

Der moderne Menſch muß rüdhaltlos anerkennen, daß die Abhängigkeit des Mannes gegen 
über dem Mann-Weib- Problem naturnotwendig biologiſch bedingt erſcheint. Die wedfel- 
vollen Schidfale und Erlebniſſe am Weib haben von jeher die mannlichen Beurteiler des Sexual- 
problems und der ſozialen Freiheit des Weibes in ihrem Fühlen und Denken hin und her 
geworfen. Gerade deswegen ſind alle Frageſtellungen und Antworten über das Weib in allen 
Werken durchaus widerſpruchsvoll ausgefallen. Durchmißt man im Geiſt z. B. den Weg vom 
altindiſchen Weiſen Gotama Buddha über Griechentum und das ganze Mittelalter, über den 
heiligen Franz von Aſſiſi und Luther, über Rouſſeau, Goethe, Friedrich II. und Napoleon, 
über Schopenhauer, Heine, Tolſtoi und Nietzſche, über E. v. Hartmann und viele moderne 
Schriftſteller, Dichter oder Pſychologen, fo war es immer das eigene bewußte und unbewußte 
erotifhe Erlebnis, welches die grundlegende Stellungnahme der Männer gegenüber dem 
Mann -Weib-Problem entſchieden hat. Auf Erfahrungen am eigenen Leibe aufgebaute Theorien 
von Philoſophen, Dichtern und Künſtlern können keine genügende Beweiskraft haben, we 
es gilt, vorurteilslos zu objektiven Ergebniſſen zu gelangen. 

Wie egoiſtiſch ſpiegelte ſich die Exiſtenz des Weibes von jeher in der Vorſtellung des Mannes, 
dem es ſich bald als Gottheit und häufiger noch als Dämon offenbarte. Nur wenige Beifpiel 
hierfür: Als der Graf Witte den berüchtigten Wundertäter des ruſſiſchen Hofes, den Mönd 
Raſputin, fragte, ob es denn wahr wäre, daß er als „Gottesmann“ nur in Gemeinſchaft mit 
Frauen badete, erwiderte er: „Ja, natürlich tue ich das, Exzellenz, die Frauen gerade ſind 
ja die herrlichſte Gottesgabe für den Mann auf Erden.“ Für den Dichter Heinrich Heine wat 
„der ganze Körper des Weibes ein wahres Gedicht“. 
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Welche Antwort gibt die biologiſche Forſchung auf die ekſtatiſche Verherrlichung der Frau 
oder ihre Verdammung, die fie als die perſonifizierte Sünde binſtellt? Beſchränkte man ſich 
darauf, die unveränderlichen biologiſchen Geſetze, denen der weibliche Organismus aller Men- 
ſchen auf Erden unterworfen iſt, einer Analyſe zu unterwerfen, fo könnte man wohl zu un- 
befangeneren Refultaten gelangen, die unabhängig von poetiſcher Phantaſie, erotiſcher Laune 
und kapriziöſer Mode, tiefe Einblicke in das Naturgeſchehen des weiblichen Körpers gewähren. 
Ein ſolches Studium muß nicht nur zum ernſten Nachdenken anregen, ſondern wird auch ein 
Bild entwerfen, das allzu häufig erſchütternd wirkt. 

Das Verſtändnis der Pſyche eines Mitmenſchen gehört ſchon an und für fic zu den aller; 
ſchwierigſten Aufgaben, weil meiſt nur eigene Qualitäten und Stimmungen auf andere über 
tragen werden. Auf dieſe Weiſe fälſchte das ſelbſtherrliche Denken und ganze Fühlen des Mannes 
die lebendige Natur und Umwelt! Die Eigenſchaften und Fähigkeiten des Weibes werden 
im allgemeinen in unnatürlichen Farben vom Manne reflektiert. Im ganzen genommen war 
im langen Verlauf der Menſchheitsgeſchichte bei allen Völkern der Erde das ſchwächere Ge- 
ſchlecht immer nur Laſttier oder Sache, Spielzeug oder Genußmittel, ein Gegenſtand der 
Luſt und Quelle des Profits zu Nutz und Frommen des von Natur ſtärkeren Mannes. Trotz 
aller Fortſchritte macht noch heute das Weib mehr oder minder ähnliche Phaſen der Ent- 
wicklung durch. Ze nach der individuellen Einſtellung könnte man immer noch von fozialen 
Tragödien oder Komödien des Weibes ſprechen. Soziale Tragödien betrafen ſonſt jeweilig 
nicht einzelne Perſonen, ſondern immer ganze Gruppen von Individuen: fo zum Beiſpiel 
die der Sklaven, Soldaten, Leibeigenen und Hörigen. Solche Tragödien vieler Menſchheits- 
gruppen waren und find jedoch zeitlich, denen abgeholfen werden konnte und kann. Viel ſchlim; 
mer ſind aber diejenigen Tragödien, die in der Natur des Menſchen ſelbſt enthalten ſind und 
über die nur eine ferne Möglichkeit eines Sieges der fortſchreitenden Erfahrung und Wiffen- 
ſchaft angenommen werden könnte! 

Der Menſch überſchätzt ſtets feine eigene Kraft und wähnt, daß er die ſeit undenklichen Zeiten 
feit in der Natur des Körpers verankerten Kräfte nach feinem Willen zu lenken und durch zeit- 
weilige äußere Veränderungen auch das Weſentliche zu modeln vermöge. Und doch gibt es 
eine Grenze, die unüberbrüdbar iſt! Ein Konflikt zwiſchen den Intereſſen des Menſchen als 
Einzelindividuum und denen der ganzen übergeordneten Natur fällt immer zugunſten der 
Gefamtnatur aus. Was für jeden Menſchen in dieſer Beziehung im allgemeinen ſchon zutrifft, 
macht ſich aber für das Weib in ganz beſonderen Ausmaßen während ſeines ganzen Lebens 
geltend. 

Während es für Tiere und viele wirklich primitive Menſchen überhaupt keine Geſchlechts⸗ 
frage gibt, weil ihre perſönlichen Intereſſen mit denen der Art aufs engſte harmoniſch ver- 
ſchmolzen find, iſt dies ſchon bei nur gering Ziviliſierten nicht mehr der Fall. Bei den Kultur- 
menſchen tritt in dieſer Beziehung ein ſo kraſſer Konflikt hervor, daß es vorläufig den Anſchein 
hat, als ob ein Ausgleich nicht herzuſtellen ſei. So konnte mit vielen anderen Autoren auch 
Schopenhauer behaupten, daß die Geſchlechtsliebe, neben dem Wunſche zu leben, die mäch⸗ 
tigſte und wirkſamſte Triebfeder des Seins ſei und daß ſie die Hälfte der Kräfte und Gedanken 
des jüngeren Teils der Menſchheit in Anſpruch nehme. Wie im großen Tierreich, iſt der Ge- 
ſchlechtstrieb beim Menſchen eins der ſtärkſten Anregungsmittel der körperlichen und intellet- 
tuellen Ausbildung. Unwiderruflich verſchwinden zuſammen mit dem Geſchlechtsgefühl alle 
wertvollen Fähigkeiten der menſchlichen Seele; es erliſcht ihr edelſtes Streben. Kaſtraten zeichnen 
fi durch geiſtige Minderwertigkeit, Weltheit und durch Stumpffinn aus. Eine Höherentwicklung 
und Vervollkommnung der Menſchheit oder eine Kulturbildung durch Kunſt und Wiſſenſchaften 
wäre völlig ausgeſchloſſen, wenn man die Majorität der Menſchheit durch Herabſetzung des 
Geſchlechtstriebes zu Serualtrüppeln machte. Tiefer geſchaut, muß daher die ganze Geſchichte 
des Asketentums in jeder Form und zu jeder Zeit, einerlei, aus welchen Motiven heraus es 
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geſchah, als ein ununterbrochener Kampf gegen bie Geſchlechtstriebe, gegen die grundlegendſten 
Erſcheinungen der lebendigen Natur des Menſchen betrachtet werden. Gäbe es nicht die natur- 
notwendige, zweckmäßige Illuſion zum Begattungsakt und zur Erotifierung der Geſchlechter, 
fo würden die Künſte, Poeſie, Malerei und Muſik und überhaupt jede ſchöpferiſche Tat auf 
Erden aufhören, und das Leben der Menſchen würde nur in grober Arbeit und im Erwarten 
der Todesſtunde beſtehen. 

Beobachtet man unbefangen die Verehrung und Anbetung vieler weiblichen und männlichen 
Gottheiten in der vor- und nachchriſtlichen Zeit bei allen Völkern der Erde, fo wird der bir 
logiſche Pſychologe den Grundkern der Liebe und Verehrung in die natüͤrliche ſexuelle Sphäre 
verlegen müffen. Ein im Unterbewußtſein ſchlummerndes ſexuelles Motiv kommt beiſpielsweiſe 
in den zeremoniellen Gebräuchen der alten Göttinnenverehrung und des orthodoxen Madonnen 
kults der Mönche auf dem Berge Athos zum Ausdruck. Noch primitiver zeigten fic feruelle 
Exaltationen im uralten Phalluskult und in religiöſen und profanen Taͤnzen aller Völler. 
Sich der Macht des Geſchlechtslebens durch die Flucht in irgendeine Askeſenart zu entziehen, 
ijt fir Mann und Weib ganz unmöglich, weil die biologiſche Gewalt Aber die Intereſſen des 
individuellen Lebens zu ſehr hinausgeht. | 

Bezüglidy der beſonderen Eigentümlichkeit des Körpers und Geiſtes des Weibes hat ſchon 
lange, bevor die modernen Lehren der inneren Sekretion zur Geltung kamen, der große Biologe 
Virchow den Satz geprägt, daß alle weiblichen Charaktereigenſchaften, Beſtrebungen und 
Ideale nur von dem Zuſtand und der Funktion der Keimdrüͤſen abhingen. Die Spezifität, 
bie beſondere Eigenartigkeit der menſchlichen Geſchlechtsdrüſen, bewirkt, daß Mann und Weib 
ſich unterſcheiden, „wie Säure und Lauge oder Feuer und Waſſer“; ihre Gegenſätze in der 
ganzen Weſensart ſind ſo gewaltig, daß das Studium der ungeheuren Konflikte zwiſchen Mann 
und Weib ſich wie eine Tragikomödie ausnimmt. Zwiſchen den Geſchlechtsorganen und der 
Hirnrinde, dem Hauptſitz der höheren geiſtigen Funktionen, beſteht ein unabänderlicher Kreis 
lauf; zwiſchen der Genitalſphäre und den verſchiedenen anderen Zentren des Nervenſyſtems 
höherer Ordnung exiſtieren die komplizierteſten Wechſelbeziehungen. Die ſtärkere Entwicklung 
beſtimmter höherer Zentren im Gehirn iſt nicht das alleinige rein menſchliche beſondere Mert- 
mal, denn hinzukommt noch dasjenige Organſyſtem, welches beim Menſchen relativ hoch ent- 
wickelt iſt und dem Geſchlechtsleben dient. 

Mann und Frau ſind von Natur gleichwertig, nur beſteht eine abſolute Ungleichartigkeit. 
Das ganze Leben der Frau iſt voll von Disharmonien, die zu Aberwinden ihr unmöglich iſt. 
Außer den biologiſchen Bedingungen haben auch die ſozialen Knechtungen die Frauenexiſtem 
feit undenkbaren Zeiten verſchlimmert. Die Erotifierung des Gehirns wird von der Pubertät 
an zu einem wichtigen Faktor des Mannes, der auf das Leben der Frau von allergrößtem Ein- 
flug wird. Für den Mann bedeutet dieſe Erotifierung die Entfaltung feiner ganzen Perfönlid- 
keit, während die Seele der Frau weniger von Sehnſucht nach Bewegung erfüllt wird, als 
vom inſtinktiven Willen zur Opferfreudigkeit. Sie wird ſchwach und paffiv bis zur Gelbjtent- 
äußerung. Der große Pſychologe Friedrich Nietzſche hat den geiſtreichen Aphorismus ge 
prägt: „Das Ratfel aller Ratfel iſt das Weib und die Löſung dieſes Ratfels iſt die Schwanger 
ſchaft.“ Dieſe Theſe enthält in ihrer Kürze eine biologiſche Tatſache, die fo einfach und natürlich 
iſt, daß fie durch bewußte und ziviliſatoriſche und kulturelle Umwandlungsverſuche des Weibes 
niemals umgeſtoßen werden kann. 

Bereits Hippokrates, einer der größten Arzte aller Zeiten, hatte gelehrt, daß das ganz 
Leben der Frau eine ununterbrochene, nie aufhörende Krankheit wäre. Dieſe Behauptung 
beſteht noch immer zu Recht. Das tragiſche Moment in der biologiſchen Berufung der Frau 
beſteht namentlich darin, daß ſie die Ketten der Vererbungseinheiten ſchließen und unbewußt 
und willenlos die Fäden von der Vergangenheit zur Zukunft knüpfen muß. Genie und Idiotie, 
Schönheit und Häßlichkeit, Gefundheit und Siechtum aller Ahnen können zur Freude oder 
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zum Leide ſich in den Organismus der Frau begeben. Nach dem Zeugnis der Schriftſtellerin 
George Sand, die an ſich ſelbſt bemerkenswerte Studien angeſtellt hat, verſchwinden die Be- 
duͤrfniſſe und das Intereſſe des Geiſtes für jedes Studium und das ganze intellektuelle Leben 
wird wie ausgelöfcht, wenn die Gravidität eingetreten iſt und ihren normalen Ablauf nimmt. 
Ebenſo hat während der Schwangerſchaft und nach der Geburt ihrer Tochter die berühmte 
Sonja Kowalewſkaja (Madame Curie) keinen Sinn mehr für irgendeine wiſſenſchaftliche Be⸗ 
tätigung gehabt, fie war froh darüber, daß ihr Nervenſyſtem durch die Mathematik für dieſe 
Zeit nicht ganz vertrocknet ward und daß die Wiſſenſchaft noch fo viel für ihr Kind übrig ge- 
laſſen hatte. 

Bei keinem Lebeweſen in der ganzen Tierreihe iſt die Geburt eines Individuums mit ſo 
viel körperlichen und ſeeliſchen Leiden verbunden wie beim Menſchen, bei dem ſie in den meiſten 
Fällen als pfychologifhe Kataſtrophe bezeichnet werden kann. Die Leiden bei der Geburt 
gehören häufig zu den unerträglichen Qualen und find deswegen tragiſch zu nennen, weil fie 
gänzlich unvermeidlich, meiſt in dem anatomiſchen Bau der Frau begründet find. Jede Geburt 
bedeutet eine gewiſſe Lebensgefahr, die man weder vorausſehen noch verhindern kann; ſie 
bedingt auch viele krankhafte Zuſtände, die unabwendbar find. Die Frau muß ihr eigenes Fh 
naturnotwendig vollſtändig aufgeben. Die perfinlide biologiſche Tragik der Frau äußert ſich 
in ber grauſamen Notwendigkeit, daß fie für ihre Freuden einen Preis, der in ſchrecklichen Leiden 
beſteht, zahlen muß. 

Die biologiſchen Leiden des Mannes ſind minimal im Vergleich zur biologiſchen Tragil 
der Frau. Die Laſten der Frau im Oienſte der Artfortpflanzung find ungeheuer groß. Alle 
Konflikte und Dramen, die ſich zwiſchen den Geſchlechtern abſpielen, hängen nicht allein von 
ſozialen Urſachen ab, ſondern entſtehen vielmehr aus der biologiſchen Ungleichheit der Ge- 
ſchlechter. Legt man auf eine Gewichtsſchale alle Leiden, die eine geſchlechtsreife Frau zu 
erdulden hat, und auf eine andere die phyſiologiſchen Freuden, ſo überwiegen die erſteren. 
Auf demſelben Platze im Theater des Lebens zu ſitzen, iſt fae Mann und Frau nur eine formale 
Gleichheit und eine Einbildung oder beſtenfalls ein frommer Wunſch. Das ganze Leben der 
Frau ijt, wenn man von der unerhörten Willkür der Männer aller Volker und aller Zeiten 
ganz abfieht, ſeit Jahrtauſenden durch Naturgeſetze bedingt, der männlichen Hälfte biologiſch 
untergeordnet und ganz angepaßt. 

Deswegen iſt es nunmehr notwendig, daß man der Frau viel mehr als bloß eine duger- 
lich ſoziale Gleichheit und Gleichſtellung mit dem Manne einräumt. Vor allem notwendig 
iſt es, daß man ſie durch wiſſenſchaftliche Methoden von den ſchweren Feſſeln, die in ihrer 
Natur liegen, nach Möglichkeit zu befreien ſucht. Jeder Mann müßte mit der Phyſiologie und 
Biologie der Frau erſt genau vertraut werden, um ihre Leiden mildern zu können. Viele Zu- 
fammenftöße und ſchwere Dramen könnten vermieden werden, wenn die Aufklärung über 
die Phyſiologie der Geſchlechter mehr verbreitet ware. 

Die unmögliche Geſchlechtsmoral der Kulturmenſchheit bedarf einer gründlichen Revifion 
und völligen Umgeſtaltung. Die Biologie hat in den letzten Jahrzehnten viel geleiſtet und 
erfunden, um den Sozialpolitikern beizuſtehen. Die Gebote und Verbote des Staates, die 
den Zweck haben, die Leiden des Weibes herabzumindern, werden von ſelbſt verſchwinden, 
wenn die biologiſchen Geſetze Gemeingut werden und ſich ſtärker als die Staatsmänner und 
der Staat felber erweiſen. Vorläufig beginnt erſt ein ausſichtsreiches Taſten nach zuverläfjigen 
Wegen. Wenn man auch nicht alle natürlichen Leiden der Frau durch die biologiſche Wiffen- 
ſchaft aus der Welt ſchaffen wird und kann, fo genügte es ſchon, wenn es gelänge, ihr bisheriges 
tragiſches Geſchick beſtmoͤglich zu lindern, ihr individuelles Glüd zu erhöhen, um ſchließlich 
auch dadurch der Männerwelt das Leben lebenswerter und erträglicher zu machen. 

Alles in allem genommen, kann zuſammenfaſſend geſagt werden: Der ganze Organismus 
des Mannes iſt ein völlig anderer als der der Frau, weil ſeine Organe und Zellſtoffe des Körpers 
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ſich unter dem Einfluffe der männlichen, ganz anders gearteten Hormone konträr entwickeln. 
Seine Abrechnung mit der Natur iſt mit der Begattung vollſtändig beglichen. Trotz aller Geſetze, 
die der Staat und die Geſellſchaft dem Manne noch zu anderen Leiſtungen der Frau gegen 
über zwingen, ſteht der kurzfriſtige Begattungsakt des Mannes in kraſſem Gegenſatz zu den 
naturnotwendigen Erforderniffen, die biologiſch der Frau auferlegt find. Es bildet dieſe Tat; 
ſache den Urquell einer biologiſchen Zwangslage für die Frau, die als Individuum getäuſcht 
wird und zu großen Opfern für ein höheres Intereſſe altruiſtiſch gezwungen wird. Die Frau 
muß allein die ganze Sorge für den neuen Lebenskeim übernehmen. Wird der Mann das 
Opfer nur einer biologiſchen Illuſion, fo muß die Frau einen teuren Preis durch einen viel 
ſeitigen Dienſt zum Nutzen der Art entrichten. Dieſer Dienſt erfordert eine gänzliche Umftellung 
des weiblichen Organismus. Die Natur fordert zum Schutze des neuen lebendigen Stoffes 
die völlige Gelbjtentdugerung der Mutter und gewährt ihr dafür viele Schmerzen und große Pein 
aller Art. 

Eine Geſchicht⸗ der freiwilligen und erzwungenen Arbeitsleiſtung der Frau in den einzelnen 
Phaſen der Kulturentwicklung der Menſchheit ſoll erſt geſchrieben werden. Dann wird dem 
heutigen Menſchen zum vollen Bewußtſein kommen, wie ſehr das Weib zu allen Zeiten und 
bei allen Völkern vorwiegend als Arbeitstier ausgenutzt worden iſt. Alle Legenden von einem 
unabhängigen und kraftſtrotzenden Amazonentum des Weibes, zu dem eine vielfach entartete 
moderne Kultur gerne zurückkehren möchte, gehören in den Bereich der erdichteten Fabel. 
Jean Jaques Rouſſeaus Lehren einer Rückkehr zur Natur bedeuten nicht dasſelbe, was die 
Moderne zur körperlichen Entwicklung des ſchwachen Geſchlechts fordert. Die übertriebene 
Sportbetätigung oder das biologiſch verallgemeinerte Erwerbsleben der Frau, wie es in den 
modernen Staaten gehandhabt wird, iſt gleichfalls naturwidrig, wenn es ſich auch als traurige 
Folgeerſcheinung der bisherigen ſozialen Lage herausgebildet hat. Erſt eine fernere Zukunft 
kann den Beweis erbringen, ob bei der momentanen Erwerbsmöoͤglichkeit der Frau auch ein 
phyſiologiſcher Fortſchritt für das Weib möglich iſt oder ob nicht gar eine körperliche und ſeeliſche 
Verkümmerung der Frau ſich naturnotwendig dadurch herausbilden wird. 

Die geſetzliche ſoziale Gleichberechtigung der Geſchlechter muß wohl verlangt urid verteidigt 
werden, fie ijt aber im wirklichen Leben wegen der natürlichen Hemmungen gar nicht realifier 
bar. Das Beiſpiel in Rußland gibt zu denken, wo die wirkliche Lage der Frau ſich ſehr wenig 
geändert hat, obgleich dort für den Ausgleich, für die ſozialen Rechte der Frau in freiheitlichet 
Geſetzgebung, wie nirgends in der Welt alles geſchehen iſt. Die Poſition der ſozialen und juri⸗ 
diſchen Gleichheit der Geſchlechter iſt zwar dort feſt verankert; damit iſt aber keineswegs die 
biologiſche Ungleichheit ausgeglichen, da ſie viel tiefer und ernſter iſt als Menſchen glauben 
können, die mit den Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaft unbekannt ſind. 

Wenn Friedrich Hebbel meinte: „Im Weibe liegt eine Perfektibilität, die, bisher zurück 
gehalten und gehemmt, durch ſoziale Verhältniſſe vielleicht bei freier, kräftiger und unab- 
hängiger Entwicklung, der Menſchheit ganz neue Richtungen geben wird“, fo iſt die heutige 
biologiſche Forſchung keineswegs in der wünſchenswerten Lage, die Hebbelſchen Fdealprophe- 
zeiungen als möglich anzuerkennen. Ein vorurteilloſes Studium aller Faktoren und namentlich 
aller biologiſchen Bedingungen muß zu dem vorläufig eindeutigen Refultat gelangen, daß für 
den Aufſtieg des Weibes nicht eine ſoziale Gleichſtellung der Geſchlechter allein in Betracht 
kommt. Um eine Höherentwicklung der Frau zu ermöglichen und ihre Geiſteskräfte für die 
allgemeine Kultur der Menſchheit nutzbar zu machen, iſt es in allererſter Linie notwendig, 
die biologiſchen Hemmungen des Weibes beſtmöglich wegzuräumen oder wenigitens fo weit 
zu mildern, daß es den höheren Beſtimmungen zugeführt werden kann, die vorläufig die Natur 
ihm verwehrt hat. Nicht die ſtaatliche Organiſation allein, ſondern dieſe in Gemeinſchaft mit 
der jeweiligen biologiſchen Wiſſenſchaft könnte der Frau das Maß von Wohlergehen verſchaffen, 
das für ein befriedigendes Erdendaſein erforderlich ijt. Dr. Julius Michelſon, Hamburg 
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Der erſte Kongreß der Auslandpolen 


J, Warſchau, Krakau und Pofen iſt Mitte Zuli der erſte Kongreß der Auslandpolen 
zu Ende gegangen, der weit über den Staat Polen und das Volkstum Polens hinaus 
Bedeutung beanſpruchen darf. 

Delegierte aus faſt allen Staaten und Ländern, in denen Polen wohnen, haben an dem 
Kongreß teilgenommen. Sie ſind nach beſtimmtem Verfahren gewählt worden. Zwar haben 
die Sozialdemokraten noch während des Kongreſſes gegen dieſe „Wahl“ proteſtiert und dem 
Kongreß das Recht abgeſprochen, Vertreter des Geſamtpolentums außerhalb des polniſchen 
Staats zu ſein, aber das tut der Bedeutung des Kongreſſes als ſolchem und ſeinen Verhandlungen 
nur wenig Abbruch. Es fehlten im übrigen die Delegierten aus Litauen, die der Diktator Wolde 
maras einfach nicht außer Landes gehen ließ. Und es fehlten auch die nach ſehr heftiger Polemik 
und beſonders ſtarker Anteilnahme der geſamten Sowjetpreſſe in der Sowjetunion gewählten 
kommuniſtiſchen Polenvertreter, die der Diktator Pilſudſki nicht in ſein Land hereinließ — eine 
hübſche kleine Illuſtration dafür, wie die Diktatoren von verſchiedenem Standpunkt aus und 
zu verſchiedenem Zwecke doch zum gleichen Ende gelangen! Als im Sitzungsſaal des polniſchen 
Sejm die feierliche Eröffnung des erſten Kongreſſes der Auslandpolen ſtattfand, da ſah man 
unter den Fahnen und Flaggen aller Länder, in denen es Polen gibt, nicht die Fahnen Litauens 
und Rußlands. Die Plätze für dieſe Delegationen hatte man abſichtlich freigelaſſen und nur 
große Schilder zeigten an, wer hier hätte ſitzen ſollen, wenn — ja wenn Theorie und Praxis 
der Staate und der Volkstumspflege dasfelbe wären! 

Der erſte Auslandpolenkongreß iſt von langer Hand her vorbereitet worden. Als er ſchon 
vor Jahren geplant war, verhinderte polniſche Uneinigkeit im Inneren und Außeren fein Zu- 
ſammentreten. Jetzt war für das Jahr 1929 zweifellos das Beſtreben, mit der polniſchen Landes- 
ausſtellung in Poſen nach außen hin eine ſtarke Weltreklame zu treiben, beſtimmend dafur, 
daß alle Schwierigkeiten überwunden wurden. Aber die Anteilnahme der Warſchauer Be- 
völkerung an dem großen Ereignis war und blieb trotz aller Preſſevorbereitungen und Preffe- 
bearbeitung gering. Zwar war die Stadt geſchmückt, zwar waren die „nationalen“ Organi- 
ſationen mit Muſik und Fahnendeputationen aufmarſchiert und begleiteten den Zug der Dele- 
gierten von der kirchlichen Eröffnungsfeier zum Sejmgebäude, aber die Sejmtribünen waren 
leer, obſchon die Marſchälle von Sejm und Senat als Redner angekündigt waren, obſchon 
der Juſtizminiſter die Regierung vertrat, obſchon ein feierliches Begrüßungstelegramm Pil- 
ſudſkis ſelbſt verlefen ward. Die Stimmung der Bevölkerung war recht gedrückt, denn zur 
ſelben Stunde verkündeten Extrablätter das Scheitern des mit ſo gewaltigen Hoffnungen 
begleiteten polniſchen Atlantikflugzeugs und den Tod feines beliebten Führers. Als ſpäter 
die Delegierten in drei Sonderwagen nach Poſen fuhren, um dort die Landesausſtellung zu 
beſichtigen, da waren für die 40 Vertreter nur rund 150 Perſonen verſammelt, die ſie am 
Bahnhof mit feierlichen Anſprachen begrüßten. Aber — feien wir ehrlich — alle dieſe Außer- 
lichkeiten bedeuten nicht viel für den fachlichen Inhalt der Kongreßberatungen, und fie bedeuten 
auch nicht viel für die tatſächliche Aufnahme der Kongreßergebniſſe und für ihre Auswirkung 
in der polniſchen Politik. Denn dieſe Auswirkungen werden bedeutend größer ſein, als es die 
geringe Teilnahme des Publikums vermuten laſſen könnte. Dafür wird der in der Kongreß 
ſchlußſitzung gewählte achtzehngliedrige Dauerausſchuß ſorgen, der den Beginn einer feſten 
Organiſation der ſämtlichen Auslandpolen darſtellt und dem man bezeichnenderweiſe den 
Getretde des deutſchfreſſeriſchen Weſtmarkenvereins als Gefchäftsführer beigegeben hat. 

Die eigentliche Arbeit des Kongreſſes ſpielte ſich in drei Kommiſſionen ab und war — man 
iſt allerdings auf die merkwürdig ſpärlichen Berichte der polniſchen Preſſe angewiefen, da 
naturgemäß kein Nichtpole in dieſe vertrauliche Sitzung ſich eingeſchlichen hat — recht fruchtbar. 
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War bei der großen Eröffnungsſitzung und den Lageberichten der einzelnen Delegationsfühter 
die Senſation des Tages eine recht kräftige Kritik an den Zuſtänden in Frankreich — das Minder 
heitenrechte überhaupt nicht anerkenne, mutterſprachliche Minderheitenſchulen überhaupt nicht 
zulaſſe und nur 150 polniſche Lehrer angeſtellt habe, damit fie den franzöſiſchen Lehrern ledig 
lich als Dolmetſcher bei ihrem franzöſierenden Unterricht dienten — ſo hat man das durch 
die in der Kommiſſion für Schulfragen angenommenen Theſen wieder gutzumachen 
verſucht. Denn man ſtaffelte die Schulforderungen je nach der Siedlung der Ausland polen 
und unterſchied, ob dieſe Polen in geſchloſſenen Siedlungen entlang der Grenze ſäßen, ob 
ſie in geſchloſſenen Siedlungen in fremden, weiter abliegenden Ländern wohnten, oder od 
ſie in der Zerſtreuung im weiteren Ausland lebten. Freilich hat man mit dieſer Unterſcheidung 
doch gewiſſe Irredentagedanken in dieſe reine Kulturfrage hineingebracht, denn zwiſchen den 
Polen in Preußen und denen in Frankreich iſt weder ſiedlungsgeographiſch noch rechtlich 
irgendein Unterſchied, aber man hat damit den arg verſchnupften Franzoſen eine kleine Be 
ruhigungspille verabfolgt. Und die Franzoſen können ſich tröſten: Auch Deutſchland kam nicht 
gut weg, denn es wurde das „klaſſiſche Land der Unterdrückung“ genannt, obgleich zur ſelben 
Stunde der an der Teilnahme verhinderte polniſche Generalkonſul von Beuthen die muſter⸗ 
hafte Organiſation der Polen in ſeinem Gebiet und ihre kulturellen Rechte als Beiſpiel in 
feinem Begrüßungstelegramm hingeſtellt hatte. 

In der Kommiſſion für Wirtſchaftsfragen gab es Referate über die Wirtſchaftslage 

in Polen, über die wirtſchaftliche Bedeutung der Auslandpolen für die Heimat und über die 
Frage der Nutzbarmachung dieſer polniſchen Emigration für das Wirtſchaftsleben der Heimat. 
Der Entſchluß der Begründung einer beſonderen Bank, die Auslandpolen-Gelder ſammeln 
und der Heimat zuführen foll, weiſt wohl auf die Vorbilder der italieniſchen Bank für Aus 
wanderererſparniſſe und auch auf deutſche Muſterbeiſpiele hin. Ob ſich dieſer theoretiſch ſehr 
ſchöne Plan gerade für Polen wird verwirklichen laſſen, mag zunächſt einmal dahingeſteilt 
bleiben. Aber ſowohl die Beratungen dieſer Kommiſſion wie auch derjenigen für die ſozialen 
Fragen mit der Forderung der Internationalifierung gewiſſer ſozialer Grundrechte für Ar 
beiter und Angeſtellte — auch hier deutliche Spitze gegen Frankreich, wo all das fehlt und die 
Polen oft nur als Lohndrücker Verwendung finden! — zeigen deutlich, wie ernſthaft man die 
geiſtigen und wirtſchaftlichen Grundfragen des Auslandpolentums behandelte. 
Die Polen rechnen mit 6—7 Millionen Landsleuten im Ausland. Man braucht dieſe Zahl 
gar nicht auf die Goldwage zu legen — ein Beiſpiel nur: Für China werden 5000 Polen in 
der polniſchen Preſſe genannt, während die chineſiſche Statiſtik des Seezollamts für das Jaht 
1924 ganze fünf Polen und eine einzige polniſche Frau in China kennt! — und es ſpielt keine 
große Rolle, ob insbeſondere die Zahlen für Deutſchland richtig oder falſch find — das Wefent- 
liche iſt der gedankliche Inhalt des Kongreſſes. Die Polen ſprechen es deutlich aus, daß 
fie, wo immer fie unter fremder Staatshoheit leben, unter voller Anerkennung der ftaats 
bürgerlichen Erforderniſſe ihrer Staatsbürgerſchaft in dieſen Ländern das Recht des kulturellen 
und wirtſchaftlichen Zuſammenſchluſſes und der Zuſammenarbeit mit ihrem geimatſtaate 
fordern. Der polniſche Staat ſpricht es frei und offen aus und Pilſudſkis Telegramm wie Cars 
Rede zeugt davon, daß der Staat Polen das Recht für ſich in Anſpruch nimmt, für die Ausland 
polen und ihre Verbindung mit der Heimat klar und entſchieden einzutreten, daß der Staat 
der Polen der berechtigte und verpflichtete Vertreter für das in der Zerſtreuung lebende Voll 
der Polen iſt. 

Das iſt ein bedeutſamer Fortſchritt in der Erkenntnis, daß Volkstumspflege und Ausland 
volkstumspflege eine ſittliche Pflicht für ein Volkstum bedeutet und daß die Organiſation 
dieſer Pflege- und Pflichtbereitſchaft, wie auch, daß die zu ſolchem Zwecke geſchaffenen Organi- 
ſationen etwas Selbſtverſtändliches, etwas Legales, etwas Notwendiges ſind. 

Das verdient als erfreuliches Moment allüberall feſtgehalten zu werden, wo Ungarn und 
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Tſchechen, Eſten und Litauer, Finnen und Schweden und aud wo — Deutſche ſolchen Stand- 
punkt vertraten und vertreten. Das wird in der Geſchichte der Auslandvolkstumsbewegung 
eine Rolle ſpielen, denn von der Erkenntnis der dringenden Notwendigkeiten für das eigene 
Volkstum bis zu dem Zugeſtändnis entſprechender Freiheiten für das fremde Volkstum, das 
im eigenen Staat lebt, iſt hoffentlich nur ein kleiner Schritt. Wir find uns klar darüber, daß 
in der Praxis die Dinge des öfteren noch anders liegen. Aber die Ausgleichung zwiſchen Theorie 
und Praxis, das tit eben die Aufgabe der Berufenen: der Organifationen, vor allem des Inter- 
nationalen Minderheitenkongreſſes, auch des Völkerbunds, wenn anders er ſeine politiſchen 
Aufgaben der Friedensfürforge richtig erkennt. Warten wir ab und ſehen wir zu, ob man in 
Genf und in allen Hauptſtädten Europas aus den Tagen und Taten des erſten Kongreſſes 
der Auslandpolen die richtigen Folgerungen zieht! Dr. F. Wertheimer 
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ie Konfliktsſtoffe im chineſiſchen Freiheitskampfe haben ſich um einen neuen vermehrt. 

Diesmal iſt er außenpolitiſcher Natur. Die Chineſen haben durch einen Gewaltſtreich 
verſucht, die Oſtchineſiſche Bahn, in deren Verwaltung fie ſich bisher mit den Ruſſen teilten, 
in ihren alleinigen Gefig zu überführen. Den Vorwand dazu boten geheime kommuniſtiſche 
Machenſchaften ſeitens der ſowjetruſſiſchen Bahnbeamten. 

Seitdem Tſchiang Kai- ſchek die Geſchicke Chinas leitet, hat ſich die Stellung der chineſiſchen 
Regierung zu den Sowjetruffen grundlegend geändert. Sun Vat-ſen hatte im Verlaufe der 
chineſiſchen Revolution nach dem Weltkriege die Hilfe der Ruſſen in Anſpruch genommen, 
um die Maſſen aufzuwiegeln, revolutionäre Zellen zu bilden und ein ſchlagfertiges Volksheer 
zu ſchaffen. Kanton war die Zentrale, von der aus die bolſchewiſtiſchen Agenten in das Chine- 
ſiſche Reich vordrangen. Dort wirkte Borodin, und eine Zeitlang konnte es dem Außenſtehenden 
erſcheinen, als ob die Kuomintang ſich ganz der kommuniſtiſchen Lehre ergeben hätte. Alles 
ging für die Ruſſen gut, folange fie ſich an die Aufgaben hielten, die ihnen von dem Boll- 
zugsausſchuß der Kuomintang geſtellt worden waren. Als die Ruſſen darüber hinausgingen 
und den Plan eines Sowjet- China verwirklichen wollten, gebot ihnen Tſchiang Kai-ſchek Einhalt. 
Tſchiang Kai- ſchek wollte keine reine Proletarierherrſchaft. Er ſah ein, daß die Freiheit Chinas 
durch die völlige Zerſchlagung der chineſiſchen Bourgeoiſie nicht erreicht werden konnte. So 
kam es zu Zuſammenſtößen mit den Ruſſen, die mit der Ausweiſung Borodins endeten. Run 
ſpaltete ſich der von den Ruſſen beeinflußte Flügel der Kuomintang ab und Tſchiang fab ſich 
mehrfach genötigt, gegen kommuniſtiſche Aufſtände in verſchiedenen Orten mit der Waffe 
in der Hand vorzugehen. Der letzte Aufſtand in Hankau im Frühling dieſes Jahres iſt noch 
in friſcher Erinnerung. 

Es liegt nicht im Weſen des Boljhewismus, nach einem Mißerfolg einfach die Waffen zu 
ſtrecken. Die ruſſiſchen Agitatoren arbeiteten unter der Oberfläche weiter und verſuchten immer 
wieder, in China kommuniſtiſche Zellen zu bilden. Sie beſchränkten ſich dabei nicht auf den 
Süden, ſondern nahmen auch den Norden in Angriff, wo fie in der Verwaltung der Oftchine- 
ſiſchen Bahn in geſicherter Stellung ſaßen. Die chineſiſche Regierung war aber auf dem Poſten 
und ſo kam es Anfang Juni zu einer Aushebung ruſſiſcher Funktionäre, die ſich zu nächtlicher 
Zeit heimlich im ruſſiſchen Generalkonſulat in Charbin ein Stelldichein gegeben hatten. Dabei 
fielen der chineſiſchen Regierung Schriftſtücke in die Hand, die die propagandiſtiſche Tätigkeit 
der ruſſiſchen konſulariſchen Vertreter und Bahnbeamten erwieſen. Die Folge davon war 
zuerſt die Entlaſſung der ruſſiſchen Angeſtellten aus der Lelegraphen- und Telephonverwaltung 
der Oſtchineſiſchen Bahn, ſpäter die Verhaftung einiger hochgeſtellter ruſſiſcher Beamten und 
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ſchließlich die Übernahme der geſamten Verwaltung der Oſtchineſiſchen Bahn durch die Chineſen. 
Damit war der Konfliktſtoff gegeben. Rußland brach den diplomatiſchen Verkehr mit China 
ab und befindet ſich zur Zeit mit China im latenten Kriegszuſtande. a 

Man darf bei der Beurteilung der nun eingetretenen Verhältniſſe nicht überſehen, daß die 
Ruſſen in China ebenſowenig wie die anderen fremden Mächte niemals wirklich beliebt geweſen 
ſind. Man verbündete ſich zwar gelegentlich mit ihnen und das revolutionäre China ließ ſich 
ihre Unterſtützung recht gern gefallen. Aber immer als Mittel zum Zweck. Denn — ganz ab 
geſehen vom zariſtiſchen Rußland — auch die Sowjetruſſen haben in China eigentlich ein Doppel- 
ſpiel geſpielt. Im Süden waren fie die Rufer im Kampfe gegen den Imperialismus der fremben 
Mächte, im Norden traten fie aber ſelbſt als Zmperialiſten auf. Es braucht nur an ihre Bolitit 
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in der Mongolei erinnert zu werden und ſchließlich werden ihre Anſpruͤche an die Oſtchineſiſche 
Bahn von den Chineſen im innerſten Herzen kaum weniger drückend empfunden als die der 
Japaner an die Süͤdmandſchuriſche Eiſenbahn. Auf jeden Fall läuft das Beſtreben der Chineſen 
ſchon lange darauf hinaus, beide Bahnen, die ja ganz durch chineſiſches Gebiet führen, in ihre 
Hände zu bekommen. Bei der Oſtchineſiſchen Bahn halten die Chineſen die Zeit dafür jetzt 
für reif. 

Um die Wende des Jahrhunderts war man bei uns von dem unaufhaltſamen Vordringen 
Rußlands nach dem fernen Often überzeugt. Damals baute Rußland, um feine Stellung in 
Oſtaſien zu befeſtigen, die große Sibiriſche Eiſenbahn. Es konnte vorerſt von dem Bau der ganz 
durch ruſſiſches Gebiet führenden Amurbahn abſehen, da ein Vertrag mit China ihm die Mög- 
lichkeit einer kurzen Querverbindung durch die Mandſchurei über Charbin zum Stillen 
Ozean bot. Dieſer Vertrag ſollte nur das Vorſpiel zu einer dauernden Feſtſetzung Rußlands 
in jenem Teile Oſtaſiens fein. Dann kam der Rückſchlag durch den ruſſiſch-japaniſchen Krieg. 
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Rußland mußte feine Rechte an die Südmandſchuriſche Bahn von Kwangtihöngtu ab an die 
Japaner abtreten. Der nun erfolgende Ausbau der Amurbahn war — ebenſo übrigens wie 
der Verkauf Alaskas an Amerika — als weiteres Rüdzugsftabium aufzufaſſen. Die Rolle des 
„Admirals des Stillen Ozeans“ war ausgeſpielt. Zugleich entbrannte ein wirtſchaftlicher Rampf 
um die Frachten in der Mandſchurei zwiſchen Rußland und Japan, das den Güterverkehr mit 
allen Mitteln des Unterbietens auf feine Bahnſtrecke zu leiten verſuchte. Der Generalgouverneur 
der Mandſchurei bot ihm hierzu vielfach die helfende Hand. 

Jetzt meldet China ſeine Anſprüche auf die durch ſein Gebiet laufenden Eiſenbahnſtrecken 
an, und zwar zuerſt auf die bisher von Chineſen und Ruſſen gemeinſam verwaltete Strecke 
der Oſtchineſiſchen Bahn. Es hatte feiner Zeit zum Bau dieſer Bahn 5 Millionen Taels bei- 
getragen. Alles übrige Gelb war von der Ruffifh-Chinefifhen Bank zur Verfügung geſtellt 
worden, dem Anſchein nach einer Privatbank, hinter der aber das Kapital der ruſſiſchen Re- 
gierung ſtand. Dieſer in Wahrheit amtliche Charakter der ehemaligen Ruſſiſch-Thineſiſchen 
Bank bot Sowjetrußland die Handhabe, mit China im Jahre 1924 einen Vertrag abzuſchließen, 
in dem die Oſtchineſiſche Bahn als gemeinſames, kommerzielles Unternehmen Sowjetrußlands 
und Chinas bezeichnet wurde, das von beiden Staaten gemeinſam verwaltet werden ſollte. 
Einer Erklärung über das Eigentumsrecht der Bahn war China klugerweiſe in dem Vertrage 
aus dem Wege gegangen. In dem urfpriingliden Bauabkommen von 1896 war beſtimmt 
worden, daß die Bahn 60 Jahre nach ihrem Bau entſchaͤdigungslos an China fallen follte. 

War ſchon von Anfang an die Geſchichte der Oſtchineſiſchen Bahn eine politiſch bewegte 
— es fet nur auf den Verſuch Amerikas im Jahre 1907 hingewieſen, nach dem Frieden von 
Portsmouth die mandſchuriſchen Bahnen zu internationaliſieren —, ſo brachte auch der Vertrag 
von 1924 keine Ruhe. Schon zwiſchen Tſchang Tſo-lin und der ruſſiſchen Abteilung der Bahn- 
verwaltung war es zu Reibereien gekommen, die in der Verhaftung des Präfidenten Zwanow 
gipfelten, als ſich die Ruſſen weigerten, chineſiſche Truppen koſtenlos zu transportieren. Dann 
gab es einen Streit um die Gelder, die die Bahnverwaltung für das Schulweſen in dem Ent- 
eignungsſtreifen der Bahn auswarf und auf die die chineſiſche Regierung Anſpruch machte, 
und ſchließlich folgte der Aneignung der Schulen die von Dampfſchiffen der Flußflottille auf 
dem Sungari, die der Oſtchineſiſchen Bahn gehörten. Aus alledem ijt erſichtlich, daß die chine- 
ſiſche Regierung ſyſtematiſch darauf ausgeht, die Bahnverwaltung ganz in ihre Hände zu 
bekommen. Das iſt eine Warnung für Japan, wenn auch China wohl für Jahrzehnte noch 
nicht daran denken kann, ſeine Waffen mit denen Japans mit Erfolg zu kreuzen. Der dritte 
große Intereſſent in der Mandſchurei iſt Amerika, das den Grundſatz der offenen Tür vertritt. 
So ergeben ſich aus dem Kampfe um die Oſtchineſiſche Bahn Rückwirkungen auf die geſamte 
oſtaſiatiſche Politik und man darf mit Recht auf den Ausgang der Angelegenheit geſpannt ſein. 


Eduard Klocke 
Ein kleines Lied vom Leben 
Von Richard von Schaukal 
Der Menſch braucht wenig auf der Welt Er kommt, woher, das weiß er nicht, 
Und braucht's nicht eben lang, Und geht und kennt kein Ziel, 
Und wenig iſt's, was ihm gefällt Er wünſcht ſich, was ihm ſtets gebricht, 
Auf ſeinem kurzen Gang. Und ſchleppt an viel zu viel. 


Ihm iſt zuletzt bei jedem Schritt 

Im armen Herzen bang; 

Er nimmt nichts aus dem Leben mit: 
Die Ewigkeit ift lang. 


© 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkt des „Türmers“ 
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ie merkwürdigen Begebenheiten, über welche im nachſtehenden berichtet wird, dürften 
kaum unter den Begriff deſſen fallen, was man gewöhnlich Zufall nennt; ſie ſcheinen 
vielmehr auf geheimnisvolle, gleichſam abſichtliche Weiſe zuſtande gekommen zu ſein. 

Im Jahre 1813, dem Geburtsjahr Richard Wagners, ſchrieb Jean Paul, und noch dazu in 
Bayreuth: „Bisher hat der Sonnengott die Gaben der Dichtkunſt und der Muſik nach ver- 
ſchiedenen Seiten hin ausgeteilt. Wir harren auf den Mann, der eine echte Oper zugleich dichtet 
und ſetzt.“ 

Im Jahre 1845 wurde „Tannhäuſer“ zum erſten Male aufgeführt, welches Werk recht eigent- 
lich den Ausgangspunkt für den heißen Kampf um Wagner bildete. Im gleichen Jahre wurde 
jener Fürſt geboren, der Wagner aus tiefſtem Elend errettet und ihm die Fortſetzung und 
Vollendung ſeines Lebenswerkes ermöglicht hat: König Ludwig II. von Bayern. 

Im Leben Wagners hat ſonderbarerweiſe die Zahl 13 eine gewiſſe Rolle gefpielt. Geboren 
wurde er 1813, wobei zu bemerken iſt, daß die Querſumme dieſer Zahl wiederum 13 beträgt 
Geſtorben ijt er an einem 13. Februar. Die Bayreuther Feſtſpiele begannen am 13. Auguſt 1876. 
Ferner wurde am 13. Januar 1882 die Partitur zu „Parſifal“, der Krone ſeiner Schöpfungen, 
vollendet. 

Wagner und Schopenhauer, deſſen Lehre für die Gedankenwelt jenes fo bedeutſam wurde, 
ſind je an einem 22. geboren: Schopenhauer an einem 22. Februar, Wagner an einem 22. Mai. 

Michelangelo iſt 1564 geſtorben, in welchem Jahre Galilei geboren wurde. Man kann dies 
als ſymboliſchen Ausdruck dafür auffaſſen, daß eine große küͤnſtleriſche Epoche durch eine natur 
wiſſenſchaftliche abgelöſt wurde. 

Die drei großen griechiſchen Tragiker haben je eine Beziehung zur Schlacht von Salamis, 
indem Aſchylus dabei mitgefochten, Sophokles bei der Siegesfeier den Knabenchor angeführt 
hat und Euripides am Tage der Schlacht geboren iſt. 

Der Fiſch iſt in der altchriſtlichen Bilderſprache das Symbol Chriſti, weil die Sonne um 
die Zeit ſeines Erſcheinens in das Tierkreiszeichen der Fiſche trat. Auch mit dem Wort vom 
Menſchenfiſcher mag das Symbol zuſammenhängen. Nun bilden aber zudem die Anfange 
buchſtaben der ins Griechiſche überſetzten Worte „Jeſus Chriſtus, Gottes Sohn, Heiland“ 
(Jesus Christos, Theu Yios, Soter), das griechiſche Wort „Ichthys“, das Fiſch heißt. 

Die Anfangsbuchſtaben der Worte „Jeſus Chriſtus“ ergeben das Wort „Ich“. Dieſer einzig 
artige Vorzug der deutſchen Sprache hat inſofern einen tiefen Sinn, als Chriſtus im Gegenſatz 
zu den pantheiſtiſchen Lehren einen entſchiedenen Individualismus vertreten hat, der anderer 
ſeits ein Charakterzug des deutſchen Volkes iſt. 

Das Wort Eva ergibt von rückwärts geleſen das mit dem Namen der Gottesmutter ſo eng 
verknüpfte Ave, wodurch der Gegenſatz zwiſchen dieſen beiden Frauengeſtalten treffend zum 
Ausdruck kommt: während Eva von der Schlange verführt wurde, wird dieſer von Maria der 
Kopf zertreten. 

Ein geradezu verblüffendes Anagramm (Verſetzung der Buchſtaben) ergibt die Frage des 
Pilatus: Quid est veritas? (Was iſt Wahrheit?) Die aus den gleichen Buchſtaben beſtehende 
Antwort lautet: Vir est, qui adest. (Der Mann, der hier ſteht.) — Ein anderes merkwuͤrdiges 
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Anagramm entſteht aus Révolution frangaise, wenn man bas Veto wegläßt, nämlich: Un 
corse la finira. 


Die Anfangsbuchſtaben von Jakob Bernhard Molay, des letzten Großmeiſters des Sempler- 
ordens, ſind zugleich die Anfangsbuchſtaben der drei, den ſymboliſchen Graden des Ordens 
entſprechenden Worte Jakin, Boaz, Makbena. Alſo fei es „von Karma gefügt“ worden, ſagen 
die roſenkreuzeriſchen Freimaurer. 


Bei Kaiſer Wilhelm I. beſteht eine geheimnisvolle Beziehung zwiſchen den für fein Leben 
bedeutſamſten Jahreszahlen. Im Jahre 1849 ſoll der damalige Prinz von Preußen mit einer 
Zigeunerin zuſammengetroffen fein, die ihm fein Lebensſchickſal prophezeit hat. Wenn man, 
ſagte ſie, zur Zahl 1849 deren Querſumme (22) hinzuzählt, dann ergibt ſich 1871, in welchem 
Jahre der Prinz Kaiſer werden würde. Verfährt man mit der Zahl 1871 in gleicher Weiſe, 
zählt man alſo die Querſumme (17) hinzu, ſo erhält man 1888, das Todesjahr des Kaiſers. 
Wiederholt man das Verfahren noch zweimal, dann ergeben ſich die Zahlen 1913, das letzte 
glanzvolle Friedensjahr des Deutſchen Reiches, und 1927, in welchem Jahre der Wiederaufſtieg 
Deutſchlands beginnen ſoll. Man kann die Zigeunerin ganz aus dem Spiele laffen, denn die 
Beziehung zwiſchen den beiden wichtigſten Zahlen 1871 und 1888 iſt von der Prophezeiung 
unabhängig. 

Vielleicht darf ich mir erlauben, zwei eigene Erlebniffe zu erwähnen, wenn fie aud von 
untergeordneter Bedeutung ſind. Am 26. Januar 1881, an welchem Tage ich zum erſten Male 
einen Vortrag über das Kunſtwerk R. Wagners hielt, bekam ich durch die Vermittlung Hans 
v. Wolzogens ein Bild Wagners zugeſandt, auf deſſen Rüdfeite der Meiſter geſchrieben: „Mit 
Grüßen an Max Seiling.“ — Oer andere hierher gehörende „Zufall“ beſteht darin, daß ich 
in Mittenwald an der Ffar in dem Haufe geboren bin, in welchem Goethe auf feiner Reife 
nach Italien eine Nacht zugebracht hat. Diefer Umſtand hat für mich inſofern eine gewiffe 
Bedeutung, als ich mich in meinem Leben ſehr viel mit Goethe beſchäftigt und unter anderem, 
wie Strindberg ſich gelegentlich ausdrückt, „den Okkultiſten Goethe entdeckt“ habe. (Siehe 
meine im Verlag von 3. Baum, Pfullingen, erſchienene Schrift „Goethe als Okkultiſt“.) 


Endlich ſei bemerkt, daß im Grunde genommen alles Fernſehen, ſowohl das räumliche als 
das zeitliche, hieher gehört. Aus der Fülle gut beglaubigter Ferngeſichte können hier nur 
einige wenige Beiſpiele angeführt werden. Ein hervorragendes räumliches Ferngeſicht hatte 
Swedenborg, als er in Gothenburg einen in Stockholm witenden Brand mit feinem geiſtigen 
Auge ſchaute, worauf nach vier Tagen die Nachricht vom Brande in Sothenburg eintraf und 
alle Angaben des Sehers ſich als richtig erwieſen. Dieſer auch von Kant in den „Träumen 
eines Geiſterſehers“ erwähnte Fall iſt ſo gut bezeugt, daß ein materialiſtiſcher Profeſſor, da 
er den albernen Einwand des Zufalls denn doch nicht machen wollte, ſich nicht anders zu helfen 
wußte, als verleumderiſcherweiſe zu fagen, Swedenborg habe den Brand ſelbſt anjtiften laffen, 
worauf es ihm leicht wurde, den Seher zu ſpielen! 


Das zeitliche Fernſehen ereignet ſich entweder als Ahnung oder als Wahrtraum oder als 
zweites Geſicht oder als ſonſtiges Vorausſchauen. Als bedeutſames Beiſpiel für eine Ahnung 
wähle ich das, was der mit Goethe und Schiller auf vertrautem Fuß geſtandene Heinrich Voß 
am 12. Auguſt 1806 an Chriſtian Niemeyer geſchrieben: „Am Morgen des letzten Neujahrstages, 
den Schiller erlebte, ſchreibt Goethe ihm ein Gratulationsbillett. Als er es aber dutchlieſt, 
findet er, daß er darin geſchrieben hatte: ‚Der letzte Neujahrstag“ ſtatt ‚erneute‘ oder ,wieder- 
gekehrte! oder dergleichen. Voll Schrecken zerreißt er es und beginnt ein neues. Als er an die 
omindfe Stelle kommt, kann er fi wiederum nur mit Mühe zurückhalten, etwas vom letzten“ 
Neujahrstage zu ſchreiben. So drängte ihn die Ahnung! — Denſelben Tag beſuchte er die 
Frau von Stein, erzählte ihr, was ihm begegnet ſei und äußert, es ahne ihm, daß entweder 
er oder Schiller in dieſem Jahre ſcheiden werde.“ 
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Einen bemerkenswerten Wahrtraum, der ſich auf eine von ihm ſelbſt ausgeführte Handlung 
bezog, erzählt Schopenhauer in feinem „Verſuch über Geiſterſehen“. Mit der eiligen Abfaffung 
eines Briefes befchäftigt, ergriff er ſtatt des Streuſandes das Tintenfaß, fo daß die Tinte auf 
den Fußboden floß. Dies hatte feine Magd in der vorhergehenden Nacht geträumt und ihren 
Traum, wohlgemerkt, vor feiner Erfüllung, einer dritten Perſon erzählt. Schopenhauer hät 
dieſen Traum mit Recht deshalb für ſehr merkwürdig, weil das Geſchehen nicht in feiner Ab 
ſicht lag und von einem ganz kleinen Fehlgriff ſeiner Hand abhing. 

Einen beſonders intereſſanten Wahrtraum hatte der Biſchof Laeyi von Großwardein in 
der Nacht, die der Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand und ſeiner Gemahlin voranging. 
Er träumte dieſes Attental und hat den Traum am Morgen feiner Schweſter und deren Freundin 
erzählt, wobei auch der den Kaffee auftragende Diener zugehört hat. Der Okkultiſt Profeſſor 
Ludwig (Freiſing) iſt der Sache nachgegangen, hat an dieſe drei Ohrenzeugen geſchrieben und 
von ihnen übereinſtimmenbe Berichte erhalten. 

Goethe hatte nach ſeinem Abſchied von Seſenheim ein Vorgeſicht, das er gegen Ende des 
elften Buches von „Aus meinem Leben“ näher beſchrieben hat. Er ſah nämlich ſich ſelbſt den 
ſelben Weg zu Pferde wieder entgegenkommen und auch in derſelben Kleidung, wie er ſie nach 
acht Jahren trug, als er Friederike noch einmal beſuchte. 

Der Deutſch-Franzöſiſche Krieg wurde in höchſt merkwürdigen ſymboliſchen Bildern von 
der Schriftſtellerin Marie Bauer vorhergeſehen, und zwar 22 Jahre vor ſeinem Ausbruch. 
Zuerſt ſah ſie einen ſich ſchwarz vom blauen Himmel abhebenden, nur teilweiſe beladenen 
Erntewagen, dann eine Riefenfanone, dann einen mit Trauben behangenen Weinſtock und 
endlich vier große Ziffern: 187 ganz klar, die vierte erſt wie eine Null ausſehend, dann aber 
plögli als deutliche Eins daſtehend. Der Dichter Mörike, der mit dem Fräulein B. befreundet 
war, verſuchte vergeblich, den Erntewagen und den Weinſtock zu deuten, drang aber auf eine 
ſofortige gerade Aufzeichnung des Geſchehenen. Der Bruder der Seherin hingegen deutete 
die beiden Bilder ganz richtig dahin, daß ein entſcheidender Krieg zwiſchen der Kornernte und 
der Weinleſe ſtattfinden werde. Dabei ſollten die wenigen Garben augenſcheinlich die unter 
dem Orange der Mobilmachung nur unvollkommen bewerkſtelligte Hereinſchaffung der Ernte 
bedeuten. — Einen mit Quellenangabe und Zeugniſſen verſehenen, ausführlichen Bericht 
von Dr. W. Bormann findet man in der „Aberſinnlichen Welt“, 1903. 

Noch fet der Arzt Noſtradamus (1505 — 1566) erwähnt, der in Goethes „Fauſt“ eine Rolle 
ſpielt; beſitzt dieſer doch ein „geheimnisvolles Buch von Noſtradamus' eigener Hand“. Oieſer 
provenzaliſche Seher wurde ſeinerzeit berühmt, nachdem feine Prophezeiung über die Zeit 
und Art des Todes des Königs Heinrich II. (durch Montmorency im Turnier) in Erfüllung 
gegangen war. Beſonders verblüffend ift, was er über Napoleon vorausgeſagt hat: er werde 
alle Welt erſchrecken und 14 Jahre lang Tyrann ſein, vom Soldaten zur Regierung kommen, 
die Prieſter preſſen, die Kriegsgeißel ſtürmend ſchwingen und den Brüdern Reiche geben; 
ja ſogar von der Gefangenſchaft des Neffen nach einem großen Blutbade iſt die Rede, Sedan 
alſo vor 300 Fahren vorausgeſehen! Profeſſor Max Seiling 
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an reiht fo gern die Dichter in beſtimmte Kategorien, teilt fie in Typen und Repräfen- 

tanten eines Volkstums, einer Schule. Sehr in Willkuͤr oft, ſelten mit fo viel innerer 
Berechtigung wie bei Hofmannsthal, den man als Wiener, als Oſterreicher je nachdem mit 
einem Achſelzucken abtat ober begeijtert pries. Erblickten die einen in ihm die Krone zeitgendffi- 
ſcher Dichtung, ſo ſchrieben die anderen ſeine Größe der Gnade der Mode zu. Und erſt jetzt 
läßt fein tragiſcher Tod, der gleichſam Beftätigung feines Weſens und Seins iſt, auch die Gegner 
in Ehrfurcht die Waffen ſenken und das Große an ihm reſtlos anerkennen. Denn das ließ ſich 
nie leugnen: Hofmannsthal war ein echter, reiner Vertreter des Ofterreidher-, des Wiener 
tums, und damit wäre allein ſchon feine Oichterſchaft vollgültig. 

Er war der Dichter der Schwäche, die uns alles Oſterreichiſche und Wienerifche mit faft zorniger 
Liebe lieben läßt. Dieſer inneren Schwäche, wie fie in Wien ſich fo faszinierend ſpiegelt. Uralter 
Kulturboden und zugleich Kulturgrenze. Immer auf der Jagd nach einem Symbol ihrer ſelbſt, 
es nie findend, nun alle Dinge zu Symbolen ſteigernd. Vollendet in der äußeren Haltung 
und doch innerlich diſziplinlos. Weich, träumeriſch, ſtets etwas unſicher, immer nach einem 
Halt außer ſich ſuchend, einer Anlehnung, einem Vorbild. Immer das Gefühl der Swiefpaltig- 
keit ſchleppend, da Wien als Symbol für das Deutſchöſterreichiſche gilt, und es doch nicht iſt, 
denn zu viel Volker eint es. Ein bewußtes Maskieren und Spielen und doch immer als Unter- 
grund die Angſt. „So iſt,“ wie Bahr von den Wienern fagt, „ihr ganzes Leben imaginiert.“ 
So wird Wien zur Stadt des Barock, das die verhehlende und verratende Gebdrde für das 
Schauſpielerſchickſal der Seele iſt, für das beſtändige Gefühl des Doppelgängertums in fich. 
„Oenn das iſt der Sinn des Barock: der zornigſte Haß des Lebens, ſeinen Wahn erkennend, 
es als finnlos, unwirklich, leeren Schein überwindend, dann aber, eben als leeren Schein, 
erſt neu genießend, mit einer unſäglichen Zärtlichkeit und der atemloſen Furcht des Künſtlers, 
der weiß, daß es nur ein Spiel iſt, und doch auch weiß, daß das Spiel ſein einziger Ernſt iſt. 
Unheimlich werfen ſich die Menſchen des Barock über das Leben her, greifen gierig und zucken 
plötzlich zuruck.“ (Bahr.) Deshalb iſt Wien die Stadt der Muſik, die nach Nietzſche „ein Notbehelf 
für mankierte Realität iſt. Man möchte gern Exotik erleben, Leidenſchaften im florentiniſchen 
und venetianiſchen Geſchmack, zuletzt begnügt man ſich, fie im Bilde zu ſuchen. Das Weſentliche 
iſt die Art von neuer Begierde, ein Nachmachenwollen, ein Nachlebenwollen, die Verkleidung, 
die Verſtellung der Seele.“ Die Muſik hat ein Janusgeſicht. Höchſte Freude dicht bei höchſter 
Verzweiflung. „Schwermütige Muſik, das iſt der Tod, der iſt Muſik geworden.“ 

So mag man Hofmannsthal vollkommen als Dichter des Barock anſprechen, feine Opern- 
dichtungen entſpringen damit innerſtem Geſetz. Mit Barock iſt hier nicht eine Stilart, ſondern 
die geiſtige, repräfentative Haltung gemeint. Hofmannsthal war Kunſt nicht Gipfel des Lebens, 
ſondern Schutz vor dem Leben, er hatte einen heftigen Trieb, zu geſtalten, dem aber die natür- 
liche Befriedigung am unmittelbaren Leben verſagt blieb. Er ſchuf nicht überſtrömend, die 
Erfindungen floſſen ihm nicht zu, fremde Stoffe mußten ihm als Vorwand, als Anreiz dienen. 
Die Nerven ſind aufs äußerſte verfeinert, ertragen nicht die Härte des realen Lebens, aber ſie 
ergötzen ſich an blutruüͤnſtigen ſchauerlichen Begebenheiten der Vergangenheit. (Elektra l) Er 
flüchtet mit Vorliebe in hiſtoriſche Zeiten, am liebſten nach Venedig, dieſer künſtlichen Hinter 
grundſtadt und in die Zeit der Renaiffance. Da es noch Gewaltmenſchen gab, die nicht an- 
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gekränkelt waren von des Gedankens Bläſſe. Denen nicht Glück und Leid zerfaſert ſind und 
zerfreſſen vom Denken, abgeblaßt und ausgelaugt. Iſt die Urſprünglichkeit verſagt, fo muß 
ſich der Schaffenstrieb an der Form genügen laſſen, die ausgeboffelt und ausgefeilt wird, 
bis das letzte Schweben erreicht ijt, die aber den Künſtler derart in ihre Fron zwingt, daß aud 
hier eine Tragik des Künſtlertums aufſpringt. 

Wie in einer vorahnenden Symphonie hat der Dichter ſchon 1893, im Alter von 19 Jahren, 
in „Oer Tor und der Tod“, dieſer grandioſen Beichte und Selbſtgeſtaltung, alle ſeine Ge 
danken ausgefprochen, die er bis zuletzt immer wieder variierte, erweiterte. Das Bewußtſein, 
immer zugleich Zuſchauer und Akteur zu fein, macht Claudio, dem Toren, das wahre Leben 
unmöglich, er ſehnt ſich nach der Fülle des Daſeins, wie es anderen Menſchen beſchieden ift, 
und erkennt zugleich die Unmöglichkeit der Erfüllung dieſes Wunſches. Es bleibt nichts, als 
mit Bewußtſein zu träumen. Und damit hebt ſich dieſes ſelber auf. „Wenn einer träumt, ſo 
kann ein Übermaß geträumten Fühlens ihn erwachen machen.“ „We are such stuff as dreams 
are made of and our little life is rounded with a sleep!“ Aber jeder träumt nur ſich, unmweiger- 
lich von Grenzen umgeben, denn „es durchweht mich ein Erkennen, wie grenzenloſe Weiten 
Menſchen trennen“. Das einzige Wirkliche iſt die Seele, alles andere nur Schatten, nur Vor⸗ 
wand, Erſcheinung, Symbol, Traum. Durch das Nahen des Todes erkennt Claudio plötzlich 
die tieferen Zuſammenhänge des Lebens. Dem Kind erſchließt ſich ahnend, dem Sterbenden 
wiſſend von neuem, der Sinn der Welt. | 

Eine bittere Anklage liegt darin und doch richtet fie ſich gegen den Toren ſelbſt. Er hat Zu- 
flucht vor den ewigen Enttäuſchungen bei der Religion geſucht, bei der Kunſt — zu leeren 
Masken wird ihm auch das, nachdem das pulſierende Leben ſich als hohl erwieſen hatte. Ein 
Panpſychismus kündet ſich an, ſchon ſpürbar im rubelofen Trieb, überall zu Haufe fein zu 
wollen. Truhen und Lauten ebenſo zu erfaſſen, zu umfaſſen wie die Menſchen. Aber durch 
das Leiden an den Dingen erſt erkennt man ſie, denn er muß ſie zu ſehr fühlen und ihnen doch 
fremd bleiben. Etwas Königliches liegt in dieſer Einſamkeit: „Alles wie zubereitet, wie für 
mich, von Handen in der Morgenfrühe hingebreitet.“ 

Nur durch Einreihung der Dinge in eine allgemeine Gerechtigkeit iſt eine Befreiung von 
ihnen möglich. Das Fatum wird zur letzten Weisheit des Barock und kündete ſich folgerichtig 
{con ſehr früh bei Hofmannsthal an. Nur durch Hingabe aber iſt es zu löfen. Claudio hat nicht 
die Liebe der Mutter zu ihm erkannt, hat achtlos die Geliebte beiſeite geworfen, die Freundſchaft 
war ihm nur Zweck, ſein Leben zu geſtalten. Nur in Hingabe gibt es ſchließlich Rettung. Und 
ſo wandelt ſich der Tod zum großen Gott der Seele, nicht der Vernichtung. Thanatos gleich 
Dionnfos gleich Eros. „Was zwingt mich, der ich beides nicht erkenne, daß ich dich Tod und 
jenes Leben nenne?“ Alles iſt nur ein Übergang, das Fatum ijt der myſtiſche Augenblick der 
Wandlung. Dann muß auch der Tod die Überlegenheit der Menſchen zugeben: „Wie wunder 
voll ſind dieſe Weſen, die, was nicht deutbar, dennoch deuten, was nie geſchrieben wurde, 
leſen, Verworrenes beherrſchend binden und Wege noch im Ewig-Dunklen finden!“ 

Aus allen Oingen tönt die Muſik des Übergangs. Dadurch wird das Symbol herrſchend, 
daher rührt die Zweideutigkeit in jedem Kunſtwerk. Und da man ſich deſſen bewußt iſt, kommt 
das Preziöſe, Geſteigerte in die Sprache. Hofmannsthal ſucht nach den Worten, die nicht nur 
auf die Geſtalten ſelber Bezug haben, ſondern auch auf den leeren Raum, der um ſie iſt, auf 
das, was dieſen leeren Raum erfüllt, und was die Italiener „L’ambiente“, das Ringsherum 
gehende, nennen. Es entſteht etwas Atmofphärifches aller Dinge, Menſchen, Vorgange. Schwer 
gen kann ſchwer voll ungeſagter vibrierender Dinge fein. Erinnerungen ſteigen auf an dD’Annur 
gio, in der Dichtigkeit der Symbole an Maeterlind. Von dem Hang zu fremden Vorbildern, 
zur Anlehnung an gegebene Muſter ſprachen wir ſchon. Hofmannsthal erfüllte fie aber mit 
einem durchaus eigenen, dem Vorbild fremden Geiſt und fremden Gedanken. Er hüllte ſich 
nicht in feierlich prieſterliche Gewandung, wie Stefan George, die eigene Form löſt ſich auf, 
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künſtliche Perſpektiven müſſen gefdaffen werden, alles wird zum Theater in gutem Sinne, 
denn mit Technik haben Hofmannsthals Werke ſo wenig zu tun, daß ſich manche Kritiker darob 
nicht beruhigen können. Immer mußte er ſich verwandeln und verhüllen. Er war am wenigſten 
er ſelbſt, wenn er in eigener Perſon redete. Immer aber war er auch reizvoll und anziehend, 
immer fand er eine eigene Prägung, die ſeine Gedanken leuchten ließ und funkeln. 

Kaltes Aſthetentum warf man Hofmannsthal vor. Dieſer Angriff zerſplittert kraftlos vor 
dem Weichen, Schwärmeriſchen ſeines Weſens, das nichts mit der inneren Straffheit Thomas 
Manns gemein hat, wohl aber die Einſtellung zu den Dingen. Mann fand die Fronie als Waffe, 
als Maske, und jetzt die tapfere Bejahung; Hofmannsthal verſteckt ſich hinter die Dinge ſelber. 
Wirft man ihm das Gekünſtelte vor, fo vergißt man die wundervolle Sprache, die fo gefattigt 
iſt mit Muſik, die einen fo unendlich ſüßen, beſtrickenden Zauber auszuſtrömen vermag. Ein 
Zauber, der wie bei Rilke vom ſchwermütigen Wiſſen um die letzten Dinge, von dem Ver- 
bundenfein mit dem Tode kommt, ein Zauber, der Sehnſucht weckt und zugleich Frieden ſpendet. 

Und fo kam der Tod denn auch zum Dichter als ein Freund und als Erlöſer 
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Dim Dichter, deſſen Schaffen ſchon oft bewundernde Anerkennung fand, wurden auch 
Pe zu feinem 70. Geburtstage hohe Ehrungen zuteil. 

Am 4. Auguſt 1859 in Lom im Gudbrandsdal im inneren Norwegen geboren, zwang ihn 
ein hartes Schickſal, frühzeitig ſeinen Lebensunterhalt ſelbſt zu verdienen. Abenteuerluſt ließ 
ihn — vielleicht nicht ohne Hoffnung, ſchneller emporzukommen — zweimal nach Amerika 
gehen, wo er ſich abwechſelnd als Ladengehilfe, Landarbeiter, Straßenbahnſchaffner durch- 
ſchlug, auch Vorträge hielt. Aber mehr wußte man lange Zeit kaum von ihm. Als er mit ſeiner 
Novelle „Hunger“ den erſten literariſchen Erfolg eingeheimſt hatte und ſeine Anerkennung 
mit den folgenden Werken „Pan“ und „Viktoria“, dem Roman einer Liebe, ſtieg, war es 
da nicht ſelbſtverſtändlich, daß die Welt etwas über den Werdegang des Dichters wiſſen wollte? 
Aber Knut Hamſun lehnte ab. Viel war ſchon über ihn geſchrieben worden in Literaturgeſchichten, 
Zeitſchriften und Zeitungen; doch noch immer überging er Anfragen dieſer Art, oder er beant- 
wortete fie ablehnend. Und auch dann noch widerſtrebte es ihm, etwas über fein Leben zu 
ſchreiben ober zu ſagen, als er „Segen der Erde“, fein reifſtes und ſchönſtes Werk, geſchrieben 
hatte, wofür ihm 1920 der Nobelpreis zuerkannt wurde. So konnte es nicht wundernehmen, 
daß ſich um ihn eine Legende ſpann, ſeltſam und abenteuerlich; daß fragwürdige Anekdoten 
kurſierten und für wahr gehalten wurden. Doch das ſtörte ihn ebenſowenig wie die vorherigen 
Anfragen; kaum daß er die Artikel, die über ihn geſchrieben wurden, las. Nach der von Hamſun 
bewieſenen Hartnäckigkeit, weder ſelbſt eine Biographie zu ſchreiben noch einem bewährten 
Schriftſteller Material zu geben und ſei es nur in der Form zwangloſer Unterhaltung, klingt 
es beinahe unwahrſcheinlich, daß wir nun denn doch eine ſolche beſitzen: John Landquiſt, 
Knut Hamſun. (Sein Leben und fein Werk. Autorifierte Übertragung aus dem Schwediſchen 
von Heinrich Goebel. Alexander Fiſcher, Verlag, Tübingen 1927; geb. 4,40 M.) Sie gibt uns 
ein wahrheitsgetreues, wenn auch völlig unzureichendes Bild von dem Dichter, der uns in 
ſeinen Werken, die jetzt als ,Gefammelte Werke“ in 14 Bänden in der ausgezeichneten 
Überfegung von 3. Gandmeier bei Albert Langen, München, herausgekommen find, eine fo 
eigenartige und doch wunderbare Welt greifbar wirklich vor die Seele zaubert, der ſo gut erzählt, 
daß wir fo manches Phantaſtiſche für wirklich und manches Unglaubwürdige für wahr hin- 
nehmen. 
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Hamſun fpielt vor uns die Melodie des Lebens auf, die in Worte zu faffen fo unendlich ſchwer 
iſt, denn nur Wenigen gelingt es, vergeſſen zu machen, daß wir ein Buch leſen, da wir mitzu- 
erleben vermeinen. Es rauſcht, flutet, verhält, immer neu anſtürmend, immer wieder ver- 
ebbend; ohne Ende. Geſchehniſſe wirbeln durcheinander wie im Tanze die Paare. Und wie 
nehmen es die Menſchen in ſeinen Romanen? Sie vergehen nicht vor Sehnſucht, wenngleich 
ſie das Ziel ihres Lebens auszumachen ſcheint. Das Schickſal wirft ſie herum wie das Boot 
in der Brandung; dennoch unverſiegbarer Glaube, daß das Meer ſich wieder beruhigen werde 
und alles wieder fein wird wie vorher. Menſchen arbeiten ſich aus einfachen Verhältniſſen 
empor, ſtehen feſt, halten ſich; aber ſie werden wieder fallen wie die, deren Arbeit auf dem 
Erbe ihrer Väter gedieh. Alles vergeht, und es ijt beinahe unſagbar traurig, dieſem abwech⸗ 
ſelnden Auf- und Abſtieg, dem Begehren und Entſagen wünjchender Herzen zuzuſehen; aber 
der Leſer findet ſelbſt keinen Ausweg, ſchickſalhaft empfindet er mit dem Dichter, daß es nur 
ſo ſein kann. Aber da klingt zwiſchendurch doch auch ſtets ein Ton, kein Mißton, aber ein Ton, 
der uns doch, ob wir wollen oder nicht, aufhorchen läßt. Hamſun klagt an. Er formuliert ſeine 
Anklage taktvoll; aber indem er ſie oft wiederholt, gräbt ſie ſich ein ins Bewußtſein und wird 
peinigende Frage in uns. Hat er recht, wenn er die Kultur beſchuldigt, daß ſie den Menſchen 
feiner Einfachheit, Genügſamkeit, feines ſtillen Glückes beraube? Hamſun meint den Fort 
ſchritt, die Zeit der Induſtrialiſierung, die faſt immer den Hintergrund feiner Romane abgibt. 
Aber auch in Aufſätzen hat er zu dieſer kulturpolitiſchen Frage Stellung genommen. Die Liebe 
zu ſeinen Landsleuten, zu ſeiner Heimat Norwegen, ließ ihn oft ſeine warnende Stimme 
ertönen. Erſchien ihm ſchon damals ſein Vaterland als eine Ausbeute der Fremden, der Tou- 
riſten, die die Menſchen ihres ſorgloſen, glidliden Lebens entfremdete, wie Hamſun meinte, 
fo müßte ihm der fic immer mehr ausbreitende Fremdenverkehr als eine Uberfremdung feines 
heimatlichen Nordens erſchienen ſein. Doch Hamſun erkannte mit der Zeit, wenn auch ſpät, 
daß die neue Zeit nicht Gefahr in dem Maße bedeutet; daß vielmehr auch im Wandel der Ver⸗ 
hältniſſe das fühlende Herz nicht verſchüttet zu werden braucht; er erkannte wohl, daß es 
unſinnig ſei, gegen eine Welt anzurennen, die ſich behauptete. Doch ſo ganz und gar hat er 
fie nie bejahen können. Noch erſchien ihm feine Welt, die er — fic inſofern wiederholend — 
immer wieder gedichtet hat bis zu feinem letzten Roman „Landſtreicher“, ſchöner und die 
Menſchen freier als heute. Die Zeit, die er ſchildert, iſt eine vergangene. Sie weht ihren Atem 
zu uns heruͤber, und doch können wir fie nicht vollauf erfaſſen in der Art Hamſuns. Wir find 
kulturell zu verſchieden. Deutſchland wie auch das übrige Europa hat eine mehrhundertjährige 
Kultur, die uns anders denken, die uns ſchneller anpaſſen läßt. 

Hamſun und ſeine Helden ſind ausgeſprochene Individualiſten; was ſie tun, hat — ſo wie 
Hamſun es wiedergibt — nur perſönliches Intereſſe. Kaum etwas tut der einzelne im Hinblick 
auf ein Ganzes; ob das nun Fortſchritt im Kulturpolitiſchen oder ob es Bereicherung im See⸗ 
liſchen heißt. Und das iſt es, was Hamſun in der Reichweite ſeines Rufes beſchränkt, was ihn 
wohl zu einer ſtarken Perſönlichkeit macht, was ihn aber andererſeits abhält, die großen Fragen 
der Welt in die Handlung hereinzubeziehen; ſeien es politiſche, ſeien es ſoziale. Im eigenen 
perſönlichen Schmerz bleiben die Geſchehniſſe haften, kaum daß ſich das Ich empört; geſchweige 
denn, daß es das Geſchehnis als eigenes Verſchulden oder als Schickſalszeichen erkennt und in 
einem zielfeſten Wollen Vorſorge für eine Nichtwiederholung trifft oder in Demut unabänder- 
liches Schickſal erträgt. In den Hamſunſchen Menſchen ſteckt viel Sorgloſigkeit und viel Ver⸗ 
antwortungsloſigkeit vor dem anderen. Inſofern muß uns Hamſun fremd anmuten. Die 
Not der Menſchen iſt zu groß, als daß man an ihr teilnahmslos vorübergehen darf. Und die 
Betonung des Trieblebens ſamt ſeiner hemmungsloſen Aktivierung, ohne zugleich die geiſtige 
Entwicklung zu bedenken, das iſt eine Moral, mit der wir ſchneller fertig werden, weil wit 
unſere eigene, feſtgeformte und bewährte haben. Hamſuns Vorwurf, den er der Kultur macht, 
iſt verfehlt, und es ſcheint, als ob ſein Vorwurf, der oftmals recht bitter ſchmeckt, der Ausfluß 
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verletzter Eitelkeit fei. Norwegen iſt aus ſeinem jahrhundertelangen Dornröschenſchlaf unfrei- 
willig geweckt worden. Und Hamſun klagt an, anſtatt ſich damit abzufinden; denn es iſt dem Land 
nichts Schlimmeres widerfahren als den anderen Ländern, die viel früher den Anſchluß an 
die große Welt fanden. Im Gegenteil; es wurde höchſte Zeit, daß auch Norwegen ſich in den 
Kreis des Weltgeſchehens einzuordnen begann. Das gibt neue Fragen und Probleme für den 
einzelnen wie für das Volk, wie für den Staat. Einzelſchickſal aus dem Verhältnis zu dieſen 
beiden Faktoren geſtaltet, das hätte den großen hiſtoriſchen Roman gegeben; aber Knut Hamſuns 
Größe erſchöpfte ſich in der Abwandlung des Subjektiven. Es eignet ausgeſprochen dem nordi- 
ſchen Künſtler, daß er von Werk zu Werk um letzte Form ringt, daß fein ganzes muͤhevolles 
Schaffen nichts anderes iſt als eine Selbſtentäußerung. So ähnlich hat Hamſun wohl ſelbſt 
einmal geſagt. Paul Burghardt 
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n aller Stille, ohne Beiſein diplomatiſcher Perſönlichkeiten und ohne beſonderen Widerhall 

in der deutſchen Preſſe, iſt in Rom die Deutſche Akademie, die Heimſtätte für junge deutſche 
Künſtler, wieder eröffnet worden. Die Preußiſche Akademie der Künſte hat bereits mehrere 
Künſtler dorthin entſandt, damit ſie völlig frei von amtlicher Beaufſichtigung die Erhabenheit 
antiker Kunſt und den Zauber der römiſchen Landſchaft auf ſich wirken laſſen können. Profeſſor 
Willi Jaeckel, der bekannte Maler der Berliner Sezeſſion, weilte in der Deutſchen Akademie 
in Rom zwei Monate. Der Münchner Bildhauer Zadikow, der Bildhauer Merling ſowie der 
Berliner Architekt Ulrich befinden ſich zur Zeit noch dort. 

Mit der Wiedereröffnung der Deutſchen Akademie in Rom iſt neben dem Oeutſchen Archäo- 
logiſchen Inſtitut, das ja im April ſein hundertjähriges Beſtehen feiern konnte, nunmehr den 
deutſchen Rompilgern eine Stätte wiedergewonnen, in der geiftiges und künftlerifches deutſches 
Leben in der Ewigen Stadt einen Mittelpunkt finden wird. 

Die Vorgeſchichte der Deutſchen Akademie reicht weit zurück. Ihre Entwicklung ſtand bisher 
nicht unter einem günftigen Stern. Die Deutſche Akademie war die letzte Schöpfung deutſcher 
Baukunſt in der Ewigen Stadt vor dem Kriege, der Plan ihrer Gründung aber hat die in Rom 
weilenden deutſchen Riinjtler ſchon ſeit Jahrzehnten bewegt. Seit der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts können wir immer wieder Beſtrebungen verfolgen, die den zahlreichen Malern, 
Plaſtikern und Architekten aus Deutſchland in Rom eine Heimſtätte ſchaffen wollten, in der 
ſie frei von materiellen Sorgen ihrem künſtleriſchen Studium leben könnten. Im Jahre 1755 
bereits trat der Maler und Bildhauer Beyer zwecks Gründung einer deutſchen Akademie an 
den ſächſiſchen Hof heran, ebenſo Ernſt Platner, der 1814 eine Eingabe an den Wiener Kongreß 
richtete. In den vierziger Jahren bot der preußiſche Generalkonſul, Bankier Vallentin, ſeinen 
Palaſt an der Piazza S. Apoſtoli der Berliner Regierung zum Geſchenk an, falls ſie darin 
die Deutſche Akademie errichten wollte. Wie all dieſe Beſtrebungen, blieb auch das Projekt 
des preußiſchen Unterridtsminifters von Bethmann-Hollweg erfolglos, der in den ſechziger 
Jahren ein deutſches Künſtlerheim in Rom gründen wollte. Auch die Hoffnung, daß die Villa 
Malta des Königs Ludwig I. den Zwecken einer deutſchen Akademie freigegeben würde, zerrann 
gleich den vorgenannten Plänen. Schließlich ſchienen die Beſtrebungen, die von dem Reichs- 
kanzler im Jahre 1875 für die Errichtung einer deutſchen Akademie unternommen wurden, 
zum Ziele zu führen. Es wurde im Jahre 1879 dem Reichstag ein Vorſchlag unterbreitet, für 
325 000 Lire den Palazzo Zuccari zu erwerben und als deutſches Künſtlerheim einzurichten. 
Jedoch ſcheiterte das Projekt im letzten Moment an dem Widerſpruch der Zentrumspartei, 
die keine Mittel bereitſtellen wollte zur Unterſtützung der damaligen Kunſtrichtung. Einen 
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Erſatz ſchuf die preußiſche Regierung im Jahre 1883, indem fie einige Ateliers der ehemaligen 
Villa Poniatowſki für Stipendiaten mietete. Dieſe nur wenig zweckentſprechende Löfung 
des Problems hat 30 Fahre in Rom beſtanden. Allerlei weitere Bemühungen von ſeiten der 
deutſchen Künſtlerſchaft in Rom während dieſer Zeit führten ebenfalls zu keinem Ziel. Der 
Verſuch, die Villa Poniatowfti im Jahre 1902 für 800000 Lire für das Deutſche Reich zu 
erwerben, ſcheiterte an dem erheblichen Fehlbetrag, der ſich in dieſem Jahre im Reidshausbat 
herausſtellte. 

Seit dem Jahre 1905 aber hat das Projekt der Gründung einer deutſchen Akademie ftets 
im Mittelpunkt des Intereſſes der deutſchen Kreiſe in Rom geſtanden. Sowohl die von dem 
Bankier Mendelsſohn erworbene Villa Falconieri wie die von Preußen gekaufte Villa Sona 
parte konnten beide nicht den Bedürfniffen der Künſtlerſchaft genügen. Die Errichtung der 
Akademie in dieſen Räumlichkeiten wäre nur eine mangelhafte Löſung geweſen. 

Da fand fich die Perſönlichkeit, die in großzügiger Weiſe den Wünfchen der deutſchen Kũnſtler⸗ 
ſchaft Rechnung trug. Der Berliner Großinduſtrielle Eduard Arnhold ſandte im Jahre 1910 
den Bildhauer Kraus nach Rom, um einen geeigneten Platz für das deutſche Künſtlerhaus 
auszuwählen. Dieſe Stätte wurde draußen am Rande des Weichbildes von Rom in der Richtung 
gegen Tivoli gefunden in einem alten, mit prächtigem Baumwuchs beſtandenen Park, den 
Arnhold für 600000 Mark erwarb. Bereits Anfang des Jahres 1911 übergab Arnhold feinem 
Freunde, dem Maler und Architekten Max Zürcher, den Auftrag, in dieſem Park Gebäude 
für die Deutſche Akademie zu errichten. Max Zürcher hat feine Aufgabe großartig gelöft, indem 
er unter möglichfter Schonung der alten Bäume und feinfinniger Berückſichtigung der land- 
ſchaftlichen Umgebung die großzügig angelegte Villa Maſſimo erbaute. Zürcher iſt es auch 
zu verdanken, daß der Plan des italieniſchen Kriegsminiſteriums, in die Nähe der Akademie 
eine Kaſerne zu bauen, nicht ausgeführt wurde. 

Der Aufbau der Gebäude nahm vier Jahre in Anſpruch, und bereits im Jahre 1913 konnten 
die erſten deutſchen Stipendiaten in das Gebäude einziehen. Die Räumlichkeiten für Bibliothet, 
für Ausſtellungen und den gemeinſamen Aufenthalt der Künſtler wurden erſt im Jahre 1914 
vollendet. Die feſtliche Einweihung des deutſchen Künſtlerheimes, der „Accademia Tedesca“, 
die alle bisher in Rom exiſtierenden Akademien fremder Staaten in den Schatten ſtellte, war 
vorbereitet, als der Ausbruch des Weltkrieges jede weitere Entwicklung der Deutſchen Akademie 
in Rom unterband. 

Nun iſt es dem unermüdlichen Wirken des deutſchen Botſchafters, Freiherrn von Neurath, 
gelungen, alle Schwierigkeiten, die an die im Jahre 1926 erfolgte Rückgabe der Akademie 
an die deutſche Regierung geknüpft waren, aus dem Wege zu räumen. Es ſollten nämlich von 
den zehn Ateliers in der Villa Maſſimo fünf für italieniſche Künſtler zur Verfügung fteben. 
Nach langen Verhandlungen wurde von ihm erreicht, die Deutſche Akademie ausſchließlich 
für die deutſche Künſtlerſchaft freizuhalten. Der bisherige Referent im Kultusminiſterium, 
Dr. Herbert Gericke, iſt zum Leiter des Inſtituts ernannt worden. Ihn verbinden mit der 
Deutſchen Akademie perſönliche Bande, da ſeine Gattin die Enkeltochter Eduard Arnholds iſt. 

Es iſt zu begrüßen, daß neben den zahlreichen wiſſenſchaftlichen Inſtituten in Rom nurmehr 
für die deutſche Künſtlerſchaft eine Heimſtätte wieder eröffnet worden iſt, die durch Jahr 
zehnte hindurch von unſerer deutſchen Künſtlerſchaft in der Ewigen Stadt ſchmerzlich entbebrt 
wurde. Sie wird nunmehr dem jungen deutſchen künſtleriſchen Nachwuchs die Erfüllung der 
Sehnſucht erleichtern, die nach wie vor in unſeren ſchöpferiſchen Geiſtern nach den Stätten 
antiker Kultur lebendig iſt. Dr. Hans Krey 
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n dem Künſtler, deſſen hundertſter Geburtstag und fünfzigſter Todestag nur durch wenige 
onate getrennt aufeinander folgen, gedenkt das deutſche Volk des vornehmſten Malers, 
der ihm im 19. Jahrhundert beſchieden war. Die Worte „vornehm“ und „19. Jahrhundert“ 
beanſpruchen hierbei eine beſondere beſtimmende und, wenn man will, einſchränkende Be- 
deutung. Sie ſtellen den Meiſter, dem auf dem ſteilen Gipfelgrat des großen geſchichtlichen und 
ſinnbildlichen Gemäldes unter feinen Zeit- und Landesgenoſſen das Höchſte und Einwandfreieſte 
gelang, abwägend in Gegenſatz zu der einzig daſtehenden Lebenserfaſſung eines Menzel, zu 
dem ſprudelnden Erfindungsreichtum eines Böcklin, zu der naturempfundenen faftigen GFarbig- 
keit eines Victor Miller, zu der leidenſchaftlicheren Problemerfaſſung des Hans von Marées und 
zu der kraftvollen Formdurchdringung Wilhelm Leibls. Auch das Jahrhundert, in dem Feuerbach 
lebte und wirkte, hat ihm nicht nur geſchenkt, ſondern ihm im Guten wie im Böſen ſeine Prägung 
gegeben. Die heroldhafte Verkuͤndung mittelalterlicher und altdeutſcher Lebensform, die in 
Richard Wagners Muſikdramen zu uns ſpricht, ergänzte Feuerbach als Geſtalter der Antike und 
der wiedergeborenen Antike Italiens, ſo wie man ſie in den geiſtig höchſtſtehenden Kreiſen ſeiner 
Zeit verſtand. Seine meiſten Frauengeſtalten und manche ſeiner Männer ver raten, auch wo ſie 
klaſſiſches oder mittelalterliches Gewand tragen, durch irgendeine Einzelheit der Haartracht, 
irgendein Nebending des Gewandſchmucks die Gewöhnung einer Kleidungsart, die für uns 
noch nicht geſchichtlich geworden iſt und die wir daher nicht umhin können, altmodiſch zu nennen. 
In der Formenwahl und Formenſprache iſt Feuerbachs Malerei ein Zeugnis der Europa- 
verbundenheit der beſten deutſchen Kunſt, zugleich aber das Bekenntnis einer eigenwillig, ja 
verbiffen den rechten und gemäßen Weg ſuchenden echt deutſchen Perſönlichkeit. 

Weder Geburt noch Werdegang waren geeignet, gerade dieſen Maler zu einem jener Eigen 
brötler und Schollenmenſchen heranwachſen zu laſſen, für die es nichts Höheres gibt, als Mienen, 
Sitten und Trachten der Bauern des eigenen Kirchſpiels, winklige Gäßch en und waldige Höhen- 
züge des Heimatſtädtchens zu ergründen. Auch ſolche Kunſt vermag Dauerwerte zu ſchaffen, 
ermöglicht aber nur ſelten den Anſtieg zum Allgemeingültigen, Denkmalhaften. Der Sproß aus 
beffiichem, fpäter im Fränkiſchen anſäſſigen Geſchlecht, Sohn eines Gymnaſiallehrers und ſpä⸗ 
teren Profeſſors der Altertumskunde, Neffe eines neue Wege ſuchenden Philoſophen, hatte 
die Sehnſucht ins Weite, den Zug ins Große als Mitgift bei der Geburt verliehen bekommen. 
Sein geiſtiger Wandertrieb verdient ebenſowenig geſcholten zu werden wie der feines Lands; 
manns Dürer oder die ſüdwärts gerichtete Artung Holbeins, dem er ſich mit beſonderer Be- 
tonung als verwandt erklärte. In ſinnvollem Aufſtieg erhebt ſich viergeſchoſſig das Gebäude 
feiner Lehrjahre. Lehrjahre hier in weiteſtem Sinne genommen. Auch der Unfertige hat ſelbſt- 
verſtändlich manches Bild gemalt, das ein Heiligtum unſerer Muſeen zu bleiben verdient. 

Düffeldorf und Antwerpen ſahen die Verſuche des neunzehnjährigen Jünglings, des einund- 
zwanzigjährigen jungen Mannes. Die Schirmerſche komponierte, eine Stimmung ausdriidende 
Landſchaft, die ſchwellende gerundete und geſchwungene Körperform, die ſtrahlende Farbe 
eines Rubens wurden Dinge für ihn, mit denen er ſich wie mit einem guten Turngerät kämpfend 
auseinanderſetzte. Die Grundlage ſeines Geſtaltenſehens, der Anordnung der Dinge im Raum, 
dazu noch zahlreiche Griffe und Fertigkeiten des Handwerks gab ihm Parie, wo er 1852 Schüler 
von Thomas Couture wurde. Die früher bei deutſchen Kunſtbetrachtern üblich geweſene Unter- 
ſchätzung dieſes reichen Könners iſt durch die Darlegungen des Feuerbach Forſchers Hermann 
Uhde -Bernaye beſſerer Einſicht gewichen; nicht zuletzt durch den Umftand, daß ein meiſterliches 
Staffeleibild des Franzoſen „Der junge Falkner“ mehrfach in Deutſchland ausgeſtellt war. 
Feuerbach wird durch dieſen fremdländiſchen Lehrer ebenſowenig undeutſch wie Adolf Menzel 
durch die Anregungen, die er für das Sehen der Landſchaft durch eine Ausſtellung von Werken 
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des Englanders Conſtable erfuhr. Couture, der das Geſicht des jugendlichen Gehilfen auf einer 
ſeiner Kirchenfresken anbrachte, hat mit ſeinem heute im Louvre hängendem Rieſenbild „Die 
Römer der Verfallzeit“ bis auf ein ſpätreifes Hauptwerk des Deutſchen nachgewirkt. Freilich iſt 
Sinn und Form der Darſtellung im „Gaſtmahl des Plato“ entſchloſſen in die Gegenrichtung ge- 
wendet. — Von der abgeleiteten Kunſt des Pariſer Lehrmeiſters ſtieg Feuerbach zu den Quellen 
hinab, als er drei Jahre fpdter mit einem badiſchen Stipendium in Geſellſchaft Joſef Viktor 
von Scheffels nach Venedig wanderte. Die Freundſchaft mit dem Dichter des „Gaudeamus“ 
und des „Ekkehard“ iſt geeignet, deſſen Figur über den in der Meinung Unkundiger lebenden 
lautfröͤhlichen Zechpoeten zu heben, andererſeits Feuerbach von der Vorſtellung feierlicher 
Unnahbarkeit zu entlaſten. Hatte der Strebende früher den „Simſon“ von Rubens kopiert, ſo 
rang er jetzt mit der tiefen Farbigkeit, dem ftürmenden Bewegungsausdruck in Tizians Triumph 
bild von Mariens Himmelfahrt. Fat gleich hohe Wichtigkeit gewann für ihn der Sommerauf 
enthalt in Caſtel Toblino, wo er zum erſtenmal der Geſteinsart, den Waſſerſtürzen, dem Pflan- 
zenwuchs Italiens ihre Sprache ablernte. 

Alles, was an Möglichkeiten in dem Künſtler lag, brachte Rom zur Entfaltung, wo er vom 
Oktober 1856 an volle fünfzehn Fabre feine zweite Heimat, feine nur zugunſten allerdings oft 
recht ausgedehnter Deutſchlandreiſen verlaſſene Wirkungsſtätte fand. Die herkömmliche, durch 
Feuerbachs eigene, in einem Augenblick heftiger Enttäuſchung begonnene, Lebenserinnerungen, 
ſein vielberbreitetes „Vermächtnis“ genährte Vorſtellung vom verkannten, benachteiligten, von 
beſtändiger Not gedrückten Künſtler verdient inſofern eine Berichtigung, als es Feuerbach doch 
jedenfalls vergönnt war, in den naturgeſetzlich wichtigſten Lebensjahren dort zu ſchaffen, wohin 
feine Sehnfucht ihn gerufen hat. Wie vielen anderen wertvollen und ernſtſtrebenden Oeutſchen, 
Kuͤnſtlern ſowohl wie Dichtern und Oenkern, hat nicht das Schickſal bis in die neueſte Zeit außer 
dem geeigneten Platz auch noch die notwendigſten Hilfsmittel, ja die Arbeitsfriſt für ihr Werk 
verſagt! 

Neben der inneren Stärke und Echtheit feines künſtleriſchen Weſens, der Tatſache, daß er wit 
lich aus eigenem Empfinden und Erfahren etwas zu ſagen hatte, war es der Schutzwall, den er 
in den drei vorhergegangenen Lehrzeiten um ſich gebaut hatte, was ihn in ſeiner Eigenart vor 
innerſter Bedrohung rettete. Die ehrliche deutſche, die kernige flämiſche, die handwerksſichere 
franzöſiſche Schulung, die Lebensnähe venetianiſcher Kunſt bewahrten ihn davor, ein Sklave 
Michelangelos, ein bequemer Nachtreter der Antike zu werden. 

Rom war es auch, das dem Ringenden das künſtleriſch höchſte Erlebnis der Frauenſchönheit 
brachte und ihn ſo bei der Wärme und Einmaligkeit des Wirklichen erhielt. Nach der vergeblichen 
Werbung des Freundespaares Scheffel Feuerbach um die Schweſtern Rofalie und Julie Artaria, 
die der Maler in zwei wohl abgewogenen, dem verhaltenen Blick und der Erleſenheit der Hände 
gerecht werdenden Gegenftiiden verherrlicht hat, wurde das dunkle röͤmiſche Mädchen Nanna 
Riſi für ein halbes Jahrzehnt Feuerbachs Muſe, ja die Göttin ſeiner Kunſt. Das ſehr irdiſche, 
ſinnliche, aber auf Wunſch edelſter und ſtolzer Haltung fähige Weſen hat dem Künſtler einige 
feiner gelungenſten, Lebensnähe mit gedanklicher Höhe verbindenden Werke ermöglicht: Die 
Darmſtädter Iphigenie von 1862, die ungewöhnlich farbenfriſche „Mirjam“ der National- 
galerie. Und als Nanna ihn verließ, fand der Maler Erſatz in der zarteren und zugleich gereifteren 
Weiblichkeit der Lucia Brunacci, die ihm zu der zweiten, im Ausdruck des träumenden Sehnens 
und in der vollkommenen Meiſterung der Gewandfalten überlegenen, der Stuttgarter Iphigenie 
geſeſſen hat. Inwieweit es ſich beiden Frauen gegenüber um Liebesbeziehungen gehandelt hat, 
geht die Kunſtbetrachtung heute kaum etwas an; ſicher aber gehörte Feuerbach — und auch dies 
widerſpricht der landläufigen Annahme von feinem Leb ensunglück — nicht zu der, ach! fo 
langen Reihe ſchöpferiſch begabter Menſchen, die unter den Pfeilen des Eros ſich in beſtändigem 
Fieber winden. 

Das Bildnis und die auf dem Bildnis ſich aufbauende Einzeldarſtellung, das Kinderbild, 


Schwarzwaldhaus 


— 
. 
A» 4 * * 
- , \ 


— * mu, &« 


5 
N j 


ae hy ei 
TEN a 
ca. , 5) 


Ernſt Lübbert 


(Aus dem Türmer) 


1 Google 


Ernft Lũbbert 537 


gelegentlich die Landſchaft und der Akt find als die ungebrochenſten und daher die längſte Dauer 
verſprechenden Werkarten in Feuerbachs Schaffen anzuſprechen, das uns zum Gedenktage in 
einer vollſtändigen, um manches bisher unbekannte Stück bereicherten und mit gedankenvollen 
Einleitungsworten verſehenen Ausgabe von Hermann Uhde Bernays vorgeführt wird (München, 
F. Bruckmann A.-G.). Nicht ganz ebenbürtig tritt neben das Bild der ſchönen Frau das Selbit- 
bildnis, frühgeũbt und bereits in dem frühen Jüngling mit dem Federhut nicht völlig poſenfrei. 
Stucke wie der im prüfend zuwartenden Ausdruck bezwingend lebendige Heidelberger Profeſſor 
Umbreit, der echt deutſch männliche Kupferſtecher und über das Grab treue Freund Allgeyer, 
vor allem die edlen Dankes volle Berliner Darſtellung der zweiten Mutter Henriette Heyden 
reich gehören, zum mindeſten, was Geſinnung, Aufbau und Anordnung angeht, zu den Gipfel- 
werken der Porträtkunſt aller Zeiten. — Feuerbachs Landſchaft hat bleibendes Verdienſt dadurch, 
daß fie nicht willkuͤrlich zuſammengeſuchte Formen ins Heroiſche ſteigert, ſondern die großatmende 
Natur groß wiedergibt. Das Höchſte, was der Maler über den weiten Gegenſtand „Kind“ zu 
jagen hatte, ſprach er in der zweiten, auf eine Geſtalt beſchränkten Faſſung der „Erinnerung an 
Tivoli“ aus. 

Verſchlägt es, vor der großen weltgeſchichtlichen Rechnung gegenüber fo reichem Können und 
Gelingen wirklich ſehr viel, daß der Kreis der hilfsbereiten Gönner ſich nur langſam erweiterte, 
daß das Mäzenatentum des Grafen Schack, nachdem es gerade im richtigen Augenblick der Not 
eingegriffen, ſich auf die Dauer karg und bisweilen ſchrullig erwies, daß Konrad Fiedler ihm 
ſchließlich einen Hans von Mareés vorzog — in dem wohl richtigen Vorgefühl, daß dort bei 
geringerer Sicherheit des Vollendens das Zentralfeuer noch tiefer brenne? Daß Wien, wo der 
Vierziger einige Jahre als Akademieprofeſſor wirkte, dem umfangreichſten Bilde Feuerbachs, 
der Amazonenſchlacht, eine Niederlage bereitete? Eine Niederlage, fiir die man nicht allein die 
maleriſch echte, aber aus übergewiſſenhafter Vornehmheit etwas fahlgewordene Farbengebung, 
den Gegenſatz zu den Triumphen des Makartſchen Farbenrauſches, verantwortlich machen kann. 
Das an Arbeit, Wiſſen und Erleben unendlich reiche Werk hatte in der Tat von Vorſtudie zu Vor- 
ſtudie an bezwingender Friſche verloren. 

Am 4. Januar 1880 iſt Anſelm Feuerbach im Albergo Luna in Venedig, einem guten Gaſthof 
mittleren Ranges, geſtorben. Nachdem ihm immerhin München 1876 die große goldene Mebaille 
gegeben, die Nationalgalerie die zweite Form des „Gaſtmahls des Plato“, die Pinakothek die 
tragiſch-feierliche „Medea“ angekauft hatte. Drei Jahre fpdter ſtarb Richard Wagner in dem- 
ſelben Venedig — im Palaſte Vendramin⸗-Kalergis. 

In allem, was ſich an Anſelm Feuerbach als zeitbedingt erweiſen kann, werden wir dennoch 
ein Oenkmal der edelſten deutſchen an der Antike genährten Bildung eines unſerer größten 
Jahrhunderte zu verehren haben. Einer Bildung, die fo nicht mehr möglich, vielleicht auch un 
verändert nicht mehr wuͤnſchbar iſt. In faſt allen feinen Werken eingeſchloſſen, aus vielen leuchtend 
herausſtrahlend lebt unſterblich unabläffige Sehnſucht nach Schönheit und Größe. 


Dr. Franz Dülberg 
Ernſt Lübbert 


m 27. Juli wuͤrde einer der liebenswüͤrdigſten deutſchen Künſtler, der Schweriner Maler Ernſt 
8. ſeinen 50. Geburtstag gefeiert haben, wenn nicht der Tod ſeinem Schaffen 
frühzeitig Einhalt geboten hätte. Geboren wurde Lübbert 1879 in dem meckllenburgiſchen 
Städtchen Warin; ſeine ſchon ſehr bald hervortretende Begabung für bildmäßiges Geſtalten, 
liebevoll gefördert von dem kunſtverſtändigen Vater, ließ ihn 1896 Schüler der Charlottenburger 
Akademie werden, wo er unter Kallmorgen, Koner, Schäfer und Scheurenberg arbeitete. 
Reiſen und Stipendien, unter anderen von dem ehemaligen Großherzog von Mecklenburg, 
förderten die weitere Entfaltung ſeines Talentes, unbeſchwert von materieller Not. 
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Zübbert wurde zuerſt bekannt als humorvoller Zeichner und Mitarbeiter großer ilfuftrierter 
Zeitſchriften; in „Aber Land und Meer“, in der „Leipziger Illuſtrierten“ und im „Univerfum“ 
finden wir feine erſten Arbeiten, aus denen uns jene geiſtvoll-witzige Satire, jener tiefe ſonnige 
Humor entgegenleuchtet, von dem Goethe fagt, daß er eine Gabe des Genies fei. Und wir 
werden immer verſuchen miiffen, Lübberts Schaffen von dieſer Seite aus zu begreifen. Jener 
goldige Humor, der noch unter Tränen lächelt, der auch aus tragiſchem Geſchehen die komiſche 
Wurzel herauszuleſen weiß, er erfüllte den Menſchen wie den Künſtler Lübbert. Seine Kunſt 
iſt in hohem Grade maleriſch eingeſtellt. Wie er ſelbſt bei dem Plakat, das ihn längere Zeit 
beſchäftigt hat, unter Berüͤckſichtigung der in dieſem Sujet liegenden Beſonderheiten eine bild- 
mäßige Geſtaltung ſucht, ſo betont er in ſeinen Bildern in hohem Maße die koloriſtiſche Seite: 
der ſprühende Inhalt ſeiner Motive forderte in der Darſtellung höchſte farbige Intenfität. 
Schon fein Reiſeprogramm iſt dafür charakteriſtiſch: er ſucht die farbenfrohen Länder des 
Balkans auf und findet die feinſten koloriſtiſchen Reize in dem Fluidum einer Stadt, die ſie 
allein mit dieſer unerhörten Grazie zu verſchenken weiß — in Paris. 

Luͤbbert war vor allem ein Geftalter deutſchen Kunſtempfindens; feine Art, mit taritierender 
Satire menſchliche Schwächen zu geißeln, hält ſich fern von dem Zynismus romaniſcher Auf- 
faſſung. Er blieb, obwohl er die Heimat nur ſelten wiederſah, im Herzen ein Niederdeutſcher; 
die tiefſten Wurzeln feines Weſens verbanden ihn mit den individuellſten Vertretern nieder 
deutſcher Art und Kunſt: Raabe, Reuter und Buſch. Die geiſtige Haltung mancher Darſtellung 
findet ihre Parallele in dem feinſinnigen Humor eines Spitzweg. 

Zübberts Schaffen hat reiche Anerkennung und manche Auszeichnung erfahren. Das Landes 
muſeum Schwerin erwarb feine Bilder (Der heitere Brief; Porträt Fritz Stöber; Schwarz- 
waldhaus, welches hier wiedergegeben ift), das Muſeum der Stadt Berlin (Sonntagnachmittag 
in Polen) und die Nationalgalerie (Der verkannte Dichter) ; mehrere befinden ſich in Privatbeſitz. 

Manche luſtige Anekdote legt Zeugnis dafür ab, daß Lübbert auch im Leben ein froher und 
warmherziger Menſch geweſen iſt. Aus ſeinem Selbſtbildnis leuchten uns ein Paar lachende 
Augen entgegen, die alle Freude einfangen möchten, die dieſe Welt zu verſchenken hat. Und 
ſelbſt dann, als nach dem Tod des Vaters alle guten Hausgeiſter ſein Atelier verlaſſen zu haben 
ſchienen, ſchafft er manch launiges Bild, das zeigt, wie er mit tiefgründigem Humor auch dieſe 
Lage zu meiſtern wußte. 

Aber neben dieſen Schilderungen, die die Sonnenfeite des Lebens einfangen und menſch⸗ 
liche Schwächen aus reichem Verſtehen mit karikierender Satire geißeln, erfaßt Lübbert mit 
ſcharfer Charakteriſtik den Menſchen felbft: er ijt ein ausgezeichneter Porträtiſt. Seine virtuoſe 
Begabung für zeichneriſche Darſtellung verbindet ſich hier mit feinfühliger Koloriſtik, fein 
tiefes Verſtehen für das Leben und Weben des Individuums ftößt vor zu dem Weſenskern 
des Darzuſtellenden. 

Dieſe reiche Entwicklungslinie unterbrach der Krieg. Es iſt charakteriſtiſch für Lübbert, daß 
er ſich gerade aus dem Erlebnis des Krieges, das ſeinem bisherigen Schaffen ſo ganz entgegen 
geſetzt war, neue gewaltige Eindrücke verſprach, die feine geſtaltende Arbeit in neuer und anderer 
Weiſe befruchten ſollten. Nur wenige Bilder hat er dort draußen, umrauſcht von den dunklen 
Fittichen der Todesgenien, geſchaffen, aber ſie ſind wertvoll als Zeugniſſe für ſeinen inneren 
Wandlungsprozeß; aus manchen lernen wir kennen, wie ſtark und ernſt er fein Kuͤnſtlertum 
im Herzen trug, auch weiſen ſie uns den Weg zum Verſtändnis der humorvollen Darſtellungen, 
auf deren tiefſtem Grunde doch immer ein ernſter Kern liegt. 

Das Schickſal hat Lübbert die Früchte, die dieſe neue Entwicklung zu verheißen ſchien, nicht 
gegönnt: am 29. Auguſt 1915 traf ihn bei dem Sturm auf Lipik bei Grodno die tödliche Kugel. 
Von der Schwelle künſtleriſchen Neulandes führte ihn der Tod in ſein dunkles Reich, aber 
vielleicht hat noch ein feines Lächeln auf ſeinen Lippen gelegen, als er von dieſer Welt ſchied, 
ein ſtiller Glanz ihrer Freuden, die er als Menſch immer geſucht und als Künſtler geſtaltet hat. 

Dr. Alb. Schröder 
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Heinrich Bürkel 


Ein Münchner Landſchafter 1802-1869 


er Vater war Bäder und Gaſtwirt in der kleinen pfälziſchen Stadt Pirmaſens, woſelbſt 

bereits der Großvater den Rang eines Sekondeleutnants im Leibgrenadier-Garderegiment 
des Landgrafen von Heſſen-Oarmſtadt bekleidet hatte. Die endloſen und ſich überftürzenden 
kriegeriſchen Verwicklungen, die jedoch gerade die Weſtmark, dieſe Aufmarſchſtraße der Heere, 
während der franzöſiſchen Revolutionskriege beſonders empfindlich treffen mußten, ließen den 
älteren Bürkel nicht zu einem größeren Wohlſtand gelangen. Trotzdem ſcheint das bunte Ge- 
triebe, das das Doppelgewerbe mit fic brachte, dem jungen Zohann Heinrich Bürkel ein 
angenehmes Feld für abenteuerliche Entdeckungsfahrten geweſen zu fein. Wir hören wenigſtens, 
daß bereits dem Knaben die weißen Papiere und Tüten der Bäckerei zu zeichneriſchen Geh- 
verſuchen herhalten mußten, wenn es nicht gerade gar die Wände und Fenſterſcheiben waren, 
auf denen das malfreudige Kerlchen feine „erſten Welteindrücke“ wiedergab. Danebenher gingen 
häufige Wanderungen in den Wasgenwald und in die romantiſche weſtpfälziſche Landſchaft, 
die in ihm den Sinn für die Verwandlungen der Natur weckten und ſeine bäueriſche Gedrungen- 
heit mit mancherlei Erfahrungen ſchmeidigten. Denn niemals kann es gleichgültig fein, wo 
ein junger aufgeweckter Menſch ſeine Jugend verbringt, ob er an der Schwelle Jahrhunderte 
alter Kathedralen und verwitterter Stadtmauern feine Spiele treibt oder zwiſchen Wäldern 
und Wieſen ſeine Drachen hinaufſchickt in die blaue Unendlichkeit des Himmels. Vielleicht hat 
nichts an dieſer Landſchaft, nichts an dieſer kleinen ſoldatiſch ſtrengen Reſidenz den Knaben 
Heinrich beſonders berührt, aber die Luft, die er in den engen Gaſſen und auf den weiten 
Triſten eingeatmet, Berge und Täler, die er durchſtreift, Sommermorgen und Winterabende, 
deren Dunſt und Rhythmus er in ſich eingeſogen, ſetzten ſich dennoch irgendwie in körperliche 
Form um, wenn wir das Zufällige und Nebenſächliche von dem Weſentlichen, das Ererbte 
vom Selbſterworbenen an dieſer ſympathiſchen und beſcheidenen Küͤnſtlerperſönlichkeit zu 
unterſcheiden wiſſen. 

Im übrigen wird das Leben des jungen Bürtel in den erſten zwei Oezennien feines Daſeins 
nicht ſehr von dem Leben ſoundſo vieler anderer begabter Leute aus der Provinz verſchieden 
geweſen fein und ſelbſt, als er im Jahre 1823 mit einem großen Holzkoffer und einem ehrlichen 
Heißhunger nach Betätigung und Anerkennung in München eintraf, änderte ſich lediglich der 
Schauplatz. An die Stelle des derben, ſachlichen Vaters trat die Leitung des nicht minder 
ftrengen Lehrers, des Klaſſiziſten Peter von Langer, deſſen verſtandesgemäße „Einfalt“ dem 
ungeſtümen Tatendrang Bürkels die Hemmung einer kühlen Kritik entgegenſetzte. Er fand die 
Grammatik dieſes Meiſters ſehr unbehaglich und haßte feine engherzige Formenlehre, die 
dem frommen Naturfinn, dem hellen Verſtändnis Bürkels für die Welt des Kleinen und In- 
timen ſchnurſtracks zuwiderlief. Was blieb ihm ſomit anders übrig, wenn er nicht auf ſeine 
ſtolzen Ideale verzichten wollte, als robuſt und aufrührerifch feine eigenen Wege zu gehen? 

Die aber führten ihn an der Akademie vorbei, hinaus in die oberbayriſche Ebene mit ihren 
geheimnisvollen Moorniederungen und ſaftigen Weideflächen, an die wilden romantiſchen 
Gebirgsſeen und höher noch, hinauf an die grandioſe Einſamkeit der Alpen, deren einzigartige 
Szenerien fein Auge fo ſehr entzüdten, daß es ihn immer und immer wieder verlockte, det 
Entdecker dieſer Welt für die Kunſt zu werden. Tagelang wanderte Virtel, mit dem Skizzenbuch 
in der Hand, von Dorf zu Dorf und beobachtete das Aufglühen der Sonne über den Korn- 
feldern, das ſilberne Schwelgen der Herbſtnebel und jene ſanften Dämmerungen der Abende, 
die gerade dort mit einer ſo ſeltſamen Schwermut den Ereigniſſen der Nacht vorangehen. 
Denn fein vom rauſchenden Atem der waldreichen Heimat erfülltes Herz liebte dieſe Im- 
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provifationen der Natur, dieſes ſtürmiſche Aufglühen, dieſes ſachte Verſtrömen der Farben 
in eine endloſe Unausdenkbarkeit. Daneben widmete ſich Heinrich Bürkel — Autodidakt wie 
er war — emſigen Studien in den Galerien Münchens, die ihm in ihrer großgeſchauten und 
formenklaren Mannigfaltigkeit das Wichtigſte erſetzten, was er in ſeiner Kindheit hatte ent- 
behren müfjen: nämlich den lebendigen Umgang mit den Originalwerken der großen Meiſter. 
Und zwar waren es vor allem die Holländer, die hier ſeinem ausgeprägten und volkstümlich 
orientierten Wirklichkeitsſinn, ſeinem derben Humor und ſeinem Hang zur Schnurre anregend 
entgegenkamen. Bald beluſtigten ihn die mit einem ſaftigen Mutterwitz prall gefüllten Volls⸗ 
ſzenen eines Adriaen Brouwer. Bald erregten die feinen, aus einem zarten Farbenflor auf 
ſteigenden Landſchaften eines Rujisdael feinen Künſtlerehrgeig. Oder „Wouvermans Er 
zählungen“ — dieſe wundervoll belebten und unermüdlich mit neuen äjthetifhen Reizen auf- 
wartenden Kraftproben eines großen Diesſeitsmenſchen — riſſen ihn tage- und nächtelang 
in den Bann der Palette. 


Doch erſt im Jahre 1831 tam für Buͤrkel das entſcheidende Erlebnis. Er zog über den Brenner 
nach Italien, nach Rom und Neapel, wo er ſich faſt zwei Jahre lang aufhielt. Aber auch hier 
wollte er — eigenköpfig wie er war — in erſter Linie Land und Leute kennenlernen, Sitten 
und Gebräuche ſtudieren und das überzeitliche, uralte, ewigjunge Leben dieſes Volkes als 
ſtiller Beſchauer in ſich aufnehmen. Stundenlang, vom frühen Morgen bis in die Nacht hinein, 
blieb er oft im Freien, an irgendeinem beſonders reizvollen Fleck, um Eindrücke zu ſammeln 
oder kleine wertvolle Beobachtungen in ſeinem Skizzenbuch zu verzeichnen. Auch gab er ſich 
gerne als Genießender dem Zauber der in ihrer eigenen Einſamkeit gefeſſelten Landſchaft 
hin, die faſt nur von den ungeſtümen Vertraulichkeiten des nahen Meeres beunruhigt wurde, 
während im Oſten wie ein Schutzwall die nackte Architektur des Apennin in den tiefblauen 
Himmel emporragte, an dem unvergleichlich dünn wie in Winternächten einige Wolken hingen. 
Damals entſtanden die zahlreichen Campagnabilder: Eſelkavalkaden, breitgehörnte Büffel- 
herden, Campagnolen in ihrer phantaſtiſchen Tracht, Bettler und Banditen, verſchmitzte Wirte 
und Lazzaroni. 


Spiegelt ſich ſchon in dieſer Neuorientierung der Stoffwelt gegenüber das ſuͤdliche Form- 
erlebnis wieder, ſo ſprechen andrerſeits die in Italien entſtandenen Werke auch von einer 
Vertiefung und Verfeinerung ſeiner Malweiſe. An Stelle der optiſch-taktiſchen Erfaſſung des 
Sichtbaren im Sinne des realiſtiſchen Kunſtprogramms tritt ein Streben, über das Objektiv 
Gegebene hinaus — auch die tonigen Veränderungen, die Wirkungen von Licht und Schatten 
in das ſchöpferiſche Moment einzugliedern. Fruchtbar geworden iſt dieſe Wandlung jedoch 
erſt in den nachitalieniſchen Werken, in den bayeriſch-tiroliſchen Alpenbildern, deren dunſtig 
verhängte, filbern ſchwingende Fernblicke vor allem der Atmoſphäre eine größere Rolle inner; 
halb des Geſamtaufbaues zugeſtehen. 


Man wird Bürkels Kunſt nicht gerecht werden, wenn man die Bedeutung des humoriſtiſchen 
Elements, ſeine Vorliebe für die Abſonderlichkeiten und Launen der Menſchen, für die un- 
erwarteten Einbrüche des Witzes in den Ernſt unſerer Alltagsgeſchäfte nicht in den gebũhrenden 
Vordergrund rückt. Bürkel hatte, wie einer ſeiner Freunde uns berichtet, „einen knorrigen 
Humor. Seine Redeweiſe war wie eine moderne Überfegung des ſeligen Theophraſtus Para- 
celſus, ein ſeltſames Gemiſch von Gefühl und Burleske, eine ungeſuchte Tropenſprache, wie 
unter Tannenzapfen gewachſen, und immer in Zwilch und Orillich, ungeſchlacht, derb und 
gewaltig wie feine ganze eichbaumartige Geftalt“. 

Einer ſolchen, ſtets aus dem Vollen ſchöpfenden Natur mußten beſonders gut humorijtifde 
Motive gelingen: bald iſt es eine regelrechte Keilerei, an der alles, was die Hände frei hat, 
tampfesfreudig teilnimmt, bald ſtürzt die Fuhre eines biederen Bäuerleins um, während 
am Himmel ein ſchweres Gewitter droht. Oder ein Reiſewagen wird ausgeplündert, eine 
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Gauklerbande mit Kamelen, Bären und Eſeln zieht auf, ein Hirſch bricht in das Lager der 
fröhlich zechenden Jäger. — 

Das Jahr 1831 gab Buͤrkel dem deutſchen Alltag zurück. Und doch war es ihm, als er Münchens 
freundliches Antlitz wieder ſah, als wäre alles irgendwie im Tiefſten verwandelt. So machtvoll 
hatte ihn das Erlebnis Italiens gepackt, um ihn nimmer aus feiner beglückenden Umarmung 
freizulaſſen. Mit einem wahren Feuereifer ſtürzte er fic jetzt in die Zügel der Arbeit. Es ent- 
ſtanden die vielen Schuͤtzenfeſte, die Pferdemärkte, die Raufereien und Bärenjagden, die Kirch; 
weihen und Hochzeiten und dazwiſchen — da er niemals an einem Werke allein arbeiten 
konnte — verſchiedene, ſehr fein wiedergegebene Szenen aus der Campagna und aus den 
pontiniſchen Sümpfen, auf denen der ſuͤdliche Abend mit dem ganzen intimen Zauber feiner 
Farbenſpiele aufleuchtet — ein deutliches Zeichen der vertieften, ſinnlich-ſenſiblen Natur- 
auffaffung, die ſich Büͤrkels in Italien bemächtigt hatte. Auch die um dieſe Zeit in mannig- 
fachen Abwandlungen ausgeführten Winterlandſchaften, Arbeiten vom Ende der vierziger 
und Anfang der fünfziger Jahre, in denen alles Gegenſtändliche von einer Welle innerlichſter 
Lebendigkeit getragen wird, geben Zeugnis davon. Da iſt ein verſchneites Gebirgsdorf mit 
einem mühſam bergan kriechenden Karren, ein Feld mit Kohlenmeilern, ein paar Hütten am 
Wege, Köhler, Wölfe und Raben. Aber alle dieſe Einzeldinge ſtehen nicht mehr als freundliche 
Staffage im Rahmen des Motivs, alles iſt vielmehr gleichmäßig in die winterliche, froſtklare 
Atmofphdre eingehüllt und überſpannt von einem ſtumpfen Himmel, det mit feiner ganzen 
Laſt auf die einſame, ſchlafende Erde drückt. 

Es iſt der Mann Bürkel, der ſich mit dieſen Leiſtungen die Achtung der öffentlichen Kritik 
erringt. Und daß er gerade in dieſen Jahren, die gleich weit entfernt von jugendlichem Über- 
ſchwang und beengender Einſeitigkeit des Alters zu ſein pflegen, zu dieſer poetiſch gelockerten 
Realität kam, iſt eines der wichtigſten Phänomene in dieſem an Wandlungen ohnehin kargen 
Leben. Keine Zeitphraſe, kein dämoniſcher Zwieſpalt, nicht einmal ein Ringen mit Malrezepten 
und Theorien vermag ihn von der eingeſchlagenen Richtung abzubringen. Er hatte ſich ſeinen 
Stil geſchaffen und er war mit Recht ſtolz darauf: die Farbigkeit iſt bis ins Letzte geſättigt, der 
Aufbau zu einem zwingenden Ausdruck vereinfacht, das Gefühl in nicht mehr zu überbietender 
Eindeutigkeit geſammelt. Der Gipfelpunkt des Lebens iſt damit erreicht. Auch äußerlich. Die 
gebeſſerten wirtſchaftlichen Verhältniſſe entheben ihn jeder Sorge und das ſtille Glück, das 
er ſich im Spätherbſt des Jahres 1834 mit einer Tochter des Regierungsdirektors von Hofſtetten 
gegründet, bietet die Gewähr für den Beſtand der errungenen Lebens harmonie. Auch werden 
ihm mehr und mehr öffentliche Ehrungen zuteil. Die Galerien Europas öffnen ſich ſeinem Werk. 

Alſo gefeftigt bleibt Heinrich Buͤrkels Schaffen unberührt von großen Erſchũtterungen und 
Ereigniſſen. Ein paar Reifen, aufrichtig gepflegte Freundſchaften und Geſelligkeiten — man 
ſieht ihn oft bei den Künſtlerzuſammenkünften im Stubenvoll- Bräuer am Anger — find faſt 
das einzige, was feine Arbeit mit der Würze der Erholung unterbricht. Am 10. Juni 1869 
ſchließt er für immer nach kurzer Krankheit die frohen Augen. 

Soll ein Wort den Sinn dieſes Schaffens, wie es ſich in dieſer kurzen Charakteriſtik darſtellt, 
zuſammenfaſſen, ſo iſt es das Wort: Rückerſtattung des Alltags an die Kunſt. Denn 
was anders ſpricht aus der Geſamtheit dieſes Werkes als ein reifes Wiſſen und Anteilnehmen 
an den Leiden und Freuden des Volkes, an einem bodenſtändigen Leben, das zwiſchen Geburt 
und Tod ſich in einer ſchweigenden Erfüllung unauffällig vollzieht? Mit peinlicher Exaktheit 
fügt der Meiſter Baumgruppen, blumengefhmüdte Holzhäuſer und eine reich bewegte Staffage 
von Bauer, Holzknecht und Sennerin, Kind, Huhn und Geiß auf die Leinwand, umreißt ſpitz⸗ 
pinfelig tiftelnd die Tanzgebärde des Spielmanns oder die unruhigen Konturen einer friſch⸗ 
fröhlichen Bauernſchlacht. 

Fürwahr, eine köſtliche Naivität, die auch dem Privateſten noch eine Berechtigung in der 
Weltordnung zugeſteht, ohne indeſſen jenem Myſtizismus des Kleinen und Kleinlichen zu ver- 
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fallen, der (noch heute) fo gerne das Volkstümliche zum allein ſeligmachenden Dogma erheben 
möchte. Es iſt erfriſchend, zu beobachten, wie er immer das Derbe, Unnatürlich-Geſuchte, 
Volkstümelnde zugunſten ſachlich- realiſtiſcher Tendenzen zu verhüten wußte. Buͤrkel war eben 
ein Zeitgenoſſe L. Feuerbachs, Kellers, D. F. Strauß' und mußte als ſolcher irgendwie dem 
Richtungsakzent feines Jahrhunderts Rechnung tragen. Das Problem, das der ſchallhaft 
lächelnde Meiſter von Seldwyla im „Grünen Heinrich“ geſtaltet, die Wandlung des Menſchen 
vom unfruchtbaren Romantiker zum Wirklichkeitsbejaher, iſt auch des reifen Birtel Problen 
geworden. Wenn er es ohne ſchwere perſönliche Erſchütterungen im poſitiven Sinne zu löͤſen 
vermochte, dann bekundet er eben nur, daß er ein runder und voller Menſch war, der den Blut 
ſtrom des Lebendigen in der ſinnlichen, organiſch-gegliederten Natur und im vierfchrötigen, 
erdfrohen Menſchtum zu finden wußte, ein Menſch, der die Dinge ſah, wie ſie ſind, weil 
ihm gleichgültig war, was ſie bedeuten können. Dr. Gert Buchheit 
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ie offenſichtlichen Erneuerungsbeſtrebungen deutſcher Muſikpolitik, die neben ben kriſen 
. doch immer mehr fic klaͤrenden kuͤnſtleriſchen Fortſchrittsverſuchen, neben aſthe 
tiſchen Spekulationen aus hoffnungsvoller Einſicht die ſoziologiſche Bedeutung einer lebender 
bundenen Muſik erkannt hat und in bereits erfreulichen Taten wirkſam werden ließ, — dieſe 
neue Geſinnung hat auch den üblichen Muſikfeſten und Muſikertagungen Anſtoß zu Neuem 
gegeben. War bisher die repräfentative Geſte mehr oder weniger dominierend, das L'art pour 
Part -Prinzip vorherrſchend, fo erkannte man allmählich doch die Notwendigkeit ftärkerer 
Lebensbindung, Lebenseinordnung. Man nahm nicht mehr ohne weiteres eine den gegebenen 
Möglichkeiten der Reproduktion entſprechende Auswahl unter der zeitgenöſſiſchen Produktion 
vor, um dann dieſe Werkfolge in feſtlichem Rahmen herauszuſtellen, ſondern man erkannte Rot- 
wendigkeiten, Möglichkeiten und ſtellte von ſich aus Aufgaben. 

In der Methode vorbildlich wirkten fo die Rammermufitveranftaltungen in Oonaueſchingen, 
jetzt „Jeutſche Kammermuſik Baden-Baden“. Hier erkannte eine höchſt aktive Führer 
gemeinſchaft in unmittelbarſter Verbindung mit Schaffen und Leben aktuelle Aufgaben, die 
vom heutigen Künſtler gelöft werden mußten, Gebiete, die (vernachläſſigt oder durch neue Leben 
umſtände geſchaffen) aus der neuen muſikaliſchen Stilhaltung erſt erobert werden mußten. 
Man beſtimmte ein ſolches Schaffensgebiet und gab Veranlaſſung, dafür zu ſchreiben. So ging 
von hier aus betont und geſammelt die Erneuerung des A-cappella-Gefanges aus; man ſtellte 
weitere Themen: Orgelmuſik, Militärmufit, Kurzoper, Mechaniſche Muſik und bot ſoeben in der 
diesjährigen Veranſtaltung: Tonfilm — Rundfunk — Liebhabermuſik. Die Abſicht iſt höchft 
dankenswert: iſt mehr als Erſatz fiir früheres fürſtliches Mäzenat (deffen Aufträgen wir die 
wichtigſten, bedeutendſten Werke der klaſſiziſtiſchen und vorklaſſiſchen Muſik verdanken). 

Aus den zeitgegebenen Bedingungen ſchafft fi) hier der Künſtler in Gemeinſchaftsarbeit feine 
künſtleriſche Aufgabe. Er hat in Anlaß und Abſicht zum Leben zurüdgefunden. So erfreulich dieje 
fortſchrittliche Gefinnung iſt, jo ſehr bedauerlich die beengende Entwicklung der „ Deutſchen Kam 
mermuſik Baden- Baden“: immer mehr und in dieſem Fabre allzudeutlich zeigte ſich, daß die Ar 
beit (nicht die leitende Leiſtung, ſondern die eigentliche künſtleriſche Arbeit) doch zu ſehr auf 
einen kleinen Komponiſtenkreis ſich beſchränkte, auf Partei, Richtung, Perſönlichkeit. Das 
Experimentelle an ſich ijt hier notwendiges Prinzip und fruchtbar anregend; doch find Experimente 
und Fortſchrittsverſuche ſtets derſelben Komponiſten auf die Dauer weniger anregend und 
fruchtbar. Ein Lebendiges wurde zum motoriſch-periodiſchen Betrieb (ſeltſame Parallele zu einer 
beſtimmten, hier oft dominierenden muſikaliſchen Stilhaltung ). Aus beglüdenden erften Ar 
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beitsjahren blieb Routine, kam es — bei ſtets anregendſter Problemftellung, wertaoll für die 
Geſamtentwicklung — im einzelnen oft zum Snobbismus, zur Mache. Baden-Baden muß 
„Sauerteig“ bleiben, aber ſeine unbedingt anzuerkennenden Anſtöße wirken künftig nur dann 
fruchtbar und allgemeingültig, wenn endlich das Perſönliche fällt, wenn innerhalb der gegebenen 
Aufgabe der Auftrag für alle und nicht nur einige gilt, wenn bei der Auswahl der einzig mögliche 
Mapitab der reinen Werkqualität und nicht die richtungsbeſtimmte Stilhaltung entſcheidend wird. 
Neues Leben wirkt hoffnungsvoll im Allgemeinen Deutſchen Muſikverein, den der 
für alles Werdende, Neue verſtändnis- und bereitſchaftsvolle Franz Liſzt einſt gründete. Dieſe 
prominenteſte deutſche Muſikervereinigung veranſtaltet wechſelnden Orts jährliche Tonkünſt- 
lerfeſte, die im deutſchen Muſikgeſchehen nicht mehr wegzudenken ſind. Aus dem gleichen Geiſte 
wie die Badener Deutſche Kammermuſik beſtimmte der A. O. M. V. fein diesjähriges Ton; 
kuͤnſtlerfeſt zum erſtenmal dominierend einem Gebiet, das alle Heutigen notvoll bewegt: 
das zeitgenöſſiſche Muſikaliſche Theater. Nachdem im abſoluten Muſikſchaffen bereits 
eine erfreuliche Klärung erreicht wurde, eine geſunde lebensnahe Muſik unſerer Zeit ihren in Ge- 
ſinnung und Mitteln gefeſtigten Stil überperſönlicher Haltung gefunden hat, iſt die vollkommene 
Form des neuen muſikdramatiſchen Werks — trotz intereſſanter und glücklicher Verſuche — 
noch nicht geſchaffen. Und gerade hier, wo das eindeutig ſinnbeſtimmte Wort ſich der irrationalen, 
mehr intuitiv vorfühlenden Tonſprache in Schickſalsgemeinſchaft verbindet, gerade hier dürfte 
der ſinnfälligſte und allgemeingültige Ausdruck des neuen Lebens vor allem möglich werden. 
Es blieb darum auch außerhalb aller Werkwerte ſelbſt dankenswert, das Problem aufzugreifen 
und eine vielfältige Schau von neuen Bühnenwerken als Überficht der zeitgenöſſiſchen Produktion 
zu geben. Dabei wurde die ungewöhnliche reproduktive Arbeit durch die hervorragende Duis- 
burger Opernbühne als höchſt beiſpielhafte Leiſtung bewältigt. — Zwei Tendenzen, die den 
Willen und die Wege zum neuen Muſikaliſchen Theater kennzeichnen, hoben ſich neben Belang 
loſem, Bekanntem deutlich heraus: die erſte ſucht in Anlehnung an die Antike jenen neuen über- 
perſönlichen klaren und einfach- großen Stil zu finden, während die andere aus derſe lben Grund- 
einſtellung (Größe, Einfachheit, Konzentration, Klarheit, Objektivität des Schickſalhaften) ſich 
heutigen Stoffen und ſpeziellen Zeitproblemen zuwendet. Charakteriſtiſch für die erſte Abſicht 
„Die Troerinnen“ (nach der Euripides-Übertragung Werfels) von E. Peeters, für die zweite 
„Maſchiniſt Hopkins“ von M. Brand. Beide Werke find in der Haltung als richtungweiſend be- 
glückend, wenn auch noch nicht erhoffte Erfüllung. Ein Werk muſikantiſch individueller Befonder- 
heit, freilich weniger aus muſikdramatiſcher Eigengeſetzlichkeit, war Zul. Weismanns „Traum- 
ſpiel“ nach Strindberg; trotz bedingter Wertgültigteit, doch heute in feinen fortſchrittlichen Ab- 
ſichten deutlicher, fand Schönbergs Mimodrama „Die glückliche Hand“ ſtarkes Intereſſe. Ein 
bedeutungsvoller weiterer Weg zum neuen Muſikaliſchen Theater: das Tanzdrama, wurde als 
ſolcher durch ein weniger charakteriſtiſches Werk der Gattung vertreten — leider nicht erkannt. 
Entfiel auch das meiſte der angeſchloſſenen Kammermuſikſtunden der Notwendigkeit, vor 
ſolchem Forum zu Gehör gebracht zu werden, fo zeigte ſich doch wieder der friſche Geiſt des 
A. O. M. V. in den ernſten und lebendigen Diskuſſionen der Standesverſammlungen, wo wid- 
tigſte berufsethiſche und muſikpolitiſche Fragen zur tatfordernden Betrachtung drängten. Es iſt 
kurz noch auf einige kleinere Muſikertagungen hinzuweiſen, die gewiß auch ohne den größeren 
reprdfentativen Rahmen ihre nicht zu unterſchätzende Bedeutung für die Gefamttultur haben. — 
So ging der Deutſche Sängerbund erfreulich neue Wege, weg von dder Liedertafelei zu 
einem kunſterhöhten und lebens vertieften, der natürlichen Aufgabe und den natürlichen Mitteln 
entſprechenden Männergeſang. Er ſtellte als Aufgabe: geſunde neue, volksverbundene, kuͤnſtle⸗ 
riſch unantaſtbare Männerchöre mit und ohne Inſtrumente — und bot aus mehr als 2000 Ein- 
ſendungen ein halbes Hundert qualitätsüberſtimmte Werke ſeiner Gefolgſchaft auf der im Juli 
erklungenen Zweiten Nürnberger Sängerwoche. Es darf zu hoffen ſein, daß die Sänger 
nun im Wiſſen um Aufgabe und vorhandenes neues, befferes Gut von der Reformnotwendigkeit 
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des Männerchorweſens überzeugt wurden; von beſonderer Bedeutung aber auch, daß fic die 
neue Muſikergeneration mit Ernſt nun auch dem Männerchor hingibt. 

In den letzten Jahren haben die Landſchaftlichen Muſikfeſte der Provinzialverbände 
Rheinland-Weſtfalen des Reichsverbandes Deutſcher Tonkünſtler und Mufit- 
lehrer durch ihre tatenfrohen muſikpädagogiſchen Anregungen und! Darſtellungen neuen 
Schaffens beſondere Bedeutung erlangt. Die diesjährigen in Barmen (Rheinland) und Mün- 
ſter (Weſtfalen) — ein jedes mit beſonderer landſchaftlicher Note — brachten in ſchöner Um- 
faſſung der ganzen Aufgabe achtenswerte Konzert- und Operndarbietungen, daneben aber aud 
kirchen und ſchulmuſikaliſche Muſterbeiſpiele und fundierten ſich in gehaltvollen Vorträgen viel- 
faltiger Arbeitsgebiete. 

Abſchließend feien eine Muſikpädagogiſche Tagung in Köln und eine kirchenmuſi⸗ 
kaliſche in Gelfentirden erwähnt. In jenem ſtilleren, vielleicht wichtigſten Dienſt am Volle 
wie an der Kunſt trafen ſich hier zwei Führer außerordentlicher Berufung Prof. E. Joſ. Müller, 
Koln, der in leidenſchaftlicher Sachliebe die entfremdeten Stände der Muſiker und Lehrer zu 
gemeinſamer Arbeit aufrief und Johannes Hatzfeld, Paderborn, der zur Reinigung gottdienenden 
Muſizierens, für jenen neuen Aufbruch jungen Kirchenmuſikſchaffens, tapfere und bewegende 
Worte fand. 


Fliegertod 
Von Carl Maria Holzapfel 


Die weißen Möwen 

Trauern ſehr, 

Sie flattern fpdbend 

Über Strand und Meer, 

Sie ſuchen dich 

Auf den lautloſen Schwingen. 

Der Nehrung weißer Sand 

Sehnt ſich 

Nach Liedern, 

Die aus deinem Flügel ſingen 

Und deren Echo 

Nimmermüde Wellen | 
In tauſend Jahren noch zur Küſte fenden. 
Des Kosmos Wellen 

Wiſſen mehr, 

Sie flüſtern fo... 

Er iſt nicht tot 

Es iſt nur eine Mar... 

Ein Adler trug uns Kunde, 

Daß ihm ſein Stern gebot, 

In dieſer Stunde 

Den größten aller Flüge zu vollenden —- —- -- 


buch 


Der ſchwerſte Sieg / Im Haag / Snowden / „Freunde, nicht 
dieſe Töne“ / Keine Sachleiſtungen mehr? / Der juriſtiſche 
Aus ſchuß / Die Rheinraͤumung / Alberner Einwand / Vor⸗ 
nehme Geſte gefordert / Die Maſſen und ihr Druck / Die 
Erwerbsloſenverſicherung / Gobineau, der Warner / Die 
Thyrſosſchwinger / Reklame ohne ethiſchen Wert / Demo⸗ 
kratiſches Kopfſchuůtteln / Wie man moraliſche Eroberungen 
hatte machen können 


E: iſt am Abend von Königgrätz. Haftig, zum Teil fliehend ziehen ſich die Ofter- 
reicher zurück. 

Auf dem Hügel von Problus hält der ſiegreiche Preußenkönig mit feinem Stab. 
Nach Stunden verſetzten Atems hat ſich die Stimmung freudig gelöſt. 

Auch bei Bismarck. Er ſieht ja ſeine angefeindete Politik gekrönt, da nichts erfolg- 
reicher iſt als der Erfolg. Um Mittag, da hatte ihm freilich noch der Kopf geſummt. 
Aber an Molttes eiſerner Ruhe ſtärkte auch der eiſerne Kanzler wieder feine Zuver- 
ſicht. Er reichte dem Manne mit dem ſtillen verkniffenen Gelehrtengeſicht die 
Zigarrentaſche hin. Zwei Rauchrollen ſind noch drin. Moltke prüft kaltblütig und 
zieht dann die beſſere heraus. Das machte dem ſcharfen Menſchenbeobachter das 
beklommene Herz auf einmal leicht. 


Jetzt holt er ſelber die letzte, die verſchmähte Zigarre heraus. Behaglich zündet 
er fie an. Unter den erſten qualmenden Zügen ſpricht er zu feinem Umkreis: „Ge- 
ſchlagen find fie alſo, die Ofterreicher. Nun aber erwächſt die neue Aufgabe: Wie 
verſöhne ich ſie?“ 

Gibt es einen ſchlüſſigeren Beweis für ſeine gipfelhohe Staatsmännigkeit als 
dieſes Wort? Und wie ſtellt es zugleich aus dem Gegenſatze feſt, was für verblendete 
Stümper die Verbandspolitiker geweſen ſind mit ihrem ſchamloſen Diktat! Auf 
grüner Heide zu ſiegen, das iſt Kinderſpiel; die Genialität zeigt ſich erſt, wenn ſie 
am grünen Tiſch Sieger bleibt über den eignen Sieg. Daß die Verſailler gegen ſich 
ſelbſt ſo kreuzjämmerlich unterlagen, das iſt das Siechtum, woran die Welt ſeit zehn 
Jahren kränkelt und krankt. 


Um notdürftig auszuflicken, beruft man Konferenz auf Konferenz. Es iſt die drei- 
unddreißigſte, die jetzt im Haag zuſammentrat. Und was wurde erreicht? Von den 
großen Fragen iſt bislang keine einzige erledigt. Man hat das Diktat hier und dort 
ausgelegt oder ergänzt, allein zu ändern noch nirgends gewagt. Kann denn Friede 
werden, ſo lange es ein beſetztes Rheinland, ein Danzig und einen Korridor, ein 
polniſches Oberſchleſien, Tribute und noch ſonſt allerlei gibt? 
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Die Engländer kamen febr eingeſchnappt nach dem Haag. Sie hatten London als 
Treffort gewünſcht. Dieſen jedoch wies Briand fo trakbiirftig ab, daß Henderſon dared 
im Unterhauſe auf den Tiſch ſchlug. Es war ein ſymboliſcher Fauſthieb. Er vertin 
dete nach Paris hinüber, daß die Zeit Chamberlainſcher Waſchlappigkeit zu Ende je. 

Übrigens fühlt man ſich in der ſtill vornehmen Reſidenz Ons Willeminjes aus 
giebig wohl. Sie hat einen Storch im Wappen, der eine Schlange verſpeiſt. Kind 
gläubige Zeichendeuter ſchloſſen daraus auf den endgültigen Garaus der vermale 
deiten Weltzwietracht. 

Dem widerſprach jedoch von vornherein das Aufgebot von 500 Diplomaten mit 
ihrem reiſigen Zeug an Schreibmaſchinen, Füllfederhaltern und Aktenkoffern. Er 
viel Köche finden ſich nur zuſammen, wenn ein Brei verdorben werden ſoll. Als 
Briand ſich gar noch ein paar Küchenjungen aus der Zahl der „ beſchränkt inter- 
eſſierten“ Staaten zulegte von Weichſel und Moldau her, da wußte man Beſcheid. 
„Viel Geſchrei und wenig Wolle“, ſprach der Teufel, als er ein Schwein ſchor. 

Hingegen trat der Franzoſe nach ſeiner Art für einen klangvollen Namen ein. 
„Conférence pour la liquidation de la guerre.“ Die anderen ſagten ſich jedoch, daß, 
was Briand unter einem Endemachen mit dem Kriege verſtehe, beſtenfalls bloß ein 
ganz beſcheidener Anfang zu einem noch völlig unabſehbaren Ende ſei. Daher lehnten 
ſie den Vorſchußlorbeer für ſich, namentlich aber für ihn, ab. 

Der Schlangenbändiger, wie man ihn in Paris nennt, iſt übrigens in betrübter 
Lohgerberſtimmung. Ihm ſchwant Unheil. Zwar kommt er diesmal als Minifter- 
präſident zur Konferenz. Allein es iſt das dreizehnte Mal, daß er ſich im Pariſer Kabi⸗ 
nett auf dem Seſſel des Vorſitzes wiegt und es läßt ſich alles ſo an, als ob es ſich 
bewahrheiten würde mit dem ſchlechten Ruf der Unglückszahl. 

Der innenpolitiſche Vorteil iſt nämlich ein außenpolitiſcher Verluſt. Poincaré hat 
nie eine Konferenz beſucht. Gerade deshalb war er Briand als Schutz und Schützen- 
graben ſo wertvoll. Solange dieſer bloß Außenminiſter war, konnte er in Genf 
redneriſcherweiſe Geſchütze und Maſchinengewehre zerbrechen, konnte Ehrenpräfi- 
dent der paneuropäͤiſchen Union fein und ſich von Coudenhove Calergi feiern laſſen 
als der große Mann, mit deſſen hochgemutem Wollen ein neues Blatt Weltgeſchichte 
beginnt. Sobald man jedoch forderte, er ſolle auch leiſten, was er verſpreche, da wies 
er immer auf Poincaré. Ja, wenn der nicht wäre, dieſer ewige Hemmſchuh an feinet 
ölzweigumkränzten Friedensquadriga! 

Dieſe Ausrede fällt nun fort. Der ſtarre Lothringer focht noch die Schulden 
debatte durch und ſchloß ſie mit einem knappen Kammerſieg. Nur acht Stimmen 
betrug feine Mehrheit; ſelbſt dieſe verdankte er einzig ein paar Unbotmäßigen von 
der Radikalpartei. Da ſagte er fic, daß er bei einem nächſten Siege gleich dem 
völlig verloren ſei. Er legte ſich ins Bett, ſchützte eine Operation vor und dankte ab. 
Briand übernahm das Kabinett, fo wie es ging und ſtand; ohne Wechſel und ohne 
Vorbehalt. Einen Poincaré waren wir los, aber die Poincariſten blieben da. 

Wer glaubt denn, daß jetzt von ihm mehr zu erwarten fei als feines Baritons 
rattenfängeriſcher Schmelz? Ihn, der den frechen Abrüſtungsſchwindel Paul- 
Boncours allemal ſchwülſtig unterſtützte, ihn hat jetzt vermutlich ſogar die Nobel 
Kommiſſion durchſchaut. Heute bekäme er nicht einmal mehr einen Friedenstroſtpreis. 
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Coudenhove freilich ſtempelt ihn zum Urheber des Kellogg-Pattes. Wie fteht es 
denn eigentlich damit? 

Was Briand vorſchlug, das war ein einſeitiger franzöſiſch-amerikaniſcher Vertrag; 
das ſchroffe Gegenteil deſſen, was man von einem paneuropäiſchen Pazifiſten 
erwarten konnte. Als Kellogg dann den Plan umbog, war er darob empfindlich 
verärgert. Namentlich wehrte er ſich gegen den Einbezug Deutſchlands. Was ihn 
aber keineswegs abhielt, die Unterzeichnung dieſes nach ſeiner Anſicht jämmerlich 
verſtümmelten Paktes wieder mit einem volltönenden Sumſala zu feiern. Fuchs 
bleibt Fuchs, ſo oft ſein Balg auch die Haare wechſelt. 

Was hat der Mann, der den Abbau des Krieges im Munde führt, getan, die An- 
träge der Pariſer Kammerlinken zu fördern, wodurch das Kabinett feſtgelegt werden 
ſollte auf dieſen ſelbigen Abbau? Er hat gegen fie geſprochen; ihre Annahme ver- 
eitelt. Er machte bange vor dem deutſchen Chauvinismus, der auch in die repu- 
blikaniſche Verfaſſung eingedrungen ſei. 

„Wenn wir das Rheinland,“ ſo rief er aus, „ſofort räumen, iſt der Friede 
dann da? Nein! Werden wir die Konferenz dann zum Frieden geführt haben? 
Nein! Sie wäre vielmehr mit einem Fehler im Prinzip behaftet.“ 

Was dies für ein geheimnisvolles Prinzip iſt, das ließ er in Dunkel gehüllt. Zu 
erraten iſt's gleichwohl. Se klingender die Phraſe, deſto lichtſcheuer der geiſtige Vor- 
behalt. Es ne ſich einfach um das ſchöne alte ſtraßenräuberiſche: La bourse ou 
la vie. 

Daher hat er die Rheinlandfrage im Haag hinter eine Reihe von Vorfragen zu 
verſchanzen geſucht. Sie ſei doch bloß ein Ding zweiter Ordnung. Zuerſt müßte der 
Voung-Plan angenommen und ein Teil unſrer Fabrestribute „kommerzialiſiert“, 
das heißt auf den Markt gebracht und auf der Börſe in private Schuld verwandelt 
fein. „Drei Monate nach der erſten Rate wird geräumt.“ 

Aber auch da nur bei ſtändiger Rheinkontrolle. Der „Verſöhnungskommiſſion“, 
wie er dieſe Ausgeburt der Unverſöhnlichkeit zu nennen beliebt. Er weiß ja genau, 
daß ſie nicht durchzuſetzen iſt. In ihrer Ablehnung ſind alle deutſchen Parteien aus- 
nahmsweiſe einig. Selbſt Wirth hat erklärt, jedes Berliner Kabinett, das ſich darauf 
einließe, würde geſtürzt. Sie iſt daher dem liſtigen Vater aller Hinderniſſe nur ein 
Verſchleppungsmittel; ſein Hundingverhau hinter der Siegfriedsſtellung des Kom- 
merzialiſierungsplans. 

Zuſtatten kommt ihm, daß auch die neue englische Arbeiterregierung die deutſche 
Lage erſchwert. Freilich auf ihre Art, die von der franzöſiſchen ſelbſtbewußt abweicht. 

Philipp Snowden iſt vom Typ des Fanatikers. Ein unbändiger Wille wohnt in 
dem zarten ſchmächtigen Körper, der noch überdies durch den Verluſt des einen 
Beines vertriippelt iſt. Er verlor es nicht im Kriege, den er bis zuletzt auf das leiden- 
ſchaftlichſte bekämpfte, ſondern durch Unfall. Aus dem ſchmalen, knochigen Geſichte 
mit den dünnen, farbloſen, feſtgekniffenen Lippen ſtechen ſtahlgraue Augen klar 
und ſelbſtbewußt, völlig nervenlos auf den Geſprächspartner ein. 

In feiner Rede iſt Ja auch ein unzweideutiges: Ich will, und fein Nein ein wirk- 
lich unbeugſames: Das geht nicht. Nichts zwangsläufiger daher, als daß Briands 
binterbaltiger, quallenhafter Wortſchwall an „Philip the fighter“ fo hilflos zer- 
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ſpritzt wie einſt die leichten Reiterſchwärme Alt-Perfiens an der ſchwergepanzerten 
Wucht einer makedoniſchen Phalanx. 

Snowden hat ſich das Pariſer Abkommen herausgelangt. Deſſen Verteilungs- 
ſchlüſſel lehnt er glatt ab. Noch ſchroffer im ungeſchützten als beim geſchützten Teil. 

Bei diefem geſtand Dawes den Engländern 22 vom Hundert zu; Young nur 20. 
So kommt es, daß ihr Schatzkanzler jährlich nur 409 Millionen von uns erhält, der- 
weil er 680 an Amerika zu zahlen hat. 

Frankreich ſackt doppelt ſo viel ein und hat daher Geld wie Heu. Man rechnet 1929 
mit einem Haushaltsüberſchuß von acht Milliarden Franken. Wie zum Hohne baut 
es jetzt in Neupyork, alſo in dem Lande, gegen das es ſich als ein höchſt ſchãbiger 
Schuldner beweiſt, bramſig einen Himmelskratzer, der 65 Stockwerke hoch ſteigt. 
Dies „palais de France“ ſoll 250 Millionen Mark koſten und Mittelpunkt ſein für 
die franzöſiſche Werbung in der neuen Welt. Ein Bau zum Ruhme Frankreichs, 
der aber mit deutſchen Tributzechinen bezahlt wird. 

England könnte das nicht. Sein Schatzkanzler fühlte ſich daher in feinem Rechts- 
ſinn gekränkt. Nicht aufs Geld kommt es ihm an, wie er erklärt, ſondern aufs Preſtige. 
Frankreich hingegen nimmt nichts übler, als wenn man ihm Verzichte anſinnt. 

Darüber kam es zum Streit. Denn Snowden wurde obendrein ſackſiedegrob. Er 
ließ gegen den franzöſiſchen Vertreter Redensarten ſchießen, wie ſie der diplomatiſche 
Anſtand der Nachkriegszeit bloß gegen Deutſchland für zuläſſig hält. Am grünen 
Tiſch war man daher entſetzt und die „Voſſiſche“ riß ſogar erſchrocken ihren jour- 
naliſtiſchen Minimax vom Geſtell: „Freunde, nicht dieſe Töne.“ 

Man hat den Wortwechſel beigelegt. Snowden erklärte, er habe nicht gewußt, 
daß die Worte lächerlich und grotesk im Franzöſiſchen verletzend klängen. Auf Eng- 
liſch fehle ihnen dieſer Beigeſchmack. 

Sachlich aber kam man mit dieſem Rückzieher auch nicht vorwärts. Erheblich 
weiter als in Beethovens Neunter iſt im Haag der Weg von der Voſſiſchen Begüti- 
gung bis zu Schillers Freudenlied. Snowden bleibt weiter ſtörrig; erſtens, weil es 
ſo in der Natur dieſes Pazifiſten auf dem Kriegspfad liegt, zweitens aber, weil ganz 
England hinter ihm ſteht. Sein Vorgänger, der Konſervative Churchill, hat feine 
Anſprüche gebilligt; der Liberale Lloyd George ihn überdies zu feiner Hemds- 
ärmeiigkeit beglückwünſcht und Macdonald, die franzöſiſche Hoffnung, er werde den 
Schatzkanzler am Rodzipfel zurückzoppen, durch ein telegraphiſches „Immer weiter 
jo“ bitter enttäufcht. 

Da erfaßt man, warum Briand die ſchwere Unterlippe noch tiefer als ſonſt 
ſchlabbern ließ. Allein nicht minder, daß dieſer Uber-Odyſſeus auf einen Ausweg 
ſinnt, der dem Nachkriegsbrauch gemäß über des niedergeworfenen Oeutſchland 
breiten Rüden führt. 

Freilich hat Snowden gefagt, der Boung-Plan fei ein fertiger Kuchen. Angebacken 
könne da nichts werden; es handle ſich bloß um das Maß der Anteilſtücke. Aber kann 
man nicht Zugaben fordern vom Väcker; zum Kuchen noch den Gugelhupf? 

Obendrein bewährt Philipp der Draufgänger ſeinen Forderfreimut genau wie 
gegen Frankreich auch wider uns. 

Bisher trugen wir ja die unerhörten Tribute eines Diktates, das nach Streſemann 
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grauſamer war als der Frieden des zweiten Puniſchen Krieges, immer noch fo leid 
lich. Das kommt, weil ein Teil in Sachleiſtungen erfüllt werden kann. Wir liefern 
Ruhrkohle in vielen Millionen Tonnen an Italien und Frankreich. Das ſchaltet 
dort den engliſchen Bergbau völlig aus. Deshalb verlangt Snowden, daß dies 
aufhört. 

Zu verſtehen iſt es ja von ſeinem Standpunkt. Konkurrenz bringt Arbeitsloſigkeit 
ins Land und welches Kabinett greift da nicht mit entſchloſſenen Abhilfen durch? 

Aber daß dies gerade eine Arbeiterregierung tut, das macht den Fall bemertens- 
wert. Denn was die Erwerbsloſigkeit drüben vermindert, das erhöht fie natürlich 
bei uns. Der britiſche Arbeiter verlangt alſo auf Koſten des deutſchen Schutz. Er 
blajt die vielgerühmte internationale Brüderlichkeit wie eine Flaumfeder in den 
Wind und findet, daß das Hemd ihm näher iſt als der Rock. 

Der engliſche Einſpruch iſt ja nur, was man juriſtiſch die Wahrung berechtigter 
Intereſſen nennt. Aber gerade darum folgt aus ihm, daß der ganze internationale 
Klaſſengedanke ein künſtliches Gebilde iſt, ein Homunkulus in der Retorte, beim 
kleinſten Anſtoß zerbrechlich. 

Ein zweites noch. Deutſchland ſoll ſchaffen, ſoll ſchuften, damit der Gläubiger- 
klüngel ſchöpfen kann. Man verdient aber nur durch Ausfuhr. Tribute verlangen, 
das heißt alſo: führt aus; fic jedoch zugleich die Ausfuhr verbitten, das iſt doch fo, 
wie wenn man einem Sackträger die Beine abhackt. 

Durch Snowdens Forderung wird alſo wieder dargetan, daß der ganze Wieder- 
gutmachungsrummel ein Zrrſinn iſt, der ſich notwendigerweiſe über kurz den 
Schädel einrennt. 

So hirneng iſt das engliſche Kabinett nicht, daß es dieſe Gedanken nicht auch zu 
Ende dächte. Snowden hat ausdrücklich gejagt, es würde lieber heute als morgen 
auf die deutſchen Tribute verzichten; vorausgeſetzt, daß Frankreich es auch täte und 
Amerika endlich den großzügigen Riß durch fein behagliches Schuldſchein- Bündel 
mache. Allein wer wagt zu hoffen, daß dort ſo bald der Sieg beſiegt wird? 

Über alledem kam natürlich das am wenigſten vorwärts, was uns am meiſten 
am Herzen liegt. Das einzige, was in dieſer Sache bislang herausſprang, war ſogar 
ein taktiſcher Erfolg Briands. 

Man hat nämlich einen juriſtiſchen Ausſchuß eingeſetzt, der da überdenken ſoll, ob 
die von Frankreich geforderte „Nachprüfungs- und Verſöhnungskommiſſion“ mög- 
lich ſei. 

Warum ließen ji unſre Leute denn überhaupt darauf ein? Hier war Gelegen- 
heit für einen deutſchen Snowden grob zu werden und dann kaltſchnäuzig wie er 
die Sitzung zu ſchwänzen zu einem ſinnbildlichen Wochenendausflug durch das 
holländiſche Land. Denn diefer ZJuriſtenausſchuß iſt doch nichts als jenes pubdel- 
närriſche Tier, das Fauſt vom Oſterſpaziergang heimbegleitet, aber hinter ſeinem 
Ofen zum Elefanten aufſchwillt. Ehe man ſich deſſen verſieht, tritt der Leibhaftige 
heraus und legt den Pakt vor. „Du unterzeichneſt dich mit einem Tröpfchen Blut.“ 

Auch die Rheinlandkommiſſion wurde uns einſt unter den harmloſeſten Deutungen 
angedreht. Sie ſollte nichts als die reine zivile Vertretung der verbündeten Mächte 
fein. Kaum war fie jedoch da, jo verfügte fie 300 Ordonnanzen, ſchuf ſich eine eigne 


550 Tirmers Tagebuch 


Polizei und ließ widerwärtige Militärrichter auf den bübifch gequälten deutſchen 
Bürger los. Eine verbrühte Katze ſcheut auch kaltes Waſſer. Wir wären von allen 
guten Geiſtern verlaſſen, wenn wir uns auf fo einen Handel einließen in irgend 
welcher Form. 

Das iſt ja freilich auch die Abſicht unſrer Vertretung keineswegs. Vielleicht hat ſie 
den Juriſtenausſchuß nur beſchickt, um dem Monſieur Ariſtide in den Arm zu fallen, 
wenn er wieder mit Knüppeln zu werfen anfängt. 

Der Biedermann hat ſich offenbar verausgabt. Denn was er jetzt noch beibringt, 
iſt, um mit Snowden engliſch — alſo nicht beleidigend — zu reden, grotesk und 
lächerlich. 

Eine förmliche Ulkſtimmung riß ein, als er mitleidig ſagte, man könne den fran 
zöſiſchen Soldaten eine Räumung im Winter nicht zumuten. Man ſolle bloß daran 
denken, wie hart der vorige geweſen ſei. Schlagfertig erwiderte Streſemann, da 
liege es alſo offenbar ſogar im franzöſiſchen Intereſſe, wenn die Räumung fofort 
beginne. Jetzt, wo doch noch ſo ſchöner Sommer ſei. Henderſon klopfte Briand für 
dieſe Abfuhr lachend auf die Schulter. Draußen aber ſchlugen Spaßvögel eine Ver- 
tagung des nächſten Winters durch Konferenzbeſchluß vor. 

England ift entſchloſſen, bis Ende des Jahres zu räumen. Belgien wäre zwar 
an der dritten Zone unbeteiligt, will aber beileibe nicht anſtändiger ſcheinen als 
Frankreich; bleibt daher, wofern dieſes bleibt. 

„Durch Opfer zur Freiheit!“ hat Strefemann vor Jahren gejagt. Unſere Gegner 
kommen jetzt auf dies Wort zurück. Sie rechnen ſich verfrühte Räumung als Aus- 
bund von Hochherzigkeit zu. Eine vornehme Geſte fei aber der andern wert. So 
legten ſie uns denn nahe, daß wir als weitere Gegenleiſtung auch auf die 
Erſatzanſprüche aus den Beſatzungsſchäden verzichten müßten. Zum Kuchen des 
Voung-Plans alſo noch einen zweiten Gugelhupf. Auch bloß um des Preftiges willen? 

Die verbündete Groß-Halsabſchneiderei iſt alſo ohne jeden Geſchäftshochmut. 
Sie arbeitet en détail ebenſo vorurteilslos wie en gros. Sogar Trinkgelder nimmt 
ſie. Zu den aſtronomiſchen Milliarden gewaltſam vierzig Millionen nebenbei. So 
hoch wird wenigſtens der Verzicht im erſten Bauſch geſchätzt. Allerdings behaupteten 
Kundige, daß bei der Großzügigkeit, womit die Herren im Rheinland geſchaltet, 
gut und gern die fünffache Summe herausſpringe. Daß die engliſche Arbeiter- 
regierung, die ſich ſonſt nicht ſchlecht anläßt, ſich zu dieſer beiläufigen Nebenerpreſſung 
mit Frankreich und Belgien zuſammentat, das hat ſogar dem „Vorwärts“ ein Wort 
der Bitternis entlockt. Ja, es könnte doch etwas Bildſchönes fein um die internatio- 
nale Brüderlichkeit des Proletariats, wenn nur — 

Daß doch der Menſch immer Menſch bleibt! Daß er glaubt klug zu ſein, wenn er 
habgierig iſt! Daß er nie den Sieg behält über ſeinen Sieg! 

Wie die ganze Welt daran durch das Diktat krankt, ſo Deutſchland noch obendrein 
durch den Umſturz. Wer verjpürt denn nicht, daß dieſer fic gerade jetzt erſt fo richtig 
auszuwirken beginnt? 

„Die Maſſen“, wie es fo volltönig heißt, kommen ins Hochgefühl. Immer unge- 
ſtümer fordern fie, was von ihnen als ihr Recht angeſehen wird. 

Aus der Tiefe drängt es immer ungeſtümer herauf. In der Sozialdemokratie 
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ſind die unteren Funktionärſtellen faſt ausnahmslos ſchon mit wilden Schreiern 
beſetzt. Die Gehobenen ſpüren den wachſenden Druck, dem manche beſſere Einſicht 
zum Opfer fällt. So keimt in ihnen allgemach ein ketzeriſches Werturteil über die 
Erſprießlichkeit unumſchränkter Volksherrſchaft. Aber wer iſt's, der wider den 
Stachel lödt? Wenn einer nicht pariert, dann fliegt er eben in dem freieſten Staate 
der Welt. Schlägt das Gewiſſen bei dem erpreßten Umfall, dann beſchwichtigt man 
es mit dem Klingklang-Unzinn, es fei beffer, mit der Maſſe zu irren, als Recht zu 
haben gegen ſie. 

Daher macht die Reform der Erwerbsloſenverſicherung ebenſo viele Umſtände, 
wie das Freimachen des Rheinlands. 

Und wie dringend iſt fie not! Immer Neues wird enthüllt über die Ungeheuer⸗ 
lichkeit, womit ſie mißbraucht wurde. Man hat einen Burſchen erwiſcht, der auf 
Grund gefälſchter Ausweiſe bei einem Dutzend Ämtern gleichzeitig ſtempeln ging 
und überall den Höchſtſatz bezog. Was haben ſolche inneren Blutegel vor den äußeren 
voraus? Nicht mehr als Mephiſto vor Veelzebub; was dieſe im großen verrichten, 
das fangen jene im kleinen an. Moraliſch ſehe ich zwiſchen dem Stempelgdnger 
mit ſelbſtgemachten Papieren und den diplomatiſchen Erpreſſern auf Grund felbft- 
gemachten Oiktats keinerlei Unterſchied. 

Freilich ſpricht Mißbrauch noch nicht gegen den Gebrauch. Wohl aber verrät er, 
daß allerlei an der Sache faul iſt. 

Auf ſozialdemokratiſchen Antrag berief man daher einen Ausſchuß zu Vorſchlägen 
fiir einen Umbau. 

Da zeigten fic die „freien“ Gewerkſchaften jeder wirklich beſſernden Reform hart 
nddig abhold. Die bürgerlichen aber fanden, es fei doch den Dauerarbeitern viel 
zugemutet, daß fie Laſten übernehmen ſollten, um einigen Gruppen, wie den Saiſon⸗ 
arbeitern ein behagliches Einniſten in die Lücken des Geſetzes zu gewährleiſten. 

Der „Vorwärts“ rügte dieſen Sinn für Gleichheit ſofort als einen bedauerlichen 
Mangel an Solidarität. Ebenſo lehnte der freie Gewerkſchaftsbund alle Vorſchläge 
des Ausſchuſſes entrüftet ab und erhob geſchwollenen Einſpruch gegen taltbliitiges 
Verſchlechtern der Verſicherungsleiſtung. 

Die ſozialdemokratiſchen Kabinettsminiſter hatten felber zuvor erklärt, daß es fo 
nicht weiter gehen könne. Nach dieſen Proteſten aus der Maſſe jedoch fanden ſie, 
mit Ausnahme von Hilferding, daß dies gleichwohl ganz gut möglich fei. Demgemäß 
hat das Reichsarbeitsamt feinen Reformentwurf dann auch nicht nach den Be- 
ſchlüſſen des Ausſchuſſes ausgearbeitet, ſondern nach den abgelehnten Anträgen 
der Minderheit. Abermals im Widerſtreit zu der demokratiſchen Lehre, wonach 
aller politiſche Verſtand, daher alles Recht von der Mehrheit ausgeht. 

Man war daher uneins im Kabinett. Wiſſel und Severing fuhren ſogar nach dem 
Haag, um mit den dortigen Miniftern zu verhandeln, weil es bis zur Kriſe kam. 
Schließlich gelang der ſchwierige Ausgleich. Leider ganz nach Art der Tribut- 
konferenzen, wo ja die Koſten der Einigung auch ſtets der deutſche Steuerzahler 
tragen muß. Man macht alſo nur halbe Reform, erhöht jedoch, um die ganze zu 
umgehen, den Verſicherungsbeitrag um ein Halbes vom Hundert. Das legt den 
entſetzlichen Laſten der deutſchen Wirtſchaft noch 140 Jahrmillionen zu. Wann in 
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aller Welt geht wohl unfren Politikern die Eſelstreiberweisheit auf, daß zu viel Gade 
des Grautiers Tod ſind? 

Gobineau ſchreibt und beweiſt, daß, wo einmal die unbeſchränkte Demokratie 
Herr geworden, es mit dem befallenen Staate hemmungslos abwärts geht. Denn 
„die Maſſen“ wuchern mit ihrem Sieg. Sie fordern und fordern unbeſcheiden. Ihre 
Abgeordneten, um der Volksgunſt wert zu fein, bewilligen blindlings jedem Einmal- 
eins zum Trotz. So gerät der Staat, auch wenn er nicht ſchon durch äußere Tribute 
jo fürchterlich bewuchtet wäre, wie wir es find, in eine unbeherrſchte Schulden- 
macherei. Wer bringt die Maſſen jemals zu der Einſicht eines unumgänglichen Ver- 
zichts? Errungenſchaft iſt ihr wie der Kirche tote Hand. Man nimmt, aber gibt 
nichts heraus. Weh dem, der ſie abbauen will! 

Wenn aber, durch die Not geballt, den Staatszuſammenbruch vor dem Auge, eine 
bürgerliche Mehrheit aufkommt und die Reform dennoch beſchließt? Nun dann 
rottet ſich eben die Maſſe zu Hauf, ſchlägt die heilige Demokratie in Stücke und 
errichtet die Diktatur des Proletariats. Noch nie in der Geſchichte hat fie ein Ein- 
ſehen gehabt; noch nie ihren Sieg beſiegt. Das iſt's, was in dem Vaterlandsfreunde 
keine Freude aufkommen läßt bei dem Blick in die deutſche Zukunft. 

Zwar hörte und las man am Verfaſſungstage ganz anders. Da wurden tauſend 
Leitartikel geſchrieben, tauſend Reden gehalten, über die der Sonnenglanz des 
ſchönen Auguſttages gebreitet lag. 

Was hörte man da der erbaulichen Worte viel! Sie ſchwelgten im Zdeal und 
riſſen Stimmungsmenſchen ſogar mit. Allein, wer ſie an der Wirklichkeit prüfte, dem 
wurde weh ums Herz. 

In Lübeck ſprach der ehemalige Reichsjuſtizminiſter Radbruch. Er führte aus, der 
Weimarer Verfaſſung wohne ſtarke Ubergeugungstraft bei. Dieſe beruhe in drei 
Sätzen, die drei Selbſtverſtändlichkeiten ſeien. 

Er hob fie heraus. „Der Staat find wir alle.“ „Die Mehrheit entſcheidet.“ „Achtung 
vor der Meinung Andersdenkender.“ 

Völlig richtig; im demokratiſchen Staate ſollten dies Selbſtverſtändlichkeiten ſein. 
Nur find fie es leider nicht in dem Deutfchen Reiche, deſſen zehnjährigen Wiegentag 
man beging. 

Hört man nicht längſt, daß die Regierungsparteien von heute ſagen: Der Staat 
find wir? Wie hoch fie demgemäß Mehrheitsbeſchlüſſe achten, ſahen wir foeben bei 
der Arbeitsloſenverſicherung. Wie ſie daher mit dem Andersdenkenden umſpringen, 
das verrieten die Tauſende von Verordnungen zum Verfaſſungsfeſt. Über die Teil- 
nahme der Staatsangeſtellten und Schüler, über den Flaggenzwang bei Mietern 
in ſtaatlichen Gebäuden. Ein ſozialdemokratiſcher Regierungspräſident war es, der 
das Wort von der „Kontrollverſammlung reaktionärer Beamter“ ſprach. 

Wie wurde doch alles überſteigert! Man ſagt, Berlin habe der Tag 600000 Mart 
gekoſtet. Für die Broſchüren über die Verfaſſung, die an die Schulkinder verteilt 
wurden, ihnen ſo ungenießbar wie etwa ein Kapitel aus Hegels „Phänomenologie 
des Geiſtes“ oder Einſteins Lehre von der Relativität. Für Feſtſchmuck, Maſten, 
Flaggen, Tannengrün. Für die ſchwarzen, roten, goldenen Kleider, in denen 
10000 Mädchen den Reichsflaggenreigen tanzten. Für die warmen Würſtchen und 
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die Schokolade, womit ihnen hernach der Segen der Republik mundgerecht gemacht 
worden iſt. 


Werden denn damit Überzeugungen fürs Leben geſchafft? Mir fiel meine Groß- 
mutter ein, die mir oft erzählt hat von dem feierlichen Einzug Napoleons in ihre 
rheinbündifche Vaterſtadt. Glocken klangen, Kanonen donnerten; die Bürgerwehr 
war aufmarſchiert. Sie ſelber ſtand, auf Befehl der Mairie, als Schulkind feſtlich 
aufgeputzt im Spalier mit blauweißroter Schärpe um die Hüfte, ſang das „partant 
pour la Syrie“ und rief mit den anderen „Vivat“. Sechzig Jahre fpäter, als unſere 
Truppen nach Weißenburg und Wörth ausmarſchierten, hat ſie aber als kerndeutſche 
Frau mich kleinen Knirps die „Wacht am Rhein“ gelehrt. 

Miniſter Becker ſteuerte einen großen Primanerredewettbewerb über die Der- 
faſſung bei. Natürlich waren alle Redner des Lobes voll. Denn anders hätte ſich auch 
kein Demoſthenes den Preis geholt, der in einer freien Reife nach Amerika beſtand. 
Es verrät ſehr urwüchſiges Denken, zu glauben, eine ſolche Feſtrede nagele auf die 
geäußerte Geſinnung ewig feſt. Der erſte Dichterpreis, den Victor Hugo, der Sohn 
eines napoleoniſchen Oberſten, aber fpätere gewaltige Republikaner, als Schüler 
davontrug, war ein Lobgeſang auf Ludwig den Achtzehnten, den dicken Bourbonen- 
könig. 


An demſelben Tage waren in Berlin die Fachleute der Weltreklame verſammelt. 
Sie ſahen ſich den Zauber an, hörten die Muſik und haben ſich über die Thyrſos- 
ſchwinger ihre Gedanken gemacht. Sie hatten aber, wie es ſcheint, den Eindruck, daß 
weniger mehr geweſen wäre. Denn der Vortrag über den ethiſchen Wert der Re- 
klame, den ſie ſich halten ließen, ging auf das Feſt des Tages, ſo nahe dies lag, mit 
keinem Worte ein. Offenbar fand man, daß es dabei der Reklame zu viel geweſen 
ſei und der Ethik zu wenig. 


Es gibt manchen hochgeſinnten Demokraten, dem die Republik im achtund- 
vierziger Sinne Herzensſache iſt. Dieſe zogen ſich vom Lärm der Gaſſe ſamt und 
ſonders zurück. Aber in der Stille des Kämmerleins verglichen fie das reißeriſche 
Wort und den nüchternen Tatbeſtand. Da kamen fie zu Ergebniſſen, die ihre Feft- 
freude arg gedämpft hat. 

„Die Geſchichte der neuen Verfaſſung iſt nicht eine Geſchichte ihrer Erfüllung, 
ſondern ihrer Verletzungen“, lieſt man in der ſtramm republikaniſchen „Weltbühne“. 

Gertrud Bäumer ſah in der kritikloſen Befeierung des Tages von Weimar ein 
Zeichen der Schwäche. Sie ſpürte jenes Selbſtbeſpiegeln heraus, das Alternden als 
Erſatz dient für die erlahmte ſchöpferiſche Kraft. Der Wind der geiſtigen Bewegung, 
ſo ſtellt ſie feſt, gehe nicht mit der Republik. 

Ihr geſellte ſich der demokratiſche Abgeordnete Haas. Bekümmert gewahrt er, 
daß in dem neuen Staate keineswegs alles ſauber und rein ſei. Es zeige ſich Fäulnis, 
aber man nehme ſie mit bedenklicher Gleichgültigkeit auf. Das reizt ihn ſogar zu 
dem Bekenntnis, er ziehe eine ſaubere Monarchie, die die großkapitaliſtiſchen Kräfte 
in ihre Schranken weiſe, einer von fünf Konzernen beherrſchten Republik erheb- 
lich vor. 

Je unumſchränkter die Sozialdemokratie herrſcht, deſto ungeſtümer erſchallt der 

Her Türmer XXXI, 12 37 


554 Türmers Tagebuch 


Einſpruch gegen deren ſtetes ſchroffes Mißachten derſelben Verfaſſung, der man 
äußerlich Fetiſchtempel errichtet. 

Deshalb erließ der Evangeliſche Landeselternbund Braunſchweig zum 11. Auguſt 
einen Aufruf an die geſamte deutſche Öffentlichkeit, mit der Bitte um Schutz gegen 
die Willkür der linksradikalen Landesregierung. Seit anderthalb Jahren ſeien die 
evangeliſchen Schulen in ſchreiendem Widerſpruch gegen Artikel 174 der Reichs 
verfaſſung in weltliche Gemeinſchaftsſchulen verwandelt; nur mit rein äußerlich 
angehängtem Religions unterricht. Aber diſſidentiſche Kreisſchulräte überwachten 
für rein evangeliſche Schulbezirke den Unterricht. Diſſidentiſche Junglehrer ver- 
anlaßten evangeliſche Kinder ſich vom Religionsunterricht abzuwenden. Diſſidenten 
und dergleichen würden planmäßig von auswärts zur Ausbildung der Lehrerſchaft 
herangezogen. Die wiederholten Beſchwerden an Reichs- oder Landesregierung 
ſeien unbeantwortet geblieben oder doch ohne Wirkung. 

Zu gleicher Zeit hat demſelben ſelbſtherrlichen „Mir-kann-keiner“ Kabinett die 
Braunſchweigiſche demokratiſche Partei den offenen Kampf angeſagt. Weil deren 
Syſtem lediglich nach dem Parteibuch gehe. Weil es durch unſinnige Maßnahmen 
aus Parteirüdfichten wahnſinnige Gelder vergeude. Weil der Sturz dieſer Regierung 
daher ein Verdienſt ſei um das notleidende Land. 

Wenn zur Feier des Tages die Reichsregierung an dieſer wie an vielen anderen 
Stellen den eiſernen Beſen geſchwungen hätte — Gapperment, d as hätte moraliſche 
Eroberungen gemacht für die Republik; das wäre eine Reklame geweſen mit 
ethiſchem Wert. Auf dem eingeſchlagenen Wege hingegen mit den Schokoladen 
täfelchen, warmen Würſtchen und der aufgehobenen Polizeiſtunde wurde bloß ein 
großer Aufwand ſchmählich vertan. 

Wer bezahlt ihn? Der Steuerzahler natürlich. Alſo iſt auch Arbeiterſchweiß dabei. 
Somit war das ganze Unternehmen ein ſehr unſozialer Streich in unſrer, ach fo 
ſozialen Republik. 

Die ſozialdemokratiſchen Parteigebäude bekundeten ihre Verfaſſungsliebe da- 
durch, daß ſie — rot flaggten. Auch damit zeigten die Macher des Feſtes, daß es 
ihnen gar nicht auf das zehnjährige Geburtstagskind ankam, ſondern auf den Macht- 
dünkel der Partei. So weit wie die Franzoſen ſind alſo auch ſie entfernt von dem, 
was allein Frieden bringen kann: vom Sieg über ihren Sieg. 

Dr. Fritz Hartmann. 


(Ab geſchloſſen am 23. Auguft) 
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Europätfhe Streitfragen 
nach 10 Jahren Verfailles 


liegt fo nah, nachdem zehn Sabre ſeit 

dem Abſchluß des Friedens vertrages ver- 
gangen ſind, ſich die Frage vorzulegen, was 
man denn mit dieſem Inſtrument, das nach 
den Ausführungen der Giegerftaaten „dem 
Frieden und der Gerechtigkeit“ dienen ſollte, 
bisher erreicht hat. Selbſt der unparteiiſche 
Beobachter kann wohl nur zu dem Ergebniſſe 
gelangen, daß es felten in einer Epoche euro- 
päiſcher Politik fo viele Streitfragen gegeben 
hat denn heut. Lenkt man ſeine Blicke gen 
Oſten, dann erhellt deutlich, daß hier nicht 
nur die gefahrvolle Reibungsflähe zwiſchen 
dem Machtkomplex Rußland und den ihm 
zwangsweife vorgelagerten Neuſtaaten be- 
ſteht, ſondern daß die Verſailler Neugebilde 
untereinander, wie in ihrem Verhältniſſe zu 
Oſt und Weſt, Ausgleichspunkte nicht zu finden 
vermögen; weder find die Grenzfragen noch 
die Raffen- und Wirtſchaftsfragen zu löfen. 
Genau, wie in dem letztlich zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Litauen abgeſchloſſenen Vertrag 
der Vermerk zu finden ijt, daß die polnifd- 
litauiſche Grenze als nicht feftgelegt zu be- 
trachten ſei, verlangen die Ukrainer Polens 
die Berichtigung der polniſchen Weſtoſtgrenze 
im Hinblick auf die Minderheitenfrage, Eſtland 
und Lettland ſtehen in weſtöſtlicher Kampf- 
ſtellung, obgleich man den Weſten als Deckung, 
den Oſten als Abſatzgebiet braucht. Polen, 
mit ſeiner offenen Kampfſtellung gegen 
Oeutſchland, verſtärkt feine Stellung als euro- 
pͤiſchen Gefahrenherd durch das polniſch⸗ 
rumäniſche Militärabkommen, das durch den 
franzöͤſiſch - tſchechoſlowakiſchen Geheimvertrag 
noch an aufreizender Wirkung gewinnt. Wie 
die durch Polen ſtändig verſchärfte Frage 
Oberſchleſien, Danzig, Oſtpreußen als Ge- 
fahrenherd für Europa an Bedeutung zu- 
nimmt, iſt hinlänglich bekannt. Daß Polen 
ſeine inneren Wirren und Nöte durch den 
Faſchismus zu bekämpfen ſucht, verſchärft die 
Gefahr. In Rumänien findet die beffara- 


biſche Frage keine Löſung, daher der Schritt 
zum militäriſchen Oſt-Locarno. Die Ukrainer 
Groprumdniens aber find eine fo ſchwer⸗ 
wiegende Frage, wie man fi nur mit Un- 
behagen an die Forderungen Bulgariens er- 
innert, die eines Tages geſtellt werden und 
nur durch Waffen zu beantworten fein wer- 
den. In Südflawien iſt die leidige Galoniti- 
Frage beigelegt worden, als man das füd- 
ſlawiſch-griechiſche Freundſchaftsbündnis ab- 
ſchloß. Dieſer Frieden aber iſt recht kunſtvoll 
herbeigeführt; er konnte nur dadurch erreicht 
werden, daß man zuvor das Druckmittel der 
griechiſch- italieniſchen Verbrüderung anwen- 
dete, fo daß Sũdſlawien im Hinblick auf feinen 
Gegner Italien gute Miene zum unerwünfch- 
ten Spiele machen mußte. Die Angriffe Fta- 
liens auf Albanien bilden hier die Gefahren- 
grenze. Wie denn Italien überhaupt in ſeiner 
aggreſſiven Außenpolitik zur Beunruhigung 
Europas genugſam beiträgt. Schon ſeine 
Rivalität Frankreichs gegenüber, die das Be- 
ſtreben mit ſich bringt, ſich auf breiter Baſis 
in Mitteleuropa hineinzuſchieben, ſich eigene 
Gefolgſchaft gegen den franzöͤſiſchen Oſtblock 
zu ſichern, gibt Zündſtoff genug. Ganz ab- 
geſehen von dem Kampfe dieſer beiden 
Mächte im Mittelmeer. Auf dieſem Gebiete 
wird ja auch Spanien hineingezogen, während 
England dem Kampf um die Vormachtſtellung 
im Mittelmeer mehr auf afrikaniſch-aſiatiſchem 
Gebiete zu begegnen ſucht. Die Gefahr Ofter- 
reichs als Herd für die bolſchewiſtiſche Be- 
wegung iſt bekannt, desgleichen die dauernde 
Beunruhigung, die Europa durch die Minder 
heitsfrage in Südtirol erfährt. Das auf⸗ 
reizende Vorgehen Italiens hierſelbſt miß- 
kreditiert den Verſailler und den Crianon- 
Vertrag in bezeichnender Weiſe. In Ungarn 
kommt die Optantenfrage nicht zur Ruhe, ſo daß 
die Reibungsflächen zwiſchen dieſem Staate 
und Rumänien dauernd beſtehen. Man iſt hier 
immer noch nicht ſicher, ob man nicht dem Bei- 
ſpiele Sübflawiens doch folgen ſolle und die 
Diktatur zur Sicherung des inneren Friedens 
erklären ſoll. Überall glimmen Funken auf. 
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Im Weiten Europas gibt den Ton Frank- 
reich an. Wie ſehr die Haltung Frankreichs 
darauf eingeſtellt iſt, Europa nicht zur Ruhe 
kommen zu laſſen, zeigt jedes Wort, das jen- 
felts des Rheines geſprochen wird. Militaris- 
mus, politiſche Einkreiſung, Unterdrückung 


jeder Forderung der Gerechtigkeit, das iſt die 


Haltung Frankreichs, eingeſtellt lediglich auf 
die Forderung nach der Hegemonie in Europa. 
Beunruhigung ſchärfſter Art bringen die Re- 
kordrüſtungen, die von Frankreich betriebene 
Sabotage der Abriiftung, fein Pochen auf die 
Ausſaugungsrechte Deutſchland gegenüber. 
Belgien ijt hier nur bereitwilligſter Sekun⸗ 
dant. 

Dak die Saarfeage und die Behandlung 
des Elſaß durch Frankreich dem europaͤiſchen 
Ruhebedüͤrfniſſe nicht forderlich find, braucht 
nicht erſt bewieſen zu werden. 

Will man die beſtehenden Reibungeflächen, 
ſoweit fie ſich um Gebiete handeln, zufammen- 
ſtellen, dann kommt man im Weſten zu den 
Namen Schleswig, was die Reibungsfläche 
zwiſchen Oeutſchland und Dänemark im Wort 
umſchließt; Wielingen, Seeland, Limburg, 
Worte, die in ſich den Streit zwiſchen Belgien 
und Holland umſchließen; Moresnet, Eupen 
und Malmedy, der Konfliktſtoff zwiſchen 
Deutſchland und Belgien. Der Rhein und 
das Saargebiet als Objekt ſchwerſter Aus- 
einanderſetzung zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland, das Elſaß, zu nennen für den 
Kampf zwiſchen Neu- und Altfrankreich. 

Im Often treten Namen hervor: Aalands- 
inſeln, als Streitpunkt zwiſchen Finnland und 
Schweden; Memelgebiet als ſolches zwiſchen 
Oeutſchland und Litauen, Oſt- und Weft- 
preußen, Oberſchleſien als Kampfobjekte 
zwiſchen Deutſchland und Polen, desgleichen 
Danzig. Wilna zu nennen für die Forderungen 
zwiſchen Polen und Litauen, Teſchen als 
ſolche zwiſchen Polen und der Slowakei, 
Oftgalizien als Zankapfel zwiſchen Polen und 
Rußland, Beſſarabien als ſolchen zwiſchen 
Rußland und Rumänien. Kommt hinzu Kärn- 
ten als ſtrittiges Gebiet von Oſterreich und 
Südſlawien, Fitrien und Fiume für Italien 
und Südflawien und Albanien als umſtrittenes 
Land von Griechenland, Italien und Süd- 
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ſlawien. Die Türkei und Griechenland ſind 
ſich nicht einig über die Marizamündung, 
ſowie Weſtthrazien und Italien und die Türkei 
über die Sporaden. 

Wenn man hierzu nun noch die in die 
europälfche Politik dicht hereinſpielenden Ge- 
biete Vorderaſiens und die afrikaniſchen Rand 
gebiete des Mittelmeeres hinzurechnet, dann 
hat man eine Verwirrung der politifchen 
Fäden, die in ihrer unheilvollen Wirkung das 
Schlagwort: Nie wieder Krieg, als Hohn emp- 
finden laſſen. Man hat in dem Vertrage 
unter der Maske menſchlichen Wohlwollens 
Unheil ausgeſtreut, und man wird nun Unheil 
als Ernte hinnehmen miiffen. 


Dinant 


ie Stadt Oinant in Belgien hat offenbar 

viel uͤberſchuͤſſiges Gelb. Sie verbraucht 
es zum Verſand eines Buches von hundert 
Seiten das zu Millionen Stücken über 
Deutfchland ausgefhüttet wird. Kaum ein 
Stand, der von dem ungebetenen Gefdent 
verſchont bleibt. Beſonders ſcheint es freilich 
auf die Geiſtlichkeit abgeſehen zu ſein. 

Die Schrift wendet ſich gegen das Gut- 
achten, das unſer Reichstags ausſchuß zur Prü- 
fung der deutſchen Kriegsſchuld, verfaßt von 
dem Würzburger Profeſſor Meurer, heraus- 
gegeben hat. Es beſchäftigt ſich mit dem 
traurigen Schickſal von Dinant. Diefes wurde 
im Auguſt 1914 eingeäfchert und 674 Bürger 
beiderlei Geſchlechtes kamen um. Wie das 
Gutachten beweiſt, weil aus den Häuſern auf 
die durchziehenden Sachſen geſchoſſen wor 
den war. 

Die Dinanter beſtreiten es. Wenn fie daher 
dieſes Gutachten bekämpfen, ſo üben ſie an 
ſich bloß ihr gutes Recht. 

Nur auf das Wie kommt es an. Wem es 
um nichts als die reine Wahrheit zu tun, der 
betraut mit dem Gegenbeweis einen abge- 
klärten, für jedes Nebengefühl abgeriegelten 
Forſcher. 

Die Dinanter hingegen haben anders ge- 
handelt. Da fie eingefleiſchte Haſſer ſind, 
wählten fie den, der an Haß fie alle noch über 
traf. Das war der Staats anwalt Maurice 
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Tſchoffen. Zur Seite ftellten fie ihm einen 
Benediktinerpater Dom Norbert Nieuwland, 
der aber offenbar vergeſſen, daß fein gött- 
licher Melfter ernſtlich vorm Richten warnt, 
auf daß man nicht ſelber gerichtet werde. 

Tſchoffen war während der ganzen beut- 
[hen Beſetzung wegen feindfeligen Verhal- 
tens in Haft. Zuerſt in vier belgiſchen Gefäng- 
niſſen, dann in Oeutſchland. Dies Buch iſt die 
Rache dafür! Nicht mit Tinte ſchrieb die 
Feder, ſondern mit Lauge und Atzgift. 

Hunderte von deutſchen Zeugenausſagen 
liegen vor. Vom Musketier durch alle Rang; 
ſtufen hindurch bis zum Regimentstomman- 
deur. Sämtlich find fie mit dem Eide beſiegelt. 

Einhellig bekunden fie die erbitterte Teil- 
nahme der Einwohner am Kampf. Man hat 
Schuͤſſe aus den Fenſtern blitzen ſehen. Ft 
durch Revolver und Schrotſchuͤſſe verwundet 
worden. Hat aus Verſtecken Leute mit Waffen 
herausgeholt. Ganze Viertel erſtürmte man 
im Nahkampfe Haus für Haus. 

Was ſagt Tſchoffen zu alledem? „Erlogen, 
glatt erlogen! Es iſt unerhört, mit welchem 
Zynismus deutſche Offiziere Meineide ſchwoͤ⸗ 
ren.“ Wie konnte man ſie überhaupt zum Eid 
zulaſſen, wo ſie doch mitſchuldig ſind! Ein 
Hexenmeiſter, dieſer königlich belgiſche Staats; 
anwalt. Er ſchafft die läſtigen Zeugen ſpielend 
leicht dadurch beiſeite, daß er fie zu Ange 
klagten ſtempelt. 

Damit iſt dann die Bahn frei. Die Schimpf 
worte überftürzen ſich. Verleumder, Lügner, 
beſeſſene Menſchenſchlaͤchter, heimtüͤckiſche 
Mörder, fanatiſche Henker, entmenſchte Golda- 
testa! In dem Vorwort aber rühmen Magi- 
ſtrat, Gericht, Kirchengemeinde als Heraus- 
geber auch noch die gemäßigte Sprache der 
raffinierten Hetzſchrift. dem Profeſſor Meurer 
erklärt Tſchoffen am Schluſſe eines offenen 
Briefes, zu Höflichkeitsformen perſönlicher 
Hochachtung ſei er außerſtand. 

Das Machwerk beweiſt alſo allerhand fir 
walloniſche Ungeſchliffenheit. Das iſt freilich 
nichts Neues. An Geſinnungsroheit gegen uns 
läßt Belgien ſeit dem Kriege ſelbſt den Polen 
hinter ſich. Unter dem Schutz des großen Bru- 
ders nimmt es ſich immer wieder das feige 
Flegelrecht des Gaſſenjungen heraus. 
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Nicht das mindeſte jedoch beweiſt es gegen 
das deutſche Gutachten. Es iſt nichts als die 
giftige Anklagerede eines bösartigen Staats- 
anwalts, der mit Schrauben und Zangen ein 
„Schuldig“ herauspreſſen will. Daß er dann 
allemal, ſobald von den Dinantern — kein 
Engel iſt fo rein — die Rede iſt, eine ge- 
ſchminkte Nührſeligkeit aufbringt, macht das 
Leſen vollends widerlich. 


Hat nicht unſre Reichsregierung feinerzeit 
ein neutrales Schiedgericht beantragt? Woran 
ſcheiterte es denn? An der Weigerung des 
Brüffeler Kabinetts. Es müſſen alfo doch 
wohl Gründe da fein, ein gewiſſes Halbdunkel 
zu laſſen über dem traurigen Fall. 

Hingegen verpfänden hier Magiſtrat, Ge- 
richt und Kirchenbehoͤrde ihr Ehrenwort, daß 
kein einziger Franktireur dageweſen ſei. 

Oas iſt auch ſo ein pomphafter Anſchlag auf 
die Gedankenloſigkeit. Ich mag überzeugt ſein, 
daß vor fünfzehn Jahren von 7890 Einwoh- 
nern keiner Übles getan. Aber das iſt doch nur 
ein Werturteil, denn wirklich wiſſen kann dies 
niemand. Sein Ehrenwort darauf zu ver- 
pfänden, iſt alſo leichtfertig. Jedenfalls hätte 
das Erkenntnis eines neutralen Ausſchuſſes 
erheblich mehr Beweiskraft gehabt. 


Wahrſcheinlich wäre dann ſchon längft feft- 
geſtellt, daß die Wahrheit in der Mitte liegt. 
Dak tatſächlich von Franktireurs auf unſre 
Truppen geſchoſſen worden iſt; in Dinant 
ebenſo, wie tauſendfältig feſtgeſtellt, im 
übrigen Belgien. Man denke doch an Löwen. 


Dieſe Tücke erregte die durchziehenden 
Sachſen; eine gewiſſe Panik brach aus, Mel- 
dungen und Befehle überſtürzten ſich. Oft 
im Jähzorn gegeben, in Wut ausgeführt. 
Straßen; und Häufertämpfe find allemal von 
füͤrchterlicher Grauſamkeit. Da hat denn auch 
wohl gar mancher Unſchuldige ins Gras 
gebiſſen oder wurde an die Wand geſtellt von 
der ſummariſchen Juſtiz des Standrechtes. 
Solche Dinge find in derartigen Fällen ein- 
fach zwangsläufig. Allein, auch wer tödliche 
Fehlgriffe beging, tat ſie in gutem Glauben. 
Er war alſo kein Schlächter, Henker, Mörder, 
ſondern ein außer ſich Geratener in Über 
ſchreitung der Notwehr. Schuld, wirkliche 
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Schuld liegt einzig bei jenen Franktireurs, 
aus deren Büchfe die erſte Salve fiel. 

Es waren ſchauderhafte Stunden; für die 
Truppen nicht minder als fir die Stadt. Das 
bringt der Krieg nun einmal ſo mit ſich. Als 
jedoch am Fronleichnamstage 1917 die 
Bomben franzöſiſcher Flieger in die Karls- 
ruher Kinder auf der Feſtwieſe mordend 
niederſauſten, da hat vermutlich weder Herr 
Maurice Tſchoffen noch fein Mitarbeiter Som 
Norbert Nieuwland O. S. B. jene Ribrielig- 
keit aufgebracht, die ſie ſo verſchwenderiſch 
zur Hand haben für die umg ekommenen Kin- 
der von Dinant. Jene kalt und feige aus der 
Luft gemordeten deutſchen Mädchen; haben 
die vielleicht Waffen bei ſich gehabt? In 
dieſem Falle wäre ein Ehrenwort aufs Gegen; 
teil jedenfalls weniger leichtfertig. 

Wie haben vor dreihundert Jahren die 
walloniſchen Regimenter des Wallonen Lilly 
in Oeutſchland gehauſt! Auch der Ort zum 
Beiſpiel, wo ich dies ſchreibe, ging damals bis 
aufs letzte Haus in Flammen auf. Aus teuf- 
liſcher Luſtquälerei wurden die fürchterlichſten 
Greuel verübt; Dinge, die ſogar Maurice 
Tſchoffen den Sachſen nicht vorwerfen kann. 
In Oinant erlitten einige Urenkel ein kleines 
Teilchen des Jammers, den einſt in kalter 
Roheit ihre Urväter dem deutſchen Volke 
angetan. Die Weltgeſchichte iſt eben immer 
noch das Weltgericht. F. H. 


Emil Ludwig noch einmal 


De Juli-„Türmer“ ſprach von Emil Lud- 
wig und einer angeblichen Zuſchrift über 
ſeine Pläne an ein befreundetes Blatt. 

Damit hat es freilich nach dem „Oeutſchen 
Adelsblatt“ eine überrafhende Bewandtnis. 
Nicht Emil Ludwig ſelber hat ſich ſo geäußert. 
Der „Simpliziſſimus“ vielmehr, der hinter- 
haltige Schalk, ſchob es ihm ſpitzbübiſch unter 
die Feder. Allein es war derart Stil von Lud- 
wigs Stil, Witz von Ludwigs Witz, Geiſt von 
ſeiner Leute Geiſt, daß jedermann den Betrug 
für Bargeld nahm. Da zur Satire Durch- 
ſichtigkeit gehört, war ihr Zweck damit aller- 
dings verfehlt. Sie geriet zu gut, um voll- 
endet zu ſein. 
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Da dieſe Tatſache feſtgeſtellt, entfällt natür- 
lich aus unſrer daran geknuͤpften Kritik des 
Schriftſtellers alles, was mit dem Wortlaut 
der unterſchobenen Zuſchrift rechnet. Beſtehen 
bleibt jedoch unſer Urteil über Ludwig als 
Zeiterſcheinung. Es wird ſogar noch beftartt 
durch den Eindruck ſeines neueſten Buches. 
Zwar prahlt der Verleger mit einem Riefen- 
abſatz; allein eine gute Preſſe hat der „Juli 
1914“ bei den Unbefangenen nirgends. 

Selbſt im Verbandsausland nicht, fo wort 
reich es dieſem nach dem Munde redet. 
Dr. Guiſeppe Piazza, der Berliner Vertreter 
der „Stampa“, redet ſogar von Tafchenipieler- 
kunſtſtücken und plumper Verſchlagenheit. 
Seine Abſchlußzenſur iſt: Kehricht. 

Beſonders übel hat dem Anfertiger der 
Leiter der Zentralſtelle für Kriegsſchuld⸗ 
forſchung mitgeſpielt. Er widerlegt einfach 
den Ludwig von 1929 durch den von 1914. 

Grundtheſe des Buches iſt namlich, daß 
der Weltkrieg reinweg den Kabinetten zur Laſt 
falle. Das Volk aber, „der Inſtinkt der Macht- 
loſen“, babe fi) dagegen aufgebäumt. 

Im Auguſt 1914 hingegen nahm Lubwig 
noch von alledem nur das ſtrikte Gegenteil 
wahr. Seine Stimmungsbilder von der 
Straße, im „Berliner Tageblatt“ verdffent- 
licht, vermeldeten damals nur „Oonner der 
Leidenſchaft, Schreie der Empörung eines 
Volkes, das ſich ſelber Durchbruch ſchafft“. 
Er iſt febr begeiſtert von der Art, wie es ge- 
ſchieht. Er nennt ſie ſchlicht, nobel, lautlos, 
beinahe kühn. „Im höchſten Grade moraliſch 
ſcheint mir der Antrieb zu ſein, der dies ſchwer 
bewegliche Volk in ſolch unerhörte Bewe⸗ 
gung trieb.“ 

Vor Tiſche las man alſo anders. Das hat 
Emil Ludwig mit Maximilian Harden gemein, 
daß fein Schrifttum kein Zurückblättern ver- 
trägt. 

Es mag ihn wurmen, daß der „Simpliziſſi- 
mus“ ſein Konterfei ſo ſtechend ähnlich traf. 
Allein beſchweren kann er ſich nicht. Man be- 
dient ihn mit feiner eignen Kunſt. Legt doch 
eben ſein neues Buch dem Kaiſer bei der 
Kunde des Serajewo- Mordes folgendes Gelbjt- 
geſpräch in den Mund: „Fürftenmörder! Mir 
waren dieſe ſerbiſchen Schweine immer 
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widerwärtig. Wenn man die gute dicke 
Chotet zu Tiſche führte, war Franz zu allem 
zu bringen. — Eigentlich war er doch ein netter 
Kerl. Fünftauſend Hirſche in Mitte Vierzig: 
das iſt doch 'ne Leiſtung. Nur gar keinen Sinn 
für was Höheres. Muſik und Oichtkunſt, die 
hoͤchſten Güter der Menſchheit, waren ihm 
langweilig und ſtörend — ... Telegramm! 
Und er ſchreibt: Mit tiefſter Erſchütte⸗ 
rung empfing ich die Kunde von dem rud- 
loſen Morde.“ 

Iſt das nicht ganz dasſelbe? Was du dir 
nicht angetan zu ſehen wuͤnſcheſt, das füge auch 
keinem anderen zu. Sogar dann nicht, wenn 
es bloß ein beutider Kaiſer iſt. F. H. 


Das freie Wort im freien Staat 


or dem Berliner Rundfunk ſprach juͤngſt 
der Stadtarzt. „Zit Trunkſucht heilbar?“ 

Wie üblich hatte er die Niederſchrift vor- 
gelegt. Das war nichts weniger als Form- 
ſache, denn dem Zenſor paßte offenbar die 
janze Richtung nicht. Daß der Kampf gegen 
die Trunkſucht dem gegen andere Geißeln der 
Menſchheit gleichſtehe, das ſtrich er weg. Er 
verlangte von dem Redner den Einſchub, daß 
mäßiger Alkoholgenuß nicht abzulehnen fei. 
Auch der Hinweis auf die Trinkerheilſtätten, 
die Anſicht, daß Frohſein und Schaffensluſt 
nicht vom Alkohol abhingen, erregten Anſtoß. 
Die Angabe der Stellen, wo die Angehörigen 
von Säufern ſich Rat holen können, verfielen 
dem engherzigen Rotſtift. Als der Redner vor 
Verführung durch Freunde warnte, da oft ein 
einziges Glas Bier rüdfällig mache, wurde der 
Sender plötzlich ſchwach und das Wort unver- 
ſtändlich. 

Der Abſtinentenbund beſchwerte ſich beim 
Reichsamt des Inneren und drang auch durch. 
Die Zenſur wurde mißbilligt; man verſprach 
Abhilfe far tinftig. 

Wie wurde aber dergleichen überhaupt mög- 
lich? Was der Alkohol anrichtet, das weiß 
jeder Arzt. Wenn alſo der Rundfunk aufklärt 
und warnt, dann erfüllt er einen ernſten 
Dienſt an der Volksgeſundheit. Wie ſich der 
Zenſor perſönlich zu einem gegorenen, ge- 
brannten oder gebrauten Tropfen ſtellt, das 
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iſt feine Sache. Behelligt er indes den Fach 
mann vor dem Lautſprecher, fo gebührt ihm 
der Laufpaß. 


In dieſem Falle tat Severing, was ſeines 
Amtes iſt. Er tat es ſchnell und gern, denn er 
ſelber nimmt keinerlei geiſtiges Getränk 
zu ſich. 

Nicht immer aber handelt er ſo richtig. Er 
iſt Genoffe und Partei macht parteiiſch. 


Die Weſtdeutſche Rundfunkgeſellſchaft hatte 
eine einſeitige ſozialdemokratiſche Maifeſtrede 
ſeines Genoſſen Sollmann abgelehnt. Sofort 
ſprach Severing fein Machtwort, und die Rede 
ſtieg. Gibt es aber etwas einſeitiger Partei- 
politiſches als die Maifeier? 


Hingegen erſchallt bittere Klage vom Rhein, 
Moſel und Saar, daß dort der Rundfunk für 
alle Schickſalsfragen des beſetzten Gebietes 
luftdicht verſtopft ſei. Als die Saarvereine in 
Münſter ihren ſchweren Heimatſorgen Aus- 
druck gaben, ſchaltete man ſtatt deſſen den 
Boxkampf Schmeling ein. 


Um fo eifriger widmet ſich das Radio dem, 
was Severing den Kampf der Weltanfchau- 
ungen zu nennen beliebt. „Kontradiktatoriſche 
Vortragsreihen“ über politiſche Stoffe follten 
die Hörer aufklären. 

Darüber wird viel geklagt. Dieſe Turniere 
find Parteigezaͤnk und überdies fo aufgezogen, 
wie geſchmeidige Generalſtäbler früher getan 
haben ſollen, wenn auf der einen Seite S. M. 
den Befehl führte. Allerlei kleine Kniffe 
ſchuſtern dem Sozen mit dem letzten Worte 
auch den Anſchein des Sieges zu. 

Außerſte Weitherzigkeit war zugeſichert. Sie 
wird auch gewährt; leider nur nach links. 

Man hat die Macht und übt fie aus. In dem 
Berliner Uberwachungsausſchuß hat nicht nur 
Severings Vertreter den Vorſitz, ſondern auch 
Parteifreund Heilmann ſtarke Zenſurgewalt. 
Er forgt gar argusäugig, daß kein Wort aus- 
geht, das zu denken geben könnte über Um- 
ſturz und Parlamentarismus, Gewerkſchaft 
und Partei. Nationale Mücken werden ſorgſam 
geſeiht, internationale Kamele unbeſehen ver- 
ſchluckt. Mir iſt auch von einer Sendergruppe 
erzählt worden, die zwar auf Drängen endlich 
eine religiöfe Anſprache zuließ, allein den 


560 


Sprecher zur Ausmerzung des Namens Gottes 
zwingen wollte. 

Obgleich der alte Obrigkeitsſtaat „an feiner 
Erbdrmlidteit zuſammenbrach,“ entſtand gleich- 
wohl mit dem Rundfunk zugleich die nicht 
minder obrigkeitsſtaatliche Rundfunkpolizei. 
Der Radiozenſor erweiſt ſich zwar politiſch als 
ſchroffer Widerborſt zu dem berüchtigten 
Preſſezenſor von vor hundert Jahren, aber 
klüger iſt er leider auch nicht. Wie dieſer waltet 
er engen Sinnes feines Amtes; nur links 
herum. Abermals ein Beweis, daß unſere ge- 
prieſene Errungenſchaft nichts iſt als eine rot 
übertünchte Metternich-Zeit. „Alles geht, alles 
kehrt zurück; ewig rollt das Rad der Zeit.“ 


Alſo ſprach Zarathuſtra. F. H. 
Gleichteller 
leichheit! Kein Grundſatz der Welt- 


verbeſſerer wird farbenreicher ausge 
malt, ſolange ſie in Ohnmacht und Minderheit 
ſind. Im deutſchen Mittelalter, als man noch 
auf allgemein verſtändliche Namen hielt, 
nannten fie ſich daher Likedelers, alſo Gleich; 
teiler. 

Allein kein Grundfak wird auch raſcher ver- 
geſſen, ſobald das Blättchen ſich gewandt hat. 
An ſeiner Stelle erſcheint dann ſofort der 
andere: „Selber eſſen macht fett. Zuerſt ich, 
dann die anderen noch lange nicht.“ Was ſich 
früher die Partei der Enterbten nannte, das 
ſtempelt ſich ſofort zu einer bevorrechteten, 
zur Herrenklaſſe um. Auf dieſem Standpunkt 
iſt die ſozialdemokratiſche Bewegung heute 
angelangt. Dafür aus vielen nur ein einziges 
Beiſpiel. 

Die Kreisſparkaſſe Waldenburg hat im 
vorigen Jahre 14000 Mark Gewinn erzielt. 
Der Kreistag beſtimmte ihn gemeinnützigen 
Zwecken nach folgendem Derteilungsfchlüffel: 
3000 Mark der ſozialdemokratiſchen 
Kinderrepublik Schmiedeberg. 2000 Mark der 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterjugend für 
eine Fahrt nach Wien. 1500 Mark dem ſozial- 
demokratiſchen Kindergarten. 750 Mark 
der kommuniſtiſchen Arbeiterjugend. 3000 
Mark dem Reichsbanner. Der Reſt für 
Schülerwanderungen. 
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Ein Antrag verlangte auch für bie drift 
lichen Kindergärten und Jugendverbände 
eine entſprechende Beihilfe. Die Gleichteiler 
von Waldenburg aber lehnten ihn rundweg ab. 

Wir find alſo in Deutſchland bereits auf dem 
Punkt, daß man dem Kommunismus Vor- 
zugsrechte einräumt vor dem Chriſtentum. 
Wie weit iſt es da noch bis zu dem ruſſiſchen 
Bolſchewismus, der dem Judas ein Denkmal 
ſetzte und jüngſt befahl, daß die Worte Gott, 
Sahwe, Allah, Fefus Chriſtus der Recht- 
ſchreibung zuwider nur mit kleinen Anfangs 
buchſtaben geſetzt werden dürften. 

Gewinne der Kreisſparkaſſe ſind Gelder der 
Allgemeinheit. Wenn die Roten fie für ihre 
Parteizwecke verwenden, ſo ſind ſie um kein 
Haar beſſer als jene Schranzen und Maitreſſen 
an den Höfen der franzöſiſchen Ludwige, um 
deren Habſucht willen die große Revolution 
ausbrach. Daß ſozialiſtiſche Arbeiterjugend 
eine Luſtfahrt nach Wien macht mit Geldern, 
die chriſtlichen Kinderhorten verweigert wur 
den, das iſt eine Schamloſigkeit, die derart 
gen Himmel ſchreit, daß das Gewiſſen jedes 
anſtändigen Menſchen wach werden muß. Von 
einem Einſpruch der Aufſichtsbehörden hat 
man nichts gehört. Wie aber wohl, wenn der 
Waldenburger Kreistag Stahlhelm und Hitler 
Jugend bedacht hatte? 

Das iſt die zweite Staffel in der Betätigung 
jenes Geiſtes, der in Braunſchweig den Spruch 
„Laſſet die Kindlein zu mir kommen“ über der 
Schulpforte überpinfelte, in Neukölln den 
Geiſtlichen das Betreten der ſtädtiſchen 
Krankenhäuſer und die religidfen Feiern 
unterm Weihnachtsbaum verbot. 

Natürlich weckt Druck Widerſtand. Das iit 
das Gute an ihm. Die Evangeliſchen zumal 
ſind bisher viel zu vertrauensſelig geweſen 
und ein gut Teil ſchlief ſogar. Nun aber regt 
es ſich. Eine Riefenmaffe von Unmut hat ſich 
angeſammelt. Es gärt. Man tut fi zuſammen. 
Man ſtellt ſeine Forderungen an die politiſchen 
Parteien. Wider oder für? Die nahen 
preußiſchen Gemeinderatswahlen ſollen zum 
erſten Male die Evangeliſchen ſammeln zu 
geballter Stoßkraft. Das iſt nötig, ſonſt glaubt 
Herr Braun, alſo auch Herr Becker, man 
könne fie fo weiter behandeln wie beim Kon; 
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kordat geſchehen iſt. Der dreiſten Ungleid- 
teilerei der Gleichteiler muß ein Ende geſetzt 
ſein im Namen der verfaſſungsmäßigen 
Gleichheit. F. H. 


Der Zopf, der hängt ihm hinten 


nſere Zeit düͤnkt ſich etwas. Sie iſt ſtolz 
U% ihre Sachlichkeit. Von den ererbten 
Möbeln bricht fie Muſcheln und Säulen ab, 
hobelt alles kubiſch glatt. Man hat Fanatiker, 
die einem Wolkenkratzer höheren Kulturwert 
beimeſſen als dem Straßburger Münfter. 

Nun erſt recht in der Politik! Wie waren 
doch die Altvorderen ſo unbegabt! Welche 
hirnenge Staubtrockenheit! Zit es nicht eine 
köſtliche Schildbuͤrgerei, daß fie auf dem 
Regensburger Reichstag ſich unter der Perüde 
die Köpfe erhitzten, ob ein Geſandter auf 
erhöhtem Seſſel ſitzen dürfe, auf rotem Samt 
oder blauem Tuch? 

Man ſollte maßhalten mit ſeinem Spott. 
Zwar wird heuer manches anders gemacht, 
aber es bleibt die Frage, ob es immer beſſer 
ift. Über dieſen Zweifel hilft auch kein Weimar 
hinweg. Denn ohne Weitſinn ihrer Aus- 
fabrungsorgane iſt auch die freiſte Verfaſſung 
nur die Lefebrille jenes Bäuerleins, das nie 
leſen gelernt hat. Auch die Machtherren von 
heute ſtammen bloß aus Nippenburg. 

Im Rheinland feierte man ein Schüßenfeft. 
Der Oberbürgermeiſter, ein älterer Herr, war 
Ehrengaſt. Aber auch der Vertreter des Land- 
rats, ein junger Aſſeſſor. Vor der Ehrenſcheibe 
ſtritten ſich beide um den erſten Schuß. Als 
der Schuͤtzenhauptmann dem Landratsver- 
weſer die Büchfe bot, verließ das Stadthaupt 
gekränkt das Feſt. 

Man ereiferte ſich wochenlang. Die Stadt; 
verordneten begehrten auf, und die Orts- 
preffe ſchnakte klug. Der Herr Regierungs- 
prdfident ſchritt ein. Im Einvernehmen mit 
dem Miniſter des Innern, dem Sogialbemo- 
kraten Grzeſinſki, entſchied er fürs Landrats 
amt. Diefes wurde ſogar vermahnt, auf dem 
Vorrang zu beſtehen; nachdrücklich, unver- 
ruckt, wo es auch immer fein mag, als dem 
Ausfluß der Staatshoheit. 

Der Oberbürgermeiſter in ſeinem Arger 
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blieb fortan allen Empfängen fern. War er 
damit nicht immerhin der Kluͤgere, der nach; 
gab? Allein auch dadurch wurde anſcheinend 
die Staatswürde gekränkt. Man fand offenbar, 
es mindere die Ehre, erſter zu ſein, wenn gar 
kein zweiter da iſt. Sem Ausgebliebenen legte 
man daher eine Ordnungsſtrafe auf. Be- 
ſchwerde wie Berufungsklage verhallten er- 
folglos. Es bleibt alſo dabei: der junge 
Aſſeſſor geht dem alten Oberbürgermeifter 
voran; ganz wie unter Fridericus Rex ber 
Fähnrich dem Kriegsrat. 

Mußte das wirklich ſein? Warum bricht 
man denn die alten Säulen und Muſcheln 
nicht auch in dieſem Falle ab zum Beſten 
kubiſcher Sachlichkeit? Ich glaube nicht, daß 
die früher fo gering, jetzt fo hoch eingeſchätzte 
Staatsautorität gelitten hätte bei etwa folgen; 
dem Entſcheid des Miniſters: Der Beamte iſt 
zur Arbeit am Volke da, nicht zu Ehrenſchuͤſſen 
beim Schiigenfeft. Wir haben mit viel ge- 
wurzelteren Bräuchen aufgeräumt; fort alfo 
auch mit dieſem hier. Von jetzt ab hört jede 
Repräfentation auf. Wäre das nicht demo- 
kratiſcher als Vorrang und Ehrenſchuß? 

Des öfteren erwacht in mir das Gefühl, das 
deutſche Volk ſei jener Mann Chamiſſos, dem 
es zu Herzen ging, daß ihm der Zopf ſtets 
hinten hing. Er verſuchte es mit allerlei Ab- 
hilfen. Er drehte ſich rechts und in unſren 
Tagen hat er ſich linke, ja ſogar ſehr weit links 
gedreht. Allein er hängt ihm immer noch hin; 
ten, diefer hartnäckige, zählebige Zopf. 

F. H. 


Parlamentarismus 


as Volk tft ſouverän, und das Parla- 
ment iſt ſein Mund. Alſo müßte man 
annehmen, daß im Parlament das fouverdne 
Volk ſchwer, aber praktiſch arbeite, um ſein 
nicht gerade roſiges Los zu verbeſſern. Viele 
tun das auch, aber noch mehr ſehen mit er- 
ſtaunten Augen das merkwürdige Weſen des 
„Parlamentarismus“ an, das um fo merk 
würdigere Blüten treibt, je länger wir mit 
ihm geſegnet ſind. 
Man braucht gar nichts mehr gegen den 
„Parlamentarismus“ zu ſagen; er ſagt ſelber 
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alles, was nötig iſt. Im Preußiſchen Landtag, 
um mit dem kleineren Übel zu beginnen, hielt 
der kommuniſtiſche Abg. Becker eine Rede, 
aber nicht ein einziger ſeiner Parteifreunde 
war im Saal. Von den anderen Parteien erſt 
recht niemand, ſo daß der Redner als einzige 
Zuhörer den bemitleidenswerten Landtags- 
prdfidenten und die ſchwitzenden Schriftführer 
hatte. Das war peinlich; erſt nach langer Zeit 
fanden ſich vier Kommuniſten bereit, die Rede 
ihres Geſinnungsgenoſſen anzuhören. Auf 
die Tribünenbeſucher hat dieſe „praktiſche 
Arbeit“ des Preußenparlaments unauslöfch- 
lichen Eindruck gemacht 

Was der Landtag kann, das bekommt der 
Reichstag noch zehnmal fertig. Es iſt ja be- 
kanntlich ſo wenig zu tun augenblicklich, weil 
die Politik wie am Schnürden läuft. Die 
Finanzen werden durch fortdauerndes Pum- 
pen „ſtabiliſiert“, alſo hat man Zeit für wich- 
tigere Dinge. Da iſt z. B. Landtagswahlkampf 
in Sachſen. Vor den Wahlen müffen Reden 
gehalten werden. Ohne Wahlreden keine 
ſpäteren Diäten. „Erſt mach dein Sach, dann 
trink und lach“, wie Erzberger einmal treffend 
bemerkte. 

Unter dieſem überragenden Geſichtspunkt 
hat ſich Anfang Mai der Reichstag auf 
14 Tage vertagt, „mit Rüdficht auf die bevor 
ſtehenden Landtagswahlen in Sachſen“, wie 
er freimütig bekannte. Und wir wiſſen alſo 
wieder einmal, wie ausgezeichnet es um 
Oeutſchland fteht, wenn feine geſetzgebende 
Körperſchaft unbeſchwert von reichspolitiſchen 
Sorgen auf 14 Tage friſch-froͤhlich in den 
ſächſiſchen Wahlkampf ziehen kann. Ein ſolcher 
„Parlamentarismus“ iſt wahrhaft beruhigend. 
Und wenn wirklich mal etwas nicht klappen 
ſollte, dann ſind ja immer noch die Pariſer 
Sachverſtändigen da, die notfalls dann ſchon 
einſpringen und die Politik der vorübergehend 
verhinderten Volksvertreter würdig weiter- 
führen werden! Dr. O. 


Werkſtudententum 


er frühere Reichskanzler Dr. Luther hat 
| das Werkſtudententum der Nachtriegs- 
zeit einmal gekennzeichnet als eine „Großtat 


Auf der Warte 


unſerer Zeit und unferer Jugend“. Warum es 
eine Großtat war und iſt, das zeigt ein Blick 
auf die ſtatiſtiſchen Erhebungen über die wirt- 
ſchaftlichen Derhdltniffe der deutſchen Studen; 
tenſchaft, deren von den Hodjdulverwal- 
tungen 1928 herausgegebenen Ergebniſſe 
Dr. Hans Sikorſki, Dresden, im Februarheft 
des „Studentenwerk“ zu einer erfdiitternden 
Überſicht zuſammenſtellt und damit einen 
weiteren Gegenbeitrag liefert zum Gilbert 
Gutachten über den „gebeſſerten Lebens- 
haltungsſtandard der großen Maſſe der 
deutſchen Bevölkerung“. 

Dem CTüchtigen follte die Revolution freie 
Bahn geſchaffen haben — die Hochſchulen 
ſollten auch den Arbeiterſöhnen offenſtehen. 
Aber die Söhne der handarbeitenden deutſchen 
Bevölkerung find nur mit 3 bis 4 Prozent 
unter der Studentenſchaft vertreten. Die 
Bahn iſt nicht frei geworden, denn die Eltern 
haben nicht das Geld, ihre Söhne ſtudieren 
zu laſſen. So ſieht der „Wohlſtand“ der 
deutſchen Arbeiterbe völkerung aus 

Es iſt bei den 60 Prozent der Studierenden, 
die aus dem Mittelſtand kommen, nicht viel 
beſſer mit dem „Wohlſtand“ der Eltern. Aber 
hier hilft ſchon eine gewiſſe Tradition im 
Sparen und Entbehren Aber die wirtſchaftliche 
Schwere des Studiums hinweg. Und dieſe 
Kreiſe ſind es geweſen, die die Großtat des 
deutſchen Werkſtudententums ſchaffen konnten. 

Werkſtudent ſein heißt, ſich durch Arbeit die 
Mittel zum Studium ſelber zu verdienen, 
wenn der Vater nicht den Monatswechſel 
geben kann, der mindeſtens 120 bis 150 Mark 
im Semeſter beträgt. Über den Mindeft- 
wechſel haben 40 Prozent aller Studierenden 
im Sommerhalbjahr 1928 noch nicht verfügt, 
und uͤber 60 Prozent erreichten weniger als 
das Kulturminimum von 150 Mark. Für Er- 
nährung haben 35,4 Prozent weniger als 
60 Mark im Monat ausgegeben. Über 10 Pro- 
zent konnten ſich überhaupt keine Bücher 
kaufen, mehr als die Hälfte mußte ſich mit 
ganz wenigen billigen Lehrbüchern begnügen. 

Dieſe allerdringendſten Ausgaben müffen 
in vielen Fallen ſelber verdient werden. Das iſt 
ſchwer heute. Das Arbeitsloſenheer iſt ſo groß, 
daß die Arbeitsvermittlungsſtellen der Stu- 
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dentenhilfe höchſtens 40 bis 50 Prozent der 
Arbeitſuchenden Stellen vermitteln können. 
Praktiſche Tätigkeit übten im Sommerhalb 
jahr 1927 aus als 


Nebenbeſchäftigung im Semeſter .. 1140 
Werkarbeit während der Ferien . 4372 
praktiſche Arbeit während der Ferien 

und des Semeſters 1355 


Zuſammen find das 6867 Werkſtudenten von 
den insgefamt 24524 Studierenden des 
Semeſters. 


Wie mit den Stubenten iſt's mit den Stu- 
dentinnen; auch hier Entbehrung, Werkarbeit. 
Während des Winterhalbjahrs 1927/28 waren 
20,6 Prozent aller Studentinnen erwerbs- 
tätig. Oer vierte Teil kann nicht als ganz ge- 
ſund bezeichnet werden — eine Folge der 
Aberanſtrengung bei gleichzeitiger Entbehrung. 


Es iſt ein düſteres Bild, das da vom Leben 
und Ringen der akabdemiſchen Jugend ent- 
rollt wird. Es will gar nicht recht zur ſchein; 
baren Wirklichkeit ſtimmen, zu bunten Mützen 
und frohen Liedern und den tauſend kleinen 
immer wieder erlebten Zügen ſtudentiſcher 
Unverzagtheit. Und doch iſt es wahr. Nur daß 
der deutſche Idealismus es zudeckt. 


Aber wenn dann ein Mann daherkommt wie 
dieſer Parker Gilbert mit der dreiſten Luge 
von der günjtigen wirtſchaftlichen Lage des 
deutſchen Volkes, dann iſt es eine Pflicht 
unferer ſtudentiſchen Jugend gegenüber, den 
Fronvögten Oeutſchlands einmal das Spie- 
gelbild ihrer Phantaſie in der Wirklichkeit 
des deutſchen Werkſtudententums vor ihr 
falſches Gefiht zu halten. Wir, die wir's 
kennen aus eignem Erleben, das Wort Werk- 
ſtudent, wir haben nicht gehungert und ent- 
behrt für den unerſättlichen Rachen der 
Wallſtreet und ihrer gehorſamen Diener. 
Sondern fir eine deutſche Zukunft, in der 
einmal die Großtat ſtudentiſcher Jugend als 
ſtolze Erinnerung leuchten, aber nicht als eine 
Schande des Raubbaus an beſter deutſcher 
Jugendkraft verewigt werden ſoll! Dr. O. 


& 


Zweierlei Sturm über Aften 


ur wenige Woden find es her, da pries 

alle Welt den großen Pudowkin-Film 
vom Sturm über Aſien. Kuͤnſtleriſch mit Recht, 
denn die Ruffen können Filme machen; und 
wer intelligent und objektiv genug iſt, von 
der Sowkino- Produktion die demagogiſche 
Mache in Abzug zu bringen, für den bleibt 
ein erſtaunliches Quantum optiſchen Könnens 
feſtſtellbar. Wie ſieht es aber mit der Ehr- 
lichkeit dieſer Erlöͤſungsſchlager aus? — In 
Pudowkins Sturm über Aſien wurde für den 
Befreiungskampf Chinas geworben, jenes 
Chinas, das ſich — ſeit Sunjatſen — endlich 
dazu aufraffte, alle Feſſeln europäifcher Fremd 
herrſchaft abzufhütteln. Schön. Vor einigen 
Tagen waren nun die armen Chineſen ſo frei, 
auch den letzten Reſt ruſſiſcher Fremdherr⸗ 
ſchaft zu kündigen, indem ſie die Moskowiter 
aus allen Ämtern der Mandſchuriſchen Eifen- 
bahn trieben. Schon lauteten die imperia- 
liſtiſchen Räte Sturm, ſchon demonſtrierten 
ihre Hörigen in Berlin mit dem ſchäumenden 
Geſang: Siegreich wollen wir China ſchlagen! 
(Tatſache.) Gottegott, die Welt iſt doch ein 
neckiſches Theater, und Lächerlichkeit tötet, 
hat mal irgendwer geſagt. Vor zwölf Jahren 
wurde die unſelige Zarenfamilie beſtialiſch 
hingemordet, alles Zariſtiſche kam auf den 
Index, nur die vom Zaren den chineſiſchen 
Nachbarn aufgezwungene Oſtbahn wird 
heute wacker verteidigt, weil man mit ihrer 
Hilfe ſo bequem die Karpfen aus den Teichen 
der Mandſchurei heimfahren konnte. Sturm 
fiber Aſien, immer noch, nur iſt der Wind 
ein biſſel umgeſchlagen, und die ſonſt fo tole- 
rant tuenden Panjes können auf einmal 
keinen Spaß mehr vertragen. Wer den roten 
Ruſſen von 1929 etwas ganz fürchterlich 
Böſes antun will, der braucht ihnen nur ein 
Häppchen Konſequenz und ein Quentchen 
Logit zu wuͤnſchen; wie bald ginge der fow- 
jetiſtiſche Abendſtern unter! Geſtern noch auf 
ſtolzen Roſſen, geſtern noch pathetiſche An 
wälte für die fremdherrliche Bedruckung 
Chinas, heute beleidigte und ach fo unſchuldig 
angegriffene Lammer ..., da bleibe ernſt, wer 
will. Im Lager der deutſchen Salonbolſche⸗ 
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wiſten iſt es unheimlich ſtill geworden, viel- 
leicht gehen Stallaternen auf? Wer weiß, 
wer weiß? Vielleicht dominiert Moskau doch 
nur im Kintopp, dann hätte ja Bernard Shaw 
wieder einmal recht, der alles Filmiſche folder- 
maßen ablehnte: „Ich bin gegen alle Gllu- 
fionen !“ Heinz Steguweit 


Der 12. Deutſche Studententag 
in Hannover 


ie Preſſe nahm an dem 12. Deutſchen 

Studententage reges Intereſſe, weniger 
wohl deshalb, weil die Deutſche Studenten; 
ſchaft gerade auf ein zehnjähriges Beſtehen 
zurückblicken konnte, als aus dem Gedanken 
heraus, daß es (nach einem Ausdruck einer 
Berliner Linkszeitung) der Offentlichkeit nicht 
gleichgültig ſein kann, welche geiſtige Haltung 
einer großen Anzahl künftiger Staatsbeamter 
in ihren entſcheidenden Jugendjahren gegeben 
wird. Gegründet aus dem Gemeinſchafts- 
geiſte der Frontſtudenten, aus ihrem 
Willen zur tätigen Mitarbeit an den Zielen 
der Hochſchule, nahm die Deutſche Studenten 
ſchaft ihren geiſtigen Schwung ſtets aus ihrer 
großdeutſchen Idee. Denn bereits zum 
erſten Stubdententag, nach Würzburg, eilten 
die Jungakabemiker der abgetrennten Oſt- 
mark, die Öfterreicher und Sudetendeutſchen, 
um fo ein Bekenntnis zum großdeutſchen Ge- 
danken abzulegen. Sekt befindet ſich die 
Deutſche Studentenſchaft in einer Kriſe, die 
durch die Verſagung der ſtaatlichen Aner- 
kennung feitens der preußiſchen Unterrichts; 
verwaltung herbeigeführt iſt. Die Frage iſt 
die: Soll die ſtaatliche Anerkennung unter 
allen Umſtänden wieder erſtrebt werden, 
ſelbſt wenn man in der Roalitionsfrage dem 
preußiſchen Kultusminiſter entgegenkommen 
müßte? Oder kann man auf die ſtaatliche 
Anerkennung verzichten? Die Studenten- 
tagung hat die letztere Frage bejaht. Zwar iſt 
die ſtaatliche Anerkennung erſtrebenswert, 
doch wird man von dem in der Würzburger 
Verfaſſung niedergelegten großdeutſchen Auf- 
bau niemals laſſen. — Der Studententag war 
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erfüllt einmal von rein hochſchulmäßigen und 
ſtudentiſchen Beratungsgegenftänden, anderer 
ſeits von den großen Fragen, die heute unſer 
nationales Deutſchland bewegen. So wurde 
die kraftvolle Entſchließung gegen den Joung- 
Plan gefaßt. Von demſelben Geiſte durch 
glüht war die Verwahrung des Studenten 
tages gegen die Wehrlos machung des 
deutſchen Volkes. Daß man ſich voller Em- 
pörung gegen das von der preußiſchen Staats 
regierung erlaſſene Verbot der Kundgebungen 
anläßlich des zehnjährigen Gedenktages des 
Verſailler Diktats wandte, iſt felbftver- 
ſtändlich. Dies Verbot hatte auch zur Folge, 
daß der Studententag beſchloß, ſich an den 
Verfaſſungsfeiern nicht zu beteiligen. Ein 
Witz, der der preußiſchen Regierung aber zu 
denken geben ſollte, war es, wenn man dem 
Beſchluß die gleiche Begründung gab, die die 
preußiſche Regierung ihrem Verbot gegen die 
Verſailles- Kundgebungen gegeben hatte. „Der 
Studententag glaubt, daß örtliche Feiern die 
einheitliche Wirkung der Kundgebung der 
Reichsregierung beeinträchtigen könnten.“ Da- 
neben wurden Fragen behandelt, die nur die 
innere Geſtaltung der Hochſchulen betreffen. 
Bemerkenswert find namentlich die Be- 
ſchlüſſe, die auf eine Vertiefung der all- 
gemeinen politiſchen Bildung der Studieren; 
den hinauslaufen. Die deutſche Hochſchule ſoll 
wieder Hort und Hüterin deutſchen National- 
bewußtſeins werden. — Der Weg in die Zu- 
kunft wird für die Deutſche Studentenſchaft 
nicht leicht ſein. Wenn aber ſelbſt von der 
Confédération Internationale des Etudiants 
der großdeutſche Aufbau der Deutſchen Stu- 
dentenſchaft anerkannt worden iſt, dann müf- 
fen auch einmal die deutſchen Rultusmini- 
ſterien zu der Einſicht kommen, daß man der 
Studentenſchaft auf die Dauer ihre groß 
deutſche Idee und ihr gutes altes Recht nicht 
nehmen kann. Die Erhaltung einer all- 
gemeinen Deutſchen Studentenſchaft, die nicht 
den Staat verneint, im derzeitigen Beſtand des 
Reiches aber nicht das Endziel deutſchen Stre- 
bens ſehen kann, liegt auch im Zntereſſe des 
Staates. Dr. Walter Becker 


* 
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Theaterverfall 


n einem Neuyorker Blatt („American 

Mercury“) verdammt ein Kritiker namens 
Nathan das amerikaniſche Theater, nennt es 
„unſagbar verfault“, verſichert, daß daneben 
die ſchmutzigſten Revuen und Stücke in 
Europa makellos ſind, und verwahrt ſich dabei 
im vorhinein dagegen, etwa als moraliſch 
angeſehen zu werden. Er habe „nicht mehr 
Moral als ein Chineſe“. Er ſchreibt (nach dem 
„Tagebuch“): 

„In den letzten Jahren ſind überhaupt 
unſere Theater von einer Horde von Lüm- 
meln beſetzt worden, die genug Geld haben, 
um Stücke vorzuführen, die nichts find außer 
dußerſt dreckig, und nichts ſollen als das in 
ihnen inveftierte Kapital verbrei- oder vervier- 
fachen. Und ebenfo iſt eine Truppe Theater- 
beſitzer eingedrungen, die einen Überfluß an 
Häuſern beſitzen, die mit anſtändigen Stücken 
nicht zu füllen find, und die nur zu bereit find, 
jene zu ſolchen Zwecken zu vermieten.“ Außer 
dem verſichert er, „daß neun Zehntel des 
übelften Miſts, der hier (in Neupork) in den 
letzten Jahren als Drama verkleidet vor- 
geführt worden iſt, von vollkommenen Out- 
ſidern protegiert worden ſind“. Er fährt fort: 
„Eines unſerer Theaterinſtitute iſt ein Rendez- 
vous-Lokal für Lesbierinnen. Ein anderes 
ftebt unter Leitung von Leuten, die man zart- 
fühlend als Habitués des Tales von Sodom 
bezeichnen kann. Drei der in den letzten Jahren 
aufgeführten Stücke, die die profeſſionellen 
Moraliſten empört haben, ſind von einem 
alten Börfenwollüftling finanziert worden, 
nur weil eine Anzahl minderjähriger Mädchen 
in ihnen auftraten. Zwei andere Stücke wur- 
den aus Gntereffen finanziert, die, wenn fie 
hier erwähnt würden, unſer Blatt polizeilich 
vom Poſtdienſt ausſchließen würden. Eine 
neugegründete Organiſation iſt homoſexuell, 
eine andere wird von einem Mann mit einem 
Verbrecherrekord geleitet; noch zwei andere 
von Bootleggers.“ 

Es muß ſehr übel um das amerikaniſche 
Theater ſtehen, wenn ein Raſſegenoſſe Pisca- 
tors und der meiſten Berliner Theater- 
kritiker ſo ſchreibt. 
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Herr des amerikaniſchen Theaters iſt der 
Unternehmer, der Großunternehmer. Die 
Gebrüder Shubert in Neupork verfügen über 
400 Theater, davon ſind 25 in Neupork und 
fünf in London. Neue Stücke nehmen fie 
ſozuſagen nur in Bauſch und Bogen an mit 
allen Rechten, auch fir die Verarbeitung nach 
ihrem Ermeſſen, fo daß fie aus einem Luft- 
ſpiel eine Operette, aus einem Schauſpiel 
einen Schwank und dergleichen machen laſſen 
können. Dieſen Bedingungen müſſen ſich die 
amerikaniſchen Theaterdichter fügen oder auf 
das Geſchäft verzichten. 

Ob die deutſchen, zunächſt die groß- 
ſtädtiſchen Theater auf einen ahnlichen Zief- 
ſtand herabſinken werden? Holen ſich doch 
deutſche Schauſpieler und Spielleiter mit 
Vorliebe Beifall und Dollars aus dem viel- 
fach als Vorbild geprieſenen Lande des 
größten Geldreichtums! 


Die deutſche Tat 


s iſt in letzter Zeit auf franzöͤſiſcher Seite 
merkwürdig viel von Annäherung und 
Verſtändigung die Rede. Zumal, nachdem man 
in Paris monatelang fiber das Reparations- 
problem aneinander vorbeigeredet hat, be 
kommt man es auch jenſeits des Rheins mit 
der Angſt wegen der Annäherung und der 
Verſtändigung. Um die Sache endlich in Gang 
zu bringen, hat ſich der vielgewandte und 
leichtbewegliche Senator Henry de Jou- 
venel, einſtmals Miniſter und franzöſiſcher 
Völkerbundsvertreter, nun als Herausgeber 
des „Matin“ eine wichtige Perſon der fran; 
zöſiſchen Öffentlichkeit, entſchloſſen, von Grund 
aus das Problem zu erörtern und durch Ver- 
ſtändnis den Weg zur Verſtändigung und zur 
Annäherung zu bahnen. Jouvenel hüllt ſich 
in die Toga des Biedermanns, ſtellt ſich auf 
das Katheder des Philoſophen und verzapft 
tiefgründige Weisheit. Ohne jeden Tadel und 
ohne jede Beſchönigung ſchildert er den 
Charakter des Franzoſen und den Charakter 
des Deutfchen. Daß der Franzoſe dabei beſſer 
wegkommt, ift eigentlich ſelbſtverſtändlich, aber 
wie das geſchieht, das iſt doch eigentümlich. 
Der Franzoſe iſt der Mann der nüchternen, 
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klaren Dberlegung, der Berechnung, der Ge- 
ſtaltung. Deswegen tut er nichts, was nicht 
dieſer nüchternen, klaren, berechenbaren Ülber- 
legung entſpricht. Er liebt Statuten, Ord- 
nungen und Geſetze: er iſt der eigentliche Ver! 
treter der Gerechtigkeit. Ob er dabei gut oder 
ſchlecht fährt, iſt ihm egal, wenn nur die Ge- 
rechtigkeit nicht verletzt wird, wenn nur der 
Turm der Paragraphen, Ordnungen und 
Statuten unangetaſtet bleibt, dann iſt ihm 
fein perſönliches Wohl und das Schickſal feiner 
eigenen Pläne und Wuͤnſche gleichgültig und 
nur von ganz geringer Bedeutung. 

Dieſer Franzoſe, den zu entdecken dem 
Herausgeber des „Matin“ vorbehalten blieb 
und von dem die Geſchichte bisher noch nichts 
merken konnte, hat naturlich Anſpruch auf die 
Liebe und die Achtung aller Menſchen, alſo 
auch der Oeutſchen. 

Die Deutſchen — nun ja, meint Fouvenel, 
ſind auch ganz ordentliche Leute; aber ſie ſind 
doch anders, ganz anders als die Franzoſen. 
Im Lande Kants und Goethes gilt die ruhige, 
nüchterne Überlegung wenig. Das Gefühl und 
die Wünſche gelten; unſyſtematiſcher, ro- 
mantiſcher Urtrieb macht alle Vorausſagen 
unmöglich. Es kommt nicht auf Gerechtigkeit, 
auf die Unverletzlichkeit von Paragraphen, 
Statuten und internationalen Verträgen an, 
ſondern die Tat, die den Gefühlen, Wün- 
ſchen und zufälligen Bedürfniſſen entſpringt, 
gilt allein und beherrſcht das Leben des 
einzelnen wie das des Staates. 

Es iſt grotesk, dies zehn Jahre nach dem 
Kriegsende, nach der deutſchen Abrüftung und 
nach einer Fülle deutſcher Beweiſe für Ver- 
tragstreue und Leichtgläubigkeit von autorita- 
tiver franzöſiſcher Seite zu hören. Widerlegen 
läßt ſich von dieſer famoſen Charakteriſierung 
der beiden Völker jeder Satz, jedes Wort. 
Aber das lohnt ſich nicht. Bedauerlich iſt nur, 
daß es immer wieder Deutſche gibt, die auch 
dieſe Geſchichtsklitterung als höchſte Weisheit 
annehmen und die nun den dummen Deut- 
iden das letzte Neſtchen von Rüdgrat und Lat- 
freudigkeit austreiben werden. 

Die Tat allein aber iſt das Mittel, das den 
Völkern zum Heile gereicht. Bismarck ſetzte vor 
alles Lavieren und vor faule Kompromiſſe die 
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Tat. Den täglich gewandelten Nöten unferes 
Vaterlandes im Herzen von Europa hilft kein 
noch ſo dichtes Netz von Paragraphen und 
Statuten; allein die Tat ſichert den Beſtand 
von Volk und Staat. Und dieſe Tat war im 
ganzen Verlauf der Geſchichte immer ſauberer 
als die franzöſiſche Gerechtigkeit. O. L. 


Auch eine deutſche 
Wiederaufrichtung 


n der Nacht vom 23. zum 24. Juli 18% 

ſtrandete vor dem Schantungvorgebirge 
das deutſche Kanonenboot „Iltis“. Dabei 
kam die ganze Beſatzung um, fünf Offiziere, 
vier Oeckoffiziere und zweiundzwanzig Mann 
mit dem Kommandanten Kapitänleutnant 
Braun. Zur Erinnerung daran errichteten die 
Deutſchen Oftafiens auf der Hafen und 
Hauptverkehrsſtraße in Schanghai, dem fo- 
genannten „Bund“, ein Denkmal, darſtellend 
einen zerſplitterten Maſt mit daran lehnender 
geſenkter Kriegsflagge und Lorbeerkranz. Ge 
häffig und barbariſch, wie fo oft im Welt⸗ 
kriege, erdreiſteten ſich die Franzoſen, das 
deutſche Denkmal auf chineſiſchem Gebiet um 
zuſtürzen ohne Zuſtimmung der chineſiſchen 
Behörden. Nunmehr iſt dieſes Denkmal von 
der Deutſchen Vereinigung in Schanghai auf 
ihrem Grundſtück unter Zuſtimmung der 
chineſiſchen Behörden wieder errichtet worden. 


Leibniz an die Gegenwart 


egen die Demagogen des 17. Zahrhun- 

derts ſchrieb Leibniz in feiner Ermah- 
nung an die Deutſchen: „Ihr hochfliegender 
Verſtand iſt dahin gekommen, daß fie die 
Religion für einen Zaum des Pöbels und 
die Freiheit für eine Einbildung der Ein- 
fältigen halten. Solche Leute ſollte man billig 
fliehen und haſſen, gleichwie die, ſo die 
Brunnen vergiften. Denn ſie wollen den 
Brunnquell gemeiner Ruhe verderben und 
die Zufriedenheit der Gemüter verſtören, 
gleichwie die, fo ſchreckliche Dinge ausſprengen 
und dadurch einen Geſunden bereden, daß 
er krank fel, und dadurch verurſachen, daß et 
ſich lege. Anſtatt daß ſie unſere Wunden mit 
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Ol lindern, reiben ſie ſolche mit Salz und 
Eſſig.“ Sind dieſe Ermahnungen veraltet? 
Scheinen ſie nicht geſtern geſchrieben worden 
zu fein? 


Steuerreform 


eutſchland ſoll zahlen für die ganze Welt. 
Aus dem Dawes-Plan wurde der 
Voung-Plan. Die Fron blieb dieſelbe. Mil- 
liardentribute Jahr für Jahr. Dann nod, 


wenn unſere Kinder ſchon an der Schwelle 


des Alters ſtehen! 

Es ift kein „Aufſchrei“ eines gequälten 
Volkes in die Pariſer Beſprechungen hinein 
gefahren. Eine müde Stumpfheit weiter 
Schichten läuft neben der Oberflächlichkeit her, 
die ſich keine Gedanken darüber macht, wer 
denn eigentlich die dem einzelnen kaum vor- 
ſtellbaren Rieſenſummen alljährlich zuſam- 
menbringt. Die Induſtrie? das Gewerbe? 
die Landwirtſchaft? der Handel? und wer nod? 
O nein, die jährlichen Milliarden zahlen wir 


alle, die 59 Fronjahre front ein ganzes Volk. 


Es wäre das Bewußtſein dieſer Fron, die 
nicht von heute iſt, ſondern die wir ſchon zehn 
Jahre tragen, längſt ganz anders in das 
Volksbewußtſein als Ganzes eingedrungen, 
wenn die Fron ſichtbar dem einzelnen vor 
Augen geſtanden hätte. So iſt ſie ein Begriff 
geblieben. Hätte fie aber auf dem Steuer- 
zettel, auf der Fahrkarte der Reichsbahn, auf 
den Policen der Verſicherungsgeſellſchaften, 
auf den Stempelkarten der Arbeitsämter, auf 
den Preistafeln der Kaufleute, Fleiſcher und 
Bäcker, in den tauſend Bildern des täglichen 
Geldumlaufs geſtanden — fie wäre heute 
erlebte Wirklichkeit geworden, und wir hätten 
damit mehr den einzelnen in die Schickſals⸗ 
gemeinſchaft mit ſeinem Volke hineingeſtellt, 
als es alles noch ſo heiße Ringen der Theorie 
einer politiſchen Selbſtbeſinnung jemals er- 
reichen kann! 


Es iſt nun wohl auf lange Zeit die letzte 
politiſche Feſtlegung des deutſchen Schickſals, 
ſoweit ſie von den Weltmächten abhängig iſt, 
erfolgt. Und damit iſt dem deutſchen Hang zur 
Schläfrigkeit wieder einmal weit die Tür ge- 
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öffnet. Es geht dabei zuletzt weniger um 
äußere Dinge als um das einzige politiſche 
Aktivum, das in der Demokratie überhaupt 
eine Rolle ſpielen kann: um die politiſche 
Volksſouveränität, um das deutſche Verant- 
wortungsgefühl ſchlechthin. 

Man erzieht ein Volk nicht zur Verant- 
wortung, indem man ihm Schweres fernhält, 
ſondern indem man es mit dem Schweren 
ſichtbar verkettet. So verkettet, daß nicht der 
Klaſſenhaß neue Nahrung findet, ſondern viel- 
mehr verſchlungen wird von der Flamme der 
Schickſalhaftigkeit, die uns im Erkennen der 
geſchichtlichen Wirklichkeit zur Nation empor 
läutert! 


Das iſt die große Notwendigkeit, aus ber die 
Forderung erwächſt: Steuerreform! Eine 
Reform, die uns klar vor Augen ſtellt in der 
unangenehmſten Gnanfprudnabme unſeres 
Geldbeutels: Soviel haft du — vom Ein- 
kommen, Gewerbe, Umſatz, Erbe uſw. — fir 
deinen Staat an Steuern zu bezahlen; ſoviel 
aber für die Feinde, mit denen du ſeit zehn 
Jahren im „Frieden“ lebſt. Man kann das, 
was aus den direkten und indirekten Steuern 
des deutſchen Volkes für die Erfüllung des 
Dawes- Paktes abgeführt werden muß, als 
Dawes-, Kriegs- oder auch als — Friedens- 
Steuer bezeichnen. Das iſt ſchließlich gleich. 
Hauptſache iſt und bleibt, daß die Anſchauung 
von dem, was der einzelne als Teil ſeiner 
Nation für dieſe zu leiſten hat, auch in das 
Bewußtſein des einzelnen dringt. Erſt dann 
kann der Staat von ihm verlangen, daß er nicht 
nur auf den Staat ſchimpft, ſondern an dieſem 
Staat ſelber intereſſiert iſt. 


Und es wäre doch merkwürdig, wenn ein 
demokratiſcher Staat wie der deutſche an einer 
ſolchen Bindung des einzelnen an die Ge- 
ſchichte des Volkes nicht ſelber das größte 
Intereſſe hätte und ſich die jetzt vielleicht für 
lange Zeit letzte Gelegenheit entgehen ließe, 
mit einer ſolchen Steuerreform jene Verant- 
wortung des Volkes anzuſtreben, die bisher 
noch nicht Gelegenheit hatte, in deutſchen 
Schickſalsfragen in die Erſcheinung zu treten. 

Dr. 9. 
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Minderheitenpolitik 


as größte praktiſche Betätigungsfeld für 

die Minderheitenpolitit Oeutſchlands ift 
nad der Neuordnung der Dinge im Often der 
uns gebliebene Reftteil Oberfchlefiens, für den 
duch das Genfer Abkommen beſondere 
minderheitenrechtliche Beſtimmungen be- 
ſtehen. Ihre Ausführung obliegt den preu- 
ßiſchen Regierungsſtellen. Dieſe haben ſich 
nicht damit begnügt, die Vertragsbeſtim- 
mungen nach Wortlaut und Sinn korrekt 
einzuhalten, ſondern ſie haben weit über den 
Inhalt des Vertrages hinaus polniſche An- 
ſprüche beſonders auf dem Gebiete des Schul- 
weſens befriedigt, für deren Anerkennung 
keine Verpflichtung beſteht. Eine Ruͤckwirkung 
auf die Politik des polniſchen Staates gegen; 
über dem Oeutſchtum in Oſtoberſchleſien hat 
dieſe preußiſche Minderheitenpolitik nicht ge- 
habt. Trotzdem ſoll ihre Linie auch in Zukunft 
gehalten werden. Bei einem bedeutſamen 
offiziellen Anlaß, der Einführung des neuen 
Oppelner Oberpräfidenten Dr. Lukaſchek, hat 
der preußiſche Innenminiſter Grzeſinſti er- 
klärt, die preußiſche Minderheitenpolitit fet 
etwas Selbſtverſtänbliches, weil fie den Grund 
ſätzen unſeres demokratiſchen Staates ent- 
ſpreche. Bei anderer Gelegenheit haben die 
Verfechter dieſer „demokratiſchen“ Minder- 
heitenpolitik auch auf gewiſſe Erfolge hin- 
gewieſen, nämlich auf den Rückgang der 
Schülerzahlen in den polniſchen Schulen 
Oberſchleſiens und auf die Abnahme der 
polniſchen Wählerſtimmen. Man ſchließt hier- 
aus auf eine fortſchreitende Ausſöhnung der 
Polen mit dem deutſchen Staate. 

Leider zeigt ſich — wenn man den Zahlen 
der Statiftit nachgeht —, daß auch die pol- 
niſche, auf den entgegengeſetzten Grundſätzen 
beruhende Minderheitenpolitit allmählich ge- 
wiſſe Erfolge aufweiſen kann. Aus neueren 
Zuſammenſtellungen über die; Entwickelung 
des Volksſchulweſens in Oſto berſchleſien geht 
hervor, daß im Schuljahre 1922/23 bei einer 
Geſamtzahl von etwa 190000 Schülern in 
der Wojewodſchaft Schleſien die deutſchen 


Auf der Barte 


Minderheitsſchulen faſt 28000 Kinder zählten, 
während in dem gegenwärtigen Schuljahre 


1928/29 bei der gleichen Geſamtzahl auf die 


deutſchen Schulen nur noch annähernd 23000 
Schüler kommen. Ihr Sundertſatz iſt von 
14,7 auf 12 zurückgegangen. Vor kurzem 
haben die Anmeldungen für das Schuljahr 
1929/30 ſtattgefunden, und die polniſche 
Preſſe frohlockt über den weiteren Rückgang 
der deutſchen Anmeldungen. Ein weſentliches 
„Verdienſt“ hieran kommt dem Weftmarten- 
verein zu, der wie immer durch die verſchieden 
ſten Mittel, u. a. durch perſönliche Anſchreiben 
an die einzelnen Eltern, einen unverhüllten 
Terror ausgeübt hat. In Polen hält man 
dieſen Weg fir den erfolgverſprechenden und 
wird ſicherlich daran feſthalten. 

Damit wollen wir nicht ſagen, daß die Zu- 
kunft des Oeutſchtums in Oſtoberſchleſien 
bereits ernſtlich gefährdet ſei. Ebenſowenig 
aber darf heute behauptet werden, die pol- 
niſche Bewegung in Deutſch land habe end- 
gültig abgewirtſchaftet. Man ſoll ſich darüber 
klar fein, daß in der oberſchleſiſchen Grenz 
mark ein ſcharfer Wettbewerb der Nationen 
ſtattfindet, in welchem wir Oeutſchen das 
Recht und die Pflicht haben — ohne Unter 
drüdung der polniſchen Minderheit naturlich — 
das pofitive Ziel der Erhaltung und Stärkung 
unferes Volkstums mit Entſchie denheit zu 
verfolgen und unter der Miſchbevölkerung, 
die zum Teil kein ausgeprägtes nationales 
Bekenntnis hat, für unſere Sache zu werben. 
Dieſes Ziel läßt die preußiſche Minderheiten 
politik vermiſſen, wogegen es die polniſche in 
einer übertriebenen Schärfe herausſtellt, die 
geeignet iſt, Widerſtand zu erwecken und unter 
Umſtänden in Kreiſen, deren nationales Be 
kenntnis vorher fraglich ſein konnte, das 
Deutſchbewußtſein erſt zum beſtimmten Aus 
druck zu bringen. Schwächere Naturen können 
freilich dem ſtetig geübten Druck erliegen. 
Welche Art der Minderheiten politik die richtige 
iſt, das wird erſt der Erfolg erweiſen. Der läßt 
ſich aber noch nicht nach wenigen Jahren feit- 
ſtellen. Dr. H. Reinhart 
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